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ZUM  VIERZEHNTEN  JAHRGANG 

Zu  Beginn  des  vierzehnten  Jahrganges  können  wir  unseren 
Mitgliedern  und  Abonnenten  die  erfreuHche  Mitteilung  machen, 
dass  wir  entschieden  im  Aufsteigen  begriffen  sind.  Trotz  der  be- 
deutenden Zunahme  der  Arbeitslöhne  und  des  Papierpreises  konnten 
wir  auf  eine  Erhöhung  des  Abonnementes  verzichten;  auch  der 
Verleger  (dessen  Urteil  in  diesen  Dingen  einen  besonderen  Wert 
besitzt)  ist  der  Meinung,  dass  wir  die  schlimmsten  Jahre  über- 
standen haben  und  dass  wir  uns  der  finanziellen  Konsolidation 
nähern.  Die  großen  Defizite  von  früher  haben  sich  entschieden 
verringert,  und  für  mutmaßliche  Fehlbeträge  in  den  kommenden 
zwei  Jahren  sind  einige  treue  Freunde  eingestanden.  Auf  diesem 
Wege  der  Sanierung  müssen  wir  fortschreiten;  dann  werden  wir 
endlich  die  Mitarbeiter  etwas  reichlicher  honorieren  können.  Des- 
halb richten  wir  an  alle  Leser  die  Bitte,  uns  neue  Abonnenten  zu 
gewinnen.^) 

Unsere  Sekretärin,  Frl.  Elsa  Schüttler,  hat  uns  im  August  ver- 
lassen; sie  heiratet  und  zieht  nach  Deutschland.  Zwölf  Jahre  lang 
hat  sie  sich  nicht  damit  begnügt,  ihre  Pflicht  in  aller  Treue  zu 
erfüllen;  nein,  sie  war  auch  mit  dem  Herzen  dabei;  ihrer  opfer- 
freudigen Mitarbeit  verdanken  wir  zum  Teil  unser  Durchhalten  in 
den  schweren  Jahren.  —  Das  Sekretariat  ist  von  Herrn  R.  W.  Huber 
übernommen  worden,  den  der  Vorstand  in  seiner  letzten  Sitzung 
auch  zum  zweiten  Redaktor  gewählt  hat.  Die  Gewinnung  einer  so 


1)  Auch  im  neuen  Jahrgang  werden  wir,  statt  vierundzwanzig  Hefte,  bloli 
zwanzig  bringen;  dafür  sollen  hie  und  da  die  Hefte  etwas  dicker  werden,  um 
längeren  Artilteln  Raum  zu  gewähren. 


1 


liKtmiicii  i\rau  wird  uns  gestatten,  manche  Besserung  in  der  Zeit- 
schrift durchzuführen. 

Die  Bibliographie  war  ja  inuiicr  bei  uns  ein  schwacher  Punkt. 
Neben  der  Rubrik  .Neue  Bücher"  soll  nun  regehnäßig  eine  Liste 
der  eingegangenen  Drucksachen  veröffenthcht  werden,  zwar  ohne 
Kommentar,  aber  in  sachhcher  Reihenfolge.  Daneben  sollen  wieder- 
holt im  Zusammenhang  Bücher,  die  eine  besondere  Frage  betreffen, 
kurz  besprochen  werden ;  ganz  besonders  wird  das  für  das  soziale 
Problem  der  Fall  sein. 

Die  soziale  Frage  wird  überhaupt  in  den  Vordergrund  treten. 
Im  November  1918  hat  die  Zeitschrift  einen  Aufruf  „An  alle  Wohl- 
gesinnten' gebracht;  wir  stehen  heute  noch  genau  auf  demselben 
Boden;  das  heißt:  unsere  Richtung  geht  entschieden  nach  links; 
und  sollte  sich  in  den  Reihen  der  Bourgeoisie  irgend  eine  Reaktion 
bemerkbar  machen,  so  werden  wir  sie  mit  doppelter  Energie  be- 
kämpfen, wie  wir  den  Bolschewismus  bekämpfen.  Im  November 
1918  sind  ganz  bestimmte  Versprechungen  gemacht  worden;  unsere 
Gruppe  tat  dies  weder  aus  Furcht,  noch  um  Zeit  zu  gewinnen,  son- 
dern aus  tiefer  Überzeugung,  aus  einem  neuen  Geiste  heraus.  Diesen 
Geist  werden  wir  nie  verraten ;  es  wäre  ein  Verrat  am  kommenden 
Leben.  Das  soziale  Problem  soll  hier  ehrlich  behandelt  werden, 
innerhalb  bestimmter  Grenzen,  die  nach  rechts  gezogen  werden ; 
denn  Stimmen  der  Reaktion  hören  unsere  Leser  anderswo  genug; 
hier  soll  Neues  zum  Ausdruck  kommen,  alles  was  ehrlich  gemeint 
ist,  was  von  Menschenliebe  zeugt  und  sich  nicht  vor  Diskussion 
fürchtet. 

In  der  internationalen  Politik  ist  die  Richtung  ganz  klar;  sie 
geht  nach  einem  wirksamen  V^ölkerbund,  nach  der  europäischen 
Versöhnung.  Im  Anschluss  an  einen  Artikel  des  letzten  Heftes 
(.Le  Premier  pas  ä  faire")  wird  eine  ständige  Rubrik  Stimmen  und 
Taten  aus  dem  neuen  Deutschland  bringen.  Diese  Rubrik  wird  mit 
Absicht  französisch  redigiert  und  betitelt:  „Pour  la  verite".  Viel- 
leicht kommt  später  das  Entsprechende  aus  Frankreich,  Italien  und 
:id.  Die  offiziellen  Nachrichtenagenturen  bringen  in  den  Tages- 
zeitungen genug  des  Hasses  und  des  Blödsinnes.  Hier  sollen  ruhige 
0^  Vertrauen  und  Liebe  zu  Worte  kommen. 

in   der   sdiii.<eizerisdicn   Politik  werden   wir,    wie   früher,   die 
persönliche  Polemik  und  die  ranzig  riechende  Küche  des  Kantönli- 
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geistes  ignorieren.  Damit  ist  genug  gesagt.  Mit  einem  höheren, 
klügeren  Föderalismus  kann  man  dagegen  gelegentlich  debattieren. 

Die  literarische  Kritik  und  die  Kunstkritik  wurden  seit  einiger 
Zeit  wieder  aufgenommen;  für  Novellen  und  Ähnliches  haben  wir 
voraussichtlich  noch  wenig,  oft  gar  keinen  Raum. 

Die  Grundlage  eines  jeden  großen  Fortschrittes  bleibt  die 
ethische  Erneuerung,  das  Seelenleben.  Das  vorliegende  Heft  bringt 
ein  Bekenntnis,  das  als  eine  Einleitung  zu  weiteren  Besprechungen 
aufzufassen  ist.  Alle  Fragen,  die  darin  gestreift  werden,  sollen  später 
nacheinander  gründlich  behandelt  werden,  und  zwar  (hoffentlich) 
von  verschiedenen  Mitarbeitern.  Die  Idealisten  mögen  heute  noch 
bloß  eine  kleine  Schar  sein;  sie  sind  aber  das  Salz  der  Erde;  sie 
haben  Verantwortungen,  Verpflichtungen;  sie  müssen  bekennen, 
ausharren,  einander  die  Hände  reichen  in  unerschütterlichem  Ver- 
trauen auf  die  höhere  Bestimmung  des  schlichten  Menschen,  im 
selbsterwählten  Gehorsam. 

DDG 


DER  OLAUBIOE 

Von  KARL  SAX 

Eine  handvoll  ausgebrannte  Erde 
Streut  er  seinen  Leib  in  alle  Winde, 
Ob  er  schwebend  eine  Hülle  finde. 
Einen  Keim  zu  einem  neuen  Werde. 

Nährt  er  eine  stille  Wiesenblume, 

Nur  ein  Kräutlein  dort  am  sanften  Raine, 

Summt's  in  seinem  Mund  zu  Gottes  Ruhme: 

Wie  er  über  seines  Leibes  Tod  nicht  weine, 

Wie,  im  Lied  vom  ewigen  Bestehen, 

Er  den  Herrgott  preise,  den  erlösten. 

Wenig:  nur  der  Traum  vom  Nievergehen, 
Schon  des  Traumes  Ahnung  mag  ihn  trösten. 

DDG 


EIN   BEKENNTNIS 

Es  gibt  Wahrheiten,  die  sich  wissenschaftlich  feststellen  lassen. 
Aus  manchen  unter  ihnen  zieht  man  freilich  Schlüsse,  die  weit  über 
den  eigentlichen  Beweis  hinausgehen ;  andere  werden  im  Lauf  der 
Jahre  durch  neue  Entdeckungen  gestürzt.  Diese  F^elativität  der 
•tlichen  Wahrheit,  wie  überhaupt  ihre  Unzulänglichkeit 
lür  eine  befruchtende  Lebensauffassung,  das  soll  uns  später  einmal 
beschäftigen.  Heute  nur  soviel:  solange  eine  Wahrheit  als  wissen- 
schaftlich erwiesen  gellen  darf,  soll  man  sie  als  solche  anerkennen, 
sich  ehrlich  mit  ihr  abfinden  und  mutig  an  die  Lösung  des  Kon- 
fliktes herantreten,  der  dadurch  entsteht,  dass  diese  (wirkliche  oder 
vermeintliche;  Wahrheit  einer  andern  Erkenntnis  widerspricht,  zu 
welcher  wir  auf  ganz  anderem  Wege  gelangt  sind. 

Denn  es  gibt  auch  Wahrheiten,  die  nicht  bewiesen,  die  aber  er- 
lebt werden.  Wir  haben  es  also  mit  zwei  verschiedenen  Quellen  der 
Erkenntnis  zu  tun,  mit  zwei  ganz  verschiedenen  Welten:  Vernunft 
und  Gefühl,  Beweis  und  Intuition,  Wissen  und  Leben.  Zahlreich 
sind  die  Menschen,  welche  die  eine  dieser  beiden  Welten  zugunsten 
der  anderen  einfach  unterdrücken,  oder  zu  unterdrücken  vermeinen; 
tatsächlich  fließt  jedoch,  bei  Allen,  immer  die  eine  in  die  andere 
hinüber,  und  solange  man  diesen  grundsätzlichen  Gegensatz  nicht 
mutig  als  solchen  erkennt,  hat  man  bloß  Verwirrung  und  Kom- 
promisse, gelangt  man  nicht,  durch  Schmerzen,  zur  inneren  Har- 
monie, zu  dieser  einheitlichen  synthetischen  Weltauffassung,  ohne 
die  keine  Kultur  möglich  ist. 

Als  Einleitung  zu  diesen  wichtigsten  Problemen  will  ich  heute 
kurz  erzählen,  welchen  Weg  ich  seit  Jahren  gegangen  bin.  Es  ist 
ein  Bekenntnis;  das  heißt:  ich  bringe  keine  , Beweise",  sondern 
bloß  persönliche  Erlebnisse.  Mancher  wird  darüber  lächeln;  sein 
Lachein  ist  mir  ganz  und  gar  gleichgültig.  Ich  wende  mich  an 
' ■  •  •'.  die  diesen  Weg  bereits  gegangen  sind,  oder  die  ihn  zu 

i.    UM  Begriffe   sind.    In  den  Veranlassungen,   in  den  äußeren 

•" "    ^ind   Erlebnisse   immer   persönlich,   d.  h.  sehr  relativ;   in 
.....    ....^  haben  sie  einen  allgemeinen  Wert,   den  jeder  Leidens- 

br^:Arr   «sofort   entdeckt;   es  sind  Dinge,   die   man  nur  selten  aus- 

,  rnnn  nher  einmal  aussprechen  muss.  denn  nur  so  können 

wir  ,,  einander  aufmuntern.     In  der  Nacht  der  Un- 


wissenheit,  die  uns  umgibt,  sind  persönliche  Erlebnisse  bloß  vor- 
übergehende Funken;  diese  Funken  sprühen  aber  immer  wieder; 
der  eine  zündet  den  andern  an,  und  alle  zusammen  bilden  seit 
Jahrtausenden  die  Flamme  des  menschlichen  Glaubens  an  unsere 
dornenreiche,  erhebende  und  erlösende  Bestimmung. 

Heute,  wo  die  Gewalt  und  der  Zweifel  an  allem  Guten  schein- 
bar alles  überrumpeln,  mag  ein  Fünfzigjähriger  seine  Erfahrungen 
überblicken,  und  mag  er  sagen,  warum  er  mehr  denn  je  hoffnungs- 
voll und  ehrfurchtsvoll  sich  vor  dem  Göttlichen  im  Menschen 
verbeugt. 


Die  ersten  deutlichen  Erinnerungen  an  religiöses  Leben  reichen 
bei  mir  kaum  weiter  als  das  achte  Jahr  zurück.  Ich  war  damals 
seit  etwa  einem  Jahre  bettlägerig;  der  Familienarzt  hatte  jede  Hoff- 
nung aufgegeben;  meine  Mutter  (der  Vater  war  schon  längst  ge- 
^  storben)  bereitete  mich  auf  das  Sterben  vor,  in  aller  Milde,  ohne  jede 
Schauergeschichte;  ihre  Religion  war  offenbar  ein  durchaus  selb- 
ständiger und  toleranter  Protestantismus;  so  ging  ich  mit  kind- 
lichem Vertrauen  den  Engeln  entgegen,  sah  hinter  ihnen  einen 
gütig  lächelnden  Jesus,  und  habe  auch  später  mir  niemals  eine 
Hölle  vorstellen  können.  —  Das  Leben  siegte ;  es  kam  die  Schule ; 
neben  ihr  die  Sonntagsschule,  der  Religionsunterricht;  der  naive 
Glaube  wurde  zu  einem  festen  Dogma,  die  Religion  zur  Theologie. 
Und  wie  ich  mit  sechzehn  Jahr&n  einen  „club  democratique" 
gründete,  wo  über  die  unaufhaltsame  Entwicklung  der  Menschen-, 
rechte,  über  Frauenstimmrecht  debattiert  wurde,  so  musste  ich  auch 
über  das  Problem  der  Seele  nachgrübeln,  jedoch  immer  in  durch- 
aus bejahendem  Sinne:  ein  Schulkamerad,  der  sich  als  Gottes- 
leugner hervortat,  wurde  von  mir  bekehrt;  gegen  Renan's  Vie  de 
Jesus  fing  ich  eine  entrüstete  Widerlegung  an,  die  freilich  bei  den 
Vorfragen  stecken  blieb  . . . 

Diese  ungestüme  Sicherheit  entging  der  Strafe  nicht.  Mit  sieb- 
zehn Jahren  sollte  ich  konfirmiert  werden ;  es  war  auch  gerade  die 
Zeit  der  Abgangsprüfungen  aus  dem  College  cantonal  in  Lausanne, 
und  die  Vorbereitung  auf  die  achttägigen  Examina  ließ  die  Sorge 
um  die  Konfirmation,  um  das  Seelenheil  etwas  stark  zurücktreten. 
Eines  Abends  jedoch  kniete  ich  vor  dem  Bette  nieder  und  fing  zu 


ücicii  au  .  da  hatte  ich  plötzlich  das  Gefühl  einer  absoluten  Leere 
vor  mir . . .  Das  war  ein  Schrecken,  den  ich  durch  die  Erklärung 
der  Ermüdung  zu  mildern  suchte  und  der  bald  vor  der  griechischen 
Grammatik  weichen  musste.  Die  Erinnerung  daran  ist  aber  geblieben 
und  ich  habe  oft  darüber  nachgedacht,  wieso,  im  Laufe  weniger 
Jahre,  eine  kindliche  Seele  vom  lebendigen  Vertrauen  bis  zum 
Nichts  gelangen  kann.  Jeder  Lehrer  überlege  sich  das! 

Mit  etwas  schlechtem  Gewissen  näherte  ich  mich  der  Abend- 
mahlsfeier; der  Pfarrer,  der  jedem  Kommunikanten  einen  Bibel- 
spruch zu  sagen  hat,  schaute  mich  an  und  sprach  langsam:  „Je 
suis  venu  pour  donner  la  vie  ä  mes  brebis,  et  avec  abondance". 
Nach  so  vielen  Jahren  höre  ich  ihn  noch  und  erlebe  noch  einmal 
das  seltsame  Gefühl  der  Beschämung,  des  Dankes  und  der  stummen 
Verpflichtung.  Mitten  in  der  unerklärlichen  Wüste  war  der  Ruf  des 
Lebens  erschallt. 


Im  Herüsic  1887  kam  ich  an  das  Berner  Stadtgymnasium,  dem 
ich  mein  Leben  lang  ein  freudig  dankbares  Andenken  bewahren 
werde.  Die  Berner  Kameraden  hatten  bereits  den  Unterricht  in 
Naturwissenschaft  hinter  sich,  der  in  Lausanne  erst  später  begann; 
sie  waren  von  einem  vorzüglichen  Lehrer  in  Dinge  eingeführt 
wnr.-frn,    die  ich  nun  durch  Privatlektüre   lernen   musste.    Um   so 

k ^  :  wirkten  auf  mich  die  Theorie  der  Weltbildung  aus  Nebu- 

losen  und  die  Lehre  des  Darwinismus.  Das  war  eine  Offenbarung, 
die  meinen  Gottesbegriff  stark  beeinflusste.  Noch  wirksamer  (weil 
direkt  das  Ethische  betreffend)  war  folgendes  Erlebnis:  Unser 
Deutschlehrer  gab  uns  als  Aufsatzthema:  „Was  wir  sind,  verdanken 
wir  zum  größten  Teil  nicht  uns  selbst,  sondern  den  Anderen". 
Fest  überzeugt  von  der  absoluten  Willensfreiheit,  entschloss  ich 
mich,  die  in  dem  Thema  enthaltene  These  zu  widerlegen ;  wochen- 
1  ;  fieberhafte  Spannung ;  und  wachsende  Erkenntnis, 

da.NS  meme  A  den  Tatsachen  jiicht  entsprach !  Eins  nach 

d  '  tnncmc  Argumente  wie  morsche  Pfeiler  zusammen; 

<!»«  Müber  der  Umwelt,  die  mir  bis  dahin  mehr 

<^J"c   ^'  :  hkeit  gewesen   war,   wurde   mir  nach  und 

nach  in  jci.cr  '    eine  zwingende,  erschütternde  Schuldig- 

kf  ■•  * —vusst  i'vu  war  nicnts  mehr  als  eine  Summe  von  Wirkungen. 


Da  siegte  in  mir  der  Determinismus,  aber  auch  das  Erlebnis  der 
mensctilichen  Solidarität;  den  Determinismus  habe  ich  seither  über- 
wunden; aus  der  Solidarität  quillt  meine  Religion. 

Wer  kennt  sie  nicht,  diese  herrlichen  Jugendnächte,  wo  neue 
Autfassungen  lawinenartig  Geist  und  Herz  überfluten?  In  einer 
solchen  Nacht  warf  ich  meinen  Aufsatz  auf  das  Papier  und  saß 
noch  am  Schreibtisch  als  zum  Frühstück  gerufen  wurde;  in  der 
folgenden  Nacht  wurde  die  Sache  nochmals  überarbeitet  und  ab- 
geschrieben; mit  diesem  Opus  begann  meine  Sturm-  und  Drang- 
periode. —  Der  Jüngling  stürzt  sich  da  in  das  Meer  der  Gedanken, 
der  Zusammenhänge;  er  „entdeckt"  Wahrheiten,  die  schon  viele 
MilHonen  vor  ihm  entdeckt  haben,  die  in  tausend  Büchern  gedruckt 
vorHegen,  die  aber  erst  jetzt  für  ihn  lebendig  werden.  Ich  formu- 
lierte allmählich  das  Ziel  meiner  künftigen  Studien  in  den  Worten : 
„Woher  kommen  wir?  —  Was  sind  wir?  —  Wohin  gehen  wir?" 
Ich  war  nicht  wenig  stolz  auf  diese  Formel;  eines  Tages  jedoch 
sah  ich  in  der  Buchhandlung  einen  Band  von  G.  Büchner,  der  als 
Untertitel  genau  dieselben  Worte  trug... 

Im  Herbst  1889  begann  das  Hochschulstudium  in  Zürich,  das 
sechs  Jahre  dauerte,  mit  Semestern  in  Rom,  in  Berlin,  und  mit 
Unterbruch  wegen  schwerer  Erkrankung.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort 
auf  Einzelheiten  einzugehen ;  die  Gesamtwirkung  .  der  Studien,  in 
philosophischer  Hinsicht,  lässt  sich  kurz  zusammenfassen:  unbe- 
dingte Herrschaft  des  Determinismus.  Und  dennoch !  Wenn  auch  die 
Werke  von  Taine  meine  Bibel  wurden,  wenn  ich  auch  als  Gottes- 
leugner gelegentlich  zynisch  werden  konnte,  so  wies  ich  doch  immer 
den  Ausdruck  „Materialismus"  von  mir  ab;  das  Problem  des  Geistes 
hörte  nicht  auf,  mich  zu  verfolgen.  Daher  blieb  Sully  Prudhomme, 
der  schmerzliche  Idealist,  mein  Lieblingsdichter.  Diesen  tiefen 
Widerspruch  zwischen  meiner  wissenschaftlichen  Überzeugung  und 
meinem  seelischen  Verlangen  suchte  ich  zu  überbrücken  oder  gar 
zu  verbergen,  wie  so  Viele  es  tun,  durch  Hypothesen,  Interpreta- 
tionen, poetische  Bilder.  Wie  passte  aber  zu  dem  scharfen  Deter- 
minismus der  Glaube  an  den  Fortschritt,  an  die  Pflicht,  an  die 
Aufgabe  der  Menschheit?  Wie  passte  zu  der  sexuellen  „Moral" 
die  Liebe  zur  Braut?  Warum  kam  dem  Gottesleugner  das  Wort  so 
oft  wieder  in  den  Sinn:  „Je  suis  venu  pour  donner  la  vie  ä  mes 
brebis..."?    Warum   drang  es  immer  wieder  wie  ein  Pfeil  in  das 


Herz,  dieses  Wort,  das  Pascal  von  Jesus  aussprechen  lässt:  ^Tu 
ne  me  cb''''ii''''T''=  pas,  si  tu  ne  m'avais  pas  trouvc"?  Wenn  kon- 
sequer-*'  .>ten  den  „Kampf  um  das  Leben"  als  letzte  Wahr- 
heit len  und  danach  handelten,  musste  ich  ihre  Logik  an- 
cr;  '-arum  konnten  sie  mir  nie  Freunde  werden?  Warum 
wi:  lalismus  auf  mich  ein,  mit  der  Macht  einer  Reli- 
gion i>  —  Widersprüche,  die  ich  erst  später  als  solche  erkannte; 
damals   hatte   ich   nicht  den  Mut   dazu  und  hielt  an  der  „wissen- 

. liehen  Wahrheit"  fest. 

Ja,  mit  sechsundzwanzig  Jahren  glaubte  ich,  die  Hauptprobleme 
gelöst  zu  haben  und  eine  „definitive''  Lebensanschauung  zu  be- 
sitzen. Das  jahrelange  Leben  in  Rom,  wo  die  Geschichte  spricht, 
der  Verkehr  mit  edlen,  geistigen  Menschen,  die  meine  Gelehrsam- 
keit hie  und  da  milde  belächelten,  das  wirkte  langsam  im  Unter- 
bewusstsein;  besonders  aber  das  Eheleben,  und,  im  Jahre  1900, 
die  Geburt  eines  Sohnes.  Mit  banger  Freude  hatte  ich  auf  die 
Stunde  gewartet;  sie  wirkte  wie  eine  Offenbarung;  der  erste  Schrei 
des  Kindes  bedeutete  mir:  Verantzvortiing.  Und  die  Bedeutung 
dieses  Wortes  wuchs  ins  Hundertfache  mit  der  Übersiedelung  nach 
Zürich,  die  im  Herbste  1901  erfolgte. 


Die  Berufung  nach  Zürich  habe  ich  meinem  lieben  Lehrer 
Heinrich  Morf  zu  verdanken.  Er  gab  der  Fakultät  und  der  Er- 
zichungsbehörde  das  Vertrauen  zu  mir.  Die  Nachfolge  eines  sol- 
chen Mannes  zu  übernehmen,  das  war  geradezu  fürchterlich,  da 
eine  Vergltichung  nicht  zu  vermeiden  war;  ohne  seine  Aufmun- 
terung hatte  ich  es  nie  gewagt.  „Geh  deine  Wege",  meinte  er 
wiederholt,  «kümmere  dich  um  kein  Gerede;  Jeder  hat  seine  In- 
dividualitat und  soll  ihr  treu  bleiben!"  —  Die  Qualität  der  Arbeit, 
die  ich  seit  neunzehn  Jahren  in  Zürich  geleistet  habe,  kann  ich 
n.  nicht  beurteilen;  ich  weiß  nur,  dass  die  ganze  Seele  immer 

d 

1  Jaiiic  wurden  der  strengsten  Facharbeit  gewidmet, 

i"   «-'-^Ji  vermischte  sich   die   positivistische  Methode 

"*•*  ^  ■  "     •  isterung  für  den  Gegenstand,  den  Beruf 

u^''  L'cic   Begeisterung   mochte   über   die   noch 

*^^"- -  n^hung  des  Stoffes  hinweghelfen;  die  Mischung 

8 


an  sich  wurde  mir  immer  peinlicher.  Die  Frage  drängte  sich  immer 
mehr  gebieterisch  auf:  „Was  können  die  Zuhörer  mit  dem  an- 
fangen, was  du  sie  da  lehrst?"  (Die  heutige  Forderung  einer  Re- 
form des  Hochschulunterrichtes  schalte  ich  hier  vollständig  aus; 
man  darf  sie  nicht  im  Vorübergehen  anschneiden;  sie  soll  später 
einmal  eingehend  besprochen  werden.)  Ich  hatte  in  der  Hauptsache 
künftige  Lehrer  und  Lehrerinnen  vor  mir;  hinter  ihnen  sah  ich 
bereits  im  Geiste  ihre  unzähligen  Schüler  an  den  Gymnasien,  an 
den  Sekundärschulen;  das  kommende  Leben.  Das  bedeutete  mir 
eine  furchtbare  Verantwortung.  —  Dass  viele  Studenten  in  erster 
Linie  an  das  Examen  denken;  dass  sie  vom  Lehrer  das  verlangen, 
was  sie  für  das  Examen  brauchen  (und  was  sie  ebensogut  in  einem 
Handbuch  finden  könnten);  dass  Andere  wiederum  sich  nach  der 
„reinen  Wissenschaft"  sehnen,  für  die  sie  im  Grunde  noch  nicht 
reif  sind;  das  konnte  mir  als  Wegweiser  nicht  genügen.  Gewiss 
müssen  wir  auf  Examina  vorbereiten  und  ein  exaktes  Wissen  mit- 
teilen; gewiss  müssen  wir  in  besonderen  Übungen  zu  wissenschaft- 
licher Methode  anleiten;  was  tun  wir  aber  für  den  künftigen  Er- 
zieher, für  den  Staatsbürger,  für  den  Menschen?  Wie  verhält  sich 
dieses  Wissen  zum  Leben?  Je  mehr  ich  die  Frage  überlegte,  um- 
somehr  hatte  ich  das  Gefühl,  Steine  statt  Brot  vorzulegen ;  der 
Lehrer  dozierte  Dinge,  die  ihm  selbst  als  durchaus  unzulänglich 
erschienen.  Ich  hielt  es  nicht  länger  aus;  dieser  innere  Wider- 
spruch miissie  gelöst  werden  durch  eine  Revision  der  ganzen  Lebens- 
anschauung. Das  verdanke  ich  meinen  lieben  Studenten,  meiner 
Liebe  zu  ihnen,  dem  Verständnis,  das  Einige  mir  entgegenbrachten, 
aber  gerade  auch  dem  positivistischen  Widerstand  Anderer. 

Die  neue  Wegrichtung  wurde  gegeben  durch  eine  große  Arbeit 
(sie  erschien  erst  1911  in  bescheidenem  Format),  die  ich  um  1898 
begonnen  hatte.  Eine  Reihe  von  Beobachtungen  hatte  mich  all- 
mählich dazu  geführt,  in  der  Entwicklung  der  Literatur  ein  Gesetz 
zu  erkennen,  das  in  der  Aufeinanderfolge  von  Lyrik,  Epik  und 
Dramatik  seinen  Ausdruck  findet.  Durch  diese  sich  wiederholende 
Reihenfolge  zergliedert  sich  die  Geschichte  in  große  Epochen.  Das 
war  mir  bereits  1900  ganz  klar,  wenigstens  für  Frankreich.  Abge- 
sehen von  vielen  schwierigen  Einzelfragen  erhob  sich  aber  immer 
wieder  das  Hauptproblem :  V/as  bedeuten  diese  Epochen  ?  Woher 
kommt  die  Gliederung?   In  anderen  Worten:   auf  dem  Wege   der 


.voraussctzungsloscn",  positivistisclicn  Wissenschaft  liatte  ich  ein 
bestimmtes  n'ie  entdeckt;  nun  kam  aber  das  ivariim?  Nach  und 
nach  fand  ich  in  jeder  Epoche  eine  leitende  Idee,  eine  Wehauf- 
fassung, einen  Glauben,  der  sich  jugendhch-lyrisch  erhebt,  der  sich 
episch-schaffend  ungefähr  vcrwirkHcht,  der  sich  endhcii  in  drama- 
tischer Krisis  auflöst.  Die  Reihenfolge  der  leitenden  Ideen,  ihre  stete 
Eru'eitcrung  und  Veredelung,  ihre  offenbare,  wenn  auch  langsame, 
Annäherung  an  die  höchsten  sittlichen  Werte,  —  dann  auch  die 
entscheidende  Bedeutung  der  großen  Geister  (Künstler,  Dichter, 
Denker),  das  alles  führte  mich  mit  zwingender  Logik  dazu,  wenig- 
stens in  der  Geschichte  der  Menschheit  (wenn  nicht  in  der  Welt- 
ordnung) die  Wirksamkeit  eines  Etwas  festzustellen,  für  das  der 
Materialismus  gar  keinen  Platz  und  kein  Verständnis  hat;  ein  Etwas, 
das  im  Leben  die  Hauptsache  ist. 

Nicht  ohne  Mühe  gab  ich  die  alten  „Wahrheiten"  auf,  niusste 
sie  aber  aufgeben  und  wurde  dazu  aufgemuntert  von  Männern,  die 
auf  ganz  anderen  Gebieten  tätig  waren,  z.  B.  vom  Mathematiker 
Poincare  in  seinen  Werken:  La  valeur  de  la  science  und  La  science 
et  l'hypot/iitse.  Ein  Zürcherfreund,  der  in  der  Wissenschaft  der 
Mechanik  einen  Weltruf  besitzt,  sprach  auch  eines  Tages  ein  tiefes 
Wort  aus,  das  hier  jedem  Leser  zur  Überlegung  gegeben  werden 
soll.  Ich  halte  zu  ihm  geklagt:  „Wie  sind  Sie  doch  um  Ihre  exakte 
Wissenschaft  zu  beneiden !  Die  Mechanik  gibt  Ihnen  Gewissheiten, 
während  wir  uns  stets  mit  ungefähren  und  labilen  Wahrheiten  be- 
gnügfii  müssen."  Mit  melancholischem  Lächeln  erwiderte  er: 
.Gewiss;  die  Mechanik  ist  eine  großartige  Wissenschaft;  sie  erklärt 
alles  in  der  Welt;  nur  die  eine  Frage  beantwortet  sie  nicht,  die 
lautet:  Wozu  der  nicnsdilidie  Geist:*  Und  das  ist  gerade  die  einzige 
Frage,  die  mich  wirklich  interessioft. 

Wozu  der  menschliche  Geist?  Das  ist  der  Quell,  aus  dem  seit 
'  '  '  '■  n  alle  Religionen  geflossen  sind.  Man  sagt,  die  Wissen- 

.v'jiuc  einst  die  Frage  beantworten;  das  ist  nicht  unmöglich. 
«^wii  ich  es  auch  stark  bezweifle,  da  ja  die  wissenschaftlichen 
Syster^"  ''Minder  wie  Tag  und  Nacht  ablösen.  Und  sollte  auch 
die  A:.  ..  in  fünfhundert  Jahren  ganz  sicher  erfolgen,  welchen 
Halt  riHt  nn^;  diese  ferne  Aussicht,  uns,  die  wir  heute  leben  und 
n^«^'  ..  i?   Und  wenn  uns  schon  morgen  Einstein  die  Ant- 

wort eeben  sollte,  was  fänct  damit  der  einfache  Mensch  an,  wenn 
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manch'  Einer,  der  wie  ich  Doktor  und  sogar  Professor  ist,  von 
der  Antwort  nichts  versteht?  Und  sollen  wir  dem  Fachmann  blindes 
Vertrauen  schenken,  so  gelangen  wir  ...  zum  Autoritätsglauben; 
wie  früher.  Da  ziehe  ich  Christus  vor,  der  zu  jedem  Menschen 
sagt:  „Bruder,  sei  gut". 


Das  Bekenntnis  nähert  sich  dem  Ende.  Aus  dem  schweren 
Kampfe  entstand  1907  die  Zeitschrift  Wissen  and  Leben;  die  ein- 
leitenden Worte  des  ersten  Heftes  sprachen  deutlich  genug.  1911 
kam  das  Büchlein  heraus :  Lyrlsme,  epopee,  drame,  dessen  Vorrede 
zugleich  ein  Abschluss  und  ein  Aufbruch  ist.  Seither  bin  ich  auf 
dem  Wege,  und  hoffe,  nie  mehr  stehen  zu  bleiben. 

„Wie  sieht  denn  deine  Religion  aus?"  Die  Frage  ist  schief 
gestellt.  Es  kommt  nicht  auf  Definitionen  an.  Jede  geistige  Wahr- 
heit hat  in  Worten  einen  rein  persönlichen  Ausdruck,  der  Dich 
zum  Widerspruch  reizt,  während  im  tiefsten  Grunde  Du  und  ich, 
wir  einig  gehen.  Dem  Einen  ist  Gott  im  Werden  in  der  Mensch- 
heit, —  dem  Andern  ist  er  schon  da,  seit  allem  Anbeginn;  dem 
Einen  genügt  die  Ahnung  eines  Geistes,  —  der  Andere  braucht 
eine  Vorsehung.  Wir,  die  wir  gewohnt  sind,  im  Abstrakten  zu 
leben,  haben  wir  das  Recht,  dem  einfachen  Manne  seine  plastische 
Vorstellung  zu  zerstören?  Auf  die  Taten  kommt  es  an;  und  da  wiegt 
die  Tat  des  einfachen  Mannes  leicht  mehr  als  die  des  Gebildeten. 

Nur  das  Eine  muss  ich  betonen :  wissenschaftliche  Wahrheit  und 
religiöse  Erkenntnis  fließen  aus  zwei  ganz  verschiedenen  Quellen; 
wohl  darf  und  soll  die  erste  die  zweite  korrigieren ;  wohl  soll  man 
versuchen,  beide  harmonisch  zu  verbinden;  niemals  aber  zu  ver- 
mengen! An  dieser  Verwirrung  der  Begriffe  leidet  unsere  ganze 
Zeit.  Theosophie  und  Anthroposophie  leiden  unter  dein  Banne  der 
Wissenschaft,  ebenso  gut  wie  früher  die  Wissenschaft  unter  dem 
Banne  der  Theologie  gelitten  hat.  Von  vielen  Verwirrungen  ähn- 
licher Art  sei  hier  nur  die  eine  noch  erwähnt:  der  Sozialismus, 
der  früher  eine  befreiende  Religion  war,  ist  unter  dem  Einfluss  des 
mörderischen  Krieges  zu  der  Knechtschaft  des  Bolschewismus  ent- 
artet; wohl  nur  vorübergehend;  er  wird  genesen,  glaube  ich,  und 
zu  den  leitenden  Ideen  der  kommenden  Epoche  gehören.  Darüber 
später  mehr. 
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Auf  allen  möglichen  Wc^cii  und  Abwegen  strebt  die  Mensch- 
heit nach  einem  neuen  Glauben,  der  oft  genug  wie  ein  Aberglaube 
aussieht.  Nur  geduldig  ausharren!  Die  Sehnsucht  als  solche  ist  das 
entscheidende  Merkmal.  Die  religiöse  Erkenntnis  müssen  wir  von 
den  vielen  Schlacken  aus  alter  und  neuester  Zeit  befreien.  Wir 
müssen  umlernen.  Es  gibt  beinahe  keinen  Tag,  wo  ich  nicht  in 
iiuinem  üehirn  irgendeinen  veralteten  Begriff  entdecke,  und  in 
meinem  Tun  irgendeine  grundsätzlich  bereits  überwundene  Ge- 
wohnheit.   Und  wie  vieles  sehe  ich  überhaupt  nicht! 

Soviel  als  Einleitung  zu  späteren  Artikeln,  für  die  ich  Mit- 
arbeiter erhoffe.  —  Heilige  wollen  Avir  nicht  werden ;  das  könnte 
langweilig  ausfallen ;  wohl  aber  echtere  Menschen,  die  den  Schatz 
der  eigenen  Seele  aus  dem  Schutt  befreien  und  ihn  ohne  viele 
Worte  mitteilen.  Es  gibt  Stunden,  wo  man  müde  ist,  jeden  Tag 
dieselbe  Last  der  egoistischen  Gleichgültigkeit  wieder  zu  heben; 
da  genügt  ein  freundlicher  Blick,  um  die  Kraft  zu  erneuern.  — 
in  einer  alten  Schrift  sind  einige  Worte  wiederholt  zu  lesen,  über 
die  ich  viel  nachdenke:  Liebe,  Demut,  Geduld,  Freude,  Vertrauen... 
Alte  Worte,  die  wir  meistens  oberflächlich  aussprechen,  und  deren 
tiefer  Sinn  plötzlich  aufleuchtet.  Sprichst  Du  sie  mit  Ehrfurcht  aus, 
da  regt  sich  in  Dir  der  neue  Mensch.  Wir  brauchen  neue  Menschen. 
LAUSANNE  H.  BOVET 
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DIE  BERUFSAUSBILDUNO  DER 
VERKÄUFERIN" 

Meinen  Ausführungen  könnte  ich  als  Motto  überschreiben: 
Tüchtige  Berufsausbildung  ist  heute  das  Losungswort  auf  der  ganzen 
Linie,  kein  Beruf  darf  davon  ausgeschlossen  werden.  Allgemein 
ist  die  Klage  über  die  große  Zahl  der  ungelernten  Arbeiter,  sie 
schaden  dem  Arbeiterstande  und  dessen  Ansehen,  sie  seien  eines 
Staatswesens,  wie  des  unsrigen,  durchaus  unwürdig,  und  ernstlich 
sucht  man  nach  Abhülfe.  Ich  wüsste  kaum  einen  Stand  wie  der 
der  Verkäuferinnen,  der  sich  bis  in  die  jüngste  Zeit  so  stark  aus 
Ungelernten  rekrutiert  hat.  Die  früheren  kleinstädtischen  Verhält- 
nisse, z.  B.  in  Zürich,  erlaubten  es  dem  Geschäftsinhaber,  mit 
seiner  Familie  den  Kauf  selber  zu  besorgen.  Als  sich  dann  Handel 
und  Verkehr  in  unserer  Stadt  in  den  letzten  dreißig  Jahren  so  rasch 
entwickelten,  und  die  Reihe  der  glänzenden  Geschäfte  an  der  Bahn- 
hofstraße eröffnet  wurde,  da  wurde  Personal  notwendig.  Verkäufe- 
rinnen wurden  eingestellt,  jedoch  nur  als  Hilfskräfte;  sie  wurden 
rasch  angelernt,  bezogen  aber  als  Ungelernte  nur  einen  sehr  kleinen 
Lohn.  So  ist  das  Verkäuferinnenelend  hier  und  anderswo  zum  ge- 
flügelten Worte  geworden.  Der  Inhaber  eines  unserer  Luxusgeschäfte 
machte  den  Lohn  seiner  Verkäuferinnen  von  dem  Umstand  abhängig, 
ob  sie  bei  erwerbenden  Eltern  wohnen  oder  alleinstehend  seien. 
Welchem  gelernten  Arbeiter  gegenüber  würde  ein  Arbeitgeber  eine 
solche  Frage  wagen? 

In  einem  der  letzten  Kalender  des  „Dürerbundes"  heißt  es: 
„Kaufen  und  Verkaufen  ist  meist  ein  Schauspiel  für  Spötter.  Die 
Leute  vor  und  hinter  dem  Ladentische  haben  gleich  wenig  Sach- 
kenntnis. In  gegenseitiger  Täuschung  geht  so  ein  Ding  von  Hand 
zu  Hand,  bis  es  der  letzte  Käufer  in  blindem  Vertrauen  für  seine 
Dienste  verwerten  will,  ein  Tiefstand  der  Kultur,  dem  mit  allen 
Mitteln  abgeholfen  werden  muss." 

Dass  es  Zeit  ist,  abzuhelfen,  wird  langsam  zur  allgemeinen 
Erkenntnis  bei  uns.  Deutschland  hat  längst  seine  Verkäuferinnen- 
schulen. Auf  mein  Referat,  das  ich  im  Februar  1918  auf  Wunsch 
unserer  Herren  Direktoren  der  Gewerbeschule  in  Zürich  hielt,  kamen 


^)  Nach  einem  Referat,  gehalten  in  Bern,  Neuenburg  und  St.  Gallen. 
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von  allen  Seiten  Anfragen  nach  un5>creni  Lehr-  und  Stundenplan. 
Schaffhausen  hat  dieses  Jahr  im  Frühling  die  Lehrlingsprüfung 
obligatorisch  erklärt  und  die  ersten  Verkäuferinnen  prüfen   lassen. 

in  Bern  kämpft  der  Verband  der  weiblichen  Bureau-  und  Laden- 
angestellten  um  Einführung  des  Lehrzwanges  für  die  Verkäuferin. 

Nun  wird  auch  in  St.  Gallen,  in  Anwendung  des  Lehrlings- 
gesel/es  vom  14.  Mai  1919,  die  Verkäuferin  darein  einbezogen, 
und  man  arbeitet  unter  Führung  des  Kaufmännischen  Vereins  an 
der  Einführung  eines  systematischen  Lehrganges  mit  entsprechender 
Lehrlingsprüfung. 

Wenn  ich  meine  jungen  Schülerinnen  frage;  „Was  habt  ihr 
gespielt,  als  ihr  kleine  Mädchen  wart?",  so  fangen  ihre  Augen  zu 
glänzen  an,  und  glückselig  antworten  sie  mir:  „Müetterlis".  —  „Ich 
liatte  F^uppen,  eine  Stube,  eine  Küche,  einen  Wagen,  alles  was 
nifln  nur  braucht",  sagt  wohl  die  eine,  und  schnell  kommt  eine 
neue  Antwort:  „Wenn  wir  genug  Müetterlis  gespielt  hatten,  wurde 
Verkäuferiis  gemacht;  wir  brauchten  keinen  Laden;  nur  eine  Wage, 
ein  Meterstab  und  eine  Schere  war  unser  sehnlicher  Wunsch ;  Ver- 
kaii'  iistände  fanden  sich  überall".  Es  liegt  ein  tiefer  Sinn  im 

kind.iciicn  Spiel.  Was  dem  Herzen  am  nächsten  liegt,  wozu  uns 
die  Natur  veranlagt,  findet  im  Spiel  seinen  Ausdruck.  Die  Kinder 
erleben  im  Spiel  ihr  späteres  Leben ;  Mutter  sein  und  Verkäuferin, 
des  sind  wohl  die  weiblichsten  aller  Berufe.  Zum  ersten  hat  uns 
ja  die  Natur  bestimmt,  und  das  zweite  Kinderspiel  zeigt  uns,  wie 
schon  das  Kind,  das  sich  ja  überall  durch  scharfes  Beobachten 
auszeichnet,  entdeckt  hat,  dass  eigentlich  unser  ganzes  Leben  vom 
Kauf  und  Verkauf  abhängig  ist.  Seltsam  ist  es  nun,  dass  bis  in 
unsere  Zeit  hinein  die  Meinung  herrschte,  für  diese  zwei  Berufe 
müsse  man  nichts  lernen,  sie  seien  uns  angeboren,  und  jedes 
M/idchcn  könne  sie  ausüben,  gleichsam  wie  wir  gehen  oder  sehen 
len,  wenn  wir  normale  Menschen  sind.  Jedes  Mädchen  will 
:  u   werden!    Wie  wenige  fassen  dies  auf  als  den  höchsten, 

ja  i  cn  Beruf,  der  Pflichten,  unendlich  fiel  Arbeit  und  Sorgen 

l  Dass  die  Madchen  auf  diese  Lebensarbeit  vorbereitet  werden 

■  ii,  da  das  Wohl   des  Staates  in  seinen  Familien  liegt,   ist  zur 
•inen   Forderung   geworden.    Wer  vertraut   ist   mit  der  Ent- 
w;c  ■      hauswirtschaftlichen  Unterrichtes,  weiß,  wie  alle  Kräfte 

am   .\aK  ^md,  um  ihm  Eingang   in  allen  Schulen  zu  verschaffen. 
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Es  sind  jetzt  wieder  Eingaben  an  die  Behörden  geplant;  wir  erhoffen 
viel  vom  Obligatorium  der  allgemeinen  Fortbildungsschulen.  Wenn 
nur  nicht  gut  Ding  so  lange  Weile  haben  wollte! 

Und  nun  die  Verkäuferin!  „Nur  eine  Verkäuferin!"  —  wie 
oft  bekommt  man  das  zu  hören,  und  wie  hat  es  die  tüchtige  Ver- 
käuferin bis  ins  Innerste  beleidigt!  Warum  diese  Missachtung?  Ja, 
es  drängen  sich  eben  Leute  zu  diesem  Berufe  ohne  alle  Vor- 
kenntnisse, oft  mit  direkter  Geringschätzung  des  Berufes;  es  gilt 
etwas  zu  arbeiten,  das  heißt  Geld  zu  verdienen,  bis  man  heiraten 
kann.  Es  lohnt  sich  nicht  der  Mühe,  sich  stark  anzustrengen. 
Eines  meiner  neuen  Lehrmädchen  schreibt:  „Ich  konnte  mich  zu 
keinem  Berufe  entschließen,  ich  arbeite  auch  nicht  sehr  gerne,  also 
werde  ich  Verkäuferin".  Sie  sehen  —  Lückenbüßer,  und  was  man 
so  ergreift,  kann  nicht  gut  werden.  Wie  kann  ich  verlangen,  dass 
Andere  achten,  was  ich  selber  verachte?  Ja,  „nur  eine  Verkäuferin". 
Man  täuscht  sich  eben  nur  im  Wort:  nur  eine  Gelegenheitsa.rbei- 
terin,  nur  eine  Handlangerin;  sie  hat  nichts  gelernt,  kann  nichts 
verlangen;  dar  schlechte  Lohn  bestärkt  sie  in  der  Missachtung  ihrer 
Arbeit;  —  sich  nur  nicht  anstrengen!  — Diese  Sorte  Leute  lassen 
den  Verkäuferinnenstand  nicht  zu  ganzem  Ansehen  kommen,  schän- 
den dessen  Ansehen,  die  Frauenarbeit  im  allgemeinen  und  drücken 
auf  die  Entlöhnung.  Wenn  ich  an  meine  vielen  neuen  Lehrmädchen 
denke,  so  sind  sicher  eine  schöne  Zahl  darunter,  die  den  Beruf 
aus  Freude  und  Eignung  ergriffen  haben. 

Aber  wir  haben  wieder  eine  Menge  junger  Leutchen  mit 
den  allergeringsten  Fähigkeiten ;  ein  Zufall  wollte,  dass  sie  diese 
Arbeit  wählten,  aber  meistens  ist  es  die  Entlöhnung.  50  Franken  — 
grad  von  Anfang  an;  die  Familie  benötigt  dies.  Es  wird  aber  oft 
nicht  als  Entgegenkommen  des  Anstellers  aufgefasat,  sondern  als 
wirklicher  Lohn;  man  fühlt  sich  als  missbrauchte  jugendliche 
Arbeiterin,  und  nun  gilt  es,  so  leicht  als  möglich  durchzukommen. 
Dass  solche  Leute  keine  Vorzugsarbeiterinnen  werden,  brauche  ich 
wohl  nicht  weiter  auszuführen. 

Die  Voraussetzungen  für  diesen  Beruf  sind  falsch.  Es  heißt, 
die  ganze  Menge  dieser  Irrmeinungen  bekämpfen,  man  muss  um- 
kehren ;  dass  aber  diese  Umkehr  gut  werde,  müssen  wir  Alle  helfen. 

Wir  wollen  der  Verkäuferinnenarbeit  den  Fluch  des  Ungelernt- 
seins nehmen;  sie  soll  ein  Beruf  werden,  wie  unsere  bürgerlichen  und 
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gewerblichen  Berule  alle.  Für  einen  Beruf  heißt  es  aber:  eine  Lehre 
durchmachen,  dienen  für  die  Arbeit,  die  einen  später  erhalten  soll, 
Opfer  dafür  bringen.  Deshalb  verlangen  wir  heute  für  die  Verkäuferinnen 
eine  Lehrzeit.  Als  unsere  Gewerbeschule  diese  Forderung  stellte, 
hat  man  sich  vielerorts  zögernd  und  ungern  dem  Zwang  gefügt, 
ein  richtiges  Lehrverhältnis  zuzugeben  und  es  durch  einen  Vertrag 
zu  bestätigen.  Nun  haben  wir  aber  heute  schon  große  Unter- 
stützung, die  beste  natürlich  von  selten  der  Verkäuferinnen  selber, 
die  auch  in  Zürich  in  ihrem  Verbände  sehr  für  die  Lehrzeit  ein- 
treten. Es  gilt  aber  bei  der  Wahl  der  Lehrmädchen  kritischer  vorzu- 
gehen, als  man  dies  leider  oft  tut;  nicht  jedes  junge  Mädchen 
eignet  sich  zur  Verkäuferin.  Wir  wissen  Alle,  wie  viele  Kenntnisse 
und  beste  Eigenschaften  nötig  sind,  um  eine  gute  Verkäuferin  zu 
werden.  Um  der  wahllosen  Stellcnbesetzung  von  beiden  Seiten 
entgegenzuarbeiten,  wird  bei  uns  die  Berufsberatung  ausgearbeitet. 
Man  hofft,  die  ganze  Stellenvermittlung  bald  in  ihren  Händen  zu 
sehen,  damit  nicht  länger  das  Zeitungsinserat  oder  Frau  Nach- 
barin imstande  seien,  Schicksal  zu  spielen.  Dann  schon  werden 
die  Mädchen  auf  ihre  Pflichten  aufmerksam  gemacht,  den  Eltern 
wird  der  Vertrag  mitgegeben  als  Zeichen,  dass  es  gilt  mit  der 
Lehre.  Auch  in  unserem  Wegweiser  zur  Berufswahl,  der  unsern 
jungen  Leuten  am  Schluss  der  Schulzeit  mitgegeben  wird,  heißt 
es  nun  nicht  mehr  „Verkäuferin,  Hilfsarbeit,  keine  Lehrzeit" — ,  son- 
dern „Verkäuferinnenberuf,  ernsthafte  Lehrzeit  notwendig!"  —  Wer 
nun  aber  ein  Lehrmädchen  einstellt,  sollte  sich  seiner  Verantwor- 
tung bewüsst  werden.  Junge  Leute  ausbilden,  sei  Schicksalsarbeit, 
hat  es  letzthin  geheißen;  von  dem,  was  sie  lernen,  hängt  ihr  späteres 
Leben  ab.  Es  ist  nicht  bequem.  Lernende  um  sich  zu  haben,  wenn 
man  seine  Pflicht  tun  soll.  Sie  sind  recht  eigentlich  unser  leben- 
dipcs  Gewissen,  etwas  Unfertiges,  Aufnahmefähiges.  Dies  in  erster 
e  zu  etwas  Gutem,  dann  zu  einem  nützlichen  Glied  der  Ge- 
sellschaft formen  helfen,  ist  wohl  sehr  schön,  aber  auch  sehr 
schwer.  Hat  der  Lehrende  nicht  selber  Liebe,  ja  Begeisterung  für 
seine  Arbeit,  wird  es  ihm  nie  gelingen,  den  Funken  überspringen 
zu  lassen  auf  den  Lernenden ;  nur  wo  der  da  ist,  wird  es  leicht 
V.  n,  Kenntnisse  zu  vermitteln  und  brauchbare,  wertvolle  Men- 

schen und  Arbeiter  zu  erziehen.    Das  Beispiel  ist  ja  das  wichtigste 
/'  t  in  jeder  Erziehung. 
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Dann  müssen  die  Lehrmädchen  zur  Schule.  1906  wurde  im 
Kanton  Zürich  das  Lehrlingsgesetz  eingeführt,  das  für  den  Schulzwang 
keine  Vorbehalte  machte  für  irgendeinen  Beruf,  also  auch  die  Verkäu- 
ferin eingeschlossen  hätte.  Es  wurden  an  der  Gewerbeschule  Zürich 
sofort  Klassen  eröffnet  für  die  meist  vertretenen  gewerblichen  Be- 
rufe: Schneiderin,  Weißnäherin  etc.  Erst  1913  wurden  die  in  den 
fakultativen  Kursen  untergebrachten  Ladenlehrmädchen  in  eigenen 
Klassen  gesammelt;  es  waren  etwa  40  Mädchen,  meistens  ohne 
Vertrag.  Dieses  Sommersemester  habe  ich  sechs  Klassen  zu  durch- 
schnittlich 25  Schülerinnen,  also  150  junge  Verkäuferinnen.  Die 
Konvention,  abgeschlossen  zwischen  dem  Detaillistenverband  und 
dem  Verband  weiblicher  Ladenangestellten,  sieht  in  ihrem  Normal- 
lehrvertrag 21/2 — 3  Jahre  Lehrzeit  vor,  was  meines  Erachtens  zu- 
viel ist  und  auch  von  den  Anstellern  nicht  immer  innegehalten 
wird.  Unsere  Schule  ist  auf  zwei  Lehrjahre,  vier  Semester  Schul- 
zeit, eingestellt,  und  die  missHche  Finanzlage  unserer  Stadt  ge- 
stattet gegenwärtig  keine  Erweiterungen  oder  mit  größeren  Kosten 
verbundene  Neuerungen.  Wir  haben  die  Aufgabe,  die  Schülerinnen 
auf  die  kantonale  Lehrtöchterprüfung  vorzubereiten:  Deutsch, 
Rechnen,  Buchführung.  Das  Lehrlingsgesetz  gewährt  uns  vier 
Wochenstunden  aus  der  Arbeitszeit.  Der  Lehrplan  der  Ladenlehr- 
mädchen umfasst  Berufskunde  während  der  ganzen  Schulzeit, 
Deutsch  und  Rechnen  während  zwei  Semestern,  Buchführung  eben- 
falls während  zwei  Semestern,  Französisch  für  die  Absolventinnen 
der  Sekundärschule. 

Es  kann  die  Frage  aufgeworfen  werden :  gehören  diese  Klassen 
an  die  Gewerbeschule  und  nicht  eher  zum  Kaufmännischen  Verein  ? 
Die  Antwort  ergab  sich  in  Zürich  von  selbst;  die  Gewerbeschule 
kümmerte  sich  zuerst  um  diese  Klasse  Leute,  indem  sie  für  sie 
eigene  Klassen  einrichtete,  und  so  sind  diese  150  Lehrmädchen 
bei  der  Gewerbeschule.  In  Bern  hieß  es,  Hauptsache  sei,  dass  je- 
mand die  Klassen  übernehme,  deren  Lehrplan  aber  von  der  Ver- 
käuferinnenschaft festgelegt  werden  müsse.  In  St.  Gallen  übernimmt 
die  Handelsschule  des  Kaufmännischen  Vereines  die  Verkäuferinnen- 
klassen. Es  wurde  betont,  die  Angliederung  dieses  Unterrichtes  an 
die  eine  oder  andere  bestehende  Fortbildungsschule  sei  unwesent- 
lich, wesentHch  sei  nur,  dass  der  Lehrplan  den  besondern  Bedürf- 
nissen des  Standes  durchaus  angepasst  werde. 
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Unsere  150  Lohrniädchcn  rekrutieren  sich  aus  allen  Waren- 
lulMScrn,  dem  L.-V.  Z.,  Merkur  und  etwa  50  Einzelfirmcn,  die  mach- 
mal fünf  und  mehr  Schülerinnen  stellen.  Es  fällt  wohl  auf,  dass 
die  Zahl  der  Privatgeschäfte  für  Zürich  nicht  sehr  groß  ist.  Unser 
kantonales  l.chrlingsgesetz  ist  eben  noch  sehr  elastisch,  und  nur 
da.  wo  die  junge  Arbeitskraft  wirklich  Lehrmädchen  genannt  wird, 
muss  sie  auch  dem  Gesetze  unterstellt  werden ;  heißt  man  sie  aber 
Aushilfe,  Kassenmädchen,  jüngere  Verkäuferin,  fällt  jede  Verpflich- 
tung für  den  Arbeitgeber  dahin.  Sehr  oft  sind  auch  die  Eltern  der 
Mädchen  nachlässig;  sie  kümmern  sich  nicht  um  die  Anstellungs- 
verhültnisse.  Hauptsache  ist  ihnen,  dass  das  Kind  eine  Stelle  mit 
Entlöhnung  gefunden  hat.  Es  sagte  letzthin  ein  Jurist  in  seinen 
Ausführungen  über  schweizerische  Gesetze:  „Alle  unsere  Gesetze 
haben  ja  gar  keinen  Wert,  wenn  nicht  das  soziale  Gewissen  jedes 
Bürgers,  jeder  Bürgerin  dafür  geweckt  und  geschärft  werden  kann". 
Dies  scheint  mir  auch  hier  zutreffend  zu  sein.  Wer  unnötigerweise 
Jugendliche  nur  als  Hilfsarbeiter- einstellt,  sollte  seiner  Verantwortung 
inne  werden,  dass  er  dadurch  die  Zahl  der  Ungelernten  wissentlich 
vermehrt. 

Oft  wird  auch  unsern  Lehrmädchen  der  Lehrvertrag  vorent- 
halten, man  will  sich  nicht  binden;  der  Typus  Ladenlehrmädchen 
ist  eben  noch  sehr  jung.  Wir  machen  unentwegt  Propaganda  da- 
für, dass  der  Abschluss  von  Lehrvertrngcn  gesetzliche  Pflicht  sei. 
Beste  Lösung  würde  auch  hier  das  Bundesgesetz  betreffend  Berufs- 
lehre sein,  das  im  Art.  5  den  Begriff  Lehrling  sehr  klar  und  eng 
definiert. 

Es  hat  sich  ergeben,  dass  Berufskunde  das  Fundament  ge- 
worden ist,  auf  dem  sich  der  ganze  Unterricht  aufbaut.  Berufs- 
kunde spielt  überall  ins  Leben  hinein;  wir  sehen  in  unsern 
Schülerinnen  nicht  nur  die  Verkäuferin,  sondern  in  erster  Linie  das 
junge  Mädchen,  dann  die  zukünftige  Frau  und  Mutter;  wir  möchten 
in  ihnen  das  Gewissen  wecken,  dass  doch  nur  ein  guter  Mensch 
eigentlich  wertvolle  Arbeit  leisten  kann,  und  dass  das  Wohl  der 
L  .  des   Staates,   ja   des  ganzen   Lebens   seine  beste   Stütze 

finden  muss  in  der  Frau.  So  wird  Berufskunde  zur  Lebenskunde, 
der  an  meinen  Klassen  zwar  keine  eigene  Zeit  eingeräumt  ist; 
Unterricht  ergibt  sich  aber  vorweg,  wenn  er  notwendig  ist.  Und 
wie  oft  ist  er  notwendig!     Kommt  es  doch  z.  B.  in  jeder  Klasse 


vor,  dass  Mädchen  wegen  Diebstahl  entlassen  werden  müssen.  Die 
Versuchung,  all  die  schönen  Dinge  in  so  greifbarer  Nähe  zu  sehen, 
war  zu  groß,  man  konnte  nicht  widerstehen!  Diebstahl,  vielleicht 
sogar  mit  gerichtlichem  Nachspiel,  ist  ein  sehr  böser  Leberis- 
anfang.  Es  heißt  standhaft  sein,  aber  nicht  nur  diesen  schönen, 
lockenden  Dingen  gegenüber;  die  Versuchung  naht  auch  auf  an- 
derem Wege,  in  verdeckten  und  offenen  Angeboten  aller  Art,  und 
es  ist  außerordentlich  bemühend  zu  hören,  dass  das  kaum  flügge 
15jährige  Mädchen  nicht  davon  verschont  bleibt,  und  wie  willig, 
ja  gierig  es  manchmal  darnach  greift.  Der  Stolz,  das  Ehrgefühl 
muss  in  den  Mädchen  geweckt  werden;  der  Beruf  ist  gefährlich, 
ich  wüsste  kaum  einen  andern,  der  so  direkt  ins  bunte  Leben  hin- 
einwirft. 

Die  Berufsberatung  kann  fragen:  darf  der  Beruf  denn  empfohlen 
werden?  Die  Antwort  lautet:  ja,  gerade  der  Beratung  steht  es  zu, 
ungeeignete  Elemente  ausscheiden  zu  können;  Gefahren  aber  bringt 
jeder  Beruf  und  das  Leben.  Die  tüchtige  Verkäuferin  ist  sehr  ge- 
sucht. Sagte  doch  letzthin  ein  Geschäftsmann,  dass  auf  ein  Stellen- 
angebot für  eine  tüchtige  Konfektionsverkäuferin  keine  einzige 
Anmeldung  eingegangen  sei.  Die  Organisationen  kämpfen  um  zeit- 
gemäße Entlöhnung,  und  die  Arbeit  an  und  für  sich  ist  doch 
interessant  und  eine  hübsche  Frauenarbeit,  die  sicher  viel  weib- 
licher ist,  als  Tag  für  Tag  die  Schreib-  oder  Rechenmaschine  zu 
bedienen. 

Der  Eintritt  ins  Erwerbsleben  ist  für  die  jungen  Leute  ein 
wichtiger  Moment;  bei  unsern  Lehrmädchen  hat  man  immer  zu 
kämpfen  gegen  die  Missachtung  ihrer  eigenen  Arbeit  und  die  Idee, 
für  den  vermeintlichen  kleinen  Lohn  sei  doch  geringste  Arbeits- 
leistung gut  genug.  Der  Unterricht  muss  ihnen  den  Wert  ihrer 
eigenen  Arbeit  eindringlich  klar  legen.  Gelingt  es,  sie  zur  Idee  zu 
bekehren,  dass  die  50  bis  70  Fr.  kein  eigentUcher  Lohn,  sondern 
eine  Aufmunterung  seien,  deren  sonst  kein  Lehrmädchen  teilhaftig 
werde,  und  dass  tüchtige  Arbeit  ganz  zum  eigenen  Vorteil  aus- 
schlage, dann  ist  das  weitere  Arbeitsfeld  gut  vorbereitet.  Das  erste 
Semester  Berufskunde  ist  ganz  dem  Lehr-  und  Dienstverhältnis 
gewidmet.  Wie  findet  man  eine  Lehrstelle?  Wir  besprechen  die 
Berufsarbeit,  die  Schule,  die  Geschäftsordnung,  den  Lehrvertrag, 
wo  wir  zum  ersten  Male  ein  Schutzgesetz  kennen  lernen,  aber  allen 
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Rechten  eindrinj^licli  die  Pflichten  gegenüberstellen.  Wir  besprechen 
die  Stellenvermittlung  nach  auswärts,  die  Krankenkassen  usw. 
Ähnlich  wie  das  Lehrlingsverhaltnis  besprechen  wir  später  das  Dienst- 
verhältnis. Die  Erwerbsaussichten  werden  in  der  Buchführung  prak- 
tisch verwertet. 

Ich  ging  bei  der  Aufstellung  des  Lehrplanes  von  der  Frage  aus: 
^WüS  braucht  dieses  junge  Mädchen?"  Der  Lohn  des  Lehrmäd- 
chens ist  uns  behilflich  zum  Aufbau"  des  einfachsten  Kassenbuches; 
der  Lohn  wird  zu  Hause  abgegeben,  also  rechnen  wir  mit  dem 
Tasclrengeld.  Für  die  Buchführung  der  Verkäuferin  kommen  Be- 
sprechungen über  Sparkassenbuch,  Obligationen  und  Steuerberech- 
nung dazu ;  die  Mädchen  staunen,  wie  das  Leben  so  teuer  und 
wie  schwer  es  sei,  auch  nur  einen  Franken  zu  ersparen.  Die  Ver- 
käuferin wird  Hausfrau,  bevor  sie  selbstständige  Geschäftsfrau  wird. 
Wir  führen  ein  Haushaltungsbuch ;  ich  war  erstaunt,  zu  sehen,  wie 
sehr  sich  unsere  Schülerinnen  dafür  interessieren.  Die  Verkäuferin 
kann  Filialleiterin  werden;  aus  Konsumabrechnungen  haben  wir 
ein  Schulbeispiel  zusammengestellt,  wie  die  Angestellte  kontrolliert 
wird,  also  hauptsächlich  Kontokorrent  und  Bilanz.  Zum  Schlüsse 
arbeiten  wir  die  Buchführung  eines  kleinen  Ladengeschäftes  aus. 
Die  Buchführung  gibt  an  der  Prüfung  oft  schlechte  Ergebnisse;  die 
Mädchen  haben  mit  ganz  wenig  Ausnahmen  keine  Gelegenheit, 
das  theoretisch  Gelernte  praktisch  zu  verwenden.  Kurze,  einfache 
Beispiele  mit  oft  erneuten  Abschlüssen  scheint  mir  hier  das  einzig 
Richtige,  damit  die  Schülerinnen  den  Grundgedanken  erkennen 
lernen;  werden  sie  in  späterer  Dienststellung  zu  Buchführungsarbeit 
7T  ■  •  jcn,  so  haben  sie  reichlich  Gelegenheit,  wieder  Kurse  zu 
bc^iiiiicn.  um  schwierige  Systeme  kennen  zu  lernen;  sie  werden 
dann  aus  der  Notwendigkeit  heraus  ganz  anders  arbeiten. 

Es  ergibt  sich  von  selbst,  dass  das,  was  in  der  Berufs- 
kunde behandelt  wird,  Stoff  gibt  zur  Deutschübung:  Geschäfts- 
brief und  freie  Niederschrift,  ich  lasse  den  Brief  in  seiner  äußern 
Form  peinlich  sorgfältig  ausführen;  den  Inhalt  absolut  einfach  zu 
W  et  unendliche  Mühe;  dass  der  Brief  geschrieben  wird, 

wie  er  gesprochen  würde,  will  man  schwer  glauben,  immer 

wieder  kommen  verdrehte,  sogenannte  kaufmännische  Formen,  die 
die  "  '.n  irgendwo  aufgeschnappt  haben.    Sehr  beliebt  ist  der 

freie  Aufsatz;  er  ist  auch  ein  Mittel,   die  Schülerinnen   kennen  zu 


lernen  und  nicht  in  den  alten  Fehler  zu  verfallen,  sie  als  Lehr- 
objekt zu  behandeln,  sondern  in  ihnen  das  jüngere  Menschenkind 
zu  sehen,  dem  man  weiter  helfen  möchte,  und  dem  es  in  der 
Schule  wohl  sein  soll.  Ich  scheue  mich  auch  nicht,  Gedichte  vor- 
tragen zu  lassen.  Der  Zweck  heiligt  mir  hier  die  Mittel;  denn  wenn 
damit  geholfen  wird,  den  jungen  Mädchen  den  Schulbesuch  lieb 
zu  machen  und  sie  zu  veranlassen,  später  einmal  zu  einer  Gedicht- 
sammlung zu  greifen,  statt  zum  Kolportageroman,  so  ist  auch  eine 
solche  Stunde  Lebenskunde. 

Das  Rechnen,  bewegt  sich  in  einfachsten  Bahnen.  Kopfrechnen, 
schriftliches  Diktatrechnen,  Schnellrechnen,  dann  o/o-Rechnungen, 
Anwendung  der  Grundoperationen  auf  den  Beruf.  Die  Mädchen 
werden  zur  Mitarbeit  beigezogen,  bringen  Rechnungen,  die  ihnen 
vorkommen,  zur  Lösung  durch  die  Klasse. 

Der  französische  Unterricht  wurde  aufgenommen,  weil  man 
von  der  Verkäuferin  meistens  Kenntnisse  in  mindestens  einer  Fremd- 
sprache verlangt  und  es  immer  schade  ist,  wenn  das,  was  in  einer 
Schule  vorgearbeitet  wurde,  brach  liegen  bleibt.  Der  Unterricht 
kämpft  mit  größten  Schwierigkeiten :  außerordentlich  ungleiche  Vor- 
kenntnisse, sehr  wenig  Zeit  zum  Nachlernen  oder  Aufgabenlösen, 
So  mtissen  wir  auch  hier  Beschränkung  üben. 

Ich  skizziere  im  weitern  das  Programm  der  Berufskunde  für 
die  folgenden  drei  Halbjahre.  Die  Verkäuferin  nimmt  eine  sozial 
sehr  wichtige  Stellung  ein,  ihr  Anteil  an  der  Gesamtarbeit,  die  ja 
unser  Leben  ausmacht,  ist  von  großer  Bedeutung.  Sehen  wir  uns 
doch  in  unserem  Haushalt  um :  alle  Dinge,  die  wir  brauchen,  sei 
es  zum  Wohnen,  zur  Bekleidung,  zum  direkten  Lebensunterhalt, 
zu  unserer  Freude,  sie  sind  doch  meistens  durch  Kauf  zu  uns  ge- 
kommen, die  Verkäuferin  hat  sie  uns  übermittelt.  Ich  wünsche  von 
allen  diesen  Dingen,  dass  sie  mir  lange  Zeit  einen  guten  Dienst 
tun,  Freude  bereiten,  preiswert  seien.  In  jedem  Ding  steckt  ein 
Stück  Verkäuferinnenarbeit,  diese  ist  heute  ganz  unentbehrlich.  Hat 
die  Verkäuferin  ihre  wichtige  Stellung  erst  erkannt,  so  muss  sie  der  Ver- 
antwortung bewusst  werden,  die  ihr  daraus  ersteht.  Sie  verkauft  Stoffe, 
Geschirr,  Möbel,  Kleinigkeiten,  Druckknöpfe,  Nähnadeln,  Gemüse, 
ganz  gleich  wie  der  Artikel  heißt.  Das  Ding  soll  nicht  Artikel  so  und 
so  für  sie  sein,  sondern  das  Schlussresultat  mannigfacher  Arbeit.  Wo 
ist  der  Gedanke  dazu  entsprungen  ?  Vielleicht  war's  die  Idee  eines 
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Künstlers,  die  der  Praktiker  übernommen  hat.  Der  Plan  musste  ausge- 
arbeitet werden,  es  galt  die  technischen  Schwierigkeiten,  Maschinen- 
fragen zu  lösen,  bis  die  Sache  dem  Arbeiter  übergeben  werden  konnte. 
Der  hat  die  Sache  nun  hergestellt,  es  ist  seine  Lebensarbeit;  dem 
schönen  Glase  hat  ein  Mensch  die  Form  durch  seinen  Atem  ge- 
schenkt; wegen  der  kleinen  Nähnadel  hat  ihr  Hersteller  vielleicht 
sein  Leben  verloren.  Diese  Arbeitskette  nötigt  mir  doch  Achtung 
ab,  vielleicht  noch  mehr,  fast  Ehrfurcht;  der  Artikel  wird  für  mich 
ein  Stück  Weltleben ;  er  interessiert  mich ;  ich  will  den  Arbeits- 
faden zurückrollen,  um  den  Werdegang  kennen  zu  lernen.  Ist  der 
.Artikel  gut,  so  freue  ich  mich  daran ;  ist  er  minderwertig,  so  hat 
die  Verkäuferin  Bedauern.  Meine  Schülerinnen  bemerkten  gelegent- 
lich, es  schmerze  einen,  dass  so  viel  Menschen  daran  arbeiten 
mussten,  etwas  Unwertes  zu  erzeugen ;  diese  Idee  sei  erniedrigend.  So 
lernt  die  Verkäuferin  ihre  Verkaufsgegenstände  kennen  und  lieben;  sie 
wird  sie  schmücken,  ihr  Lager  herausputzen,  sie  wird  sich  bemühen, 
sich  ihrer  Ware  anzupassen.  Muss  das  beständige  Umgehen  mit 
schönen  und  guten  Dingen  denn  nur  den  Neid,  oder  das  Gelüsten 
wecken?  Es  kann  doch  auch  zur  stillen  Besitzerfreude  werden,  den 
Charakter  günstig  beeinflussen.  In  der  Hand  der  Verkäuferin  liegt 
es  ja  nun,  den  Arbeitskreis  zu  schließen,  sie  ist  das  letzte  Glied 
in  der  Kette,  sie  steht  da  als  Vermittlerin  zwischen  Produzent  und 
Kom^ument.  Die  Reihe  der  Arbeitenden  sieht  zu  ihr  auf:  „Wirst 
du  unsere  Arbeit  gut  verkaufen?"  Der  Käufer  sieht  zu  ihr  auf: 
„Verstehst  du  mich,  und  gibst  du  mir,  was  ich  brauche,  und  was 
mir  zur  Freude,  nicht  zum  Arger  und  zur  Qual  wird?"  Das  ist  die 
Stimmung,  aus  der  heraus  wir  unsere  eigentliche  Berufskunde  im 
zweiten  Halbjahr  beginnen.  Wir  verfolgen  die  angekommene  Ware 
bis  sie  verkaufsbercit  ist,  besprechen  alle  Arbeiten,  die  damit  ge- 
schehen sollen;  Beobachtungen  aus  der  Praxis  geben  die  schrift- 
lichen Arbeiten  dazu.  Wir  lesen  Fabrikationsbeschreibungen,  um 
die  Arbeitskette  finden  zu  lassen;  im  Rechnen  machen  wir  kauf- 
männische Verkaufsberechnungen,  damit  das  Lehrmädchen  weiß, 
dass  d'ie  Spanne  zwischen  Einkauf  und  Verkauf  nicht  allein  Ge- 
winn ist. 

Wie  gewinne  ich  Käufer?  Die  Konkurrenz  zwingt  zur  Reklame. 
Qualität  der  Ware  und  gute  Bedienung  sind  Reklamcmittel,  die 
nicht  zu  übertreffen  sind.   Wir  gehen  auch  andern  Reklamcmitteln 


nach;  die  Verkäuferin  soll  mit  der  Tagesreklame  bekannt  sein, 
um  richtig  bedienen  zu  können.  Überall  heißt  es:  wahr,  echt  und 
vornehm  sein.  Am  meisten  interessieren  sich  die  Mädchen  für  die 
Schaufensterdekoration.  Im  Bauplan  für  unser  neues  Gewerbeschul- 
haus, der  fix  und  fertig  ist,  sind  für  Verkäuferinnen  zwei  Lehr- 
zimmer vorgemerkt,  dazwischen  ein  Raum  für  Materialkunde  und 
Schaufensterdekoration.  Doch  die  Finanznot  unserer  Stadt  hat  unsere 
Hoffnung  auf  ein  eigenes  Heim  abermals  zu  schänden  werden  lassen. 
Die  Gewerbeschule  Zürich  hat  6000  Schüler  und  ist  heimatlos.  Zu 
allen  möglichen  und  unmöglichen  Lokalen  muss  Zuflucht  genom- 
men werden.  Der  Zustand  ist  bedauerlich  und  unhaltbar;  es  wäre 
höchste  Zeit,  dass  sich  das  Volk  von  Zürich  des  Elendes  seiner 
Berufs-  und  Handwerkerschule  annähme !  So  ist  auch  der  Dekora- 
tionsunterricht wieder  ein  Zukunftstraum,  und  wieder  müssen  wir 
uns  mit  der  Theorie  begnügen,  die  Schülerinnen  anleiten,  zu  be- 
obachten. 

Allen  unsern  gesellschaftlichen  Beziehungen  liegen  Verträge 
zugrunde,  so  dem  Kaufe  der  Kaufvertrag.  Durch  Besprechung  des- 
selben stellen  wir  die  weiteren  Aufgaben  der  einen  Hälfte  des  dritten 
Halbjahres,  den  Einkauf,  auf  rechtlichen  Boden.  „Der  gute  Ein- 
kauf ist  das  halbe  Geschäft."  Es  ergeben  sich  Besprechungen  über 
die  schweizerischen  Industrien.  Die  Verkäuferin  hat  es  in  der  Hand, 
deren  Dienerin  zu  sein.  Eine  ganze  Serie  Briefe  wird  ausgeführt: 
Angebot,  Bestellung,  Lieferung,  Faktur,  Mangelrüge,  Zahlungs- 
anzeige. 

Nun  kommt  der  Käufer;  er  ist  ja  die  Persönlichkeit,  die  man 
sich  erwünscht  hat,  die  notwendig  ist,  dass  die  Verkäuferin  ihre 
Arbeit  erfüllen  könne.  Der  Käufer  betritt  das  Geschäft  doch  meist 
in  einer  frohen  Stimmung;  er  hält  sich  für  den  Gebenden.  Wehe 
der  Verkäuferin,  wenn  sie  nicht  versteht,  durch  ein  Wort,  einen 
Gruß,  ihre  ganze  Haltung  den  Käufer  sofort  merken  zu  lassen: 
„Ich  habe  dich  verstanden,  du  bist  willkommen,  und  ich  werde 
mein  Möglichstes  tun,  dass  du  zufrieden  bist".  Ich  sage  meinen 
Schülerinnen  oft,  das  Verkaufen  sei  ja  recht  eigentHch  geistige 
Arbeit,  das  momentane  Sichanpassen  an  den  Käufer,  die  Kunst,  auf 
seine  Wünsche  sich  einzustellen,  mit  ihm,  für  ihn  zu  denken;  das 
Vorlegen  usw.  sind  ja  nur  Begleiterscheinungen.  Ja,  Verkaufen  ist 
wohl  eine  Kunst,  die  gelernt  werden  muss!     Wir  kommen  in  der 
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Schule  imnier  wieder  zum  Schluss,  die  Verkäuferin  niuss  eine  fein- 
gebildete Dame  sein,  nur  dann  kann  sie  ihre  Arbeit  recht  tun.  Was 
heiüt  aber  das?  Nicht  die  aufgeputzte  Persönlichkeit  mit  ihrem 
gönnerhaften  Tone  und  der  herablassenden  Freundlichkeit  und  Ge- 
schwcltzigkcit  ist  es,  sondern  die  weibliche  Persönlichkeit  voller 
Herzensgute,  mit  Takt  und  feinen  Umgangsformen,  die  alles  ver- 
meidet, was  dem  andern  unangenehm  sein  kann,  die  gerne  die 
Dienende  scheint,  obwohl  sie  weiß,  sie  ist  die  Gebende;  sie  setzt 
ihren  Stolz  darein,  gute  Arbeit  zu  tun,  um  ihrer  selbst  und  der 
Arbeit  willen. 

Wie  unendlich  reich  ist  der  Verkehr  mit  den  Käufern,  und  wie 
sehr  erschwert  sich  die  nicht  denkende  Verkäuferin  ihre  Arbeil! 
Sie  versäumt  es,  den  Käufer  gleich  zu  beachten,  wenn  er  ans  Lager 
oder  in  den  Laden  tritt.  Er  wird  ärgerlich,  ungeduldig,  der  Ver- 
kauf ist  dadurch  schon  gefährdet.  Der  Käufer  merkt  Interesselosig- 
keit, schlechte  Manieren  der  Verkäuferin ;  taktlose  Redensarten 
stoI3en  ihn  ab;  sie  lässt  ihn  vielleicht  sogar  merken,  er  sei  zur 
unrechten  Zeit  gekommen,  er  habe  gestört.  Kein  Wunder,  wenn 
dann  die  Arbeit  unangenehm  wird.  Wir  wissen  ja  alle,  es  gibt 
Menschen,  die,  fast  möchte  man  glauben,  zur  Qual  ihrer  Mit- 
menschen zur  Welt  gekommen  sind,  die  das  ganze  Personal  eines 
Geschäftes  in  Unruhe  und  Aufregung  bringen  können,  die  keine 
Ahnung  ihrer  Pflichten  als  Käufer  haben;  wenn  diese,  und  ihre 
Zahl  ist  nicht  klein,  erscheinen,  dann  ist  die  Verkäuferin  wohl  zu 
bedauern.  Sie  wappne  sich  mit  Geduld,  das  ist  das  einzige,  was 
ihr  frommen  kann ;  was  andere  Erzieher,  das  Leben,  am  unange- 
nehmen Käufer  nicht  fertig  gebracht  haben,  wird  sie  auch  nicht 
erreichen,  am  wenigstens  durch  Ungeduld,  oder  durch  Aufsetzen 
einer  gekränkten   oder  erbosten  Miene,   oder  gar  durch  Grobheit. 

Es  gilt  eben,  das  Vertrauen  des  Käufers  zu  erwerben,  und  da 
hilft  alles  mit,  vom  ersten  Moment  bis  zum  Weggehen  des  Käufers. 
Sieht  dieser,  dass  man  ihn  versteht,  seinen  Wunsch  verstanden  hat, 
ist  er  wohl  auch  schon  gewonnen;  dann  hcil3t  es  aber,  dieses  Ver- 
trauen festigen  und  es  nicht  wieder  entschlüpfen  lassen. 

Diese  unseligen  Kriegsjahre  waren  ja  auch  unselige  Verkaufs- 
jahre. Es  hieß:  das  hat  man  nicht,  das  oder  dies  ist  dafür  da.  Musste 
man  ein  Ding  haben,  so  musste  man  eben  kaufen,  was  angeboten 
wurde.    Aber  die  Zeit  ist  schon  wieder  gekommen,  da  die  Verkäu- 
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ferin  wieder  Warenkenntnis  haben  muss.  Der  Kaufmann  sieht  sich 
in  der  Welt  um,  reist  der  Ware  nach,  hat  sie  entstehen  sehen,  weiß 
dashalb  etwas  darüber.  Die  Verkäuferin  aber  muss  sich  ihre  Waren- 
kenntnis meistens  auf  Umwegen,  durch  Belehrung,  lange  Erfah- 
rung, Selbststudium  holen.  Der  Grad  der  Warenkenntnis  wird  sich 
besonders  beim  Empfehlen  der  Ware  verraten.  Merkt  der  Käufer 
wirkliche  Kenntnisse  heraus,  so  fasst  sein  Vertrauen  tiefere  Wurzel, 
und  wir  alle  wissen,  solche  Käufer  werden  zu  Freunden,  sind  dank- 
bar, denn  sie  wissen  wohl,  eine  gute  Verkäuferin  tut  ihnen  nicht 
zu  berechnende  Dienste.  Die  gute  Verkäuferin  ist  wirklich  die 
Freundin  der  Käufer,  sie  muss  ihnen  gute  Räte  geben;  man  stellt 
ja  seinen  Einkauf  manchmal  direkt  auf  sie  ab ;  sie  stellt  ihre  Kennt- 
nisse zur  Verfügung  bei  Berechnung  der  Menge,  Verwendung  und 
Behandlung  der  Ware,  macht  die  Käufer  auf  günstige  Gelegen- 
heiten aufmerksam,  vertritt  so  voll  und  ganz  sein  Interesse.  Die 
Fürsorge  der  Verkäuferin  für  den  Kunden  erstreckt  sich  noch  weiter. 
Kann  sie  zum  eintretenden  Käufer  sagen:  „In  welcher  Sprache  wün- 
schen Sie,  dass  wir  uns  unterhalten?",  so  wird  sie  auch  das  Ver- 
trauen des  Fremden  gewinnen,  der  dann  nicht  misstrauisch  lauert, 
ob  er  nicht  wegen  seiner  Ungeschicklichkeit  im  Sprachgebrauch 
übervorteilt  werde.  Er  fühlt  sich  gut  aufgehoben,  und  durch  einen 
zufriedenen  Käufer  werden  vielleicht  mehrere  ständige  Kunden  ge- 
wonnen. 

Wir  haben  schon  gesehen,  dass  die  Verkäuferin  sehr  oft  die 
Wahl  des  Käufers  bestimmt.  Ob  sich  unser  Heim  fülle  mit  guten 
oder  wertlosen  Dingen,  ist  also  nicht  zuletzt  von  der  Verkäuferin 
abhängig.  Hat  sie  Geschmack  und  künstlerischen  Sinn,  und 
kann  sie  auch  Ware  und  Käufer  in  Wechselwirkung  bringen,  hat 
sie  zudem  ein  sicheres  Urteil  darüber,  was  gute  Qualität  sei, 
und  gehngt  es  ihr,  die  Wahl  des  Käufers  auf  solche  Dinge 
fallen  zu  lassen,  so  tut  sie  eigentliche  Kulturarbeit.  Ist  unsere  Um- 
gebung wieder  schlicht,  dauerhaft  und  echt,  so  muss  auch  der  Sinn 
wieder  kommen  für  das  Echte  und  Unverfälschte,  und  der  Geist 
der  Oberflächlichkeit  und  der  Lüge  würde  bekämpft,  der  nicht  zu- 
letzt mit  dem  Schund  in  unser  Leben  gekommen  ist.  —  Das  ist 
unsere  Einstellung  für  die  eigentliche  Verkaufskunde,  die  den  zweiten 
Teil  des  dritten  Halbjahres  einnimmt.  Die  Schülerinnen  haben  reges 
Interesse  daran ;  wenn  alle  Details  besprochen  worden  sind :  Emp- 
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fang  der  Kunden,  Frage  nach  dem  Wunsch,  Vorlegen,  Empfehlen 
der  Ware,  Beratung,  Verpacken,  Zusenden,  schwieriger  Verkauf, 
Umtausch,  stellen  die  Schülerinnen  recht  hübsche  Verkaufsszenen 
zusammen. 

Das  vierte  und  letzte  Semester  bringt  einerseits  sehr  konkrete 
Übungen.  Abschluss  des  Kaufes  ist  die  Zahlung.  Was  ist  Geld? 
Wir  machen  Übungen  mit  fremdem  Geld.  Was  ist  eine  indirekte 
Zahlung?  Es  gibt  eingehende  Postcheckübungen;  wir  sprechen 
vom  Wechsel  in  aller  einfachster  Form.  Andererseits  sollen  sich  die 
SchüleMnnen  aussprechen,  Vorfälle  aus  der  Praxis  zur  Besprechung 
bringen.  Tagesfragen,  Dinge,  die  sie  beschäftigen.  Wenn  nur  solche 
Sachen  nicht  so  sehr  zeitraubend  wären!  „Une  teile  perte  de  temps 
est  tout  profit  apres,"  sagte  kürzlich  ein  Lehrer  der  J.  J.  Rousseau- 
Schule  in  Genf;  möge  er  Recht  haben.  Die  Gewerbeschullehrerin 
muss  ihr  Alles  daran  setzen,  das  Vertrauen  der  Schülerinnen  zu 
gewinnen,  nur  dann  hat  ihre  Arbeit  Wert.  Rückt  dann  die  Lehr- 
lingsprüfung heran,  so  flammt  der  Lerneifer  gewöhnlich  noch  ein- 
mal auf,  da  die  Prüfung  doch  den  meisten  Schülerinnen  Eindruck 
macht.  Die  Lehrlingsprüfung  ist  bei  uns  Sache  des  Volkwirtschafts- 
wesens, das  die  Abnahme  der  Examen  dem  Gewerbeverband  über- 
geben hat.  Die  Prüfungen  der  Verkäuferinnen  sind  den  gewerb- 
lichen angegliedert.  Es  wird  geprüft:  theoretisdi  Muttersprache, 
Lesen,  freier  Aufsatz  oder  Geschäftsbrief,  mündliches  und  schrift- 
liches Rechnen,  Buchführung.  Unsere  Gewerbeschule  hatte  bis  jetzt 
leider  wenig  Einfluss  auf  die  Gestallung  dieser  Prüfung. 

Für  die  praktiscfie  Prüfung  werden  die  Mädchen  bei  uns  in 
Zürich  einem  fremden  Geschäft  zugewiesen.  Zuerst  öffneten  sich 
nur  die  Warenhäuser  zur  Abnahme  der  Prüfung,  an  der  dann  die 
Mädchen  auf  Warenkenntnis  und  Fertigkeit  im  Verkaufen  geprüft 
werden.  Vorteile  hat  diese  Art  Prüfung  insofern,  als  schon  öfters 
die  Kandidatinnen  gleich  als  Verkäuferinnen  eingestellt  wurden; 
die  Praxis  schätzt  also  die  gelernte  Verkäuferin.  Sonst  hat  diese 
Prüfungsart  viele  Nachteile,  wie  ich  beobachtet  habe.  Die  Mädchen 
sind  befangen,  —  es  heißt  beständig:  „Diese  Artikel  führten  wir 
nicht,  wir  kennen  sie  nicht".  —  Ich  verwendete  mich  bei  Gelegen- 
heit meines  letztjährigen  Referates  in  Zürich  um  Prüfung  am  Lehr- 
ort, vorläufig  ohne  Erfolg.  Außerordentlich  freute  ich  mich,  diesen 
Modus  in  Schaffhausen  durchgeführt  zu  sehen.    Die  Prinzipale  er- 
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klärten  sich  sofort  einverstanden  damit,  wenn  nicht  Experten  aus 
der  Konkurrenz  beigezogen  würden.  So  konnten  die  beiden  ersten 
Lehrmädchen  am  Lehrort  geprüft  werden.  Die  Prinzipale  äußerten 
sich  nur  günstig  über  die  Einführung  der  obligatorischen  Lehre 
und  die  Prüfung  am  Lehrort.  Diese  dürfte  auch  für  die  Berufs- 
beratung eine  sehr  wertvolle  Hilfe  werden,  gute  Lehrorte  kennen 
zu  lernen. 

Es  zeigt  sich  durch  die  ganze  Lehre  und  an  der  Prüfung,  dass 
einzelne  Lehrmädchen  keine  Gelegenheit  haben,  sich  eigentliche 
Warenkenntnisse  anzueignen,  deren  Vermittlung  doch  Kern  der 
praktischen  Lehre  sein  sollte.  Haben  Prinzipale  oder  Vorgesetzte 
Verantwortlichkeitsgefühl,  so  werden  sie  den  Lernenden  gerne  alles 
das  vermitteln,  was  sie  in  langer  Erfahrung  gewonnen  haben.  Leider 
aber  werden  noch  viele  Lehrmädchen  nur  als  billige  Arbeitskraft 
angesehen,  man  kümmert  sich  kaum  um  sie,  Fragen  werden  sehr 
bestimmt  abgelehnt;  so  lernen  diese  Mädchen  kaum  mehr  als  was 
auf  der  Warenetiquette  steht,  und  wir  wollten  Warenkunde  in  den  Lehr- 
plan der  Schule  aufnehmen.  Die  außerordentliche  Raumnot  unserer 
Schule  und  die  schon  oft  erwähnten  Sparmaßnahmen  lassen  auch 
dieses  wichtige  Postulat,  hoffen  wir  nur  für  ganz  kurze  Zeit  noch, 
unerfüllt.  Dagegen  hat  der  Verband  der  Verkäuferinnen,  anschließend 
an  mein  letztjähriges  Referat,  sofort  eine  Eingabe  an  unsere  Direktion 
gemacht,  mit  der  Bitte,  Warenkundkurse*  zu  veranstalten.  Der  erste 
Kurs  fand  im  Winter  statt  (Vorträge  aus  der  Textilbranche),  dem 
auch  die  Lehrmädchen  beiwohnen  durften.  Der  Besuch  war  über- 
raschend groß,  wohl  150  Teilnehmer  folgten  den  außerordentUch 
gediegenen  Darbietungen  von  Herrn  Prof.  Ruest;  auffällig  groß 
war  die  Zahl  der  männlichen  Zuhörer,  Einkäufer,  Verkäufer,  Zoll- 
beamte, ein  Zeichen  dafür,  wie  erwünscht  und  notwendig  solche 
Bildungsgelegenheiten  sind. 

Was  die  Schülerinnen  selber  zum  Lehrzwang  meinen?  Ich 
habe  sie  direkt  gefragt,  und  sehr  offen  ist  die  Antwort  ausgefallen. 
Mit  ganz  wenig  Ausnahmen  kommen  sie  gerne  zur  Schule;  be- 
sonders freute  mich,  dass  sie  alle  herausfanden,  was  die  Schule 
ifl  erster  Linie  will :  ihnen  helfen,  die  richtige  Einstellung  zu  ihrem 
Berufe  zu  finden,  sie  anzuleiten,  die  eigene  Arbeit  hochzuschätzen, 
sie  zu  lieben  und  sich  selber  einzudenken  als  ein  Glied  der  Gesamt- 
arbeit.   Ihre  praktische  Lehre  ist  ein  überaus  buntes   Bilderbuch, 
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Bild  stößt  drängend  an  Bild;  die  Schule  gibt  ihnen  Gelegenheit, 
darüber  nachzudenken,  sich  auszusprechen  und  das  Ergebnis  ge- 
ordnet als  Kenntnis  einzureihen.  Alle  Schularbeit  ist  ja  nur  willige 
Dienerin  des  Berufes.  —  Was  die  Prinzipale  sagen?  Nur  wenige 
haben  persönlich  Schulbesuche  gemacht.  Doch  scheint  mir  je  länger 
je  mehr,  der  Lehrzwang  werde  von  der  seriösen  Prinzipalschaft 
recht  wohlwollend  aufgenommen  ;  das  Ladenlehrmädchen  mit  Vertrag 
hat  sich  bei  uns  gut  eingebürgert. 

Stehen  Praxis  und  Schule,  sich  ergänzend,  zusammen,  so  sollte 
es  doch  möglich  sein,  dem  Verkäuferinnenstande  ernsthaften  Nach- 
wuchs zu  erziehen,  Verkäuferinnen,  die  im  harten  Existenzkampf 
ehrenhaft  ihren  Platz  behaupten  könnten,  als  verständige,  wertvolle 
Hilfskräfte  der  Arbeitgeber  und  als  kundige  Beraterinnen  der  Käufer. 

ZÜRICH  FRIDA  GENTNER 

DDD 

LICHT  IM  DUNKEL 

Von  MAX  GEILINGER 

Sternenübermaß,  vertausendfachte 
Funken  einer  längst  verglühten  Welt, 
Aufgeweht  von  kühlem  Wind,  der  sachte 
Feuer  überflog  inj  fernen  Feld ! 

Glüht  ihr  Mut  für  neue  Sternenheere, 
Deren  Flammcnschwert  die  Nacht  durchbricht? 
Wir,  die  dunkel  stehn  und  viel  entbehren, 
Heben  leere  Becher  hoch  ins  Licht, 

Bis  sie  trauten,  voll  von  Sternenschimmer, 
Der  als  Silberstrom  aus  Wolken  glitt; 
Denn,  wer  dürstend  bangt,  verzage  nimmer. 
Bringt  er  frotnm  den  leeren  Becher  mit. 

Späte  Seelen  Hügeln  auf,  wie  Raben, 
Schwarzgc.schwingt,  doch  ohne  Herzeleid, 
Flügeln  höher,  und  sie  sind  erhaben 
Über  alles,  wie  vergangne  Zeit. 


DDD 
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DR.  HANS  SCHULER 

Ein  vornehmer  Mensch  ist  jüngst  aus  dem  Kulturkreis  Zürichs 
verschwunden.  Er  hatte  nach  außen  nie  viel  von  sich  reden  ge- 
macht; das  wäre  seiner  diskreten  Natur  ganz  fernab  gelegen,  die 
vor  der  harten  Berührung  mit  der  Außenwelt  zurückschreckte,  wie 
es  bei  Leuten  von  zarter,  auf  Schonung  angewiesener  Gesundheit 
leicht  der  Fall  ist.  Aber  innerhalb  der  Gebiete,  denen  seine  tiefsten 
seelischen  Interessen  galten,  entfaltete  er  eine  Wärme  der  Teil- 
nahme, eine  Lebendigkeit  hilfebereiten  Interesses,  dass  wir  heute, 
da  wir  endgiltig  auf  ihn  verzichten  müssen,  deutlich  und  schmerz- 
lich fühlen:  es  ist  eine  Kraft  von  uns  gewichen. 

Die  Jurisprudenz  war  des  Glarner  Fabrikantensohnes  Studien- 
gebiet gewesen.  An  zwei  deutsche  Universitäten,  nach  Berlin  und 
Leipzig,  hatte  sie  ihn  geführt,  und  aus  seiner  echten  Teilnahme 
am  deutschen  Geistesleben  hat  Schuler  nie  ein  Hehl  gemacht;  in 
deutschen  Historikern,  Kunstschriftstellern,  Dichtern  wusste  er  viel- 
seitigen Bescheid;  guter  deutscher  Kunst  hat  er  sein  Interesse  nie 
entzogen.  Herrliche  Abdrücke  von  Stichen  Dürers  hingen  in  seinem 
Esszimmer.  Die  beschwingte,  geistreiche  Kunst  Karl  Walsers  schätzte 
er  hoch.  Künstlerindividualitäten  wie  Liebermann  und  Slevogt 
fesselten  ihn  lebhaft.  Bei  Dichtern  wie  Dehmel,  Rilke,  Thomas 
Mann  hielt  er  gerne  Einkehr.  Ihre  weite  Kultur  war  nach  seinem 
Herzen.  Dem  geistvollen  Fontane,  der  niemals  schwerfällig  ist  und 
ein  so  entzückend  selbständiges  Urteil  nach  rechts  und  nach  links 
sich  vorbehalten  hat,  nie  für  Phrasen  und  Überheblichkeiten  zu 
haben  war,  hat  er  stets  die  Treue  bewahrt.  Als  Thomas  Mann, 
Dehmel,  Hermann  Bahr,  Alfred  Kerr  im  Zyklus  der  Lesezirkel- 
Abende  in  Zürich  erschienen,  haben  sie  bei  Schuler  die  feinsinnigste 
Gastfreundschaft  gefunden.  Kleine  Herrengesellschaften  wären  ihm 
in  solchen  Fällen  das  Liebste;  es  fiel  ihm  offenbar  nicht  sehr 
schwer,  auf  Damenanwesenheit  Verzicht  zu  leisten. 

Schon  sind  wir,  unversehens,  von  dem  Juristen  Schuler  ab- 
gekommen, um  von  dem  Freund  und  Förderer  der  Kunst  und 
Literatur  zu  sprechen.  Nun,  eine  Seltenheit  sind  ja  solche  Ab- 
weichungen von  der  juristischen  Laufbahn  bekanntlich  nicht;  zu 
einer  völligen  Abkehr  von  ihr  hat  es  Schuler  nicht  kommen  lassen. 
Er  hat  sein  regelrechtes  Doktorexamen  als  Jurist  (oder  Staatswissen- 
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schafter)  gemacht,  und  auf  dem  Umweg  über  einige  Attacheposten 
an  unsern  Gesandtschaften  in  London,  Paris,  Rom,  erwünschte  und 
gerne  genossene  Gelegenheiten  zu  weltmännischer  Horizonterweite- 
rung,  fand   er   dann    Ende   des   letzten  Jahrhunderts   als   Sekretär 
beim   Vorort   Zürich   des   Schweiz.   Handeis-   und   Industrievereins 
eine   Stellung,   deren  Arbeitsgebiet  ihm,   der   aus   lebendigen   und 
erfolgreichen  industriellen  Kreisen  her  kam  und  mit  ihnen  in  Ver- 
bindung  geblieben  war,   der   dann  überdies  in  jenen  Zentren  des 
Auslands   die  wirtschaftliche  Verflechtung  unseres  Landes  mit  den 
Nachbarstaaten  kennen  gelernt  hatte,  besonders  nahe  liegen  musste, 
die   ihm   zugleich    eine   stille,  bei  aller  Anregung  doch  nicht  sein 
ganzes   Interesse  absorbierende  Arbeit  ermöglichte.    Und  so   blieb 
denn  Schuler  volle  sechzehn  Jahre  in  dieser  Stellung.  Dass  er  sie 
musterhaft   verwaltete,   bezeugte   ihm   das    schöne   Dankschreiben, 
das  bei  seinem  Scheiden  an  ihn  gerichtet  wurde,  bezeugte  die  herz- 
liche  Freundschaft,   die   ihn   mit   seinem    Chef,   Nationalrat  Alfred 
Frey,  dem  Meister  der  Handelsvertragsverhandlungen,  verband,  und 
der  dieser,  bei  der  Kremation,  so  tiefgefühlten  Ausdruck  verliehen  hat. 
Über  Nacht  war  die  Krankheit  über  ihn  gekommen,  soviel  wir 
wissen   eine   frühzeitig   einsetzende   Verkalkung    der   Arterien,    als 
deren  Folge  Lähmungserscheinungen  und  Herzaffektionen  eintraten. 
Mehr  als  drei  Jahre  wurde  treueste  Pflege  des  Siechtums  so  weit 
Herrin,   dass   der  Kranke   immer  wieder   das  Haus   verlassen  und 
die   freie   Luft   genießen   konnte.     Der  Geist   ergab   sich  dem  ge- 
schwächten Körper  nicht.  Er  blieb  bis  zuletzt  erfreulich  frisch.  Noch 
bis  kurz  vor  dem  Tode  fanden  [Besucher  einen  noch  immer  an  den 
Sachen  des  Geistes  Anteil   nehmenden  Mann,  und  noch  manches 
Billct   im  Ton   und   Stil   von   der   alten   Feinfühligkeit   und   edlen 
Liebenswürdigkeit  schrieb  er  mit  eigener  Hand.  Da  trat  am  10.  Sep- 
tember leise  und  unerwartet  der  Tod  an  ihn  heran    und  bescherte 
ihm  den  Schlaf,  aus  dem  es  kein  Erwachen  gibt.    Als  Freund  ist 
er  ihm  genaht. 

Eine  Aufgabe  hatte  sich  Hans  Schuler  für  die  stille  Zeit,  da 
er  eine  feste  Stellung  niciit  mehr  versehen  konnte,  aufgespart:  er 
wollte  die  Hall)jnhrliundcrtgeschichte  des  Schweiz.  Handels-  und 
Industrievereins  schreiben.  Aber  zu  solcher  immerhin  mit  einer 
gewissen  Konsequenz  verbundenen  Arbeit  reichte  seine  Körperkraft 
nicht  mehr  aus.  Man  darf  dies  deshalb  bedauern,  weil  Schuler  eine 
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nicht  gewöhnliche  Fähigkeit  des  schriftlichen  Ausdrucks  verliehen 
war  (während  er  sich  die  Begabung  zur  Rede  absprach)  und  er 
das  Zeug  hatte,  eine  Materie  so  zu  verarbeiten  und  zu  formen, 
dass  sie  aus  dem  Bereich  des  Stofflichen  in  den  des  Geistigen 
emporgehoben  wurde.  Die  Leser  dieser  Zeitschrift  können  als  Zeugen 
für  das  Gesagte  aufgerufen  werden.  Im  ersten  bis  sechsten  Jahr- 
gange  von  Wissen  und  Leben  finden  wir  Schuler,  der  der  Gründung 
der  Zeitschrift  von  Anfang  an  sympathisch  gegenüberstand  und  ihre 
Förderung  sich  angelegen  sein  ließ,  mit  Beiträgen  vertreten.  Zu 
Fragen,  die  das  politische  und  wirtschaftliche  Leben  der  Schweiz 
betrafen  und  bewegten  oder  auf  die  eidgenössische  Verwaltung  sich 
bezogen,  hat  er  das  Wort  ergriffen,  klar,  bestimmt,  immer  mit  den 
Realitäten  rechnend  und  deshalb  allen  übertriebenen  Auffassungen 
die  kühle  Skepsis  entgegensetzend.  Das  Temperament  des  Schreibers 
verleugnet  sich  nicht;  aber  der  Sinn  für  das  Maß,  für  die  Gerechtig- 
keit leidet  nirgends  Schaden,  ungeachtet  aller  Deutlichkeit  und 
gelegentlichen  Schärfe  der  Äußerung.  Die  Waffe  der  Satire  und 
der  Ironie  wird  mit  feinem  Geschick  gehandhabt.  Ein  Aufsatz  wie 
der  „Fiktionen"  betitelte,  in  dem  die  in  der  Leidenschaft  des  Kampfes 
um  den  Gotthardvertrag  erhobene  Forderung,  es  seien  auch  die 
Staatsverträge  oder  wenigstens  bestimmte  Gruppen  solcher  dem 
Volksentscheid  zu  unterstellen,  überlegen  klug  unter  die  Lupe  ge- 
nommen wird,  ist  in  dieser  Handhabung  überlegener  Ironisierung 
ein  kleines  Meisterstück.  Der  Unmut  sei  zumal  in  politischen  Dingen 
ein  schlechter  Berater,  gibt  da  Schuler  den  Heißspornen  zu  be- 
denken. Auf  einem  ganz  andern  Gebiete  noch  hat  Schuler  einmal 
die  lächelnde  Satire  walten  lassen:  als  er  den  Impressionismus 
gegen  den  Vorwurf  eines  Rassefanatikers,  es  handle  sich  bei  ihm 
um  eine  durch  und  durch  ungermanische  Kunst,  um  die  Kunst 
einer  entarteten  Rasse,  zu  schützen  unternahm.  Durch  die  Zeilen 
dieser  Entgegnung  leuchtet  überaus  schön  das  starke  seelische  Be- 
dürfen, das  Schuler  mit  der  Kunst  verband,  wie  seine  Objektivität, 
der  alles  Ausspielen  des  einen  gegen  den  andern  Künstler,  der 
einen  gegen  die  andere  Schule  oder  Richtung  ein  Ärgernis  war, 
weil  er  sich,  wie  es  in  dem  Aufsatz  abschließend  heißt,  zum 
Glauben  an  die  sieghafte  Kraft  der  PersönHchkeit  bekannte,  „die 
Schulen,  Kliquen  und  Prophezeiungen  zum  Trotz  sich  durchsetzt 
und    die    Kunst   mit  neuen  Ausdrucksmitteln   befruchtet  und    be- 
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reichert".  In  Hans  Scliulers  Sammlung  hatte  Hodlcr  neben  Dela- 
croix,  Renoir  neben  van  Gogh,  Manguin  neben  Vallotton  Platz. 
Nur  die  heilige  Flamme  des  echten  Künstlertums  wollte  er  spüren. 

Wahrend  Hans  Schuler  zur  Musik  kein  Verhältnis  hatte  und 
ihrer  nicht  bedurfte,  lebte  in  ihm  ein  warmes,  feines  Interesse  für 
die  dramatische  Kunst.  Im  Verwaltungsrate  des  Stadttheaters  saß 
er  Jahre  hindurch  als  ein  überaus  wertvolles  Mitglied,  wertvoll, 
weil  er  den  künstlerischen  Anforderungen  an  unsere  Bühne  ein 
weit  aufgeschlossenes  Verständnis  entgegenbrachte  und  diesem  Ver- 
ständnis auch  gar  nicht  selten  durch  generöse  Beihilfe  den  er- 
wünschten Nachdruck  verschaffte.  In  seinem  vornehm-behaglichen 
Bibliothekraum,  den  ihm  sein  engerer  Landsmann  und  guter  Freund 
Streift,  dessen  frühzeitiges  Abscheiden  Schuler  noch  tief  erschüttert 
hat,  eingerichtet,  wurden  seinerzeit  die  Fragen  der  Inszenierung 
des  Parsifal  zuerst  besprochen.  Den  Schauspielfreunden  —  und 
dem  Schauspiel  galt  die  besondere  Teilnahme  Schulers  —  wird 
wohl  noch  in  dankbarster  Erinnerung  stehen  jene  Neuinszenierung 
des  Makheth  die  sich  alle  Vorteile  der  Reliefbühne  zu  Nutze 
machte  und  der  grandiosen  Dichtung  eine  ganz  neue  Wirkungs- 
kraft schuf.  Hans  Schuler  hat  diese  Renaissance  des  Makbeth 
wesentlich  ermöglicht.  Man  weiß,  wie  dann  durch  den  Tod  seines 
Freinides  Prof.  Herm.  Ferd.  Hitzig  Schuler  zur  Übernahme  des 
Vorsitzes  im  Theaterverwaltungsrat  sich  genötigt  sah.  Was  er  in 
dieser  Zeitschrift  in  dem  schönen  Nachruf  auf  Hitzig  von  dessen 
Wirksamkeit  in  der  Verwaltung  des  Theaters  gerühmt  hat:  er  habe 
sich  hier  so  wenig  wie  anderswo  seine  Arbeit  leicht  gemacht,  das 
gilt  im  vollen  Maße  auch  von  ihm  selbst. 

„Wie  anderswo" :  in  der  Sammlungskommission  der  Zürcher 
Kunstgesellschaft,  in  der  literarischen  Kommission  des  Lesezirkels 
Holtingen  -  nirgends  war  Hans  Schuler  nur  ein  Füllsel,  überall 
arbeitete  er  eifrig  mit,  und  sein  Rat  und  seine  Meinung  wurden 
stets  gerne  gehört  und  vollauf  gewürdigt.  Nur  wo  seine  Sach- 
kenntnis es  ihm  gestattete,  sprach  er  mit;  aber  dann  wusste  man 
auch,  dass  dieser  Mann  etwas  zu  sagen  hatte.  Immer  fand  man 
sich  echtem  Interesse,  bestimmter,  klarer  Überlegung,  einem  festen 
Standpunkte  gegenüber.  Und  immer  blieb  er  maßvoll,  beherrscht- 
Denn  die  feine  Kultur,  in  der  er  lebte,  war  ihm  nicht  eine  äußere 
Ästheten-Angelegenheit,   sie  war   eins   mit  seinem  ganzen  Lebens- 


ethos,  war  von  seiner  Person  an  keiner  Stelle  zu  trennen.  Der 
Begriff  des  Reinlichen,  den  Goethe  so  gerne  anwandte,  weil  er  ihm 
völlig  eignete,  passt  auf  Hans  Schuler. 

Wir  hätten  ihn  so'gerne  auf  lange  hinaus  noch  behalten.  Solcher 
Kulturherde  kann  ein  Gemeinwesen  nie  genug  besitzen.  Und  wenn 
einer  erlischt,  so  ersetzt  er  sich  gar  nicht  so  leicht.  Vollends,  wenn 
er  so  warm  und  rein  gebrannt  hat,  so  hinausstrahlend,  seine  Helle, 
seine  Wärme  Vielen  mitteilend,  wie  dies  bei  Hans  Schuler  der  Fall 
war.  Doppelt  schmerzlich  klingt  darum  die  Klage.  Aber  auch  der 
Dank  für  Empfangenes  soll  doppelt  laut  in  unsern  Herzen  nach- 
klingen. „Die  in  ihm  liegenden  seelischen  Kräfte  waren,  als  er 
starb,  zu  einer  nicht  gewöhnlichen  Geschlossenheit  herangereift, 
und  seinem  Bilde  hätte  die  Zukunft  kaum  mehr  wesentliche  Züge 
hinzugefügt,  wenn  auch  für  uns  noch  reife  Früchte  von  seinem 
weitern  Wirken  zu  erwarten  standen."  So  urteilte  Schuler  über  Hitzig. 
Wir  dürfen  die  Worte  auf  ihn  übertragen. 

ZÜRICH  H.  TROG 
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ZWANZIG  SPRÜCHE 

Von  GOTTFRIED  BOHNENBLUST 

DER  MEISTER 
Auf  allen  Märkten  brüllt  die  grelle  Trommel: 
,Ich  weiß  allein  die  Wahrheit!   Bumbambommel!' 
„Wie  viel  seid  ihr  von  andern  unterschieden?" 
Der  Meister  rufts,  ihr  Dilettantaliden ! 

AM  HIMMELSTOR 
,Dein  selber  warst  du  kaum  bewusst, 
Hast  wenig  von  der  Welt  gewusst  — 
Und  hast  gehandelt.    Durftest  Du's?' 
„Ich  hab  getan,  was  ich  gemusst." 

KRITIK  DER  REINEN  UNVERNUNFT 
,Du  Narr,  der  Mensch  ist  nicht  ein  rein  Verstandeswesen. 
Ich  will  im  dunkeln  Grund  des  Seelenlandes  lesen.' 
Gefühl  ist  viel,  der  Wille  mehr,  doch  ist  fürwahr 
Der  Mensch  auch  nicht  zum  reinen  Unverstand  erlesen. 
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IDEALE 
Bilder  blülin  in  hohen  Weiten, 
Stolz  und  stille,  machtig  mild  .  . 
Lässt  du  dich  vom  Bilde  leiten, 
Oder  bildest  du  dein  Bild  ? 

ZURUF 
Du  hast  die  Kraft,  du  hast  die  Pflicht: 
Du  sollst  dich  niemals  nichtig  nehmen. 
Du  bist  kein  spiegeltoller  Wicht 
Und  wirst  dich  niemals  wichtig  nehmen. 

.SEGEN  DES  KRIEGES' 

Was  ist  des  Krieges  Segen? 
Dass  wir  des  Friedens  pflegen. 

DER  UNTERSCHIED 
Bist  du  ein  Mann  und  übst  dein  Amt, 

So  hast  du  Funktion. 
Hast  du  dich  selbst  zum  Knecht  verdammt, 

So  bist  du  Funktion. 

JA  UND  NEIN 

Ja  ist  des  Mannes  goldner  Hort. 
Ja  ist  der  liebsten  Frauen  Wort. 
Wer  aber  J-a  sagt  statt  Nein, 
Muss  ein  betrübter  Esel  sein. 

FORTSCHRITT 

Saß  einst  Ein  Papst  auf  hohem  Thron, 

Der  trug  bald  gut,  bald  schlecht  die  Krön. 

Nun  laufen  Päpstlein  allenthalben, 

Täten  sich  selber  krönen  und  salben. 

WISSEN  :  GEWISSEN 
Was  ist,  versuch  gewiss  zu  wissen. 
Was  sein  soll,  das  weiß  das  Gewissen. 
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TROST 
Der  Schmutzfink  vor  dem  goldnen  Spiegel 
Sieht  nur  sein  eigen  Bild  darin. 
Dir  aber  bleibt  das  stille  Siegel: 
,Ich  war  und  werde,  der  ich  bin'. 

SEELENKUNDE 
,Wen  darf  ich  Seelenkenner  nennen?' 
„Die  unsrer  Seelen  Erdenschacht, 
Des  Geistes  reine  Sternenmacht, 
Evas  und  Adams  Tücken  kennen." 

WEGWEISER 

Sei  Du,  und  folge  frei  dem  Geist. 
Die  Puppen  magst  du  hampeln  lassen. 
Sei  treu  dem  Werk,  dem  du  dich  weihst. 
Du  sollst  dich  nicht  vertrampeln  lassen. 

WELTANSCHAUUNG 

Zwei  haben  heiß  um  Macht  gerungen. 

Einer  hat  sich  den  Sieg  erschwungen. 
Der  träumt  die  Welt  als  Himmelsleiter, 

Auf  höchster  Spross  den  Gottesstreiter. 
Jener  als  blaues  Bluroenspiel : 

Ein  Tier  zertrats  mit  Stumpf  und  Stiel. 
So  steht  die  Welt  vor  beiden  klar. 

Bleibt  seelenruhig,  was  sie  war. 

EHERNE  TAFEL 
Irrtum  gesteh.    Verschmäh  den  Schein. 
Doch  sei  gerecht,  selbst  gegen  dich: 
Denn  sich  verleumden  ist  gemein. 

DAS  LETZTE  WORT 

Du  hast  das  Wort: 
Du  kannst  den  Meister  zeigen. 

Du  weißt  den  Ort, 
Da  nichts  mehr  frommt  als  Schweigen. 


35 


FEUER 

Hut  dich  vor  wilden  Feiierfrauen ! 

Sie  sprühn:  sie  wärmen  nicht. 
Wirst  du  Holdfrauenfeuer  schauen : 

Blick  auf:  's  ist  ewges  Licht. 

NACHSICHTS-MASSREGEL 

Hill,  rat  und  rette  früh  und  spat: 
Verschwunden  bleibe  nach  der  Tat. 
Willkomnicn  ist,  wer  andern  hilft, 
Doch  lästig,  wer  geholfen  hat. 

LETZTER  PROMETHIDE 

,Der  Himmelsturm  ist  abgeschlagen, 
Am  Ambos  mag  ich  nicht  mehr  stehn. 
So  ist  denn  weiter  nichts  zu  sagen : 
Das  Abendland  muss  untergchn.' 

ZWEI  PROPHETEN 

Prophet,  du  deutest  weg  die  Not: 
Du  bist  der  schlechte.  — 

Du  deutest  uns  d^n  Weg  der  Not : 
Du  bist  der  echte. 
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Der  .MItag  und  seine  Ofspräche  und  Nichtigkeiten,  was  für  angenehme 
Neufralitiit^EOue,  mit  unseren  lieben  F'einden  zu  verkehren!      U.  LONf'AU 

Ob  einer  ein  feiner  Kopf  ist,  wie  schnell  hat  man  das  heraus;  denn 
es  verrät  sich  bei  jedem  Wort,  das  er  sagt.  ,\her  länger  wiihrt  es,  zu  er- 
fahren, ob  einer  feinen  Herzens  ist.  I)«>nn  nur  aus  vielen  Dingen,  wie  und 
vraoo  er  nie  Terschweigt.  kann  man  es  inne  werden.  n.  LONCAR 
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SOZIOLOGIE 
UND  UNIVERSITÄTSREFORM 

Wer  die  neuere,  ausgedehnte  Literatur  zur  Universitätsreform  etwas 
eingehender  verfolgt  hat,  wird  beobachtet  haben,  dass  darin  eine  Forderung 
immer  und  immer  wiederkehrt:  was  wir  auf  unseren  Universitäten  vor 
allem  bedürfen,  wenn  sich  diese  den  modernen  Zeiterfordernissen  anpassen 
wollen,  das  sei  eine  weit  ausgedehntere  und  systematischere  Pflege  der 
Wissenschaft  der  Soziologie. 

Schon  vor  dem  Kriege  ist  dieser  Ruf  oft  erschallt;  es  sind  besonders 
die  bekannten,  eifrigen  Befürworter  einer  durchgreifenden  Hochschulreform, 
Herman  Kranold  und  Herbert  Kühnert,  die  diesem  Postulate  grundlegende 
Wichtigkeit  beimessen.  Vergleiche  vor  allem  ihre  gemeinsam  verfassten 
Bücher:  Wege  zur  Universitätsreform  (München  1913)  Mudi  Neue  Beitrüge  zur 
Hodisdiulreform  (im  gleichen  Jahre  erschienen);  ebenso  wie  viele  Aufsätze 
Kranolds  und  Anderer  in  der  Akademischen  Rundsdiau  (Leipzig,  von  1912  bis 
heute). ^)  Die  erwähnten  Bücher  Kranolds  und  Kühnerts  gipfeln  in  der  zen- 
tralen Forderung,  es  möchten  die  deutschen  Hochschulen,  nach  dem  Vorbild 
anderer  Kulturstaaten  (England,  Amerika,  Japan),  mit  Lehrstühlen  für  syste- 
matische Soziologie  versehen  werden.^)  —  In  der  jüngsten  Zeit  hat  nun  in 
Deutschland  die  Diskussion  über  diese  Frage  erneut  heftig  eingesetzt,  ver- 
anlasst besonders  durch  das  Erscheinen  einer  kleinen  Schrift:  Gedanken 
zur  Hodisdiulreform  von  C.  H.  Becker,  Unterstaatssekretär  im  preußischen 
Ministerium  für  Wissenschaft,  Kunst  und  Volksbildung  (Leipzig  1919).  Auch 
diese  hochoffizielle  Persönlichkeit  tritt  in  dieser  Veröffentlichung  mit  be- 
merkenswertem Nachdruck  für  die  stärkere  Berücksichtigung  der  Soziologie 
auf  den  deutschen  Hochschulen  ein.  Becker  sagt:  „Deutschland  ist  in  dieser 
Wissenschaft  ins  Hintertreffen  geraten.  Soziologie  entspricht  eben  nicht  dem 
deutschen  Denken,  weil  sie  überhaupt  nur  aus  Synthese  besteht.^)  Um  so 
wichtiger  ist  sie  für  uns  als  Erziehungsmittel.  Soziologische  Lehrstühle  sind 
eine  dringende  Notwendigkeit  für  alle  Hochschulen.  Dabei  ist  Soziologie  im 
weitesten  Sinne   des  Wortes  gedacht,   einschließlich  der  wissenschaftlichen 

Politik  und  Zeitgeschichte Durch  soziologische  Betrachtung  allein  kann 

auf  intellektuellem  Gebiet  die  geistige  Gewöhnung  geschaffen  werden,^  die 
dann,  auf  das  ethische  Gebiet  übertragen,  zur  politischen  Überzeugung  wird.^ 
Und  gerade  fortfahrend  heißt  es  dann:  „So  werde  die  Wissenschaft  für  uns 
der  Weg  vom  Individualismus  und  Partikularismus  zum  staatsbürgerlichen 
Charakter ^ 

Über  diese  Forderungen  von  Becker  hat  sich  nun,  wie  erwähnt,  ein 
heftiger  Meinungsstreit  erhoben.  Einige  Gelehrte  haben  mehr  oder  weniger 
ausgesprochen  für  Becker  Partei  ergriffen,  wie  Alfred  Vierkandt  in  einem 
ausgezeichneten    Artikel:    „Universitätsreform"    (Deutsdie    Literaturzeitung. 


1)  Das  „Pestalozzianum"  (Schulbibliothek)  in  Zürich  hat  in  verdienstvoller  Weise 
eine  besondere  Sammlung  von  „Hochschulreformliteratur'-  angeleg:t. 

2)  Seither  ist  jedenfalls,  Ende  1918  oder  Anfang  1919,  an  der  Universität  Frankfurt 
ein  solcher  Lehrstuhl  für  Soziologie  geschaffen  worden,  der  von  Franz  Oppenheimer  be- 
kleidet wird. 

•'')  Wir  besti-eiten  das;  siehe  später.  Soziologie  besteht  nicht  weniger  und  nicht 
mehr  aus  Synthese,  als  andere  Wissenschaften,  wie  etwa  die  Biologie,  will  uns  bedünken ! 
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Na  51/52:  Dez.  Ii»19);  ehenUxlh  h\'\ix  Uehreud  \n  der  Akademischen  Rundschau 
(Dex.  19191;  Andere  sind  Becker  mit  viel  Cedankenschürfe  t  utgegengetreten, 
wi«'  booiulors  (iour^'  von  IJelnw  in  einer  sehr  beachtenswerten  IJroschüre 
So^iolo^it'  als  Lehr) adi  ^Miincben  und  Leipzig,  1  ;•-'<»;,  wo  der  liekannte  Histo- 
riker eingehend  Stellung  nimmt  in  dieser  bedeutsamen  Streitfrage.  In  kurzen 
Worten:  Below  verhält  sich  zu  der  erwähnten  Korderung  entschieden  ab- 
lehnend, und  zwar  vor  allem  <le.slialb,  weil  er  glaubt,  dass  die  Erkenntnis 
ni<-ht  wesentlich  gefördert  werde  durch  eine  wissenschaftliche  Disziplin, 
,die  nur  aus  Synthese  besteht".  Er  befürchtet,  dass  die  von  Becker  ge- 
wünschte neue  „Generalwissensfliaft"  ,den  Sprung  in  den  Dilettantismus" 
l>€deuten  würde.  Below  ist  wohl  damit  einverstanden,  dass  Soziologie  über- 
haupt gepflegt  werde;  er  meint,  „alle  Vertreter  der  Geistes-  und  Kultur- 
wissenschaft treiben  ja  Soziologie*"  (??):  aber  er  will  die  Soziologie  nicht  als 
selbständige  Disziplin  anerkennen,  jedenfalls  nicht  als  „Allgemeinwissen- 
sctiaff,  höchstens  noch  als  „Spezialwissenschaft" :  „TrÖlsch  und  Vierkandt, 
die  soziologischen  Problemen  mit  Erfolg  nachgehen,  erreichen  diese  Erfolge 
eben  als  Vertreter  vorhandener  wissenschaftlicher  Disziplinen,  der  Theolo- 
gie, bczw.  Philosophie  und  der  Ethnologie". 

Auch  bei  uns  in  der  Schweiz  ist  die  Forderung,  dass  der  Soziologie 
oder  (iesellschaftslehre  ein  weitaus  größerer  Raum  im  Lehrbetrieb  unserer 
Universitäten  einzuräumen  sei,  gerade  in  jüngster  Zeit  wieder  geltend  ge- 
macht wurden.  In  einem  ursprünglich-fri-scheu  Artikel:  ,,Die  innere  Umge- 
staltung der  Universität'  in  der  Jungen  Sdiweiz  (1.  Jahrgang,  Heft  11  und 
12)  befürwortet  Paul  Lang  geradezu  die  Ersetzung  der  bisherigen  juristi- 
schen, staatswissenschaftlichen  Fakultät  etc.  durch  eine  soziologische  Fa- 
kultät, umfassend  (ieschichte,  Nationalökonomie  und  Jurisprudenz.  —  Zwar 
legt  Professor  Ragaz  in  seinem  kürzlich  erschienenen  Buche  Die  pädagogisdie 
Ret'oluiion  k'in  besonderes  Gewicht  auf  diesen  speziellen  Punkt  der  Be- 
deutung der  soziologischen  Disziplin  zur  Ueform  unserer  Universitäten; 
allein  aus  der  ganzen  Einstellung,  die  Ragaz  in  diesem  Buche  den  Univer- 
•  >N'n  gegenüber  bekundet,  muss  angenommen  werden,  dass  er  dieser 
i..i'ifning  gegenüber  günstig  gesinnt  sei.  So  wenn  er  etwa  dem  allzuweit 
getriebenen  Spezialismus  in  der  Wissenschaft  die  Feluie  ansagt,  da  er  zu 
«wissenschaftlichem  Pfaffentum"  führe.  Und  was  bedenklicher  ist:  „der  Sinu 
•■  .  das  (Janze*  geht  dabei  leicht  verloren.  Auch  durch  seine  nachdrück- 
.:  le  Bffürwortung  der  Philosophie  steht  Ragaz  diesem  Gedanken  nahe: 
,wir  fordern  für  jeden  Zögling  der  Universität  eine  Einführung  in  lüe 
PhiloH'iphie".  I)ie  Philosophie  ist  aber  der  Soziologie  nahe  verwandt,  und 
^M-  ilcrsell>«'n  Erwägung  heraus,  aus  der  Ragaz  für  jeden  Studenten  eine 
'ührung  in  die  Philosophie  fordert,  könnte  er  auch,  für  jeden  Studenten 
•     i'T  gei.steswissenschaftlichen  Disziplin  jeilenfalls,   eine  Einführung  in  die 

'•   -chenl    An    einer  Stelle   in    seinem  Buche   erklärt  sich  Ragaz 

zu  (funsten   des  soziologischen  Universitätsstufliums:    „Wir 

<»t«'llen  den  Zftgling  wie  Sokrates  vor  die  Frage:  was  hast  du  zu  tun?  Wenn 

•  n  will,  muss  er  eingeführt  werden  in  den  Sinn  der  Gemein- 

.  i    di. — '     -'»II.    Daraus   entwickeln   sich  Soziologie  und  Ethik, 

tik,  Pit  "    ,Die  Einführung  in  den  Sinn  der  Gemein- 

»cnaft*.  dM  »jit  gewiM  die  ganz  besondere  Aufgabe  der  Soziologie I 

A'  '  '-n    Stimmen,   die   so   nachdrücklich    dafür   ein- 

'''•''''"  M-  iiaft  der  Soziologie  eine  weitaus  größere  Rolle  in 
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unseren  Hochschulen  zugewiesen  werde,  verlohnt  es  sich,  der  Frage  einmal 
in  einem  besonderen  Aufsatze  etwas  näher  auf  den  Grund  zu  gehen,  ob 
und  inwiefern  man  behaupten  könne,  dass  der  Soziologie  tatsächlich  eine 
so  wächtige  Aufgabe  bei  der  inneren  Reform  unserer  Hochschulen  zufallen 
könne  und  zufallen  müsse.  Auf  den  ersten  Blick  erscheint  es  doch  eher 
befremdend,  dass  mao  sich  von  dieser  einen,  und  gerade  von  dieser  Wissen- 
schaft eine  so  segensreiche  Wirkung  für  die  erwünschte  Neuorientierung 
verspricht. 

Zu  ihrer  Beantwortung  kommt  nun  freilich  alles  darauf  an,  was  man 
letzten  Endes  von  unseren  Hochschulen,  von  den  Universitäten  im  beson- 
deren, erwartet,  welche  Funktion  man  ihnen  im  Gesellschaftsganzen  zu- 
weist, wie  hoch  man  ihre  Bedeutung  überhaupt  einschätzt. 

Zwei  Aufgaben  unserer  Hochschulen  werden  allgemein  anerkannt  und 
gebilligt:  sie  sollen  einmal  die  nötigen  Fachkenntnisse  für  die  sogenannten 
„akademischen  Berufe"  übermitteln  und  sie  sollen  ferner  eine  Pflegstätte 
der  wissenschaftlichen  Einzelforschung  sein. 

Gewiss  stellen  diese  beiden  Ziele  zwei  der  vornehmsten  Aufgaben 
unserer  obersten  Bildungsstätten  dar.  Die  Mehrzahl  der  Befürworter  des 
soziologischen  Hochschullehrfaches  werden  das  auch  rückhaltlos  anerkennen. 
Es  liegt  zweifellos  im  Interesse  des  gesamten  Volkswohles,  dass  die  An- 
wärter der  voikswirtschaftlich,  sozial  und  kulturell  wichtigen  Berufe  eine 
tüchtige  Fachausbildung  genießen.  Die  Anforderungen,  die  an  viele  aka- 
demische Berufe  gestellt  werden,  wie  speziell  in  der  Medizin,  in  der  Juris- 
prudenz, in  den  Staatswissenschaften,  w'ie  auch  in  andern  Fächern,  sind 
heute  berechtigterweise  weit  größer  als  je,  und  der  Erwerb  allein  dieser 
notwendigen  „Berufskenntnisse"  heischt  vom  gewissenhaften  Studenten 
schon  ein  intensives  zielbewusstes  Arbeiten  während  seiner  ganzen  Studien- 
zeit.  Auch  muss  immer  wieder  und  gerade  bei  dieser  Gelegenheit  darauf 
hingewiesen  w^erden,  dass  die  Schweiz  nur  durch  hochwertige  Qualitäts- 
produktion die  industrielle  Konkurrenzfähigkeit  auf  dem  Weltmarkte  be- 
haupten kann.  Auch  aus  diesem  Grunde  benötigen  wir  eine  hochwertige 
fachtechnische  Vorbereitung  für  alle  diejenigen,  die  auf  dem  Gebiete  des 
Exports,  der  Industrie  und  der  wirtschaftlichen  Außenvertretung  dereinst 
an  einflussreicher  Stelle  stehen  werden.  —  Ebenso  ist  man  anderseits  darin  • 
einig,  dasg  unseren  Hochschulen  die  Pflege  der  exakten  wissenschaftlichen 
Einzelforschung  speziell  angelegen  sein  soll.  Wem  sonst,  wenn  nicht  dem 
Gelehrten  und  Forscher,  der  Schulung  und  Hilfsmittel  und,  was  mehr  ist, 
Zeit  dazu  hat,  oder  haben  sollte,  fällt  es  zu,  allerlei  sorgfältige  Einzelstudien 
zu  unternehmen,  Einzeluntersuchungen  anzustellen,  um  den  vielbeschäftigten 
Männern  des  praktischen  Lebens  neue  Ausblicke  zu  bieten  und  neue  Bahnen 
zu  weisen?  Ohne  allen  Zweifel  ist  die  Einzelforschung  etwas  ganz  Unent- 
behrliches, ja  eine  Hauptaufgabe  im  akademischen  Wissenschaftsbetrieb.  Die 
Wissenschaft  soll  in  die  Tiefe  dringen,  sie  soll  darnach  trachten,  eine  Ma- 
terie voll  auszuschöpfen,  restlos  zu  „ergründen" ;  sie  darf  sich  nicht  mit 
vagen  Vermutungen,  ungefähren  Annahmen,  annähernden  Einschätzungen 
zufrieden  geben;  nein,  eigensinnig,  hartköpfig,  stiernackig  soll  sie  sich  ihren 
Weg  bahnen  durch  das  dichteste  Gestrüpp  irriger  Meinungen. 

Aber  die  Wissenschaft  soll  noch  mehr! 

Durch  die  Veranstaltung  exakter  wissenschaftlicher  Einzelforschungen 
erachten  die  Befürworter  des  soziologischen  Lehrfaches  den  Zweck  unserer 
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Flochsohulon  ebensowenig  erschöpft,  wie  durch  das  mü;j;Iichst  vervolll^ommte 
Heibringen  von  allerlei  liAlieron  Heruf.skenntnissen. 

Unseren  Hochschulen,  besonders  unseren  Universitäten,  steht  eine 
dritte,  ebenso  wichtige,  ebenso  bedeutungsvolle  Aufgabe  zu.  Das  ist:  Aus- 
blicke zu  gewähren  in  die  Fillle  und  Ueiclihaltipkeit  irdischen  Treibens  und 
'  liehen  Sinnens  und  Denkens;  Orientierung  zu  bieten  in  dem  unab- 
:i  Keich  des  Naturgcscliehens  einerseits,  des  uiensoliliohen  Tuns  und 
Spekulierens  zum  andern.  Man  wird  nicht  bestreiten  wollen,  dass  unseren 
hohen  Seluilen  auch  in  dieser  Hinsicht  eine  vornehme,  ernste  Pflicht  zu- 
steht. Doch  i.st  gerade  die  Fürsorge  für  dieses  hocliberechtigte  Bedürfnis 
im  großen  Ganzen  noch  besonders  niangelhalt.  Das  scheint  uns  nur  erklär- 
lich durch  ein  ungenügendes  Verständnis  der  jugendlichen  P.syche.  Man  weiß 
nicht  genügend,  dass  der  junge  Mensch,  der  die  Pforten  unserer  Gelehrsam- 
keitstenipel  zum  erstenmale  betritt,  geradezu  darnach  lechzt,  Klarheit  zu 
empfangen  über  den  Sinn  dieser  buntscheckigen,  wirr  treibenden,  keimen- 
den, brodelnden  Welt;  Aufklärung  darüber  zu  eriialten,  was  das  denn  alles 
zu  bedeuten  habe,  und  was  an  allen  den  Farbenphantasieen,  die  vor  seinem 
geistigen  Auge  tanzen,  und  an  allen  ilen  Ivlangsymphonieen,  die  seine  Sinne 
bestricken,  leerer,  nichtssagender  Schein,  was  ernste  gehaltvolle  Wirklich- 
keit und  Walirheit  sei.  Die  jugendliche  Seele  nimmt  eben  bei  weitem  noch 
iiiiht  .Vlies,  was  bestellt  und  was  geschieht,  als  etwas  so  ganz  Selbstver- 
ständliches, , Wohlgeordnetes",  Unabänderliches  an.  Ihr  ist  noch  alles  Rätsel 
und  Frage.  Wie  sollte  eine  derart  empfindende  .lugeml  da  die  nötige  Bereit- 
schaft verspüren,  um  gleich  von  Anfang  an  brav,  zielbewusst  an  ein  be- 
stimmtes nüchternes  „Fachstudium"  heranzutreten?  —  Wie  sollte  sie  willig 
sein,  gleich  von  vorneherein,  ohne  weitere  Erklärung  oder  Einführung  in 
das  enge,  unwirsche  Tal  irgend  einer  bestimmten  wissenschaftlichen  „Einzel- 
tor'n.-hiui'^-  herai »zusteigen,  wenn  sie  so  gar  nicht  überblicken  kann,  worin 
denn  rier  besondere  Wert  dieser  speziellen  mühsamen  Arbeit  besteht,  und 
möglicherweise  gar  den  Argwohn  in  sich  trägt,  dass  dieser  düstere  Pfad  sie 
in  eine  we^lose  Einöde  führen  kann?  —  Man  weiß,  wie  an  allen  unseren 
Hoch.-'chulen  philosophische  und  verwandte  N'orlesungen  von  Hörern  geradezu 
überfüllt  sind,  sofern  der  Stoff  nur  einigermaßen  anziehend  vorgetragen 
wird.  Der  Gruml  dafür  ist  eben,  dass  der  junge  Student  hier  am  ehesten 
hofTt,  eine  .solche  erste  Wegleitung  im  Herrenreich  wissenschaftlichen  Er- 
kennen» und  menschlichen  Dichtens  und  Trachtens  überhaupt  zu  finden. 
\u-i  dieser  Tatsache  sollte  man  ernste  Lehren  ziehen.  Und  man  muss  auch 
»...,,i,  .,-l,t..,|.  wie  die  Studenten,  die  ihren  Durst  nach  solchem  „syntheti- 
en"  auf  den  Hochschulen  nicht  voll  stillen  können,  zur  Selbst- 
fiilfe  ureifon,  und  wähl-  und  fühlerlos  zu  allerlei,  oft  recht  bedenklicher 
'      '  '  ittliclicr  Literatur  greifen,  den  Vorträgen  Jedes  ersten  besten 

.^  zulaufen,  usf. 

Unsere   Universitäten   sollten   es  als   eine    besonders  schöne   und   er- 

•n«'  Mi8'«ion  erachten,  diesem  Bedürfnis  nach  zusammenfassenden,  über- 

•   !i"n   D.ir  •    ".     ..      ^j^^   weiten   Wirkens  und  Waltens  unserer  Natur 

•  -uriliir  iinte,  systematische,  wissenschaftliche  (Jrientierungs- 

kurse   entgegenzukommen,   die,   frei   von  jedem   i)raktischen    Nutzwert,   in 

''  "r  Wi'jse  den  jungen  Scholaren  in  diese  herr- 

'.;  ■     •'•'      .Man  verkennt  vollständig  den  Zweck  der 

Thing,   wenn   man   die  ^  iltiinx  solcher  «synthetischer  Vorlesungen", 
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oder  die  Aufnahme  neuer  wissenschaftlicher  Disziplinen  in  den  Lehrplan 
der  Hochschule,  die  ihrem  Wesen  nach  auf  starke  Verallgemeinerungen  hin- 
tendieren, als  „unwissenschaftlich"  beargwöhnt,  oder  gar  „einen  Sprung  in 
den  Dilettantismus"  nennt.  Eine  wesentliche  Absicht  derartiger  Darbietun- 
gen ist  doch  gerade,  damit  der  ruhelos  umherirrenden  jugendlichen  Seele 
sichere  Bahnen  zu  weisen,  den  Gährungsprozess  derselben  zu  beschleunigen, 
damit  der  junge  Weisheitsgelahrte  und  angehende  Berufsmensch  um  so  eher 
an  praktisch  fruchtbare  Einzelstudien  herantreten  kann.  Verweigert  man 
der  Jugend  diesen  Trunk  würziger  geistiger  Gesundorientierung,  nach  dem 
sie  dürstet,  so  versucht  sie  ihr  Bedürfnis  nach  solcher  anderweitig  zu  stillen, 
hegt  Argwohn  gegen  den  Hochschulbetrieb  und  braucht  nur  desto  länger, 
um  in  allen  diesen  Problemen  mit  sich  ins  Reine  zu  kommen. 

Das  englisch-amerikanische  College-System  hat  seinen  Grund  wesent- 
lich in  diesem  Sehnen  des  jugendlichen  Gemütes  nach  gründlicher  freier 
Allgemeinbildung,  das  unsere  Gymnasien,  ihrer  ganzen  Anlage  nach,  nicht 
befriedigen  können.  Das  durchgreifendste  Mittel,  um  diesem  Mangel  unseres 
Erziehungswesens  abzuhelfen,  wäre  deshalb,  auch  bei  uns  etwas  diesen 
Colleges  Verwandtes  als  Unterstufe  der  Universitätsfachbildung  einzuführen. 
Da  dieser  Weg  aber  vorderhand  nicht  als  gangbar  erscheint,  so  muss  man 
nach  anderen  Möglichkeiten  Ausschau  halten. 

Die  Errichtung  von  soziologischen  Lehrstühlen  an  unseren  Universi- 
täten wäre  ein  entschiedener,  naheliegender  Schritt  im  Sinne  der  besseren 
Erfüllung  dieser  großen  dritten  Aufgabe  unserer  obersten  Bildungsstätten, 
von  der  wir  gesprochen  haben.  Den  allgemeinen  philosophischen  Vorlesungen 
würde  wie  bisher  in  erster  Linie  die  Rolle  zufallen,  mit  den  jungen  Scho- 
laren eine  ausgedehnte  Rundfahrt  im  herrlichen  Naturpark  menschlichen 
Spekulierens  und  Meditierens  zu  unternehmen.  Die  Soziologie  hätte  ihr  die 
Aufgabe  abzunehmen,  soweit  die  menschliche  Gesellschaft,  eines  der  größten 
„Naturwunder"  und  kompliziertesten  Naturphänomäne,  in  Betracht  kommt. 
Während  Philosophie  im  letzten  Grunde  „contemplatio  mundi"  oder  „con- 
templatio  rerum  sub  specie  «ternitatis"  bedeutet,  so  Soziologie  „contem- 
platio  societatis".  Da  sich  die  Soziologie  in  erster  Linie  um  die  großen 
„menschlichen  Angelegenheiten"  kümmert,  so  müsste  sie  auch  den  anderen 
Geisteswissenschaften,  wie  vor  allem  der  Geschichte,  der  Nationalökonomie, 
der  Psychologie,  aber  auch  der  Rechtswissenschaft,  der  Theologie,  der  Philo- 
logie usf.  einen  Teil  ihrer  Aufgaben  abnehmen,  bezw.  diese  Wissenschaften 
ergänzen  durch  die  nachdrückliche,  unbeirrte  Betrachtung  der  allgemeinen 
Objekte  dieser  Wissenschaften  vom  Gesichtspunkte  des  menschlichen  Zu- 
sammenlebens aus. 

Die  Frage  nach  dem  Sinn  und  nach  dem  Wesen  der  menschlichen 
Gesellschaft  und  nach  der  Gestaltung  des  menschlichen  Zusammenlebens 
beschäftigt  heute  den  geistigen  Menschen  in  ganz  besonders  hohem  Grade. 
Deshalb  ist  es  entschieden  geboten,  die  Wissenschaft,  die  sich  speziell  die 
Beantwortung  dieser  Fragen  zum  Ziele  setzt,  als  eigentliches  Hochschul- 
lehrfach anzuerkennen  und  aufzunehmen.  Dazu  sind  diese  Probleme  auch 
verwickelt  genug,  um  eines  Mannes  Leben  wirklich  auszufüllen. 

Gewiss  wird  der  Soziologe  der  Gemeinschaft  nicht  den  gleichen  unmit- 
telbaren Gegenwert  bieten,  wie  ein  Mediziner  oder  ein  Techniker.  Aber 
indem  hier  ein  Mann  berufsmäßig  den  Zusammenhängen  des  menschlichen 
Gemeinschaftslebens  nachgehen  kann,  wird  er  -  die  persönliche  Eignung  vor- 
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ausgesetzt  —  in  sozialer  Hinsicht  allerlei  Beziehungou  aufdecken,  gedankliche, 
oder  besser,  tluroli  (Jedankenlosi^keit  bediu^'tc  Hindernisse  ans  dem  Woge 
rftuinen.  derart,  dass  der  Volksgemeinschaft  durch  seine  Wirksamkeit  indirekt 
docli  aucli  ein  namhafter  reeller  Nutzen  entstehen  kann.  Überflüssig,  hier 
besonders  zu  erwähnen,  wieviele  fruchtbare  Studiengebiete  einem  Sozio- 
1,  '.•  auch  in  der  Schweiz  offen  stünden:  Wenn  mau  Bedenken  gegen 

,1.      -  ;i('   als    Lehrfach   wegen   der   Unbestimmtheit   des  Lehrgebietes 

hegt,  so   ist    darauf  zu   erwidern,   dass  es  heute  auch  niemandem  möglich 
ist,  den  g«'nauen  konkreten  Nutzwert  unserer  philosophischen  Vorlesungen 
anzugeben  —  wenigstens,  sofern  sie  sich  nicht  mit  „Memoriertechnik"  und 
Ahnlichem  abgeben  — ,  und  doch  würde  man  es  mit  Recht  als  ein  wahres 
Sakrilegium  an  unserer  Geisteskultur  betrachten,  wenn  man  die  philosophi- 
schen Lehrstühle  aus  unseren  Universitäten  entfernen  wollte.  Warum  emp- 
tindet    man  es  hei  uns  nicht  als  ein  fast  ebenso  großes  Kulturmanko,   dass 
wir  keine  soziologischen  Lehrstühle   besitzen,  die   docli,  wie   erwähnt,  in 
maßgebenden  anglikanischen  und  romanischen  Ländern  gang  und  gäbe  sind  ? 
Below    hat  freilich  durchaus  recht,    wenn  er  meint,   dass  es  vor  allem 
auf  die    , soziologische  Betrachtung"   ankomme.    Ks  ist  auch  ohne  weiteres 
zuzugeben,  da.s3  bereits  heute  schon  in  einer  ganzen  Anzahl  der  bestehen- 
den   und   anerkannten  llochschuldisziplinen   soziologische  Kenntnisse  über- 
mittelt  werden.    Das   ist   gewiss   sehr   erfreulich:   aber   damit   ist  dem  be- 
stehenden Mangel   eben  doch  in  keiner  Weise  gründlich  abgeholfen,   denn 
jed.;rmann    weiß,    dass    die    Lehraufträge    für   die    meisten    dieser    „alten" 
gi'isteswissenschaftlichen  Disziplinen  ganz  bestimmte,   genau  umschriebene 
Aufgaben  in  sich  schließen.    Bei  den  ohnehin  überfüllten  Lehrprogrammen 
kann  man  deshalb  von  den  Dozenten  in  keinem  Falle  verlangen,  dass  diese 
nebenbei    noch    gründliche  soziologische    Betrachtungen    anstellen.   —   Der 
einzig  gangl)are  Weg,  der  zu  einem  befriedigenden  Ziele  führen  kann,  dürfte 
demnach   die    Errichtung   besonderer   soziologischer  Lehrstühle   sein.     Hier 
konnte    die  Betrachtung  unserer  wichtigen  sozialen  Institutionen  und   \'()r- 
u'ü'  '..    die  eine  so  dringliche  Zeitforderung  darstellt,  systematisch  und  nach- 
h  b<'trieben  werden. 
Die    Kragen,    die    Below    aufwirft,    ob    die   Soziologie    überhaupt   eine 
\^\-;       ..     i^ft,  ob  sie  nur  eine   „synthetische",  oder  nur  eine  „Spezialwissen- 
sind  hier  walirhaftig  ziemlich  nebensächlich.  Es  ist  nicht  recht 
einzusehen,  weshalb  Soziologie  nicht  eine  eigene  Wissenschaft  sein  sollte.  Sie 
'   i'  •        •■'IUI    1 111 -'liriebenes  Studiengebiet,  das  sie  mit  keiner  andern  DiH;:iplin 
•;■;.:.    U'.'   u:  ■ü.TCüiicIie  (iesellschaft  schlechthin.  -     Wenn  schon  die  Aufgabe 
ilcr  Soziologie  als  Hochschullehrfach  in  erster  Linie  die  sein  wird,  synthe- 
Wissen  vorzutragen,  —  darin  sind  wir  mit  Becker  dun-haus  einig  — , 

'!•■     '■    lange   nicht  sagen,   diuss  „Soziologie    überhaupt   nur   aus 

;  und  wenn  Below  diese  Auffassung  Beckers  scharf  rügt, 
»o  wir   ihm   freilich    in    diesem   Punkte    völlig    beipflichten.     Wie 

'•  '     •     ;  •  '  tiicht    mehr  und  nicht  weniger  eine  synthe- 

•  an<lere    Wissenschaften,  wie  beispielsweise 
ptw*  t|  Hlbensoiiut  wie  in  dieser  Wissenschaft  verfeinerte  Spezial- 

ri  werden  können,  «o  ist  das  auch  bei  der  Sozio- 

t'ti  aue.h  in  dieser  Hinsicht  kein  grund.sätzlicher 

i^ie  und  anderen  anerkannten  Wissenschaften. 

l  i    macht   heute   eine   schwere   soziale  Krisis   durch. 

Wir  »ii'-  «iiH.-ri,  m:!--.  .(!'•  K'roCen  N"Ue  unserer  Kultur  aus  einem  langjährigen 

42 


chronischen  Leiden  des  sozialen  Organismus  stammen.  Diese  Krankheit  ist 
neuerdings  in  ein  besonderes  akutes  Stadium  getreten.  Deshalb  ist  die  Frage 
des  menschlichen  Zusammenlebens  heute  in  weit  höherem  Maße  wieder  zum 
Problem  geworden,  als  sie  es  früher  war.  —  Anderseits  ist  eine  der  nach- 
haltigsten Anklagen,  die  immer  wieder  gegen  unsere  Hochschulen  gerichtet 
wird,  dass  sie  mit  dem  Geist  der  sozialen  Entwicklung  unserer  Zeit  nicht 
Schritt  gehalten  haben. 

Durch  die  Errichtung  besonderer  soziologischer  Lehrstühle  auf  unseren 
Universitäten  könnte  diesen  Forderungen  in  denkbar  weitgehendem  Maße 
Genüge  geleistet  werden.  Die  Schaffung  soziologischer  Professuren  muss  in 
der  Tat  als  eine  Grundforderung  der  Hochschulreform  in  sozialer  Hinsicht 
angesehen  werden. 

BERN  HANS  HONEGGER 

HÄUSER,  FELDER,  GARTENZAUN 

(AUS  DEN  GEDICHTEN  DES  MALERS) 

Von  HERMANN  HESSE 

Liebe  Häuser,  lieber  Gartenzaun, 
Weiher,  Feld  und  Wiese,  Straßenschlange, 
Gelber  Hügel,  Äcker  grün  und  braun, 
Fett  erblühte  Telegraphenstange, 
Müsst  auch  ihr,  ihr  alle  einst  vergehn, 
Sterben,  modern,  faulen,  schwinden, 
Hingemäht,  verblasen  von  den  Winden, 
Und  die  frohe  Sonne  nimmer  sehn? 
Baum,  du  Freund,  wirst  denn  auch  du  zu  Staub, 
Fensterladen  grün  und  rote  Dächer? 
O  so  rauscht  doch  heut  noch  Halm  und  Laub, 
Glüht  noch  heut  der  volle  Liebesbecher! 
Trinken  will  ich  euch,  geht  in  mich  ein, 
Gras  und  See  und  Palme  will  ich  sein  — 
Warum  bin  ich  so  von  euch  geschieden? 
Lügt  ihr?   Seid  ihr  selig?   Habt  ihr  Frieden? 
Bin  nur  ich  allein  vom  Brand  verzehrt, 
Der  so  süß  und  heiß  und  schmerzend  loht. 
Der  mir  Taumel  gibt  und  Frieden  wehrt, 
Leide  ich  allein  an  Zeit,  an  Angst,  an  Tod? 

O  ihr  schweigt,  ihr  mahnt  mich  ohne  Wort: 
Leide,  male,  dichte,  lebe  fort! 
Trinke  uns  und  lass  uns  trinken  dich. 
Ehe  dir  und  uns  der  Tag  verblich. 

DDD  ^^ 


°°  POUR  LA  VERITE  °° 

Quollo  contianoe  rAlloinaj^ne  intiitt'-t-elle  ?  V  a  t-il  cliez  eile  des  indi- 
viihi.-*  et  dt'9  j^roupos  (lui  travailleut  loyalenu'iit  ä  etablir  la  vorite  et  ;i  prö- 
parer,  pur  une  conversion  morale,  la  reconciliation  dont  dopend  le  sort  de 
I  Europa?  —  C'est  ä  ces  questions,  posees  pröcedemment  par  l'articie  ^Le 
preniior  pas  a  faire",  que  sera  consacrce  rt'^ulii'rcment  notre  ruhricjue  „Pour 
la  vtrit»'"  ((lue  nous  aurions  pu  intituler  aussi :  Hoiuu'  volonte  entre  les 
hotumes).  Les  journaux,  servis  par  les  agences  nefastes  que  i'on  sait,  repro- 
duisent  docilemont  tout  ce  fiui  peut  entrotcMiir  la  haine  et  la  rancune:  as- 
semblees  chauvines,  actes  de  violonce,  brocbuids  ou  articles  uatioualistes. 
Nous  apporterons  ici  Ie3  tc-moigna-^es  de  l'esprit  nouveau,  en  une  biblio- 
graphio  soramaire.  Quiconque  voudra  suivre  le  mouvement  de  pres,  devra 
Uro  les  textes  indiqui's;  quant  ä  ceux  qui  se  refusent  ;i  lire  ralleniaiid,  par 
principe  ou  par  crainte  d'ßtre  troubU-s  dans  leurs  coovictions,  nous  dirons 
simpleinent  qu'ils  perpetuent  la  raentalite  „boclie". 


Wehberg,  Hans:  Wider  den  Auf  ruf  der  93  (Contre  le  manifeste  des  93).  Berlin, 
Deutsche  Verlagsgesellschaft  für  Politik  und  Geschichte.  1!)20. 

Hans  Wehberg  ost  un  paciHste  d'avant-guerro,  une  autoritt-  en  mati<'re 
de  droit  international.  Avant  proteste  contre  la  violation  de  la  lielgique, 
il  fut  exclu  de  la  redaction  de  la  Zeitsdirift  für  VOlkerredit  et  militarise 
arbitrairement.  \\.n  avril  I'Jll»  il  deraanda  au.x  survivants  des  !)3  ce  qu'ils 
pensaient  d<sormais  du  manifeste  sign'-  par  eux  en  octobre  1914.  Les  reponses, 
[Mii.liies  tl'al'ord  en  partie  dan.s  le  Berliner  Tageblatt,  sont  resumees  raainte- 
nant  en  une  brochure  de  4()  pages,  et  enrichies  de  plusieurs  documents.  Des 
fameux  „93  intellectuels",  T.'i  vivaient  encore  en  avril  V^V^.  Parnii  ceux-la, 
17  n'ont  pas  repondu  pour  des  raisons  diverses  (maladie  grave  chez  quel- 
ques-uns).  Des  58  reponses  il  y  en  a  16  qui  maintiennent  le  point  de  vue 
de  1914.  Les  autres  (42)  vont  du  regret  plus  ou  moins  net  ä  la  retractation 
pure  et  simple.  Karl  Hauptmann  (ii  ne  pas  confondre  avec  Gerhart)  ecrit: 
^JV-prouve  de  l'horreur  ilevant  mon  aberration.  Je  suis  gueri  ;i  tout  Jamals 
de  cet  instinct  moutonnier  qui  se  joue  de  riiumanite  depuis  des  milliers 
d'annces''.  La  brochure  de  Wehberg  est  dediee  ii  Ilse  Einstein. 


Lille,  nerlin,  Engelmann.  1920. 

■    !  iiteurs  de  cotte  l)rocluire  oiit  obteiiu  du   Ministt're  de  la  Guerre 

lei  <i  its  coiirernant    ruocu|)ation    de  Lille  et  les  dei^ortations;    il.s  les 

publient  avec  une  introduction  br^ve  et  poignante,  et  avec  un  sens  crilique 
a  '<•.  .Au    dernier   mnraent   TEfat- Major   a  tout  fait  ])our  empecher  la 

j  "' :  il  a  fait  appel  au  patriotisme...    Les  courageux  editeurs  (do/it 

'1  s)  ont  efttim«'  que  le  devoir  patriotique  est  dans  la  veritc'-.  Leur 

>  iqui   n'e»t  qu'un   debut)   est  de.stinee  au  public  allemand  et  non 

|>"iwi    >   iin  aucc^s      -    "'•   •  - ''l   ii   !'■  '  i.    II    fnut    se   garder   de    la   con- 

fondre  av^c   une    |  de   l'l  ' 'j')r,    sur   le    metne   sujet.   munie 

d'une  preface  tendnncicuse. 
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Die  Friedens-Warte,    revue  pacifiste,  fondee  et  dirigee  pav  Alfred  fl.  Fried. 

22'-  anuee.  Leipzig,  Der  neue  Geist  (10  francs  par  au  pour  la  Suisse ;  2')  t  rancs 

|)Our  la  France  et  l'Italie). 

La  revue  mensuelle  de  M.  Fried,  publiee  en  Suisse  pendant  la  guerre, 
et  maintenant  ii  Leipzig,  travaille  inlassablement,  heroiquement,  pour  l'or- 
ganisation  internationale.  Cbaque  numero  apporte  une  serie  d'articles  do- 
cumentes  dans  leur  brievete  et  une  bibliographie  precieuse.  La  Friedens- 
Warte  toute  entiere  est  un  ,,docuraent''  qu'on  ne  saurait  assez  sigualer  h 
Tattention  des  Europeens. 


Fcerster,  Fr.  W. :  Mein  Kampf  gegen  das  militaristische  und  nationalistisdie 
Deutsdiland.  Stuttgart,  Friede  durch  Recht.  1!)"20. 

Dans  ce  volume  de  262  pages  Foerster  resume  sa  fonnation  intellec- 
tuelle,  politique  et  religieuse  ainsi  que  sa  lutte  constante  contre  l'impe- 
rialisme  alleuiänd.  C'est  l'histoire  d'un  noble  caractere  et  c'est  aussi  l'his- 
toire  naorale  de  PAllemagne  de  1914;  mais  on  y  trouve  egalement  les  gernies 
d'un  avenir  meilleur,  les  raisons  d'esperer;  des  idees,  des  documents,  et,  en 
passant,  de  nombreux  renseignements  sur  ceux  qui  sont  aujourd'liui  Teilte 
allemaude,  dans  le  peuple  et  dans  la  boui-geoisie.  Foerster  .peut  etre  siflle 
par  des  etudiants  exaltes,  honni  par  les  politiciens,  et  ...  dedaigue  par  les 
vainqueurs;  c'est  ä  lui  neanmoins  que  l'avenir  donnera  raison. 

DDD 
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Ux\  FRECURSEUR,  A.  SPIR  Par 
Helene  Claparede-Spir,  avec  une 
preface  par  Georges  Duhamel.  Li- 
brairie  Payot. 

Un  articie  recent,  paru  dans  cette 
revue,  a  parle  des  oeuvres  du  philo- 
sophe  A.  Spir.  M"'<'  Claparede-Spir, 
sa  ülle,  nous  fait  connaitre,  dans  une 
eniouvante  biographie,  les  diverses 
phases  d'une  vie  ardemment  vouee 
a  la  recherche  de  la  verite.  Elle  l'a 
fait  avec  une  entiere  objectivite,  sans 
longueurs  ni  secheresse,  en  sachant 
degager  les  traits  essentiels  et  carac- 
teristiques  de  cette  noble  figure. 

A.  Spir  a  connu  les  joies  du  savant 
qui  trouve  une  source  de  progres 
pour  l'humanite  et  Celles,  plus  vives 
encore,  du  philosophe  qui  decouvre 
une  nouvelle  certitude.  Changer  la 
mcntalite  des  hommes,  y  faire  naitre 


un  esprit  nouveau  et  substituer  le 
principe  de  iactivite  Interieure  ä  celui 
de  l'autorite  exterieure,  voilä  son  but 
constant.  II-  s'est  cruellenient  heurte 
ä  l'inertie,  ä  l'ego'isme  inconscient  de 
ses  contemporains. 

Dans  la  tourmente  qui  nous  envi- 
ronne,  il  est  bienfaisant  de  regarder 
ä  la  pure  et  lumineuse  individualite 
qu'a   ete  A.  Spir.    II  est  juste  aussi- 
de  lui  attribuer  la  place  qu'il  merite 

entre  les  maitres  de  la  pensee. 

L.  M. 
» 

DIE  PEST.  Ein  Film  von  Walter 
Hasenclever.  BerUn,  Paul  Cassirer. 
Was  es  doch  nicht  alles  gibtl  Da 
stöhnt  alleW^elt  über  die  Unerschwing- 
lichkeit  der  Papierpreise  und  über  die 
Unmöglichkeit,  weiter  Romane,  No- 
vellen und  Gedichte  zu  drucken,  und 
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das  literarische  Ilamlwerk  wirtl  <la> 
ausiticlitsloaeste  der  Welt,  l'ud  wie 
man  sich  L'ar  nichts  Htiscs  denkt,  da 
koiiiuxui  ein  'rausendsassa  \on  Dicli- 
ter  lind  ein  Schwerenöter  von  einem 
N'erh'ger  auf  die  Idee,  statt  ein  <^o.- 
\Nuhnliches  üuch,  also  eim-u  Roman, 
Novellen  oder  einen  Gedichthand 
uJcr  dergleichen  Belletristik  einen 
Kilmtext  herauszufjeben  und  damit 
»las  (jlück  zu  versuchen.  Und  wir 
sind  übcrzeuj^  die  beiden  werden 
ihr  Glück  machen,  schon  aus  dem 
(i runde,  weil  wir  in  der  Zeit  der 
Hüchernot  leben.  Ks  besteht  zwar 
kein  Zusaniaienhan;^  —  weder  ein 
iiuCerlicIier  noch  ein  innerer  —  zwi- 
schen Uucherkrisis  und  Filmtext; 
doch  das  ist  kein  llinderungs<^rund, 
im  Gegenteil,  es  ist  gerade  ein  Vor- 
teil. Kine  Zeit  wie  die  unsrige  kommt 
ganz  gut  ohne  J.ogik  aus.  Der  gesunde 
Men.schenverstand  ist  eben  nicht  um- 
sonst arg  in  Verruf  geraten. 

Doch  nun  im  Flrnst:   der  wunder- 
schön  groß  gedruckte,   gutes  rai)ier 
\orwendende,  geheftet   ]•_*  Mark  und 
gebumlön   IS  Mark  kostende,  für  das 
Auge  flott  liergerichtete  i''iimtext  ist 
gar   nicht   übel         als  Kilmte.xt  und 
—   man   ahnt    es  —  als    l-'ilm.     Und 
man    begreift    sozusagen,    dass    am 
Schlüsse  vom  Verleger  und  vom  üich- 
■   Htolz    und  Genugtuung  fcst- 
wirtl:  „Die /*est  i»t  dei  erste 
\t,  der  in  Huchform  gedruckt 
wurde."  Das  mag  stimmen,  denn  wir 

'—■■'■ '  ■  '    -■  nur  in   .\ntho- 

it<n  l'ilmfcxten 

rieutscher  und    ungarischer   Dichter 

•lie  aber  selhständiti 

in.     So   kommt  es 

-  Iiterari)4che  dernier 

\  I  liO--    /  II 

ilHIlt   ist. 


Dass  llasendever  Sinn  für  das  rich- 
tige Kinodrama  besitzt,  zeigt  sich 
darin,  dass  das  Wirspiel  in  keinem 
Zusammeiiliang  mit  den  fünf  Akten 
des  eigentlichen  Dramas  steht.  Die 
Entdeckung  des  künstlichen  Brotes, 
die  dem  \'orspiel  die  llamllung  gibt, 
hat  nichts  zu  tun  mit  der  Best,  von 
der  die  folgenden  fünf  Akte  handeln. 
Davor  wird  der  Filmbesucher  stutzen 
wie  der  Leser  und  umsomehr,  weil 
es  nachher  nichts  mehr  zu  stutzen 
und  i\an  Kopf  zu  schütteln  gibt.  Der 
ganze  Film,  eine  .Art  Totentanz,  mit 
der  Best  als  Motiv,  hat  Temj)o,  ist 
intelligent,  bunt  und  höchst  schlag- 
kräftig angelegt,  die  Bildwirkung  im 
Letzten  ausprobiert  und  die  N'erwen- 
<lung  von  Symbolen  und  Sensationen 
könnte  nicht  besser  sein.  Nur  eine 
AbstreichuiiLT  muss  auch  hiergeniacht 
werden,  nämlich:  „Die  Best"  ist  kein 
Weltuntergang,  wie  anmaüend  be- 
hauptet winl,  .sondern  der  Film  Die 
Pest  stellt  bloß  die  Best  dar  und 
nichts  anderes. 

Was  das  rein  Literarische  dei 
sprachlichen  Fassung  angeht,  so  be- 
schränkt sich  das  natürlich  auf  ein 
Minimum.  Die  Bilder  werden  in  der 
.Art  moderner  Szenenanweisungen 
umrissen,  d.h.  :i  la  Sternheim:  Die 
Substantiva  feiern  rasende  Orgien, 
die  deklassierten  Artikel  sind  so  seifen 
wie  ein  grammatikalisch  und  syntak 
ti.sch  vollständiger  Satz,  un<l  was 
zustande  kommt,  ist  latinisiertes 
Deutsch,  sozusagen  hingeschmissen  I 
Das  ist  der  Ge.samteindruck  des  Tex- 
tes. Der  Kinoregisseur  dürfte  mit 
ihm  l'.'rfiil^i  haben.  Tnd  wir  kehren 
zu  unseren  Eingangsworten  zurück 
und  erklären  nochmals  gerührt:  was 
■  ~  doch  nicht  alles  giht  I 
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OKTOBER 

Von  HERMANN  HILTBRUNNER 

I 

Trübroter  Saft  zerpresster  Traubenbeeren 
Floss  Tag  und  Nacht  von  überfüllter  Kelter; 
Zu  klein  war  Maß  und  Zahl  der  Mostbehälter: 
Mehr  kann  kein  Weinberg  seinem  Herrn  bescheren. 

Gefasst  ist  heut,  was  sprang,  was  rann,  vergoren; 
Verstaubt  und  leer  die  Bütten  und  die  Mühle, 
Und  in  den  engen  Kellern  dunkler  Kühle 
Hat  junger  Wein  die  Trübe  schon  verloren. 

Der  süßen  Hitze  blieb  nicht  eine  Spur. 

Er  schäumt  nicht  mehr  wie  überjunge  Toren; 

Er  ist  in  sich  gekehrt  und  umgeboren: 

So  wandelt  Blut  in  Geist  und  klärt  die  Gur. 

II 

Aus  Äckern  schleppt  auf  überladnen  Wagen 

Die  letzte  Last  entlang  entlaubten  Zäunen; 

Was  hundert-,  tausendfältig  Frucht  getragen. 

Das  häuft  sich  still  und  kühl  in  trocknen  Scheunen. 

Und  während  hier  in  warm  U4id  weiter  Scherme 
Sich  schon  durchkühlte  Früchte  leicht  beschlagen 
Und  stumm  sich  bergen,  sammeln  mit  Gelärme 
Im  fahlen  Abend  von  zu  kurzen  Tagen 
Zugvögel  rasch  die  letzten  grauen  Schwärme. 

III 
Der  frühe  Frost  hat  an  des  Dammes  Sorben 
Das  Silberlaub  in  einer  Nacht  verdorben; 
Doch  ihre  baren  Zweige  übergolden 
Mit  seltnem  Rot  die  vollen  Beerendolden. 

So  schmückt  noch  kurz  ihr  Zierrat  wie  Korallen 
Geäst  und  Baum  —  und  wenn  sie  niederfallen. 
So  trägt  nur  noch  die  Zürgelbaumallee 
Die  bronzebraunen  Blätter  überm  Schnee. 
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BEFREIUNO  DER  ERZIEHUNO 

EIN  WEG  ZUM  VÖLKERBUND 

Die  Hochschätzung,  ja  vielleicht  Überschätzung  der  Erziehung 
droht  heute  zum  Schlagwort  zu  werden,  was  immer  verflachend 
wirkt,  auch  wenn  ein  Ideal  als  solches  bereits  klar  erkannt  war 
und  nur  davor  geschützt  werden  muss,  durch  das  gleich  begierige 
Zugreifen  innerlich  gewonnener  Anhänger  und  gedankenloser  Mit- 
läufer seine  Würde  und  den  Glanz  seines  Feingehaltes  zu  schnell 
zu  verlieren.  Hier  aber  liegt  die  tiefere  Gefahr  vor,  dass  der  Schrei 
nach  Erziehung  und  der  Wunsch,  sich  ihrer  als  Werkzeug  zu  be- 
dienen, vorbeiführt  an  der  wahren  Einschätzung,  ja  Ehrfurcht  vor 
ihrer  Bedeutung  und  Heilkraft,  die  erst  dann  ein  weltgestaltender 
Faktor  werden  kann,  wenn  die  Unabhängigkeit  und  Überordming 
des  „Erziehung"  genannten  geistigen  Prozesses  über  alle  Sach- 
zwecke gedanklich  klar  erfasst  und  durch  das  praktische  Verhalten 
anerkannt  wird. 

Auf  zweierlei  Weise  kann  man  es  versuchen,  auf  dem  Wege 
der  Erziehung  zur  Völkergemeinschaft  zu  gelangen:  indem  man 
sie,  um  einen  bekannten  philosophischen  Vergleich  vom  Verhältnis 
der  Theologie  zur  Philosophie  neu  anzuwenden,  herbeiruft  als  die 
Magd,  die  der  jeweils  herrschenden  oder  gewünschten  politischen 
Weltanschauung  dienen  soll,  oder  indem  man  Erziehung  selbst  die 
Fackel  vorantragen  lässt,  der  die  Politik  zu  folgen  hat,  wenn  sie 
nicht  aufs  neue  in  Gestrüpp  und  Dunkel  und  zu  der  geistigen  Hilf- 
losigkeit führen  soll,  die  im  verzweifelten  einander  Hinmorden  der 
Völker  endet.  Mag  der  erste  Weg  das  Hilfsmittel  derer  sein,  die 
im  „Völkerbund"    eine  formale  Institution  eines  unter  vielen  mög- 
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liehen  politischen  Systemen  sehen,  und  es  für  zweckmäßig  und 
der  gegebenen  Weltlage  angepasst  halten,  es  einmal  damit  zu 
probieren,  und  nun  alle  Mittel  von  der  sachlichen  Aufklärung  bis 
zur  Sensation  und  Suggestion  einspannen  möchten,  um  die  Ge- 
müter dafür  zu  fangen.  Wer  aber  einen  Bund  freier  Völker  nicht 
für  einen  geistreichen  Einfall  oder  eine  weiße  Salbe  zur  Verdeckung 
von  unter  der  Oberfläche  weiterfressender  Zwietracht  hält ;  wen  die 
Überzeugung  beseelt,  dass  es  ein  Gebot  der  menschlich-göttlichen 
Vernunft  selber  und  des  unverdorbenen  Menschenherzens  ist,  aus 
animalischem  Gegeneinander  und  ^dem  gesetzlosen  Zustande  der 
Wilden  hinauszugehen  und  in  einen  Völkerbund  zu  treten",  der 
wird  den  zweiten  Weg  wählen  und  von  der  Erziehung  selber  das 
neue  Gesetz  empfangen  wollen.  Denn  er  weiß  auch,  dass  Erzie- 
hung, im  tiefsten  Ernste  aufgefasst,  nichts  anderes  sein  darf,  als 
die  Bloßlegung  der  jedem  Menschen  eingeborenen  sittlich-schöpfe- 
rischen Kräfte  in  der  besonderen  Begabungsform  und  Begrenzung 
eines  jeden  Individuums;  es  gilt,  diese  zur  Einheit  und  Aufbau  drän- 
genden Kräfte  in  freien  Bahnen  den  Sieg  über  die  selbst-zerstöreri- 
schen  Instinkte  des  Raffens,  des  Neides  und  der  Vernichtung  er- 
ringen zu  lassen. 

Es  sei  gestattet,  im  folgenden  nur  von  dem  zweiten,  steileren 
aber  schönern  Weg  zu  sprechen.  Nicht  zum  Unglimpf  derer,  die 
noch  glauben,  auch  des  ersten  nicht  entraten  zu  können,  weil  er 
zu  schnellen  aber  oft  trügerischen  Erfolgen  lockt,  sondern  weil 
jener  andere  ein  Weg  des  Lichtes  ist,  der  alles  einschließt,  was  je 
b  Propaganda"*  zur  Gewinnung  der  Herzen  und  Hirne  leisten 

kann  und  hoch  hinaus  führt  über  den  Staub  und  die  verfälschenden 
Abwege  der  bequemen  Straße  der  sogenannten  „Volksaufklärung". 

Es  ist  zunächst  eine  rein  pädagogische  Einsicht,  dass  der  Krieg 
und  die  ihm  angekettete  vermeintliche  Pflicht,  die  Erziehung  aus 
.patriotischer  Disziplin"  in  seinen  Dienst  zu  stellen,  der  tiefste 
Feind  und  Schädling  jeder  geistig  fundierten,  wahrhaften  Erziehung 
ist,   wie   man   auch   sonst  zum    Problem   von   Krieg   und  Frieden 

st  '  ~ Aus  dieser  Einsicht   haben  in  dem  Lande,   dessen 

h*' iv  »>Liiuiig  der  Erziehung  oft  bewundert  und  als  Beispiel  hin- 
pp-»,--»  .,,.,t..ri  \^\  jn  tjeiti  sie  aber  auch  wie  kaum  anderswo  die 
l  •  Staates  war,   Jugendlehrer  sich  verwahrt  gegen  den 

flr-r   Fr7lrhim<f    7iir    , moralischen"    Unterstützung   des 
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Krieges.  1915  riefen  ein  Dutzend  namiiafter  und  aufrechter  deutscher 
und  deutschösterreichischer  Lehrer  und  Professoren,  unter  denen 
vielleicht  mancher  den  Namen  eines  Pazifisten  von  sich  gewiesen 
hätte,  als  Pädagogen  öffentlich  die  Erzieherwelt  gegen  die  Vergif- 
tung der  Kinderseele  durch  Kriegsbegeisterung  auf,  deren  untrenn- 
bare Kehrseite  Schadenfreude,  Rachedurst  und  Überheblichkeit  als 
Krebsschäden  des  erwachenden  Gemütslebens  sind.  Ebenfalls  mitten 
im  Kriege  fasste  ein  Teil  der  französischen  Lehrerschaft  eine  Ent- 
schheßung,  in  der  es  heißt: 

^Indern  das  Syndikat  der  öffentlichen  Lehrer  und  Lehrerinnen  des  Seine- 
departements feststellt,  dass  die  Erziehung  zum  Chauvinismus  und  zum  Kollektiv- 
hass  gegenüber  den  mit  Frankreich  im  Kriege  befindlichen  Völkern  Gefahr  läuft, 
ein  Punkt  des  öffentlichen  Lehrprogramms  zu  werden;  dass  unsere  Führer  uns 
zu  überreden  versuchen,  es  sei  unsere  Pflicht,  diese  Ergänzung  der  Moral  ebenso 
zu  lehren,  wie  wir  die  Achtung  vor  den  Eltern,  Arithmetik  und  Geographie 
lehren;  dass  die  Verwaltung  sich  bereits  veranlasst  gesehen  hat,  gegen  Lehrerinnen 
einzuschreiten,  die  sich  weigerten,  dieses  neue  Evangelium  zu  verbreiten,  erklärt 
es,  dass  die  Hasserregungen  schädlich  und  gefährUch  sind.  Schädlich,  weil  sie, 
indem  sie  sich  an  die  brutalsten  und  niedrigsten  Instinkte  richten,  die  Verneinung 
aller  Moral  sind;  gefährlich,  weil  sie  die  Dauer  des  gegenwärtigen  Krieges  nur 
verlängern  und  eines  Tages  verhängnisvollerweise  ein  Faktor  neuer  Kriege  sein 
können,  wenn  sie  zwischen  den  Völkern  eine  ständige  Feindschaft  aufrecht  er- 
halten." 1) 

Es  braucht  kaum  ausgeführt  zu  werden,  in  welchem  Grade 
und  mit  welchen  Folgen  der  Zwang,  in  der  Jugendlehre  den  Krieg 
zu  bejahen,  das  Innenleben  der  Kinder  gefährdet  und  die  Erzieher, 
vielleicht  für  immer,  ihrer  sittlichen  Aufgabe  und  Verantwortung 
entfremdet.  Es  sei,  von  drastischen  Illustrationen  abgesehen,  und 
nur  andeutungsweise  auf  zweierlei  Folgenreihen  hingewiesen,  deren 
unaufhaltsam  wuchernde  Wirkung  keine  schnelle  „Umstellung"  nach 
beendetem  Kriege  —  vorausgesetzt,  dass  man  wirklich  die  geistige 
Einstellung  wie  einen  Handschuh  wechseln  könnte  —  wieder  gut- 
machen kann :  die  Entzüertung  der  sittlichen  Begriffe,  wenn  etwa 
die  Religionskunde  das  Evangelium  der  Menschenliebe  lehrt  und 
die  darauf  folgende  Schulstunde  —  oder  etwa  noch  eben  dieselbe? 
—  die  Kinder  jubeln  heißt  über  Tausende  schnell  oder  langsam 
zu  Tode  gequälter  Menschen,  weil  dies  angeblich  dem  „Vaterlande" 
zu  Nutze  geschieht;  und  —  ein  schleichendes  Seelengift  unter  dem 
Deckmantel  „körperlicher  Ertüchtigung"  —  die  Militarisierung  der 


1)  Zitiert  nach  W.  Börner;  Erziehung  zur  Friedensgesinnung.  Wien  1918, 
22. 
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hi^cnä.  Vciweücn  wu  mu  einen  Augenblick  bei  dem  ersten:  Man 
male  sich  —  um   absichllicii  ein  scheinbar  harmloses  und  unauf- 
drinRÜches  Ikispiei   zu   wählen  -  die   unbewusste  Weiterwirkung 
in  der  Phantasie  eines  Kindes  aus,  das  zum  Wetteifer  im  Werben 
y,„  2r'-'""!ig  von  Kriegsanleihe  angespornt  und  dafür  von  andern 
Schui,  ...... >cn  befreit  wird,  und  man  stelle  sich  vor,  wie  die  zum 

Erzichungswerk  Berufenen  sich  des  Gefühls  ihrer  Verantwortung 
für  die  jungen  Seelen  entäußert  haben  müssen,  wenn  in  einem  von 
Haus  aus  wenig  kriegerischen  Lande  ein  amtlicher  Erziehungsbericht 
mit  Befriedigung  registriert,  dass  14,000  öffentliche  Schulen  wert- 
volle und  aktive  Propaganda  für  Kriegsanleihe  geleistet  und  dass 
eine  Schule  allein  während  der  „Tankwoche"  3000  Anteilscheine 
verkauft  und  eine  andere  während  einer  am  Orte  veranstalteten 
„Munitionswoche"  über  2000 /:  in  Kriegsanleihe  angelegt  hat!  Nur 
wem  Psychologie  ein  unbekannter  Bereich  ist  oder  wer  für  die 
Dauer  des  Krieges  auch  für  diese  Erkenntnisse  ein  „Moratorium" 
genommen  —  kann  sich  einer  Ahnung  davon  verschließen,  welch 
vergiftendes  Vorstellungsgut  vielleicht  lebenslang  in  phantasie- 
begabten jungen  Gemütern  heimisch  geworden,  deren  Einbildungs- 
kraft tage-  und  wochenlang  von  den  Bildern  des  Krieges  erfüllt 
war,  für  dessen  materielle  Unterstützung  sie  „Propaganda"  machen 
halfen!  Man  weiß,  dass  die  frühen  Eindrücke  entscheidend  sind 
und  im  seelischen  Untergrunde  haften. 

Ein  Beispiel  aus  vielen  gleich  erschreckenden  für  die  Vermin- 
derung des  pädagogischen  Gewissens,  für  dies  Vergessen  der 
psychologischen  Zusammenhänge  und  Folgen  in  der  Begriffswelt 
der  Jugendbildner  ist  es,  wenn  1916  ein  Jugendpflegekongress 
darin  übereinstimmt,  dass  „die  Greuel  des  Krieges  der  Jugend  in 
Wort  und  Bild  zu  veranschaulichen  seien,  damit  sie  die  Notwendig- 
keit bocreifen,  dass  wir  den  Kriet^  weiter  führen  müssen,  um  seine 
V,  tngen  von   uns  fernzuhalten".    Wundert  sich  ein  solcher 

.1  r*,  wenn  ihm  ein  Geschlecht  von  krasser  Selbstsucht  und 

rohen  Instinkten  heranwächst,  und  müsste  er  nicht  vor  Scham  ver- 
si  wenn  ein  reiner  Kinderblick  ihn  fragte,   wie  dies  nun  zur 

Lehre  Christi   oder  zur  Anwendung  des  so  gern  gelehrten  antiken 
Hun.  ideals  stimmt? 

'    springen    die   üelahrcn   des   unmittelbaren   frühen 
Hmemuagcns   militärischer  Gewöhnung   in   die  Jugendbildung   in 
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die  Augen.  Militarismus  im  prägnanten  Sinne  ist  ja  noch  nicht  das 
Vorhandensein  bewaffneter  Truppen  —  obwohl  immer  der  gefähr- 
liche Ansatz  dazu  — ,  sondern  ein  das  nationale  Leben  durchdrin- 
gender Geisteszustand,  der  von  der  Armee  oder  Flotte,  wenn  sie 
eine  bevorrechtete  Klasse  ist,  wie  ein  Funke  in  alle  Zweige  des 
öffentlichen  und  von  da  ins  private  Leben  überspringt.  Ist  es  be- 
klagenswert, aber  nur  natürlich,  dass  der.  Berufsoffizier  zu  Land 
oder  zur  See  und  der  Soldat  und  Matrose  darauf  brennen,  auf  die 
Probe  gestellt  zu  werden,  und  ihr  ganzes  Fühlen  und  Denken  auf 
diesen  Wunsch  und  die  Wertung  politischer  Ereignisse  als  Anlass 
zur  Kriegsentfachung  einstellen,  so  ist  es  ein  Verhängnis,  wenn 
solche  Gefühle  durch  das  soziale  Schwergewicht  der  militärischen 
Kreise  oder  durch  das  Hineintragen  dieser  Vorstellungswelt  in  das 
halbe  Sprel  der  Heranwachsenden,  also  im  seelisch  empfänghchsten 
Alter,  allmählich  von  der  gesamten  Zivilbevölkerung  und  vornehm- 
lich von  denen,  die  im  geistigen  Leben  und  politischen  Handeln 
der  Nation  führend  sind,  geteilt  und  unterstützt  werden.  „Militaris- 
mus hat  zwei  Seiten",  sagt  ein  englischer  Schriftsteller;  „die  eine 
nimmt  dem  Menschen  die  physische  Freiheit,  die  andere,  mih- 
tärische  Erziehung,  nimmt  die  Seele  gefangen."  Das  eine  ist  die 
zwangsläufige  Folge  des  anderen  und  jeder  wahren  Erziehung  wird 
der  Todesstoß  gegeben,  wenn  sie  zum  Werkzeug  für  militärische 
Zwecke  herabgewürdigt  wird.  Derselbe  Schriftsteller  zitiert  aus  einer 
Anweisung  für  die  Ausbildung  vierzehnjähriger  Knaben  zum  Bajonett- 
kampf: 

Im  ersten  Graben  wird  der  Sack  (der  den  Feind  markiert)  aufrecht  stehen : 
springt  in  den  Graben  und*  überwältigt  den  Mann.  Im  zweiten  Graben  liegt  der 
Sack  derart  auf  der  entfernteren  Seite,  als  ob  ein  Mann  fortkriechen  wollte: 
springt  über  den  Graben  und  greift  ihn  mit  dem  Bajonett  an.  Ein  stehender 
Sack  (Mann  auf  der  Flucht,  oder  wie  umzingelt  sich  zur  Wehr  setzend):  schneller 
Bajonettangriff.  Ein  am  Boden  liegender  Sack  (ein  Verwundeter,  bereit  nach 
oben  zu  stechen):  drauf!  —  In  den  letzten  Graben  hinein:  Gewehr  absetzen 
und  Bajonett  zur  Hand,  um  dem  Feind  im  Nahkampf  den  Hals  zu  durch- 
stechen.i) 

Und  der  Verfasser  dieses  Handbuches  war  ein  Schuhnspektor!  Mit 
Recht  sagt  der  Kritiker,  dass  solche  Gewöhnung  die  Schulen  in 
Friedenszeiten  in  „Schützengräben  hinter  der  Front"  verwandeln 
und  dass  die  Einführung  solcher  Methoden  in  aller  Welt  den  Sieg 


1)  John  Langdon-Davies :  Militarism  in  Education.    London  1919,  S.  148. 
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dessen  bedeuten  würde,  was  eben  diese  Welt  au)  Preußentum  ver- 
abscheute und  zu  bekämpfen  wünschte. 

Kein  Wunder,  dass  man  in  pädagogischen  Kreisen,  und  nicht 
nur  in  solchen,  sogar  schon  zur  Zeit  der  Herrschaft  der  Kriegs- 
mentalität in  der  frühen  Körpcrstählung  durch  militärischen  Drill 
ein  Danaer-Geschenk  ahnte.  In  einer  Debatte  in  der  bayerischen 
Kammer  vom  Februar  1916  rühmte  zwar  der  Kultusminister  die 
Unterrichtsverwallung,  weil  sie  die  Mithilfe  der  Jugendpflege  und 
Schule  »bereitwillig"  für  die  militärische  Vorbereitung  der  Jugend 
zur  Verfügung  gestellt  habe;  aber  die  Vorlage  einer  pflichtmäßigen 
Heeresvorschule  nach  dem  Kriege,  die  von  der  Mililärverwaltung 
in  derselben  Sitzung  in  Aussicht  gestellt  wird,  stößt  in  der  Beratung 
auf  .fast  völlige  Einmütigkeit  darin,  dass  dieser  Vorschlag  von 
allen  Parteien  des  Hauses  den  stärksten  Widerspruch  erfahren  und 
Unruhe  ins  Volk  tragen"  würde.  Zur  gleichen  Zeit  verwarf  die 
badische  Kammer  einen  konservativen  Antrag,  die  Jugendwehr  zu 
einer  dauernden  und  pflichtmäßigen  Einrichtung  zu  machen,  und 
von  pädagogischer  Seite  erhob  kraftvoll,  wenn  auch  einsam,  Pro- 
fessor Fr.  W.  Foerster  seine  Stimme  gegen  das  drohende  Gespenst 
eines  Reichs-Jugendwehr-Gesetzes.  1917  widersetzt  sich  in  Amerika, 
als  eben  die  Woge  der  Kriegsstimmung  in  den  Vereinigten  Staaten 
hochzugehen  beginnt,  die  National  Education  Association  „der  Ein- 
führung soldatischer  Ausbildung  oder  militärischen  Drills,  sowie 
jeder  anderen  Form  des  ,training',  die  irgend  militärischen  Cha- 
rakter hat"  in  Volks-  oder  höheren  Schulen.')  Treffend  sagt  ein 
englischer  Pädagoge,  die  Einführung  militärischer  Ausbildung  in 
die  Schulen  bedeute  _der  Menschheit  das  Tor  der  Hoffnung  ver- 
riegeln*. 

Die  ganze  Tragik  der  Knechtung  und  Entstellung  des  Geistigen 
durch  das  unmerkliche,  aber  um  so  sicherere  Eindringen  der  mit 
der  militärischen  Denkweise  verbundenen  Weltanschauung  in  gei- 
Gebiet  enthüllt  sich,  wenn  iji  Deutschland  die  Katheder- 
Hhilosophie  es  freudigst  als  «entscheidenden  Fortschritt"  begrüßte, 
dass  in  )der  Stimmung  des  Krieges  -die  vermeintlichen  Todfeinde 
US  und  Militarismus  sich  fanden,  sich  als  innerlichst  ver- 
wandi,   aus  einer  Wurzel  gewachsen  und  somit  zusammengehörig 

';  Langdon-Davle«,  •.  a.  O.,  S.  133. 
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erkannten\  Die  Hoffnung  der  Menschheit  ruht  darauf,  dass  das 
Ringen  um  Freiheit  und  Menschenwürde  und  ihre  Achtung  und 
Beschützung  in  den  Unterdrückten,  das  den  tiefsten  und  edelsten 
Impuls  des  Christentums  wie  des  Soziallsmus  bildet,  und  das  Prin- 
zip des  Zwanges  und  der  rohen  Gewalt,  das  als  Militarismus  die 
Menschen  in  Herren  und  Knechte  spaltet,  Todfeinde  bleiben,  so 
lange  nicht  vor  der  Innern  Kraft  eines  vertiefteTi  Menschentums 
und  einer  Besinnung  der  Menschheit  auf  ihre  ureigenen  Werte 
Gewaltgeist  und  Militarismus  in  sich  zusammensinken.  Mag  man 
an  einen  endgültigen  Sieg  des  Lichts  über  die  Finsternis  glauben 
und  an  eine  fortschreitende  Selbstverwirklichung  des  Göttlichen  im 
Menschengeschlecht;  mag  man  in  der  ewigen  Polarität  von  Gut 
und  Böse,  Sollen  und  Sein,  Freiheit  und  Bindung  ein  Mittel  zur 
allmählichen  Selbstdarstellung  des  Geistes  in  der  Materie  oder  ein- 
fach einen  naturgegebenen  endlosen  Wechsel  sehen :  das  Eine  steht 
fest,  dass  alles  tiefere  allmenschliche  Streben  erdrosselt  wäre,  wenn 
die  beiden  Antipoden  —  nenne  man  sie  Brüderlichkeit  und  Kasten- 
geist, Humanität  und  Bestialität,  Sozialismus  und  Militarismus  oder 
wie  man  wolle  —  einen  feilen  Pakt  schließen;  wenn  man  glaubt, 
Cäsar  und  Christus  in  einem  anbeten  zu  können.  Man  kann  nur 
Christus  an  Cäsar  verraten  und  hat  es  getan. 

Und  in  der  Tat,  die  Kathederphilosophie  hatte  richtig  gesehen; 
nur  ihre  Wertung  war  falsch.  Sozialismus  und  Militarismus  hatten 
längst  vor  dem  Kriege  unbewusst  diesen  Pakt  geschlossen.  Für 
den  Marxismus  —  ob  man  seinen  Schöpfer  damit  richtig  oder 
verkehrt  interpretierte,  bleibe  hier  dahingestellt  —  war  Arbeitskraft 
gleich  Ware,  die  revolutionäre  Klasse  ^von  allen  Produktions- 
elementen die  größte  Produktivkraft".  Dem  militaristischen  Autoritäts- 
staat, der  Ware,  Geld,  Maschinen  und  Kanonen  brauchte,  ist  der 
Mensch  ein  Werkzeug  zur  Herstellung  von  Maschinen  und  Muni- 
tion, zum  Absatz  von  Ware  und  zur  Füllung  von  Cadres.  Marx 
oder  seine  Anhänger  verhalfen  dem  zermalmenden  Begriff  des 
„Menschenmaterials"-  zum  theoretischen  Ausdruck,  und  im  Sep- 
tember 1914  konnte  ein  vielgelesener  Militärschriftsteller  die  mo- 
derne Kriegführung  glücklich  preisen,  weil  sie  dank  der  Einführung 
der  allgemeinen  Wehrpflicht  strategisch  um  die  Quantität  des  „ein- 
zusetzenden Menschenmaterials"  unbekümmert  sein  konnte,  während 
ein  Friedrich   der  Große   durch  die  Rücksicht  auf  Anwerbung  und 
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Freiwilligkeit  der  Soldaten  zur  Schonung  dieses  „Materials"  ver- 
pflichtet war.*) 

Wenn  Tausende  solches  lasen,  ohne  sich  aufzubäumen,  oft 
feinfühlige  Menschen,  die  niemand  in  ihrer  Umwelt  wissentlich 
ein  Leides  antun  oder  wünschen  könnten,  wie  anders  war  dieses 
möglich,  als  durch  eine  Einschläferung  des  tieferen  Gefühls  für 
Menschentum  dflrch  das  gesamte  Erziehungssystem?  Und  wenn 
heute  die  Welt  mehr  als  je  in  Waffen  starrt  und  die  siegenden 
Völker  glauben,  ihren  Erfolg  zur  Wahrung  des  Gewonnenen  durch 
die  Nachahmung  dieses  Systems  krönen  zu  müssen,  das  im  eng- 
lischen Hause  der  Lords  begeisterte  Fürsprecher  fand:  woher  soll 
dem  Vötkerbuniie.  der  nur  als  ein  Bund  freier  Völker  und  der 
ihrer  Freiheit  und  Verantwortung  bewussten  Menschen  dieser  Völker 
Inhalt  und  Dauer  haben  kann,  sein  inneres  Leben  zuwachsen?  Da 
gibt  es  nur  den  einen  mühsamen,  aber  mit  dem  Geschenk  der 
inneren  Freiheit  und  dem  Drang  zur  Einheit  belohnenden  Weg 
der  Emanzipation  der  Erziehung  in  allen  Ländern  von  jedem  ihr 
von  aul3en  auferlegten  Joch ;  der  vollen  Herstellung  der  Autotiomie 
des  Geistigen  und  mit  ihr  und  durch  sie  die  Anerkennung  der 
Menschenwürde  und  des  persönlichen  Gewissens  als  unbeugsame 
Norm,  an  der  gemessen  die  Formen  des  menschlichen  Zusammen- 
lebens sich  hinaufläutern  werden  zu  immer  reinerer  Gestalt  jenes 
Menschheitsbundes,  der  die  unendliche  Aufgabe  der  kommenden 
Geschlechter  ist. 

Vom  Völkerbund  muss  gelten,  was  Fichte  vom  Vernunftsstaat 
sagt:  er  lässt  sich  nicht  „durch  künstliche  Vorkehrungen  (—  Gesetze, 
Dekrete  etc.  — )  aus  jedem  vorhandenen  Stoff  aufbauen,  sondern 
die  Nation  muss  zu  demselben  erst  gebildet  und  heraufgezogen 
werden.  Nur  diejenige  Nation,  welche  zuvörderst  die  Aufgaben  der 
Erziehung  zum  vollkommenen  Menschen  durch  die  wirkliäie  Aus- 
U-  ^t  haben  wird,  wird  sodann  auch  jene  des  vollkommenen 


.iiric  (Jiirch  jahrliunilerlclaiiße  .Miiiier- 
1  deutschen  Gedanken  vernichtet  und 
el  ion  entwickelt  hat,  sei  auf  das  Buch  von  Hugo  Ball: 

^  Bern  191'),   verwiesen.    Das  Buch   zeigt 

'•  VI  Auflelinun^'  der  Geist-  und  Ireiheits- 

g  .  ,  anderen  iiher  Goethe,  Hülderliii,  No- 

V  ;i  (justav  l.nndaucf  auf,  der  niemals  versandete, 

»b«  I  -lu.  .1  IUI   Ulli  L'.nn:;i  ücs  j^clstlgcn  Militarismus  zu  unterhiihlen  vermochte. 

.56 


Staates  lösen."  Nur  dann,  dürfen  wir  fortfahren,  und  in  dem  Maße 
wird  der  neu  gegründete  Völkerbund  durch  innere  Kraft  und  durch 
die  Macht  der  ihm  innewohnenden  Idee  wachsen  und  der  Erlöser 
der  Welt  werden,  als  er  selbst  dazu  beiträgt,  der  Erziehung  all- 
überall den  Ehrenplatz  des  selbständigen  Menschheitsgewissens  zu 
erobern. 

Vor  der  Darstellung  eines  konkreten  Planes  zur  praktischen 
Durchführung  dieses  Gedankens  sei  noch  kurz  an  zwei  von  den 
äußersten  Polen  genommenen  Beispielen  erläutert,  wie  ein  staat- 
liches Gebilde  —  sei  es  der  Einzelstaat  oder  der  durch  rechtliche 
Bindung  garantierte  Zusammenschluss  der  Völker  —  innerlich 
brüchig  sein  muss,  solange  die  Politik  den  Geist  zwingen  will, 
anstatt  dass  er  seinem  Gesetze  gehorche  oder  wenigstens  nach- 
strebe. Dies  trifft  ganz  gleich  zu,  ob  nun  dieses  Gemeinwesen 
den  Sinn  für  die  Würde  der  menschlichen  Person  und  für  die 
absolute  Geltung  des  in  jedem  Menschen  wurzelnden  sittlichen 
Maßstabes  abzutöten  versucht  oder  doch  durch  Sophismen  be- 
schwichtigt hat,  oder  ob  es  diesen  Sinn  zwar  duldet,  sich  der 
Unterwerfung  unter  die  daraus  logisch  und  ethisch  erwachsenden 
Forderungen  aber  zu  entziehen  weiß. 

Da  es  immer  der  Geist  ist,  der  sich  „den  Körper  baut",  musste 
sich  der  am  krassesten  militaristische  Staat  auch  die  Schule  schaffen, 
die  ihm  gefügiges  „Menschenmaterial"  lieferte:  Menschen  mit  mög- 
lichst einseitig  ausgebildetem  Intellekt,  hochentwickelt  in  technischen 
Fähigkeiten  und  so  vollgepfropft  mit  Wissen,  dass  es  den  natür- 
lichen geistigen  Prozess  erstickte,  nachdem  sich  der  sittliche  Gehalt 
der  Religion,  der  Geschichte,  der  Dichtung  und  Kunst  in  Lebens- 
blut umzusetzen  drängt  oind  zum  Wertmesser  wird  für  eignes  und 
fremdes  Handeln  im  täglichen  Leben  von  Mensch  zu  Mensch  und 
darüber  hinaus  für  die  Gestaltung  des  öffentlichen  Lebens  und  die 
PfUchten,  die  der  Staat  vom  Einzelnen  fordert.  Moralischer  Mili- 
tarismus ist  der  Zwillingsbruder  des  soldatischen  Systems;  Aus- 
beutung der  Arbeitsleistung  und  schlimmer  als  dies,  ein  langsames 
Erwürgen  der  sittlichen  Antriebe  zugunsten  des  Staatsgebotes  sind 
die  unseligen  Folgen.  Mit  Recht  warf  man  den  Befürwortern  der 
Einführung  militärischer  Jugenderziehung  in  England  vor,  sie 
wünschten  „eine  Arbeiterklasse",  die  die  Schule  gedrillt,  diszipli- 
niert und  gehorsam  verließe,  und  so  ein  besseres  Material  abgäbe ; 
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sie  brauchten  „Hände",  nicht  „Menschen";  sie  sprächen  von  „Massen- 
diszipUn"  und  meinten  einen  Kunstgriff,  Menschen  „zu  wiHigen 
Maschinen"  zu  machen.  Zu  Masciiinen,  so  lehrt  uns  das  Erlebnis 
des  Krieges  mit  erschütternder  Deutlichkeit,  die  mit  heiliger  Be- 
geisterung den  grausamsten  Krieg  für  den  barmherzigsten  halten ; 
die,  in  ihren  besten  und  feinsten  Vertretern,  einen  starken  Idealismus 
restlos  einströmen  ließen  in  die  vermeintliche  Pflicht,  mit  eiserner 
Härte  jede  menschliche  Regung  niederzuhalten,  wenn  der  mili- 
tärische Befehl  sie  nicht  duldet;  die  um  des  Staates  willen  ihr  sitt- 
liches Selbst  verstümmeln,  so  hochsinnig  wie  Portia,  da  sie  sich 
die  Seitenwunde  schlägt.  Man  begreift,  dass  sich  der  Außenstehende 
von  dieser  ihm  unerklärlichen  Erscheinung  abwendet;  dass  er  nicht 
zu  unterscheiden  vermag  zwischen  solchen,  die  täglich  neu  den 
Menschen  in  sich  kreuzigen,  um  dem  Staate  zu  dienen  und  andern, 
in  denen  nie  eine  heimliche  Stimme  dem  Menschenbruder  im  leiden- 
den Feinde  ein  Wort  des  Mitleids  zugeraunt.  Und  man  versteht, 
dass  die  Wiederkehr  dieses  nur  äußerlich  gesehenen  Typus  die 
Meinung  verbreiten  konnte,  als  gäbe  es  keine  Gemeinsamkeit  des 
sittlichen  Empfindens  und  Urteils  mehr  zwischen  hüben  und  drüben. 
Jene  preußischen  Offiziere,  die  vom  Kadettenkorps  an  nur  die  Zucht 
des  Gehorsams  kannten,  der  mit  keinem  Wimperzucken  die  Gründe 
oder  gar  die  sittliche  Berechtigung  eines  Befehls  prüft;  nicht  selten 
vornehme,  gütige  Menschen  im  Privatleben,  die  im  „Dienst"  mensch- 
liche Maschinen  von  hoher  Intelligenz,  aber  ohne  Empfindung  sind  — 
man  muss  sie  gekannt  haben,  um  die  Achtung  vor  dem  Einzelnen 
zu  wahren  und  sich  doch  schaudernd  fortzuwenden  von  einem 
System,  das  so  erbarmungslos  das  ethische  Wissen  und  Wollen 
des  Individuums  zermalmte. 

Und  anderseits  sehen  wir  in  dem  Lande,  das  seit  Jahrhunderten 
der  Hort  der  individuellen  Freiheit  war,  und  sehen  bei  seiner 
Jüngern  Schwester  vom  gleichen  angelsächsischen  Blute  die  ent- 
gegengesetzte Erscheinung:  den  Dienstpflichtverweigerer  aus  Ge- 
wissensbedenken, dem  das  Gebot  der  Heiligkeit  des  Menschen- 
lebens ßo  unantastbar  ist,  dass  er  lieber  Gefängnis  und  Zwangs- 
arbeit duldet,  als  Kriegsdienst  auch  nur  in  verhüllter  und  mittelbarer 
Form  zu  leisten.  Wir  sehen  diese  Menschen  für  ihre  Überzeugung 
zu  Tausenden  in  die  Gefängnisse  wandern;  wir  sehen  in  dem  Lande, 
das   die  Freiheit   die   Atemluft   der   Erziehung   nennt,    Lehrer   und 
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Lehrerinnen  aus  den  Schulen  entlassen  werden,  weil  sie  das  »Du 
sollst  nicht  töten"  auch  gegenüber  der  Kriegsmoral  verteidigen  und 
hochhalten,  mit  der  Begründung,  „dass  ihre  Meinungen  so  sehr 
mit  den  herrschenden  Ansichten  über  diese  Frage  disharmonieren, 
dass  ihr  Einfluss  auf  die  Schulklasse  ernstlich  gefährdet  wäre."  i) 
Diese  reinen  Menschen  von  höchstem  sittlichen  Wollen,  die  ihr 
Land  liebten  und  ihm  dienten,  wenn  sie  in  seinem  Namen  auch  den 
„Feinden"  menschlichen  Liebesdienst  weihten,  sie  stehen  nun  doch 
wie  Fremdlinge  in  ihrem  Volk,  misstrauisch  betrachtet  von  denen, 
die  in  glühendem  Opfermut  ihr  Bestes  in  der  fraglosen  Hingebung 
an  den  Krieg  gaben  und  nun  wähnen,  jene  hätten  sich  ihrer  Not, 
ihrem  Erleben  und  Erleiden  in  pharisäischem  Hochmut  entziehen 
wollen. 

Der  Staat,  der  gewaltiger  sein  wollte,  als  das  Ewige  im  Menschen 
und  sich  das  Recht  zusprach,  die  Gewissen  zu  knebeln,  und  jener, 
der  die  sittliche  Freiheit  auf  sein  Panier  schrieb  und  in  der  Stunde 
der  Weltkrise  dennoch  denen,  die  der  Gewissensstimme  folgten, 
keine  geistige  Heimstatt  mehr  bot;  sie  und  mit  ihnen  alle,  die 
zwischen  diesen  Extremen  ihre  Unzulänglichkeit  und  zugleich  die 
tiefmenschliche  Gemeinsamkeit  der  suchenden  Völker  fühlen,  sie 
verlangen  heute  über  sich  hinaus  zu  bauen  und  sich  zum  Werk 
an  einem  gemeinsamen  Dom  entsühnend   die  Hände  zu  reichen. 

Und  sie  brauchen  nicht  weit  nach  dem  Grundstein  zu  suchen, 
wenn  es  auch  lange  dauern  mag,  bis  sie  ihn  fassen  und  an  die 
rechte  Stelle  legen.  Der  Stein,  den  die  Bauleute  verworfen  haben, 
deren  Paläste  nun  nicht  mehr  halten,  ist  die  untrügliche  Stimme 
des  menschlichen  Gewissens.  Das  Sittliche  ist  das  einzige,  was 
die  Menschen  und  Völker  wahrhaft  einen  kann.  Der  Weg,  der 
dorthin  führt,  heißt  Erziehung,  heißt  Schaffung  eines  Tempels,  in 
dem  das  Geistesleben  und  seine  Ausprägung  im  Sittengesetz  kein 
Werkzeug  mehr  sind,  das  man  gebrauchen  und  zur  Not  auch 
biegen  kann;  auch  kein  Seitenstrom  für  idyllische  Mußestunden, 
sondern  der  Quell  alles  Lebens,  die  Norm,  an  der  jede  Betätigung 
gemessen  wird,  auch  wenn  sie,  da  Menschenwerk  immer  Stück- 
werk ist,  weit  dahinter  zurückbleibt. 

Warum   aber  sollte  jedes  Volk   einsam  tastend  diesen   Weg 


^)  Langdon-Davies,  a.  a.  O.  S.  78. 
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Mijiicn.'    Reiiite  der  Völkerhund   allen   die  helfende  Hand  dazu. 

ürboren   aus   fünf   Jahren    Kriegsgeist,  in   den   Augen    vielef  ver- 

1  itiligt,  ein  Januskopf  zu  sein,  der  auf  der  einen  Seite  die  Züge 

:  VerheiUung  eines  bessern  Weltalters  trägt  und  auf  der  andern 

.  vH  zynischen  Ausdruck  eines  Gebildes,   das   sich   von  Blut   und 

X,  rven  einer  absterbenden  Epoche  mit  noch  immer  zähem  Leben 

i.ilirt:  hier  ist  der  Punkt,  sein  höheres  Selbst  zu  zeigen  und  von 

ihm  aus  die  Welt  moralisch  aus  den  Angeln  zu  heben. 

Sein  und  Leben  des  Völkerbundes  hängt  davon  ab,  dass  er 
mehr  wird,  als  ein  bloßes  Instrument  der  physischen  Selbsterhaltung 
der  Staaten  und  Völker;  etwas  anderes  als  nur  eine  Gesellschaft 
zum  gegenseitigen  Schutz  von  Interessen  ohne  Prüfung  ihrer  sitt- 
lichen Berechtigung,  wie  es  bisher  alle  Bündnisse  waren.  Schon 
hat  er  hoffnungsvolle  Zeichen  davon  gegeben,  dass  er  sich  unter 
die  sittliche  Idee  der  gegenseitigen  Hilfe  und  der  Sicherung  von 
Menschenrechten  stellen  will.  Der  Heimschaffung  der  Gefangenen 
aus  Sibirien  und  zurück  nach  Russland  will  er  dienen,  und  er  hat 
ein  internationales  Arbeitsamt  geschaffen,  dessen  Aufgabe  es  sein 
V 'd,  darüber  zu  wachen,  dass  in  allen  Ländern  menschenwürdige 
lingungen  für  die  Werktätigen  gewahrt  oder  hergestellt  und 
1  icjucn  und  Kinder  vor  Ausnützung  geschützt  werden.  Er  tue  noch 
einen  kühnen  Schritt  und  richte  ein  Internationales  Erziehungs- 
in<:titut  ein. 

Der  Gedanke  ist  nicht  neu.  Die  American  School  Peacc  League 

hat  hei  der  Pariser  Friedenskonferenz  die  Forderung  vertreten,  der 

»und   möge   auch   der   Bildungsfrage   seine  Aufmerksamkeit 

zuwenden   und  einen  Artikel   folgenden  Inhalts  in  sein  Statut  auf- 

;men: 

.Die  Wilkirbiindmitglieder  werden  danach  streben,  die  Ziele  und  Methoden 

>  mit  den  allgemeinen  Prinzipien  in  Übereinstimmung  zu 

runde    liegen.     Sic  einigen    sivh  darum  in  der 

r  V('ill;crhiindnriT.inisntii)ii,  die  ein  permanentes 

iircau  darstellen  muss* 

.\ui  (Iciu  internationalen  Frauenkongress,  der  im  Mai  1919  in 

wurde  folj:onde  Resolution  angenommen: 

d.iss  eine  vernünftigere  und  weitherzigere  Erziehung 

'ind  ZU'  !liciicn  Leben  die  Grundlage  des 

.-r  Kcr^,:         ,..     ,,;nsctzung  eines  ständigen  intcr- 

um   den  (jcdankcn  der  Weltorganisation,   des  Wclt- 

ins  und  der  internationalen  Ethik  zw  fördern.' 
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Ein  vom  Kongress  ernanntes  Komitee  wurde  damit  beauftragt, 
die  Vorarbeiten  für  den  Erziehungsrat  in  die  Wege  zu  leiten.  An- 
dere Organisationen  haben  ähnliche  Vorschläge  gemacht. 

Es  möge  erlaubt  sein,  mit  kurzen  Strichen  zu  skizzieren, 
welches  die  Aufgaben  eines  solchen  Instituts  sein  dürften.  Dabei 
sei  vorausgeschickt,  dass,  was  im  Zusammenhang  mit  den  voran- 
gegangenen Darlegungen  ja  selbstverständlich  ist,  damit  keine  In- 
stanz mit  der  Befugnis  zur  Erzielung  rechtsverbindlicher  Vorschriften 
angeregt  werden  soll,  die  irgendwelchen  Druck  zu  zwangsmäßiger 
Durchführung  nach  sich  ziehen  könnten,  sondern  eine  freie  und 
befreiende  Einrichtung  von  höchster  moralischer  Autorität.  Ist  es 
doch  das  tiefste  Gesetz  aller  ecTiten  Pädagogik  und  zugleich  der 
Gegenpol  des  Militarismus,  dem  in  aller  Welt  die  seelischen  Wur- 
zeln abgegraben  werden  müssen:  nur  auf  dem  Grunde  freiwilliger 
Zustimmung  und  nicht  auf  dem  des  Kommandos  zu  bauen. 

1.  Die  nach  außen  tätigste  Sektion  des  Institutes  wäre  eine 
Zentralstelle,  die  Material  sammeln  und  Auskünfte  erteilen  würde 
über  die  pädagogischen  Erfahrungen  und  Bestrebungen  aller  Länder. 
Ihr  Hauptziel  wäre  die  Annäherung  der  jungen  Strömungen  in 
der  Erziehungssphäre  —  Erziehung  im  Sinne  aller  erzieherischen 
Kräfte  mit  Einschluss  der  religiösen  und,  wo  sie  pädagogischer 
Natur  sind,  auch  der  künstlerischen  Kräfte  gefasst  —  um  sie  mit 
den  Weltaufgaben  zu  verknüpfen,  ihren  Sinn  für  das  Universale 
zu  beleben  und  ursprüngliche,  aber  abseitige  Versuche,  wenn  sie 
schöpferischen  Geistes  sind,  zu  ermutigen.  Überall  würde  sich  so 
der  tiefe  innere  Zusammenhang  zwischen  echtem  Freiheitsgeist  und 
friedfertiger  Gesinnung  selbst  zur  Geltung  bringen,  und  es  würde 
sich  als  Kardinalforderung  aller  nach  Entfaltung  von  Schöpferkraft 
trachtender  Erziehungskunst  erweisen,  keinen  Gewaltgeist,  weder 
aktiv  noch  passiv,  im  eigenen  Bereich  zu  dulden.  Eine  solche  un- 
bureaukratisch  und  mit  individualisierender  Sorgfalt  arbeitende  und 
antwortende  Stelle  würde  sich  schnell  als  hilfreiche,  geistiges  Leben 
und  Zusammenwirken  und  menschliche  Verständigung  fördernde 
Macht  erweisen.  Der  positiven  Aufgaben,  die  an  sie  herangetragen 
würden,  wären  so  viele,  dass  eine  Aufzählung  selbst  nur  von  Bei- 
spielen sich  erübrigt.  Wahrscheinlich  würde  schnell  die  Heraus- 
gabe eines  periodischen,  mehrsprachlichen  Publikationsorgans  not- 
wendig, werden.   Ein  besonderes  Verdienst  wäre  die  verständnisvolle 
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Förderung  der  Abfassung  neuer  Gescliichtsbüclier,  in  denen  Nalional- 
geschichtc  und  Weltgeschehen  verwoben,  den  soziologischen  Zu- 
sariiinenhängen  der  Vorrang  vor  den  politischen  und  kriegerischen 
Ereignissen  eingeräumt,  die  Unwahrhaftigkeit  einseitiger  Verherr- 
lichung des  eigenen  Landes  verbannt  und  in  steten  Querschnitten 
der  Gleichschritt  der  menschlichen  Entwicklung  in  verschiedenen 
Ländern  aufgezeigt  oder  das  Zurückbleiben  einzelner  auf  bestimmten 
Kulturgebieten  beleuchtet  und  erklärt  würde.  Mit  der  Zeit  würde 
eine  sorgsam  angelegte  Kartothek  die  Auskunfterteilung  über  viele 
Einzelfragen  überflüssig  machen  durch  Herstellung  unmittelbarer 
Verbindungen  zwischen  Erziehern  einzelner  Länder,  die  mit  speziellen 
Fragen  vertraut  sind. 

In  einem  so  festen  Kontakt  miteinander  auf  dem  Hintergrunde 
des  ersten  praktischen  Versuchs  eines  konkreten  Ausdrucks  der 
Völkersolidarität,  nicht  nur  zu  nützlichen  Zwecken,  sondern  im 
Bewusstsein  und  Verlangen  nach  ideeller  Einheit,  würden  Sdiiile 
und  Kiriiie  aller  Länder  sich  leichter  als  in  dem  Kerker  des  eng- 
herzigen, nationalistischen  Staates  auf  ihr  eigenstes  Wesen  und  ihre 
Sendung  besinnen  und  ihrer  Unfreiheit  oder  Halbfreiheit,  aneinander 
gestärkt,  ein  Ende  machen.  Vielleicht  hieße  es,  Übermenschliches  er- 
warten, wenn  man  Schule  und  Kirche  zutraute,  in  der  rausch- 
erzeugenden Stimmung  der  Kriegsentfesselung  ihrer  inneren  Be- 
stimmung getreu  der  Staatsgewalt  die  Unterstützung  des  Gebrauches 
unsittlicher  Mittel,  sei  es  auch  angeblich  zu  sittlichen  Zwecken,  zu 
versagen.  Es  ist  nur  billig  zu  bedenken,  dass,  mit  Unterschieden 
des  Grades,  wohl  in  allen  Ländern  die  rein  geistigen,  auf  die  innere 
Freiheit  und  die  Würde  des  sittlichen  Individuums  gestellten  Tätig- 
keiten auch  in  den  Jahren  des  bewaffneten  Friedens  durch  poli- 
ti^che  Einflüsterungen  von  ihrem  Wege  abgedrängt  waren,  und 
d.-jss  sie   in   der  Stunde  der  Prüfung   nicht   allein   der  staatlichen 

■  mfjussung  erlagen.    Die  Leidenschaft  im  Gewände  der  Kriegs- 
und Vaterlandsbegeisterung  hatte  es  leicht,  Gewissensbedenken  hin- 

.:zuschwemmen,   die  zum    Richtmaß   alles   öffentlichen  Tuns  zu 
t  in  ruhigen  Zeiten  noch  lange  keine  unverbrüchliche 

rin  war.     Fänden   sich   aber  die  religiös-ethischen  und  erziehe- 

'1  mehr  und  mehr  in  der  Erkenntnis  ihrer  Eigen- 

unü  jhrer  übernationalen  Verantwortung;  würde  durch 

.SIC   m   uci   ganzen  Welt   das  individuelle  Gewissen  gefestigt  und 
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durch  Erkenntnis  und  freiwillige  Bindung  zum  sittlichen  Kollektiv- 
willen geeint,  so  müssten  diese  geistigen  Mächte  so  stark  werden 
in  ihrer  Friedensgesinnung,  dass  sie  in  Zeiten  der  Krise  kriegs- 
verhütend wirkten.  Kriegerische  Staatsmänner  würden  es  nicht  mehr 
wagen,  ihre  unentbehrliche  Mitwirkung  als  selbstverständlichen 
Faktor  in  die  politische  Berechnung  zu  stellen.  Wenn  hier*  auch 
von  der  Kirche  gesprochen  wird,  so  versteht  sich  dabei  von 
selbst,  dass  sie  in  die  Arbeit  des  Erziehungsinstitutes  nur  insoweit 
einbezogen  würde,  als  sie  es  aus  eigenem  Antrieb  zur  Klärung 
und  Vergleichung  der  Behandlung  rein  erzieherischer  Fragen  in  der 
Richtung  der  Schärfung  der  Gewissen  wünscht.  Alle  Fragen  dog- 
matischer, klerikaler  und  autoritativer  Natur  wären  selbstverständ- 
lich ausgeschlossen. 

2.  Aus  dem  Anreiz  zur  Verarbeitung  des  angesammelten  Mate- 
rials, vor  allem  aus  dem  Umstand,  dass  Persönlichkeiten  von  hohem 
geistigem  Range  zur  Leitung  dieser  Arbeit  berufen  würden,  ergäbe 
sich  bald  als  zweite  Sektion  ein  Forsdmngsinstitüt.  Von  hier  würden, 
ohne  Verpflichtung  zu  periodischer  Regelmäßigkeit,  selbständige 
Arbeiten  ausgehen,  die,  den  Gedanken  reiner  Menschenbildung 
zum  festen  Mittelpunkte  machend,  für  den  Zusammenschluss  aller 
wirklichen  Bildungskräfte  der  Welt  und  für  die  Erkenntnis  der 
psychologisch-ethischen  Voraussetzungen  einer  wahrhaft  mensch- 
lichen Politik  wirken  würden.  Dabei  könnte  um  der  nie  stillstehen- 
den, unendlichen  Aufgabe  der  Verwirklichung  einer  Idee  willen, 
der  bestehende  Zustand  niemals  als  richtig  und  sinngemäß  aner- 
kannt, sondern  es  müsste  stets  eine  höhere  Stufe  gesucht  werden. 
Diese  Abteilung  wäre  also  das  vollkommene  Gegenteil  eines  Pro- 
paganda- oder  Agitationsmittels,  das  einen  erreichten  oder  emp- 
fohlenen politischen  Zustand  anzupreisen  und  schmackhaft  zu 
machen  hat  und  nach  den  kleinen  Mitteln  alter  Staatskunst  politische 
Ziele  unter  kulturellen  zu  verhüllen  geneigt  ist.  Ihre  Arbeit  ginge 
vielmehr  aus  von  der  doppelten  Einsicht,  dass  Politik  nicht  Selbst- 
zweck, sondern  ein  Hilfsmittel  für  die  zvahren,  mensdilidi-sittlichen 
Aufgaben  des  Völkerbundes  ist  und  dass  das  Heil  der  Welt  daran 
hängt,  dass  sich  die  Politik  und  ihre  Vertreter  mit  ebenso  großem 
Ernst  in  allen  ihren  Handlungen  unter  die  sittliche  Norm  stellen, 
als  sie  es  sich  bisher  angelegen  sein  ließen,  der  in  den  Rechts- 
begriffen verkörperten  Moral  zu  huldigen,  indem  sie  ihren  Schritten 
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iciLs  cMu  leider  meist  mir  zu  fadenscheiniges,  moralisches 
/.uinicichen  umhangen.  Die  beständige  Höhcrlegung  des  Niveaus 
dessen,  was  in  der  Politik  gut  und  recht  geheißen  wird;  die  Er- 
füllung der  politischen  Atmosphäre  mit  großen,  freien  Ideen  und 
die  Hilfe  für  ihre  Verwirklichung  durch  die  moralische  Wucht,  die 
in  der  Tatsache  läge,  dass  eine  politisch  begonnene  Institution  eine 
solclie  Stätte  reiner,  sittlicher  Forschung  in  vollkommener  geistiger 
Freiheit  hinstellte  und  als  ihr  eigenes  Gewissen  über  sich  setzte: 
das  wären  die  hohen  Ziele  dieser  Abteilung.  Würden  die  Menschen 
gefunden,  die  sich  ihnen  in  selbstloser  Hingebung  widmeten,  die 
Welt  würde  erlöst  aufhorchen  und  den  Glockenklang  einer  neuen 
Zeit  vernehmen.  Und  warum  sollte  dies  ein  bloßer  Traum  sein? 
Schon  der  erste,  zaghafte  und  als  Wagnis  auf  unbekanntem  Grund 
in  seiner  primitiven  erstmaligen  Verwirklichung  notwendig  noch 
uni^lückliche  Versuch  eines  Völkerbundes  ist  eine  Tat  von  so  un- 
erhörter Kühnheit,  an  der  jahrhundertlangen,  gedanklichen  Vorarbeit 
gemessen,  dass  jeder  zweite  Wurf,  mag  sein  Ziel  auch  tausendmal 
höher  liegen,  im  Vergleich  dazu  ein  viel  leichteres  Spiel  ist.  Der 
Völkerbund,  wie  er  heute  als  Frucht  des  Krieges  dasteht,  muss 
noch  an  der  Entheiligung  der  Idee  durch  das  Mittel,  das  ihn  her- 
beiführte, kranken.  Mit  erkältendem  Argwohn  angesehen  von  den 
Einen,  überschätzt  von  den  Andern,  ist  er  vielleicht  heute  noch  nicht 
stark  genug,  um  sich  schon  mit  neuen,  reinen  Methoden  zum  Mittel- 
punkt der  politischen  Arena  der  Welt  zu  machen.  Wohl  aber  sollte 
er  schon  die  Kraft  haben  zu  einer  Verwirklichung  seiner  Idee  auf 
unpolitischem  Gebiet,  um  von  da  zur  Reinigung  der  politischen 
Atmosphäre  zu  schreiten. 

Eine  solche  Sonderung  des  Pädagogischen  und  der  Erforschung 
der  geistigen  Seite  der  Politik  vom  Praktischpolitischcn  wäre  eine 
vertiefte  und  verinnerlichte  Fortführung  des  alten  Gedankens  Mon- 
tcsquieus  von  der  Trennung  der  gesetzgeberischen  von  der  aus- 
führenden Gewalt,  der  seine  Wurzeln  bei  Plato  hat.  Nennt  doch 
f  TU  Piatos  Republik   mehr  eine  Erziehungs-  als  eine  Staats- 

''ie  weltbewegende  Kraft,  die  eine  so  befreite  Geistigkeit 
für  die  Überwindung  der  Gewaltpolitik  haben  kann,   ist  nicht  ab- 

tzen;  sie  kann  der  „Magnetbcrg"  werden,  „der  ganzen  Völkern 
da>  Eisen  aus  den  Händen  windet". 

1792  verfasste  der  junge  Wilhelm   von  Humboldt  eine  Schrift 
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über  die  Grenzen  der  Wirksamkeit  des  Staates,  die,  bezeichnend 
genug,  erst  nach  zwei  Menschenaltern,  1851,  als. literarische  Kurio- 
sität gedruckt  wurde  und  in  der  sich  der  Geist  innerer  Freiheit 
machtvoll  erhebt  gegen  die  absolute  Gewalt  des  bürokratischen 
Staates  als  Feind  vollentwickelten  Menschentums.  Was  darin  an 
Auflehnung  gegen  die  Unnatürlichkeit  des  altpreußischen  Staats- 
wesens gesagt  wird,  kann  gleicherweise  von  jedem  Übergriff  des 
Politischen  ins  Geistige,  jeder  Einschnürung  des  Sittlichen  durch 
physischen  Machtwillen  gelten.  Humboldt  traut  keinem  rein  politisch- 
juristischen Mittel  zur  Abwendung  von  Kriegen,  Er  misstraut  einem 
Zustand,  in  dem  wir  „die  Früchte  des  Friedens,  aber  nicht  der 
Friedlichkeit"  genießen.  Er  weiß  auch,  dass  „die  menschlichen 
Kräfte,  unaufhörlich  nach  einer  gleichsam  unendlichen  Wirksam- 
keit strebend,  wenn  sie  einander  begegnen,  sich  vereinen  oder 
bekämpfen".  Und  er  hat  den  großen  Mut,  an  eine  Verträglichkeit 
von  Völkern  zu  glauben,  deren  Bürger  nicht  den  Menschen  in  sich 
dem  Staatswohl  geopfert  haben.  Dann  erst  kann  man  gewiss  sein, 
dass  der  „Friede  weder  durch  Gewalt  erzwungen  noch  durch  künst- 
liche Lähmung  hervorgebracht  ist  ...  dann  ist  der  Friede  aus  den 
inneren  Kräften  der  Wesen  hervorgegangen,  dann  sind  die  Menschen, 
und  zwar  die  freien  Menschen,  friedlich  geworden". 

3.  So  sicher  sub  specie  aeterni  der  vorgeschlagene  Weg  einer 
Erziehung  als  reiner  Menschenbildung  der  rechte  für  die  Unter- 
bauung eines  Völkerbundes  erscheinen  muss,  so  bange  wird  man 
sich  fragen,  ob  nicht  Jahrzehnte,  fast  Jahrhunderte  vergehen  können, 
bis  auf  dem  zähen  Grunde  einer  noch  lange  nicht  überall  ins 
Wanken  gebrachten  Autoritätspädagogik  die  neue  Schule  und  Bil- 
dung des  freien  Menschen  erblühen  kann,  der  der  Einheit  und 
Brüderlichkeit  zustrebt,  weil  kein  Druck  und  Zwang  ihn  mehr  nach 
Bedrückung  Anderer  trachten  lässt.  Es  gibt  zwei  Mittel,  diesen 
Wandel  zu  beschleunigen,  oder  vielmehr  eines,  das  das  zweite 
umschließt.  „Es  ist  aber  vergeblich,  dieses  Heil  des  menschUchen 
Geschlechtes  von  einer  allmählichen  Schulverbesserung  zu  erwarten. 
Sie  müssen  umgeschaffen  werden,  wenn  etwas  Gutes  aus  ihnen 
entstehen  soll;  weil  sie  in  ihrer  ursprünglichen  Einrichtung  fehler- 
haft sind  und  selbst  die  Lehrer  derselben  eine  neue  Bildung  an- 
nehmen müssen.  Nicht  eine  langsame  Reform,  sondern  eine  schnelle 
Revolution  kann  dies  bewirken.  Und  dazu  gehört  nichts  weiter  als 
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nur  eine  Schule,  die  nach  der  echten  Methode  vom  Grund  aus 
neu  angeordnet,  von  aufgeklärten  Männern,  nicht  mit  lohnsüchtigem, 
sondern  edelmütigem  Eifer  bearbeitet,  und  während  ihrer  Fort- 
schritte zur  Vollkommenheit,  von  dem  aufmerksamen  Auge  der 
Kenner  in  allen  Ländern  beobachtet  und  beurteilt,  aber  auch  durch 
den  vereinigten  Beitrag  aller  Menschenfreunde,  bis  zur  Erreichung 
ihrer  Vollständigkeit  unterstützt  und  fortgeholfen  würde."  So  schrieb 
Knut  1777. 

Um  seine  Aufgabe  ganz  zu  erfüllen,  würde  das  Erziehungs- 
histitut  in  einer  dritten  Sektion  eine  praktische  Versuchssdiule  ein- 
zurichten haben,  in  der  nach  den  Grundsätzen  moderner  Psycho- 
logie, unter  Ausschaltung  jeder  Autokratie  der  älteren  Generation 
über  die  jüngere  und  unter  bewusster  Heranziehung  des  Jugend- 
geistes selber  als  mitgestaltender  Faktor  an  dem  neuen  geistigen 
Leben.  Kinder  aller  Altersstufen,  Knaben  und  Mädchen  aus  den 
verschiedensten  Ländern  zu  freien  Weltbürgern  erzogen  würden. 
Nicht  nur  würde  in  Verbindung  mit  den  beiden  anderen  Sektionen, 
sich,  wie  kaum  sonst  in  der  Welt,  Gelegenheit  bieten,  rein  aus  den 
Erfordernissen  der  Erziehung  heraus  die  reinste  Methode  der  freien 
und  friedfertigen  Menschenbildung  zu  finden;  nicht' nur  würde  die 
Welt,  im  weitern  Umkreis  als  es  sonst  möglich  wäre,  auf  eine  solche 
Versuchsschule  schauen  und  ihr  Beispiel  zündend  sein  lassen.  Was 
wertvoller  wäre:  alljährlich  kämen  in  internationaler  Eintracht  aus 
Kindern  herangewachsene  junge  Menschen  zurück  in  ihre  Heimat 
mit  offenem,  weitem  Blick  für  Welt  und  Leben  und  als  Sendboten 
guten  Willens.  Wer  einmal  das  Erlebnis  des  Einheitswillens  von 
Volk  zu  Volk  gehabt,  dem  brennt  zeitlebens  der  Wunsch  im  Herzen, 
denen  die  frohe  Botschaft  zu  bringen,  die  ihr  noch  fern  sind. 
Freudig  wird  ein  großer  Teil  dieser  Jugend  ihr  Leben  der  Volks- 
erneuernng  in  der  Heimat  und  ihrer  brüderlichen  Verbindung  mit 
andern  Völkern  weihen,  in  indirekt  erzieherischen  Berufen  des 
Forschers  oder  Künstlers,  Richters  oder  Arztes,  als  Mütter  und 
unmittelbar  als  Jugendlchrer  an  bestehenden  Schulen  oder  neu  zu 
gründenden  Pflanzstätten  echten  Menschentums.  Man  wende  nicht 
die  Schwierigkeiten  der  Vielsprachigkeit  und  andere  technische 
Bedenken  ein,  die  zweiter  Ordnung  und  zu  besiegen  sind.  Die 
Kinder  würden  jung  genug  aufgenommen,  um  leicht  die  Landes- 
sprache  des  Sitzes  des  Völkerbundes   zur   allgemeinen  Grundlage 
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zu  machen.  Daneben  fänden  fortlaufende  Kurse  zur  anschaulichen 
Pflege  und  Übung  verschiedener  Sprachen  statt,  zumeist  so,  dass 
jedes  Kind  an  einem  fremdsprachlichen  Kursus  und  an  einem  in 
der  Muttersprache,  oder  nur  an  letzterem  teilnimmt.  So  könnten 
sie  einander  lehrend  helfen,  jedes  gleichzeitig  in  einem  Kursus 
empfangend,  im  andern  mitteilend. 


Gewiss  ist  es  leicht,  solche  Gedanken  lächerlich  zu  machen. 
Noch  leichter,  sie  zu  entstellen  und  zu  missbrauchen  zu  agitatori- 
schen Zwecken.  Schwerer,  aber  auch  lohnender  und  lockender 
wäre  wohl  der  Versuch,  sie  einmal  in  größtmöglicher  Reinheit  aus- 
zugestalten und  Wirklichkeit  werden  zu  lassen.  Das  muss  auch 
nüchterner  Überlegung  durchaus  möglich  erscheinen  durch  Berufung 
von  Männern  und  Frauen,  deren  Selbstlosigkeit,  Menschenliebe, 
Charakterstärke  und  geistige  Klarheit  durch  ihr  bisheriges  Leben 
bewährt  ist,  unter  Bevorzugung  jüngerer  Menschen.  Der  Sitz  des 
Völkerbundes  wird,  bis  solche  Ideen  reifen  können,  Genf  sein,  die 
Stadt  des  Roten  Kreuzes,  das  man  im  Kriege  das  leidende  und 
helfende  Herz  Europas  genannt  hat;  der  Sitz  des  Institut  J.  J. 
Rousseau,  das  die  beste  Inspiration  für  ein  solches  Unternehmen 
wäre.  Es  verkörpert  in  Theorie  und  Praxis  den  Geist,  den  einer 
seiner  beiden  DirektoTen  mit  folgenden  Worten  ausspricht:  „L'ideal 

pacifiste  est  dans  la  ligne  du  developpement  humain Pour 

ceux  qui  adoptent  l'ideal  du  pacifisme,  les  procedes  de  l'education 
pacifiste  se  confondent  ainsi  avec  ceux  d'une  education  integrale."^) 
Der  Stadt  Calvins  nachbarlich  nahe  ist  das  Internationale  Wissen- 
schaftliche Zentral-Institut  der  Freien  Schulen  von  Dr.  Ad.  Ferriere 
in  Blonay.  Einen  Vertreter  nach  Genf  zu  entsenden,  plant  auch 
die  World  Association  for  Adult  Education,  mit  der  sich  die  oben 
vorgetragenen  Gedankengänge  berühren  in  der  Überzeugung, 
„dass  die  Denkkraft  gestärkt  werden  muss  durch  gründliche  Kenntnisse  und  dass 
sie  durchdringend  genug  sein  muss,  um  aus  verwirrenden  Zeiten  wirkliche  Aus- 
wege finden  zu  können;  ferner,  dass  gemeinsame  Abmachungen  bei  der  Er- 
ziehungsarbeit für  die  Entwicklung  der  Nationen  von  Wichtigkeit  und  auf  den 
Weltfrieden  von  unmiUelbarer  Wirkung  sind'^.^) 


1)  Prof.  Pierre  Bovet:  L'instind  combatif.   Neuchätel  1919. 

2)  Bulletin  I:   World  Association  for  Adult  Education.    London  1919,  S. 
8-14. 
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Es  braucht  kaum  gesagt  zu  werden,  dass  der  Vorschlag  niclit  dahin 
gehen  soll,  schon  vorhandene  histitutionen  der  geforderten  Art 
aufzusaugen.  Im  Gegenteil  würde  der  Neuschöpfung  ein  fruchtbarer 
Austausch  und  Zusannnenarbeit  nur  heilsam  sein  können,  bis  sich 
etwa  nach  wirklichen  Leistungen  und  dem  Erweis  der  geistigen 
Unabhängigkeit  des  Erziehungsinstitutes  des  Völkerbundes  später- 
hin im  einen  oder  andern  Fall  eine  Verschmelzung  ergäbe. 

Es  sei  kein  Hehl  daraus  gemacht,  dass  der  Schlussplan  heute 
noch  utopisch  klingen  muss.  Aber  wohl  kaum,  weil  er  unlogisch 
in  sich  oder,  an  den  natürlichen  Fähigkeilen  unverhetzter  und  im 
guten  Sinne  gebildeter  Menschen  gemessen,  wirklichkeitsfremd  wäre. 
Nur  ist  die  Welt  durch  Schwcrlglauben,  Verfeindung  und  nationa- 
listische Abkehr  der  Völker  von  einander,  unter  der  Herrschaft  von 
Furcht  vor  dem  Nächsten,  so  kleinmütig  geworden,  dass  den  meisten 
Menschen  das  Bewusstsein  der  eigenen  schöpferischen  Seelcnkraft 
und  damit  der  Glaube  an  die  geistig-sittlichen  Elemente  im  Aufbau 
des  menschlichen  Gemeinschaftslebens  und  die  innere  Gewissheit  der 
werbenden  und  sieghaften  Kraft  alles  geistig  Bestimmten  und  mit 
Charakter  Vertretenem  abhanden  gekommen  ist.  Umso  notwendiger 
möchte  es  sein,  solche  Gedanken,  auch  wenn  sie  noch  nicht  ausführ- 
bar sein  sollteri,  schon  jetzt  denkbar  zu  machen.  «Dann  ist  vielleicht 
der  Tag  nicht  mehr  so  fern,  wie  man  glaubt,  an  dem  ihre  Einfachheit 
und  Natürlichkeit  siegt  über  die  Verzerrungen  des  Menschlichen 
durch  eine  noch  immer  an  Krieg  und  Unterdrückung  kranke  Politik. 

BERLIN  ELISABETH  ROTTEN 

DDD 

SANG  AN  DIE  SONNE 

Von^  FELIX  BERAN 

Von  scheuen  Wimpern  verleugnet, 

Von  Wolken  umdräut, 

Dein  Zifferblatt  leuchtet  Ewigkeit. 

Ewig  stirbst  du  dein  stolzes  Sterben  in  Strahlen. 
)  Aus  funkelnden  Opferschalen 

Träufest  du  Leben  dem  Schattenkelche  der  Nacht. 

Deine  Glut  ward  entfacht, 

G'äubig  durch  Raum  und  Zeit  dich  zu  verschwenden 

Und  zu  vollenden, 
•  Wenn  letztes  Dunkel  erwacht. 
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BUNDESFINANZEN 

ALLGEMEINES 

Die  Rekonstruktion  des  im  Bund,  teilweise  in  den  Kantonen 
und  Gemeinden  durch  den  Krieg  schwer  erschütterten  finanziellen 
Gleichgewichtes  steht  heute  an  der  Spitze  des  öffentlichen  Inter- 
esses. Die  Erörterung  der  Finanzlage  trat  in  den  Vordergrund 
auch  während  der  letzten  Herbstsession.  Nicht  nur  steht  der  Kredit 
des  Landes  und  die  Möglichkeit  der  Geldbeschaffung  in  Frage, 
falls  diese  Rekonstruktion  nicht  in  einigen  Jahren  erfolgt,  sondern 
der  ganze  Ausbau  der  Sozialversicherung  wird  unmöglich.  Für  die 
Beratungen  in  der  Bundesversammlung  bildeten  die  vorhergehenden 
Konferenzen  einer  großen  Expertenkommission  in  Kandersteg  und 
Bern  eine  entscheidende  Voretappe.  Es  wurde  in  der  Herbstsession 
nichts  mehr  Neues  gesagt,  so  dass  es  von  Interesse  ist,  auf  jene 
Verhandlungen  zurückzugehen. 

Zahlreiche  Vertreter  der  verschiedensten  Verwaltungen  und 
Erwerbszweige  traten  am  31.  August  in  Kandersteg  unter  dem 
Präsidium  von  Bundesrat  Musy  zusammen,  um  die  Finanzlage  des 
Bundes  und  die  Herstellung  des  finanziellen  Gleichgewichtes  zu 
besprechen. 

Auch  unter  der  Voraussetzung,  dass  Post,  Telegraph,  Telephon 
und  Bundesbahnen  sich  selbst  erhalten,  was  leider  keineswegs 
selbstverständlich  ist,  wird  nach  Hrn.  Musy  für  die  nächsten  Jahre 
ein  Defizit  von  150  Millionen  Fr.  zu  konstatieren  sein.  Zu  dessen 
Deckung  müssen  Mittel  gefunden  werden,  gar  nicht  zu  reden  von 
den  vierzig  und  mehr  Millionen,  die  dem  Bund  für  die  Alters-  und 
Invalidenversicherung  zugedacht  sind. 

Die  Finanzlage  der  Kantone  und  Gemeinden  war,  als  Ganzes 
gesprochen,  bis  zu  Ende  des  Krieges,  d.  h.  bis  Ende  1918  nicht 
so  übel.  Sie  hat  sich  dann  namentlich  infolge  der  durch  den  Ge- 
neralstreik hervorgerufenen  Angstpohtik  und  finanziell  ruinösen 
Maßregeln  (übertriebene  Besoldungen  der  untern  Schichten,  kopf- 
lose Ausdehnung  der  Arbeitslosenfürsorge  usw.)  rasch  verschlechtert. 
Die  Abschlüsse  von- Bund  und  Kantonen  ergeben  folgende  Re- 
sultate : 
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Kiickschl;ige  in  Millionen  Franken 


1913 
1914 
1916 
1917 
1918 
1919 


Kantone 
0,936 

10,645 
7,512 
8,489 

46,526 

75,- 


Bund 
-  5,353 

—  22,533 

-  16,645 

-  50,747 
-61,894 

—  95,655 
Die  Kantone  schließen  1919   mit  ca.  75  Millionen  Fr.  Defizit 

ab;  die  üemeinden  über  1000  Einwoliner  (ohne  Baselstadt),  bud- 
getierten  1920  mit  30  Millionen  Fr.  Defizit,  so  dass  Bund,  Kantone 
und  üemeinden  einen  Ausfall  von  250  Millionen  Fr.  zu  decken 
haben. 

Das  Staatsvermögen  des  Bundes  von  etwas  über  100  Mil- 
lionen Fr.  im  Jahr  1913  ist  nicht  nur  aufgezehrt  worden,  sondern 
weist  heute  eine  Unterbilanz  von  über  1100  Millionen  Fr.  auf. 
Nach  Berechnungen  des  eidgenössischen  statistischen  Bureaus  auf 
ürund  von  Angaben  der  Kantone  ist  der  Überschuss  der  Aktiven 
über  die  Passiven  der  Kantone  von  ca.  480  Millionen  Fr.  1910  auf 
403  Millionen  Fr.  1919  zurückgegangen.  Scheidet  man  diejenigen 
Aktiven  aus,  die  nicht  regelmäßig  zur  Verzinsung  der  Staatsschulden 
beitragen  (unabträgliche  Aktiven),  so  wird  festgestellt,  dass,  ohne 
Einschluss  der  Fonds  zu  bestimmten  Zwecken,  der  bereits  1910 
bestehende  Pj55/i'überschuss  der  ablrüglichen,  an  der  Verzinsung 
der  Staatsschuld  mitwirkenden  Aktiven  über  die  Passiven  von  75 
auf  320  Millionen  Fr.  gestiegen  ist.  Das  gibt  eine  Differenz  von 
250  Millionen  Fr.  oder  einen  Zinsenausfall  von  10  Millionen  Fr. 
per  Jahr,  die  durch  Steuern  gedeckt  werden  müssen. 

Mit  Finschluss  der  Fonds  zu  bestimmten  Zwecken  reduziert 
sich  der  Ausfall  auf  ca.  190  Millionen  Fr.  mit  Zinsenausfall  von 
7—8  Millionen. 

Die  Passiven,  resp.  die  Staatsschulden  sind  von  631  Millionen 
Fr.  im  Jahr  1910  auf  1070  im  Jahr  1919  gestiegen,  also  die 
Zinsenlast  von  .30  auf  50-60  Millionen  Fr.,  während  die  Zinsen- 
eingange  sich  um  8-10  Millionen  Fr.  vermindert  haben. 

Die  Steigerung  des  Vermögenssteuerkapilals  laut  Angaben  der 
Kantone  von  ca.  16,2  Milliarden  Fr.  im  Jahr  1913  auf  ca.  21  Mil- 
liarden Fr.  im  Jahr  1919  ist  noch  kein  Beweis  dafür,  dass  die  Wohl- 
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habenheit  des  Landes  heute  eine  größere  ist  als  vor  dem  Krieg. 
Große  Summen  sind  allerdings  während  des  Krieges  verdient  worden 
und  haben  das  Vermögenssteuerkapital  in  die  Höhe  getrieben. 
Wesentlich  mitgewirkt  hat  die  schärfere  Einschätzung  in  den  meisten 
Kantonen.  Dagegen  sind  seit  dem  Waffenstillstand  von  1918  und 
seit  dem  sich  daran  anschließenden  Frieden  ungeheure  Summen 
verloren  gegangen,  die  in  eine  ganze  Anzahl  von  Milliarden  gehen. 
Sie  haben  die  Ende  1918  nicht  ungünstige  Vermögensbilanz  der 
Privaten  gewaltig  heruntergedrückt,  so  dass  von  einer  Bereiche- 
rung der  Schweiz  infolge  des  Krieges  gar  nidit  mehr  gesprochen 
werden  kann. 

Die  Untersuchungen,  die  die  Herren  Dubois  vom  Bankverein 
in  Basel,  Dr.  J.  Frey  von  der  Kreditanstalt  und  Alfred  Sarasin  in 
Basel  im  Auftrag  des  Finanzdepartements  über  Titelverluste  infolge 
des  Kriegs  durchgeführt  haben,  bestätigen  diese  Wahrnehmung. 

Es  hat  sich  ein  schätzungsweiser  Verlust  von  27*  Milliarden  Fr. 
ergeben,  oder  ein  Zinsen-  und  Dividendenausfall  von  ca.  170  Mil- 
lionen Fr.  per  Jahr  auf  Titeln  (Aktien  und  Obligationen),  die  sich 
in  schweizerischen  Portefeuilles  befinden.  Man  schätzte,  dass  sich 
1913  ca.  2  Milliarden  Fr.  Titel  mit  fixem  Zinssatz  und  2'/2  Mil- 
liarden Fr.  mit  variablem  Ertrage  vorgefunden  haben.  Man  rechnet 
mit  einem  Verlust  von  50  o/o. 

Dazu  kommt  ein  ganz  bedeutender,  aber  nicht  genau  fixier- 
barer Verlust  auf  den  schweizerischen  Hypothekaranleihen  im  Aus- 
land, auf  ca.  400  Millionen  Fr.  geschätzt.  Große  Verluste  sind  zu 
verzeichnen  auf  den  schweizerischen  Filialen  und  Beteiligungen 
im  Ausland;  sie  werden  mit  800  Millionen  Fr.  eingeschätzt.  Rechnet 
man  für  die  Vorkriegsperiode  mit  einem  Ertrag  von  15<^/ofür  dieses 
Kapital,  so  wird  nun  mit  einem  Verlust  von  30—70  MiUionen  Fr. 
im  Jahr  gerechnet  werden  müssen. 

Die  Enquete  rechnet  aus,  dass  der  Titelbestand  sich  zwischen 
1913  und  1919  mit  ca.  16  Milliarden  Fr.  ziemlich  gleich  geblieben 
ist  (16,7  Milliarden  1913,  16,2  1919).  Andere  Fachleute  wie  Prof. 
Landmann  urteilen  weniger  pessimistisch.  Die  Enquete  kommt  zum 
Schluss,  dass  eine  Vermehrung  des  schweizerischen  Volksvermögens 
infolge  des  Krieges  nicht  nachzuweisen  ist. 
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Für  Industrie  und  Gewerbe  lagen  leider  keine  präziseren  Angaben 
vor.  V'oni  Gewerbe  war  bedauerlicherweise  kein  Vertreter  anwesend. 
Herr  Nationalrat  Dr.  Frey,  der  einen  Bericht  für  das  Dep.irteinent 
ausgearbeitet  hatte,  berührte  vor  allein  die  zoUpoIilischen  Verhält- 
nisse mit  Rücksicht  auf  die  bevorstehenden  Handelsvcrtrags- 
iinterhandlungen.  Die  Aussichten  sind  nicht  rosig;  Frankreich 
schickt  sich  an,  wie  früher  Deutschland,  die  dominierende  Rolle 
zu  spielen  mit  einem,  wie  es  heißt,  dreiteiligen  Tarif,  zunächst 
iMaximal-  und  Minimaltarif.  Letzterer  ist  für  die  Allies  et  amis 
und  darf  von  der  Regierung  nicht  modifiziert  werden.  Dann  soll 
es  noch  einen  mittleren  Tarif  geben,  der  der  Regierung  die  Mög- 
lichkeit zu  Konzessionen  gibt,  ohne  Befragung  des  Parlaments. 

Auch  Italien  und  Spanien  können  nichts  machen  und  müssen 
warten,  bis  Frankreich  zu  Unterhandlungen  bereit  ist.  Die  Valuta- 
dii'ferenzen  bilden  selbstverständlich  große  Schwierigkeiten.  Die 
Lage  von  Industrie  und  Handel  ist  seit  Kriegsausbruch  eine  sehr 
schwierige  geworden. 

Zu  ähnlichen  Schlüssen  gelangt  das  schweizerische  Bauern- 
sekretariat. Nach  seinen  Ausführungen  sind  die  Nettoeinnahmen 
der  Landwirtschaft,  die  während  des  Krieges  bekanntlich  stark 
gestiegen  sind,  bereits  gewaltig  gefallen. 

Es  wurde  von  Professor  Laur  konstatiert,  dass  das  landivirt- 
sdiaftlidie  Vermögen  vom  schweizerischen  Bauernsekretariat  1918 
auf  annähernd  10  Milliarden  Fr.  berechnet  worden  ist;  unter  Ab- 
ziehung  der  Schulden  von  3,6  Milliarden  bleibt  ein  Nettover- 
mögen von  rund  6,4  Milliarden  Fr.  Das  Bruttoeinkommen  in  der 
Landwirtschaft  betrug  bei  Kriegsschluss  ca.  9000  Fr.  mit  Ein- 
schluss  von  ca.  800  Fr.  Nebenerwerb ;  heute  kann  man  höchstens 
auf  ein  Bruttoeinkommen  von  5100  Fr.  rechnen;  nach  Abzug  der 
Zinsen  bei  durchschnittlich  50 "/o  Verschuldung,  und  nach  Abzug 
der  Ansprüche  erwachsener  Söhne  gelangt  man  zu  einem  Netto- 
einkommen von  ca.  1660  Fr. 

j  190rvi3     1901/18     1914/18       1920 

Hlnkornnren  .lus  dem  l.indwirtsch.iftl.  Retrieb      4013         5073         8268 
"•       ■•  •  .  7'.il  772  783 

4804         5845         9051 

,    r  T.1R 4,67  6.19         11,13       ca.  6 

Ics  stcucrpfliclitigen  Einkommens: 
bfütlo-Einkummcn  nach  Rechnungen  1901/18 5145  Fr. 
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Davon  gehen  ab: 

Zinsen  von  Reinvermögen 2194  Fr. 

cohnentschädigung  an  volljährige  Söhne  und  Töchter  .     .      1288    „ 

Bleibt  ein  steuerbares  Einkommen  von 1663  Fr 

Aus  diesen  Berechnungen  des  Bauernsekretariats  wurde  ab- 
geleitet, dass  das  landwirtschaftliche  Einkommen  aus  Erwerb  für 
den  Bundesfiskus  keine  Rolle  spiele. 

Das  Gesamteinkommen  der  Landwirtschaft  während  der  Kriegs- 
jahre wird  durchschnittlich  auf  über  eine  Milliarde  berechnet  gegen 
500  Millionen  vor  dem  Krieg,  und  für  die  Zukunft  rechnet  man 
auf  ein  Einkommen  von  675  Millionen  per  Jahr. 

Während  des  Krieges  haben  die  Bauern  etwa  3200  Fr.  per 
erwachsenes  Familienglied  ökonomisiert.  Die  Hälfte  dieses  Betrages 
ist  für  die  Verbesserung  des  Betriebes  verwendet  worden.  1 2*^/0 
rechnet  man,  seien  zu  Schuldenabzahlung  verwendet  worden  und 
300/0  seien  auf  die  Sparkassen  gewandert.  Das  hat  bereits  be- 
deutend geändert,  zuungunsten  der  Landwirte. 

Das  ist  die  allgemeine  Lage  der  Bundes-,  Kantons-  und  Ge- 
meindefinanzen und  der  verschiedenen  großen  Erwerbszweige,  wie 
sie  sich  aus  den  Darlegungen  an  der  Konferenz  von  Kandersteg 
ergibt. 

DECKUNG  DES  DEFIZITES 

Wie  soll  nun  das  erwähnte  Defizit  von  150  Millionen  Fr.  per 
Jahr  für  den  Bund  gedeckt  werden?  Man  budgetiert  folgende 
neue  Einnahmen  in  Millionen  Franken:  Coupons  20,  Bier  und 
Alkohol  20,  Tabak  30,  Erhöhung  der  Zölle  40,  zusammen  110 
Millionen  Fr.  Rechnet  man  auf  15  Millionen  Fr.  Ersparnisse, 
die  sehr  zweifelhaft  sind,  so  bleiben  immer  noch  25  Millionen  Fr. 
Einnahmen  zu  finden,  ohne  die  Deckung  der  für  die  Altersversiche- 
rung budgetierten  40  Millionen  Fr. 


Wie  stark  die  fiskaUsche  Belastung  ohne  Bundessteuern  schon 
heute  ist,  geht  aus  einer  dieses  Jahr  veröffentlichten  Arbeit  des  eid- 
genössischen statistischen  Bureaus  hervor :  Die  Erwerbs-  and  Ver- 
mögenssteuern in  41  Gemeinden  der  Schweiz  im  Jahr  1919.  Die 
Maxima  der  SteuerlDelastung  betrugen  z.  B. 
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Ziiricti  18.4  11.5 

Bern  20.4  12,3 

Luzern      .  .  l<i,5  5,5 

Solotluirn .  .  1(),2  8,5 

Heris.iu     .  •  31,2  12,5 

St.  Gallen  .  34,3  15.9 

Frauenfcld  .  27,4  10,3 

Zu  dieser  hohen  Belastung  kommt  nun  noch  die  zweite  Kriegs- 
steuer, die  bereits  beschlossen  ist. 

Aus  allen  Berichten  erhellt,  dass  die  Deckung  des  erwähnten 
150  Millionen-Defizits  keine  leichte  sein  wird,  auch  wenn  es  ge- 
lingen sollte,  Ersparnisse  zu  erzielen  auf  den  Subventionen,  durch 
Vereinfachung  der  Verwaltung. 

Es  wurde  die  Frage  diskutiert,  ob  eine  Entlastung  der  Lage 
nicht  durch  eine  langsamere  Tilgung  der  Kriegssdmld  erfolgen 
könnte,  in  dem  Sinne,  dass  ein  Zeitraum  von  40—50  Jahren  in 
Aussicht  genommen  würde  mit  jährlichen  Annuitäten.  Diesem 
Gedanken  steht  aber  der  bereits  angenommene  Verfassungsartikel 
entgegen,  wonach  die  Kriegsstcuereingänge  von  ca.  35  Millionen 
Fr.  per  Jahr  niiiit  für  die  allgemeine  Verwaltung  verwendet  werden 
dürfen,  sondern  direkt  der  Tilgung  der  Mobilisationsschuld  zuzu- 
führen sind. 


Nach  überwiegender  Ansicht  der  Konferenz  fällt  die  Frage 
der  Vermögensabgabe  (Motion  Goetschel)  heute  außer  Betracht, 
um  so  mehr,  als  die  zweite  alle  vier  Jahre  zu  beziehende  Kricgs- 
steucr  im  Grunde  nichts  anderes  ist  als  eine  ratenweise  Vermögens- 
abgabe zugunsten  der  Mobilisationsschuld.  Diese  viermalig  gedachte 
Abgabe  ist  im  Total  teilweise  sogar  größer  als  z.  B.  die  „Vermögens- 
abgabe" betitelte  Steuer  nach  italienischem  Gesetz,  wie  Herr 
Bundesrat  Musy  nachwies.  Für  die  Durchführung  der  Motion 
G'  1  hat  man  den  richtigen  psychologischen  Moment  verpasst. 

Das  war  Ende  1918  bei  Kriegsschluss,  als  Industrie  und  Handel 
noch  großenteils  in  Blüte  standen.  Jetzt  hat  die  Immobilisation 
des  Kapitals  so  zugenommen,  dass  die  Durchführung  einer  Ver- 
mögensabgabe schwierig  wäre. 
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Nur  die  sozialdemokratischen  Vertreter  der  Kommission  be- 
harrten konsequent  auf  der  Vermögensabgabe,  obwohl  wissend, 
dass  deren  Durchführung  bei  der  heutigen  starken  Immobilisation 
von  Milliarden  in  Industrie  und  Handel  unmöglich  sein  würde. 
Sie  anerkennen  diese  Schwierigkeiten,  sagen  aber,  man  könne  ja 
den  Staat  mit  Obligationen,  Aktien,  Anteilscheinen  bezahlen.  Damit 
werde  dieser  auf  ganz  einfache,  natürHche  Weise  Mitaniellhaber 
zahlreicher  und  vielleicht  der  wichtigsten  Betriebe.  Es  ist  also  die 
Sozialisierang  oder  der  Übergang  zur  Verstaatlidmng  der  Industrie, 
zu  denen  die  Vermögensabgabe  führen  soll.  Darum  wird  sie  so 
hartnäckig  verfochten.  Diese  Perspektive  war  nicht  geeignet,  die 
übrigen  Mitglieder  der  Konferenz  geneigter  für  den  Gedanken  der 
Vermögensabgabe  zu  machen,  obwohl  mit  einer  Initiative  für  eine 
Vermögensabgabe  gedroht  wurde.  Sie  soll  auch  grundsätzlich  letztes 
Jahr  von  der  sozialdemokratischen  Partei  bereits  beschlossen  wor- 
den sein. 

Mehr  Neigung  war  vorhanden  für  die  Übergewinnsteuer. 
Verschiedener  Ansicht  war  man  nur  über  die  Form  der  Durch- 
führung. Es  wurde  mit  Recht  bemerkt,  eine  von  Bundesoxg?ii\Qn 
durchgeführte,  dauernd  gedachte  ö'^^rgewinnsteuer,  würde  stets 
kollidieren  mit  der  Durchführung  der  von  kantonalen  Steuer- 
behörden erhobenen  zweiten  Kriegssteuer.  Man  hat  in  weitesten 
Kreisen  genug  von  dieser  Doppelspurigkeit  der  Steuerorgane,  wie 
man  sie  während  einer  Anzahl  von  Jahren  bei  der  Kriegsgewinn- 
steuer erdulden  musste.  Man  scheut  sich  auch,  länger  als  „Kriegs- 
gewinnler" oder  „Übergewinnler"  stigmatisiert  zu  werden. 

Es  wurde  der  vernünftige  Gedanke  geäußert,  die  zweite  Kriegs- 
steuer so  auszubauen,  dass  sie  auch  den  Übergewinn  umfasst, 
wogegen  niemand  etwas  einzuwenden  hat,  namentlich  wenn  man 
hört,  wie  eine  Anzahl  reiche  Gesellschaften  ihr  Aktienkapital  ver- 
wässert resp.  erhöht  haben  durch  Schenkung  von  Millionen  von 
Aktien  an  die  glücklichen  Aktionäre,  damit  der  Gewinn  weniger 
demonstrativ  an  die  Öffentlichkeit  tritt. 

Gelingt  es,  das  nicht  einfache  Problem  der  Verbindung  der 
Nebengewinnsteuer  mit  der  Kriegssteuer  zu  lösen,  so  müsste  die 
Erhebungsdauer  für  beide  Steuern  dieselbe  sein,  resp.  bei  Ablauf 
der  Kriegssteuer  wird  entschieden  werden  müssen,  ob  und  in 
welcher  Form  die  Übergewinnsteuer  weiter  zu  funktionieren  habe. 
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Mail    rechnet    bei    der   Cbergewinnsteuer    mit    einem   Ertrag;    von 
ca.  20  Millionen  Fr. 

Einstimmigkeit  herrschte  betr.  die  Erhebung  der  bereits  vor- 
bereiteten Couponsteuer.  Prof.  Landmann  rechnet  mit  der  Mög- 
lichkeit des  Ertrags  von  50  Millionen  Fr.  für  die  Stempelsteuer 
mit  Einschluss  der  Coupons.  Einstimmig  wurde  auch  die  sofortige 
Revision  der  Verordnung  zum  Stompelgesetz  verlangt.  Dagegen 
waren  die  Ansichten  geteilt,  ob  man  das  Stempelgesetz  einstweilen 
belassen  soll,  wie  es  ist,  nach  Antrag  von  Herrn  Dubois  (Basel),  oder 
ob  es  ebenfalls  revidiert  werden  soll.  Der  Ansatz  für  inländische 
Wertpapiere  würde  zwei  Prozent  betragen,  während  er  für  auslän- 
dische Valoren  auf  vier  Prozent  bemessen  würde.  Die  Coupon- 
steuer soll  noch  dieses  Jahr  den  eidgenössischen  Räten  vorgelegt 
werden. 

Als  unabgeklärt  mu(3  die  Frage  der  Luxussteuer  bezeichnet 
werden.  Weder  die  von  Prof.  Landmann  beantragte  Besteuerung 
des  Umsatzes,  noch  die  von  Prof.  Laur  befürwortete  Verbrauchs- 
abgabe über  gewisse  Verbrauchssummen  hinaus,  z.  B.  über  6000  Fr, 
plus  1000  Fr.  per  einzelnes  Familienglied,  fanden  Gnade.  Die 
Ertragsfähigkeit  einer  richtig  durchgeführten  Luxussteuer  ist  nach 
allen  im  Auslande  gemachten  Erfahrungen  so  gering,  und  die 
Schwierigkeiten  der  Kontrolle  und  Durchführung  so  groß,  dass 
einstweilen  die  Lösung  des  Problems  nicht  klar  liegt.  Am  einfach- 
sten ist  die  starke  Belastung  von  importierten  Luxusartikeln  durch 
die  Zölle. 

Als  selbstverständlich  angesehen  wurde  die  Annahme  der  von 
Herrn  .Musy  mit  30  Millionen  Fr.  bezifferten  Besteuerung  des 
Tabaks,  und  mit  ca.  20  Millionen  Fr.  bezifferten  Ausdehnung  des 
Alkoholnionopols  auf  die  nicht  monopolpflichtigcn  gebrannten 
Wasser  und  die  Besteuerung  des  Biers.  Die  Vertreter  der  Sozial- 
demokratie traten  für  das  Tabakmonopol  ein.  Verschieden  waren 
die  Ansichten  darüber,  ob  Wein  und  Most  mit  in  die  Besteuerung 
cinho7open  werden  sollen.  Von  der  Landwirtschaft  wird  sie  abge- 
1'  vurde  aber  mit  Recht  als  eine  Ungerechtigkeit  bezeichnet, 

nur  das  mehr  von  Unbemittelten  konsumierte  Bier  zu  besteuern 
und  den  vorwiegend  von  Besitzenden  getrunkenen  Wein  nicht. 
Auch  von  den  Vertretern  der  Landwirtschaft  wird  die  Notwendig- 
keit betont,  die  nicht  monopolpfiichtigen  gebraimten  Wasser  unter 


Bundeskontrolle  zu  bringen.  Man  zählt  bekanntlich  etv/a  35,000 
Hausbrennereien,  die  immer  mehr  als  eine  wahre  Pest  wirken.  Die 
von  der  eidgenössischen  Alkoholverwaltung  vorgeschlagene  Be- 
steuerung des  Weinareals  fand  keine  Billigung.  Man  sagte,  es  müsse 
eine  Form  der  Besteuerung  gefunden  werden,  bei  welcher  der  Wein- 
und  Mostkonsument  besteuert  werde.  Für  den  Augenblick  wird  das 
Finanzdepartement  sich  wahrscheinlich  damit  begnügen,  den  eid- 
genössischen Räten  eine  Ausdehnung  des  Alkoholmonopols  und 
die  Einführung  der  Biersteuer  vorzuschlagen. 

Als  weiteres  Resultat  der  Konferenz  darf  das  nahezu  ein- 
stimmige Begehren  nach  Erhöhung  der  Zolleinnahmen  und  Ver- 
schärfung des  Zolltarifes  betrachtet  werden.  Prof.  Laur  verlangt 
eine  Umsatzgebühr  auf  dem  gesamten  Import  und  Export  von  2^0, 
was  auf  einen  Umsatz  von  7  Milliarden  Fr.  auf  Import  und  Export 
140  Millionen  Fr.  ausmachen  würde.  Diese  Lösung  wurde  schon 
aus  Rücksicht  auf  die  internationalen  Beziehungen  als  unmöglich 
betrachtet,  aber  der  Hauptgedanke  der  Erhöhung  der  Zolleinnahmen, 
die  heute  nur  einen  Viertel,  statt  früher  die  Hälfte  der  Bundes- 
einnahmen darstellen,  fand  nur  wenig  Widerspruch,  auch  bei  den 
Sozialdemokraten  nicht  besonders.  Man  bedeutete  ihnen  nämlich, 
die  Durchführung  des  Besoldungsgesetzes  und  der  sozialen  Ver- 
sicherung sei  unmöglich  ohne  wesentliche  Erhöhung  der  Zollein- 
nahmen, die  im  Zukunftsbudget  des  Finanzdepartements  mit  etwa 
110  Millionen  Fr.  vorgemerkt  sind. 

Es  gehe  nicht  an,  beständig  neue  Ausgaben  zu  votieren,  ohne 
gleichzeitig  für  Deckung  zu  sorgen.  Namentlich  von  den  landwirt- 
schaftlichen Vertretern  (Minger  und  Laur)  -wurde  scharf  betont,  dem 
offenkundigen  Plan  gewisser  sozialdemokratischer  Kreise,  das  Ge- 
meinwesen durch  beständiges  Votieren  von  Ausgaben  und  Ver- 
weigern neuer  Einnahmen  zu  Boden  zu  reiten  und  für  den  Sozial- 
staat reif  zu  machen,  müsse  mit  aller  Schärfe  entgegengetreten  werden! 

Bis  jetzt  hat  die  Schweiz  die  Zoll-  und  Handelsverträge  strikte 
gehalten,  obwohl  andere  Staaten,  wie  Deutschland  und  Frankreich, 
dies  nicht  getan  und  mehr  oder  weniger  schwerwiegende  einseitige 
Änderungen  getroffen  haben.  Allzu  subtil  brauche  man,  wurde 
bemerkt,  in  der  Schweiz  nicht  zu  sein. 

Im  Zusammenhang  mit  der  Zollfrage  wurde  mit  Schärfe  auf 
die  Notwendigkeit  von  Sparmaßnahmen   hingewiesen.     Daneben 
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gab  es  Votantcn,  welche  die  mit  15  Millionen  Fr.  vom  Finanz- 
departement bezifferten  Ausgabenrcdui<tionon  nicht  ohne  Grund 
sehr  skeptisch  betrachteten.  Immerhin  erklärte  H.  von  Streng  für  die 
nationalrätliche  Finanzkommission,  letztere  werde  mit  großer  Strenge 
das  Budget  1921  prüfen. 

Diese  Ergebnisse  der  gründlichen  Beratungen  in  Kanderslcg 
und  Bern  haben  im  Nationalrat  in  der  Herbstsession  keine  Änderung 
erfahren,  was  namentlich  bei  der  Beratung  des  Verfassungsartikels 
betr.  die  Alters-,  Invaliden-  und  Hinterbliebenenversichcrung,  von 
der  noch  zu  reden  sein  wird,  zum  Ausdruck  kam.        (Schluss  folgt.) 

BERN  J.  STEIGER 

DD  D 

HERBST 

Von  GERTRUD  BÜRGI 

I 

Müd'  fällt  ein  Blatt.    Ein  zweites,  drittes  dann. 
Und  ein  paar  andere  zittern  bang  am  Ast. 
Noch  pulst  des  Lebens  wundersüße  Last 
durch  ihr  Geäder,  das  schon  dann  und  wann 
des  Welkens  Goldton  zeigt,  der:  Abschied  sagt. 
Verlangend  lehnt  der  Herbst  an  kahler  Mauer 
und  flüstert  mit  den  dunkelnden  Fontänen. 
Doch  stets,  wenn  seine  Hand  ein  Tasten  wagt, 
schreckt  sie  von  Neuem  vor  der  großen  Trauer, 
die  in  den  Bäumen,  in  den  Büschen  klagt 
als  Angst,  als  Schmerz,  als  Einsamkeit  und  Sehnen. 

II 
Wenn  dann  der  Abend  kommt  und  alle  Spiele 
der  Kinder  auf  den  Straßen  jäh  ermatten, 
wenn  alle,  auch  die  nur  geahnten  Ziele 
sich  traumhaft  klären  in  den  vielen  satten 
und  frisch-verjüngten  Farben  naher  Dinge, 
ist  mir,  als  ob  mein  Leben  weiße  Kränze 
hoch  in  der  Stunde  mildes  Schweigen  halte, 
als  ob  CS  alle  seine  heitern  Lenze 
•noch  einmal  in  des  Herbstes  Wehmut  malte. 

D  D  D 
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UN  POETE 

II  ne  sem'ble  pas  que  les  Frangais  soient  un  peuple  poetique. 
Malgre  des  apparences  fantasques,  ce  sont  gens  raisonnables  aimant 
la  precision,  la  logique,  l'architecture  d'aplomb,  les  harmonies 
carrees.  Si  l'art  oratoire  les  grise,  c'est  par  le  jeu  du  declamateur, 
les  redondances  verbales,  le  developpement  somptueux  d'une  idee,' 
d'un  paradoxe,  et,  tout  cotnpte  fait,  par  son  cöte  theätral.  Le  reve,' 
les  brumes,  les  langueurs  ne  sont  point  de  leur  temperament  en 
depit  du  vieux  sang  celtique  qui  coule  encore  dans  leurs  veines. 
I!s  aiment  le  clair,  la  chanson  d'amour  oü  l'on  rit,  la  chanson  de 
guerre  oü  Ton  brave. 

Nous  avons  eu  de  tres  grands  poetes  qui  avaient  une  tete 
sage  et  non  folle,  un  coeur  sensible,  de  l'imagination  et  toujours 
le  goüt  du  travail  bien  fait.  Les  douceurs  de  Ronsard,  les  brocards 
de  Villon,  le  badinage  reflechi  de  La  Fontaine,  la  Symphonie  de 
Lamartine,  le  stoicisme  de  Vigny  ou  l'orchestre  de  Victor  Hugo 
sont  pleins  d'ordre  et  de  soumission  aux  regles  etablies.  Ce  n'est 
qu'apres  les  traductions  modernes  de  poetes  etrangers,  presentees 
dans  une  typographie  irreguliere  qui  pretendait  ä  suivre  ligne  ä 
ligne  le  texte  original,  que  l'idee  vint  ä  certains  de  liberer  le  vers 
francais  de  sa  metrique  etroite.  Le  rythme  devint  des  lors  la  grande 
affaire  en  poesie.  Ce  n'etait  pas  tout  ä  fait  une  nouveaute,  les 
bons  poetes  lui  ayant  de  tout  temps  donne  la  premiere  place.  Mais 
il  y  avait  de  plus  le  coup  de  balai  donne  aux  regles,  simplement 
parce  qu'elles  etaient  des  regles  dans  un  temps  oü  tout  devait 
etre  libre. 

Incontestablement  cette  liberation  a  apporte  une  souplesse,  une 
subtilite  dans  la  poesie  frangaise  et  au  poete  le  moyen  de  produire 
tous  ses  dons,  d'essayer  de  transcrire  les  plus  insaisissables  mouve- 
ments  du  coeur  et  de  la  pensee.  II  y  eut  des  balbutiements,  des 
enfantillages  et  la  decouverte  de  vieux  mondes  comme  en  toute 
revolution.  Mais  des  poetes  surgirent  qui,  usant  des  regles  ou  des 
libertes  ä  leur  choix,  ecrivirent  de  beaux  poemes.  II  suffit  de  rap- 
peler quelques  pages  de  Rimbaud,   Verlaine,  Verheeren,  Laforgue. 

De  nos  jours  l'elan  s'est  assagi.  Les  grands  errements  vers- 
libristes  et  les  mirages  symboliques  ont  pris  fin.  II  ne  reste  de  tout 
ce  mouvement   que   la   bonne  substance,    A  peine  de  tres  jeunes 
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reviies  ressuscitent-ellcs  encore  le  passe  qui  eclate  ridiciilemcnt  dans 
leurs  pagcs  comme  un  petard  oublic  apres  un  feii  d'artifice.  Lcs 
vrais  po^tes  connaissont  la  bonne  voie  et  la  suivent  d'iin  pas  fcrmc: 
Henri  de  Regnicr  avcc  sa  distinction  harmonieuse,  sa  perfection 
littcrairc,  Madame  de  Noailles  qui  fait  fremir  la  tradition  de  sensi- 
bilite  inoderne,  Claudel  obscur  ou  eclatant,  le  virginal  Francis 
Jammes,  enfin  Paul  Fort. 

* 

On  a  beaucoup  ecrit  sur  le  point  de  savoir  si  Paul  Foit  fait 
de  la  prose  ou  des  vers.  Toute  son  oeuvre,  qui  comporte  plus  de 
vingt  volumcs  de  ballades  frangaises,  se  presente  dans  une  typo- 
graphie  uniforme.  La  Strophe  rytlimique,  d'un  nombrc  de  lignes 
indctermine,  est  imprimee  d'un  bloc  comme  un  alinca  de  prose. 
Chaque  stroplie  est  separce  de  la  suivante  par  un  intervalle.  Le 
pocme,  Selon  la  longueur,  est  d'une  piece  ou  en  plusicurs  parties.    | 

Des  exegetes  inquiets  se  sont  jetes  sur  cctte  päture.  Ce  n'etait 
pas  des  vers  au  vieux  scns  prosodique:  Paul  Fort  no  respectait 
pas  les  regles  traditionnelles.  Ce  n'etait  pas  de  la  prose,  car,  si 
la  m^trique  n'etait  pas  reguliere,  le  texte  chantait  dans  le  rcfrain 
des  assonances.  Ici,  dans  un  mOme  vers,  il  y  a  plusieurs  c  muets. 
Lequel  faut-il  elider  ä  la  diction,  lequel  appuyer?  Voici  des  alexan- 
drins  bien  armes  et  tout  soudain  une  prose  oü  ne  trappe  plus  la 
rime.  Comment  dire? 

J'ai  cherche  un  style,  ecrit  Paul  Fort,  pouvant  passer,  au 
gre  de  l'emotion,  de  la  prose  au  vers  et  du  vers  ä  la  prose:  la 
prose  rythmee  fournit  la  transition.  Le  vers  suit  les  ^lisions  natu- 
relles du  langage.  II  se  presente  comme  prose,  toute  gcne  d'elision 
disparaissant  sous  cette  forme.  La  prose,  la  prose  rytlimec,  le  vers 
ne  sont  plus  qu'un  scul  Instrument,  gradue."  Et  ailleurs:  „Quant 
ä  la  forme,  j'ai  tente  de  marqucr  la  superioritc  du  rythme  sur 
Tartificc  de  la  prosodie." 

yoilä  qui  est  net  et  je  crois  qu'il  n'est  p...  bcsoin  d'ajoute^ 
de  longues  gloses  ä  cette  dcclaration  ni  de  se  troubler  au  suje 
des  elisions.  Paul  Fort  transcrit  ce  que  lui  dicte  son  inspiratioi 
du  moment.  II  ecoute  chanter  en  lui  le  pocme,  comme  il  vient 
melant  vers,  prose,  rime,  assonancc  et  mctres  de  toute  taillc.  I 
r^coute  avec  Torrillr  et  Ic  transcrit  pour  l'oreille,  c'est-ä  dire   que 
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ses  phrases  suivent  les  flexions,  les  elisions  habituelles  ä  la  con- 
versation.  Le  poete  parle  et  trouve  son  rythme  dans  les  modalites 
ordinaires  du  langage. 

La  chapelle  abandonnee.  „Elle  se  reflete  dans  une  mare  oü 
les  rainettes  vont  chanter,  oü  le  clair  de  lune  vient  boire,  oü  les 
nuages  vont  pleurer, 

„C'est  une  pauvre  petite  chapelle,  sans  croix,  sans  vitraux, 
Sans  clocher;  ni  saints  ni  Vierge  et  pas  d'autel,  jamais  une  äme 
pour  y  prier. 

„Ses  fideles  sont  les  brins  d'herbe  et  la  frileuse  giroflee,  qui 
regarde  par  la  fenetre  et  ne  cesse  pas  de  trembler . . . ." 

Cette  forme  qui  ne  tient  compte  que  de  l'inspiration  et  du 
rythme  est  une  nouveaute.  Et  ce  n'est  pas  la  moindre  originalite 
de  Paul  Fort  d'avoir  cree  une  maniere  propre  d'exprimer  son  genie. 
Tout  sujet,  conte,  farce,  pamphlet,  reverie,  chant  populaire,  entre 
d'emblee  dans  cette  forme  souple,  nuancee  qui  se  hausse  aisement 
ä  la  grandiloquence,  s'attarde  ä  rire  ou  s'amuse  ä  patoiser.  L'ecueil 
etait  la  platitude,  un  vide  qu'aucune  decoration  formelle  ne  vien- 
drait  attenuer.  Mais  du  jour  oü  Paul  Fort  commen(ja  d'ecrire,  il 
savait  sans  doute  qu'il  avait  en  lui  de  quoi  l'eviter. 

Paul  Fort  n'est  pas  un  poete,  il  est  la  poesie. 

Un  poete  prend  la  poesie,  la  met  au  moule,  la  chauffe,  la 
fond  et  vous  la  presente  cnnoblie,  somptueuse,  rigide.  Tout  un 
travail  d'artisan  s'interpose  entre  l'emotion,  les  sentiments  et  la 
traduction  qu'il  en  donne.  II  est  emu  par  certains  spectacles,  fermes 
ä  d'autres.  II  a  sa  note,  son  tour  de  main.  On  sent  l'ouvrier. 

Paul  Fort  est  l'emotion  meme,  la  chanson  sans  appret,  le  cri, 
la  joie,  la  tristesse.  Lorsque  j'ouvre  un  de  ses  livres,  je  plonge, 
semble-t-il,  en  pleine  nature.  C'est  le  jardin  eclatant  de  fleurs,  de 
lumiere;  la  foret  pleine  d'oiseaux,  de  fraicheur,  de  vie  innombrable.' 
Toute  une  musique  se  leve  des  mots,  du  rythme,  des  Images, 
musique  qui  enchante,  berce,  grise,  toute  une  musique,  facile  d'ap- 
parence,  et  sans  contrainte,  qui  est  bien  la  poesie  meme. 

II  a  tous  les  tons,  ou  grave,  ou  badin,  ou  pathetique.  II  vous 
conte  de  l'histoire  en  bon  chroniqueur  qui  aurait  chevauche  aux 
trousses  de  Louis  XI,  l'ecritoire  au  cote.  Les  fees,  les  enchanteurs 
sont  de  ses  familiers  et  aussi  les  fleurettes  des  champs  et  toutes 
les  humbles  creatures  du   bon  Dieu.    II  dit  son  coeur,  ses  amours 
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qui  ont  loujours   vingt   ans,   et   tous   Ics  lieux   oü  sa  fantaisie  le 
poussa.   C/est  un  graiid  voyageur.    II  bouge  sans  cesse  autour  de    1 
Paris,  et  il  cliante  aux  hasards  des  chemins,  des  haltes,  des  auberges 
oü  Tomelette  est  grasse,  la  nuitee  longue. 

„Tranquilles  et  leiir  onibre  allongee  sur  les  champs,  los  grands 
boeufs  descendaient  au  profil  d'un  coteau..." 

„Que  les  coucliants  sont  doux  ä  l'äme  douloureuse,  et  qu'il    ^ 
est  bon  de  s'atlendrir  avec  le  jour!..." 

„Voici  veiiir  le  jour  entre  les  pcupliers.  La  vie  autour  de  moi    ( 
repand  ses  frissons  d'ailes.  Les  etoiles  dans  Taube,  ä  se  multiplier, 
formcnt  un  astre  universel..." 

.Comme  on  s'est  peu  aiine,  l'autre  jour,  ma  Lucienne!  Comme 
on  s'est  peu  aimc,  l'autre  jour,  cn  s'aimant.  O  promenade!  pro- 
menadc!  -  On  ne  sait  plus  rien  se  dire.  Vous  etiez  ä  nion  bras. 
Mon  bras  trcmblait  d'amour.  Et  c'est  tout.  —  Nous  avons  saute 
une  flaque  pour  rire.  Puis  votre  main  trembla  dans  la  niienne  un 

moment  .  " 

Jci,  devant  Fin  d'Oise,  Maurecourt,  Andresy,  Conflans,  Sainte- 
Honorfne  —  doux  bruit  fönt  ces  noms  lä !  Volee  de  cloches  pour 
un  mariage  dirait-on  pas?  ...  ö  poesic,  o  pocsie,  6  poesie!  ... 

Jci,  sous  les  yeux  bleus  de  ces  quatre  villages,  on  voit  la 
Seine"  eri  fleurs  s'unir  ä  la  belle  Oise.  Bien.  Montez  sur  un  pont 
suspcndu  et  berceur.  Embrassez  votre  amie  et  regardez  ailleurs..." 

„Lusignan,  les  Baux,  Coucy,  blancs  castels  transis,  et  Saint- 
Cloud  roi  des  aulomnes, 

.n'est-ce  pas  que  c'est  navrant  d'etre  au  vif  du  vent,  quand 
la  neige  tourbillonne?  I 

Xe  lac  prisonnier   des  Jones,   comme  ses  frissons  ruinent  lej 

rellet  des  ruines 

.du  chäteau   de  Lusignan  reflechi  froidement  par  les  „bains" 

de  Melusine..'* 

Je  m'excuse  et  j'ai  grande  honte  de  hacher  si  indigncnienl 
des  poemcs.  Je  ne  puis  les  citer  en  entier,  l'article  n'y  suffirait  pas. 
Et  j'ai  voulu  relcver  au  hasard  quelques  strophes  pour  donner  un 
aper(;u,  bien  faiblc,  des  inspirations  de  Paul  Fort.  Elles  sont  infini- 
incnt  plus  variees,  car  tout  en  lui-mcnie  et  dans  le  monde  exterieuj 
le  touche.  Souvcnt  il  ironise,  s'amusc  ä  une  chanson  de  route,  ä 
une  legende  comique.  Ici  vous  le  voyez  sentimental,  tendre,  langou- 
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reux.  Mais  tout  ä  coup  le  voilä  qui  parade!  Ailleurs  il  rit  de  coin 
et  assaisonne  son  dit  d'une  philosophie  placide  et  salee. 

„Du  temps  qu'on  allait  encore  aux  baleines,  si  loin  qu'ga  faisait, 
mat'lot,  pleurer  nos  belies,  y  avait  sur  chaque  route  un  Jesus  en 
croix,  y  avait  des  marquis  couverts  de  dentelles,  y  avait  la  Sainte- 
Vierge  et  y  avait  le  Roi ! 

„Du  temps  qu'on  allait  encore  aux  baleines,  si  loin  qu'  ga 
faisait,  mat'lot,  pleurer  nos  belies,  y  avait  des  marins,  qui  avaient 
la  foi,  et  des  grands  seigneurs  qui  crachaient  sur  eile,  y  avait  la 
Sainte-Vierge  et  y  avait  le  Roi ! 

„Eh  bien,  ä  present,  tout  le  monde  est  content,  c'est  pas  pour 
dire,  mat'lot,  mais  on  est  content!...  y  a  plus  d' grands  seigneurs 
ni  d'Jesus  qui  tiennent,  y  a  la  republique  et  y  a  1'  president,  et  y 
a  plus  d'  baleines!" 

Peut-etre  Paul  Fort  est-il  le  seul  parmi  les  poetes  contempo- 
rains  ä  posseder  le  sens,  l'esprit  du  folklore.  Maints  autres  se  sont 
essayes  ä  la  chanson  populaire,  mais  lui  seul  y  a  pleinement  reus- 
si.  II  trouve  d'instinct  le  tour  special  de  la  vieille  chanson  fran- 
gaise  avec  ses  redites,  ses  refrains  oü  pietine  l'onomatopee,  son 
bon  sens  sceptique  et  sa  joie  langoureuse.  Le  premier  livre  des 
Ballades  Frangaise  abonde  en  poeme  de  ce  genre  que  Ton  ren- 
contre  aussi,  d'ailleurs,  dans  les  volumes  suivants.  II  faudrait  citer 
L'Amoüreuse,  La  ronde  des  tabliers,  Un  beau  regiment  et  cette 
delicieuse  fantaisie :  Ma  joie  est  tonibee  dans  V herbe. 

„Ma  joie  est  tombee  dans  l'herbe,  gens  de  la  route,  gens  for- 
tunes,   apportez   tous  vos  lanternes,  .aidez  moi-z-ä  la  retrouver..." 

Deux  des  plus  reussies  parmi  ces  ballades  populaires  sont,  ä 
mon  gre,  Les  filles  du  roi  d'Espagne,  parue  dans  un  recent  volume 
et  inspiree  d'une  chanson  bien  connue: 

„Derriere  chez  mon  pere,  y  a-z-un  olivier  doux,  y  a-z-un  olivier 
doux.  Les  filles  du  roi  d'Espagne  sont  endormies  dessous..." 

et  La  Ronde  qui  date  de  1897: 

„Si  toutes  les  filles  du  monde  voulaient  s'donner  la  main, 
tout  autour  de  la  mer  elles  pourraient  faire  une  ronde. 

„Si  tous  les  gars  du  monde  voulaient  bien  etr'  marins,  ils 
f'raient  avec  leurs  barques  un  joli  pont  sur  l'onde. 

„Alors  on  pourrait  faire  une  ronde  autour  du  monde,  si  tous 
les  gens  du  monde  voulaient  s'  donner  la  main." 
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On  comprend  que  des  sa  revelatioii,  Paul  Fort  ait  ete  qualifie 
de  .pocte  populaire^  par  Frain^ois  Coppee.  II  y  a  du  terroir  dans 
sa  languc,  savoureuse,  varice,  proche  du  peuple  et  dans  ses  bal- 
lades.  Le  titrc  de  Priuce  des  po^tes,  que  ses  confreres  lui  decer- 
nerent  ä  la  niort  de  Leon  Dierx,  lui  va  bien.  Non  pas  tant  ä  cause 
de  riiomniage  et  du  rang  que  par  ce  que  ce  titre  de  prince  evoque 
d'clegance  surannee,  de  flänerie  diserte,  de  noblesse  en  dentclle, 
gueuse  mais  riante,  riebe  d'amour,  de  verve,  satisfaite  d'un  rayon 
de  soleil,  d'un  baiser  et  d"une  pinte  de  vin  clairet. 

„Paul  l-ort  est  un  niasque,  ecrit  M.  Octave  Beliard,  et  je  sais 
bien  ce  qu'il  y  a  dcssous:  il  y  a  le  demon  familier  de  la  terre  de 
France."  Bref  jugenient  mais  qui  vaut  les  plus  longues  analyses. 
Toute  la  race,  capricieuse,  alerte,  fine,  melancolique  en  riant  et 
reveuse  faute  de  niieux,  toute  la  race  abreuvee  de  la  vigne  spiri- 
tuelle est  en  lui.  C'est  un  Reniois  de  vieille  souche  et  de  cette 
petite  bourgeoisie  laborieuse,  honnete,  genereuse  de  ses  muscles, 
de  son  estomac,  qui  est  le  suc  de  la  France.  11  est  du  cocur  du 
pays,  et  il  en  porte  tout  le  coeur  en  lui. 

Son  oeuvre  dejä  est  considerable :  vingt-cinq  volumes  de  bal- 
lades  ^ditees  au  Mercure  de  France  et  chez  Figuiere.  II  touche  ä 
tout,  vous  niet  des  contes  en  vers,  des  romans,  de  l'histoire.  Jeanne 
d'Arc  l'inspire  et  la  guerre  des  Bourguignons  et  Barbe-Bleue  et 
Merlin  l'enchanteur.  II  se  raconte  sans  cesse  et  chante  ses  aniis, 
les  paysages,  le  cliemin  de  fer  ou  „trois  petits  veaux  qui  l'ont  ä 
reell  sur  le  chemin  de  Gainbaiseuil". 

Et  c'est  toujours  la  poesie:  une  niusique,  large,  br^ve,  sau- 
tillante,  bcrceuse:  des  trouvaillcs  d'expression,  des  tournures  ori- 
ginales prodiguces  de  fa(;on  ä  faire  rougir  les  plus  feconds  des 
poetes.  La  jeunesse  exuberante  ne  tarit  point  en  Paul  Fort.  II  semble 
regagner  de  nouvelles  forces  cliaquc  fois  qu'il  touche  un  nouveau 
coin  de  la  terre  de  France,  comme  le  geant  de  la  fable.  Le  vieux 
so!  gaulois  le  nourrit  comme  une  mere. 

,Je  nc  suis  pas  un  ccrivain.  Je  suis  le  pocte  qui  chante... 
J'^cris  des  mots  pour  le  plaisir  et  je  les  chante..  Aerez,  Aerez  les 
mots!  Qu'ils  soient  de  ccs  flammes  legeres  dansant  plus  haut  que 
les  flambeaux...  Je  suis  le  poete  qui  chante,  ^tant  pcut-ctre  un 
Ccrivain..." 

BOÜLOONE  SUR  SEINE  MARC  ELDER 

DDD 
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ADOLF  VON  HARNACK 

Zum  zweiten  Mal  in  diesem  Jahre  wird  demnächst  der  be- 
rühmteste deutsche  Theologe  in  der  Schweiz  als  Redner  auftreten. 
Das  erste  Mal  tat  er  es  zur  Osterzeit  an  der  Studentenkonferenz 
in  Aarau,  wo  er  im  Großratssaale  vor  einem  nach  Hunderten  zählen- 
den Publikum  unserer  Pfarrherren  unter  großem  Beifall  (und  nur 
kleinem  Widerspruch)  seinen  idealistischen  Glauben  bekannte,  dass 
die  Schlechten  immer  schlechter  und  die  Guten  immer  besser 
würden.  Im  November  nun  will  er,  wie  vor  einem  Jahr  die  philo- 
logische Berliner  Excellenz  Ulrich  von  Wilamowitz,  hinter  das  Vor- 
tragspult unserer  literarischen  Gesellschaften  treten  und  sie  seine 
Kunstfertigkeit  als  wissenschaftlicher  Causeur  genießen  lassen.')  Für 
Basel  frischt  er  damit  eine  Erinnerung  auf,  da  schon  sein  Auftreten 
am  Philologenkongress  im  Herbst  1907  einen  Höhepunkt  der  Tagung 
bildete  —  sein  rder  Stadt  Basel  damals  zugesprochenes  Gleichnis 
als  einer  „ehrwürdigen  Matrone  mit  jugendfrischem  Angesicht"  hat 
selbst  eine  literarische  Spur  hinterlassen  (im  Vorwort  zu  einer  Neu- 
auflage, von  1908,  eines  angesehenen  Altbasier  FamiHenbuchs), 

Aus  Basel  ist  nun  freilich  sowohl  was  Verfasser,  Verlag  und 
Herausgeber  anbetrifft,  auch  vor  zwei  Jahren  ein  literarischer  An- 
griff auf  Harnack  hervorgegangen  —  ich  möchte  annehmen,  sein 
doppeltes  Erscheinen  in  diesem  Jahre  auf  Schweizerboden  soll  eine 
von  seinen  vielen  Schweizer  Verehrern  gewünschte  und  veranlasste 
Abwehrkundgebung  bedeuten  —  ein  Gegenbeweis  gegen  meine, 
wie  ich  nun  zugeben  muss,  vorschnelle  und  durch  die  Ereignisse 
nicht  gerechtfertigte  Behauptung  des  November  1918,  wonach 
Harnack  unter  die  gestürzten  Säulen  der  deutschen  Kaiserherrlich- 
keit zu  rechnen  sei.  Der  damals  einsetzende  radikale  Kurs  im 
preußischen  Kultusministerium,  der  auf  die  sofortige  Trennung  von 
Staat  und  Kirche  lossteuerte,  war  rasch  abgetan,  und  Harnack 
würde  durch  sein  einst  im  Purpurmantel  des  Berliner  Rektors  mit  ge- 
kräuselten Lippen  ausgebrachtes  „Gott  schütze  den  König!"  —  das 
ich  damals  (1901)  vernahm  —  und  sein  späteres  persönliches  Verhält- 
nis zu  Wilhelm  II.  sich  kaum  haben  abhalten  lassen,  nach  der  welt- 
geschichtlichen Wendung  sich  der  republikanischen  Regierung  für 

1)  In  Zürich,  wo  Harnack  am  25.  Oktober  der  Gast  des  .,Lesezirkels  Hot- 
tingen" ist,  spricht  er  „vom  Nutzen  und  vom  Nachteil  der  Historie  für  das  Leben\ 
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politische  Dienste  zur  Verfügung  zu  steilen.  Mit  dem  Hinweis  auf 
diese  Möglichkeit  möchte  ich  auch  gar  keinen  Charaktervorwurf 
verbinden,  sondern  nur  in  dem  ungebrochenen  Geltungstrieb  des 
bei  beispiellosen  Erfolgen  doch  auch  schon  oft  enttäuschten  Mannes, 
der  nun  im  siebzigsten  Lebensjahre  wandelt,  eine  typische  Zeit- 
ersiiieinurif!:  nicht  übersehen.  Seiner  Anpassungsfähigkeit,  die  Har- 
nack  oft  genug  bewies,  steht  ein  Unwandelbares  gegenüber:  seine 
protestantisch-theologische  Auffassung  des  Christenglaubens,  der 
zweifellos  —  ich  bitte  mir  das  als  meine  Überzeugung  zu  glauben  — 
ohne  Falsch  von  ihm  bekannt  wird  und  in  den  Vorlesungen  vom 
„Wesen  des  Christentums"  ihren  mit  dem  weitesten  Echo  belohnten 
Ausdruck  gefunden  hat.  Ja  was  sich  in  seiner  manchmal  etwas 
kunterbunten  und  schillernden  Laufbahn  als  das  bleibend  Einfache 
und  Gerade  keineswegs  verkennen  lässt,  dürfte  wirklich  den  Grund- 
sätzen seiner  evangelischen  Frömmigkeit  entsprungen  sein  und  da- 
durch diese,  sowie  sich  selbst  rechtfertigen.  Das  Verwirrende  ent- 
stand erst  durch  die  auffallende  Verquickung  einer  an  sich  sym- 
pathischen Religiosität  mit  der  zielstrebigen  Entfaltung  von  Einfluss 
und  Ruhm,  die  im  deutschen  Protestantismus  eine  solche  Verbindung 
seit  Schleiermacher  nicht  mehr  eingegangen  hat  —  aber  gerade  am 
Beispiele  Schleiermachers  zugleich  auch  mit  dem  ihr  gefährlichsten 
Maßstäbe  nachgemessen  wird. 

Die  moderne  Theologie,  als  deren  Meister  und  Haupt  fiarnack 
gilt,  ist  in  eine  ursächliche  Abhängigkeit  von  der  Bedeutung  Bis- 
marcks  gebracht  worden  —  und  so  sehr  an  den  Haaren  herbei- 
gezogen, wie  man  zetert,  ist  diese  Bezieiiung  wahrlich  nicht,  sobald 
man  sie  gerade  am  Aufstieg  Harnacks  prüft:  die  Gießener  Fakultät 
hat  Elismarcks  sensationelle  Ehrenpromotion  zum  Doktor  der  Theo- 
logie zu  einer  Zeit  über  sich  gebracht,  da  Harnack  eben  noch  der  be- 
deutendste Name  ihres  eigenen  Gremiums  gewesen  war.  Und  die 
Quittung  der  Staatsgewalt  für  dieses  von  der  Geistlichkeit  der  Welt- 
lichkeit bekundete  Vertrauen  erfolgte  dann  nicht  viel  später  in  der 
Berufung  Harnacks  von  Marburg  nach  Berlin,  womit  Bismarck, 
man  möchte  sagen  in  einer  letzten  kulturkämpferischen  [Regung, 
dem  kirchlichen  Machtträger,  diesmal  dem  preußischen  Oberkirchen- 
rate, den  Meister  zeigte        imd  diesmal  auch  obsiegte! 

Vm\  solches  Schicksal  stempelte  Harnack  unwillkürlich  zu  einer 
hJSturischen  Kompromissgestalt,  zu  deren  Durchführung  er  ebenso 
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sich  eignete,  als  eine  Natur  wie  die  seinige  zu  deren  Übernahme 
nötig  war.  Die  bis  anhin  bestehende  Kluft  zwischen  Liberalismus 
und  gläubiger  Position  in  Religionsfragen  wurde  abgelöst  durch 
das  kluge  Verhalten  von  Fall  zu  Fall,  wobei  das  starre  Prinzip 
dem  dialektischen  Geschick  der  momentanen  Interpretation  zu 
weichen  hatte.  Kein  Zweifel  —  für  die  Öffentlichkeit  trat  damit 
eine  wohltätige  Erleichterung  und  Entspannung  vom  orthodoxen 
Staatsdrucke  in  Gewissensfragen  ein.  Wenn  der  Kultusminister  Studt, 
ein  Mann  noch  streng  nach  der  alten  Schule,  am  Zweijahrhundert- 
fest der  Berliner  Akademie  von  Harnack,  der  eben  die  vierbändige 
Geschichte  dieser  Akademie  verfasst  hatte,  als  von  dem  „trefflichen 
Gelehrten"  sprach,  so  war  dieses  Lob  keine  leere  Redensart:  es 
enthielt  die  Anerkennung  für  den  Nutzen,  die  dem  Staate  aus  einem 
gelehrten  Naturell  wie  dem  Harnackschen  in  einem  Kulturübergang, 
von  dem  man  um  die  Jahrhundertwende  reden  konnte,  unverkenn- 
bar erwachsen  ist.  Die  damit  anerkannte  Diplomatie  des  geistigen 
Ausgleichs  trug  ihm  eine  Reihe  sichtbarer  Erfolge  ein:  den  alten 
Christenverächter  Mommsen  hat  er,  wenn  auch  nicht  gerade  bekehrt, 
so  doch  eines  besseren  belehrt  —  da  nämlich  in  der  Tat  der  Ver- 
fasser der  Römischen  Geschichte  nur  auf  Kosten  seiner  Bildung 
hätte  übersehen  dürfen,  dass  in  die  (noch  klaffende)  Lücke  seines 
vierten  Bandes  inzwischen  eine  wissenschaftliche  Dogmengeschichte 
getreten  war!  Ein  ehemaliger  Frondeur  wie  Julius  Wellhausen 
verlor  durch  Harnacks  Liebenswürdigkeit  seine  Kollegenscheu  und 
wurde  akademiefromm  —  auch  sonst  verging  manchem  Angehörigen 
der  wissenschaftlichen  Elite  Deutschlands  der  Spott,  den  er  noch 
als  ein  einziges  ihm  mögliches  Gefühl  gegen  religiöse  Ansprüche 
aufbrachte,  wenn  sich  ihm  der  Schutthaufen  der  alten  Kirche  unter 
Harnacks  Händen  wieder  zu  einem  standfähigen  und  eigenartig 
interessanten  Gebilde  neu  zusammenfügte.  Kamen  noch  seine  großen 
Lehrerfolge  und  seine  Fähigkeit  des  wissenschaftlichen  Organisierens 
und  Disponierens  hinzu,  so  griff  das  Prädikat  der  Genialität,  wenn 
man  es  befristet  und  durch  ein  letztes  Endgericht  widerruflich  er- 
teilt, für  die  Höchstleistungen  Harnacks  nach  dem  nun  einmal 
üblichen  Sprachgebrauch  schwerlich  völlig  daneben.  Wenigstens 
versteht  man  und  verzeiht  man,  wenn  hier  eine  ungewöhnliche 
Verschwisterung  von  sehr  viel  Fleiß,  Geschick  und  Begabung  mit 
schlechthinigem  Genie  verwechselt  wurde! 
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Da  man  an  Harnacks  umfangreicher  Fachschriftstellerei  gern 
die  Quantität  an  die  Qualität  rechnete,  brauchte  es  Zeit,  bis  Fach- 
männer wie  Eduard  Schwartz,  Reitzenstein  und  selbst  gelegentlich 
jQlicher  erst  im  Einzelnen  und  dann  auch  hinters  große  Ganze 
Fragenzeichen  hinzumalen  begannen.  Da  ferner  das  wachsende 
persönliche  Ansehen  dieses  strebsamen,  immer  jugendlich  wirken- 
den Kirchengeschichtsschreibers  der  Theologie  das  verblichene 
Ansehen  der  führenden  Fakultät  zurückzubringen  schien,  so  mischten 
sich  seinem  Gelehrtcnruiim  Machtinteressen  bei,  zunächst  nicht 
persönliche,  sondern  Herrschaftsansprüche  der  von  ihm  vertretenen 
Sache.  Da  aber  endlich  Harnack  seiner  Landeszugehörigkeit  nach 
Balte  war  mit  der  durchsetzlichen  Veranlagung,  die  auch  andern 
seiner  l.andsleute  (Bunge,  Schiemann  u.  a.)  und  ihrer  akademischen 
Lehrtätigkeit  eine  besondere  Note  verlieh,  so  schwebte  über  ihm, 
dem  Theologen,  immer  ein  bischen  der  Unfelilbarkeitsdünkel  mit 
der  Verpapstungsgefahr. 

Diese  drei  zusammen  —  L  dass  er  sehr  früh  den  Erfolg  und 
sehr  spät  die  Kritik  erfuhr,  2.  dass  sich  mit  seiner  Privatleistung 
das  Schicksal  der  Zunft  in  Personalunion  verband,  3.  dass  ihm, 
nachdem  er  es  zur  ^Autorität"  gebracht,  eine  herrische  Art  im  Blute 
lag,  trieb  die  Richtung  seiner  Wirkung  in  eine  verhängnisvolle 
Bahn.  Nicht  zuletzt  auf  seinem  Namen  liegt  mit  dem  Glanz  auch 
die  Verantwortung  für  den  iniperialisierendcn  Einfluss  des  Profes- 
sorentums  auf  die  deutsche  Mentalität  im  wilhelminischen  Zeitallcr. 
Der  Seitenblick  auf  eine  vorteilhafte,  glanzvolle,  sinnenfällige  Ent- 
wicklung der  Wissenschaft  wies  ihm  die  Steuerstellung  mehr  nach 
einem  opportunen  Kurse  als  zwecklos  unbeirrbar  auf  die  letzten 
Forderungen  der  Erkenntnis  zu,  denen,  sobald  sie  unbequem  wur- 
den, die  religiösen  Instinkte  prompt  den  Riegel  schoben.  Es  spricht 
nicht  für  echte  Größe  und  hinterste  Wahrheitsliebe  eines  führenden 
Forschers,  wenn  er  darauf  aus  ist,  nur  sich  selber  vom  Fachchorus 
bejahen  zu  lassen  und  die  sich  regenden  Widersprüche  einer  prin- 
zipiellen Opposition  zur  Sisyphusarbeit  abdrosselt.  Die  Forderungen 
einer  profanen  Religionswissenschaft  hintangehalten  zu  haben,  mag 
Harnack  von  religiöser  Seite  zum  Verdienste  angerechnet  werden. 
Ob  man  aber  hiefür  dem  Manne,  in  dem  die  Berliner  Akademie 
vor  Andern  ihren  schöpferischen  Geist  erblicken  zu  sollen  meinte. 
Dank   wissen   darf   und   nicht   eher   hinterher  noch  einmal  Pflicht- 
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verSäumnis  vorwerfen  wird,  lehrt  uns  die  Zukunft  vielleicht  schon 
bald.  Aber  noch  lehrt  es  die  Gegenwart  nicht.  Noch  priesen  harm- 
lose Zuhörer  der  Aarauer  Konferenz  den  Harnackschen  Geschichts- 
überblick als  auf  der  Höhe  der  Jakob  Burckhardtischen  Betrach- 
tungsweise stehend  —  und  so  sind  denn  diese  Zeilen,  weit  davon 
entfernt,  bei  der  bevorstehenden  Gelegenheit,  wem  es  immer  sei, 
einen  ähnlichen  Genuss  vergällen  zu  wollen,  nur  geschrieben  wordep, 
um  des  in  einer  solchen  Angelegenheit  unerlässlichen,  allgemeinen 
Vorbehaltes  willen  —  und  damit  auf  Schweizerboden  in  geistigen 
Dingen  die  Offenheit  der  Meinung  gewahrt  bleibe. 

ARLESHEIM  CARL  ALBRECHT  BERNOULLI 

DDD 

DER  HELFENDE  GEIST 

Von  JOHANNA  SIEBEL 

Nicht  Liebe  allein  kann  erlösen, 
Und  schritt  sie  im  Engelsgewand, 
Uns  zu  befreien  vom  Bösen, 
Erbarmend  von  Land  zu  Land. 

Uns  kann  nur  einzig  entbinden 

Von  allem,  was  Weltleid  heißt, 

Dem  Hass  und  der  Qual  uns  entwinden, 

Der  heilende,  helfende  Geist. 

Es  weht  sein  heiligstes  Rauschen, 
Das  lichtwärts  aus  Dunkelheit  hebt; 
Ihm  lasst  uns  in  Andacht  lauschen, 
Bis  schauernd  es  uns  durchbebt. 

Dann  reden  wir  tausend  Zungen, 
Versteh'n  das  fremdeste  Wort,  und 
Können  —  vom  Geiste  durchdrungen  — 
Erbauen  den  Völkerbund; 

Der  allen  Völkern  der  Erde 
Gerecht  wird  nach  ihrer  Art, 
Und  in  Gefahr  und  Beschwerde 
Das  Höchste:  die  Freiheit,  wahrt. 
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BOLSCHEWISMUS, 
DIE  GROSSE  MODE 

(In  der  Beurteilung  des  Bolschewismus  tritt  Hllmählich  ein  sehr  interessanter 
Wandel  ein.  Lange  hat  man  in  ihm  (von  links  und  rechts)  ganz  einfach  die 
alisolute  Verwirkliclumg  des  Marxismus  gesehen;  den  Einen  war  er  die  letzte, 
lnklistc  Torrn  der  sozialen  Gerechtigkeit;  die  Andern  s.ihen  in  ihm  bloß  die 
Gfcucltaten,  d.  h.  die  Verurteilung  des  Sozialismus  iiberhaupt.  Nun  hat  man  ange- 
fangen, diese  sehr  komplizierte  Erscheinung  etwas  ruhiger  und  kritischer  zu  stu- 
dieren; wir  unterscheiden  bereits  in  ihm  sehr  verschiedenartige  Elemente:  einen 
asi.itisclien  Alisolutismiis,  einen  russischen  Nationalismus,  eine  besondere  F'orm 
der  allgemeinen  Kriegspsychose,  aber  auch  etwas  Neues,  das  wir  in  späteren 
.lahren,  beim  Wiederaufbau  der  Welt,  werden  verwerten  können.  —  Gerade  weil 
der  Bolschewismus  so  viel  echt  Russisches  an  sich  hat,  ist  es  notwendig,  über 
ihn  das  Urteil  echter  Russen  (oder  wenigstens  echter  Russlandkenner)  zu  ver- 
nehmen, die  selber  links  stehen,  die  also  nrcht  durch  soziale  Vorurteile  beeinflusst 
werden,  und  imst.inde  sind,  manches  zu  erklären,  was  unserer  westeuropäischen 
Gtiiihlswclt  durchaus  fremd  ist;  wir  werden  dabei  besser  verstehen,  warum  der 
Bolschewismus  für  uns  unannehmbar  ist. 

In  einem  früheren  Artikel  hat  bereits  Dr.  Charasch  die  psychologische  Ent- 
wicklung Lenins  mit  großem  Scharfsinn  dargestellt,  und  er  hat  gezeigt,  wie  Lenin 
sich  immer  mehr  vom  A\arxismus  entfernte;  er  wird  nächstens  in  ähnlicher  Weise 
auch  Trotzki  unsern  Lesern  vorstellen.  Heute  kommt  Frau  Dr.  Kamienna  zu 
Wort,  eine  Russin,  die  die  Psychologie  des  Bolschewismus  aus  direktester  An- 
schauung kennt,  und  die  selber  eine  Entwicklung  durchmachte,  welche  gewiss 
noch  viele  Andere  durchmachen  werden.  Im  Monat  November  bringen  wir  eine 
andere  Studie,  von  einem  Schweizer,  der  Jahrzehnte  in  augeseliencr  Stellung  in 
F'etrograd  verlebte.  —  Alle  diese  Studien  möchten  vcir  der  kritischen  Beachtung 
unserer  Leser  besonders  empfehlen.]  uoviii 


Tout   comprendre   non   j^our  le  pardonncr, 
mais  pour  le  mieux  combattre. 

Wie  in  Kleidern,  Hüten,  Strümpfen  und  Kravatten,  so  gibt  es 
.Mode"  auch  in  der  politischen  Gesinnung. 

Wer  die  Mode  in  der  Bekleidungskunsl  niitniacht,  fühlt  sich 
so,  als  wenn  er  derjenigen  sozialen  Schicht  angehörte,  die  sich 
das  Neueste,  also  das  Begehrte  und  darum  auch  Teure,  leisten 
kann:  der  Schicht  der  Besitzenden  und  der  „besseren"  Leute,  Er 
fühlt  sich  dadurch  in  der  Geltung  bei  den  Mitmenschen  und  in- 
folgedessen in  der  eigenen  Geltung  gehoben,  was  an  sich  schon 
beglückend  ist.  Solcherweise  wird  auch  der  soziale  Abstand  zwi- 
schen reich  und  arm,  zwischen  den  ^besseren"  und  den  „einfachen" 
Leuten,  für  den  Bindruck  und  das  Gefühl  der  modisch  Gekleideten 
ujehr  oder  weniger  beseitigt;   der   modisch   gekleidete  Besitzlose 
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und  Einfache  erlebt  einen  seelischen  Zustand,  der  sich  in  Worten 
etwa  so   ausdrücken  ließe:    „Schaut  her!    Ich  kann  mir  das  auch 
leisten,  also  gehöre  ich  auch  zu  den  Besseren  unter  euch."    Man 
liest  es  in  seinen  Blicken  wie  in  dem  sicheren  Auftreten,  während 
der   unmodisch  Gekleidete   sich   herabgesetzt,   ja  gedemütigt  fühlt 
und  dementsprechend  einen  schüchternen  Blick  sowie  unsicheres 
Auftreten   hat.    Man  beobachte  daraufhin  schon  unsre  Jugend  am 
Ausgang  des  Kindesalters  und  besonders  das  weibliche  Geschlecht. 
Von  beglückender  Wirkung  ist  das  Schwinden   der   sozialen  Ab- 
stände nur  für  die  hinaufstrebenden  Schichten ;  für  die  oberen  da- 
gegen  ist   es   mindestens   ärgerlich,   dass  sich   die  unteren  ihnen 
angleichen.   Man  beobachte  eine  „Dame",  die  sich  in  den  Mode- 
spezialitäten   von   ihrem   Dienstmädchen   imitiert  weiß.    Dass  ihre 
Sachen  „echt"  und  teuer  sind,  ist  noch  das  Einzige,  was  sie  tröstet 
und   den   sozialen  Abstand  für  das  innere  Erleben  aufrechterhält. 
Das  Bedürfnis  der  Einfachen  und   der  Besitzlosen,   sich   den 
Besseren  und  Besitzenden  irgendwie  gleichzumachen,  ist  so  stark, 
dass  ganze  Industrien  tätig  sind,  um  ihm  zu  genügen:   alles,  was 
die  große  Mode  hervorbringt,   fabrizieren  sie,   kopierend,  in  „un- 
echt" -und  liefern  so  Glas  statt  Perlen,  Katzenpelz  statt  Hermelin, 
Blech  statt  Silber,  Hundeleder  statt  Chevreau  usw.   Der  Zweck  ist 
erreicht,  wenn  die  Modesachen  nur  „gleich  aussehen".  Merkt  man, 
wie  tief  unsere  kapitalistische  Wirtschaft  mit  ihren  sozialen  Folgen, 
den  Klassen,   in   die  verborgensten  Gänge  der  Seelen  hineinragt? 
Sie  bestimmt  das  „Ideal"  der  hinaufstrebenden  Klasse:  so  wie  die 
obere  auszusehen.    Und   wie   verflacht  sich   dadurch   ihr  Streben 
nach  Teilnahme   an   den  Kulturgütern  überhaupt:   denn  nicht  nur 
die  gleich  ausschauende  Konfektion,  auch  die  „Bildung"  und  der 
„Kunstgenuss"  (Theater-  und  Konzertbesuch)  werden  in  nicht  ge- 
ringem Maße  deswegen  erstrebt,  um  den  Besitzenden  und  Besseren 
sozial-psychisch  näher  zu  rücken.    Das  mag  hier,  in  der  Schweiz, 
übertrieben   erscheinen,   nicht  aber  so  in  Ländern  wie  Polen  und 
Frankreich  z.  B.,   wo  die  Besitzunterschiede,  und  darum  auch  die 
sozialen  Abstände,   sehr  groß  sind,   und  wo  auch  die  , öffentliche 
Meinung"  eine  gewaltige  Rolle  in  dem  intimsten  Treiben  des  Ein- 
zelnen  spielt;   denn   sicher  gibt  es  hierin  nationale  Unterschiede, 
die  hauptsächlich  von  dem  Grad  der  Eitelkeit  abhängen,  der  den 
verschiedenen   Nationen    eignet.    Freilich    bezieht  sich   das   oben 
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Gesagte  auf  die  geistig  hoch  stehenden  Armen,  d.  h.  auf  die  im 
Geiste  Reichen,  nicht:  —  sie  brauchen  sich  Niemand  zu  verähn- 
Hchen,  um  dem  äul3cren  Scheine  nach  zu  den  Besseren  zu  zählen  — 
und  insbesondere  nicht  auf  den  Diogenes-Typus  unter  den  im 
Geiste  Reichen,  der  mit  allen  Löchern  seiner  Kleidung  die  Modc- 
gesellschaft  auslacht,  d.  h.  über  derselben  steht,  innerlich,  für  sein 
Gefühl;  wer  sie  beneidet,  schaut  von  unten  an  sie  hinauf. 

Mit  der  Kürzung  der  sozialen  Abstünde  zwischen  den  Be- 
sitzenden und  Besitzlosen,  zwischen  den  „besseren"  und  den  „ein- 
fachen" Leuten,  erschöpft  sich  natürlich  die  sozial-psychische  Er- 
scheinung der  Modebefolgung  nicht:  sie  bringt  auch  den  Eindruck, 
allerdings  nur  den  ganz  allgemeinen,  und  das  Gefühl  hervor,  dass 
man  mit  dem  Strom  der  Zeit  gehe.  In  der  Folge  hat  man  das 
Bewusstsein,  am  öffentlichen  Leben  teilzunehmen,  wodurch  man 
sich  wiederum  in  der  eigenen  Geltung  hebt;  man  kommt  sich  viel 
wichtiger  vor,  bildet  sich  ein,  eine  Rolle  zu  spielen.  Und  alles 
das  ist  beglückend.  Denn  jede  neue  Mode  ist  für  deren  Mitläufer 
ein  Ereignis,  kaum  weniger  wichtig  als  eine  Erfindung  im  Gebiet 
der  Technik  oder  eine  Neuschöpfung  im  Gebiet  der  Kunst;  wer 
die  Mode  mitmacht,  hat  den  Eindruck,  an  deren  Ereignissen  aktiz' 
teilzunehmen. 

Denn  es  ist  eine  Welt  für  sich,  die  Welt  der  Mode,  eine  be- 
sondere und  eigenartige  Sphäre  der  Wirklichkeit.  Und  so  wieder- 
um kein  bloßer  Schein.  ///  dieser  Welt  erfüllen  sich  Wünsche  und 
Hojfnuns^en.  werden  Bedürfnisse  befriedigt.  Ideale  erreicfit,  die 
in  einer  ganz  anderen  Sphäre  der  Wirhlidikeit.  derjenigen  des 
Alltagslebens,  entstehen.  Darin  erblicke  ich  den  tiefsten  Sinn  der. 
Modebefolgung.  Sie  ist  ein  Sicherheitsventil  für  die  im  Alltags- 
leben sich  anhäufenden  psycho-physischen  Energien,  die  daselbst, 
in  der  rauhen  Wirklichkeit  mit  ihren  tausend  Hindernissen,  keine 
Entladung  finden  können.  Die  Modebefolgung  bietet  die  Möglich- 
keit, sich  in  der  Richtung  auszuleben,  die  in  der  Sphäre  der  All- 
tagswirklichkeit versperrt  ist;  sie  bietet  Ersatz  für  das  wahre,  eigent- 
liche Sichausleben. 

Die  Tatsache  der  Ersatzwirkung  macht  es  möglich,  dass  der 
Menschengeist  auf  nichts  eigentlich  zu  verzichten  braucht:  irgend- 
wie, in  irgend  einer  Wirklichkeitssphärc  kann  er  alles  erreichen, 
was  er  nur  anstrebt  oder  bloß  träumt.     Dies,   in  dem  Zusammcn- 
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hang  hier  von  grundlegender  Bedeutung,  wollen  wir  im  Auge 
behalten,  während  die  Modebefolgung  als  ästhetische  Erscheinung 
uns  nicht  zu  beschäftigen  hat. 

Wie  nun  durch  Befolgung  der  Mode  in  der  materiellen  Be- 
kleidungskunst des  Körpers  der  Mensch  seine  Geistesbedürfnisse 
in  einer  roh-materiellen,  äußerlich  greifbaren  Weise,  ersatzartig 
(„symbolisch")  befriedigt,  so  in  einer  feineren,  äußerlich  nicht  greif- 
baren Weise,  durch  Modebefolgung  in  der  Bekleidungskunst  des 
Geistes.  Denn  auch  unser,  der  „Kulturmenschen",  Geist  will 
nicht  nackt  umhergehen,  sondern  trägt  immer  ein  Kostüm,  das 
ebenso  wie  jenes  des  Körpers  den  Wandlungen  der  Mode  unter- 
liegt. Es  sind  jedoch  ein  und  dieselben  Grundbedürfnisse,  denen 
der  Mensch  so  oder  anders  zu  genügen  sucht.  Gerade  in  der 
jetzigen  Zeit  darauf  näher  einzutreten,  scheint  mir  von  großer  Be- 
deutung. 

So  ist  seit  dem  Weltkrieg  Moßf^  geworden,  „Liebe"  und  „Auf- 
opferung" als  Regulatoren  menschlicher  Beziehungen  hinzustellen ; 
mit  und  ohne  Berufung  auf  Jesus  Christus.  (Dass  man  einer 
solchen  noch  bedarf,  ist  ein  Anzeichen  dafür,  dass  Liebe  und  Auf- 
opferung an  sich  noch  keine  eigene  Autorität  erlangten.)  Gewiss, 
manche  unter  uns  fühlen  auch  das  Bedürfnis,  in  Liebe  und  Auf- 
opferung sich  zu  betätigen,  manche  haben  auch  die  dazu  erforder- 
liche Kraft;  es  sind  jedoch  ganz,  ganz  Wenige;  für  diese  ist  Liebe 
und  Aufopferung  natürlich  keine  Modesache.  Aber  die  Vielen, 
Allzuvielen,  die  jene  großen  Worte  nur  sprechen  oder  schreiben, 
ohne  den  geringen  Trieb  zur  Tat,  ziehen  ihrem  Geist  ein  Kostüm 
an,  das  heute  Mode  ist.  Dadurch  nähern  sie  sich  innerlich  der 
sittlichen  EUte,  den  oberen  Zehntausenden  (nicht  mehr  sozial- 
ökonomisch, sondern  ethisch  gemeint!),  ganz  analog  den  Besitz- 
losen und  Einfachen,  die  mit  einem  stofflichen  Modekostüm  den 
Besitzenden  und  Besseren  näher  zu  rücken  suchen. 

Wie  aber  in  der  Bekleidungskunst  des  Körpers  die  gleichzeitig 
auftauchenden  Moden  um  den  Vorrang  miteinander  streiten,  so 
auch  in  der  Bekleidungskunst  des  Geistes :  neben  Liebe  und  Auf- 
opferung, und  zwar  immer  noch  stärker  als  die  beiden,  setzt  sich 
die  Gewalt,  die  rohe  physische  Übermacht,  als  Mode  durch,  weil 
eben  das  Bedürfnis  nach  der  realen,  in  der  Alltagswirklichkeit  ent- 
standenen Gewalt   in  den  heutigen  Menschen  immer  noch  stärker 
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ist  als  dasjenige  nach  Liebe  und  Aufopferung,  und  weil  infolge 
der  Unkenntnis  der  anderen  Übermacht,  der  geistigen,  der  Glaube 
an  die  physische,  als  Mittel  der  Neuordnung  der  Dinge,  noch  so 
stark,  fast  allgemein  ist.  Auch  die  sie  zu  bekämpfen  suchen, 
und  zwar  durch  das  Recht,  wissen  ja  doch  nichts  anderes  in's 
Feld  zu  rücken  als  wiederum  die  physische  Übermacht,  von  der, 
wie  sie  meinen,  das  Recht  seine  „Kraft"  erst  bezöge.  Die 
Neuordnung  der  Dinge  ist  es  aber,  die  gegenwärtig  den  In- 
halt von  Bedürfnissen  und  Träumen  aller  derjenigen  bildet,  die 
mit  dem  Zeitgeist  Schritt  halten.  Wie  soll  sie  vollbracht  wer- 
den? Die  Antworten  darauf  kennzeichnen  die  „politische  Gesin- 
nung". 

Die  Erfüllung  des  Glaubens,  dass  physische  Gewalt  heute 
noch  alles  vermag,  scheint  nun  der  Bolschewismus  zu  bringen: 
mit  Gewalt  zur  Neuordnung  der  Dinge!  —  darin  spricht  sich 
wesentlich  seine  Taktik  aus.  Er  ist  es,  nicht  aber  die  Religion 
der  Liebe  und  Aufopferung,  der  das  heute  noch  vorherrschende 
Bedürfnis  nach  Gewaltausübung  befriedigt ;  darum  ist  er  d-e 
„große  Mode",  neben  der  sich  das  Christentum  nur  ganz  schüchtern 
—  in  der  Modewelt  —  hervorwagt;  und  weil  er  das  Bedürfnis 
nach  Gewaltausübung  überhaupt,  nicht  gerade  zwecks  Sozialisierung 
der  Volkswirtschaft,  befriedigt,  sympathisieren  mit  ihm  auch  solche 
Elemente,  denen  sein  Endziel  gleichgültig  ist;  weder  Herz  noch 
Verstand  hatten  sie  bis  dahin  für  die  proletarischen  Nöte.  Aber 
indem  sie  die  bolschewistische  Gewaltausübung,  schon  bei  der 
Lektüre  der  „Sieges"nachrichten  in  der  Presse,  innerlich  mitmachen, 
befriedigen  sie  ihr  eigenes  Bedürfnis  nach  Gewaltausübung  —  Er- 
satz für  das  reale  Mitttni.  Sie  leben  sich  „symbolisch"  in  der 
Richtung  aus,  die  sie  im  realen  Leben,  in  der  Alltagswirklichkeit, 
aus  irgend  einem  Grunde  (Egoismus,  Feigheit)  nicht  einschlagen. 
Und  sie  leben  sich  intensiver  aus,  wenn  sie  im  bolschewistischen 
Sinne  in  Wort  oder  Schrift  sich  betätigen.  Man  erlaube  mir,  sie 
zwar  nicht  elegant,  aber  doch  präzis  „Maul-  und  Federbolsche- 
wisten"  zu  nennen.  Es  sind  das  zugleich  die  Stimmimgsmacher, 
die  nicht  im  Traume  daran  denken,  sich  am  Werk  real  zu  be- 
teiligen, d.  h.  an  die  proletarische  Schlachtfront  zu  gehen.  Und 
gerade  darum  sind  sie  schädlicher,  als  die  wahren  Vorwärtsstürmer: 
weil  sie  persönlich  nichts  zu  riskieren  gedenken,   sind   sie   unver- 
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antwortlich   und   zügellos   in   der  Schaffung   einer  Explosivathmo- 
sphäre.  ^) 

Aus  ihnen  rekrutiert  sich  die  Modegefolgschaft  des  Bolsche- 
wismus in  deren  vordersten  Reihen.  Denn  es  gibt  ihrer  mehrere. 
Wie  in  der  materiellen  Bekleidungskunst  es  solche  gibt,  die  wirk- 
lich ihren  eigenen  Bedürfnissen  und  Idealen  genügen,  wenn  sie  ein 
ganz  bestimmtes  Kostüm  anhaben,  herausfordernde  oder  unauf- 
fällige Farben  tragen,  sich  schlank  oder  dick  machen,  auf  Reform- 
oder Louis  XV-Absätzen  gehen  u.  dgl.  m.,  dann  aber  solche,  die 
affenaitig,  ohne  das  geringste  Verständnis  sich  alles  das  aufladen, 
was  eben  „Mode"  ist,  so  auch  in  der  geistigen  Bekleidungs- 
kunst: hinter  solchen,  denen  Gewaltausübung  (zu  irgend  welchen 
Zwecken)  wirklich  Bedürfnis  ist,  schreiten  jene  Unzähligen,  die  nur 
das  bolschewistische  Kostüm  anhaben,  weil  es  Mode  ist.  Von 
einem  symbolischen  Sichausleben  kann  bei  diesen  nicht  mehr  ge- 
sprochen werden;  sie  gewinnen  jedoch,  was  die  Mitläufer  der  Mode 
innerhalb  der  materiellen  Bekleidungskunst  auch :  den  Eindruck, 
mit  dem  Strom  der  Zeit  zu  gehen,  eine  Massenbewegung  mitzu- 
machen, an  einer  Aktion  teilzunehmen;  sie  freuen  sich  über  die 
.^Siege".  des  Bolschewismus  —  auch  der  Feigste  hat  seine  Freude 
an  den  mutigsten  Taten  desselben  —  und  ärgern  sich  über  seine 
Misserfolge;  ja,  bei  Vielen  steigert  sich  der  Eindruck  zum:  Wir 
bringen  die  Weltgeschichte  vorwärts  und  zwar  am  stürmischsten, 
..revolutionär",  wir,  die  einzig  wahren  Revolutionäre  (die  Bolsche- 
wiki  nehmen  ja  den  ganzen  Revolutionismus  für  sich  in  Anspruch, 
da  sie  über  die  wild-materialistische  Auffassung  der  Revolution  mittelst 
Waffenterror  nicht  hinauskönnen-). 

1)  Wie  groß  ihre  Zahl,  mag  danach  beurteilt  werden,  dass  z.  B.  im  Münchner 
bolschewistischen  Putsch  nur  ein  einziger  von  den  Zürcher  Bolschewisten  sich 
in  der  dortigen  Roten  Armee  mit  seiner  physischen  Person  real  eingefunden 
hatte,  wenn  es  auch  nicht  sicher  ist,  ob  er  physisch-real  an  den  Straßenkämpfen 
teilgenomfnen.  Denn  auf  meine  Bemerkung:  „Ich  glaube  nicht,  dass  Sie  in 
lebende  Menschen,  auch  wenn  sie  nur  Bourgeois  sind,  wirklich  schießen  könnten", 
schwieg  er,  gutmütig  lächelnd.     Dam.it  war  viel  gesagt. 

-)  Den  Gipfel  des  Größenwahns,  der  nicht  mehr  entrüstet,  weil  er  belustigt, 
erreichten  sie  neulich,  indem  sie  mit  ihrer  Bedingung  des  Beitritts  zur  Inter- 
nationale diejenigen  aus  den  sozialistischen  Parteien  entfernen,  die  eine  Militär- 
diktatur einiger  Führer  (man  höre  doch  auf,  mit  der  „Diktatur  des  Proletariats" 
zu  jonglieren!)  ablehnen,  worunter  jedoch  Persönlichkeiten,  wie  Modigliani,  sich 
befinden,  zu  denen  der  ganze  bolschewistische  Aeropag  in  die  Lehre  gehen 
könnte. 
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Alle  jene  Eindrücke,  an  sich  sciion  von  starken  Glücksgefühlen 
begleitet,  rufen  noch  den  Sdicin  der  Mehrgeltiitig  hervor,  wodurch 
der  verborgenste  Wunsch,  jedenfalls  des  heutigen  Menschen,  mehr 
zu  gelten  als  man  objektiv  verdient,  in  Erfüllung  geht.  Darum  ist 
die  Modegefolgschaft  des  Bolschewismus  so  groß:  sie  erschließt 
unermessliche  Glückwerte.  Und  was  ist  das  Leben  mehr  als  eine 
Jagd  nach  Glück,  wenn  man  es  der  konventionellen  Lügen  ent- 
kleidet?.. Auch  will  man  in  Zeiten  der  Verzweiflung  über  die 
Gegenwart  aus  der  Alltagswirklichkeit  hinaus:  in  eine  bessere. 

Was  nun  die  religiöse  Hoffnung  für  die  Gläubigen,  ist  für  die 
Ungläubigen  das  Mitmachen  einer  revolutionären  Bewegung,  und 
sei  es  nur  in  der  Mode-Sphäre:  sie  ermöglichen  beide  die  Flucht 
aus  der  Alltagswirklichkeit,  jene  in  ein  Gottesreich,  dieses  in  eine 
neue  Ordnung  der  Dinge.  Wer  an  das  „kommende"  Bessere  nicht 
mehr  glauben  kann,  gesellt  sich  zu  derijenigen,  die  es  eigenmächtig 
herbeiführen  wollen,  sei  es  als  Mittäter  in  der  Alltagswirklichkeit, 
sei  es  als  Mitläufer  in  der  Modesphäre,  und,  je  nach  dem  Grad 
der  Phantasie^  lebt  er  in  der  Zukunftsordnung  der  Dinge  schon 
jetzt.  Dies  scheint  mir  die  Hauptursache  der  so  zahlreichen  Gefolg- 
schaft des  Bolschewismus  in  der  Mode-  wie  in  der  Alltagssphärc 
der  Wirklichkeit.  Er  hat  in  greifbare  Nähe  gerückt,  was  die  An- 
deren nur  glauben  und  erhoffen  lassen.  Darum  ist  er  die  große 
Mode. 

Vom  Standpunkt  eines  wahren  politischen  Fortschritts  muss 
die  große  Mode  mit  aller  Entschiedenheit  abgebaut  werden,  denn 
das  Ziel  einer  wahren  Demokratie  (volle  Gleichheit  in  Rechten  und 
Pflichten)  kann  nicht  durch  Militarismus  gleich  welcher  Farbe,  der 
immer  nur  eine  Verneinung  der  Gleichheit  und  Freiheit  ist,  erreicht 
werden. 

Die  Modegefolgschaft  ist  es  aber,  die,  gewollt  oder  nicht, 
Propaganda  für  den  Bolschewismus  macht  und  so  dem  wahren 
politischen  Fortschritt  den  Weg  versperrt:  schon  eine  Gefahr  der 
Bürgerkriege  ruft  die  Reaktion  hervor.  Darum  soll  die  große  Mode 
hallt  werden.  Aber  wie?  Dies  folgt  schon  aus  der  Auffassung, 
die  wir  von  ihr  haben,  als  ein  Ersatz  für  den  Ernst  des  Lebens 
in  der  Alltagswirklichkeit,  als  eine  der  Möglichkeiten,  die  daselbst 
unerreichbaren  Dinge  in  einer  andern  Sphäre  der  Wirklichkeit  sym- 
bolisch zu  erreichen;   nur   dass   zu    unterscheiden   wäre   zwischen 
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den   vordersten   und    den   weiteren  Reihen   der  bolschewistischen 
Modegefolgschaft. 

Den  letzteren  könnte  man  schon  durch  Auslachen,  diese  mora- 
lische Niederwerfung,  Einhalt  gebieten:  nichts  fürchtet  der  heutige, 
nach  dem  Schein  der  Mehrgeltung  jagende  Modeniitläufer  mehr, 
als  im  selben  Maße  öffentlich,  wie  er  sich  bemerkbar  macht,  aus- 
gelacht zu  werden.  Radikal  abgeschafft  wird  die  heutige  große 
Mode  erst,  wenn  man  an  deren  Stelle  eine  andere  hervorbringt, 
eingedenk  der  Tatsache,  dass  der  Menschengeist  auf  jene  Wirk- 
lichkeitssphäre, wo  er  seine  Grundbedürfnisse  in  spielerischer,  lust- 
betonter Weise  befriedigt,  nicht  verzichtet.  Und  in  der  politischen 
Gesinnung  eine  andere  Mode  als  den  Bolschewismus  hervorzu- 
bringen, wäre  vom  Standpunkt  des  wahren  politischen  Fortschritts 
ein  Leichtes.  Nur  müsste  man  dem  Bolschewismus  in  der  Alltags- 
wirklichkeit etwas  Positives,  nicht  bloß  Kritik  und  Ablehnung  ent- 
gegenstellen, um  die  jetzt  so  leicht  lenkbaren  „revolutionären"  Ener- 
gien den  eigenen  Mühlen  zuzuführen,  in  die  man  auch  eigenes 
Korn  legt.  Solcherweise  gewänne  man  seine  Gefolgschaft  für  sich. 

Schv/ieriger  zu  behandeln  wären  die  vordersten  Reihen  der 
bolschewistischen  Modegefolgschaft.  Da  sie  aus  dem  Bedürfnis 
nach  Gewaltausübung  heraus  (in  ihrer  Sprache  „Machtausübung") 
den  Bolschewismus  innerlich  mitmachen,  so  könnte  die  Mode  ab- 
geschafft werden,  nur  wenn  das  Bedürfnis  selbst  unterbunden  wird. 
Aber  wie?  Es  ist  dies  das  schwierigste  Problem:  das  der  inneren 
Verwandlung.  Doch  muss  die  Lösung  versucht  werden,  soll  mit 
„Erneuerung^'  des  Menschengeschlechts,  will  heißen,  mit  seinem 
Emporsteigen  in  eine  höhere  Kulturstufe,  Ernst  gemacht  werden! . . 
Man  begnüge  sich  mit  dem  .,Entwicklungs"mysterium  nicht,  das 
schon  alles  selbst  zustandebringt,  nur  langsam,  langsam,  durch 
Generationen  hindurch.  Dagegen  ist  ein  Erfolg  zu  erwarten  von 
einer  auf  tiefe  psychologische  Einsicht  in  den  Kausalzusammenhang 
zwischen  Bedürfnis,  Glaube  und  Ideal  sich  stützenden  persönlichen 
Anstrengung,  die  darauf  ausgeht,  das  Bedürfnis  nach  Ausübung 
der  physischen  Gewalt  in  ein  solches  der  geistigen  Macht  zu  ver- 
wandeln. —  Wir  betreten  hiemit  die  intimste  Werkstätte  der  Geistes- 
kultur, wo  neue  Ideale  geschmiedet  werden,  und  ich  ziehe  mich 
zurück,  um  den  berufenen  Kulturbildnern  Platz  zu  machen. 

ZÜRICH  A.  KAMIENNA 
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°°  POUR  LA  VERITE  °° 

Die   neue  Generation,   roviio    niotisnelle  piililii'C   pur  llOli'ue  Stu'cker,   cliez 
Ofst.TlifM  ii   IKiliii.   1»".«'  auniH!.   15  Mark  ])ar  an. 

Muip  ll«'>löne  Stu'cker  est  uue  vaillantc  j)anni  les  vaillantes.  Depuis  seize 
ans  eile  ili'JVml  dans  sa  revue  U;3  droits  de  la  Ifninie  et  spi-cialoment  en 
(*e  qui  touclie  la  question  sexuelle:  luais,  couroruiL'iiieut  ii  son  grimd  esprit 
de  justice,  plle  a  proteste  nuäsi,  des  les  preiniers  Jours,  contre  le  crime  de 
11)14.  Aueuno  persecution  n'a  pu  la  n'-duire  au  silence.  ArileinnuMit  repu- 
blicuine,  eile  travaille  h  l'education  d'une  .,nouvelle  gtint-ration".  !Son  inlluence 
est  considerablf,  car  eile  iuipose  |e  respoct  meine  aux  adversaires.  Jl  faut 
lire  Die  neue  Generation,  soit  qu'ou  s'interesse  au  problenie  capital  de  l:i 
morale  sexuelle,  soll  qu'on  veuille  suivre  de  i>res  la  riigeneration  de  Täme 


Une  reforme  de  l'enseignement  de  l'histoire. 

Le  gouvernement  de  Saxe-Gotlia  a  public  le  26  mai  1919  l'arrete  suivant: 

I/ensiMgneinent  de  l'liistoire  a  niis  a>i  premicr  plan  la  politique  et  n'a 
touclie  fju'i^n  passaut  ii  riiistoire  de  la  civilisatiuu  et  des  arts.  II  a  exagerc 
Pimportance  des  evenements  guerriers  et  Celle  des  dynasties.  En  s'occupant 
presque  exoluMvement  des  guerres,  des  modilicatious  de  territoires  et  des 
traites  eotre  souverains,  il  n  donne  :i  la  jetinessc  une  conception  fansse  de 
ce  qui  e^t  essentiel  dans  riiistoire  liumaiue.  A  Tavenir  ren-eignement  de 
riiistoire  devra  montrer,  en  |)remi<"'re  ligne,  les  grandes  directions  de  lacivi- 
lisatinn:  le  travail  liiimain  fonnera  le  contre  de  l'enseignfment,  afindefairej 
reconnaitre  la  ligne  a>ceiHhiute  de  TelTort  des  liommes... 

Oo  evitera  de  glorilier  les  princes  et  les  guerres;  toute  excitation  ä 
la  imine  entre  les  peuples  sera  intt-rditc.  Les  images  et  emblemes  qui  servent 
il  cette   gloritication   et   a  cette  exritation  disparaitront   des  salles  d'ecole. 


Vöikerversöhnende  Frauenarbeit    während    des    Weltkrieges.     (C'e   que   les 
ont  fait   pcnilunt  la  guerre   pour   la  n'-conciliation   entre  les  peu- 
p.--,..    diinich,  i;»2().  Mk.  .^.tuj. 

On  a  »ouvent  reproclu'  aux  feinmes  allemandes  (meres,  epouses,  „em- 
blemes  de  la  douceur  et  des  vertus  domestiques")  de  n'avoir  rien  fait  pour 
ciii  I  re,  d'uvoir  au  contraire  excite  la  haino  et  la  fiMOcite.  II  est 

pu.  ..  •  '    qu'on  a  rencontn-,  dans  tous  les  pays,   bon  nonibre  de 

ix-1  .:•  '  (comnie  disait  le  style  classique).  Mais  on  peut  se  (le- 

rn impuissauce  des  femnics  en  gent-ral  ne  s'explique  pas  par 

'  :iire  Oll  les  ont  tcuuca  les  lionimos,  et  si  la  ferocitc  de  plu- 

.<•«  ne  rt'sulle  pas  tTiine  me?italit(''  d'esrlaves.  VA  d'ailleurs 
fetnroes  et  femmes,  comme  il  y  a  lioinmes  et  liomtnes.  Nous  coinmen- 
nt   commcnt   des    milliers  de  femmes  allemandes  se 
remier  jour  contre  la  barbarie  du  militarisme,  com- 
n»'  U;  se  groupcr,  de  lancer  drs  broolmres,  et  comment 

1*"^  «il  "t  civiles  ont  su  efnuffer  toutes  ces  protestations. 

1  ^'inende  Frauenarbeit  apjtorte   des   faits   precis 

H"'  P'  .    rent  des  femmes  allemandes.  „L'ordre  regnait 
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ä  Varsovie".  On  peut  demander  labrochure  ä  M^e  Gustava  Heymann,  Municb, 
Kaulbachstr.  '21,  Ghs.  I,  ou  ä  M-ne  Prida  Perlen,  Stuttgart,  Scbottstr.  42. 


M.  Kronenberg :  Gewalt  und  Gedanke.  Eine  Untersudiung  über  deutsche  Kriegs- 
sdiuld  und  Sühne.  Cliarlottenburg,  Deutsche  VerJagsgesellscbaft  für  Politik 
und  Geschichte.     1920. 

Les  journaux  de  toutes  nuances  et  de  tous  pays  n'ont  pas  manque  de 
reproduire  ä  l'envi  le  defi  lance  par  l'ineffable  Delbrück  ä  tous  les  historiens 
et  diploraates  de  l'Entente  ä  propos  des  respoQsabiiites  de  i'AIlemagne. 
C'est  la  moutonnerie  habituelle,  et  les  lecteurs  dociles  (ils  se  chiffrent  par 
legions)  demeureront  bien  persuades  que  Delbrück  represente  rAllemagne, 
et  que  I'AIlemagne  s'obstine  ;i  nier  toute  responsabilite.  Ce  qui  est  faux. 
Preuve  en  seit  Kronenberg.  II  declare  nettement  que  la  guerre  n'a 
ete  au  fond  que  „le  couflit  decisif  et  definitif  entre  la  violence  et  l'idee". 
II  dit  encore:  „Dans  la  guerre  mondiale  i'AIlemagne  s'est  mise  entierement 
du  cöte  de  la  violence;  eile  a  represente  exclusivement  la  force  au  Service 
des  interets  egoistes".  —  A  propos  de  la  Societe  des  Kations  il  emet  sur 
les  nationalites  certaines  idee-  auxquelles  aucun  Suisse  ne  souscrira  et  qui 
prouvent  chez  lui  une  survivance  de  certain  dogme  de  la  science  allemande; 
mais  cela  n'a  qu'une  importance  tres  secondaire.  Kronenberg  fait  appel  au 
repentir,  ä  des  actes  de  repentir.  II  est  sur  la  bonne  voie. 
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DER  WELTPROTEST  GEGEN  DEN 
VERSAILLER-FRIEDEN. 
Wie  herrlich  war  der  Traum,  den 
\vir,  Viele,  ach  so  Viele  von  uns 
noch  bis  ins  letzte  Kriegsjahr  hinein 
hegten,  von  einem  Frieden,  der 
geschlossen  würde,  bevor  der  eine 
der  Gegner  erschöpft  und  gedemütigt 
zu  Boden  liegt,  von  einem  Frieden, 
der  aus  der  Erkenntnis  heraus  ent- 
springen würde,  dass  es  Wahnwitz 
sei,  den  Krieg  bis  zum  vollen 
Waffensieg  einer  Partei  auszutragen. 
—  Dieser  „Ausgleichfriede"  würde 
in  einem  neutralen  Lande  geschlos- 
sen werden;  beide  Parteien  kämen 
da  erhobenen  Hauptes,  wenn  auch 
im  Herzen  voll  Weh  über  das  ge- 
schehene Unglück,  an  den  grünen 
Tischen  zusammen,  um  nun  in  ern- 
stem gemeinsamem  Willensaufwand 
darnach  zu  trachten,  das  traurige  Erbe 
des  Krieges  schließlich  zum  möglichen 
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Heil  ihrer  schwergeprüften  Völker  zu 
wenden,  und  vor  allem,  Mittel  und 
Wege  ausfindig  zu  machen,  um  eine 
ähnliche  künftige  Weltkatastrophe 
ein  für  allemal  zu  verhindern.  Das 
sollte  ein  Friede  sein,  unähnlich  allen 
früheren;  ein  Friede,  auf  dem  nicht 
in  erster  Linie  die  Macht,  sondern 
das  Recht  das  Szepter  führen,  ja  ein 
Friede,  der  sich  zu  einer  seltenen 
eindrucksvollen  Kundgebung  des  Un- 
vermögens und  Widersinns  aller 
Machtpolitik  im  Großen  in  der  heu- 
tigen Zeit  ausgestalten  würde.  Mit 
einem  Wort,  wir  wiegten  uns  damals 
noch  im  frohen  beseeligenden  Glau- 
ben, dass  ein  eigentlicher,  Avahrer 
„Versöhnungsfriede"  zwischen  den 
beiden  in  heißem  Ringen,  doch  auf- 
recht sich  gegenüberstehenden  mäch- 
tigen Kämpfergruppen  möglich  sei. 
—  Ein  auf  solchen  Voraussetzungen 
ruhender    Friedensvertrag,    dachten 
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wir  weiter.  vNurde  ilniiu  vieiltMclit 
iinsorLMii  alten,  \on  (.•lironisclien 
Kriegsseiichen  hcimgesuchttui  I'jU- 
ropa  cntllicli  einmal,  minilcstens  für 
lange,  lanjje  .laiirzt-hute  liinaiis,  den 
80  dringeuii  biMiütiL;teu  Dauerjrieiien 
schenken:  ein  uuifassender  wirk- 
samer Viilkerbunti  wünle  auf  dioser 
Grundlage  relativ  leicht  verwirklirht 
werden  können,  und  dann  wäre  uns 
auch  vergönnt,  mit  einem  neuen 
frohen  üptimisraus  iler  weitereu  Zu- 
kunft lies  AUeutllandes  entgegeiizii- 
schauen  .  .  , . 

Ks  ist  anders  gekommen.  l)rr  Krieg 
wurde  unerbittlich,  kousequeiit  dem 
-ihm  zugrunde  liegenden  Maclitprin- 
zip,  zu  linde  geführt,-  bis  einer  der 
beiden  Gegner  kampfesmüde  zu 
Boilen  lag.  Uuil  dann  wurde  der 
Friede  von  Versailles  geschlossen  .... 

.\lle  unseren  schönen  FlofTnungeu 
sind  dadurch  grausam  jati  in  ein 
leeres  Nichts  versunken.  Aus  den 
heiteren  Gefilden  hochgeschwellter 
P>wartungen  sind  wir  unvermittelt 
rasch  wieder  auf  den  iJoilen  der 
nüchternen  hiisslichen  Wirklichkeit 
heruntergesehleudert  worden. 

Nun  lastet  der  Versaillerl'riede 
wie  ein  schwerer  Alp  auf  dem  ent- 
kräfteten, tief  ilarnieiler  geb«'Ugten 
Europa;  wie  ein  giftiger  l'feil  sitzt 
er  in  der  offenen  Wunde.  Die  Tat- 
sache, da.ss  der  Krieg  schließlich  mit 
einem  solchen  Gewaltfrieden  geendet 
hat.,  wird  man,  von  einem  etwas 
ferneren,  über  den  Dingen  stehenden 
Stau'  aus.  rü<khaltlos  als  ein 

uneriii---'w  u        '  ^'nglück 

für  Kuropa  i  wenn 

man   vom  rein  nicnachlichen  Stand- 
pw    ■  '  '"    '  lir   Vieles   be- 

g!  Miuss.    -  Aber 

d'  Mensohheits- 

fr-  heiß- 

r..  ,,    lor  all 

»e,  Trachten 

In    den    Gi.'i  da.H    endliche 


Herannahen  eines  be-smii  Zeitalters 
gesetzt  hat,  dieser  .Mann  kann  eben 
nicht  begreifen,  er  kuini  nicht  ver- 
stehen, wie  man  diese  einzige  seltene 
Cielegeuheit,  endlich  einmal  aus  der 
alten  \'erkettuug  von  Schuld  und 
Sühne  herauszukommen,  erneut  un- 
benutzt vorbeigeli'U  ließ;  er  kann 
nicht  fassen,  wie  es  möglich  ward, 
dass  man  aufs  neue  eine  Sachlage 
schuf,  aus  der  unaiisbleililioh  weitere 
schwere  Kriege  her  vor  wuchern  müs- 
sen; er  ist  gezwungen,  zum  l'rotest 
auszuholen  gegen  eine  Gestaltung  der 
Dinge,  die  all  sein  schönstes,  kühn- 
stes Sehnen  untl  vielleicht  sein  Wir- 
ken durch  jahrzehntelange  mühsame, 
aufreibende  .\rbeit  auf  einen  Schlag 
zunichte  gemacht  hat. 

Dr.  Alfred  11.  Fried  hatte  gewiss 
wie  wenige  ein  Recht  dazu,  sich  in  j 
einem  solchen  ilauunendeu  -Protest" 
gegen  den  Versailler- Frieden  aufzu- 
lehnen: er  war  der  gegebene  Mann, 
eine  Sammlung  solclier  Proteste  aus 
allen  Teilen  der  Welt  zu  veranlassen 
untl  als  imp(»sautes,  denkwürdiges 
Zeitdokument  seinen  verantwortli- 
chen Zeitgenossen  entgegenznhidten. 

Der  Welt  Protest  gegen  den  V'ersailler- 
Frieden.  so  lautet  der  Titel  der  Schrift, 
die  Fried  kürzlieh  im  „Neuen  Geist 
Verlag"  erscheinen  ließ.  Darin  sind 
über  hundertsechzig  Stimmen  von 
bestem  Klang,  l'rteile  aus  allen  haupt- 
sächlichen l-]ntentestaaten,  sowie  aus 
einer  großen  .Vnzalil  neutraler  Liinder 
zusammengetragen,  die  alle  das  in 
V^ersailles  geschalVene  \\'erk  laut  l)e- 
klagen  und  verurteilen.  Die  Samm- 
lung enthiiit  Artikel  hervorragender 
Persönlichkeiten,  .Äußerungen  be- 
kannter l'olitiker  und  Journalisten, 
die  i'roteste  großer  Zeitungen,  die 
Kesolutioneu  von  Parteien  und  Grup- 
pen, die  Kundgebungen  internatio- 
naler Kör[)erschaften  und  Kongresse 
etr. 

Zweifellos    muss    es    einem   alten 
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Pazifisten,  wie  Fried  einer  ist,  eine 
hohe  Genugtuung  verschaffen,  fest- 
stellen und  aufzeichnen  zu  können, 
wie  viele  der  Besten  auf  dem  ganzen 
Erdenrund  in  seiner  Entrüstung  über 
den  Abschluss,  den  der  Weltkrieg 
gefunden  hat,  mit  ihm  einig  gehen. 
Es  liegt  sogar  eine  gewisse  Wehmut 
darin,  zu  ersehen,  wie  dieser,  durch 
die  Zeitentwicklung  so  schwer  ge- 
troffene tapfere  Haudegen  für  die 
Sacbe  des  Weltfriedens  allein  aus 
dem  Umstand  dieses  „consensus 
prudentium"  neuen  Mut  schöpft: 
„Dennoch  erleben  wir  etwas  Neues. 
Der  Zusammenhang  alles  Lebens,  der 
die  heutige  Menschheit  verbindet, 
macht  sich  geltend  inmitten  dieser 
von  Hass  und  Rachegefühlen  erfüll- 
ten Gegenwart."  So  ruft  Fried  aus 
in  der  kurzen  Einleitung,  nachdem 
er  der  bitteren  Enttäuschung,  die 
ihm  zuteil  geworden  ist,  Ausdruck 
gegeben  hat. 

In  der  Tat  wirkt  diese  Samniel- 
schrift  von  kecken,  mutigen  Bekennt- 
nissen wie  eine  seltene  Befreiung 
und  Erlösung  für  jeden  wahren  Hu- 
manisten. Diese  Äußerungen  bewei- 
sen, wie  noch  viel  hohe,  edle  Gesin- 
nung und  fri.sches,  kraftvolles  Denken 
in  der  Welt  vorbanden  sind  und  wie 
auch  durch  die  harte  Prüfung  dieses 
Krieges  und  seines  Endes  die  große, 
hehre  Zukunftssehnsucht  der  Mensch- 
heit nicht  geknickt  worden  ist.  In 
dieser  Tatsache  liegt  eine  große  Ver- 


heißung. 


HAXS  HOXEGGER 


DIE  WIRTSCHAFTLICHEN  FOL- 
GEN DES  FRIEDENSVERTRA- 
GES. Von  John  Maynard  Keynes, 
übersetzt  von  M.  J.  Bonn  und  C. 
Brinkmann.  München  und  Leipzig, 
Verlag  von  Duncker  und  Humblot, 
1920. 

Keynes  I  In  allen  Tageszeitungen 
begegnet  einem  in  letzter  Zeit  dieser 
Name.  Alle  die,  welche  im  Versailler- 


Frieden  ein  Haupthindernis  zum  bal- 
digen Wiederaufbau  Europas  und 
zur  Herbeiführung  ruhiger,  geord- 
neter Zustände  erachten,  berufen  sicli 
heute  auf  Keynes  als  eine  der  .stärk- 
sten, maßgebendsten  Autoritäten  für 
die  Richtigkeit  dieser  Ansicht.  —  Was 
Alfred  H.  Fried  mit  seinem  Buche 
Der  Weltprotest  gegen  den  Versailler- 
Frieden  mit  leidenschaftlichem  Appell 
an  das  Gefühl  zu  erreichen  versucht 
hat,  das  unternimmt  hier  der  be- 
dächtige Engländer  in  ruhiger,  sach- 
licher Auseinandersetzung,  die  sich 
ausschließlich  an  den  Verstand  wen- 
det. 

Die  Schrift  von  Keynes  gehört  in 
die  Reihe  jener  politisch-wirtschaft- 
lichen Gelegenheitstraktate,  in  denen 
ein  brennendes  Zeitproblem  von  über- 
nationaler Bedeutung  gründlich  und 
geistreich  beleuchtet  und  beurteilt 
wird.  Keynes  Wirtsdiaftlidie  Folgen 
des  Friedensvertrages  dürfte  eine  ähn- 
liche Rolle  in  der  Zeitgeschichte 
spielen,  wie  etwa  Friedrich  Lists 
Nationales  System  oder  Angells  Große 
Täusdmng  oder  Naumanns  Mittel- 
europa in  den  damaligen,-  ebenfalls 
hochgradig  politisch  erregten  Zeiten 
gespielt  haben,  und  das  ist:  die  all- 
gemeine Aufmerksamkeit  auf  eine 
fundamental  wichtige  Zeitfrage  len- 
ken, um  dadurch  möglicherweise 
ebenfalls  einigen  Einfluss  auf  die 
wirkliche  Gestaltung  der  großen  Poli- 
tik des  Tages  zu  gewinnen. 

Keynes  ist  seit  1912  Herausgeber 
des  Economic  Journal,  ferner  ist  er 
Sekretär  der  „Royal  Economic  So- 
ciety", Dozent  in  Cambridge  usf.  Was 
ihn  speziell  befähigt  und  veranlasst 
hat,  sein  Buch  über  den  Friedens- 
vertrag zu  schreiben,  war  seine  Wirk- 
samkeit als  britischer  Finanz  Vertreter 
und  als  Vertreter  des  englischen 
Schatzamtes  beim  Obersten  Wirt- 
schaftsrat an  der  Pariser  Konferenz. 
Er  hat  aui  7.  Juni  seine  Ämter  nieder- 
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geleijl.  als  er  erkanut  liatto,  «la»s 
^v,.,..,,ti;..|,p  Andi-ruii'-sei»  «icr  Fiie- 
(1.  iiuuujien  uicht  zu  erreiclien 

sein  wunien. 

Man  spürt  aus  cltTdefiiiilsvibrutJoii, 
die  «las  gaii/c  lUicIi,  wonii  auch  iiluM- 
nll  nur  gedämpft,  zurückhaltcMid 
durclizitl«Mt.  und  aus  den  ;4el('^eut- 
lichen  unorbittlicheu  und  unzwei- 
tleutigen  Worten  dos  Vorwurfs  und 
der  Anklage  gojjen  die  Miiditegruppe 
und  ilire  Vertreter,  die,  als  die  voll- 
kuuiujonen  Sieger,  zu  lierrschen  und 
zu  gebieten  in  der  Lage  waren,  dass 
das  Buch  aus  einem  drängenden, 
unaufhaltsamen  inneren  Bedürfnis 
heraus  geboren  worden  ist.  Und  Bü- 
cher, die  sich  aus  einem  tiefen  seeli- 
schen Orange  heraus  ernsthaft  mit 
einem  wichtigen  menschlichen  Pro- 
blem befassen,  verdienen  stets  ge- 
lesen zu  werden,  sofern  sie  nur  in 
einigermaßen  genießbarir  l'^mii  u'p- 
fasst  sind. 

Vom  Inhalt  tles  Buches  hier  viel 
zu  reden,  hat  keinen  Zweck.  —  Es 
genügt,  zu  sagen,  dass  es  im  wesent- 
li<*lien  eine  gründliche  Darlegung  und 
Kriti)(  der  wirtschaftlicheji  Bestim- 
mungen des  Versailler-Vertrages  dar- 
stellt und  im  besonderen  die  Frage 
nach  Deutschlanfls  Leistungsfähigkeit 
U'  ■  '■     ''      \iiKiclit  fdier  dii-sen 

1.1  „  !i  Punkt  fasst  Heynes 

in  folgenden  Satz  zusammen:  „Die 
l'ulitik  der  Versklavung  Deutschlands 
für  «'in  ganze.-»  Mcnschenalter,  die 
Erniedrigung  von  Millionen  leben- 
diger Menschen  und  die  l^eraubung 
ei'  1   Volkes  sollte  verwerf- 

!i  Ib-it    wenn    sie   m<»glicli 

selbst  wenn  »le  un«  reicher 
\\,  1)   sie   nicht   flen 

t'  !  erung 

Ti  fler  ganzen  Lehre, 
■i  '      '•       kleinliche 

ni  .,    die    in 

\  vorwiegend  geübt  wurde, 


die  Taktik  der  möglichst  weitgehen- 
den Ausbeutung  des  darniederlie- 
genden Gegners  bedeutet  im  Grunde 
denkimr  große  Schädigung  der  eige- 
nen wirtschaftlichen  Interessen,  und 
zidetzt  führt  eine  solche  Politik 
geradezu  zum  Ruin  Kuropas.  —  Key- 
nes  beurteilt  die  Lage  Kuropas  nach 
dem  Friedensvertrag  sehr  pessimi- 
stisch: .Der  Friedensvertrag  enthält 
k«'ine  Bestimmungen  zur  wirtschaft- 
lichen Wiederherstellung  Kuroi)as, 
nichts,  um  die  geschlagenen  Mittel- 
mächte wieder  zu  guten  Nachbarn 
zu  machen,  nichts,  um  die  neuen 
Staaten  ICuropas  zu  festigen,  nichts, 
um  Kussland  zu  retten",  —  Im  Sinne 
dieser  fundamental  wichtigen  Maß- 
nahmen entwirrt  Keynes  zum  Sclduss 
ein  sehr  beachtenswertes  Progiauui) 
von  „Uettungsvorschlägen". 

Zur  Hauptsache  befasst  sich  das 
Buch  von  Keynes  mit  der  spröden 
Materie  nüchterner  wirtschaftlicher 
Überlegungen.  Doch  linden  sich  darin 
eingestreut  eine  panze  Anzahl  außer- 
ordentlich beiebeniler  Befrachtungen 
allgemeiner  Natur  und  persönliche 
Scliilderungen.  Geradezu  glänzend 
sind  etwa  die  herben  Charakt(!r- 
skizzen  Clemenceaus  und  ^^'ilson3, 
die  sich  mit  den  besten  historischen 
Porträtzeichnungen  vergleichen  las- 
sen. 

An  liand  dieses,  durch  seine 
schlichte  Sprache  und  seine  einfachen 
Gedankengänge  sich  auszeichneixlen 
Buches  wird  einem  erst  das  große 
historische  Ereignis  der  jüngsten 
Vergaiitrerdieit  zum  tiefen  soziologi- 
schen liilebnis,  indem  dieses  Buch, 
wie  wohl  kein  zweites,  in  selten 
klarer  und  umfassender  Weise  die 
volle  wirtschaftliche  und  soziale  Be- 
deutung des  Krieges,  bezw.  des  l'rie- 
densschlusse.s  aufdeckt. 

HANS  H(»NKOfli:K 
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BEETHOVEN.  Von  Romain  Rolland. 

Max  Rascher,  Verlag  A.  G.,  Zürich 

1920.    Preis  broschiert  4  Fr. 

Welch   ein  Buch   und  welch   eine 

Seele,    die   hier   eine  ihrer  würdige 

Schilderung  findet!    „Durch  Leiden 

zur  Freude"   —   ist   der  machtvolle 

Grundklang:  „ich  will  dem  Schicksal 

in   den  Rachen  greifen, oh  es 

ist  so  schön,  das  Leben  tausendmal 
leben!**  Dem  Willen,  dem  Sieg,  der 
erschütternden  Größe  des  Menschen, 
des  Künstlers  Beethoven  wird  Rol- 
land gerecht  in  einer  Weise,  die  einen 
der  Großen  Europas  bezeichnet.  Wer 
noch  ein  Ideal  des  Heroischen  in 
unserer  Zeit  mitzufühlen  vermag, 
niuss  ergriffen  werden,  wenn  er  dies 
aus  völliger  Hingabe  und  Kenntnis 
und  Bewunderung  geschaffene  Bild, 
das  ein  Meister  von  einem  noch 
höheren  Meister  gibt,  auf  sich  wir- 
ken lässt.  Geistesadel  durchzieht 
diese  Studien  Rollands  auf  jeder 
einzelnen  Seite,  wir  leben  „in  der 
idealen  Welt-',  in  der  echten,  wo 
innere  Freiheit  tagtäglich  erobert 
wird.  Kraft  strömt  auf  uns  über,  es 
ist  der  ganze,  wahre  Beethoven,  der 
Titane  an  sittlicher  Macht,  der 
lebendig  unserem  Wesen  eingeprägt 
wird,  jener,  dessen  Heldenrhythmus 
im  Vergleich  mit  andern  erhabenen 
Unsterblichen,  selbst  im  Vergleich  mit 
Goethe,  noch  feuriger  dahinrauscht, 
so  dass  Bettina  Brentano  an  Goethe 
von  diesem  Mann  schreiben  musste: 
„Wie  ich  diesen  sah,  von  dem  ich 
Dir  jetzt  sprechen  will,  da  vergaß 
ich  der  ganzen  Welt.  Es  ist  Beet- 
hoven, von  dem  ich  Dir  jetzt  spre- 
chen will  und  bei  dem  ich  der  Welt 

und  Deiner  vergessen  habe Ich 

irre  darum  nicht,  wenn  ich  ausspreche 
(was  jetzt  vielleicht  keiner  versteht 
und  glaubt),  er  schreite  weit  der  Bil- 
dung der  ganzen  Menschheit  voran. ^ 
Romain  Rolland  behandelt  ihn  auf 
der    Höhe    wie    die    Geister   Homer, 


Shakespeare,  Plato,  Sokrates  und 
Jesus.  Wir  können  immer  erneut 
dankbar  sein,  eine  solch  starke  Zu- 
sammenfassung alles  Wesentlichen 
über  des  Symphonikers  Leben,  Art 
und  Kämpfe,  seine  Menschheitsliebe 
und  sein  Genie  zu  besitzen,  Avie 
Rolland  sie  auf  hundert  Seiten  bietet 
Die  Übei  Setzung  von  L.  l^angnese- 
Hug  verdient  wegen  ihrer  Trefflich- 
keit Erwähnung. 

INTERLAKEl^  <».  VOLK  AKT 

ZURÜCK  zu  PESTALOZZI!  Von 
Dr.  W.  Klinke.  Im  Verlag  von  Ge- 
brüder Fretz,  A.  G.,  Zürich.  Preis 
80  Centimes. 

Wir  mü'=<sen  diesem  Schriftchen, 
das  allerdings  nicht  genügend  die 
volkswirtschaftliche  Seite  berücksich- 
tigt, wie  es  zu  machen  sei,  dass  die 
Eltern  ihrer  Aufgabe  als  Erzieher 
durch  die  sozialen  und  wirtschaft- 
lichen Verbältnisse  wieder  näher  als 
bisher  gebracht  werden  können,  im 
übrigeu  unbedingt  einen  schönen, 
warmen  Ernst  der  Behandlung  zu- 
billigen. Auch  ein  anderer  großer 
Erzieher,  der  wie  Pestalozzi  auf- 
opferungsvoll im  Dienst  des  Men- 
schengeschlechts arbeitete,  Jean  Jau- 
res.  hat  es  immer  wieder  betont,  dass 
man  nur  lehren  kann,  was  man  ist, 
dass  also  nur  jemand,  der  sich  selbst 
zum  Menschen  gebildet  hat,  auch 
Menschen  heranziehen  kann.  Tat- 
kräftige, willenstarke  Individuen  von 
gemeinnützigem  Streben  und  tiefem 
sozialem  Empfinden  werden  wirk- 
lich nur  da  entstehen  —  darin  hat 
Dr.  Klinke  sicher  recht  — ,  wo  das 
Beispiel  der  Erzieher  Güte  lehrt, 
und  wo  ein  jeder  lernt,  durch  seine 
eigene  Arbeit, Pilichterfütlung,Pünkt- 
lichkeit  und  Zuverlässigkeit  mit 
dem  Leben  fertig  zu  werden.  Die 
Selbsterziehung  der  Eltern  ist  eine 
wichtige  Vorbedingung  —  wer  gäbe 
es     nicht     zu?    —    für    erfreuliche, 
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volU'    Ijitraltiiii^    der   Kinder. 
■    \iiruf  »ler  lOltcrn  zu  dieser 
l'i"  lluiiii     scheint      mir     der 

liauptwert  tlieser  Broschüre  zu  be- 
sttfhiMi,  und  in  don  sc}i<)nen  Zitaten 
aus  Testalozzi,  «lie  iilierall  das  <;rolöe 
Merz  des  echten  MeDscheDfreuiide.s 
Serraten  und  Sehnsucht  erwecken, 
ihm  uachzulbigen.  «Wo  Liebe  und 
Tätigkeit  für  Liebe  im  liäuslichen 
Kreise  wirklich  stattlinden,  <ia  darf 
man  im  voraus  aussprechen,  kann 
dio   Fr/icliuti.i   im    w.-ii'iitliohcn  bei- 


naiie  niciit  anders  als  gut  weriloii. 
Man  darf  mit  Hestiniinthoit  aus- 
sprechen: Wo  immer  ein  Kind  nicht 
wohiwoilenii,  nicht  kraftvoll  und 
tätig  erscheint,  da  liegt  ganz  gewiss 
zum  großen  Teil  <lie  Schuld  darin, 
dass  seine  Liebe  und  seine  Tätigkeit 
für  Liebe  im  häu^liciieii  Leben  nicht, 
wie  sie  sollten,  Nahrung  und  Leitung 
gefunden."  Den  Ursachen,  weshalb, 
müsste  allerdings  tiefer  nachgeforseht 
wenlen. 

INTKKl.AKI'.N  (.).  YOLKAKT 


An  unsere  Freunde. 

Eine  Bitte,  die  hier  schon  früher  und  zuletzt  auch  in  der  Einleitung 
zu  diesem  vierzehnten  Jahrgang  ausgesprcchen  wurde,  sei  eindringlich 
wiederholt:  alle  unsere  Leser,  voraus  die  Freunde,  die  Wissen  und 
Leben  schon  so  oft  ihre  treue  Fürsorge  bewiesen  haben,  mögen  mit- 
helfen, uns  neue  Abonnenten  zu  gewinnen. 

Solche  Acquisitionen  werden  unseren  Freunden  immer  viel  leichter 
glücken  als  uns;  denn  ein  empfehlendes  Wort,  das  ihnen  aus  alter  Freund- 
schaft zu  uns  ungezwungen  über  die  Lippen  kommt,  hat  unvergleichlich 
mehr  Klang  und  Kraft  als  alles,  was  wir  selber  zum  Lob  der  Zeitschrift 
vorbringen  und  als  ,, Drucksache"  in  ein  uns  fremdes  Haus  hineinsenden 
könnten. 

Keinem,  der  dieses  guten  Willens  ist,  dürfte  es  schwer  fallen,  bei  einer 
Umschau  in  seinem  engern  und  weitern  Bekanntenkreis  ein  halbes,  sogar 
ein  ganzes  Dutzend  Leute  festzustellen,  denen  Wissen  und  Leben 
voraussichtlich  ein  willkommener  Gast  ist.  Dabei  sei  nicht  zuletzt  der 
befreundeten  Schweizer  im  Auslande  gedacht,  aus  einem  gesunden  Egois- 
mus heraus:  we.H  man  doch,  dass  der  Wunsch,  auch  mit  ihnen  in  gei- 
stigem Kontakt  zu  bleiben,  kaum  auf  anderem  Wege  so  sicher  und  so 
bequem  in  Erfüllung  geht,  wie  durch  Vermittlung  einer  Lektüre,  der  man 
seinerseits  gern  und  regelmäßig  obliegt. 

Unsere  Desidorata  heißen'aiso,  zumal  jetzt,  da  die  ersten  Hefte  des 
neuen   Jahrgangs  noch  leicht  nachgeliefert  werden  können: 

Gute  Adressen  I  Für  sie  alle  sind  wir  dankbar,  am  herzlichsten 
allerdings  für  solche,  die  wir  alsbald  in  die  Abonnentenhste  eintragen  dürfen. 

Bei  die  .er  Gelegenheit  möchten  wir  auch  Kenntnis  geben  von  der 
Eröffnung  unserer  Po  stc  heck  r  ec  h  n  un  g   No.  Vlil   G068. 

Die   Redaktion. 
DDG 
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ÜBER  DEN  RECHTSSCHUTZ 

DES   SCHWEIZER    BÜRGERS 

IN  VERWALTUNOSSACHEN 

Der  Krieg  lässt  auch  unseren  Staat  die  beiden  Faktoren  spüren, 
welche  als  Reflex  der  sozialen  und  wirtschaftlichen  Umstellung  die 
Struktur  Europas  von  Grund  auf  verändern :  Verschuldung  und 
Geldentwertung. 

Wir  haben  bis  heute  versucht,  den  fatalen  Folgen  der  neuen 
Erscheinungen  auf  symptomatischem  Wege  zu  begegnen:  durch 
Steigerung  der  Staatseinnahmen.  Dem  Vorbild  der  Nachbarn  fol- 
gend, ist  in  kurzer  Spanne  Zeit  die  „freie"  Schweiz  fiskalisiert 
worden.  Wir  nähern  uns  einem  Zustand,  der  grundsätzlich,  d.  h. 
soweit  die  Gesetze  auf  dem  Papier  stehen,  nicht  allzu  sehr  von 
dem  der  typischen  bureaukratischen  Fiskalländer  der  Vorkriegszeit 
verschieden  ist.  Während  aber  in  jenen  Staaten,  Ö-'-terreich,- Italien, 
Frankreich,  die  Fi^kalwirtschaft  auf  einer  alten  Tradition  beruht 
und  von  einem  einheitlich  geleiteten  und  geschulten  Beamtenkörper 
durchgeführt  wird,  trägt  bei  uns  alles  den  Stempel  der  Improvisa- 
tion. Wir  haben  keine  Tradition,  keinen  Beamtenkörper,  keine  zentra- 
lisierte Organisation.  Die  Gesetze  werden  durch  einen  jeder  Schulung 
entbehrenden,  improvisierten  Kreis  von  Personen  in  Gang  gesetzt. 
Den  Anfang  der  Wirksamkeit  der  Gesetze  pflegt  ein  großes  Chaos 
zu  kennzeichnen,  aus  dem  sich  dann  durch  kollektiven  bon  sens, 
Fleiß,  durchschnittlich  hohe  allgemeine  Bildung  und  Schulung  all- 
mählich eine  gewisse  Ordnung  und  Routine  herausbildet.  Möglich 
ist  das  ganze   Prozedere   immerhin  nur  durch   die  absolute  Ein- 
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schüchterung:  der  Betroffenen,  d.  h.  der  Zahlungspflichtigen.  Sie 
stehen  bei  den  Kriegsmaßnahmen  omnipotenten  Funktionären 
(unbeschränkte  Vollmachten)  gegenüber,  die  sich  benehmen  wie 
Offiziere  auf  Requisition  in  Feindesland.  Im  übrigen  erleichtert  die 
alte  Gewöhnung  des  Bürgers  an  seine  weitgehende  Rechtlosigkeit 
auf  dem  ganzen  Gebiet  der  Verwaltungsjustiz  (die  es  in  den  meisten 
Kantonen  gar  nicht  gibt)  die  Unterwertung  unter  die  willkürlichste 
und  auf  alle  rechtsschützenden  Formen  verzichtende  Praxis. 

Das  ist  seit  der  Kriegszeit  so,  und  hat  unserem  Lande  schweren 
moralischen  und  materiellen  Schaden  gebracht.  Hunderte  von 
Bürgern  und  Gästen  unseres  Landes  —  die  keine  Scliitber,  son- 
dern Männer  von  Weit  und  Erfahrung  sind,  haben  im  Verkehr  mit 
unseren  Behörden  Enttäuschungen  erlebt,  deren  Folgen  (wenn  auch 
unkontrollierbar)  nicht  ausbleiben  werden  und  sich  schon  heute 
zeigen. 

Nun  liegen  die  Dinge  so,  dass  der  ernsthafte  Bürger  der 
Demokratie  sich  fragen  muss:  was  soll  werden?  Soll  die  Aus- 
führung des  Schwalls  fiskalischer  Gesetze  sich  weiterhin  in  Formen 
vollziehen,  die  keine  Rechtssicherheit  bieten?  [Wenn  auch  die  Kon- 
solidierung der  Verhältnisse,  der  angeborene  bon  sens  unserer 
Leute,  die  latenten  Widerstände  gegenüber  einer  allgemeinen 
Überspannung  der  Willkür  die  Verhältnisse  erträgüdier  machen 
werden  als  sie  im  Kriege  gewesen  sind,  ohne  aber  den  Einzelnen 
vor  härtester  Ungerechiigkcit  zu  schützen.) 

Die  Frage  ist  wohl  schnell  beantworte  t:  Jeder,  der  nicht  an 
der  Lust  der  Machtübung  paitizipiert,  wünscht,  dass  es  anders 
werde.  Aber  über  den  Weg  zum  Ziel  herrscht  absolute  Unklarheit. 
Zwischen  den  Methoden,  nach  welchen  bisher  unter  guten  Staats- 
lenkern eine  geordnete  und  tüchtige  Staatsverwallung  erreicht  wurde 
und  den  politischen  Schlagwörtern  der  Zeit  klaffen  Widersprüche, 
die  schwer  auszugleichen  sind. 

Die  geltenden  politischen  Prinzipien  proklamieren  sozusagen 
das  Prinzip  des  Dilettantismus  der  Staatsverwaltung;  denn  „Demo- 
kratisierung" des  Verwallungskörper^,  wie  er  etwa  in  Deutschland 
zurzeit  gefordert  wird,  heißt  doch  in  praxi  nichts  anderes,  als  — 
entweder  radikale  Aulhebung  der  f3eamtenkarriere  mit  ihrer  methodi- 
schen Ausbildungsmöglichkeit,  oder  aber  Durchsetzung  des  histori- 
schen Beamtenkörpers  mit  zufällig  eingestreuten,  durch  die  politische 
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Laufbahn  emporgehobenen  Personen.  Das  ist  ein  Vorgang,  der  in 
Frankreich  seit  1870  sich  vollzogen  hat.  Die  Erfahrungen,  die  Frank- 
reich als  großjs  Land  in  seiner  innern  Verwaltung  mit  der  »De- 
mokratisierung machte,  waren  sehr  schlimm,  —  während  wir,  die 
wir  auf  dem  radikalen  Prinzip  stehen,  bis  heute  glaubten,  dass  es 
sich  für  uns  leidlich  bewähre. 

Heute  erheben  sich  schwerwiegende  Zweifel,  denen  man  sich 
nicht  aus  nationaler  Eitelkeit  verschließen  darf.  Tatsächlich  lagen 
die  Dinge  bei  uns  vor  dem  Kriege  so,  dass  das  Land  aus  einer 
Summe  von  Selbstverwaltungskörpern  bestand,  deren  Verwaltung 
auf  eine  uralte  Routine  zurücksah.  Die  zentrale  Regierung  löste 
vorwiegend  politische  Aufgaben.  Außer  der  Post,  die  auf  altem 
Ruhm  schlief,  zeigte  die  Eisenbahnverwaltung  ein  bedenkliches 
Versagen,  als  einziges  Gebiet  aktiver,  innerer  Politik  des  Zentral- 
staates Überall,  wo  eben  die  lebendigen  E'emente  der  Selbstver- 
waltung ausreichten,  waren  die  Resultate  gut,  oft  glänzend.  Es 
gibt  nach  dem  äußerlichen  Aspekt  —  (Straßenuntcrhalt  etwa  aus- 
genommen!) kaum  ein  geordneteres  Land  als  das  unsere.  Das  ist  die 
logische  Konsequenz  der  Eigenschaften,  die  unsern  Durchschnitts- 
bürger auszeichnen:   gute  Schulung,   Ordnungssinn,  Pllichtgefühl. 

Wer  aber  genauer  prüfte,  der  ahnte  schon  vor  dem  Krieg,  dass 
das  System  versagt,  sobald  die  Analogie  zwischen  den  jedem  tüch- 
tigen Mann  geläufigen  Grundsätzen,  der  privaten  Wirtschaft  einer- 
seits und  der  Gemeinde  bezw.  Staatsverwaltung  anderseits,  nicht 
mehr  ausreicht,  um  die  Staatsverwaltung  zu  besorgen.  Das  war  vor 
allem  der  Fall  in  der  technisch  schwierig  gewordenen  Verwaltung  der 
schnell  groß  gewordenen  Städte  Zürich,  Basel,  Bern,  La  Chaux-de- 
Fonds,  während  in  den  kantonakn  Verwaltungen  naturgemäß  ein- 
zelne Zweige  besonders  offenkundig  versagten:  so  vor  allem  was 
Steuer  und  Justiz  anging,  und  die  Gebiete,  wo  die  Zeit  neuartige 
Aufgaben  stellte  (Automobil)  1 

Dabei  ist  wohl  zu  beachten,  dass  der  Staat  sich  von  den 
schwierigsten  Aufgaben  der  aktiven  innern  Politik  im  besondern 
Sinne,  die  im  wesentlichen  Agrar-  und  Bodenpolitik  ist,  überhaupt 
fernhielt.  Man  beschränkte  sich  mei.vt  auf  das  Subventionensystem, 
das  ebenso  bequem  wie  unwirtschaftlich  ist.  (Beispiel:  Man  kor- 
rigierte Flüsse,  aber  das  gewonnene  Land  blieb  brach  liegen:  March, 
Rhone,  Rhein,  Magadino!) 
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Heute  stehen  die  Dinge  nun  so,  dass  die  zentrale  Verwaltung 
vielfach  versagt.  Ich  erinnere  an  das  einfach  rätselhafte  Kapitel  der 
Fretndenpo  izei,  ai  die  Hilflosigkeit  gcgentiber  der  Fnianzkrise, 
dein  W'ohnung-problein  und  der  Ho'ellericnQt.  ^an  denke  an 
daN  von  lauter  ,zu  spJt"  oder  „immer  noch"  gekennzeictinete 
Gebahren  der  Bundesbahn. 

Das  bedenklichs'e  Bild  aber  bieten  neben  der  Stcucrpraxis  der 
Kantone  die  städtischen  Verwaltungen. 

Es  \->\.  über  a'le  Maßen  unvernünftig,  dass  man  auch  heute 
noch  fortfährt,  Personen  und  Parteien  für  diese  fatalen  Ereignis-e 
verantwortlich  zu  machen,  und  djss  kein  Einsichtiger  unter  den 
Wortführern  es  wagt,  einmal  offen  und  ehrlich  zu  bekennen:  dass 
eben  dds  System  versagt. 

Was  in  einer  Zeit  des  wirtschaftlich -materiellen  Überflusses 
mögl  ch  war,  —  eine  vom  bebten  Geist  beseelte,  aber  dilcltantische, 
ihre  Ziele  mit  ungeheuicm  Aulwand  an  Kraft,  Zeit  und  Geld  (Kom- 
missionen, Expertisen,  teure  Versuche  und  Experimente!)  erstre- 
bende Verwaltung,  ist  in  der  neuen  Zeit  unmöglich.  Heute  ist 
schnelle  Anpassung,  wirtschaftlich  kluge  Organi>ation,  höchste  Er- 
sparnis an  Zeit  und  Geld  eine  absolute  Lebensnotwendigkeit  ge- 
worden, die  der  höcfist  befähigte  Mann  nur  auf  Grund  einer  sach- 
gemäßen, methodisdien  Ausbildung  und  Erfahrung  wirklich  lösen 
kann,  wenn  ihm  ein  tüclttiger  Beamtenkörper  zur  Ve  fügung  steht, 
auf  dessen  techni  ches  Wissen  und  Können  als  einer  gegebenen 
Größe  er  bauen  kann.  Mit  and.'rn  Worten :  die  moderne  Staats- 
a:ifgahe  lässt  sich  dilettantisdi  und  improvisiert  nicht  lösen,  und 
Staaten,  die  das  aus  parteipolitischen  Gründen  versuchen,  werden 
es  mit  Jahrzehnten  des  Siechtums  büßen. 

Nun  ist  klar,  dass  selbst  n  it  der  rückhaltlosesten  Anerkennung 
der  Richtigkeit  des  hier  Gesagten  nichts  gewonnen  ist.  Die  Tradi- 
tion von  Jahrhunderten  last  .«>ich  nicht  wegwischen,  und  der 
Schweizer,  der  sein  Land  liebt  und  kennt,  weiß,  dass  es  kein  Be- 
a'titcnstaat  irn  Sinne  der  historischen  Monarchien  werden  kann. 
Wir  müssen  mit  den  g'^gebcnen  Faktoren  rechnen,  und  die  Auf- 
gaben, welche  die  Zeit  uns  stellt,  lösen,  ohne  dem  Staatsbau 
wesensfremde  Elemente  einzufügen. 

Ich  glaube  nun,  dass  wir  den  Weg  zu  diesem  Ziel  beschreiten, 
indem  wir  Entwicklungen    fördern,   deren   Keime   vorhanden   sind» 
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deren  bewiisste  und  methodische  Einreihung  in  den  Verwaltungs- 
körper des  Landes  bisher  aber  unterlassen  wurde.  Ich  stelle  fest, 
dass  z.  B.  der  Schweiz.  Handels-  und  Industrie-Verein  mit  seinem 
„Vorort"  und  der  Bauern- Ve:  band  mit  seinem  Bauernsekretariat  — 
beide  Institutionen  verkörpert  in  prominenten  Leitern  —  seit  Jahren 
Aufgaben  erfüllen,  die  anderswo  in  den  Ministerien  gelöst  werden. 
Bei  uns  können  sie  in  den  Departementen  der  Bundesverwaltung 
nicht  behandelt  werden,  weil  die  Auslese  der  besten  Köpfe  dort 
nicht  möglich  ist.  Einmal  fehlt  der  breite  Unterbau  einer  Lanies- 
verwaltung,  in  der  zentralisierte  Staaten  die  Auswahl  vollziehen. 
Dann  treibt  die  Beschränkung  des  Beamteiigehalts  und  der  Mangel 
sozialer  Vorzugsstellung  die  aktiven  Köpfe  in  die  privaten  Organi- 
sationen. Als  zweiter  Faktor  kommt  in  Betracht,  dass  aktive  eid- 
genössische Verwaltungen  mit  ewigen  Konflikten  zur  Kantonal- 
souveränität zu  rechnen  hätten.  Die  privaten  Organisationen  treffen 
alle  diese  Schwierigkeiten  nicht  und  so  haben  sie  ungehindert  eine 
Unmenge  politischen  Stoffes  durchgearbeitet  und  dem  Siaat^körper 
zugetragen.  Sie  lieferten  Grundlaj^en  der  Gesetzgebung,  geübte 
Unterhändler  für  diplomatische  Aktionen,  vorbereiteten  Stoff  für 
die  Vetwaltungen  der  Kantone.  Man  braucht  sich  nur  einmal  zu 
überlegen,  was  diese  Organisationen  leisteten,  um  sich  über  ihre 
angeheure  Bedeutung  klar  zu  werden. 

Eine  ähnliche  Organisation  sollte  nach  den  Intentionen  des 
Verfassers  dieser  Notizen  die  schweizerische  Verkehrszentrale  werden. 
Entgegengesetzte  Tendenzen  haben  vorläufig  gesiegt,  was  zur  Folge 
hat,  dass  das  ganze  Hotellerieproblem,  dessen  Studium  eigentlichste 
Aufgabe  dieser  Institution  wäie,  noch  heute  als  dunkles  Frage- 
zeichen vor  uns  steht. 

Löst  man  nun  diese  privaten  Organisationen  von  der  Zufällig- 
keit ihrer  Entstehung  ab,  so  springt  die  Möglichkeit  in  die  Augen, 
daraus  ein  System  zu  bilden,  dessen  Ziel  die  Ergänzung  der 
Staatsverwaltung  durch  einen  ganzen  Kreis  privater  Organisa- 
tionen wäre,  die  unter  Auslese  der  tilclitigsten  leitenden  Köpfe 
dem  politischen  Leben  des  Landes  Ideeenstoff  und  Vorarbeit  zu- 
führen, ohne  die  föderalistische  Grundlage  des  Bundes-staates  und 
der  demokratischen  Organisation  zu  ändern.  So  glaube  ich,  dass 
der  Stjats-  und  Stadtverwaltung  und  ganz  besonders  dem  Fiskal- 
wesen heule  Hilfe  geleistet  werden  muss,  wenn  schwerer  Schaden 
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verhütet  werden  soll.  Wir  müssen  gegen  das  politische  Vorurteil, 
das  Festkleben  am  Bestehenden,  die  Eitelkeit  der  Machlträger  aller 
Dimensionen  und  Dimcnsiönchen,  mit  einer  gewalligen  Waffe 
känipfcn:  mit  dem  Geist,  mit  der  überlegenen  Sachkunde. 

Wenn  analog  dem  Vorort  oder  dem  Bauernsekrelariat  (oder 
in  Ergänzung  derselben)  Institutionen  erstehen,  welche  Staatsver- 
waltung und  Fiskalwesen  unter  Vereinigung  von  Talent,  Methode 
und  praktischem  Stoff  bearbeiten,  so  können  dem  Lande  große 
Dienste  geleistet  werden. 

Es  läge  nahe,  schon  hier,  in  dieser  Schrift,  mit  konkreten  Vor- 
schlägen über  Form  und  Organisation  der  gedachten  Insilution 
hervorzutreten,  ich  unterlasse  dies  aus  gutem  Grunde.  Ich  weiß 
aus  bitterer  Erfahrung,  wie  die  Taktik  der  Neinsager  sich  betätigt: 
sie  erhaschen  ein  Detail,  das  anfechtbar,  vielleicht  unrichtig 
ist,  und  verurteilen  unter  dem  Beifall  der  Unzähligen,  welche  ihres 
Sinnes  sind,  das  Ganze.  Nur  eines  muss  hier  festgestellt  und 
gleich  von  Anfang  an  durchgekämpft  sein:  Die  Anerkennung  der 
Tatsache,  dass  wir  zur  Lösung  der  Aufgabe  ausländisdier  Hülfe 
bedürfen. 

Wir  dürfen  uns  eben  keiner  Selbsttäuschung  hingeben:  was 
hier  zu  leisten  ist,  können  wir  heute  einfadi  nidit.  Kein  Hirn  kann 
allein  aufhauen,  was  Tausende  in  Jahrhunderten  anderswo  aus- 
bildeten. Die  Denkart,  die  etwa  die  Praxis  des  österreichischen  oder 
preußischen  Oberverwaltungsgcrichts  erlüllt  oder  die  Tradition  des 
französischen  Con^eil  d'Eiat,  ist  nicht  zu  improvisieren.  Wir  könneii 
die  Technik  der  St  idtverwaltung,  wie  sie  in  den  deutschen  Stadt- 
verw.iliungen  im  „Oberbürgermeister"  sich  verkörpert,  durch  nichts 
ersetzen.  Man  muss  sich  hüien,  alles  was  in  den  Ländern  der  Be- 
siegten war  und  ist,  zu  missachlen.  Es  gilt  vor  allem  zu  verstehen, 
was  ihre  bcispiel'ose  Leistung  bedingte:  nämlich  die  einfach  be- 
wundernswerte Technik  ihrer  Verwaltung.  Es  sollte  mich  übrigens 
wundern,  wenn  nicht  die  Sieger  des  Weltkrieges  in  aller  Stille  die 
besetzten  Gebiete  Deutschlands  als  eine  Lehrstätte  benutzten, 
wahrehd  sie  laut  die  Ubcrle^zenheit  ihrer  Systeme  verkünden! 

Ich  weiß,  mit  welchem  Widerwillen  heute  ein  solcher  Vorschlag 
empl.mßen  werden  wird:  Abgesehen  von  nationalen  Vorurteilen 
beru'  t  er  darauf,  da^s  in  der  tradiiionellen  Enge  und  Routine 
unseres  poliiisrhrn  I  rhms  der  Gedanke  nie  lebendig  wurde,  dass 
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es  Gebiete  der  „Staatskunsf"  gibt,  die  nur  in  dem  intellektuellen 
Reichtum  großer  Staatskörper  entstehen.  Wir  konnten  als  „Volk 
der  Hirten-  ohne  diese  Staat^kunst  leben.  Wir  haben  aber'  auf- 
gehört, ein  Volk  der  Hirten  zu  sein,  woran  sich  allzuviele  nicht 
gewöhnen  wollen.  Eine  Großstadt  der  Schweiz  lebt  nicht  nach 
andern  Lebensgesetzen  als  eine  Großstadt  des  Auslands,  und  eine 
Milliardenschuld  ist  leider  in  der  schönsten  Alpen -Natur  gleich 
groß  wie  im  öden  Flachland. 

Ein  verzwicktes  Fiskalsystem  verlangt  eine  geordnete  Ver- 
waltungstechnik und  Verwaltungsjustiz;  wenn  es  nicht  zur  Negation 
aller  Freiheit  —  oder  zur  Korruption  führen  soll,  zu  der  die  Volks- 
elemente, welche  die  Stärke  und  den  Stolz  der  Eidgenossenschaft 
ausmachen,  weder  Neigung  noch  Talent  haben:  Also  müssen  wir 
nachholen,  was  wir  bisher  versäumten,  denn  es  wäre  ebenso  un- 
sinnig, wie  unmöglich,  'die  Fiskalgesetzgebung  der  Nachbarn  zu 
imitieren,  ohne  zugleich  die  Institutionen  zu  schaffen,  welche  diese 
Gesetzgebung  wirksam  und  erträglich  machen,  nämlich  die  sach- 
gemäße und  gleichmäßige  Anwendung  der  Gesetze,  die  wir  heute 
bitter  entbehren. 

Ich  hoffe  demgemäß,  dass  klare  Einsicht  das  ermögliche,  wo- 
mit nach  meiner  Auffassung  das  hier  Geplante  steht  und  fällt:  die 
Wahl  der  Mitarbeiter  ohne  Rücksicht  auf  die  Nationalität.  Ich 
erinnere  daran,  was  Wächter  als  Präsident  des  Zürcher  Handels- 
gerichts unserer  Justiz  bedeutete!  Hat  sich  je  ein  Zürcher  Handels- 
richter daran  gestoßen,  dass  sein  Präsident  der  Sprache  und  Allüre 
nach  ein  Deutscher  blieb?  Und  hier  soll  nur  im  Stillen  gearbeitet 
werden. 

Was  nun  die  Tätigkeit  einer  solchen  neuen  Institution  anbe- 
!  trifft,  so  ist  es  klar,  dass  man  nicht  alles  miteinander  anfangen 
kann.  Ich  fasse  in  erster  Linie  die  Steuerpraxis  ins  Auge. 

An  die  Stelle  der  Kriegsgewinnsteuer,  die  man  mit  all  ihrem 
vielfachen  Unrecht  stillschweigend  litt,  weil  man  stets  auf  das  Ende 
sah,  tritt  für  lange  Jahre  die  Kriegssteuer.  Das  Siempelgesetz 
ist  in  Kraft.  Neue  Fiskalgesetze  sollen  in  Bund  und  Kantonen 
!  folgen.  Im  Kanton  Zürich  hält  ein  neues  Steuergesetz  mit  Wirrnis 
und  Willkür  seinen  Einzug. 

Der  in  seinen  Rechten  bedrohte  Bürger  wendet  sich  an  den 
Anwalt  —  der  nichts  von  der  Materie  versteht,  dem  die  Methodik 
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des  Fiskalrcclits  eine  terra  incognita  ist.  Er  müsste  sich,  um  Ernst- 
haftes zu  lci^ten,  niühselij^'"  durch  das  Studium  fremder  Rechte  und 
UrleilssammUingen  durcharbeiten,  wozu  ihm  Zeit  und  Lust  fehlen, 
da  ihm  et")en  die  Mentahtät  des  Verwahungsrechts  ganz  fremd  ist. 
Das  hat  zur  Folge,  dass  die  Rckursschri  ten,  je  nach  Talent  und 
Intuition  des  Verlassers,  nu  hr  oder  weniger  ob^rflächlicli  und 
das  Wcs  ntiichste  verfehlend  bleiben!  Weitere  Folge,  dass  der 
Rich'er  (Rekurskommission),  der  ebenso  Neuling  in  der  Materie 
ist.  wie  der  Anwalt,  aus  dem  Handgelenk  judiziert.  Und  weitere 
Folge  eine  Praxis,  die  der  Überzeugungskraft  und  des  Respekts 
ermangelt  und  die  ihren  Entscheidungen  vor  a  lern  das  nicht  gibt, 
was  so  nötig  wäre,  Ausbildungsmate  ial  für  den  der  methodischen 
und  gleiciimäßigcn  Au>bildung  entbehrenden  Beamtenkörper.  — 
Die  Beamten  lernen  nicht  ahnen,  was  ihnen  eigentlich  an  Staats- 
gewalt anvertraut  \A,  wenn  die  Emanation  der  höchsten  Instanz 
nicht  von  dem  üeist  der  Beherrschung  der  Materie  und  hoher,  ge- 
rechter Gesinnung  getragen  ist. 

Aufgabe  der  Institution  solhe  es  nun  sein,  in  jedem  prinzipiell 
wichtiijcn  Fall,  der  ihr  zur  Begutachtung  unterbreitet  wird,  das 
Material  für  die  Entscheidung  zu  sammeln,  mit  der  überlegenen 
Kunst  dessen,  der  die  Materie  beherrscht,  und  dem  das  bestehende 
Material  (—  de  facto  die  Theorie  und  die  Entscheidungen  der 
Vcrwaltungsgerichle  der  uns  benachbarten  Staaten)  zur  Verfügung 
steht.  —  Wer  besitzt  heute  diese  Entscheidungen?  Sicherlich  kaum 
ein  Anwalt!  Und  auch  in  Schweizer  Bibliotheken  dürften  sie  sehr 
selten  sein ! 

Es  ist  klar,  dass  die  neue  Institution  ihre  Arbeit  nicht  gratis 
besorgt  (aber  doch  immerhin  gegen  nicht  allzuhohes  Honorar). 
Daraus  ergäbe  sich  bald  ihre  Selbstalinirnturung. 

Sobald  wir  in  B  ind  und  Kanton  Vrrwaltungsgerichte  haben, 
werden  sich  zu  d.n  steuerrechllichen  Fällen  solche  verwallungs- 
rechtlichcn  Charakters  überhaupt  gesellen. 

Alis  dieser  ersten  Tätigkeit  wird  sich  alles  weitere  ganz  orga- 
nisch entwickeln,  Ausarbeitung  von  Publikationen  für  die  Praxis, 
Sammlung  aÜer  Entscheidungen,  Begutachtung  bezw.  Ausarbeitung 
von  Oesctzesent>vürfen  und  Kommentaren.  Noch  aufieroidentlich 
viel  weiltr.igendcr  wird  das  Taiigkcitsgcbiet  sich  gestalten,  wenn 
man  Spezialisten  gewinnt,   welche   den   ganzen  Verwaltungskörpei 
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unserer  Gemeinden  und  Kantone  durchzuarbeiten  und  zu  kritisieren 
beginnen,  welche  Grundlagen  für  Reform  an  Stelle  des  üblichen 
Flickwerks  bieten.  Ich  bin  überzeugt,  dass  ein  organisiener  Neu- 
aufbau unserer  Verwaltungen  zu  Resultaten  führen  müsste,  die 
wir  heute  für  einfach  unmöglich  halten. 

Es  ist  klar,  dass  schwere  Vorurteile  zu  überwinden  sein  werden, 
bevor  man  in  das  Gehege  der  Staatswirtschaft  eindringt;  aber  die 
Tatsache,  dass  man  die  verfahrene  Verwaltung  der  Bundesstadt 
durch  „Experten"  prüfen  lassen  muss,  denen  sämtlich  spezifische 
Sachkunde  abgeht,  sollte  doch  sehr  bedenklich  stimmen,  wenn 
wir  erst  einmal  beginnen  wollten,  öffentliche  Dinge  zu  beurteilen, 
ohne  uns  als  schwachen  Tro  t  a  priori  mit  der  fatalistischen  Denk- 
weise der  Unabänderlichkeit  zu  wappnen. 

Das  ist,  in  großem  Rahmen  gezeichnet,   was  ich  anstrebe. 

Zunächst  handelt  es  sich  darum,  die  grundsätzliche  Zustim- 
mung einsichtiger  Bürger  zu  gewinnen,  die  in  höchst  einfachem 
Verband  eines  Vereins  oder  eines  Konsortiums  (einfache  Gcsell- 
schatt)  die  finanziellen  Grundlagen  der  Organisation  schaffen. 

Ich  bitte  zunächst  Alle,  die  meine  Meinung  tei  en,  und  die 
mithelfen  wollen,  mir  dies  kundzugeben.  Über  a  les  weitere:  Form 
der  Einrichtung,  Anlehnung  an  Bestehendes,  oder  neue  Gründung, 
wird  später  zu  sprechen  sein. 

Nur  eines:  von  kompetentester  Seite,  die  grundsätz'ich  rück- 
haltlos beis  immt,  wurde  eingewendet,  dass  es  bedenklich  sei,  die 
Unzahl  von  bestehenden  Organi-an'onen  um  eine  weitere  zu  ver- 
mehren. Ich  teile  diese  Meinung,  glaube  aber,  da-s  die  Armut  der 
Zeit  von  selbst  die  Spreu  vom  Weizen  scheiden  wird,  indem  un- 
zählige überllüssige  Verbände  verschwinden. 

Wir  werden  Konzentrationen  sehen,  die  Mittelpunkte  haben 
müssen;  vielleicht  gilt  es,  einen  solchen  Mittelpunkt  wirtschaftlicher 
Arbeit  zu  schaffen,  der  frei  von  den  Interessen  eines  Berufsver- 
bandes ist. 

ZÜRICH  E.  KELLER  HUGUENIN 

DDD 


113 


UN  HOMME  D'ETAT  VAUDOIS: 
HENRI  DRUEY 


Henry  Druey  fut,  sans  contredit,  de  tous  les  hommes  d'Etat 
vaudois,  celui  qui  cxer(;a  l'influence  la  plus  durable  comnie  la 
plus  dccisive  sur  Tevoluiion  politique  de  son  canlon  et  de  la 
Confederation  suisse.  De  bonne  heure,  il  comprit  que,  dans  une 
republique,  le  peuple  devait  etre  associö  ä  l'action  legislative  et 
gouvcrnementale.  Et,  s'il  est  vrai  que  l'esprit  radical  naquit  avant 
Drucy,  Druey  peut  revendiquer  l'honneur  d'avoir  cre6  le  parti 
radical,  aiiqucl,  comme  le  note  M.  Ernest  Deriaz  dans  son  excel- 
lente  biographie,')  „il  fournit  un  corps  de  doctrine,  donna  un  Pro- 
gramme et  qu'il  poussa  hardiment  dans  les  voies  de  l'avenir". 
Son  temperament  le  portait  ä  n'avoir  ricn  de  commun  avec  ces 
gens  du  justemilieu  qui,  au  jugcment  de  Talleyrand,  „se  tiennent 
entre  cour  et  jardin  et  ne  voicnt  jamais  dans  la  rue".  11  voyait,  lui, 
„dans  la  rue" ;  et  meme  il  ne  lui  deplaisait  pas  d'y  descendre. 
Que  les  autorites  inspirent  confiance  ä  leurs  administr^s,  cela  ne 
suflit  point,  car  elles  cedent  volontiers  ä  la  tentation  d'imaginer  que 
tout  va  pour  le  mieux  parce  qu'elles  sont  confortablement  assises 
dans  des  fauteuils  de  tout  repos.  II  est  necessaire  encore  qu'elles 
songent  nioins  ä  elles-mcmes,  aux  interets  de  leur  classe  ou  de 
leur  milieu,  qu'ä  la  realisation  d'un  ideal  qui  soit  celui  de  la  nation 
enti^re.  D'avoir  pen^tre  le  sens  integral  du  principe  democratique 
et  d'avoir  conform^  son  röle  public  ä  ses  idces,  Henri  Drucy  restera, 
en  depit  d'erreurs  ou  d'inconsequences  inevitables,  Tun  des  types 
les  plus  rcpresentatifs  et  les  plus  complets  de  la  generation  qui 
fit  la  Suisse  nouvellc. 

La  Psychologie  du  Vaudois,  teile  que  nous  la  devons  ä  Juste 
Olivier,  expliqucrait  mal  la  tönacitc  agressive  et  l'inipetueuse  energie 
d'un  Druey,  quoique  ce  dernier  füt  de  son  pays  autant  qu'on  peut 
r^tre.  Elle  est  par  trop  sommaire  pour  n'etre  pas  sujette  ä  caution. 
Le  .mouton",  qui  .chöme",  rend  assez  mal,  ce  me  semt)lc,  l'image 
de  cette  race  paisible  sans  doute  et  patiente,  mais  qui  a  de  la  fi- 

■  ■  Dcriar:    Un  homme  (TEtat  vaudois,   Henri  Dniey.  1799-1855. 
Un  vol.  ln-I2.  Ubralric  Payot  &  Cie.,  Lausanne.  1920. 
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nesse,  mais  qui  peut  deployer  du  ressort  et  de  la  vigueur.  Et  puis, 
les  exceptions  ä  la  regle  de  molle  indolence,  de  facile  soumission! 
ne  laisserent  point  d'etre  assez  nombreuses.  Quoi  qu'il  en  soit,  le- 
relief  si  accentue  de  la  physionomie  et  de  la  carriere,  chez  Henri 
Druey,  ne  jure  nullement  avec  les  origines  de  ce  Vaudois  authentique. 
.  Situee  aux  confins  de  la  Suisse  germanique  et  de  la  Suisse 
romande,  l'enclave  d'Avenches  empiete  quelque  peu  sur  l'une  et 
sur  l'autre.  Eile  n'apparait  pas  moins  comme  un  trait  d'union  que 
comme  une  frontiere.  Or,  c'est  ä  l'extreme  limite  du  district  d'Aven- 
ches, dans  le  petit  village  de  Faoug,  que  naquit  Druey,  le  12  Avril 
1799.  L'un  de  ses  proches  a  dit  de  cette  localite:  „La  societe  de 
tir  a  son  stand  sur  terriloire  vaudois,  les  cibles  sont  sur  Fribourg 
et  les  balles  vont  tomber  dans  le  canton  de  Berne".  II  marquait 
ainsi,  en  termes  pittoresques,  l'etroitesse  des  liens  qui  existent  entre 
la  Population  de  Faoug  et  ses  voisins  de  langue  allemande.  Et, 
Sans  y  penser  peut-etre,  il  montrait  pourquoi  Henri  Druey  eut,  plus 
que  tout  autre,  la  vive  intelligence  des  conditions  tres  particulieres 
de  la  politique  suisse. 

Sur  l'enfance  et  la  jeunesse  du  futur  conseiller  federal,  nous 
pouvons  etre  sobre  de  details.  Apres  de  mediocres  etudes  gen^- 
rales,  Druey  entra  chez  un  notaire  de  Lucens  en  qualite  de  stagi- 
aire.  II  eut  la  Chance  rare  d'etre  admis  dans  I'intimite  du  pasteur 
Piguet,  äme  pieuse  et  nature  enthousiaste.  On  traversait  alors  la 
fievreuse  periode  du  Reveil.  Bien  que  M.  Piguet  ne  se  füt  pas  as- 
socie  au  mouvement  pietiste  qui  divisa  l'egHse  vaudoise,  il  etait 
un  admirateur  passionne  de  Fenelon  :  les  doctrines  du  renoncement 
et  du  pur  amour  n'avaient  pas  d'adepte  plus  fervent  que  lui.  Toute 
la  vie  spirituelle  et  religieuse  de  Druey  regut,  ä  ce  moment,  l'em- 
preinte  de  l'exaltation  mystique  ä  laquelle  cedait  son  mentor  et 
son  ami. 

A  TAcademie  de  Lausanne,  il  suivit,  des  la  fin  de  l'annee  1818, 
les  cours  de  litterature,  de  philosophie  et  de  droit.  Son  diplome 
de  licencie  en  poche,  et  quoiqu'il  eüt,  comme  il  l'ecrira  plus  tard 
ä  Mme  Piguet,  „la  capacite  legale  d'etre  ä  peu  pres  tout"  dans  le 
canton  de  Vaud,  il  jugea  son  bagage  de  connaissances  trop  leger 
pour  ne  pas  l'accroitre.  II  partit  pour  l'Allemagne. 

Le  juge  de  paix  d'Avenches  lui  delivra  un  passeport  qui  ren- 
ferme  ces  indications:    „Daniel-Henri  Druey,  äge  de  21  ans,  taille . 
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cinq  pieds  et  deux  pouccs.  mesure  de  France,  chevcux  chätain  clair, 
front  moyen,  sourcils  bruns,  yeux  roux,  nez  nioyen,  bouche  petiie, 
barbc  naissante,  allant  ä  Tubingue,  de  son  etat  liccncic  en  droit, 
dans  rintention  d'etiidier  le  droit".  Druey  n'a  rien  dun  Adonis  et 
sa  .siaiLire  n'imposera  gucre  ä  ses  camaradcs  des  Biirsdicnscfiaiten. 
L'acuiie  de  ^on  reg.ird  et  la  decision  de  son  allure,  non  nioins  que 
I'ardeiir  de  sa  parole  et  la  fougiie  de  son  caractere,  feront  ncan- 
nioins  qu'il  iie  passera  inaper<;u  ni  ä  Tubingue,  ni  ä  Heidelberg, 
ni  ä  Gceltingue,  ou  ä  Berlin. 

A  peine  arrive,  11  est  sous  le  cliarme.  L'Allcmagne  de  Mme 
de  Stael  lui  est  revelee  et  il  rcvivra,  comme  Renan  dtvait  les  re- 
vivre,  „sous  le  ciel  brumeux  du  Nord,  les  beaux  jours  de  Socrate, 
d'Aristote  et  de  Platon".  Ses  maiires  seront  Tliibaut,  M  ttcrniaier, 
Schlo  ser,  Eichhorn,  et  suitout  Hegel.  Mais  la  scicnce  a  de  dan- 
geri  u>es  rivaks,  dont  il  nous  parle  avec  une  sinceiite  sans  nicsure 
dans  son  curicux  Memorial  analytiqne  et  journalier  de  m^  s  ac- 
tions,  de  mes  discours,  de  mes  pensees,  de  mes  sentiments  et  de 
man  et.it  sous  les  trois  rapporis  p/iyslque,  moral,  imellectiiel,  que 
M.  Paul  Maillefcr  donna,  il  y  a  quelque  seize  ans,  ä  la  Revue  his- 
torique  vaudoise.  Les  confidcnces  d'un  M'ntaigne,  les  confessions 
d'un  Je.in  Jacques  pä  isscnt,  pour  la  brutale  franchise,  sinon.  cvi- 
dcmmcnt,  pour  le  mcrite  liiterairc,  aupres  de  ce  Journal  oü  Drney 
note  impitoyablcment  toutes  ses  defailcs  et  loutes  ses  chutes.  C'cst 
qu'il  .a  apporie  au  monde  des  nerfs  irritables  et  des  goüls  de  >en- 
sualite".  Du  moins  pratiquait-il  le  „connais-toi  toi-nreiiie"  du  sage. 
D'aillcurs,  comriie  il  a,  de  son  popie  aveu,  „trcs  peu  de  paresse", 
ce  j  une  Vaudois  jet.mt  sa  gournie  sur  les  bords  du  Neckar,  du  Rhin 
ou  de  la  SprcJe  conibat  ses  criscs  de  folie  par  des  exces  de  travail. 

Hegel,  qui  professe  ä  Goeilinuue,  l'a  fa>cine  des  la  preiniere 
rencontre.  On  a  cxirait  de  la  philo^ophie  hegelicnne  le  despo  isme 
priiss  en  et  l'absolutisnie  marxi-le.  11  y  a  autre  chose  en  e  le,  et 
Drucy  y  puisa  sa  foi  incbranlable  au  prf'grcs  huniain  avec  sa  fei 
au  bot]  scns  de  la  majorile  populaire.  tit  ne  serait  ce  poinl  ä  eile 
qu'il  doit,  et  la  richcsse  de  sa  dialectiq'ie,  et  la  flamme  de  ses 
convictions?  Saintc  Beuve.  dans  ses  Portraits  litteraires,  l'appel- 
lera  .une  esp^ce  de  sanglicr  hcgclien". 

Api6s  quatre  annees  d'AKmagne,  Drury  sejourna  quelques 
mois  ä  Paris  et   en  An^ilctcrre.    SM   s'y    .dctourna  un  pcu  de  la 
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contemplation  de  l'infini",  comme  il  le  mande  en  1825  au  pasteur 
Piguet,  si  les  agrements  de  la  societe  mondaine  ne  le  rebuterent 
point,  il  s'enrichit  d'experiences  et  d'observations  qui  le  preparerent 
ä  etre  le  conducteur  d'hommes  qu'il  fut  apres  s'etre  readapte  aux 
modestes  et  cependant  complexes  realites  du  foyer  vaudois. 

II 

Avocat  ä  Moudon  des  1828,  Henri  Druey  entend  ne  point 
etre  asservi  par  l'exercice  du  barreau.  Toutefois  la  plaidoirie  l'amene 
ä  debrouiller  son  eloquence  et  ä  contröler  ses  dons.  Au  surplus, 
il  n'est  pas  presse  de  participer  ä  la  vie  publique.  N'en  est-il  pas 
ä  ignorer  meme  sous  quel  drapeau  il  marchera  ?  Mais  quoi !  nous 
ne  sommes  qu'ä  moitie  les  artisans  de  notre  destin.  Le  Grand  Con- 
seil  s'ouvre  devant  Druey  avant  meme  qu'il  ait  eu  le  loisir  de  faire 
son  examen  de  conscience  politique.  D'instinct  plutöt  que  parchoix, 
il  siegera  parmi  les  deputes  campagnards,  ce  qui  etonne  les  intel- 
lectuels  du  parti  liberal  et  le  fait  traiter  d'ambitieux.  II  se  cherche, 
l'independance  lui  sourit,  il  est  hante  par  le  souvenir  des  penseurs 
allemands  qui  Tont  initie  ä  toutes  les  audaces  de  la  raison.  S'il 
estime  que  „tous  les  systemes  n'ont  qu'une  valeur  relative",  il  n'en 
declare  pas  moins:  „Kant,  Fichte,  Schelling,  Hegel,  sont  chacun 
radicaux  dans  leur  genre,  parce  qu'ils  sont  profonds,  qu'ils  sont 
remontes  ä  la  source...  Hegel  est  le  plus  radical  de  tous,  parce 
qu'il  est  le  plus  profond."  Ses  collegues  du  Grand  Conseil  sont 
impressionnes,  s'ils  ne  sont  seduits,  par  son  savoir  encyclopedi- 
que  et  sa  puissance  de  generalisation.  Et  ils  sentent  qu'il  ne  sera 
pas  indefiniment  le  prisonnier  de  ses  formules  abstraites.  Dejä,  il 
se  sert  de  la  presse  et  sa  tactique  parlementaire  n'est  plus  d'un 
novice. 

II  venait  d'etre  appele  au  Tribunal  cantonal,  lorsque  les  Lau- 
sannois  s'aviserent  d'imiter  les  Parisiens  et  de  s'offrir  le  luxe  d'une 
revolution.  L'exemple  des  emeutiers  maladroits  et  timides  de  1830 
ne  fut  point  perdu  pour  Henri  Druey:  „Imbeciles  qu'ils  ont  ete, 
dira-t-il  ä  Tun  de  ses  intimes;  ils  ont  perdu  le  seul  moment  favo- 
rable;  c'etait  de  proclamer  le  gouvernement  provisoire ...  Ils  ont 
manque  de  tete,  de  coeur,  de  je  ne  sais  quoi."  En  1845,  il  ne  re- 
commencera  pas  les  fautes  de  ceux  ä  qui  il  eüt  souhaite  meilleur 
succes. 
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A  trcnte  ans,  il  n'etait  radical  que  d'idecs.  Les  evenements  de 
1830  l'cclairerent  sur  lui-meme.  Ses  sentiments  furent  desormais 
d'accord  avec  ses  principes.  II  avait  disserte  sur  la  souverainete 
populaire,  il  n'etait  pas  eloigne  de  croire  que  la  democratie  serait 
le  regime  des  temps  nouveaux;  dorenavant,  ä  ses  yeux,  l'Etat  se 
confond  avec  le  pcuple  et,  de  plus  en  plus,  l'ocuvre  de  Druey  s'ac- 
complira  dans  le  sens  d'une  volonte  appliquee  au  bien  de  tous. 

Membre  de  la  Constituante,  il  proposa,  le  28  fevrier  1831, 
d'inserer  dans  le  projet  de  Charte  cantonale  le  texte  suivant:  „Le 
canton  de  Vaud  fait  partie  de  la  Confederation  suisse,  pour  ex- 
primer  que  notre  canton  attache  un  haut  prix  ä  continuer  d'appar- 
tenir  ä  cette  commune  patrie  et  que  les  dispositions  du  pacte  (le 
Pacte  fedcral  de  1815)  sont  en  tete  de  nos  principes  generaux  de 
droit  et  de  gouvernement."  Ceci  n'est  pas  du  tres  beau  style,  et 
Jamals  Druey  ne  se  piquera  d'etre  un  artiste  de  la  parole  ou  de 
la  plume;  Ic  „sanglier  hcgelien"  de  Sainte-Beuve  n'a  pas  le  culte 
esscntiellcment  latin  de  la  forme.  Mais  toute  une  politique  natio-  1 
nale,  qui  sera  celle  de  Druey,  a  trouve  son  expression  dans  cette 
phrase  lourde  et  limpide.  Deux  lustres  apres,  il  se  felicitera  d'avoir 
ete  Tun  des  ouvriers  de  la  Constitution  de  1831,  parce  qu'elle  a 
repondu  de  maniere  „aussi  exacte  que  possible  au  voeu  du  peuple". 
Personnellemcnt,  il  serait  alle  plus  loin  qu'elle  dans  la  voie  des 
reformes.  Mais  il  avait  la  conviction  que  ce  pas  en  avant  n'etait 
qu'un  Premier  pas,  et  son  radicalisme  savait  attendre. 

„Jusqu'alors,  ecrit  son  biographe  M.  Deriaz,  il  s'^tait  born^  ä 
agir  au  sein  du  Grand  Conseil  (et  de  la  Constituante)  par  son  verbe 
agile  et  toujours  äcoute.  Sa  vaste  culture,  sa  redoutable  puissance 
de  travail  lui  conferaient  une  autorite  incontestee.  Mais  le  peuple 
ne  l'aimait  pas  encore.  Cet  homme  systcmatique,  tout  h^riss^  de 
science  juridique  et  de  nietaphysique  allemande,  effrayait  un  peu 
les  campagnards  qui  l'admiraient,  mais  se  tenaient  a  distance.  On 
approuvait  ses  idees,  ses  rcvendications  audacieuses,  parce  qu'elles 
6taicnt  legitimes  et  traduisaient  l'inimense  aspiration  des  foules 
vers  r^galite  et  la  democratie."  Le  liberalisme  vaudois  de  1830  ä 
1845  etait,  au  fond,  assez  conservateur.  II  s'identifiait  un  peu  trop 
avec  l'ideal  de  la  haute  et  moyenne  bourgeoisie  des  villes,  tandis 
que  le  radicalisme  de  Druey  voulait  etre  une  sorte  de  liberalisme 
ä  Tüsage  de  tout  le  monde.    ,11  s'agit  de  remuer  le  sol,  non  pas 
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ä  moitie,  s'ecriera-t-il,  mais  d'extirper  jusqu'ä  la  racine.  Les  pal- 
liatifs  etaient  bons  quand  l'ancien  edifice  elait  encore  debout,  pour 
l'empecher  de  tomber  si  possible. . .  Allons!  saisissez  le  hoyau,  la 
beche,  debarrassez  le  sol  des  vieux  materiau  du  vieil  edifice  que 
vous  avez  renverse,  afin  qu'on  puisse  en  construire  un  nouveau, 
nettoyez  l'aire.  Ne  vous  apercevez-vous  pas  que  les  ruines  que 
vous  voudriez  maintenant  menager  generont  Tarchitecte  dans  la 
construction  du  nouvel  edifice?  En  un  mot,  le  vice  de  ces  doc- 
trines,  c'est  d'etre  de  l'eclectisme,  qui  consiste  ä  prendre  ici  et  lä, 
ä  gauche  et  ä  droite,  ce  qu'il  y  a  de  bon. . .  Rien  de  mieux; 
mais,  quand  on  y  regarde  de  plus  pres,  on  voit  que  toutes  ces 
parties  rapportees  manquent  de  liaison,  de  ciment,  precisement  parce 
qu'elles  decoulent  de  principes  divers.  Or,  en  toute  chose,  l'unite 
fait  la  force,  et  l'eclectisme  manque  d'unite." 

Plus  d'hesitations,  plus  de  marchandages,  la  rupture  avec  le 
passe  et  la  course  ä  l'avenir.  „Je  suis  radical",  lisons-nous  dans  une 
lettre  de  Druey  ä  Madame  Piguet  (23  octobre  1832). 

S'il  est  membre  du  Conseil  d'Etat,  ce  n'est  pas  pour  s'en- 
dormir  dans  la  routine  administrative.  II  collabore  au  Nouvelllste 
vaudois,  il  stimule,  il  secoue  les  autorites,  il  admoneste,  critique 
et  bataille.  En  particulier,  il  considere  la  publicite  comme  le  salut 
de  la  democratie.  Que  la  presse  soit  liberee  de  toutes  entraves  et 
dise  tout!  Que  le  gouvernement  habite  une  maison  de  verre!  „Rien 
ne  pervertit  un  peuple,  affirme-t-il,  comme  l'habitude  du  secret  qui 
engendre  l'hypocrisie  et  la  lächete;  il  est  temps  de  faire  renaitre 
l'antique  franchise  helvetique  (sur  laquelle  il  avait  des  illusions). 
II  faut  bien  qu'on  se  penetre  de  l'idee  que,  puisque  le  Conseil 
d'Etat  et  ses  administrations  ne  fönt  pas  leurs  propres  affaires,  mais 
Celles  du  pays,  il  n'y  a,  en  general,  pas  de  raison,  pour  lui  en 
celer  les  procedes." 

A  la  Diete  federale,  oü  11  represente  le  canton  de  Vaud  avec 
Monnard  et  Correvon,  il  est  hardiment  novateur.  Quand  le  projet 
de  pacte,  denomme  „pacte  Rossi",  fut  discute  dans  les  Etats  con- 
federes,  il  se  prononga  carrement  contre  l'opinion  de  la  majorite 
romande.  II  protesta  contre  l'institution  d'une  Diete  oü  chaque 
canton  aurait  le  meme  nombre  de  voix  quel  que  füt  le  chiffre  de 
sa  Population;  malgre  les  supplications,  les  objurgations  de  ses 
coreligionnaires  politiques,  il  s'obstina.  „C'est  la  reaction  qui  monte!" 
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Soit.  II  ne  modifiera  pas  son  attitude.  Regenerer  la  Suisse  est  la 
grande  affaire,  et  Ton  ne  regenere  pas  une  nation  en  lui  faisant 
boire  les  tisanes  d'iinc  doctrine  surannee.  Qu'on  le  prive  de  son 
siege  ä  la  Dietc!  11  s'en  consolera  en  iuttant  pour  la  verite  demo- 
cratique. 

Toutc  la  fierte,  toute  la  raideur  republicaines  sont  en  lui.  II 
s'ätait  indigne  retrospectivement  contre  la  Suisse  de  1815,  qui  „avait 
donnc  le  coup  de  pied  de  l'äne  ä  la  France"  en  ne  fermant  pas 
aux  Allies  les  routes  du  Jura.  II  s'eleva  contre  le  Vorort  et  les 
cantons  qui  acceptaient  avec  trop  de  condescendance  humiliee  les 
notes  des  gouvcrnements  reactionnaires  au  sujet  des  refugies  italiens 
ou  polonais:  „Nous  ne  sommes  pas  menaces  d'une  guerre  directe. 
Non :  mais  nous  le  sommes  de  quelque  chose  de  plus  dangereux 
que  la  guerre,  je  veux  dire  Tasservissement  graduel  et  progressif. . . 
On  veut  nous  habituer  insensiblement  ä  la  servitude."  Grandes 
paroles,  que  les  Suisses  devraient  toujours  mediter,  car  elles  ont 
et^  actucUes  ä  bien  des  moments  de  notre  histoire  et  il  se  pourrait 
qu'elles  le  redevinsscnt  demain.  Druey  lui-mcme  les  oublia  un  peu, 
le  jour  oü  il  fut  clu  conseiller  federal,  comme  s'il  etait  des  respon- 
sabilites  sous  lesquelles  tout  plie  ou  s'affaisse. 

Glissons  sur  l'activite  de  Druey  jusqu'ä  la  revolution  de  1845! 
Son  radicalisme  s'^lait  brise  contre  le  inur  d'une  majorite  factice 
qui  regnait  au  Grand  Conseil.  Le  pays  etait  las  d'un  gouvernement 
qui  n'etait  plus  ni  chair  ni  poisson,  ni  conservateur  ni  liberal,  et 
qui  se  survivait.  L'affaire  des  jesuites  fut,  dans  la  plupart  des  can- 
tons, le  coup  de  tonnerre  annoiiciateur  de  l'orage.  Lausanne  se 
souleva,  Eytel  et  Delarageaz  se  mettant  en  avant  tandis  que  Druey 
demeurait  ä  l'arriere-plan.  Le  Conseil  d'Etat  fut  reduit  ä  demissionner 
devant  le  refus  d'obeissance  des  troupes. 

Henri  Druey  s'ctait  retir^  avec  ses  collcgues,  que,  par  csprit 
de  solidaritd,  il  n'avait  pas  abandonnes  au  fort  de  la  tourmente. 
II  recouvrait  sa  libert^  d'action;  il  en  profita  pour  rejoindre  Eytel 
et  Delarageaz.  Sur  la  place  de  Montbenon,  aux  acclamations  de 
prds  dö  dix  mille  citoyens,  il  c^lebra  la  revolution  victorieuse: 
.C'est   le  plus  beau  jour  de  ma  vie,   car  je  vois  triomplier  et  se 

ser  les  principcs  de  la  souverainete  du  peuple  que  j'ai  sans 
cesse  soutenus  dans  le  gouvernement  et  que  j'ai  propages  par  la 
presse  depuis  dix  ans.-  Petit  de  taille  et  d'un  embonpoint  qui  ne 
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le  flattait  pas,  il  n'avait  pas  le  physique  d'un  tribun.  II  en  avait 
l'äme  et  les  ressources.  Bien  plus,  il  etait  ne  homme  d'Etat:  Jar- 
geur  de  vues,  science  politique,  talents  oratoires,  autorite,  ce  ma- 
nieur  d'assemblees  avait  toutes  les  qualites  d'un  chef.  II  ne  resista 
pas  ä  certaines  suggestions  fächeuses,  il  ne  recula  point  devant 
certaines  initiatives  condamnables,  il  s'appuya  trop  sur  l'egoTsme 
mefiant  des  campagnes  pour  mater  les  liberaux  des  villes.  Seuls 
ceux  qui  ne  fönt  den  peuvent  se  vanter  d'etre  sans  peche.  „Ces 
gens,  disait-il  en  parlant  de  ses  adversaires,  veulent  I'arbre  (le 
liberalisme  en  theorie,  la  Revolution  frangaise,  toutes  ces  revolu- 
tions  qui  perfectionnent  et  civilisent  la  societe),  mais  ils  ne  veulent 
pas  les  fruits  quand  ils  sont  amers  ä  leurs  bouches."  II  voulait, 
lui,  I'arbre  et  ses  fruits,  —  tous  ses  fruits. 

L'organisation  du  regime  radical  fut  pour  Druey,  l'organisation 
meme  de  la  democratie.  Malgre  les  railleries  et  les  outrages,  „maitre 
Essoufflard"  —  c'est  ainsi  qu'un  Chansonnier  le  surnomma  —  ne 
se  contenta  pas 

De  beugler  comme  un  elephant; 
il  dota  le  canton  de  Vaud  d'une  Constitution  originale,  dans  la- 
quelle  il  s'ingenia,  suivant  un  mot  qui  est  de  lui  et  qui  renferme 
tout  un  Programme,  „d'harmoniser  le  double  interet  de  I'individu 
et  de  la  societe",  On  l'accusa  d'etre  un  socialiste  parce  qu'il  pro- 
posait  que  le  travail  füt  „sacre,  accessible  ä  tous,  supportable  et 
convenablement  retribue".  On  l'ecoutait  avec  stupeur,  lorsqu'il  de- 
mandait  que,  dans  l'ecole  primaire,  „l'enseignement  füt  autant  que 
possible  accompagne  d'exercices  dans  l'agriculture  et  les  arts  in- 
dustriels".  On  se  scandalisait  presque  de  ce  qu'il  püt  etre  I'auteur 
d'un  texte  tel  que  celui-ci:  „Chaque  commune  est  tenue  d'assister 
ses  pauvres  dans  les  limites  de  ses  ressources".  Sans  doute,  ces 
reformes  etaient-elles  prematurees  en  1845.  Druey  avait  l'etoffe  d'un 
precurseur  et,  s'il  ne  fut  pas  suivi  sur  le  terrain  des  conquetes 
sociales,  dans  tous  les  autres  domaines  il  sut  dicter  les  Solutions 
necessaires.  Malheureusement  ses  intentions  ne  prevalurent  pas  in- 
variablement  dans  l'execution  de  son  oeuvre  legislative,  l'unite  du 
parti  radical  ne  tarda  pas  ä  s'affaiblir,  la  possession  du  pouvoir 
eut  pour  consequence  l'habituel  relächement  de  l'esprit  novateur, 
et  Druey  mourut  en  plein  labeur  avant  d'avoir  pu  construire  pour  la 
patrie  vaudoise  la  maison  de  son  reve. 
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III 

Siir  ces  entrcfaites,  le  drame  de  la  politique  federale  aboutis- 
sait  au  Sonderbund.  Question  des  couvents  argoviens,  question  de 
l'expulsion  des  jesuites,  question  d'une  alliance  separee  qui  divi- 
serait  la  Suisse  en  deux  camps  ennemis,  mena(;aient  l'existence 
meine  du  pays.  Et  ce  fut  la  guerre  civile.  Druey  redigea  la  pro- 
clamation  de  la  Diete  ä  Tarmec.  La  campagne  du  Sonderbund  se 
lerniina  en  quelques  semaines. 

U  fallut  reviser  le  Pacte  de  1815.  En  attendant,  les  notes  des 
puissances  harcelaient  la  Suisse  de  conseils  et  de  reclamations 
comminatoires.  Gr;ice  ä  Druey  et  ä  ses  amis  radicaux,  appuyes 
par  l'opinion,  le  peril  d'une  intervention  fut  ecarte.  II  avait  ete 
»l'äme  de  la  prise  d'armes"  contre  une  minorite  factieuse;  il  avait 
^te  aussi  Täme  de  la  Suisse  en  i'ace  des  tentatives  d'immixtion 
etrangere  dans  notre  menage  national.  Mais  comment  refondre  le 
Pacte  de  1815,  qui  ne  garantissait  aucune  liberte,  ni  la  liberte  de 
la  presse,  ni  la  liberte  confessionnelle,  ni  la  liberte  d'etablissement, 
ni  meme  la  libre  circulation,  tant  la  Suisse  etait,  comme  le  remar- 
que  M.  Deriaz,  »herissee  de  barrieres  intcrieures"  ? 

La  prudcnce  commandait  le  maintien  des  deux  souverainetes 
föderale  et  cantonale,  entre  lesquclles  il  importait  d'etablir  un  juste 
^quilibre,  l'une  dominant  l'autre  sans  l'absorber.  C'est  le  m^rite  et 
I'honneur  d'Henri  Druey,  Ja  tete  la  plus  fcconde"  des  constituants, 
au  t^moignage  de  Dubs,  d'avoir  ete  le  principal  redacteur  de  cette 
Charte  de  1848  que  MM.  B.  Van  Muyden  et  M.  Huber  ont  appeice, 
Tun  ,un  ciief-d'a?uvre",  l'autre  „le  fait  le  plus  heureux  et  le  plus 
significatif  de  notre  histoire". 

Bien  qu'il  se  defendit  opiniätrenient,  comme  plus  tard  Louis 
Ruchonnet,  de  quittcr  Lausanne  pour  Berne,  Druey  dut  accepter  la 
Charge  de  conseillcr  federal  en  1848.  Le  Grand  Conseil  lui  vota  des 
rcmerciements  pour  les  d^minents  Services  qu'il  avait  rendus  au  canton 
de  Vaud.  La  veille  de  son  dcpart,  il  y  eut  cort^ge  aux  flambcaux 
et,  le  Icndemain,  comme  il  montait,  ä  SaintPranc^ois,  dans  la  dili- 
gence  qui  I'emmönerait  ä  Berne,  les  ovations  se  renouvel^rent.  II 
avait  le  cocur  serrd,  mais  la  perspective  de  grands  devoirs  attenua 
la  m^Iancolie  des  adieux. 

Segesser,  le  chef  du  parti  feddraliste  et  catholique,  a  trace  de 
Druey  un  portrait  admirablement  vivant:  „Druey  etait  la  tete  dircc- 

122 


trice  du  Conseil  federal:  figure  enigmatique  dont  rinfluence  puis- 
sante  sur  la  Suisse  frangaise  paraissait  inexplicable  au  Germain 
calme  et  paisible.  Moitie  philosophe,  moitie  visionnaire,  il  posse- 
dait  le  don,~  dans  les  assemblees  populaires,  dans  les  fetes,  dans 
les  discussions  publiques,  au  Conseil  federal,  de  se  comporter 
comme  un  tribun  fougueux  du  temps  de  la  Revolution  frangaise; 
par  des  discours  tantöt  profonds,  tantöt  burlesques,  il  savait  emou- 
voir  les  ämes,  et  ä  cöte  de  cela,  deployer  dans  le  silence  du  ca- 
binet  la  reflexion  la  plus  tranquille,  trouver  les  combinaisons  les 
plus  ingenieuses.  Aux  radicaux  allemands,  il  fut  depeint  par  ses 
collegues  comme  un  element  impetueux,  qu'il  fallait  contenir  dans 
de  justes  limites;  cependant,  au  fond,  ils  suivaient  toutes  ses  inspi- 
rations."  Druey  fut  bien,  au  Conseil  federal,  la  volonte  preponde- 
rante.  Qu'il  y  eüt,  dans  son  caractere,  un  goüt  dangereux  de 
l'aventure,  qu'il  eüt  preconise,  en  1847,  dans  la  commission  de  la 
Diete,  une  Cooperation  militaire  ä  l'affranchissement  de  l'Italie,  il 
etait  trop  bon  democrate  pour  ne  pas  immoler,  en  l'occurrence, 
son  opinion  individuelle  ä  celle  de  la  majorite.  A  la  direction  du 
departement  de  justice  et  police,  il  eut  ä  s'occuper  des  milliers  de 
refugies  et  de  proscrits  qui  abusaient  parfois  de  notre  droit  d'asile. 
Quoi  qu'il  lui  en  coütät,  il  s'inclina  devant  l'irresistible  fatalile  des 
faits.  Persuade  que  la  nation  n'entrerait  pas  en  guerre  pour  des 
etrangers,  ce  radical  ombrageux  se  soumit  ä  l'inevitable.  De  lä, 
des  coleres  et  des  rancunes  qui  s'exprimerent  avec  une  äprete 
inouie.  Une  caricature  du  Charivari  bernois  representa  mem£  Druey 
et  ses  collegues  du  Conseil  federal  couches  aux  pieds  des  empe- 
reurs  d'Autriche  et  de  Russie! 

Les  puissances  ne  desirant  rien  de  moins  que  d'entrainer  la 
Suisse  dans  des  complications  internationales  pour  en  tirer  profit, 
on  peut  pretendre  que  la  fermete  de  Druey  nous  a  preserves  d'in- 
calculables  mecomptes.  „II  y  a  deux  politiques,  avait-il  objecte  ä 
Eytel  qui  accusait  le  Conseil  federal  d'etre  devenu  le  fonctionnaire 
de  la  reaction  europeenne:  la  nationale  et  la  cosmopolite. . .  Nous 
suivons  la  politique  nationale."  Tant  que  l'independance  et  la 
dignite  du  petit  pays  neutre  qu'est  la  Suisse  etaient  respectees,  la 
Confederation  n'avait  pas  ä  se  jeter  au  feu  pour  les  autres.  Cette  con- 
duite  manquerait-elle  de  noblesse  ou  deprestige?  Druey  songeait, 
avant  tout,  aux  voeux  de  la  majorite  populaire  et  au  salut  de  la  patrie. 
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Une  enorme  besogne  pesa  sur  les  epaules  du  magistrat  vau- 
dois:  preparation  du  Code  pönal  federal  de  1853,  conflits  de  com- 
pctence  ä  tranclier,  demcles  de  toute  sorte  avec  les  cantons,  inter- 
ventions  repet^es  ä  Lausanne  pour  y  eiouffer  les  germes  de  division 
qui  se  manifcslaient  dans  le  parti  radical.  La  lache  etait  d'autant 
plus  ecrasante  qu'il  etait  de  ccux  auxquels  rien  n'echappe  et  qui 
contrölent  minutieusement  leurs  sous-ordres.  ,Je  remplis  souvent 
les  fonctions  d'huissier,  disait-il  plaisamment,  quand  personne  n'est 
lä  pour  porter  une  lettre  ä  la  poste,  et  jamais  je  ne  suis  mieux 
servi."  Cette  niethode  de  travail  devait  preniaturement  user  une 
Constitution  niinee  par  d'incessantes  crises  de  rhumatisnie  inflam- 
matoire.  Druey  niourut,  trappe  d'apoplexie,  dans  la  nuit  du  17  au 
18  mars  ]855. 

Romantique  au  pouvoir,  et  romantique  hegelien  par  surcroit, 
Henri  Druey  eut  la  chance  de  faire  des  les  annees  de  jeunesse 
son  apprentissage  d'homme  d'Etat,  S'il  n'eut  pas  la  ponderation, 
ja  sercnite,  le  cliarme  d'un  Louis  Ruchonnet,  il  avait  la  foi  qui  se 
hasarde  ä  tous  les  problemes  et  la  geniale  intuition  de  l'avenir. 
Le  maniement  des  affaires  publiques,  le  souci  des  responsabilites 
et  aussi  la  sagacite  reflecliie  du  Vaudois  agirent  peu  ä  peu  sur 
son  tempcrament  porte  ä  l'outrance  comme  sur  ce  qu'il  y  avait  de 
tumultueux  et  de  fumeux  dans  son  esprit  forme  par  la  philosophie 
germaniquc.  Surtout,  il  comprit  le  peuple  et  il  l'aima  de  toute  la 
g^nercuse  violence  de  son  coeur.  Comme  il  l'ecrivait  ä  l'avocat 
Gide,  en  son  langage  qui  ^tait  souvent  d'une  savoureuse  trivialit^: 
,Une  grosse  bete  qui  a  le  sentiment  populaire  est  un  representant 
plus  capable  qu'un  homme  tr^s  savant,  qui  ignore  le  peuple  ou 
le  mcprise." 

Solidarite,  fraternite,  justice  entre  les  cnfants  du  meme  pays, 
forte  unite  morale  de  la  Confederation,  liainc  d'un  cantonalisme 
etroit  et  mefiant,  souffle  vivifiant  d'idealisme  traversant  toute  la 
politique  suisse,  c'cst  cn  cela  que  se  r^sument  la  pensee  et  l'oeuvre 
d'Hcnri  Druey,  du  „pcre  Henri",  comme  l'appelaient  familicre- 
ment  ses  concitoyens. 

LAUSANNE  VIRGILE  RÖSSEL 

DDD 
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BUNDESFINANZEN 

II 

ALTERS-, 
INVALIDITÄTS-  UND  HINTERBLIEBENENVERSICHERUNG 

Das  schwierigste  Finanzproblem  bildet  heute  die  Finanzierung 
der  Alters-,  Invaliditäts-  und  Hinterbliebenenversicherung. 

Bei  der  Beurteilung  dieser  Angelegenheit  fällt  schwer  ins  Ge- 
wicht, dass  man  die  Alters-,  Invaliditäts-  und  Hinterbliebenenver- 
sicherung nicht  bloß  aus  dem  Ertrag  von  Konsumsteutm  (Tabak-, 
Alkoholzölle)  finanzieren  kann,  sondern  dass  auch  eine  Besitzsteuei 
mithelfen  miiss.  Da  die  direkte  Bundessteuer  in  Form  der  zweiten 
Kriegssteuer  schon  für  die  Tilgung  der  Mobilisationsschuld  herzu- 
halten hat  und  da  man  nicht  neben  der  Kriegssteuer  noch  eine 
zweite  direkte  Bundessteuer  erheben  kann,  so  bleibt  als  Besitzsteuer 
nur  die  Erbschaftssteuer  übrig.  Hierin  liegt  der  Grund,  warum 
Viele  ihr  zustimmen,  die  nichts  weniger  als  erbaut  sind,  dass  man 
die  beste  Finanzreserve  der  Kantone  auch  für  den  Bund  tributär 
machen  will.  Die  Heranziehung  der  Erbschafts-  und  Schenkungs- 
oder einer  Nachlaßsieue:  zur  Finanzierung  der  genannten  Versiche- 
rung ist  nicht  zu  umgehen,  wenn  man  die  Finanzierung  nicht 
einzig  auf  Grund  von  Konsumsieuem  mit  Einschluss  der  Zölle 
vornehmen  will.  Um  die  föderalistischen  Gefühle  möglichst  zu 
schonen,  ist  man  auf  den  Gedanken  des  sogenannten  moderni- 
sierten Kontingente  verfallen,  wonach  die  Kantone  Geldkontingente 
leisten  sollten,  aber  nicht  nach  der  bisherigen  veralteten  Geldskala, 
sondern  nach  einem  neuen  Maßstab,  nach  der  Vermögens-  und 
Erwerbssteuerkraft,  die  natürlich  nach  einheitlichen  Normen  fest- 
gestellt werden  müsste.  "Den  Kantonen  wäre  es  überlassen,  den 
Betrag  des  Kontingentes  durch  Steuern  oder  anderswie  zu  erheben. 
Es  versteht  sich  von  selbst:  solange  die  Kantone  jährlich  über 
vierzig  Millionen  Fr.  vom  Bund  an  Subventionen  und  gesetzlichen 
Anteilen  beziehen,  hat  der  Gedanke  des  Kontingentes  keine  Be- 
rechtigung. 

Man  will  nun  die  Idee  des  modernisierten  Kontingentes  auf 
die  Erhebung  der  Erbschaftssteuer  übertragen,  in  dem  Sinne,  dass 
die  Kantone  nach  einheitlichen  Regeln  und  zu  bestimmten  Sätzen 
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ErbsiiiaftS'  und  Sdienkiingssteuern  für  den  Bund  zu  erheben  hätten. 
Im  übrigen  sind  sie  frei,  für  ihren  Zweck  Zuschläge  zu  dieser  Steuer 
oder  in  anderer  Form  die  Erbschaftssteuer  zu  erheben.  Damit  hoffte 
man  die  Empfindsamkeit  der  welschen  Schweiz  zu  beschwichtigen. 
Es  ist  nicht  gelungen.  Man  hat  sich  auf  den  Standpunkt  gestellt, 
dass  dieses  Verfahren  im  Vergleich  zum  Vorschlag  des  Bundesrates 
mehr  oder  wenig  blanc  bonnet  —  bonnet  blanc  sei.  Zuzugeben 
ist,  dass  beim  zweiten  Verfahren  die  Empfindsamkeit  der  Kantone 
mehr  geschont  wird.  Es  hat  deshalb  im  Parlament  den  Vorzug 
vor  der  technisch  richtigeren  Bundeserbschaftssteuer  erhallen. 

Ernstlich  diskutiert  wurde  in  der  Expertenkommission  in  Bern 
neuerdings  der  Gedanke,  der  Bund  soll  nur  eine  Nachlaß&ieuei 
auf  der  ungeteilten  Masse  erheben,  und  die  Kantone  erheben  nach 
wie  vor  die  Erbschafts-  und  Schenkungssteuern.  Dieser  aufgewor- 
fene Gedanke  hat  den  Vorteil  der  reinlichen  Scheidung  zwischen 
Bund  und  Kantonen.  Er  ist  aber  ebenfalls  nur  durchführbar,  wenn 
auch  für  die  kantonalen  Erbschafts-  und  Schenkungssteuern  das 
ganze  Einschätzungsverfahren  vereinheitlicht  und  die  Einführung 
der  amtlidien  Inventarisation  nach  einheitlichen  Grundsätzen  obli- 
gatorisch erklärt  wird.  Es  geht  nicht  an,  die  Nachlaßsteuer  für  den 
Bund  nach  einheitlichen  Grundsätzen  und  auf  Grund  der  amtlichen 
Inventarisation  zu  erheben  und  die  kantonalen  Erbschafts-  und 
Schenkungssteuern  nicht.  Aber  unter  der  Bedingung  dieser  Ver- 
einheitlichung der  Einschätzung  des  Erbschaftssteuerkapitals,  wobei 
die  Kan!one  fiskalisch  kein  schlechtes  Geschäft  machen  würden,  nach 
den  bisherigen  Erfahrungen  mit  der  Kriegssteuer,  ist  der  Gedanke  sehr 
erwägenswert.  Der  Einwand,  die  Nachlaßsteuer  werfe  für  den  Bund 
nicht  genug  ab,  ist  nicht  stichhaltig.  Das  kommt  darauf  an,  wie 
man  es  einrichtet.  In  England  z.  B.  funktionieren  ebenfalls  beide 
Steuern  nebeneinander,  und  der  Ertrag  der  Nachlaßsteuer  betrug 
im  Jnhr  1915  2436  Mill.  £,  die  Erbschaftssteuern  655  Mill.  £,  oder 
auf  die  Bevölkerung  der  Schweiz  umgerechnet  51  und  14  Mill.  Fr., 
zusammen  (i5  Mill.  Fr. 


Diese  Entwicklung  muss  man  sich  vor  Augen  halten,  um  dasj 
Resultat   der   nationalrätlichen   Verhandlungen   zu    verstehen.     Der 
Nationalrat  hat  mit  88  gegen  44  Stimmen  folgende  Redaktion  des] 
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Verfassungsartikels   beschlossen  gemäß   Antrag  der  Kommissions- 
mehrheit: 

Art.  34 bis;  Der  Bund  wird  auf  dem  Wege  der  Gesetzgebung  die  Alters-, 
Invaliden-  und  Hinteriassenenversicherung  einführen. 

Er  kann  die  Versicherungszweige  gleichzeitig  oder  nacheinander  einführen. 
(Antrag  Maunoir.) 

Er  kann  sie  allgemein  oder  für  einzelne  Bevölkerungsklassen  obligatorisch 
erklären. 

Die  Durchführung  erfolgt  unter  Mitwirkung  der  Kantone;  es  können  hierzu 
auch  öffentliche  und  private  Versicherungskassen  beigezogen  werden. 

Art.  41ter.  Der  Bund  ist  befugt,  auf  rohem  und  verarbeitetem  Tabak  Steuern 
zu  erheben- 

Die  Einnahmen  aus  der  fiskalischen  Belastung  des  Tabaks  sind,  vom  Jahre 
1925  an,  ausschließlich  zur  Deckung  der  dem  Bunde  zufallenden  Kosten  der 
Alters-,  Invaliden-  und  Hinteriassenenversicherung  zu  verwenden. 

Art.  41quater.  Die  Kantone  erheben  als  Kontingent  zur  Deckung  der  dem 
Bunde  zufallenden  Kosten  der  Alters-,  Invaliden-  und  Hinteriassenenversicherung 
eine  jährliche  Abgabe  auf  Erbschaften  und  Vermächtnisse. 

Die  Ansätze  und  die  Einsdiätzung  für  diese  Abgabe  werden  einheitlich 
durch  die  Bundesgesetzung  geregelt. 

Diesem  Antrag  gegenüber  stand  ein  Minderheitsantrag  der 
fünf  sozialdemokratischen  Mitglieder  der  Kommission,  denen  sich 
in  der  Hauptsache  Herr  Weber,  St.  Gallen,  als  zweite  Mindeiheit 
anschloss : 

Die  Zuschüsse  der  Kantone  an  die  Versicherung  sollen  nicht  mehr  als  ein 
Viertel  der  aus  öffentlichen  Mitteln  zu  leistenden  Zuschüsse  betragen. 

Art.  41ter.  Die  Gesetzgebung  über  die  Erzeugung,  die  Einfuhr,  den  Ver- 
kauf und  die  Besteuerung  von  Tabak  und  Tabakfabrikaten  ist  Sache  des  Bundes. 

Die  Einnahmen  aus  der  fiskalisdien  Belastung  des  Tabaks  sind  aussdiließ- 
lidi  zur  Deckung  der  dem  Bunde  zufallenden  Kosten  der  Alters-,  Invaliditäts- 
und Hinteriassenenversicherung  zu  verwenden. 

Art.  41  quater.  Die  Gesetzgebung  über  die  Erhebung  von  Nachlass-,  Erb- 
schafts- und  Schenkungssteuern  ist  Sadie  des  Bundes.  Die  Veranlagung  der 
Steuern  erfolgt  durch  die  Kantone  nnter  Aufsicht  des  Bundes. 

Der  Ertrag  fällt  zur  Hälfte  dem  Bund  und  den  Kantonen  zu.  Die  Kantone, 
die  infolge  der  Einführung  dieser  Steuern  im  Vergleich  zu  ihren  im  Jahrzehnt 
1910/1919  aus  der  Besteuerung  von  Nachlässen,  Erbschaften  und  Schenkungen 
erzielten  durchschnittlichen  Einnahmen  einen  Steuerausfall  erleiden,  s\n(\  für  eine 
Übergangszeit  von  15  Jahren  zu  enfsdiädigen.  Die  Kantone  sind  befugt,  zu 
den  bundesgesetzlich  bestimmten  Steuern  Zuschläge  zur  Erhöhung  ihres  eigenen 
Anteils  zu  beschließen. 

Im  übrigen  sind  die  dem  Bunde  zukommenden  Einnahmen  zur  Deckung 
.  der  Kosten  der  Alters-,  Invaliditäts-  und  Hinteriassenenversicherung  zu  verwenden- 

Ein  weiterer  Antrag  der  Minderheit  lautete: 

.Die  Artikel  34 quater,  4iter  und  41  quater  sind  getrennt  der  Abstimmung  des 
Volkes  und  der  Stände  zu  unterbreiten." 
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Der  Antrag  der  Kommissionsmelirheit  und  der  Beschluss  des 
Niitionnlrates  schließen  das  Tabnknionopol  aus,  der  Antrag  der 
Minderheiten  schließt  es  ein.  Letztere  wollen  auch  nichts  davon 
wissen,  dass  die  Einnahmen  aus  der  Tabakbesteuerung  bis  1925 
teilweise  für  allgemeine  Bundeszwecke,  d.  h.  für  die  Deckung  des 
Defizites  verwendet  werden  dürfen. 

Endlich  kommen  die  Minderiieiten  auf  den  ursprünglichen, 
aber  aufgegebenen  Standpunkt  des  Bundesrates  betreffend  eine 
Bundeserbschaftssteuer  zurück,  die  verschiedene  Vorzüge  hat,  vor 
allem  die  Garantie  der  Entschädigung  für  einen  Ausfall  in  der 
kantonalen  Erbschaftssteuer,  der  sich  in  diesem  oder  jenem  Kanton 
in  den  nächsten  fünfzehn  Jahren  einstellen  könnte. 

Der  Antrag  der  Kommissionsmehrheit  schmiegt  sich  mehr  der 
referundums-politischen  Situation  an.  Der  Antrag  der  Minderheil 
wäre  materiell  richtiger  und  deckt  sich  mit  den  früheren  Anträgen 
des  Bundesrates,  der  mit  dem  Tabakmonopol  einer  allzu  starken 
Verteuerung  des  Rauchens,  die  bei  der  Tabaksteuer  zu  befürchten 
ist,  entgegenarbeiten  wollte. 

Die  Mehrheiten  der  Kommission  und  des  Rates  wollen  den 
Versicherungsgrundsatz  und  die  Deckungsfrage  in  der  Weise  zu- 
sammenkoppeln, dass  über  beides  gleidizeitig  abgestimmt  werden 
nniss  und  auf  demselben  Stimmzettel.  Die  Minderheit  will  eine 
Abstimmung  über  die  Frage  des  Grundsatzes  und  eine  besondere 
Abstimmung,  wenn  auch  gleichzeitig,  d.  h.  an  demselben  Tag,  über 
die  Deckungsfrage  veranstalten. 

Es   scheint,   dass   der  Bundesrat   selbst  vor  der  Session  noch 

einen  bezüglichen  Antrag  der  Kommission  eingereicht  hat.  National- 

rnt  Klöti,  Mitglied  der  Kommission,  berichtet  darüber  im  Volksredit: 

.Der  Bundesrat  hat  eingesehen,  dass  man  mit  der  Koppelung  des  grund- 
satzlichen Vcrfassungsartikels  mit  der  Finanzierung  in  eine  S;ickgasse  gerät.  Er 
hat  daher  vor  acht  Tagen  der  nationalrätlichen  Kommission  einen  Antrag  vor- 
gelegt, wonach  iiber  die  Versicherung,  über  die  Besteuerung  des  Tabaks  und 
über  die  Krbschaftsbcsteuerung  getrennt  abgestimmt  werden  sollte,  aber  am 
gleichen  Tage;  Die  Mehrheit  der  nationalrätlichen  Kommission  ließ  sich  jedoch 
n:  '  ■     '  "■  und  hielt  diran  fest,  die  Sozialdemokraten  mUssten  Tabaksteuer 

M'  'ucrkontingente  schlucken  oder  dann  gegen  den  Versicherungs- 

arlikcl  stimmen.  Bundesrat  Musy  zog  seinen  Antrag  wieder  zurück,  als  er  sah, 
dass  dem  nicht  zugestimmt  werde.  Wir  können  den  Nationalrat  nicht  hindern, 
dr'"  ■"'i'lijgcn  A"*'""-  der  Kommission  Folge  zu  leisten. 

r   das  ,il    der  Vcrfassungsvorlagc   kann    dann    kein  Zweifel    be- 

stehen,    liegen  die  Vorlage  stimmen  dann  nicht  nur  die  Sozialdemokraten,  son- 
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dern  auch  die  Gegner  irgendeiner  eidgenössisclien  Besteuerung  der  Erbschaften, 
dann  die  Gruppe  der  Besitzenden,  die  aus  Egoismus  gegen  eine  weitere  Besitzes- 
steuer stimmen  und  darüber  nicht  untröstlich  sind,  wenn  ihr  Nein  zugleich  ein 
Nein  gegen  die  Versicherung  ist;  endlich  die  Gruppe  derjenigen,  die  ihren  Rauch- 
genuss  um  keinen  Preis  besteuern  lassen  wollen.  Viele  Freunde  der  Versiche- 
rung werden  sich  von  der  Verwerfung  um  so  weniger  abhalten  lassen,  als  .sie 
ja  durch  Zustimmung  zur  Initiative  Rothenberger  die  Grundlage  zur  gesetz- 
mäßigen Verwirklichung  der  Versicherung  schaffen  und  die  Pflicht  zur  Finan- 
zierung auf  anderem  Wege  aussprechen  helfen. 

Hätte  der  Bundesrat  nicht  die  unzulässige  Koppelung  vorgeschlagen,  son- 
dern hätte  er  den  ordentlichen  und  geraden  Weg  beschritten,  so  hätten  wir  den 
Verfassungsartikel  über  die  Versicherung  längst  unter  Dach  und  man  wäre  be- 
reits an  der  Lösung  der  Finanzfragen.  Man  kann  den  Zeitverlust  einholen,  wenn 
die  Bundesversammlung  dem  vor  acht  Tagen  vom  Bundesrat  gestellten  Antrag 
auf  getrennte  Abstimmungen  am  gleichen  Tage  folgt.  Andernfalls  wird  der  Um- 
weg noch  größer  und  es  dauert  noch  länger,  bis  der  Bund  zur  Ausnützung  der 
neuen  Einnahmequellen  gelangt." 

Diese  Ausführungen  haben  große  Berechtigung.  Wird  der 
Mehrheitsantrag  nicht  im  Ständerat  modifiziert,  so  ist  die  ganze 
Vorlage  aufs  höchste  gefährdet.  Die  Sozialdemokraten  stimmen 
voraussichtlich  dagegen,  weil  ihnen  die  Art  der  Finanzierung  nicht 
passt,  die  welsche  und  teilweise  auch  die  deutsche  Schweiz,  weil 
sie  die  Erbschaftssteuer  nicht  oder  überhaupt  nichts  wollen.  Auch 
Freunde  des  Mehrheitsantrages  geben  zu,  dass  man  für  eine  ver- 
lorene Sache  kämpft. 

Wie  man  hört,  wäre  die  Minderheit  bereit  gewesen,  im  Grund- 
satzartikel, der  von  keiner  Seite  angefochten  wird,  den  Passus  auf- 
zunehmen, dass  die  Durchführung  der  Versicherung  erst  nach 
Sicherung  der  finanziellen  Mittel  erfolgen  könne,  aber  über  die 
nähere  Präzisierung  der  Finanzierung  soll  gesondert  abgestimmt 
werden.  Das  scheint  der  einzig  richtige  Ausweg  aus  der  Sackgasse 
zu  sein,  in  die  man  geraten  ist.  Nur  bei  dieser  Art  der  Abstimmung 
erfährt  man,  was  das  Volk  wirklich  will.  Das  ist  beim  Antrag  nach 
der  Mehrheit  ganz  unmöglich. 

Im  übrigen  variieren  Mehrheits-  und  Minderheitsantrag  nicht 
so  sehr  voneinander.  Ob  man  im  gesonderten  Finanzartikel  für 
die  etwas  gekünstelte  kontingentierte  Erbschaftssteuer  eintritt  oder 
für  die  Bundeserbschaftssteuer,  ist  mehr  oder  weniger  Geschmacks- 
sache.   Es  ist  im  Effekt  ungefähr  dasselbe. 

Die  Version  der  Minderheit  für  die  Tabakbesteuerung  ist  ra- 
tioneller. Das  Tabakmonopol  wird  nicht  postuliert,  aber  die  Mög- 
lichkeit wird  offen  gelassen. 

*  * 

* 
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Bis  jetzt  nicht  j^enügencl  beachtet  worden  ist  das  wichtige 
Moment,  dass  weite  Kreise  des  Volkes  nicht  zufrieden  sein  werden, 
einem  Vcrfassungsartikcl  zuzustimmen,  der  nach  der  heutigen  Finanz- 
lage die  Perspektive  eröffnet,  nach  zehn,  fünfzehn  oder  mehr  Jahren 
einmal  eine  Alters-,  Invaliden-  und  Hinterbliebenenversicherung 
zu  erhalten!  Von  einer  wirklUiien  Durchführung  der  genannten 
Versicherung  kann  für  längere  Zeit  gar  keine  Rede  sein.  Dazu 
wären  ungeheure  Mittel  notwendig,  die  jetzt  einfach  nicht  aufzu- 
bringen sind.  Dagegen  steht  nichts  im  Wege,  mit  der  Finanzierung 
zu  beginnen  und  größere  Fonds  anzulegen,  oder  auch  die  be- 
stehenden staatlichen  und  privaten  Bestrebungen  der  Kantone  zu 
subventionieren,  insofern  gewisse  einheitliche  Richtlinien  verfolgt 
werden,  die  festzulegen  wären  und  die  eine  spätere  Zentralisation 
der  Versicherung  nicht  erschweren,  sondern  erleichtern.  Diese  Even- | 
tualität  sollte  im  Verfassungsartikel  sdiärfcr  präzisiert  werden.J 
Nationalrat  Ulimann  hat  in  ganz  logischer  Weise  die  Versdiiebiing 
der  Vorlage  auf  einen  Moment  beantragt,  wo  man  wieder  finanz- 
kräftiger sei.    Viele  teilen  diese  Ansicht. 

Das  will  man  aber  auch  nicht.  Man  will,  dass  sobald  als 
möglich  v/enigstens  etwas  geschieht. 

Man  will  auch  nicht  zehn,  fünfzehn  oder  mehr  Jahre  blol3  Geld 
ansammeln  und  weiter  nidits  tun!  Man  soll  ohne  Verzug  Alles 
tun,  um  das  Volk  für  die  Versicherung  zu  interessieren  und  es 
dafür  zu  erziehen.  Das  ist  nicht  so  einfach,  wie  die  Erfahrungen 
im  Kanton  Glarus  beweisen  sollen,  wo  nicht  überall  der  Nutzen 
der  Prämienzahlung  begriffen  wird.  Es  muss  also  ein  Übergangs- 
stadium geschaffen  werden,  bei  dem,  wenn  auch  mit  bescheideneren 
Mitteln,  das  Bestehende  gefördert  und  ausgebaut  wird,  was  zum 
Schutz  des  Alters  und  der  Invalidität  oder  zu  Gunsten  Hinter- 
bliebener vorhanden  ist. 

Das  Direktionskomitee  der  .Schweizerischen  Stiftung  für  das 
Alter",  die  die  Schaffung  von  Altersheimen  und  Unterstützung  von 
Greisen  anstrebt,  gelangt  in  einem  eindringlichen  Appell  an  die 
eidgenössischen  Räte.    Es  heißt  darin : 

Aul  Grund   der   in   den   letzten  Jahren   ges.immelten  Erfahrungen   erbückt 
die  Stiftung  .Pur  das  Alter*  im  Postuiate  der  Altersversicherung  ein  dringendesj 
Gebot  der  Zeit 

Die  durch  die  Kriegsjahre  verursachten  wirtschaftlichen  Umwandlunget 
hJbcn  die  Notlage  des  bedürftigen  Alters  noch  crhcbHch  verschärft.  Die  in  rne/ii 
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reren  Kantonen  vorgenommenen  Erhebungen  haben  bewiesen,  dass  überall  weit 
mehr  Mangel  herrsdit,  als  man  gemeinhin  anzunehmen  pflegt.  Ein  erschüttern- 
des Bild  von  Elend  und  erdrüdiender  Sorge  entrollt  sidi  dem,  der  Einblidi  ge- 
winnt in  die  oftmals  verborgene  Not  zahlreidier  Existenzen  zu  Stadt  und  Land. 
Obschon  die  Stiftung  „Für  das  Alter"  in  ihren  Bestrebungen  in  erfreulichem 
Maße  Anerkennung  und  Unterstützung  gefunden  hat,  wird  es  ihr  doch  niemals 
möglich  sein,  alle  diese  Notstände  aufzuheben ;  aus  diesem  Grunde  —  ohne 
dabei  die  Wichtigkeit  ihrer  besondern  erzieherischen  und  ethischen  Tendenzen 
zu  unterschätzen,  die  auf  eine  Hebung  des  Pflicht-  und  Verantwortungsgefühls 
zielen  —  wünscht  sie  ebenfalls  sehnlichst  die  gesetzliche  Altersversicherung  in 
der  einen  oder  andern  Form  herbei,  die  unsern  alternden  Volksgenossen  erlauben 
wird,  ohne  allzu  große  Sorgen  der  Zukunft  entgegenzusehen  und  die  ihre  Exi- 
stenz in  gewissem  Grade  sicherzustellen  berufen  ist,  —  dies  insonderheit,  falls 
die  Altersgrenze  tief  genug  angesetzt  wird. 

Wir  glauben,  es  liegt  im  Interesse  der  Annahme  der  Vorlage, 
dass  der  Forderung,  bald  etwas  zu  tun,  wenigstens  Bestehendes 
zu  unterstützen  und  möglichst  einheitlich  auszubauen,  sowie  das 
Volk  für  den  Gedanken  der  Altersversicherung  zu  erziehen,  ent- 
gegengekommen wird. 

Es  sollte  ein  Übergangsstadium  garantiert  werden  bis  zum 
Inkrafttreten  der  allgemeinen  Versicherung,  wonach  mit  beschei- 
deneren, zur  Verfügung  stehenden  Mitteln  das  Bestehende  unter- 
stützt und  ausgebaut  wird,  im  Sinne  einer  spätem  einheitlichen 
Lösung  des  ganzen  Problems  der  Alters-,  Invaliditäts-  und  Hinter- 
bliebenenversicherung. 

Wertvolle  Grundlagen  und  Ansätze,  die  ausgebaut  werden 
können,  sind  sowohl  in  der  Schweizerischen  Stiftung  für  das  Alter, 
als  gesetzgeberisch  in  den  Kantonen  Glarus,  Neuenburg  und  Waadt 
für  die  Volksversicherung  vorhanden.  In  den  Kantonen  Zürich, 
Bern,  Luzern,  Zug,  Solothurn,  Baselstadt,  Appenzell  A.-Rh.,  Aargau, 
Genf  sind  seinerzeit,  d.  h.  vor  zirka  zehn  Jahren,  eingehende  Stu- 
dien für  die  Volksversicherung  gemacht  und  Projekte  aufgestellt 
worden.  Es  existieren  auch  verschiedene  größere  kanionale  Fonds 
für  eine  Volksversicherung.  Nicht  zu  vergessen  sind  die  teilweise 
großartigen  Hülfskasseneinrichtungen  in  der  Industrie  und  die  zahl- 
reichen kantonalen  staatlichen  Institutionen. i) 

Als  eine  teilweise  Abschlagszahlung  an  die  Forderung  eines 
Übergangsstadiums  kann  folgender,  vom  Nationalrat  abgelehnter, 
Antrag  Stohler  betrachtet  werden: 

1)  Siehe  Botschaft  des  Bundesrates  vom  21.  Juni  1919.  Die  Alters-  und 
Invalidenversidierung  in  der  Sdiweiz  von  Dr.  von  Dymowski  und  Die  Invaliditäts-, 
Alters-  und  Hinterbliebenenfürsorge  von  Dr.  jur.  ßerckum. 
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Art.  3lqu«ief,  3.  Absatz.  Die  Durchführung  erfolgt  bei  Zugrundelegung 
einheitliiHer  Riditlinien  und  unter  der  Aufsicht  des  Bundes  dunii  die  Kantone: 
sie  kann  auiit  öffentlidicn  und  privaten  Versidierungskassen  oder  zum  Sdiutz 
des  Alters  und  der  Invaliditiit  errichteten  Institutionen  übertragen  werden. 

Es  ist  wohl  der  Mühe  wert,  angesichts  der  absoluten  Unmög- 
lichkeit, die  eidgenössische  Alters-,  Invaliden-  und  Hinterbliebenen- 
versicherung in  absehbarer  Zeit  zu  finanzieren,  der  Bewegung,  die 
vor  zehn  Jahren  in  verschiedenen  Kantonen  eingesetzt  hat,  nach- 
zugehen und  zu  studieren,  inwiefern  die  frühern  Entwürfe  und 
die  bestehenden  kantonalen  Gesetze  einem  Übergangsstadium  als 
Grundlage  dienen  könnten.  Mit  einem  Übergangsstadium  kann 
man  nicht  nur  viele  Schäden  der  Gegenwart  rasch  heilen  oder 
mildern,  sondern  Erfahrungen  sammeln  für  die  spätere  Ausgestal- 
tung einer  schweizerischen  Alters-,  Invaliditäts-  und  Hinterbliebenen- 
versicherung. 

BERN  J.  STEIGER 

D      D      D 


LASSITUDE 


Par  JEANNE  MERCIER 

Je  t'ai  longtcmps  chcrchee, 
Oü  donc,  es-tu,  mon  äme? 
Et  ne  t'ai  pas  trouvee, 
Mon  äme,  oü  donc  cs-tu? 

Si  tu  me  fus  ravie 
Un  jour  par  quelque  dieu? 
Si  tu  me  fus  ravie, 
Pourquoi  reste-je  en  vie? 

Pourquoi  d'amours  terrestres 
Suive-je  cncore  la  loi  ? 
O  mon  äme  en  allde, 
Que  fais-je  ici  sans  toi? 

DDD 
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FRANKREICHS  POLITIK 
UND  EUROPAS  WIEDERAUFBAU 

Niemand,  der  meine  schriftstellerische  Tätigkeit  auch  nur  ober- 
flächlich kennt,  wird  mir  den  Vorwurf  der  Franzosenfeindlichkeit 
machen.  Wenn  ich  die  heutige  Politik  Frankreichs  kritisiere,  dann 
geschieht  das  nicht,  weil  ich  plötzlich  die  Verantwortlichkeit  des 
Hohenzollernregimes  am  Weltkrieg  oder  die  zweideutige  Haltung 
der  nachrevolutionären  Regierung  Deutschlands  vergessen  hätte, 
sondern  weil  ich  als  Weltbürger  feststellen  muss,  dass  Frankreichs 
heutige  Politik  seiner  vornehmen  Tradition  widerspricht,  und  weil 
ich  es  als  Demokrat  beklage,  dass  eine  siegreiche  Demokratie  den 
Frieden  auf  dieselben  „alten  Ideen"  baut,  mit  denen  die  Monar- 
chien bisher  nur  immer  neue  Kriege  vorbereitet  haben.  Gerade  wer 
das  Frankreich  der  Diderot  und  Hugo  als  die  Wiege  der  euro- 
päischen Demokratie  verehrt,  der  darf  dem  Frankreich  der  Clemen- 
ceau  und  Foch  sagen,  dass,  wenn  das  Vaterland  der  Menschen- 
rechte je  aufhören  sollte,  neben  der  französischen  zugleich  aucli 
die  europäische  Demokratie  zu  verwirklichen,  es  sich  selbst  ver- 
leugnen und  aufgeben  würde.  Der  gallische  Hahn  darf  nicht  zum 
Nachtvogel  werden.  Wenn  er  aufhört,  die  Morgenröte  zu  verkünden, 
dann  wird  die  Sonne,  die  wir  alle  erhoffen,  nie  wieder  über  Europa 
aufgehen. 

Und  im  Laufe  des  Weltkriegs  hat  der  gallische  Hahn  nie  auf- 
gehört, die  Morgenröte  einer  besseren  Zeit  zu  verkünden.  Solange 
der  Krieg  dauert,  betonen  in  der  Tat  die  Reden  fast  aller  französi- 
schen Staatsmänner,  dass  Frankreich  nicht  nur  für  sich,  sondern  auch 
für  die  Befreiung  der  ganzen  Menschheit  kämpit.  Noch  am  19.  Ok- 
tober 1918  sagt  Clemenceau  in  der  Kammer:  „Wir  wollen  unser 
ganzes  Recht  mit  allen  nötigen  Garantien  gegen  die  Offensiv- 
rückkehr der  Barbarei.  Dieses  Recht  soll  für  uns  nicht  zur  Revanche 
der  Vergangenheit  werden.  .  .  .  Was  werden  wir  aus  diesem  Recht 
machen?  Ein  Wort  sagt  alles :  Über  alles  muss  die  Befreiung  Frank- 
reichs die  Befreiung  der  ganzen  Menschheit  sein." 

Kaum  aber  ist  der  Sieg  erfochten,  da  ändert  sich  das  Bild. 
Pichon  verkündet  in  einer  Kammerrede  vom  30.  Dezember  1918: 
„Der  Sieg  v^xXtM  Rechte  über  den  Besiegten".  Clemenceau  ironi- 
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siert  in  der  gleichen  Sitzung  den  von  Wilson  geforderten  Völker- 
bund: die  „alte  Idee"  der  Sonderbiindnisse  ^^y^^'/z/r  zwar  vom  Welt- 
krieg verurteilt,  sie  werde  aber  trotzdem  sein  Leitmotiv  auf  der 
beginnenden  Friedenskonferenz  sein;  die  Herren  Deputierten  mögen 
bedenken,  „dass  sich  die  Völker  seit  aller  Ewigkeit  aufeinander 
gestürzt  haben". 

Zwar  findet  Präsident  Poincare  bei  der  Eröffnung  der  Friedens- 
konierenz  am  18.  vlanuar  1919  schöne  Worte  über  das  Selbst- 
bestinnnungsrecht  der  Völker  (,Die  Zeiten  sind  vorbei,  wo  die 
Diplomaten  zusammentreten  konnten,  um  nach  ihrem  Gutdünken 
auf  einer  Ecke  des  Tisches  die  Weltkarte  zu  verändern"),  schöne 
Worte  auch  über  den  Völkerbund  („Wenn  Sie  diese  neue  Ordnung 
einführen,  erfüllen  Sie  das  Sehnen  der  Menschheit"),  in  der  Praxis 
aber  laufen  alle  französischen  Bemühungen  gemäß  der  oben  er- 
wähnten Programmrede  Clemenceaus  darauf  hinaus,  den  Völker- 
bund nur  als  Beiwerk  und  nur  „mit  besonderen  Garantien  für 
Frankreich"  anzunehmen.  Dies  geschieht  zunächst  durch  den  fran- 
zösisch-englisch-amcrikanischen  „Garantie" vertrag,  (Juli  1919),  der 
als  'Ergänzung  zum  Völkerbundpakt  gedacht,  von  Amerika  aber 
verworfen  und  neuerdings  (September  1920)  schlecht  und  recht 
durch  ein  franko-belgisches  Militärabkommen   ersetzt  worden  ist.') 

Diese  Wiederanerkennung  der  .,alten  Idee"  der  Sonderbünd- 
nisse hat  nicht  nur  eine  bedenkliche  Diskreditierung  der  .,neuen 
Idee"  des  Völkerbundes  zur  Folge,  sie  bedeutet  auch  einen  grund- 
sätzlichen Sicß^  (ii's  nationalfranzOsiscIien  über  den  europäischen 
Gedanken.  Allerdings  verkündet  Clemenceau  bei  der  Vorlegung 
des  Friedensvertrages  (I.Juli  1919)  abermals  in  der  Kammer,  dass 
,das  Ideal  Frankreichs  und  dasjenige  der  Menschheit  identisch" 
sind,  aber  in  den  Abschnitten  VIII,  IX  und  X  des  Friedensvertrages 
stellt   Frankreich    so    unmögliche   Forderungen   an   die   Besiegten, 

't  Wobei  nicht  unerwähnt  bleiben  darf,  dass  dieses  Abl<ommcn  eine  offene 

Vr:'-' '   der   Artikel    18   und    20   des    Voi!<erbundvertrages   darstellt   (wonach 

S(>;  omtnen  unter  Vöikerbundsmitgliedern  untersagt  und  Sonderverträge  nur 
gültlji  »Jlnd,  wenn  der  Völkerbund  sie  veröffentlicht  und  registriert  hat).  Immer 
wi-  '            ■'■  -ii  auf  restlose  Hrfilllung  des  Vcrs.iillcr  Vertrages;  Millerands 

P»!     .   ijctonl.  dass  Frankreichs  Diplomatie  ,mit  eifersüchtiger  Sorg- 
falt* die  Ausführung  des  Vertrages  überwachen  werde.  Aber  hier,  wo  Frankreich 
selbst  den  Vertrag  bricht  (die  Veröffentlichung  des  franko-belgischen  Abkommens, 
ist  ausdri!  '      '■     '•     lehnt  worden;  gibt  es  selbst  das  denkbar  schlechteste  Bei- 
spiel dir  \  .  . 

134 


dass  daran  alle  kaum  erwachten  Wiederaufbauhoffnungen  Europas 
verzweifelnd  zusammenbrechen.  Als  Volksberuhigung  gedacht,  als 
Siegesfrucht  proklamiert,  in  krasser  Unkenntnis  unserer  wirtschaft- 
lichen Grundgesetze  abgefasst  und  ohne  Befragung  der  Schuldner 
dekretiert,  legen  sich  diese  Versailler  Bestimmungen  wie  lähmende 
Polypen  um  das  zerrüttete  Wirtschaftsleben  Europas.  Sie  verhindern 
die  Wiederaufnahme  normaler  Handelsbeziehungen,  setzen  neue, 
verkehrshindernde  Schranken  zwischen  die  Völker,  erwecken  in 
Frankreich  maßlose  Hoffnungen  auf  unmögliche  deutsche  Milliarden, 
werfen  Deutschland  in  hassbrütende  Verzweiflung,  haben  ein  lang- 
sames, aber  unaufhaltsames  Zurückgehen  der  deutschen,  österreichi- 
schen und  französischen  Devisenkurse  und  folglich  eine  immer 
fortschreitende  Geldentwertung,  Teuerung  und  Finanzzerrüttung  in 
allen  kriegsbeteiligten  Ländern  zur  Folge. i) 

Aber  eher  wäre  die  Ernennung  eines  Negers  zum  Präsidenten 
der  Vereinigten  Staaten  denkbar,  denn  dass  Nationalistengehirne 
aufhören  würden,  alle  hereinbrechenden  Kalamitäten  mit  der  Schlech- 
tigkeit und  Tücke  des  bösen  Nachbarn  zu  erklären.  Der  beginnen- 
den Erkenntnis  des  französischen  Volkes  über  die  offenbare  Nutz- 
losigkeit des  Sieges  begegnet  man  mit  immer  neuen  Betonungen 
der  Böswilligkeit  Deutschlands,  das  den  Versailler  Vertrag  nicht 
ausführen  wolle.  Klagen  über  die  unerträglich  werdende  Teuerung 
werden  mit  der  billigen  Phrase  abgespeist,  dass  die  Deutschen 
alles  bezahlen  werden  („le  boche  paiera  touf).  Hinweise  auf  die 
Schädlichkeit  und  Undurchführbarkeit  des  Versailler  Vertrages  (z.  B. 
das  Buch  des  Engländers  Keynes)  verlieren  sich  in  dem  Geschrei 
derer,  die  den  Versailler  Vertrag  einen  Verrat  an  Frankreich  nennen, 
da  er  viel  zu  milde  für  Deutschland  sei.  Wer  immer  einer  Unter- 
stützung der  schwer  um  ihre  Existenz  ringenden  deutschen  Demo- 

')  Besonders  verheerend  wirkt  der  Art.  233,  wonach  die  Festsetzung  der 
deutschen  Gesamtschuld  von  einem  Gutachten  der  Wiedergutmachungskommission 
abhängig  gemacht  wird,  das  der  deutschen  Regierung  erst  am  1.  Mai  1921  vor- 
gelegt werden  soll.  Bis  dahin  lebt  Deutschland  in  völliger  Unkenntnis  seiner 
Verpflichtungen.  Es  kann  folglich  kein  normales  Budget  aufstellen,  keine  ver- 
nünftige Steuer-  und  Finanzpolitik  führen,  keine  Wiederaufbauinitiativen  und 
keine  Maßnahmen  gegen  die  ständig  wachsende  Papierinflation  ergreifen.  Dieser 
Zustand  allgemeiner  Unsicherheit  lähmt  aber  nicht  nur  Arbeitsfreude  und  Kredit 
des  Schuldners,  sondern  auch  die  seines  Gläubigers.  Denn  der  Kredit  Frankreichs 
hängt  von  der  Schätzung  seiner  Gläubiger  (Amerika  und  England)  ab  und  diese 
Schätzung  ist  wiederum  basiert  auf  die  Lage  des  französischen  Hauptschuldners. 
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kratie  oder  gar  einer  dcutsch-französisclien  Annäherung  das  Wort 
redet,  der  wird  als  Vaterlandsverräter  oder  Bolschewist  niedergebrüllt. 
In  dieser  ^Sieger^stiinniiing  wird  der  Mord  an  Jaurcs  fast  zu  einer 
nationalen  Tat,  und  als  der  freigesprochene  Mörder  des  großen 
Mannes  erhobenen  Hauptes  den  Saal  verlässt,  bringt  ihm  die  ge- 
dankenlose Menge  eine  Ovation. 

Clemenceaus  Politik  der  „nationalen  Erneuerung"  im  Rahmen 
der  .alten  Idee"  siegt  auf  der  ganzen  Linie.  Die  Wahlen  vom 
16.  November  1919  bringen  dem  von  Millerand  geleiteten  , natio- 
nalen Block-  einen  vollen  Erfolg.')  Und  damit  werden  die  Ge- 
schicke Europas  für  die  nächsten  vier  Jahre  der  Befriedigung  der 
„nationalen-  Interessen  Frankreichs  untergeordnet. 

In  dem  damals  von  mir  herausgegebenen  Weltbürger  schrieb 
ich  am  27.  November  über  die  Bedeutung  dieser  Wahlen:  ^Seit 
1885  (als  Frankreich  in  vollem  Revanchetaumel  lebte)  ist  niemals 
eine  reaktionärere  Kammer  am  Seinestrand  versammelt  gewesen. . . . 
Wie  zur  Bestätigung  der  alldeutschen  Theorien  wird  dergestalt  aus 
den  Ruinen  des  Weltkrieges  die  alte  Politik  der  Verhetzung,  der 
Lüge  und  des  Faustrechts  eine  verfluchte  Auferstehung  feiern  und 
mehr  als  zehn  Millionen  Ententesoldaten  werden  gestorben  sein, 
um  Europa  aus  der  Charybdis  des  Hohenzollernschen  Größenwahns 
in  die  Scylla  einer  nationalistisch-klerikalen  Reaktion  zu  werfen." 
Einige  meiner  Freunde  tadelten  damals  die  Herbheit  dieser  Sprache. 
Aber  haben  sich  meine  düsteren  Prophezeiungen  nicht  schon  zum 
Teil  erfüllt?  Gibt  es  im  heutigen  Europa  irgendwo  Ansätze  zu  einer 
freien,  großzügigen  Völkerpolitik  ?  Sind  nicht  die  Hetzer  und  Schwätzer 
des  Rassen-  und  Klassenhasses  wieder  obenauf  und  steuern  wir 
nicht  sehenden  Auges  in  neue,  furchtbare  Konflikte  hinein,  wenn 
diese  Politik  der  .alten  Idee-  fortgeführt  wird? 

Das  europäische  Vnlntaelcnd  erreichte  seinen  Höhepunkt  mit 
der  Ententcnotc  über  die  Auslieferung  der  Kriegsverbrecher  (Ende 
Januar  1920)   und   mit  der  militnrisclien  Besetzung  des  Maingaus 

')  Wobei  man  den  französischen  Sozialisten  den  Vorwurf  der  Ungescliickt- 
hejl  ,,.wi  i'Kf-rtrcibiing  machen  muss.  in  ihrem  Bemühen,  Clemenceaus  Werk 
2U  di  rcn,   gingen   sie   so    weit    in    ilircn  Walilvcrsaminlungcn    Hochrufe 

auf  Ücutschiflnd  auszubringen.  So  sehr  weife  Kreise  der  liberalen  französischen 
Bourgeoisie  '"'  Ticnccaus  I^ricdcnspnlitik  niissbilligtcn.  so  wenig  konnten  sie  sich 
Leuten    .^  cn,    die    mit    solchen    Kundgebungen    den    Empfindungen    des, 

Kanzen  Lindes  ins  Gesicht  schlugen. 
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(Anfang  April  1920).  Der  unheilvolle  Widerspruch  in  Clernenceaus 
Politik,  die  einerseits  den  deutschen  Wiederaufbau  hemmt,  während 
sie  andererseits  dem  französischen  Volke  Milliardenentschädigungen 
aus  Deutschland  verspricht,  spiegelt  sich  auch  in  den  deutschen 
Reidistagswahlen  vom  6.  Juni  1920  wider.  Zwar  bedeuten  diese 
Wahlen  keine  grundsätzliche  Absage  ari  die  neue  republikanische 
Staatsform,  aber  sie  bringen  den  Extremisten  von  rechts  und  links 
bedenkhchen  Zuwachs,  bedeuten  somit  einen  Tadel  an  die  Unter- 
zeichner des  Versailler  Vertrages,  zerschlagen  die  demokratische 
Koalitionsregierung  und  helfen  (dank  der  marxistischen  Verbohit- 
heit  der  Unabhängigen)  jener  „Deutschen  Volkspartei"  zur  Macht, 
die  sich  der  deutschen  Wählerschaft  als  y^nationale  Wiederaufbau- 
partei'' vorgestellt  und  mit  dem  Versailler  Vertrag  auch  die  Wei- 
marer Verfassung  abgelehnt  hatte.  (In  der  gegenwärtigen  deutschen 
Reichsregierung  wird  der  ^demokratische  Erneuerungswille"  nur 
noch  vom  deutschen  Außenminister  Dr.  Simons  repräsentiert.) 

Hatte  die  Aussicht,  dass  man  in  Spa  endlich  die  deutsche 
Schuldsumme  festsetzen  würde,  eine  allgemeine  Kursverbesserung 
und  damit  einen  freudig  begrüßten  Preisabbau  zur  Folge  gehabt, 
so  brachte  der  tatsächliche  Verlauf  der  Konferenz  und  die  darauf 
folgende  Hintertreibung  der  Genfer  Zusammenkunft  im  Verein  mit 
anderen  Kalamitäten  eine  neue  Baisse.  Aber  die  Nationalisten  sind 
wachsam;  sie  gehen  in  keine  „Falle'';  was  immer  auch  geschehe, 
es  ist  ein  Ausfluss  der  Niedertracht  des  Nachbarn,  Liefert  Deutsch- 
land die  in  Spa  vereinbarten  Kohlenmengen?  Dann  ist  das  ein 
Beweis,  dass  den  Deutschen  diese  Lieferungen  viel  leichter  fallen, 
als  sie  sagten,  und  dass  wir  uns  übertölpeln  heßen,  als  wir  einer 
Herabsetzung  der  zu  liefernden  Mengen  zustimmten.  —  Bleibt 
Deutschland  dagegen  mit  seinen  Lieferungen  im  Rückstand?  Dann 
ist  daraus  ersichtlich,  dass  die  Deutschen  alle  Abmachungen  nur 
mit  der  Absicht  unterschreiben,  sie  nicht  zu  halten,  und  dass  wir 
uns  gegen  diese  deutsche  Wortbrüchigkeit  nur  durch  die  Besetzung 
des  Ruhrgebiets  sichern  können.  —  Revoltieren  die  Neger  im  Kongo 
oder  siegen  die  Bolschewisten  gegen  Pilsudski?  Dann  sind  sie 
durch  alldeutsche  Propaganda  vergiftet  oder  von  deutschen  Offi- 
zieren befehligt.  —  Bleiben  aber  die  Neger  ruhig  und  werden  die 
Bolschewisten  von  Pilsudski  geschlagen?  Dann  muss  man  sofort 
Maßnahmen  ergreifen,  damit  sie  nicht  eines  Tages  von  der  deutschen 
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Wühlarbeit  aufgehetzt  werden.  Ah,  die  deutsche  Mark  steigt? 
Ein  Be^veis,  dass  Deutsciiland  gar  nicht  so  krank  ist,  wie  es  immer 
behauptet,  ein  Beweis  folghch,  dass  der  Versailier  Vertrag  viel  zu 
milde  ist,  dass  wir  viel  mehr  aus  Deutschland  herausholen  können, 
wenn  wir  die  Höhe  der  deutschen  Schuld  nicht  voreilig  festsetzen. 
Die  Genfer  Konferenz  wäre  in  diesem  Augenblick  verfrüht.  —  Wie, 
die  deutsche  Mark  fällt?  Nichts  als  ein  tückisches  Manöver  der 
deutschen  Regierung,  die  der  Welt  deutsche  Elendsbilder  vorgaukeln 
will,  um  sich  ihren  Verpflichtungen  zu  entziehen.  Jetzt,  wo  die 
Mark  so  tief  gesunken  ist,  kann  natürlich  erst  recht  keine  Rede 
davon  sein,  mit  den  Deutschen  über  die  Höhe  ihrer  Schuld  zu 
sprechen. 

Nationalismus,  dein  Name  ist  Selbstzerfleischung.  Denn  kaum 
haben  sich  die  Herren  darüber  gefreut,  dass  mit  der  glücklichen 
Sabotierung  der  Genfer  Konferenz  die  Mark  erneut  die  Hälfte  ihres 
Werts  verloren  hat,  da  wird  ihre  Freude  auch  schon  durch  die 
Klagen  über  den  ebenfalls  sinkenden  Frankenweit  getrübt.  Es  ist 
unglaublich,  dass  trotz  aller  ungeheuren  Gelehrtheit  unseres  Zeit- 
alters maßgebende  Politiker  noch  immer  in  dem  Wahn  leben,  man 
könne  den  Brotpreis  in  Paris  verbilligen,  ohne  ihn  gleichzeitig  auch 
in  Berlin  herabzusetzen.  Es  gibt  eben  keine  „nationale"  Wieder- 
herstellung, keine  Hausse  des  französischen  Frankens  auf  Kosten 
der  deutschen  Mark  und  folglich  auch  keinen  .französischen"  Preis- 
abbau. Sondern  die  Interessen  der  Sieger  sind  infolge  des  allge- 
meinen Kriegsunglücks  so  eng  mit  denen  der  Besiegten  verkettet, 
das  heißt  Frankreichs  Alfliängigkeit  von  Deutschlands  Schicksal 
ist  trotz  aller  Siegergebärden  so  offensichtUdi,  dass  eben  nur  noch 
.europäische"  Wiederherstellungen  möglich  sind. 

Unmittelbar  nach  dem  K^pp-Putsch  und  der  französischen 
Siegergeste  im  Maingau  sah  es  einen  Augenblick  aus,  als  beginne 
in  den  Köpfen  der  französischen  Staatsmänner  endlich  die  Heils- 
idee aufzudämmern,  dass  nur  ein  solidarisches  Europa  der  grauen- 
haft fortschreitenden  Zerrüttung  Halt  gebieten  und  den  wahren 
Wiederaufbau  beginnen  kömie.  Mit  der  Einberufung  der  Konferenz 
von  Spa  gab  man  zum  ersten  Male  zu,  dass  nicht  nur  der  Wieder- 
aufbau Frankreichs  und  Belgiens,  sondern  auch  der  der  Zentral- 
mächte eine  Frage  von  europäischer  Bedeutung  sei.  Ja,  man  ging 
soweit,    dass    man    dem    Prinzip    einer    international    garantierten 
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deutschen  Anleihe  zustimmte,  um  den  Zentralmächten  den  Wieder- 
aufbau zu  ermöglichen. 

Aber  diese  glückliche  Einsicht  dauerte  nur  wenige  Wochen. 
Der  Italiener  Nitti,  der  hochherzige  Anreger  dieser  europäischen 
Heilspolitik,  miisste  gehen.  Lloyd  George,  der  von  jeher  den  euro- 
päischen Wiederaufbau  hinter  die  Weltinteressen  des  englischen 
Imperiums  gestellt  hat,  opferte  auch  in  Spa  wieder  die  europäische 
Forderung  Nittis  der  .nationalen'*  Forderung  Frankreichs.  Spa 
führte  nicht  zu  der  erhofften  Verständigung  zwischen  Sieger  und 
Besiegten,  sondern  bestätigte  und  erweiterte  sogar  die  bisherige 
Diktatpolitik  der  Sieger.  Statt  der  für  Deutschland  geplanten  inter- 
nationalen Anleihe  wird  der  Völkerbund  mit  der  Einberufung  einer 
internationalen  Finanzkonferenz  in  Brüssel  beauftragt,  erhält  aber 
die  ausdrückliche  Weisung,  jede  Kritik  und  Revisionsforderung  des 
Versailler  Vertrages  zu  unterlassen.  Die  Festsetzung  und  humane 
Bemessung  der  deutschen  Schuldsumme  wird  ad  calendas  grsecas 
auf  eine  neue  Konferenz  in  Genf  vertagt;  und  da  seither  die  ver- 
einigte Reaktion  Frankreichs  erfolgreich  an  der  Sabotierung  dieser 
Konferenz  arbeitet,  so  geht  alles  in  Europa  wieder  abwärts,  wie  in 
den  Tagen  nach  Bekanntwerden  der  Versailler  Bestimmungen. 

Was  in  der  Tat  kann  die  Brüsseler  Finanzkonferenz  tun?  Da 
ihr  jede  Diskussion  des  Friedensvertrages  verboten  ist,  obgleich 
dieser  Vertrag  eine  Hauptquelle  unseres  europäischen  Finanzelends 
ist,  so  musste  sie  sich  mit  der  Feststellung  und  Proklamierung 
längst  bekannter  Gemeinplätze  begnügen.  Denn  es  gibt  keine  euro- 
päische Finanzgesundiing  ohne  eine  gleich  gerichtete  europäische 
Verständigungspolitik. 


Seit  Waffenstillstand  lässt  die  französische  Politik  jede  Groß- 
zügigkeit, jede  Erinnerung  an  die  Ideen  der  großen  Revolution, 
jeden  Wunsch  und  Willen  zur  ehrlichen  Völkersolidarität  vermissen. 
Ais  sei  sie  eine  Politik  brutaler,  nur  um  die  Eintreibung  ihrer  For- 
derungen besorgter  Kleinbürger,  wird  sie  von  ewigem  Misstrauen 
geplagt,  krampft  sie  sich  eigensinnig  an  die  Betonung  ihrer  mate- 
riellen Interessen,  und  scheut  sich  nicht,  alle  Zukunftshoffnungen 
der  Menschheit  um  die  dreißig  Silberlinge  der  deutschen  Wieder- 
gutmachung zu  verkaufen. 
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Denn  was  unter  dem  Druck  dieser  immer  drohenden  und  poF- 
ternden  Sicj^erpolitik  aus  dem  Völkerbund  und  aus  der  deutschen 
Demokratie  geworden  ist,  das  habe  ich  des  öfteren  schon  an  dieser 
Stelle  in  anderer  Beleuchtung  gezeigt:  Statt  darauf  auszugehen, 
die  deutschen  Extremisten  von  rechts  und  links  zu  schwädien,  hat 
ihnen  diese  französische  Politik  nur  immer  neue  Waffen  geliefert. 
Alle  Sicherheilen,  die  Frankreich  aus  dem  Versailler  Vertrag  er- 
wartet, werden  dadurch  in  Frage  gestellt.  Was  nützt  es  Frankreich, 
wenn  in  Deutschland  heute  die  Soldaten  entlassen,  die  Waffen  zer- 
stört, die  Festungen  geschleift  werden?  Weiß  und  fühlt  es  denn 
nicht,  dass  es  im  Herzen  des  deutschen  Volkes  wieder  die  Vor- 
stellung des  „Erbfeindes"  wachgerufen  hat,  und  dass  die  Idee,  man 
werde  von  dem  unmöglichen  Versailler  Vertrag  nur  durch  einen 
neuen  Krieg  cüö^i  werden  können,  zusehends  an  Boden  gewinnt?  — 
Was  nützen  Frankreich  die  polnischen  Siege  über  Sovietrussland, 
wenn  die  Arbeitermassen  Deutschlands  infolge  des  nicht  endeii- 
wollenden  Elends  mehr  und  mehr  der  bolschewistischen  Idee  in 
die  Arme  getrieben  werden  ?  Der  kürzlich  stattgefundene  Parteitag 
der  Unabhängigen  Sozialdemokratie  in  Halle  liefert  den  traurigen 
Beweis  für  diese  fortsdireitende  Radikalisierung  der  deutschen  ^ 
Arbeiterklasse.  Denn  trotz  aller  authentischen  Jammerberichte,  die 
wir  heute  über  Räterussland  besitzen,  finden  die  Moskauer  Forde- 
rungen eine  bedeutende  Mehrheit  auf  diesem  Parteitag.  Das  heißt, 
dass  die  Idee  einer  deiitsch-russisdien  Verständigung  zwecks  Ver- 
nichtung des  Versailler  Vertrages  und  Errichtung  der  Proletarier- 
diktatur heute  bereits  in  Kreise  gedrungen  ist,  die  gestern  noch 
einer  Verständigung  mit  Frankreich  das  Wort  redeten. 

Begreift  man  in  Frankreich  nicht,  dass  diese  f^olitik  der  Niedcr- 
haltung,  der  Drohungen  und  Repressalien  zuletzt  in  einer  neuen 
Bedrohung  Frankreichs  enden  muss?  Ist  diese  Sieger-  und  Gläubiger- 
politik  nicht  im  Begriff,  den  Widerwillen  der  bisherigen  Freunde 
zu  erregen  und  Frankreich  jene  universellen  Sympathien  zu  ent- 
fremden, die  ilmi  im  Weltkrieg  zuströmten  und  seinen  Sieg  er- 
möglichten •* 

Wer  in  der  Tat  ist  heute  noch  Frankreichs  Freund?  Italien? 
Seine  Volksmeinung  und  Presse  befinden  sich  in  offenem,  seine 
Regierung  in  heimlichem  Widerspruch  zu  Frankreichs  Politik.  —  Die 
Vereinigten  Staaten?  Sie  wären  heute  nicht  mehr  bereit,  auch  nur 
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einen  einzigen  Neger  für  die  Interessen  Frankreichs  zu  opfern.  — 
England?  Es  zeigt  eine  wachsende  Verstimmung  gegen  die  Eigen- 
mächtigkeiten jener  französischen  Marschallspolitik,  die  in  der  Be- 
setzung des  Maingaus,  in  der  Anerkennung  Wrangeis  und  dem 
Widerstand  gegen  die  Genfer  Konferenz  zum  Ausdruck  kommen.  — 
Tschechoslowakien,  Rumänien,  Jugoslawien?  Sie  haben  kürzlich  eine 
„kleine  Entente"  gegründet,  um  den  polnischen  und  ungarischen 
Ansprüchen  zu  begegnen  und  das  liebevolle  Protektorat  der  großen 
Entente  abzuschütteln.  —  Räterussland?  Es  hasst  Frankreich  mit 
allen  Fasern  seines  Herzens.  —  Deutschland?  Es  hasst  Frankreich, 
ohne  es  zu  fürchten.  —  Deutschösterreich  ?  Es  würde  Frankreich 
hassen,- wenn  es  dürfte.  —  Polen?  Eine  gefährliche,  kostspielige, 
alles  in  allem  naturwidrige  Freundschaft.  —  Belgien  ?  Eine  zwar 
zuverlässige,   aber  im  Ernstfall  höchst  ungenügende  Freundschaft. 

Sehen  die  französischen  Staatsmänner  die  Gefahren  nicht,  die 
sich  rings  um  dieses  siegreiche  Frankreich  aufzutürmen  beginnen  ? 
Und  ist  die  Situation  Frankreichs  heute  nicht  eine  ganz  andere 
als  1914?  Ach,  es  scheint  wie  immer  in  der  Weltgeschichte  zu  sein: 
Von  zwei  möglichen  Lösungen  wählt  man  auch  hier  wieder  die 
weniger  liberale.  Anstatt  sich  auf  Frankreichs  vornehme  Tradition  zu 
besinnen  und  von  der  „nationalen"  endlich  zur  europäischen  Politik 
zu  kommen;  anstatt  der  Droh-  und  Säbelpolitik  endgültig  zu  ent- 
sagen und  aus  dem  Völkerbund  das  erhabene  Werkzeug  einer 
europäischen  Völkerverständigung  zu  machen,  kommen  die  franzö- 
sischen Staatsmänner  unter  dem  Druck  ihrer  reaktionären  Kammer 
mehr  und  mehr  auf  die  kriegsschwangeren  Methoden  Ludwigs  XIV. 
und  Napoleons  zurück. 

Es  ist  in  der  Tat  heute  offenes  Geheimnis,  dass  Frankreichs 
Diplomatie  durch  die  Trennung  des  katholisch-reaktionären  Süd- 
deutschlands vom  sozialistisch-protestantischen  Preußen,  durch  die 
Schaffung  eines  „Puffer"staates  Rheinland,  durch  die  gewaltsame 
Verhinderung  des  deutsch-österreichischen  Zusammenschlusses  und 
die  Begünstigung  der  monarchistischen  Gegenrevolution  in  Ungarn, 
die  immer  ungenügender  werdenden  Friedensgarantien  des  Ver- 
sailler  Vertrages  im  Napoleonischen  Sinne  diirdi  eine  Zerreißung 
der  deutschen  Nationaleinheit  m  vervollständigen  sucht.  Einge- 
weihte behaupten,  dass  diese  Staatsmannskunst  auf  die  Schaffung 
einer    süddeutsch  -  österreichischen    Monarchie    unter    Anlehnung 
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an  das  ebenialis  katholischo  .Puffer'rheinlaiid  und  an  das  eben- 
falls monarchistisch -klerikale  Ungarn  hinauslaufe.  Sind  wirklich 
solche  Pläne  vorhanden  und  gelingt  diese  Politik,  dann  stehen 
wir  trotz  aller  „Demokratisierungen"  lieute  just  wieder  dort,  wo 
wir  schon  1815  standen:  vor  einer  trostlosen  Wiedergeburt  jener 
klerikal-nationalistisch-faustrechtlichen  Intrigenpolitik,  die  den  Frie- 
den nur  durch  Attentate  auf  die  Volkswünsche,  durch  Furchtein- 
flößung  und  Kriegsrüstungen  zu  sichern  weiß.  Ein  Jahrhundert 
neuer  deutsch-französischer  Konflikte,  neuer  europäischer  Selbsl- 
zerfleischung  wäre  die  unausbleibliche  Folge. 

Wir  alle,  die  wir  mit  Grauen  einer  solchen  Möglichkeit  ent- 
gegensehen, sind  erstaunt  und  erschüttert  über  die  Politik  eines 
Landes,  dessen  große  Revolution  der  Menschheit  so  vornehme 
Ziele  verkündete,  dessen  Denker  und  Dichter  von  jeher  nicht  nur 
Patrioten,  sondern  auch  Weltbürger  waren  und  dessen  Kriegsziel- 
proklaniationen  immer  wieder  betont  haben,  dass  Frankreichs  Sieg 
auch  ein  Sieg  der  Menschheit  über  Völkerhass,  Krieg  und  Milita- 
rismus sein  werde. 

Wird  sich  das  Frankreich  der  Danton,  Michelet,  Hugo,  Quinet 
und  Renan  nicht  endlich  auf  sich  selbst  besinnen? 

Muss  denn  immer  die  Niedertracht  siegen,  der  Hass  trium- 
phieren, die  Gewalt  das  Schicksal  der  Völker  bestimmen? 

Wir  verzweifelnden  Europäer  stellen  diese  Frage  immer  und 
immer  wieder,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  als  Wüstenprediger  ver- 
liOhnt  zu  werden. 

BERLIN  D  D  D  HERMANN  FERNAU 

NEBEL 

\'on  V.  \V.  WAGNER 

Nebel  nässt  die  Nacht, 
Macht  das  Dunkel  dick. 
Trübt  den  Traum  und  macht 
1  F31eich  tind  blind  den  Blick. 

Nebel  schleicht,  umschlingt 
Und  erwürgt  die  Welt. 
Eine  Glocke  klingt 
Klagend  und  zerschellt. 
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L'ATTENTE 

Le  15  Novembre  1920  va  marquer  une  date  dans  l'histoire  de 
rhumanite.  Ni  les  innombrables  traites  de  paix  discutes  au  cours 
des  siecles,  ni  les  alliances  solennelles,  voire  meme  eternelles,  con- 
clues  entre  divers  gouvemements,  ni  meme  les  Conferences  de  la 
Haye  n'ont  eu  la  portee  politique,  sociale  et  morale  que  peut  avoir 
et  que  doit  avoir  l'Assemblee  generale  de  la  Societe  des  Nations. 

Sans  doute  les  vaincus  de  la  grande  guerre,  et  meme  un  des 
vainqueurs,  n'y  seront  pas  representes;  c'est  une  premiere  lacune, 
tres  grave.  II  n'en  reste  pas  moins  vrai  que  les  nations,  dans  leur 
tres  grande  majorite,  vont  se  reunir  pour  la  premiere  fois,  dans  le 
bat  d'esquisser  enfin  une  Constitution  de  l'humanite. 

Le  fait  que  cette  guerre  fratricide  a  pu  etre  preparee  pendant 
de  longues  annees,  par  les  diplomates  et  par  les  militaires,  sans 
que  la  volonte  des  peuples  y  puisse  rien,  ce  fait  ä  lui  seul  im- 
poserait  dejä  une  transformation  des  relations  internationales;  ä 
cela  s'ajoute  encore  l'atrocite  des  nouveaux  moyens  de  guerre  in- 
ventes  par  cette  science  dont  nous  fumes  si  fiers :  desormais  la 
guerre  n'est  plus  une  conquete  ni  une  defense,  eile  est  la  destruc- 
tion,  le  suicide.  Et  dire  que  ces  devastations,  ces  massacres  n'etaient 
encore  qu'un  prelude!  Aujourd'hui,  deux  ans  apres  l'armistice,  des 
millions  d'etres  humains  souffrent  encore  en  Europe  du  froid  et 
de  la  faim ;  ä  Vienne,  des  meres  vetent  de  journaux  leurs  nouveaux- 
nes,  et  ces  journaux  sont  souvent  des  linceuls;  les  enfants  qui 
survivent  nous  preparent  des  generations  de  victimes;  les'greves 
toujours  renaissantes  sont  peu  de  chose  en  comparaison  des  journees 
perdues  par  chömage  force;  la  disparition  des  fortunes  modestes 
et  la  cherte  de  la  vie  poussent  au  desespoir  une  bonne  partie  de 
la  petite  bourgeoisie,  tandis  que  Jes  exploiteurs  de  la  misere  gene- 
rale etalent  leur  luxe  impunement. . .  Dans  ce  renversement  total 
de  l'ordre  ancien,  dans  cette  atmosphere  saturee  de  douleurs  et  de 
coleres,  l'idee  de  la  viole(ice  grandit  fatalement,  eile  haute  les  es- 
prits  que  la  guerre  y  avait  dejä  prepares,  eile  s'insinue  en  eux,  eile 
apparait  comme  un  salut  et  travaille  en  realite  ä  une  debäcle  qui 
serait  hideuse  et  avilissante. 

Teile  est  l'heure  oü  se  reunit  ä  Geneve  la  Societe  des  Nations, 
egalement  combattue  par  les  reactionnaires  et  par  les  bolchevistes. 
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Cette  double  attaquc  est  parfaitement  iogique;  eile  proiive,  mieux 
que  tous  les  raisonnements,  que  la  Societe  des  Nations  apporte  en 
principe  la  Solution  intelligente  et  l'ordre  nouveau. 

En  principe.  C'est  une  possibilite;  la  seule.  La  realisation  de- 
pend  des  hommes  qui  vont  se  rencontrer  pour  deliberer  pendant 
plusieurs  semaines;  eile  depend  de  leur  caractere,  de  leur  compre- 
hension,  de  leur  volonte.  II  y  a  parrni-  eux  nonibre  de  vieux  mes- 
sieurs  qui  ne  sont  que  trop  rompus  ä  la  politique,  ä  la  diplomatie 
et  aux  compromis ;  sans  doute  aussi  nonibre  de  jeunes  ambitieux, 
auxquels  le  röle  ä  jouer  importe  plus  que  l'action  cfficace;  mais 
11  y  a  aussi  des  convaincus,  des  consciences  incorruptibles.  C'est  ä 
ceux-lä  d'entrainer  les  autres.  Sur  eux  tous  pese  une  responsabilite 
tcrrible. 

Ce  n'est  pas  que  nous  attendions  un  miraclc,  c'est-ä-dire  une 
Solution  rapide  et  radicale  de  tous  les  problemes  ou  meme  d'un 
seul  d'entre  eux.  Mais  nous  attendons  des  declarations  tres  nettes, 
qui  soient  une  orientation,  et  nous  attendons  quelques  premiers 
pas  dans  cette  direction.  II  ne  nous  appartient  pas  d'enunierer  les 
points  du  Programme.  Tous  les  delegues  savent  parfaitement  ce 
qu'il  faudrait  faire;  ils  savent  (]u'ii  est  temps  de  mettre  fin  au  pou- 
voir  absolu  d'un  Conseil  Supreme  divise  par  des  intercts  contraires; 
qu'il  importe  de  bien  etablir  les  droits  de  l'Assemblee,  supcrieurs 
ä  ceux  du  Conseil  de  la  Societe;  enfin,  qu'il  importe  surtout  de 
developper  l'action  positive  et  creatrice  de  la  Societe. 

En  un  mot:  il  taut  que  le  droit  triomplie  de  la  violence  sous 
toutes  ses  formcs,  et  que  la  solidarite  hmnaine  de  toutes  les  nations 
et  de  toutes  les  classes  sociales  s'affirme  energiqucment.  Qu'ä 
Versailles  on  ait  exclu  ceux  qui  n'avaient  point  pris  part  ä  la 
guerre,  c'etait  legitime;  mais  ä  Geneve  il  n'y  a  plus  de  bclligcrants, 
plus  de  vainqueurs;  toutes  les  nations  y  sont  cgalement  respon- 
sables  de  l'avenir;  Icurs  droits  sont  cgaux. 

Ü'apres  les  journaux,  M.  Harding,  le  futur  president  des  Etats- 
Unis,  i^urait  dit:  ,La  Societe  des  Nations  de  Versailles  est  morte". 
S'ii  a  vraiment  prononce  ces  mots,  ce  ne  serait  quune  phrase  de 
poiiticien.  La  forme  actuelle  de  la  Society  des  Nations  est  un 
commcnccmenf,  un  point  de  dcpart ;  on  fcra  mieux;  mais  il  faut 
commencer  par  la  confiance,  par  Icxcmple  de  la  foL 

A   supposer  que  ce  premier  effort  echoue,   que  la  sauvagerie 
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primitive  reprenne  le  dessus  pour  vingt  ans,  pour  cent  ans,  ii  n'en 
faudra  pas  moins  revenir  un  jour  ä  l'humanite;  eile  est  le  but 
supreme.  Ceux  dönt  l'äme  ne  le  sent  pas,  devraient  le  voir  par 
rintelligence.  Voulons-nous  perdre  cent  ans  dans  un  retour  offensif 
de  la  sauvagerie?  Ou  voulons-nous  enfin  realiser,  pour  l'humanite 
civilisee,  la  „Declaration  des  droits  de  l'homme"  de  1789?  Teile 
est  la  question.  La  premiere  assemblee  generale  va  repondre;  le 
monde  attend  sa  reponse  et  l'histoire  la  jugera  sur  cette  reponse. 
Voilä  ce  que  notre  conscience  nous  oblige  ä  dire  aux  dele- 
gues  de  tous  pays  qui  convergent  aujourd'hui,  par  terre  et  par  mer, 
vers  Geneve.  Nous  leur  souhaitons  la  bienvenue,  tres  cordialement, 
et  Sans  phrases.  Leur  täche  est  tres  difficile.  La  difficulte  est  dans 
les  choses,  bouleversees  par  la  guerre;  eile  est  aussi,  et  surtout, 
dans  les  hommes,  dans  les  instincts  egoistes,  dans  les  habitudes, 
dans  les  impatiences,  dans  les  erreurs  de  l'intelligence  qui  ne  congoit 
pas  assez  les  possibilites  de  l'avenir.  —  Qu'on  reflechisse  donc  un 
peu  ä  ce  que  l'humanite  a  realise  depuis  Tage  des  cavernes,  et 
par  quelle  force  mysterieuse  eile  l'a  realise  .  .  .  Une  voix  secrete 
l'appelle  vers  les  hauteurs,  vers  la  lumiere,  et,  depuis  des  siecles, 
eile  salue  comme  ses  chefs,  non  point  les  conquerants  d'un  jour, 
mais  ceux-lä  seuls  qui  Tont  guidee  ä  la  fraternite. 

ZÜRICH  □      D      G  E-  BOVET 

Jetzt  kann  man  nicht  mehr  wohl  mit  einem  Unbekannten  sich  ein- 
hissen, —  vielleicht  Gründer,  —  Sattler,  der  Rosshaar  herausnimmt,  Seegras 
hineinsteckt,  —  Fälscher  von  Waren,  Lebensmitteln,  Kassendieb  —  und 
weiß  der  Teufel,  was  alles.  Dennoch  soll  man  sich  nicht  verbittern  lassen. 
Wenn  man  nicht  zählt,  sondern  wägt,  so  wiegt  ja  doch  die  anständige 
Minderheit  die  schlechte  Mehrheit  auf;  wohl  selbst  jetzt  noch.  Ferner:  du 
darfst  kein  Menschenverächter  werden,  weil  du  nie  wissen  kannst,  wer  aus 
der  schlechten  Mehrheit  fähig,  empfänglich  ist,  in  die  Minderheit  herauf- 
gehoben zu  werden.  Die  Grenze  zwischen  beiden  ist  flüssig.  Man  kann  also 
heiter  bleiben  trotz  der  Weltlumperei,  und  man  braucht  diese  Stimmung, 
eben  um  jene  Grenze  flüssig  zu  erhalten.  Umgekehrt  soll  man  auch  der 
Festigkeit  der  Grenze  von  oben  nach  unten  nicht  trauen.  Zählst  du  dich 
zur  guten  Minderheit;  du  magst  recht  haben,  aber  zupfe  dich  an  der  eigenen 
Nase,  besinne  dich  auf  die  Blindheit  deiner  Jugend,  falle  nicht  in  Sicher- 
heit und  Dünkel,  insbesondere  prüfe  dich  daran,  ob  du  aktiv  bist.  Hoch- 
mut kommt  vor  dem  Fall.  Eine  Minderheit,  die  nur  klagt  und  schilt,  taugt 
gar  nichts,  verüert  ihren  Wert.  Nicht  ob  moralische  Übel  vorhanden  sind 
oder  nicht,  ist  die  Frage,  —  sie  sind  immer  vorhanden,  weil  die  Mehrheit 
schlecht  ist,  —  sondern  ob  sie  bekämpft  werden  oder  nicht,  ob  die  bessere 
Minderheit  tätig  ist  oder  untätig.    Ist  sie  untätig,   so  verkommt  sie  selbst. 

Fr    Th.  Vischer:  Auch  Einer. 


ALBERT  WELTIS  BRIEFE 

Die  Universität  Zürich  hat  Albert  Welti  wenige  Monate  vor 
seinem  Tode,  anlässhch  seines  fünfzigsten  Geburtstages,  ehrenhalber 
zum  Doktor  ernannt.  Heute  ist  mit  Hilfe  ihrer  Stiftung  für  wissen- 
schaftliche Forschung  ein  zweiter  Band  Briefe  dieses  köstlichen 
Malerradicrers  gedruckt  worden.')  Das  will  nicht  etwa  besagen, 
dass  damit  nur  einem  verhältnismäßig  kleinen  Kreise  von  Forschern 
gedient  sein  soll.  Die  Publikation  wendet  sich  vielmehr  an  alle 
Freunde  von  Weltis  Kunst,  deren  Zahl  zumal  bei  uns  nicht  gering 
sein  dürfte.  Sic  bedeutet  eine  erfreuende  Ehrung  eines  der  besten 
Söhne  Zürichs  und  wohl  zugleich  auch  eine  solche  des  Herans- 
gebers, Adolf  Frey,  der  diese  Sammlung  wie  die  erste  von  1916 
noch  betreuen  durfte. 

Welti  brachte  es  fertig,  zwei,  drei  Tage  lang  nacheinander 
Briefe  zu  schreiben,  wobei  er  die  Geduld  hatte,  die  angenehmsten 
bis  zuletzt  aufzusparen  —  alte  Briefschulden  abzutragen  oder  eigene 
Vorschüsse  diesbezüglicher  Art  zu  machen  —  und  dabei  trug  er 
erst  noch  selber  den  Gewinn  davon.  Er  erfüllte  nämlich  im  Briefe 
nicht  nur  gewisse  Pflichten,  er  befriedigte  damit  auch  bestimm'e 
Bedürfnisse  rein  persönlicher  Art.  Er  pflegte  sich  in  seine  künst- 
lerische Arbeit  hineinzuschreiben,  nachdem  irgendwelche  Stockung 
eingetreten  war.  Er  befreite  sich  so  von  der  Sorgenlast,  die  ihn 
besonders  in  den  früheren  Jahren  oft  schwer  genug  drückte.  Er 
schaffte  sich  damit  den  Ärger  vom  Halse,  zu  dem  er  vielleicht 
nicht  immer  einen  äußern  Anlass  hatte.  Und  sichtete  auf  diese 
freundschaftliche  Weise  die  ersten  Eindrücke  von  gelegentlichen 
Fahrten,  Reisen  und  Galeriebesuchen,  ehe  er  daran  ging,  sein 
Eigenstes  zu  sagen. 

Was  er  uns  hinterlassen  hat,  gehört  zweifellos  zum  Poesie- 
vollsten, was  die  deutsche  Kunst  überhaupt  besitzt.  Es  ist  nur  ein 
Symptom  der  in  modische  Strömungen  verrannten  Kunstschrift- 
stellcrei  unserer  Tage,  wenn  ihm  Max  Osborn  im  heuer  erschie- 
nenen Schlussband  von  Springers  Kunstgeschichte,  der  auf  500 
Seiten  ,die  Kunst  von  1800  bis  zur  Gegenwart"  behandelt,  ganze 
drei  Zeilen  einräumt.   Drei  ganze  Zeilen! 

ij  fir —  Mhrri  M'rltis.  Eingeleitet  und  herausgegeben  von  Adolf  Frey. 
Lciptl^  : 
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Nun  stößt  man  schon  im  ersten  gedruckten  Briefe  des  Einund- 
dreißigjährigen  auf  den  charakteristischen  Satz:  „Die  wahre  Kunst 
hat  wenig  mit  Modell  zu  tun".  Welti  hat  diese  Einsicht  noch  von 
seinem  Lehrer  Böcklin  übernommen.  Seine  Stellung  ist  darin  ein 
für  allemal  festgelegt.  Er  lässt  auch  keine  Gelegenheit  vorüber- 
gehen, ohne  dieser  seiner  ureigenen  Meinung  aufs  neue  unmiss- 
verständlich  Ausdruck  zu  verleihen. 

Aus  München,  wo  er  schon  eine  Reihe  herrlicher  Werke  ge- 
schaffen, schreibt  er  einmal  an  Rose:  „Ich  weiß  nicht,  wie  manche 
Bildhauer  so  geringschätzig  von  den  Malern  sprechen  können,  es 
gibt  unter  den  letztern  doch  manche,  welche  ihr  Werk  auch  sehr 
ernst  aufbauen  und  gestalten  müssen,  und  der  Unterschied  zwi- 
schen Maler  und  Maler  ist  so  groß,  wie  zwischen  Bildhauer  und 
Bildhauer.  Jedenfalls  kann  ich  von  meinem  Bilde  sagen:  ich  habe 
gemalt,  was  ich  wollte,  und  nicht  nur,  was  ich  konnte  ..." 
(6./12.  Mai  1901).  Man  möchte  noch  schärfer  formulieren  und  etwa 
sagen:  Der  Unterschied  zwischen  Maler  und  Maler  ist  ungleich 
größer  als  zwischen  Bildhauer  und  Bildhauer,  entsprechen  doch 
900/0  Dilettanten  unter  den  Malern  vielleicht  25  >  Dilettanten  unter 
den  Bildhauern. 

Welti  wusste  genau,  was  er  war,  und  obwohl  er  Modell  und 
Naturstudium  keineswegs  vernachlässigte,  erkannte  er  die  Aus- 
prägung der  produktiven  Phantasie  klar  als  das  freie  Ziel  aller 
wirklichen  Kunst,  zu  der  er  füglich  auch  die  seine  zählen  durfte. 
Klassisch  ist  in  dieser  Hinsicht  eine  Stelle  seines  Böcklin-Aufsatzes, 
die  wir  nicht  übergehen  wollen.  Sie  lautet:  „Eine  Modellstudie  oder 
eine  Landschaftsstudie  darf  man  erst  machen,  wenn  man  innerlich 
im  klaren  ist  mit  seinem  Bild,  wenn  es  in  der  Form  bereits  fest- 
steht: alles,  was  einem  aus  dem  Kopf  von  innen  heraus  gerät, 
ist  mitsamt  seinen  Zeichenfehlern  und  andern  Fehlern  tausendmal 
mehr  wert,  als  eine  noch  so  fleißig  und  noch  so  richtig  nach  der 
Natur  gemachte  Studie". 

Unter  den  obwaltenden  Umständen  wundert  man  sich  nicht, 
dass  Welti  unzweideutig  zum  Impressionismus,  oder  vielmehr  gegen 
ihn,  Stellung  nimmt.  Doch  ist  man  überrascht,  wie  oft  und  mit 
welch  träfen  Ausdrücken  er  es  tut.  Freilich,  den  Schlüssel  zur  Er- 
klärung hat  man  auch  gleich  in  der  Hand,  wenn  man  bedenkt,  in 
welchem  Maße   er,   wie  ja  in  besonderer  Weise  auch  sein  Lehrer 
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Höcklin,  persönlich  unter  dem  modernen  Irrtum  zu  leiden  hatte, 
der  die  Naturkopie  als  Kunst  ausgab,  eine  Ansicht,  die  die  Deutschen 
ein  paar  Jahrzehnte  lang  im  Kielwasser  der  unter  wesentlich  an- 
dern l^edingungen  schaffenden  Franzosen  treiben  ließ  und  heute 
noch    im  Reich   als   ein   versunkenes  Evangelium   gepriesen   wird. 

„Eleves  de  la  nature!"  nannten  sich  die  schulgerechten  Vir- 
tuosen un.dSchnellmaler.  Schwindler  und  langweilige  Naturabschreiber 
—  um  Schlimmeres  zu  verschweigen  —  tituliert  sie  der  erboste 
Welti. 

In  der  Tat :  Wie  selten  begegnet  man  wirkliciien  Bildern  in 
den  Ausstellungen !  Welches  Misstrauen  meldet  sich  gleich  dem 
gegenüber,  der  sich  weder  mit  einem  Stichwort  auf  ,,heit"  nocii 
..mus'  vorstellen  lässt!  —  Welti  hatte  den  Sinn  voll  Kompositionen 
und  keinen  Grund  im  übiigen,  als  schöpferischer  Eigenbrödler, 
sein  geliebtes  Vorbild  Böcklin  zu  verleugnen. 

Natürlich  ist  es  gerade  der  Jünger  Böcklins,  dem  die  Phantasie- 
losigkeit  hat  das  Verdikt  sprechen  wollen.  Trefflich,  wie  er  repli- 
ziert. Für  ihn  bedeutet  seine  Schülerschaft  nichts  weniger  als  ein 
Übel.  War  sie  doch  zugleich  buchstäblich  seine  Rettung  vor  dem 
vaterliclien  Machtwort.  Dankbar  bekennt  er  Farbe  und  ruft  mit 
vollberechtigter  Entrüstung  aus:  ,.Kein  heutiger  Künstler  arbeitet 
auf  so  bieiter  Grundlage  wie  Böcklin,  und  gerade  er  soll  keine 
Schüler  haben!"  (6.  Febr.  1895  an  Rose). 

Welti  hatte  den  Willen  und  das  Können,  von  dem  führenden 
Meister  sich  zu  lösen,  sobald  die  Sehnsucht  nach  dem  eigenen 
Wägen  und  Wagen  stärker  als  die  Belehrung  und  Einrede  geworden 
war.  Es  besaß  genug  Fleiß,  Liebe  und  Charakter,  so  dass  Böcklins 
[-•rophezeiung,  er  werde  sich  bei  genügendem  Studiutn  zu  einem 
bedeutenden  Künstler  entwickeln,  über  Erwarten  rasch,  wie  er  nur 
einmal  den  Zürcher  Staub  kräftig  von  den  Schuhen  geschüttelt,  in 
Frfttllung  ging. 

l'ber  die  alten  Deutschen  macht  er  manche  Bemerkung,  die 
ins  Herz  des  deutschen  Wesens  treffen.  Überhaupt  holt  er  unver- 
mittelt tiefer  Atem,  sobald  er  wie  bei  Anncr  oder  Kreidolf  den 
verwindten  Geist  und  Menschen  spürt.  Es  ist  außerordentlich  sym- 
pathisch, wie  er  z.  B.  an  Freund  Kreidolf  rühmt,  was  nur  die  Stange] 
halt.  Aber  auch  bei  einem  so  ganz  anders  Gearteten  wie  Hodler 
freut   er  sich   neidlos  über  dessen  Erfolg  in  München   1897,   und' 
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von  Stäbli,  der  ebendort  die  zweite  Medaille  kriegte  —  Hodler  die 
erste  — ,  meint  er,  er  (Stäbli)  hätte  sie  schon  vor  vierzehn  Jahren 
verdient  gehabt.  Wie  er  dann  später  sich  für  seinen  Schützling 
Fritz  Pauli  einsetzte,  wird  sein  Biograph  noch  zu  erzählen  haben. 
Aus  diesen  Briefen  kann  man  das  nicht  erfahren.  Adolf  Frey  ver- 
schweigt es.    Doch  wusste  er  darum. 

Merkwürdig,  dass  sich  auch  Welti  der  Macht  des  primitiven 
Freskenbildes,  wenigstens  im  Genuss  und  Urteil,  nicht  hat  ent- 
ziehen können,  Dass  er  den  Preis  seines  Landsgcmeindebildes  per 
Quadratm.eter  nach  dem  Ansatz  von  Hodlers  Auftrag  im  Landes- 
museum berechnete,  gehört  ja  zum  Menschlichen,  Allzumenschlichen 
seiner  materiellen  Lage,  die  nicht  frei  von  allerhand  Nöten  und 
finanzieller  Misere  war. 

Gewiss,  sein  Urteil,  wo  es  sich  auf  wirklich  bedeutende  Er- 
scheinungen bezieht,  ist  nie  so  einseitig  wie  dasjenige  Böcklins, 
der  ungebrochen  Licht  und  Schatten  kraft  seiner  kolossalen  Natur 
verteilte.  So  nah  er,  Welti,  den  alten  Deutschen  stand,  blind  hat 
er  sie  nicht  überschätzt.  Er  sah  auch,  was  sie  nicht  geleistet  haben, 
und  genoss  umgekehrt  bei  den  Franzosen  die  schöne  Farben- 
freudigkeit. Auch  die  Anlehnung  an  altdeutsche  Meister,  die  ja, 
rein  äußerlich,  aus  nichts  anderem  als  innerer  Verwandtschaft  ent- 
sprang, trug  ihm  gewisse  Angriffe  ein,  die  er  geschickt  parierte. 
Baut  doch  kein  Mensch  in  die  Luft  hinein,  der  etwas  Haltbares 
bauen  will.  ^ 

Es  zeugt  von  Weltis  schönem  Familiensinn,  dass  seine  geisti- 
gen Interessen  weitgehend  sich  mit  Weib  und  Kind  vertrugen.  Das 
ging  so  weit,  dass  er  den  kleinen  Bertel  mit  in  die  Galerien  schleppte 
und  sich  an  dieser  Liebesbürde  geradezu  krank  trug.  Es  machte 
ihm  nichts  aus,  im  gleichen  Raum  mit  den  Seinen  zusammenzu- 
arbeiten, bei  Bubenlärm  und  häuslicher  Hantierung.  Hat  er  doch 
Blätter,  wie  etwa  1908  „Der  Himmelätti  und  das  unartige  Büblein 
am  Turme",  nach  den  Angaben  seines  Kleinen  angefertigt!  Dem 
entspricht  auch,  dass  schönste  Sachen  bei  ihm  voll  von  dem  sind, 
was  uns  das  Leben  erst  recht  lebenswert,  vertraut,  lieb  und  so 
heimisch  macht. 

Albert  Welti  hat  seinen  Wohnsitz,  wie  man  weiß,  z.  T.  ohne 
äußern  Anlass  verschiedene  Mal  gewechselt.  Das  ist,  neben  der 
Arbeit,   mit   ein   starker  Grund,   sich   geistig  frisch  und  eindrucks- 
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fähig  zu  erhalten.  Doch  —  er  hielt  unent^vegt  zur  Heimat.  Ist  es 
nicht  rührend,  wenn  er  Franz  Rose  von  Herzen  bittet,  seine  Isar- 
landschaft  nicht  nach  Amerika  oder  sonst  wohin  zu  geben:  „Sie 
mögen  jetzt  denken  von  meinen  Landsleuten,  wie  Sie  wollen,  sie 
haben  gegenüber  mir  vieles  wieder  gut  gemacht,  resp,  sie  haben 
in  der  Unterstützung  junger  Talente  in  den  letzten  15  Jahren  außer- 
ordentlich viel  nachgeholt,  direkt  durch  Ihr  gutes  Beispiel  angeregt" 
(18.  Mai  1911).  —  Wirklich,  die  „Deutsche  Landschaft"  ist  dann 
in  die  Schweiz  gekommen,  dank  Roses  Generosität  und  dank  der 
Gottfried  Keller  Stiftung. 

„Wir  sind  das  Salz  der  Muttererde",  erklärt  Welti  dem  Maler- 
freunde Wilhelm  Balmer,  seinem  spätem  Mitarbeiter  am  Bilde  für 
den  Ständeratssaal  in  Bern.  „Dort  werden  wir  wieder  gedeihen  und 
uns  neu  erfrischen"  (20.  Okt.  1902).  So  lieb  ihm  mit  den  Jahren 
München,  wo  er  dies  schrieb,  geworden,  so  verschiedene  Zukunfts- 
pläne er  ausheckte  und  mit  welchem  Genuss  er  Italien,  wo  Balmer 
wohnte,  gelegentlich  bereiste,  er  fühlte,  dass  Künstler,  wie  er,  nur 
auf  dem  eigenen  Boden,  im  heimischen  Volke  auf  die  Dauer  am 
rechten  Orte  stehen  und  wirken  können,  und  zwar  in  jeglicher 
Beziehung,  persönlich,  für  die  eigene  Familie  und  Nachkommen- 
schaft wie  mit  Bezug  auf  die  Landsgenossenschaft,  die  Kunst  im 
allgemeinen.  Auch  sind  es  nicht  so  sehr  die  Leute  wie  die  Landschaft^ 
die  ihn  mit  der  Schweiz  so  eng  verband,  und  er  liebte  die  Donau- 
gegend um  der  gleichen  Vorzüge  willen,  die  seine  Heimat  aufweist, 
Hügel,  Wald  und  Berge,'  rauschende  und  tiefe  Wasser,  eine  cha- 
raktervolle Bauernsame  —  und  Einsamkeit:  zum  Arbeiten. 

Weltis    Anhänglichkeit    ans    Flternhaus    gehört    ins    nämliclK 
Kapitel.    Sein  Elternbildnis   ist  ein  Juwel  kleimncisterlicher  Kunst. 
Wer  hat  die  Heimat  inniger  besungen  als  Welti?  Sein  ganzes  Werl 
ist  eine  legendenhaft  phantastische  Zürichseetalidylle.    Wie  grund-j 
legend  und  -stürzend  die  materielle  Lebenslage  für  das  künstlerische] 
Schaffen  —  man  ist  seltsam  überra-cht,  wenn  nicht  im  tiefsten  be- 
schämt zu  erfahren,    dass  Albert  Welti  keine  Woche  nach  seinem) 
vierzigsten  Geburtstag  einem  ostelbischen  Rittergutsbesitzer  gestehen! 
muss,   die   vergangenen    dreieinhalb  Jahre,   in   denen   dieser  seirtj 
Mazenas  war,  seien  die  schönste  Zeit  gewesen,  wo  er  in  der  freie- 
sten   künstlerischsten  Weise   schaffen   konnte.    Wie   wenig  hat  di( 
reiche  Vaterstadt  an  diesem  wunderbaren  Mann  getan !   Wie  erstaun- 
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lieh  wenig  tut  sie  auch  heute,  für  die  Malerei !  Wie  gering  ist  oft 
das  Auskommen  —  wie  schwer  das  erste  Ringen  der  bedeutendsten 
Künstler  bei  uns  in  der  friedlichen  Schweiz. 

Mag  sein,  dass  Welti  schließlich  auch  Cliquen  witterte,  wo 
solche  nicht  vorhanden  waren.  Aber  die  engen  Verhältnisse,  die 
ein  gesund  und  frisch  pulsierendes  Geistesleben  und  das  freie  Spiel 
der  kulturellen  Kräfte  bis  zu  einem  gewissen  Grade  immer  unter- 
binden und  mit  die  Ursache  sind,  dass  in  der  Schweiz  die  Käufer 
(in  genügender  Zahl)  und  die  schöpferischen  Auftraggeber  fehlen, 
—  daran  sind  bis  heute  unsere  Besten,  gerade  diese,  nicht  vorbei- 
gekommen. 

Die  materiellen  Schwierigkeiten  Weltis  waren  natürlich  auch 
die  Folge  seiner  Art  zu  produzieren  und  also  innig  verknüpft  mit 
seinem  eigentlichsten  künstlerischen  Wesen.  Er  war  ein  Schwer- 
arbeiter und  arbeitete  nie  um  Geld.  Das  heißt,  dem  Mammon  zu- 
liebe machte  er  keinerlei  Konzessionen.  Wenn  er  sich  auch  kind- 
lich freute,  gelegentlich  bei  verhältnismäßig  rascher  Arbeit  eine 
tüchtige  Summe  einzustreichen,  die  Leistung  musste  gleich  gut 
bleiben.    Da  ließ  sein  schwerflüssiges  Blut  keinen  Abstrich  zu. 

Die  Zeiten  kamen,  wo  er  aufs  Mal  nach  verschiedenen  Seiten 
hin  ein  halbes  Dutzend  Bilder  hätte  verkaufen  können.  Manchmal 
mochte  er  auch  schon  halb  gegessen  haben,  was  noch  unfertig 
auf  der  Staffelei  stand.  Und  doch  gebot  ihm  später  die  Gesund- 
heit, sich  der  äußersten  Mäßigung  zu  befleißen.  (Auf  Alkohol, 
Rauchen,  Kaffee  und  dergleichen  musste  er  sogar  verzichten.)  Dann 
hatte  er  wohl  Anlass,  über  den  wunderlichen  Weltlauf  zu  philo- 
sophieren und  sein  tiefes  Staunen,  seine  Grillen  in  die  satten  Ge- 
dichte, die  seine  Bilder  bedeuten,  hineinzutragen. 

Seinen  Briefen  fehlt  auch  das  nicht,  was  eine  solche  Samm- 
lung lesenswert  und  selbständig  macht  und  seine  prächtige  Kunst 
in  so  hohem  Maße  auszeichnet:  der  gleichmütige,  versöhnende  und 
dann  wieder  spottend  lachende  Humor.  Welch  hübsches  StreifHcht 
wirft  der  Maler  auf  interne  VerhäUnisse,  wenn  er  beiläufig  seine 
Frau  erwähnt,  die  auf  ein  sehr  schönes'  weibUches  Modell,  das  er 
gerade  zeichnet,  „gar  nicht  eifersüchtig"  sei. 

Als  Stimmungs-  oder  Gemütsmensch,  der  er  war,  neigte  er  ja 
von  Natur  aus  leicht  zur  Schwarzseherei.  Er  sah  die  Welt  eher  einen 
Schatten  zu  dunkel  als  um  ein  Licht  zu  rosig.  Aber  im  Handkehrum 

151 


sticht  ihn  wieder  der  lustige  Hannes,  und  er  selbst  ist  der  letzte 
Esel  niciit,  den  er  in  seinen  humoristischen  Anwandlungen  reitet. 
Gewiss  ungeheuer  erfrischend  nicht  nur  für  seine  nächsten  Freunde, 
wenn  er  sie  völlig  ebenhürlig  nimmt  und  ihr  Lichtlein  lieber  noch 
etwas  höher  bläst  als  die  eigene  Flamme.  Ist  es  nicht  einfach 
herrlich,  —  was  man  nicht  an  diesem  Ort  vernimmt  —  wenn  ein 
fünfzigjähriger  Mann  und  berühmter  Meister  die  erste  Susanna  des 
minderjährigen,  unbekannten  Berners  Pauli  in  irgend  einer  Aus- 
stellung ankauft  und  nie  erhält,  und  wie  er  dann  seine  Prachtstücke 
von  Radierungen  Blatt  um  Blatt  eintauscht  gegen  die  entzückenden 
Kleinigkeiten  eben  dieses  angehenden  Kunstgenüssen.'^  Es  ist  die 
denkbar  feinste  und  tiefste  Ironie,  das  Spiel,  das  da  sein  eigener 
heiliger  Geist  mit  ihm  trieb. 

Ein  Lebenszeichen  eines  besonders  lieben  Freundes  schmalzt 
Welli  auf  ein  paar  Tage  lang  den  Humor.  Da  sprüht  dann  sein 
Brief  von  Bildern,  dass  seine  nähere  Umgebung,  nahm  sie  an  dem 
allgemeinen  Jubel  teil,  gewiss  manchmal  den  Ohren  oder  Augen 
nicht  recht  getraut  hat.  Fremde  Sachen  verschont  er  da  unter  Um- 
ständen vor  seiner  schäumenden  Laune  so  wenig  wie  die  eigene 
Person.  So,  wenn  er  seinen  Gönner  föppelt,  welch  schweren  Stand 
er  habe  mit  seinen  Bildern  und  Statuen,  die  er  von  jungen,  un- 
bekannten Leuten  habe  schaffen  lassen,  seitdem  das  „harmonisch 
Schöne"  einen  so  herrlichen  Einzug  in  Preußen  halte  wie  in  der 
famosen  Siegesalice.  Und  am  letzten  Pfingstmontag  vor  seinem  Tode, 
im  Jahre  des  Herrn  1912,  betet  er  mit  ergreifender  Heiterkeit:  „/^cine 
Buben  werden  ihren  Weg  schon  finden  in  der  Welt  draußen,  und 
mein  liebes,  treues  Weib  erwartet  mich  beim  Petrus  oben  und  hat 
ihm  schon  manches  Extratrinkgeld  gegeben,  damit  er  mich  bald 
einlasse.  Herrgott,  was  werden  wir  alles  für  liebe  Leute  antreffen, 
die  alle  schon  längst  droben  sind  .  .  .  ."  (an  Rose). 

Wclti  war  die  Bescheidenheit  in  Person  und  blieb  es,  auch 
wenn  er  nach  den  Lorbeeren  des  Freskenkünstlers  langte.  (Das 
Schicksal  musste  ihm  dafür  den  schönsten  Auftrag,  im  intimen 
Trauungszimmer  des  Zürcher  Stadthauses,  zerschlagen.)  Er  fühlte 
die  Macht  Hodlers  und  im  weiteren  die  dekorative  Schlagkraft 
Amiets,  die  den  Bedürfnissen  der  Zeit  entgegenkam,  und  er  war 
tapfer  genug,  gegen  solche  Erscheinungen,  die  eigentlich  für  ihn 
Wmdmnhlen  waren,  anzurennen.  Er  schreibt  entschlossen,  er  müsse ; 
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sich  gegen  Hodler  und  Amiet  stemmen  (22.  Juni  1904  an  Rose). 
Und  legt  sich  die  Aufgabe  des  Wandbildes  persönlich  so  zurecht: 
„Einfach  soll  ein  Kunstwerk  sein,  aber  dabei  reich  gegliedert" 
(5.  Okt.  1907  an  Balmer). 

Keiner  hätte  den  dekorativen  Wettlauf  weniger  nötig  gehabt 
als  Welti.  Es  ist  so  etwas  wie  ein  Sturm  und  Drang,  der  ihm  den 
Lebensabend  verwüstet.  Man  möchte  seinen  Schluss  ganz  anders 
denken !  Ob  eine  frische  Jugend  ihn  umbaut  und  das  geistige  Erbe 
beruhigend  verwertet?  Wir  haben  Anlass,  es  zu  hoffen.  Der  Kampf 
der  Väter  und  ihr  hohes  Streben  mag  auch  im  Irrtum  Gutes  zeugen. 

Welli  hat  seine  Böcklin-Lehre  jedenfalls  würdig  und  fruchtbar 
ausgestaltet.  Er  hat  aus  den  Vorgängern,  dem  Fremden  das  Eigene 
herausdestilliert,  wenn  er  später  auch  der  Verlockung  eines  monu- 
mentalen Auftrages  erlag.  Das  höchste  Lob,  das  dem  Charakter 
eines  Künstlers  gezollt  werden  kann. 

Es  freute  den  jungen  Welti  königlich,  wenn  er  von  Erfolgen 
berichten  konnte.  Aber  fast  ebenso  oft  ärgerte  es  ihn,  wenn  er 
durch  die  Zeitungen  wandern  musste.  Als  ihm  Rose  einen  ganzen 
Artikel  zu  seinen  Exlibris  ankündete,  hatte  er  gleich  den  Dämpfer 
zur  Hand:  Nur  nicht  zu  viel!  Und  setzte  sich  darnach  sein  eigenes 
Curriculum  vitae  auf,  das  unter  anderem  auch  durch  die  Wertung 
einiger  seiner  Werke  aufschlussreich  und  bemerkenswert  ist. 

Hier  sei  das  Unikum : 

„Geboren  bin  ich  also  1862  in  Zürich,  war  1881  bis  1885 
4  Jahre  an  der  Münchener  Akademie  bei  Gysis  und  Löfftz,  1888 — 
1890  2  Jahre  bei  Prof.  Böcklin  in  Zürich  und  seit  1895  wieder  in 
München.  Ich  denke,  die  „Hexen"  (in  Ihrem  Besitz),  der  „Hoch- 
zeitsabend" (Genfer  Museum)  und  das  Elternbild  (Eigentum  der 
Eidgenossenschaft,  Künstlergütli  Zürich)  und  die  Landschaft  Ihres 
Herrn  Bruders  werden  wohl  bis  jetzt  meine  besten  Bilder  sein.  Das 
„Haus  der  Träume"  und  die  „Königstöchter  mit  dem  Hirsch",  so- 
wie die  „Nebelgeister"  haben  vielleicht  jedes  für  sich  wieder  Eigen- 
schaften, die  die  erstgenannten  nicht  besitzen;  aber  es  würde  ja 
zu   weit  führen,   alle  zu  nennen  .  .  .  ."    (27.  April  1902  an  Rose). 

Man  darf  nicht  daran  denken,  was  aus  Welti  geworden  wäre 
ohne  die  Hilfe  des  mehrfach  erwähnten  Franz  Rose.  Seine  Vater- 
stadt hätte  ihm  ja  wohl  ein  Ehrengrab  gestiftet,  wenn  er  im  Elend 
reinen  Herzens  verkommen  wäre.   Auf  ein  Jahresgehalt,  vom  Staate 
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ausgerichtet,  durfte  er  bei  uns  nicht  rechnen.  Übrigens  reicht  ein 
Stipendium,  eininahg  und  bescheiden  ausgerichtet,  auch  für  ein 
seltenes  Genie  nicht  aus,  eine  kleine  Familie  und  sich  selbst  am 
Leben  zu  erhalten.  So  bleibt  dem  Künstler  meistens,  noch  die 
zweite  Kunst  zu  lernen,  die  oft  schwerer  ist,  wenn  nicht  ein  Glücks- 
fall, wie  für  Welti  der  fremde  Ausstellungsbesucher  Rose,  eintrifft  und 
die  erste  eigentliche  Kunst  ins  Feld  der  Freiheit  fordert. 

An  Franz  Rose  sind  weitaus  die  meisten  Briefe  gerichtet,  von 
1893  bis  kurz  vor  dem  Tode  des  Malers,  1912.  Also  durch  die 
zwei  Jahrzehnte  seines  reifen,  unabhiingigen,  selbständigen  Schaffens. 
Es  sind  Rcchenschaftsablagen  und  freundschaftliche  Berichte,  die 
nicht  unterbrochen  wurden,  als  das  vertragliche  Verhältnis  längst 
zu  Ende  und  die  Wohlfahrt  des  Künstlers  gesichert  war.  Rose  starb 
ein  Vierteljahr  nach  Welti  infolge  eines  Leidens,  das  er  sich  durch 
einen  Sturz  vom  Pferde  zugezogen  hatte.  Achtundfünfzigjährig.  Ein 
summarischer  Lebensabriss,  von  seinem  Neffen  Hans  Rose  in  Mün- 
chen verfasst,  ist  der  Hauptabschnitt  der  knappen  Einleitung  des 
Bandes. 

Die  andern  Adressaten  sind  diesmal  allein  die  beiden  Schweizer- 
maler  Ernst  Kreidolf  und  Wilhelm  Bahner. 

ZÜRICH  HERMANN  GANZ 

DDD 

EIN    PRACHTSWERK  ÜBER   RHODOS 

Hetitclt  i.st  es  Rhodes,  Capitale  du  Dodöcanese,  sein  Verfasser  Dr.  Skevos 
GeofRios  ZerTos,  der  Präsident  der  Delegation  des  Dodekanesan  der  Friedens- 
konferenz: erschienen  i.st  es  zu  Paris  in  den  Kdifidns  Ernest  liCroux  ;  am 
24.  Juli  lltiO  wurde  sein  Druck  vollendet.  Was  das  Werk  uns  vermittelt, 
das  ist  einmal  durch  die  Fülle  tind  rlie  Praclit  der  gepen  7()0  z.  T.  farhif^en 
Illustrationen  eine  hohe,  gesteigerte  Vorstellung  von  der  künstlerischen  Pro- 
duktion li-  '  !'  leutung  der  Insel  durch  all  die  Jahrhundertc,  anderseits  im 
Textteil  •  n   das  Fiupfinden  des  nüfhternen  Schweizers  reichlich  de- 

kiamatoriscb  gefärbte)  Schilderung  der  Schicksale  von  Rhodos  seit  den  älte- 
♦tfen  /••iten  hi-;  liinunter  auf  unsere  Tage;  was  es  uns  schuldig  bleilit,  ist 
«lai  iiandinhanilgchen  von  Wort  und  Hild,  der  eigentliche  Kommentar  zu 
den  ßi'^ldern  und  einlässlichere  Berücksichtigung  auch  der  kulturellen  und 
k-;  '1   Momente.    D.i-h  Werk  i«t  eben  nicht  auf  lange  Hand  vorbe- 

re.-  ;,    .  '-    das  Erzeugnis    schicksalsschwerer    Stunde    mit  politischer 

Spitz«.     ';  •■    den    zu  Millionen  für  *lie  Freiheit  und  die  Gerechtigkeit 

gefa!Ien»>n  Helden  auf  Seite  der  Alliierten,  richtet  es  sich  in  einer  Lettre 
de  preface   an   die   drei    Ministerpräsidenten    Lloyd  George,   Millerand   und 
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Venizelos  und  enthält  in  einem  Schlusskapitel  die  nationalen  Wünsche  von 
Rhodos:  Der  Dodekanes  (richticjer  würde  man  sagen:  die  DoHekanes),  das 
sind  die  zwölf  Inseln  (ihrer  Größe  nach  geordnet)  Rhodos,  Karpath'is,  Kos, 
Kalymna  (h.  Kalimnos),  Astypalaia  (h.  Astropalia),  Kas(s)os,  Telos  (h.  Tilos), 
Syme  (h.  Symi),  Leros,  Nis(s)yros,  Patmos  und  Chalke  (h.  Halki  oder  Kharki), 
diese  Inselgruppe  im  südöstlichsten  Teil  des  Ägäischeu  Meeres  nächst  der 
kleinasiatischen  Küste,  Karien  vorgelagert,  soll  von  aller  Fremdherrschaft 
befreit  sein  und  wiedervereinigt  der  Mutter  Hellas;  all  diese  Inseln  werden 
von  den  Italienern  geräumt  und  den  Griechen  zurückgegeben  —  mit  Aus- 
nahme von  Rhodos,  das  Italien  provisorisch  behält,  bis  England  seinerseits 
Cypern  räumt.  Nun  soll  das  Werk  die  Aufmerksamkeit  auf  Rhodos  lenken, 
^die  unglückliche  Hauptstadt,  Rhodos  das  illustre,  das  Juwel  des  Dode- 
kanes, seine  vielgeliebte  Königin",  und  die  nationalen  Ansprüche  der  Rhodier, 
die  als,  Griechen  auf  Grund  des  Selbstbestimmungsrechtes  der  Völker  auch 
für  sich  die  Erlösung  aus  italienischer  Herrschaft  und  den  Anschluss  an 
Griechenland  fordern  als  ihr  gutes  Recht,  sie  soll  unterstützen,  unter- 
streichen dieser  Gang  durch  die  Geschichte  von  Rhodos  und  dies  Massen- 
aufgebot von  Werken  rhodischer  Kunst.  In  der  Tat  muss  einem  da  ins 
Bewusstsein  kommen,  dass  die  hohe  kulturelle  Bedeutung  der  Insel  direkt 
im  umgekehrten  Verhältnis  steht  zu  ihrer  bescheidenen  Größe  und  ihrer 
geringen  Bevölkerungsziffer.:  auf  den  nicht  ganz  1450  km-  wohnen  heute 
bloß  ca.  37,000  Menschen,  über  2/3  Griechen  (wozu  für  den  übrigen  Dode- 
kanes weitere  82,000  Insulaner  kommen  auf  weitern  1250  km^,  hier  minde- 
stens 950yo  Griechen). 

Zum  Staunen  ist  die  Überfülle  von  Erzeugnissen  der  Kunst  und  des 
Kunstgewerbes,  die  mit  Rhodos  in  Verbindung  stehen :  füglich  durfte  sich 
der  V^erfasser  Wiederholungen  ersparen,  brauchte  nicht  in  so  und  so  vielen 
Fällen  dasselbe  Objekt  ia  Schwarzweiß-  und  in  farbiger  Reproduktion  zu 
bieten;  besser  auch  hätte  er  auf  Nichtrhodisches  verzichtet,  das  da  und  dort 
an  Stelle  von  Vignetten  Verwendung  gefunden:  durch  Wiedergabe  der  myke- 
nischen  Kriegervase  (S.  270),  eines  Stückes  der  Francjoisvase  (S.  113),  der 
Hydriendarstellung  im  Brit.  Museum  (S.  203),  einer  Schale  des  Duris  zu  Wien 
(S.  209  und  214),  von  attischen  Lekythen  (S.  200  und  235),  der  Neapler 
Amazonomachie  Fig.  379  usf.  wird  das  klare  Bild  nur  getrübt.  Hat  sich 
■doch  ohnedies  das  eine  und  andere  eingeschlichen,  was  mit  Rhodos  in  keinem 
odernur  losem  Zusammenhang  steht:  willkürlich  sind  zu  Lysipps  Viergespann 
mit  dem  Sonnengott  der  Rhodier  (Plin.  34,  63)  in  Beziehung  gesetzt  die  be- 
kannten vier  Rosse  aus  vergoldeter  Bronze  zu  Venedig  über  dem  Haupt- 
portal von  S.  Marco  (Fig.  372),  desgleichen  der  Wagen,  nach  dem  die  „Sala 
della  biga"  im  Vatikan  den  Namen  hat  (Fig.  381),  und  zu  Unrecht  auch  sind 
gewisse  altgriechische  Literaturgrößen  für  Rhodos  in  Anspruch  genommen : 
unbestritten  bleibt  den  Rhodiern  Kleobulos  von  Lindos  als  einer  der  , Sieben 
Weisen",  auf  die  Grammatikerweisheit  dagegen,  der  große  Aridophanes  sei 
Rhodier  gewesen,  aus  Lindos  oder  Kamiros,  ist  nichts  zu  geben,  an  dieses 
Genius'  attischer  VoUbürtigkeit  kaum  zu  zweifeln,  und  ähnlich  scheint  die 
Gründung  der  rhodischen  Rednerschule  durch  Aischines,  des  Demosthenes 
1  Gegenspieler,  lediglich  eine  später  erfundene  Legende;  des  Redners  Stand- 
1  bild  (zu  Neapel)  brauchte  keineswegs  als  ganzseitige  Figur  402  in  dem  Werk 
zu  paradieren.  Einen  Epigrammatiker  Simmias  wird  niemand  den  Rhodiern 
absprechen,  hingegen  wieder  wurde  ApoUonios,  der  Dichter  des  Argonauten- 
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t'pos,    bloC-    null    >fintMn   <;n:itf>rn   AntViit lialt    auf  der   liiscl   „Uliodier"   zube- 
naunt  us\n 

Audi  wenn  wir  diese  Abstriche  machen,  bleibt  wahrhaftig  noch  über- 
(Icnuij:,  den  Ruhm  von  Rhodos  zu  begründen.  Vergegenwärtigen  wir  uns  in 
Kürze,  was  alles  diesem  Namen  einzigartigen  Glanz  verleiht  —  in  der  Haupt- 
sache unabhängig  vom  Text  des  Buches  und  z.  T.  ihn  ergänzend.  Telchinis 
galt  als  ältester  Name  der  Insel  nach  ihren  Bewohnern  in  mythischer  Vor- 
zeit, flt'u  Teichinen,  kunstreichen  Schniiededäniouen,  die  von  der  Sage  in 
erster  Linie  auf  Rhodos,  doch  auch  anderwärts,  auf  Kreta,  Kypros  usf. 
lokalisiert  wunien.  Die  wunderbare  Lage  sozusagen  im  Zentrum  des  Welt- 
verkt-hrs  tind  das  herrlich«-  Klima,  das  Rhodos  als  bi'vorzugt  vom  Sonnengott 
erscheinen  ließ,  als  des  Helios  Freundin  und  Lieliling,  haben  frülizeitig 
die  Insel  zu  einem  Mittelpunkt  von  Handel  und  Schirtahrt,  kultureller  und 
künstlerischer  Entwicklung  werden  lassen.  Doch  nicht  schon  für  die  Zeit 
der  Blüte  Kretas,  erst  für  die  spätniykenische  Periode,  etwa  für  das  14.  Jahr- 
humiert  v.  Chr.,  kommt  auch  sie  in  Betracht  als  Fundstätte  bemerkenswerter 
G^efüsse,  bei  denen  der  Tintenfisch  (Octopus  vulg.)  mit  Vorliebe  gewählt 
sch'-int  zu  verschiedenartiger  dekorativer  Verweniluiig :  au.s  lalysos  zumal 
sind  spätinykenische  Becher  bekannt  von  ausnehmend  eleganter  Gestalt  und 
feinstem  Dekor  (Fig.  170  ff.)  und,  gleichfalls  mit  dem  Tintenfisch  geschmückt, 
ein  prachtvolles  Trichtergefäß  (Fig.  211),  ferner  bauchige  Krüge  (Zusammen- 
gehöriges wie  Fig.  I!i2  un<i  "J^s  sollte  nicht  voneinander  getrennt  sein),  nament- 
lich in  der  typischen  Form  der  „Bügdkanne"  (Kig.  -1!)  etc.).  Auch  hinsichtlich 
der  Fabrikation  von  Vasen  „geometrischen"  Stils  kennen  wir  Rhodos  am  besten 
von  den  der  kleinasiatisi-hen  Küste  vorgelagt;rten  Inseln.  Berühmt  aber  sind 
zwei  Gefäßgattungen  aus  dem  8.  7.  und 6. .Jahrhundert  v.Chr.,  die  „rhoilisciien" 
Kannen  und  Teller,  und  immer  wieder  stoßen  wir  auch  in  dem  vorliegenden 
Werk  auf  diese  typischen  Kannen  und  Teller,  unter  diesen  ein  ganz  apartes 
Prachtsstück  dekorativer  Kunst,  der  „Fuphorbosteller"  im  Brit.  Museum 
(Fig.  2.'j(>  und  .3."H),  unter  (h-n  Kannen  eine,  die  gleich  dreimal  im  ^\l'rke 
gezeigt  winl  (schwarzweiß  Fig.  4.0  und  30-1,  farbig  Fig.  .000)  und  deren  Dekor 
außerdem  wirkungsvoll  verwendet  ist  als  farbiger  Scliniuck  der  Rückseite 
der  Buchschale;  auch  eine  Zusammenstellung  von  Motiven  solcher  Kannen 
wird  geboten  Fig.  'iAi)ßö'2.  Freilich,  als  rhodisch  pflegt  man  diese  Keramik 
bloß  noch  nach  'lern  ersten  und  weitaus  wichtigsten  Fundplatz  zu  bezeichnen, 

'  ■  ' 'i  dpm  Verbreitungsgebiet,  das  mit  der  Handelssphäre  der  niäch- 

II  Seestadt  Milet  sich  deckt,  eher  als  milesisch  zu  betrachten^ 
wie  man  amlerseits  für  eine  weitere  Gattung,  nach  ihrem  ersten  Fundort 
atif  Rho^los  .Fikelltiravjusen"  genannt,  lieute  in  Samos  die  Heimat  vermutet. 
''■'■<   im    Norden,   Kamiros   an   der  West-    und    Lindos   in  der  Mitte  der 

•e   machten  Rhodos   in   älterer  Zeit  zur  „Insel  der  drei  Städte",  407 

•THt  erstand  al.9  deren  gemeinsame  Neugründung  die  Stadt  Rhodos  auf  der 

'^    •  '     •   :■  tze,   nach  Strabon  (11,  fi.'»l)    durch    denst'lhen   Baumeist(>r  erbaut, 

■  rk  auch  Athens  Hauptliafcn,  der  Peiraieus,  durcli  den  berühmten 

'*  flippo(iamo9  aho.    Schon    beim  „schönen  Rhodos"  aber,   das   stark 

I  einen  durch  große  Molen  gesicherten  Hafen  enthielt,  wurde 

•"  !    dpin  um  .'i70  von  .Mausso^os   zur  karischen   Residenz 

iiH  ,hi()podami8che  System"  (der  planmäßige  Städte- 

IrHu  mit  r  h  schneidenden  Straßen)  auf  eine  Stadt  übertragen 

mit  genin<M->>iii  ini-tiuecken  und  ansteigendem  Terrain  und  dabei  die  An- 
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läge  eines  Theaters  mit  seinen  Gängen  und  Stufenreihen  zugrunde  gelegt. 
Und  gleich  noch  etwas,  was  ins  Kapitel  der  Architektur  gehört:  die  Sonncn- 
insel  lieferte  ihr  besonderes  ^rhodisches  Peristyl*  (Vitr.  6,  10),  woruntef- 
man  einen  Säulenhof  verstand,  dessen  gegen  Süden  schauende  Halle  höher 
war  als  die  drei  andern;  beabsichtigt  war  natürlich,  an  hellen  Wintertageu 
recht  viel  Sonne  einzulassen,  gelegentlich  auch,  wie  beim  Haus  der  silbernen 
Hochzeit  zu  Pompei,  eine  bessere  ästhetische  Wirkung  (die  Höhenabstufung 
vom  majestätischen  Atrium  durch  die  mittelhohe  Vorderporticus  zu  den 
niedrigen  und  zierlichen  hintern  Portiken).  Erst  mit  dieser  Sladtgründung 
trat  Rhodos  ein  in  die  erste  .Reihe  der  griechischen  Stadtstaaten.  Die 
Münzen  der  drei  Städte  Kamiros  (Fig.  342),  Lindos  (Fig.  343)  und  lalysos 
(Fig.  347)  mit  ihren  verschiedenartigen  Typen  wurden  nun  abgelöst  durch 
die  mehr  einheitlichen  Gepräge  von  Rhodos,  die  fast,  regelmäßig  den  Kopf 
des  Helios  zeigen  (von  vorn  mit  leichter  ^Yendung  nach  rechts)  und  auf  der 
Kehi-seite  die  halberschlossene  Rosenknospe  als  redendes  Wappen  der  Rosen- 
stadt, sprechendes  Symbol  des  Ateliers  (s.  Fig.  358  ff.),  und  bald  beherrschte 
die  Tetradrachme  nach  dem  neuen  rhodischen  Münzfuß  weithin  den  Handel, 
wie  auch  maßgebend  wurde  der  Rhodier  Seerecht.  Denn  als  Athen  seine 
führende  Rolle  ausgespielt,  zumal  als  die  Rhodier  305/304  mit  ihrer  großen 
Kriegs-  und  Handelsflotte  ihre  Stadt  ein  Jahr  lang  mannhaft  verteidigt 
hatten  gegen  Demetrios  des  Antigonos  Sohn  von  Makedonien  —  eine  Be- 
lagerung, die  in  der  Kriegsgeschichte  Epoche  gemacht  durch  die  groß- 
artigen Belagerungsmaschinen,  deren  Verwendung  dem  Demetrios  den 
Beinamen  Poliorketes,  „Städtebelagerer",  eingetragen  (Diod.  20,  92,  2),  wie 
sie  anderseits  berühmt  geworden  ist  durch  die  ausdauernde,  tapfere  Hal- 
tung der  Rhodier  —  da  war  nicht  bloß  ihre  Autonomie  aufs  neue  besiegelt, 
es  kam  jetzt  zu  ihrer  höchsten  Machtentfaltung:  ihre  Herrschaft  breitete 
sich  aus  über  die  umliegenden  Inseln  und  auch  die  karisch-lykische  Küste, 
die  Peraia,  und  die  Rhodier  als  erste  begründeten  ein  allgemein  gültiges 
Handels-  und  Seerecht,  das  dann  auch  von  Rom  übernommen  ward  und  in 
gewissem  Sinn  sich  in  Kraft  erhalten  bis  auf  unsere  Tage  (vgl.  die  Manu- 
skript-Faksimiles Fig.  364  ff.). 

Auch  Künste  und  Wissenschaften  blühten.  Die  Malerei  war  auf  Rhodos 
durch  keinen  Geringern  als  Protogenes,  einen  zweiten  Apelles,  vertreten, 
Rhodos  gegen  Ausgang  des  4.  Jahrhunderts  der  Hauptsitz  des  Schaffens 
dieses  Meisters;  zwei  seiner  berühmtesten  Schöpfungen  gehörten  nach  Rhodos: 
der  Ortsheros  lalysos  als  Jäger  mit  schäumendem  Hund  neben  sich,  die 
Frucht  siebenjährigen  Mühens,  angeblich  viermal  völlig  übermalt  (Plin.  35, 
102  f.),  und  ein  ausruhender  Satyr  mit  Flöten  in  der  Hand,  ursprünglich 
mit  dem  vielbewunderten  Rebhuhn  auf  dem  Pfeiler,  das  dann  der  Maler 
tilgte,  weil  nicht  über  dem  Beiwerk  die  Hauptsache,  die  menschliche  Figur, 
übersehen  werden  durfte  (Strab.  14,  652).  Just  an  diesem  Bild  arbeitete 
der  Meister  zur  Zeit  der  Belagerung  durch  Demetrios;  nach  glücklich  über- 
standener  Blockade  aber  erfolgte  die  Stiftung  des  ehernen  Kolosses  des 
Helios.  Um  290  wurde  er  aufgestellt,  über  30  Meter  hoch,  das  so  ganz  in 
hellenistischem  Geist  geschaffene  W^erk  eines  Schülers  des  Lysippos  (der  ja 
Selber  schon  in  dem  „Viergespann  mit  dem  Sonnengott  der  Rhodier"  diese 
beschenkt  hatte),  das  Werk  des  Chares  von  Lindos,  des  Begründers  der 
rhodischen  Bildhauerschule.  Noch  im  3.  Jahrhundert  (224)  brachte  ein  Erd- 
beben den  Kcloss  zu  Fall.   Die  Riesentrümmer  blieben  liegen,  und  auch  in 
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<liesein  Zustand  noch  zählte  man  das  Werk  zu  den  „Sieben  Wundern  der 
Welt",  waren  doch  die  Kinj^er  dieses  Helios  grüßer  als  die  meisten  Statuen  und 
sein  Daumen  katun  zu  um!'[)ainien  von  den  Armen  eines  hocli;j;ewaclisenen 
Mannes;  in  livzantiuischer  Zeit  seien  die  Ueste  an  einen  jüdischen  Händler 
verkauft  worden,  der  sie  in  ;)8(»  Kamellasten  fortgescijafft  habe.  Doch  mehr 
*lenn  KK)  Kolossatstatuen  habe  Uhodos  besessen,  liryaxis  allein  ihrer  fünf 
Kolosse  für  Rhodos  geschalTen.  Ein  Wunder  rhodischer  Kunst  weni^^stens 
hat  sitli  noch  erhalten,  die  Laokooiigru[)pe  (Fi;^.  ÖTO),  »las  Werk  der  rhodi- 
sohen  Meister  Hagesandros,  Polydoros  und  Athanodoros,  von  Plinius  (36, 
37)  einst  gepriesen  als  alle  Schöpfungen  der  Malerei  und  der  Skulptur  über- 
ragend, bei  seiner  Auferstehung  aus  tausendjährigem  N'ersteck  neuerdings 
von  Michelangelo  als  „un  portento  dell'arte"  begrüßt,  in  unserer  Zeit  durch 
inschriftliche  Kunde,  die  die  Dänen  Christian  Miinkenberg  und  K.  F.  Kinch 
gemacht  bei  ihren  Ausgrabungen  bei  Liudos  (i;)()2/ 11)04),  endlich  tixiert  um 
di<!  Mitte  des  1.  Jahihunderts  v.  Chr.,  gleichsam  als  der  wuchtige  Schluss- 
piinkt  der  griechischen  Kunstentwicklung.  Als  Vorstufe  zum  Laokoon,  so- 
mit fbenfalls  rhodischer  Herkunft  möchte  ich  die  ^.l^isquinogruppe"  ein- 
.schätzen  (Aias  mit  der  Leiche  Achills) ;  wiederum  sicher  nach  Rliodes  führt 
das  Original  des  sogenannten  farnesischen  Stiers  (Fig.  377),  das  für  Rhodos 
gearbeitete  Werk  der  Brüder  Apollonios  und  Taunskos  von  Tralleis,  und 
in  dieser  Künstler  Adoptivvater,  dem  Rliodier  Menekrates,  möchte  A.  v.  Salis 
nicht  bloß  einen  der  Skulptoren  am  l'ergamener  Altar,  vielmehr  direkt  auch 
den  Architekten  dieses  kolossalen  Altarbaues  erkennen.  Damit  ergibt  sich 
ein  Zusammenhang  zwi.schen  rhodischer  und  |)eri;araenischer  Kunst;  »loch 
in  hoherm  Grad  noch  als  Perganiou  hat  Rhodos  die  rein  griediisdie  Über- 
lieferung bewahrt.  Noch  sei  von  kunstgewerblichen  Erzeugnissen  eine  Glanz- 
leistung in  ihrer  Art  herausgehoben:  die  1802  zu  Kamiros  gefundene  poly- 
chrome Pelike  im  Brit.  Museum  mit  Darstellung  der  Theti.s,  die  im  Typus 
der  im  Bade  kauernden  .Aphrodite  am  .Meeresstrand  von  I'eleus  überrascht 
wird  (Fig.  34H  und  444),  ein  besonders  ])rächtiges  (Jefäß  einer  spätem,  zumal 
in  Südrusslaud  zutag  geforderten  und  deshalb  nach  Kertsch  benannten 
Va^engattung. 

Aber  es  blühten  auch  Wissenschaft  und  Rhetorik.    Männer  wie  Posei- 
<ioaios  der  Philosoph,   die    Redner  Hermagoras    und  Molon    lockten  Schüler 
an   in   großer  Zahl,   auch   aus  Rom.     Vaxw.    prunkvolle  Beredsamkeit   wurde 
geptle^it  in    der  Rhetorenschule    vmi  Rhodo.s,   die  als  ein  Ableger  des  soge- 
nannten Asianisnius  zu    betrachten  ist   (fast  scheint  es,  sie  habe  abgefärbt 
auf  den  Tenor  de.s  vorliegenden  Werkes).  Gegen  Ende  des  2.  Jahrhunderts 
wurde  es  immer  mehr  Mode,  dass  vornehme  junge  Römer  ihre  höhere  Bil- 
dung in  Griechenland  selbst  sich  holten,  und  ganz  besonders  ist  um  100  vor 
('bri.Htus  Rhodos  zur  Bildung-^cjuelle  für  die  Römer  geworden.    Das  Jahr  88 
braclite    die    zweite    peinliche     Beta-^erung,    doch    auch    dieser   Angriff    des 
.Mithradates  ward  glucklich  abg(!wehrt.   87  und  Sl  war  Molon  Gesandter  für 
Rhodoa   in    Rora.    Cicero   hörte   ihn   schon   damals   und   suchte  darnach  im 
•16  Schule   in  Rhodos  auf:   auch  Cir-sar   und  weitere   bekannte 
'   '   •      '    '     '   r  geworden.    Hatten  sich  aber  die  Rliodier  noch] 
lupten  vermocht,   die  Bürgerkriege  nach  Caesars^ 
Tod  hftben  ihre  Blüte  vernichtet,  von  Cassius,  dem  Cajsarmörder,  wurde  diej 

raubt.  Sehr  im  allgemeinen  verbreitet  sich j 
■dior  .Rhodos  während  der  byzantinischea] 
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Epoche"  (Kap.  XIII).  Bedeutsam  war  in  der  Folge,  dass  die  aus  Palästina 
vertriebenen  Johanniter  1310  die  Insel  zu  ihrem  Wohnsitz  erkoren,  was  sie 
in  eine  neue  Periode  eintreten  ließ  als  „Rhodiser  Ritter".  Sie  bestanden 
die  dritte  Belagerung  A^nn  Rhodos"  (wozu  Fig.  454  ff.),  v.  rteidigten  nämlich 
1480  die  Insel  heldenmütig  vom  Mai  bis  Anfang  August  gegen  Muhammed  II. 
(der  1453  Konstantinopel  erobert  hatte)  und  hielten  sich  noch  bis  1522,  wo 
die  4.  (und  letzte)  Belagerung,  durch  Suleiman  IL,  die  Insel  unter  die  Herr- 
schaft der  Türken  brachte  (1523—1912). 

Prächtige  Fayencen  des  15.  bis  18.  Jahrhunderts,  Teller  in  überwiegender 
Menge,  schmücken  diese  Seiten  des  Werkes  (216  ff.),  und  zum  großen  Teil 
sind  da  Originale  wiedergegeben,  um  deren  Besitz  man  Genf  beneiden  darf 
(Musee  d'Art  et  d'Histoire  und  Musee  de  l'Ariana),  wie  denn  auch  das  Kan- 
tonale Museum  zu  Lausanne  und  das  Basler  Historische  Museum  in  bemer- 
kenswertem Umfang  mit  altrhodischer  Keramik  in  dem  Werke  vertreten 
sind  (was  diesem  gewiss  in  Genf,  Lausanne  und  Basel  ohne  weiteres  eine 
größere  Zahl  von  Interessenten  und  Abnehmern  sichert). 

Nur  ungeheure  Verluste  an  Menschenleben  brachte  den  Rhodiern  und 
dem  Dodekiines  der  griechische  Freiheitskrieg  (1821/1829),  und  erst  1912 
schlug  die  Stunde  der  Erlösung  aus  dem  verhassten  Türkenjoch.  Allein, 
nun  wurden  die  Italiener  Herren  der  Insel,  und  bis  heute  halten  sie  sie 
„provisorisch"  besetzt.  Jetzt,  wie  verlautet,  haben  sie  die  Inseln  des  Dode- 
kanes  geräumt,  Rhodos  aber  wird  noch  immer  nicht  freigegeben.  Und  doch: 
sind  es  nicht  die  Italiener,  die  selber  nicht  ruhten,  bis  die  „Italia  irredenta" 
endlich  „erlöst"  und  dem  Mutterlande  angegliedert  war?  Möge  Italien  selbst, 
seine  Gelüste  zurückdämmen  und  durch  die  Erfüllung  der  berechtigten 
Wünsche  der  Dodekanesier  beweisen,  dass  es  ihm  ernst  war  mit  seiner  Er- 
lösergeste :  Hie  Rhodus,  hie  salta!  Mit  dieser  Erwartung  legen  wir  das  präch- 
tige Werk  aus  den  Händen,  herzlich  dankbar  dem  Arzte,  der  es  uns  beschert 
hat:  um  seines  überreichen  Bilderschmuckes  willen,  der  uns  manches  antike 
Objekt  zum  ersten  Mal  in  so  trefflicher  Wiedergabe  schauen  lässt,  auch  des 
Textes  wegen,  der  gewiss  nicht  wertlos  ist,  wenngleich  er  gar  sehr  genauer 
Nachprüfung  und  mannigfacher  Korrektur  bedarf. 

ZÜRICH  OTTO  WASER 
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AMALTHEA-ALMANACHE  auf  die 
Jahre   1919   und    1920.     Amalthea- 
Verlag  Zürich,  Leipzig,  Wien. 
Der  Verlagsalmanach  ist  das  Leu- 
mundszeugnis, das  der  Herausgeber 
sich  selbst  ausstellt.  Sein  Name,  oder 
doch  der  seines  Unternehmens,  sonst 
ins  Souterrain   des  Titelblattes   ver- 
wiesen, steht  dem  Almanach  mit  Fug 
auf  die   Stirn   geschrieben.     Da   er- 
scheint der  Verleger  nicht  mehr  bloß 
als  Firma,  sondern  als  Persönlichkeit. 
Denn  eindringlicher  als  ein  Katalog 


OD 
DD 

von  Titeln  bekundet  der  Chor  der 
Kunstler  und  Schriftsteller,  die  sich 
seiner  Hut  empfohlen  —  oder  doch 
wenigstens  der  Halbchor  der  Verläß- 
lichsten —  seinen  Unternehmungs- 
geist, seine  Findigkeit,  seinen  Ge- 
schmack. 

Dokumente  einer  eigenwertigen 
Persönlichkeit  sind  die  beiden  Al- 
manache,  durch  die  Dr.  Heinrich 
Studer,  der  Besitzer  und  Leiter  des 
Amalthea -Verlages,  von  seinem  Be- 
mühen   Rechenschaft    ablegt.     Eine 
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.f,.,. —      itliclie  Greoze  hat  sich  der 
lg  nicht  gezo;^en:  er  sam- 
melt   z.   li.    Handzeiclmungeu    alter 
I  gönnt  iu  einer  Lese  iister- 
:    Lyrik   auch   «ifu    Minne- 
siingern  das  Wort;  immerhin  ist  sein 
Interesse   vorwiegend    dem    Schaffen 

der  ••■• -wart  zugewandt.  Deutlich 

ist  ;i  die  (irlliche  Orientierung 

bestimmt  durch  die  beiden  Namen: 
Osterreidi  iitul  die  Schweiz.     Damit 
ist  Wühl  kein  i'rogramm  irgendwelcher 
Art,  vor  allem  kein  politisches,  aus- 
gedrückt,  es  sei   denn,   das  geistige 
Leben   am  Südrande   des   deutschen 
Sprachgebietes    erhebe    begründeten 
Anspruch  auf  besondere  Geltung;  im 
allgenu'inen  aber  .hat  die  Verbindung, 
wie  uns  scheint,   lediglich  den  Cha- 
rakter einer   zufalligen    und  gewiss 
lienden    Personalunion.     Der 
-.  .....  ./.erische  Leser  wird,  ohne  hiezu 

direkter  Beziehungen  zu  jener  fernen 
Welt  zu   bedürfen,  an   den  liebens- 
'■   "n  IJildern   aus  dem   künstle- 
.  Wien  des  Vormiirz  oder  etwa 
an  Hermann  liahrs   schöner  Stifter- 
Studie  keiueswegs  vorübergehen,  der 
Österreicher  neben  Adolf  N'ögtlin  den 
eigenwilligen    und    starken    Lyriker 
und  Dramatiker  Hans  Ganz  oder  den 
-t    als    \  (Mlasser   eines 
'  i  «luianu-Dramas    gerne 
kennen  lernen  und  mit  Anteil  Nanny 
'•\u'T    auf    ihrem    Bürlifm'^al 
l...     ..;iu   halten  lassen.     Die  Pattii- 

schaft  für  l)eide  I3jin<le  ist  Gottfried 
Keller    anvertraut;    sein    «geistiges 


Bild"  deutet  belesen  und  geistreich 
—  für  den  Meister  der  Einfachheit 
wuld  bisweilen  nur  zu  geistreich  — 
Max  Hochdorf.  Fesselnde  Stücke 
verweisen  nachdrücklich  auf  zwei  der 
gewichtigsten,  wenn  auch  nicht  um- 
fangreichsten VerölTentlichungen  des 
\'erlags:  der  Leser  wird  sich  bestimmt 
nicht  mit  der  Kostprobe  aus  Robert 
Faesis  feinfühliger  Charakteristik  des 
, edlen  Dekadenten"  Kainer  Maria 
Kilke  begnügen  und  sich  vor  allem 
Jonas  Frünkels  warme  und  tiefgra- 
bende Charakteristik  .I.V.  Widmanns, 
des  Mentors  der  schweizerischen  Li- 
teratur, des  Dichters,  des  mitleidvollen 
Tierpatrons,  des  gütigen  Menschen, 
nicht  entgehen  lassen.  Im  übrigen 
soll  nicht  verschwiegen  werden,  dass 
vor  allem  in  der  gewiss  recht  ver- 
schiedenwertigen  Lyrik  der  Jüngsten, 
soweit  sie  eher  zu  Bayros  als  zu  Keller 
betet,  auch  die  Wienerisch-erotische 
Seite  des  Verlags  zur  Geh  ung  kommt. 
Alles  in  allem:  seine  Leistungen  ver- 
bürgen dem  Auuilthea- \'erlag  das 
Reclit  auf  seinen  Wappenschild,  uml 
das  in  antiker  Mythologie  nicht  be- 
wauilerte  Publikum  wird  dem  Heraus* 
geber  auch  dafür  Dank  wissen,  dass 
er  ihm  in  einem  Nachwort  die  grie- 
chische Amalthea  vorstellt,  <lie  all- 
abendlich über  den  Parnass  hin- 
schwebend in  ihr  goldenes  Füllhorn 
alle  srhi'men  (Jähen  der  Götter  und 
Musen  sammelt,  um  sie  bei  Sonnen- 
aufgang über  die  Erde  zu  schütten. 

M.  /. 


DDD 


r.  \>r.  C   noVKT.    SokrctÄr  UDd  ««oiwr   K«!.laklor:  R.  W.  IIUItKK 
a,   Blrlcberwccr  «3.    Tflrphon  Hcluau  4"  yC.     Pontchcck  Nr.  VIII  -'" 
1»:   Art.  Inililul  OrcU  Fol  II,  Zürich  fPoMchcck   Nr.  VlII  640). 
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DIE  II.  INTERNATIONALE 

WIRTSCHAFTSKONFERENZ 

IN  LONDON 

Vor  ungefähr  einem  Jahre  wurde  in  London  die  erste  inter- 
nationale Wirtschaftskonferenz  abgehalten.  Zwölf  Monate  sind  seit- 
her vergangen,  aber  die  Aussichten,  die  sich  damals  für  Europa 
den  Vorausschauenden  eröffneten,  haben  sich  schlimmer  realisiert 
als  je  gedacht,  und  die  tapfern  britischen  Männer  und  Frauen,  die 
schon  damals  einsahen,  dass  alle  guten  Kräfte  zur  Bekämpfung 
der  Hungersnot  auf  allen  Wegen  sich  zusammentun  müssten,  haben 
seither  wahrlich  nicht  die  Überzeugung  gewonnen,  dass  ihre  An- 
strengungen in  irgendeiner  Weise  erlahmen  dürften.  Vom  11.  bis 
zum  13.  Oktober  hielt  nun  der  Fight  the  Famine  Council,  der  sich 
aus  Delegierten  einer  großen  Reihe  von  Gesellschaften  zusammen- 
setzt und  ungefähr  alle  lebendigen  Kräfte  des  linken  Flügels  der 
liberalen  Partei  und  der  Labour  Party,  sowie  eine  Anzahl  charakter- 
voller Unabhängiger  in  seinen  Reihen  zählt,  in  einem  Wort  die 
Kategorie  Engländer  umfasst,  von  denen  das  kranke  Europa  am 
ehesten  eine  Wendung  zum  Guten  erhoffen  kann,  eine  zweite  inter- 
nationale Wirtschaftskonferenz  ab.  Dazu  hatte  er  sich  als  Referenten 
eine  Anzahl  Sachverständiger  aus  allen  Teilen  Europas  erbeten. 
Es  seien  aus  der  großen  Zahl  dieser  Gäste  erwähnt:  aus  Deutschland 
Prof.  Schultze-Gaevernitz,  Hugo  von  Gerlach,  Hugo  Simon,  Reichs- 
tagsabgeordneter Otto  Hue,  Reichstagsabgeordnete  Frau  Schreiber- 
Krieger;  aus  Holland  die  Nationalökonomin  Dr.  van  Dorp  und  der 
Sekretär   des'  Internationalen  Gewerkschaftsbundes  Eddo  Fimmen; 

H'isse»  und  Lehen.    XIV.  Jahrg.    Heft  4.  (I.Dez.  1920) 
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aus  Österreich  Dr.  Hertz ;  aus  Italien  Prof.  Giuffrida ;  aus  Norwegen 
Dr.  Fritjof  Nansen ;  aus  Amerika  James  Macdonald.  Walter  Rathenau 
katte  keine  Einreisebewilligung  erhalten.  Von  den  Engländern  seien 
angeführt  Earl  Beauchamp,  Sir  William  Beveridge,  Lord  Parmoor, 
Miss  Margaret  Bondfield,  Jerome  K.  Jeronie,  Prof.  Pondonby,  Prof. 
Gilben  Murray,  I.  A.  Hobson,  C.  De  Lisle  Burns,  Sir  Hugh  Bell, 
Norman  Angell,  Noel  Buxton,  F.  W.  Hirst,  H.  B.  Lees-Smith. 

Was  die  Konferenz  gewollt  hat  und  welchen  Wesens  sie  war, 
dies  geht  aus  dem  Text  der  Resolution  hervor,  die  am  Schlüsse 
der  drei  Tage  dauernden  Verhandlungen  in  einer  öffentlichen  Ver- 
sammlung gefasst  wurde  und  deren  Wortlaut  die  Presse  nach  Mög- 
lichkeit unterdrückte.  Sie  mag  als  ein  Zeichen,  das  Beachtung 
erheischt,  folgen  : 

»Die  Versammlung  verlangt,  dass  der  Friedensvertrag  revidiert 
werde,  damit  alle  Hindernisse  für  den  ökonomischen  Wiederaufbau 
beseitigt  werden,  dass  alle  Völker  in  den  Völkerbund  aufgenommen 
werden,  dass  der  Völkerbund  ermächtigt  werde,  mit  seinem  kollek- 
tiven Kredit  dafür  einzustehen,  dass  der  ökonomische  und  finan- 
zielle Zusammenbruch,  unter  dem  die  Welt  leidet,  überwunden 
werde  und  dass  der  Völkerbund,  dank  der  Kredite,  weldie  er  er- 
langt, die  richtige  Verteilung  der  Nahrungsmittel,  der  Kohle,  der 
Rohmaterialien  und  anderer  Waren,  die  für  den  Wiederaufbau 
widitig  sind,  sichere. 

Die  Versammlung  ersucht  den  Fight  the  Famine  Council,  die 
britische  Regierung  und  den  Sekretär  des  Völkerbundes  zu  bitten, 
eine  Deputation  zu  empfangen,  die  hiemit  ermächtigt  wird,  ihnen 
die  vorgängige  Resolution,  sowie  die  andern  F^esolutionen,  die  die 
Konferenz  fasste,  zu  überbringen." 

.Aus  den  Diskussionen  der  drei  Tage,  die  ein  düsteres  Bild 
von  Europa  ausmalten,  und  in  denen  nach  allen  Möglichkeiten 
Ausschau  gehalten  wurde,  die  gegenwärtige  Krise  zu  überwinden,. 
rang  sich  diese  Resolution  hervor;  Revision  der  Friedensverträge  — 
dies  klang  gleich  einem  Leitmotiv  überall  durch.  Es  waren  meist 
Männer  des  wirtschaftlichen  Lebens  —  Theoretiker  und  Praktiker 
die  «sprachen,  keine  Jingos,  keine  selbstsüchtigen,  blinden  Fanatiker 
sondern  Leute  mit  europäischem  Gesichtskreis,  Leute  auch,  die  ver 
standen  hatten,  was  ein  Beharren  in  den  alten  Methoden  der  Diplo 
matie  für  das  arbeitende  Volk  bedeutet. 
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Um  ein  deutliches  Bild  der  Konferenz  zu  geben,  scheint  es 
mir  richtiger,  aus  dem,  was  ich  während  der  drei  Tage  hörte,  eine 
Anzahl  der  wichtigsten  Sätze  zu  extrahieren  und  in  ihrem  nackten 
Tenor  hierherzusetzen,  als  summierend  darüber  zu  berichten.  Der 
Leser  erlebt  so  die  Wirklichkeit  unverfälschter  und  spontaner. 

Mc.  Kinon  Wood  (England) :  Die  gegenwärtige  Lage  wird  grell 
beleuchtet  durch  die  Tatsache,  dass  im  Durchschnitt  in  Europa 
gegenwärtig  20  o/o  der  Ausgaben  des  Budgets  für  Heereszwecke 
verwendet  werden  —  in  England  17  —  dies  zwei  Jahre  nach  dem 
Waffenstillstand  und  ein  Jahr  nach  der  Gründung  des  Völker- 
bundes. ...England,  das  so  mächtig  ist,  sollte  der  Menschheit  ein 

großes  Exempel   geben   und  sich   von  jedem  Angriff  hüten 

Wenn  man  einzusehen  beginnt,  dass  die  Welt  nur  ein  einziger 
Organismus  ist,  dann  ist  der  Anfang  der  Weisheit  da. 

Frau  Schreiber-Krieger  (Deutschland,  Reichstagsabgeordnete): 
...Infolge  der  Unterernährung  können  viele  Kinder  der  Mittelklasse 
mit  drei  und  vier  Jahren  noch  nicht  einmal  sitzen,  geschweige 
denn  gehen.  Laut  einer  Zählung  in  den  Schulen  hatten  40 o/o  der 
Kinder  nur  ein  Hemd.  In  manchen  Schulen  hat  man  bei  den 
Kindern  bis  zu  70 o/o  Tuberkulose  festgestellt.  ...Sehr  schlimm  ist 
die  Lage  der  Studenten.  Als  Existenzminimum  für  Arbeiter  wird 
nun  amtlich  700  Mk.  im  Monat  angenommen.  Nur  45  o/o  der 
Studenten  haben  aber  ein  Existenzminimum  von  500  Mk.  Laut 
einer  Statistik,  die  sich  auf  die  Einkommen  der  Privatdozenten  be- 
zieht, hat  heute  in  Deutschland  ein  Privatdozent  im  Durchschnitt 
ein  Jahreseinkommen  von  1070  Mk.  ...Das  Schlimmste  ist  aber, 
dass  wir,  die  wir  doch  so  unendlich  zu  arbeiten  nötig  hätten,  eine 
Million  Arbeitslose  und  eine  zweite  Million  nur  halbbeschäftigter 
Arbeiter  haben,  dies,  weil  wir  keine  Rohmaterialien  kaufen  können. 
Es  ist  unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  kein  Ausweg  aus 
dem  schrecklichen  Circulus  vitiosus  zu  sehen  :  Sinkt  die  Valuta, 
so  haben  wir  keinen  Import,  steigt  sie,  so  können  wir  nichts  ex- 
portieren. 

ti.  B.  Lees-Smith  (England):  Sie  haben  gehört,  dass  General 
Smuts,  den  ich  als  einen  der  erleuchtetsten  Köpfe  der  Gegenwart 
einschätze,  eben  im  südafrikanischen  Parlament  unter  großem  Beifall 
mitgeteilt  hat,  dass  die  Regierung  des  Commonwealth  von  Südafrika 
darauf  verzichte,   von   dem   ihr  laut  Friedensvertrag  zustehenden 
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Rechte,  Privateigentum  der  früheren  Feinde  zu  konfiszieren,  Ge- 
brauch zu  machen.  Dieses  nachahmenswerte  Beispiel  darf  als  erstes 
Zeichen  der  beginnenden  Vernunft  gebucht  werden.  Tatsächlich 
war  diese  ominöse  Klausel  eine  Maßnahme,  die  in  der  ganzen 
modernen  Geschichte  ohne  Beispiel  dastand,  und  sie  ist  um  so 
krasser,  wenn  man  bedenkt,  dass  sie  in  der  großen  Mehrzahl  der 
Fälle  gegen  arme  Leute  angewendet  wurde,  die  so  ihr  ganzes  Hab 
und  Gut  verloren. 

Sir  George  Paish  (England):  Der  Effekt  der  Politik  der  letzten 
zwei  Jahre  zeigt  sich  darin,  dass  das  ökonomische  Chaos,  das 
erst  Russland  befiel,  dann  Zcntraleuropa,  in  letzter  Zeit  auch  nach 
Frankreich  und  Italien  übergegriffen  hat  und  bald  auch  das  Wirt- 
schaftsleben Englands  bedenklich  bedrohen  wird...  Es  gibt  kein 
anderes  Heilmittel,  als  dass  die  Friedensverträge  sofort  revidiert 
werden,  denn  die  Welt  braucht  Rohmaterialien  und  Güter.  Man 
muss  aufhören  mit  der  Einmischung  der  Politiker  in  die  wirtschaft- 
lichen Zusammenhänge,  die  nichts  als  Unheil  bewirkt.  ...Deutsch- 
land kann  allerhöchstens  2000  Millionen  Pfund  Entschädigung  zahlen, 
da*^u  muss  es  aber  vor  allem  500  Millionen  Kredit  bekommen... 
Amerika  hat  sich  geäußert,  dass  es,  solange  keine  Ruhe  in  Europa 
herrsche,  auf  Geldanleihen  verzichte.  Kann  man  es  ihm  verdenken  ? 
Wenn  wir  das  Total  der  Summe,  welche  für  die  Wiedergutmachung 
der  Schäden  des  Weltkrieges  nötig  ist,  und  die  man  ganz  Deutsch- 
land überbürden  wollte,  betrachten  und  sie  auf  4500  Millionen 
Pfund  veranschlagen,  so  kann  Deutschland  allerhöchstens  1500 
Millionen  daran  bezahlen.  Die  Alliierten  müssen  3000  Millionen 
übernehmen.  Entschließt  man  sich  dazu  nicht,  so  wird  überhaupt 
kein  Wiederaufbau  stattfinden  können.  ...Die  Friedensverträge  wurden 
eben  von  Leuten  ausgeheckt,  die  nichts  von  Nationalökonomie  ver- 
stehen. Aber  nicht  nur  die  notwendigen  Kredite  müssen  wir  Deutsch- 
land und  Österreich  geben ;  diese  beiden  Staaten  zusammen  mit 
Russland  müssen  auch  sofort  in  den  Völkerbund  aufgenommen 
werden;  denn  nur  mit  ihnen  zusammen  können  wir  Europa  wieder 
aufbauen. 

O/fo  Hue  (Deutschland,  Reichstagsabgeordneter):  Die  Unsin- 
nigkeit der  gegenwärtigen  unrentablen  und  desorganisierten  euro- 
paischen Wirtschaft  zeigt  vielleicht  am  besten  das  einzige  Beispiel, 
dass  die  Schweiz  von  der  Million  Tonnen  Kohle,  die  sie  im  ersten 
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Halbjahr  1920  erhielt,  430,000  Tonnen  aus  Amerika  bezog,  wäh- 
rend sie  doch  von  kohleproduzierenden  Ländern  umgeben  ist. 
...Es  gibt  kein  anderes  Heilmittel,  als  dass  möglichst  bald  ein  inter- 
nationaler ^^irtschaftsrat  begründet  wird,  der  die  Verteilung  auf 
rationeller  Basis  vornimmt.  Denn  ohne  Kohle  geht  in  Europa  alles 
zugrunde.  ...Wenn  man  den  Arbeitern  die  Abnahme  der  Förderung, 
den  Rückgang  der  Weltkohlenproduktion  vorwirft,  so  ist  dies  höchst 
ungerecht.  Man  muss  nicht  vergessen,  dass  die  Gruben  nicht  mehr 
in  dem  Zustande  sind  wie  1913.  Während  des  Krieges  wurde  Raub- 
bau getrieben.  Man  nahm  nur  gerade  das  nötigste  an  Reparaturen 
vor.  Heute  sind  alle  Gruben  in  einem  vernachlässigten  Zustand, 
die  Maschinen  sind  ausgelaufen,  die  Vorrichtungen  funktionieren 
schlecht.  Es  zeigt  sich  eben  jetzt  die  Nachwirkung  des  Kriegs- 
betriebes. ...Der  gegenwärtige  Zustand  beweist,  dass  die  Privat- 
wirtschaft nicht  der  Weisheit  letzter  Schluss  ist.  Wenn  wir  nicht 
zur  Einsicht  kommen,  dass  die  ganze  Welt  eine  einzige  Wirtschafts- 
familie ist,  sind  wir  verloren.  In  dieser  Familie  müssen  wir  aber 
auch  dem  Arbeiter  einen  besseren  Platz  einräumen,  als  bisher. 
Wenn  der  Miner  es  auf  sich  nimmt,  mit  der  Kohle,  die  er  unter 
großen  Gefahren  fördert,  die  Welt  aus  dem  Zustande  der  Erschöpfung 
zu  retten,  so  meint  er  nicht,  dass  das  Privilegium,  die  europäische 
Kultur  zu  retten,  ihm  allein  gehöre.  Die  andern  müssen  da  auch 
mittun,  und  das  ist  sicher,  dass  die  Entwicklung  nun  nicht  mehr 
gegen  den  Willen  der  Arbeiterschaft  vor  sich  gehen  wird.  ...Wir 
sind  alle  aufeinander  angewiesen.  Beherzigen  wir  das  Motto,  das 
die  amerikanischen  Grubenarbeiter  auf  ihre  Fahne  geschrieben 
haben:  United  we  stand,  divided  we  fall. 

Dr.  Hertz  (Österreich):  Deutschösterreich  hat  man  V-J^/o  der 
Kohlen  der  alten  Monarchie  gelassen.  Vor  kurzem  erhielt  Wien 
erst  260/0  seines  normalen  Bedarfes,  in  den  letzten  Monaten  ist 
diese  Quote  auf  AQ^jo  gestiegen.  Da  die  Tschechoslowakei  die 
Kohle  besitzt,  auf  die  Wien  mit  seinen  Fabriken  angewiesen  ist 
und  zwischen  Deutschösterreich  und  der  Tschechoslowakei  eine 
gespannte  politische  Stimmung  herrscht,  da  überhaupt  bei  der 
Schöpfung  der  Sukzessionsstaaten  nur  das  Moment  der  Nationali- 
täten berücksichtigt  wurde  und  nicht  die  wirtschaftliche  Lage,  da 
ein  Land  ohne  Kohle  aber  nicht  leben  kann,  so  wäre  die  einzige 
Lösung  aus  diesem  Konflikt,  dass  man  die  großen  Kohlendistrikte 
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unter  internationale  Kontrolle  stellte,  die  für  eine  gerechte  und 
sachgemäße  Verteilung  der  Kohle  besorgt  wäre. 

Eddo  Fimmen  (Holland,  Sekretär  des  Internationalen  Gewerk- 
schaftsbundes): Wenn  die  Kapitalisten  sich  mehr  für  die  Wasser- 
kräfte interessiert  hätten,  so  hätten  wir  jetzt  nicht  diese  Kalamität 
mit  der  Kohle,  aber  es  standen  eben  immer  die  strategischen  Be- 
denken dagegen.  ...Wie  ich  gerade  erfahre,  besteht  der  Plan, 
Deutschland,  diesem  verhungerten  Lande,  nun  auch  den  letzten 
Rest  seiner  Kohlen  zu  nehmen.  Die  alliierten  —  nicht  nur  die 
französischen  —  Truppen  stehen  unmittelbar  vor  dem  Einmarsch 
ins  Ruhrgebiet.  („Schande",  in  der  Versammlung).  Dies  geht  nun 
einfach  nicht  mehr,  die  Arbeiterschaft  der  Welt  will  es  nicht.  Am 
26.  November  findet  in  London  der  Internationale  Gewerkschafts- 
kongrcss  statt,  der  30  Millionen  organisierter  Arbeiter  vertritt.  Dort 
wird  sich  die  Stellung  der  europäischen  Arbeiter  zu  dieser  nimmer- 
endenden Gewaltpolitik  klären. 

l.ord  Parmoor  (England):  Alle  Länder  sollten  unverzüglich  in 
den  Völkerbund  aufgenommen  werden,  sonst  hat  der  Völkerbund 
versagt.  Und  alle  müssen  gleiche.  Rechte  haben.  Und  von  der 
Völkerbundspolitik  sollte  die  Unehrlichkeit  ausgeschlossen  sein, 
wie  sie  in  den  Friedensverträgen  zum  Ausdruck  kam.  Ich  meine, 
dass  man  erst  erklärte,  kein  privates  Gut  zu  konfiszieren  und  es 
nun  doch  getan  hat.  Als  leuchtendes  Gegenbeispiel  steht  dafür 
der  Beschluss  der  südafrikanischen  Regierung  auf  Antrag  des  Generals 
Smuts  da,  den  Sie  gehört  haben.  Ferner  muss  man  unbedingt  zu 
einer  allgemeinen  Abrüstung  kommen  .  . .  Der  Völkerbund  muss 
sich  mit  der  wirtschaftlichen  Rekonstruktion  befassen,  denn  er  ist 
der  einzige  Organismus,  der  dazu  die  Macht  hat;  seine  Maciit 
müssen  wir  deshalb  mit  allen  Mitteln  stärken. 

C.  De  Lisle  Biirns  (England):  Die  Grenze  dessen,  was  sich 
eine  Regierung  erlauben  kann,  ist  die  öffentliche  Meinung.  Wenn 
wir  unsere  ölfentliche  Meinung  genügend  aufklären  im  Sinne  der 
Versöhnung,  so  wird  auch  die  Regierung  ihre  Politik  ändern 
müssen  .  . .  Der  Völkerbund  besteht  einstweilen  aus  dem  Sekretariat, 
das  wertvolle  administrative  Arbeit  tut,  dem  Rat  und  der  Inter- 
naiionalen  Arbeitsorganisation,  die  aus  der  Internationalen  Arbeits- 
konferenz, dem  Verwaltungsrat  und  dem  Arbeitsamt  besteht.  Kraft 
seiner  Zusammensetzung  kann  der  Völkerbundsrat  nicht  Wirtschaft- 


lieh  denken,  denn  er  besteht  aus  Diplomaten;  die  internationale 
Arbeitskonferenz,  die  gleichmäßig  von  Vertretern  der  Regierungen, 
der  Arbeiter  und  der  Unternehmer  beschickt  werden  wird,  könnte 
<es.  Vom  Völkerbund  eine  Regelung  der  schwierigen  Fragen,  die 
uns  am  Herzen  Hegen,  zu  erwarten,  ist  müßig,  dagegen  kann  man 
sie  von  der  Arbeitskonferenz  erhoffen.  Die  ganze  Maschinerie  der 
internationalen  Beziehungen  muss  eben  geändert  werden,  wenn 
wir  aus  dem  Chaos  herauskommen  wollen;  aber  an  dies  letztere 
Organ  müssen  wir  anknüpfen,   wenn   wir  etwas  erreichen   wollen. 

Prof.  Arthur  Ponsonby  (England):  Der  Völkerbund  konnte 
nicht  gut  gedeihen  in  der  Atmosphäre  von  Paris,  Nun  haben  wir 
das  Ergebnis,  dass  er  keinerlei  moralische  Autorität  hat.  Die  Man- 
date sind  zum  Beispiel  nur  eine  neue  Form  der  Unterdrückung 
geworden,  wie  man  an  den  gegenwärtigen  Geschehnissen  in  West- 
-asien  sieht.  Und  gerade  darum  ergibt  sich  für  uns  die  klare  Er- 
Icenntnis:  wir  können  keinen  wahrhaftigen  Völkerbund  zustande 
bringen,  wenn  wir  die  These  von  der  britischen  Suprematie  auf- 
rechterhahen.  Das  gibt  es  nicht.  Der  Völkerbund  verlangt  Verzicht 
von  jedem  Staate,  sonst  ist  es  eben  kein  Völkerbund,  sondern  nur 
eine  Allianz  der  Sieger. 

Mrs.  Buxton  (England) :  Ich  komme  eben  aus  Wien  zurück 
und  bin  erschüttert  von  dem,  was  ich  sah.  Zehn  Völker  helfen  jetzt 
Wien  und  doch  wird  das  Elend  größer  und  größer.  Was  aber  das 
Merkwürdigste  ist:  trotz  diesem  Jammer  sind  die  Leute  nicht  ver- 
bittert, sondern  so  liebenswürdig  und  echt  menschlich  wie  zuvor. 
Wien  ist  etwas  ganz  Außerordentliches  an  Humanität,  und  wir,  die 
siegreichen  Staaten,  lassen  dieses  Volk  kaltblütig  sterben !  Und  sie 
sind  uns  nicht  einmal  böse  darum,  zeigen  kein  Zeichen  der  Ver- 
bitterung und  des  Hasses.  Dies  ist  ein  Beweis,  dass  sie  uns  an 
echtem  Menschentum  überlegen  sind.  Das  Schicksal  Wiens  wird 
vor  der  Geschichte  eine  erschütternde  Anklage  gegen  unser  Land 
bilden. 

Aus  dem  öffentlichen  Meeting  am  Abend: 

Lord  Parmoor  (Vorsitzender) :  Der  Schrei  der  Welt  geht  nach 
mehr  Produktion.  Sir  Wilham  Beveridge  sagte  heute:  „Der  gegen- 
wärtige Zustand  ist  ein  Verbrechen  an  der  Menschheit  und  wir 
alle  haben  unsern  TeiL  daran".  Man  könnte  es  nicht  besser  sagen. 
Es  zeigt  sich  eben,   dass  Europa  eine  einzige   wirtschaftliche  Ein- 
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heit  ist,  deren  Zusamiiienliänge  man  nicht  ungestraft  zerreißen  darf. 
Der  Bankrott  unserer  früheren  Feinde  kann  auf  die  wirtschaftliche 
Lage  der  übrigen  Länder  nur  im  gleichen  Sinne  einwirken.  Die, 
welche  die  Friedensverträge  zimmerten,  verstanden  nichts  von  wirt- 
schaftlichen Gesetzen.  Die  sofortige  Revision  ist  ein  Gebot  der 
Notwendigkeit.  Unehrlichkeit  ist  niemals  eine  gute  politische  Maxime. 
Und  es  gibt  keine  größere  Unehrlichkeit,  als  dass  man  nun  privates 
Eigentum  konfisziert,  nachdem  der  Krieg  vorüber  ist.  Südafrika, 
unter  der  Leitung  des  Generals  Smuts,  hat  da  ein  ganz  anderes 
Beispiel  gegeben.  Im  Völkerbund  sollten  alle  Nationen  ihren  Platz 
haben,  auf  der  sofortigen  Aufnahme  aller  Nationen  müssen  wir 
beharren,  und  keinen  Bund  der  Regierungen  wollen  wir,  sondern 
einen  Bund  der  Völker.  Wie  steht  es  übrigens  mit  der  Abrüstung, 
die  man  uns  versprochen  hat?  Wenn  wir  Frieden  wollen,  müssen 
wir  einen  Völkerbund  haben,  müssen  abrüsten  und  Europa  wirt- 
schaftlich wieder  aufbauen.  Wenn  Sie  das  wollen,  so  müssen  Sie 
alle  ihren  Teil  dazu  beitragen. 

Edda  Fimmcn  (Holland):  Ich  betrachte  das  Werk  der  Konferenz 
als  höchst  notwendig.  Ich  kenne  das  Elend  in  Zentraleuropa,  das 
ich  vielfach  durchreiste.  Ich  bin  nicht  weichherzig,  das  passt  sich 
nicht  in  der  Arbeiterbewegung,  aber  man  wird  weich,  wenn  man 
in  Wien  die  kleinen  Kinder  sieht,  die,  kaum  geboren,  als  einzige 
Hülle  eine  Zeitung  erhalten  und  wenn  sie  infolge  des  Hungers  in 
wenig  Tagen  ihr  elendes  Leben  wieder  verlieren,  wieder  in  einer 
Zeitung  in  die  Erde  gebettet  werden.  Ich  wollte  nur,  dass  alle 
verantwortlichen  Regierungsmänner  das  Elend  mit  eigenen  Augen 
sehen  könnten.  Der  nächste  Winter  wird  schlimmer  werden  als 
jeder  zuvor  und  es  macht  sich  schon  ein  Überdrüssigsein  in  den 
Liebeswerken  bemerkbar.  Möchte  niemand  von  Ihnen  so  denken ! 
Aber,  nach  allem :  Reparation  ist  dies  nicht.  Reparation  ist  nicht 
möglich  ohne  Änderung  der  Friedensverträge.  Hiezu  müsste  die 
öffentliche  Meinung  die  F^cgierungen  aufpeitschen.  Alle  müssen 
hicfür  zusammenwirken.  Wenn  aber  mehr  produziert  werden  muss, 
wozu  die  Arbeiter  willig  sind,  so  erwarten  sie  dafür,  dass  die 
Unternehmer  willig  .sind,  ihren  gerechten  Klagen  zu  begegnen. 
Kommt  eine  solche  Einigung  nicht  zustande,  sehen  die  Unter- 
nehmer dies  nicht  ein,  dann  fahren  wir  alle  miteinander  in  den 
Abgrund.  Allo  Regierungen  wissen  das  und  darum  fordern  sie  die^ 
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Arbeiter  auf,  durch  vermehrte  Produktion  die  Welt  zu  retten.  Aber 
warum  sollten  dies  nur  die  Arbeiter  tun?  Wenn  sie  es  tun  sollen, 
so  verlangen  sie  dafür  auch  andere  Lebensbedingungen.  Die  Welt 
geht  unwiderleglich  dem  Sozialismus  entgegen.  Ich  hoffe,  dass  diese 
Konferenz  Ihrem  Lande  zeigt,  was  not  tut.  Ich  hoffe,  dass  die 
englische  Regierung  die  Initiative  ergreifen  wird,  die  Friedens- 
verträge zu  revidieren  und  den  arbeitenden  Klassen  ein  besseres 
Los  zu  bereiten. 

Earl  Beauchamp  (England):  Auch  bei  uns  in  England  ist 
sicherlich  nicht  alles  rosig.  Irland  (Rufe:  „Schande").  Ja,  es  ist  eine 
Schande,  was  dort  passiert.  Nicht  anders  steht  es  in  Indien,  in 
Ägypten,  —  wo  wir  hinsehen,  ist  die  Lage  so  schwarz  wie  die 
Nacht.  Es  muss  etwas  geschehen.  Ich  wäre  zufrieden,  wenn  nur 
einige  der  vierzehn  Punkte  verwirklicht  wären.  ...Wir  appellieren 
ja  nur  an  das  eigennützige  Interesse  des  britischen  Volkes,  wenn 
es  denn  keine  anderen  Motive  anerkennt.  Wir  wollen  nur,  dass  es 
wirtschaftlich  denke.  Handel  ist  die  Verneinung  des  Krieges,  und 
die  wahren  nationalen  Interessen  fallen  zusammen  mit  den  inter- 
nationalen. In  Versailles  ging  man  nach  Kräften  in  der  falschen 
Richtung,  aber  soeben  hat  die  Brüsseler  Konferenz  zugegeben, 
dass  nur  der  Freihandel  uns  retten  könne.  Immer  behaupteten 
unsere  Nationalisten,  die  Blockade  sei  das  größte  Unglück  für 
Deutschland,  und  jetzt  preisen  es  dieselben  Leute  als  unser  größtes 
Glück  und  wollen  uns  selbst  antun,  was  wir  unsern  Feinden  getan 
haben.  Der  Effekt  eines  Zolltarifs  sind  immer  feindselige  Gefühle. 
Alle  schutzzöUnerische  PoHtik  hat  eine  Verschlechterung  der  poli- 
tischen Gefühle  zur  Folge.  Schlimm  wäre  es  heute  um  England 
bestellt,  wenn  nicht  zwei  Hoffnungsstrahlen  leuchteten:  Dass  ein 
Save  the  Children  Fund  und  ein  Fight  the  Famine  Council  exi- 
stieren und  dass  Meetings  wie  dieses  in  London  abgehalten  werden 
können. 

Dr.  van  Dorp  (Holland) :  Krieg  ist  nichts  als  ein  großer  Ata- 
vismus. Die,  welche  den  Krieg  bis  zum  bitteren  Ende  führen  wollen, 
wissen  nicht,  dass  sie  ihn  bis  zum  bitteren  Ende  der  Welt  führen. 
Heute  haben  wir  nur  eine  Hoffnung :  die  sofortige  Revidierung  der 
Friedensverträge. 

Miss  Margaret  Bondfield  (England):  Alle  Kräfte,  die  Gutes 
wollen,  müssen  wir  nun  zusammen  haben,  um  das  Elend  zu  über- 
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winden.  In  einem  Lande  Europas  häufen  sich  heute  die  Schuhe, 
die  nicht  ausgeführt  werden  können,  berghoch  und  in  einem  andern 
Lande  laufen  Hunderte  von  Leuten  barfuß,  ganze  Bataillone  Sol- 
daten laufen  barfuß,  weil  sie  keine  Schuhe  haben.  Nicht  des  Profites 
wegen  wollen  wir  die  Produktion  wieder  ins  Geleise  bringen,  son- 
dern der  Not  wegen.  Aber  was  wird  getan?  Letztes  Jahr  war  ich 
in  Washington  an  der  Internationalen  Arbeitskonferenz.  Fünf  Kon- 
ventionen über  nebensächliche  Dinge  wurden  nach  langem  Reden 
angenommen.  Es  hieß,  sie  würden  sofort  den  respektiven  Regie- 
rungen vorgelegt  und  durchgeführt.  Sie  wurden  nidit  durchgeführt, 
nicht  einmal  diese  nebensächlichen  Reförmchen,  und  Amerika,  auf 
das  man  hoffte,  ist  nun  nicht  im  Völkerbund.  Warum  das?  Weil 
die  Regierungen  sich  für  nichts  anderes  als  für  die  Beute  des 
Krieges  interessieren.  Wenn  wir  hier  aber  schon  zusammensitzen 
und  reden,  was  nützt  es?  Alles  kommt  darauf  an,  was  wir  tun, 
wenn  wir  wieder  hinauskommen  in  unser  Milieu.  Wir  müssen  unsere 
Regierung  stürzen,  wenn  wir  die  Friedensverträge  ändern  wollen, 
das  ist  es.  Warum  will  sie  nicht  mit  Russland  Frieden  schließen, 
von  dem  wir  alle  die  Rohmaterialien  bekommen  könnten,  die  wir 
notwendig  haben  und  das  so  sehr  auf  uns  angewiesen  ist,  das  vor 
dem  Kriege  in  solch  engem  wirtschaftlichem  Kontakt  mit  uns  stand? 
Weil  von  den  Bolschewiki  blutige  Taten  verübt  wurden?  War  nicht 
der  Zar  ein  hochgeehrter  Gast  in  unserem  Lande?  Kein  Mitglied 
unserer  Regierung  hat  je  ob  seinen  Untaten  geschaudert!  Es  ist 
die  blasse  Furcht,  die  unsere  Regierung  hindert,  mit  f^ussland  in 
Frieden  zu  leben. 

James  Macdonald  (\J.  S.  k):  Amerika  in  seiner  großen  Mehrheit 
will  heute  nichts  mehr  von  Europa  wissen,  will  es  in  seinem  eigenen 
Safte  schmoren  lassen.  Denn  90^/0  der  Amerikaner  sind  in  den 
Krieg  gezogen  im  Glauben,  es  sei  der  letzte  Krieg.  Aber  was  ge- 
schah? Deutschland  legte  seine  Waffen  im  Vertrauen  auf  die  vier- 
zehn Punkte  nieder  und  dann  saß  man  am  grünen  Tisch  und 
Wilson  wurde  mehr  und  mehr  in  den  Hintergrund  gedrückt.  Und 
heute  ist  der  Krieg  noch  nicht  zu  Ende,  nirgends  i.st  Ruhe  in 
Europa.  In  Polen  wird  gerade  jetzt  gekämpft  und  der  Völkerbund 
steht  untätig  beiseite.  Das  kann  Amerika,  kann  der  Durchschnitts- 
amerikaner nicht  fassen.  Er  will  nicht  einsehen,  warum  Frankreich 
lind    England    allein    alle    Mandate    übernehmen    sollen,    warum 
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Deutschland  und  Österreich  vom  Völkerbunde  ausgeschlossen  bleiben, 
und  dann  ist  noch  eines:  Irland.  Ich  versichere  Sie,  dass  kein 
amerikanischer  Politiker  sich  wieder  gemeinsam  mit  einem  britischen 
Politiker  an  einen  Tisch  setzen  wird,  ehe  die  irische  Frage  nicht 
gelöst  wird.  Er  dürfte  es  nicht  wagen.  Amerika  wartet  heute,  bis 
der  Krieg  vollständig  und  gänzlich  beendet  werde,  ehe  es  an  einen 
Völkerbund  glauben  kann. 


Dies  sind  die  Auszüge  aus  den  Reden  dieser  Leute.  Ich  habe 
sie  rekonstruiert  nach  meinen  Notizen,  es  mögen  einige  Sätze  nicht 
ganz  gleich  gesagt  worden  sein,  dem  Sinne  nach  stimmen  sie  jeden- 
falls. So  tönte  es  aus  den  Reihen  der  Liberalen,  der  Arbeiter,  der 
Frauen,  der  Intellektuellen.  Es  ist  eine  ganze  große  Welle  in  Eng- 
land,  die  am  Aufbau   arbeitet,   auch   wenn   sie   durch   die   Presse 
zum  größten  Teil  totgeschwiegen  wird,  eine  Presse,  die  länger  als 
es  für  das  Heil  der  Welt  gut   ist,   in   der  Kriegspsychose  stecken 
geblieben   ist.     Es  ist   zur   Stunde   noch   unsicher,   wie   rasch  die 
geistige  Elite  ihre  liberalen  Tendenzen  pohtisch  auswirken  können 
wird.    Vielleicht  geht  es  auch   in  diesem  Lande,    das   doch   sonst 
einen  solch  hohen  Grad  der  Reife   erlangt   hat,  in   dieser  größten 
aller  Erschütterungen  nicht  ohne  blutige  Konflikte  ab.    Wenn   die 
Welt  von   den   zünftigen  Diplomaten,   die   überall   das  Heft  nicht 
aus  den  Händen  geben,  sich  nicht  auf  andere  Weise  befreien  kann, 
was  allerdings  schon  mehr  als  fraglich  erscheint,  dann  haben  frei- 
lich auch  diese  Stimmen  ihre  Wirkung  verloren.    Aber  sie  geben 
doch  wenigstens  Kunde,   dass   noch   andere   Kräfte   im   britischen 
Reiche  am  Werke  sind  als  die  Morning  Post  und  Lord  Northcliffe. 
Dies  ist  für  viele  Bewohner  des  Kontinents   zur  Stunde   sicherlich 
wenigstens  ein  Trost. 

LONDON  PAUL  LANG 

DDD 

Es  ist  wunderbar,  wie  aitfe  Verfassungen,  die  bloß  auf  Sein  und  Erhalten 
gegründet  sind,  sich  in  Zeiten  ausnehmen,  wo  alles  zum  Werden  und  Ver- 
ändern strebt. 

GoetliH  an  "^ohiller  (Brief  nii-»  Zürich,   venu   ■.'i.  Oktotier   17. 'Ti. 

DDD 
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JULES  ROMAINS  UND  SEIN  KREIS 

EIN  KAPITEL  JÜNGSTER  FRANZÖSISCHER  LYRIK 
Weit  über  die  historischen  Epochengrenzen  hinaus  haben  die 
grotJen  lyrischen  Bewegungen  des  neunzehnten  Jalirhunderts  nach- 
gewirkt. Junge  Revolutionäre  und  alte  Reaktionäre  haben  sie,  eine 
nach  der  andern,  für  tot  und  abgetan  erklärt;  aber  die  Hauptmacht 
der  heutigen  Lyriker  zehrt  jetzt  noch  von  den  gewaltigen  Impulsen, 
die  vom  Klassizismus,  vom  Parnass  und  vor  allem  von  der  Ro- 
mantik ausgegangen  sind,  gleich  wie  ein  ganzes  Heer  von  Malern 
das  Erbe  des  Impressionismus  unter  sich  verteilt.  Formen  und  In- 
halte sind  aus  seelischen  Erlebnissen  zu  technischen  Fertigkeiten 
geworden,  die  einem  sehr  großen  Kreis  von  ärmeren,  unselbstän- 
digen Talenten  zugänglich  sind.  Weniger  verlockend,  weil  gefähr- 
licher, war  es,  die  Erbschaft  des  Symbolismus  anzutreten.  Nach 
der  Zertrümmerung  der  Regeln,  der  Tradition,  hatte  es  die  sym- 
bolistische Bewegung  jedem  Dichter  überlassen,  seine  Regeln  in 
sich  selbst  zu  suchen,  sich  selber  Vorbild  und  Tradition  zu  sein. 
Eine  reiche  Ernte  trug  die  prosodische  Revolution  des  Symbolis- 
mus erst,  als  eine  gesundere,  lebenskräftigere  und  lebenswilligerc 
Jugend  herangewachsen  war.  Es  kamen  Paul  Claudel,  Francis 
Jammcs  und  Paul  Fori.  Die  symbolistische  Epoche  erscheint,  aus 
der  Entfernung  betrachtet,  wie  eine  Vorbereitungszeit;  sie  machte 
die  Bahn  frei  für  eine  ganze  Reihe  unabhängiger,  schöpferischer 
Kräfte.  Claudel,  Jammcs,  Fort  gehören  aber  einer  altern  Generation 
an;  schon  drängen  jüngere  Talente  nach,  über  welche  die  Urteile 
noch  schwankend  und  misstrauisch  sind. 

Eine  Gruppe  dieser  jüngeren  Lyriker  möchte  ich  hier  vor- 
stellen. Es  sind  die  Dichter:  Jules  Romains,  CharlesVildrac.  George^ 
Duhamel.  Georges  Chenneviere.  Luc  Durlain,  Rene  Arcos. 

Nicht   nur  personliche  Freundschaft  verbindet  sie;   sie  haben 
gemcin.same  Ideale,  übereinstimmende  Ansichten  über  die  Aufgabe 
der  Poesie   und   die  Stellung   des  Poeten  in  der  Gesellschaft.    Es 
sind,  im  Grunde,  Kameraden,  die  sich  um  Walt  Whitman  geschart 
haben.    Ihn   bezeichnete  Duhamel   als  den  .größten  Anleiter  zuin . 
poetischen  Leben*.  Und  das  eben  ist  das  Ideal  dieser  Lyriker:  aufll 
ihrer  Dichtung   eine  Anleitung  zum  poetischen  Leben  zu  machertll 
-Hört,  ein  Dichter  spricht,  er  spricht  von  sich.  Merkt  auf:  er  spricht 
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lür  euch.  Kommt  herbei:  er  spricht  von  euch."  (Duhamel:  Paul 
Claudel  suivt  de  Propos  Critiques,  Paris  1919.)  Es  handelt  sich 
dabei  durchaus  nicht  um  eine  „ästhetische  Erziehung  des  Men- 
schen" und  noch  weniger  um  eine  Erziehung  des  Menschen  zum 
Ästheten,  sondern  um  die  Erziehung  des  Menschen  zum  Dichter 
oder,  allgemeiner  ausgedrückt,  zum  Künstler. 

Es  handelt  sich  weniger  um  die  heilige  Kunst  als  um  das 
heilige  Leben.  Unsern  Dichtern  ist  es  nicht  darum  zu  tun,  die 
Menschen  durch  prosodische  Fertigkeit,  durch  heroische  oder  sen- 
timentale Motive  hinzureißen,  zu  unterhalten  oder  zu  rühren;  sie 
möchten  vielmehr  die  Menschen  zu  einem  reichern,  bewussteren, 
edleren  Leben  hinreißen.  Jedem  Menschen,  auch  dem  geringsten, 
suchen  sie  seinen  Innern,  ungeahnten  Reichtum  bewusst  zu  machen. 
Sie  stehen  nicht  abseits,  leben  nicht  in  der  parnassischen  „tour 
d'ivoire" ;  sie  nehmen  dich  bei  der  Hand,  führen  dich  wie  Chenne- 
viere  in  den  ^Frühling"  hinaus,  oder  wie  Romains  in  die  Straßen, 
Bahnhöfe,  Kasernen,  Kirchen,  oder  wie  Vildrac  und  Arcos  in  die 
ungewissen  Tiefen  des  Menschenherzens,  und  reden  mit  herzlichen 
Worten  auf  dich  ein  („die  Lyrik  deklamiert  nicht  mehr,  sie  redet", 
Duhamel),  bis  auch  du  siehst  und  fühlst,  was  sie  sehen  und  emp- 
finden.   Und  dann  verschwinden  sie ! 

Wenn  sie  die  Seele  erweckt  haben,  wenn  sie  einen  Menschen 
gewonnen  haben,  wollen  sie  weiter  nichts  mehr,  nicht  Ehre  noch 
Dank.  Eine  große  Bescheidenheit  gehört  wesentlich  mit  zu  ihrer 
Art.  Duhamel  sagt:  .,Wenn  mein  Gedicht  dich  nur  davon  über- 
zeugen könnte,  dass  in  dir  ein  Dichter  ist,  ein  Dichter,  der  ganz 
Anderes  zu  tun  hat,  als  Verse  zu  machen,  der  aber  plötzlich  er- 
kennen wird,  dass  sein  Leben  edel  sein  kann,  dass  es  edel  ist 
und  dass  es  gilt,  es  besser  zu  leben  und  besser  zu  sehen",  und 
weiter:  ^Gewiss,  das  Gedicht  —  das  hast  du  vergessen.  Was  tut 
das!  Sollten  die  Worte  an  sich  so  kostbar  sein?  Atme  diesen 
durchdringenden  Duft,  der  um  dich  ist!    Atme  dein  Gedicht!" 

Gewiss  lägen  Einwände  und  Bedenken  gegen  solche  Auf- 
fassungen nahe,  sogar  zu  nahe,  um  viel  wert  zu  sein.  Ich  sehe 
von  weitem  das  überlegene  Lächeln  des  praktischen  Menschen, 
der  die  Bücher  dieser  Dichter  vergebens  in  den  Händen  der  „armen 
Menschen"  suchen  und  sich  deshalb  zu  der  ganzen  menschen- 
freundlichen Poesie  den  gleichen  armseligen  Vers  machen  würde, 
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wie  wenn  er  vernähme,  dass  ein  anderer  Traum  der  gleichen 
Dichter,  ein  gemeinschaftliches,  menschenwürdiges,  tätiges  Leben 
zu  führen,  in  jener  „Abbaye"  von  Creteil,  wo  sie  ihre  Werke  selber 
druckten  und  vertrieben,  so  bald  schon  aus  äußern  Gründen  zu- 
sammenbrach. (Über  die  „Abtei"  kann  man  sich  orientieren  in  der 
Monographie  über  G.  Duhamel  von  Luc  Durtain.  Paris  1920.) 

Der  theoretisierende  Ton.  welcher  beim  Expose  der  Stellung, 
die  die  Dichter  einnehmen  wollen,  unvermeidlich  war,  ist  ihren 
Werken  durchaus  fremd.  Die  immerwährende  Beziehung  auf  den 
Mitmenschen,  der  herzliche  Zusammenhang  mit  Allem,  was  lebt 
und  ist,  erscheint  kaum  je  als  Postulat,  sondern  als  Grundstim- 
mung, als  der  Unterton  dieser  Poesie.  Man  kann  diese  Giund- 
stimmung,  die  das  Ganze  dieser  Lyrik  trägt  und  alle  Teile  beein- 
flusst,  auch  definieren  als  herzliches,  familiäres  Verhältnis  zum 
Universum,  zur  kleinen  und  zur  großen  Welt.  Chenneviere  gibt 
am  Schlüsse  seiner  Dichtung  Printemps  gerade  diese  Formulierung: 
.Einer  mehr  hat  das  große  Geheimnis  geduzt,  einfach  um  weniger 
Angst  zu  haben  und  aus  einem  großen  Bedürfnis  heraus,  zu  lieb- 
kosen*. Natürlich  wird  davon  auch  die  Wahl  der  Bilder  und  Ver- 
gleiche bestimmt.  Es  ist  die  rosenfingrige  Eos  der  Griechen,  die 
Chenneviere  auf  seine  Art  umschreibt:  „Jetzt  ist  der  Morgen  rosa- 
farben wie  eine  Hand,  die  man  vor  die  Lampe  hält".  Die  ganze 
Düsterheit  eines  Regentages  fasst  Romains  in  den  Vers  zusammen: 
.L'univers  marche  ayant  la  tete  dans  un  sac".  Es  lebt  in  dieser 
Bilderschöpfung  etwas  von  der  originellen  Kraft  des  Volksgeistes, 
der  in  seiner  Sprache  von  jeher  das  Universum  verbauert  und 
verbürgerlicht,  mit  andern  Worten  „heimelig"  gemacht  hat  und 
immerfort  neue  Bilder  hervorbringt. 

Wenn  schon  die  Einstellung  auf  Welt  und  Menschen  bei  allen 
.Dichtern  der  „Abbaye"  übereinstimmt,  so  bewahrte  doch  ein  jeder 
seine  besondere  Art,   seinen  persönlichen  Ton.    Einige  von  ihnen 
(Romains,  Vildrac,  Duhamel)   sind   aucii    als  Dramatiker  hervorge- 
treten,  ihre   eigenartigste  Kraft   entfaltet   sich  jedoch  in  der  Lyrik. 

Rene  Arcos  scheint  mir  der  nuisikalischste  von  allen  zu  sein; 
ihm  '"''"L't  auch  die  Sprache  des  Herzens  am  innigsten,  über- 
zeug.. ..n,  und  die  große  Idee,  welche  alle  Dichter  der  Gruppe 
ergriff,  formuliert  sich  bei  ihm  am  unmittelbarsten,  weil  er  nur 
immer  von  sich  selbst  spricht,  von  den  Zweifeln,  der  Verzweiflung 
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eines  trägen  Herzens  zuerst,  dann  von  den  unablässigen  Kämpfen 
einer  edeln  Seele  und  endlich  vom  triumphierenden  Glauben,  dass 
der  Mensch  über  sich  hinaussteigen,  sich  unendlich  erneuern,  gött- 
lich werden  könne;  die  Eroberung  der  Welt  und  Geschichte  durch 
den  Geist,  die  Vision  der  großen  Brücke,  die  getragen  wird  von 
den  alten  Geschlechtern,  an  der  wir  bauen  und  über  die  einst  die 
vollendete  Menschheit,  der  Gott,  schreiten  wird,  durchzieht  mit 
großer  Musik  den  Schluss  seiner  schönen  Dichtung  Ce  qai  nait 
(Paris  1910). 

Die  interessanteste,  meist  diskutierte  Individualität  der  „Abbaye" 
ist  entschieden  Jules  Romains,  der  auf  eine  konsequente  (die  Gegner 
sagen:  ideologisch  starrköpfige)  Entwicklung  seiner  Ideen  in  etwa 
fünfzehn  Büchern  (1904—20)  zurückblicken  kann.  In  der  Einleitung 
zu  Le  bourg  regenere  sagt  Romains:  „Bis  jetzt  ist  die  psycho- 
logische Analyse  [in  der  Dichtung]  nur  auf  Einzelindividuen  an- 
gewandt worden".  Romains  macht  sich  zum  Psychologen  der 
Gruppen,  der  Massen,  oder  richtiger,  da  es  sich  nicht  um  eine 
wissenschaftliche,  sondern  eine  poetische  Analyse  handelt,  Romains 
ist  der  Dichter  der  Gruppenphänomene,  nicht  ein  sozialer,  sondern 
ein  soziologischer  Poet.  „Wir  wohnen  dem  Anfang  einer  Herrschaft 
bei,  die  wie  die  andern  viele  Jahrhunderttausende  dauern  wird.  Es 
ist  kein  Fortschritt,  es  ist  eine  Neuschöpfung,  der  erste  Anlauf  von 
etwas  anderem.  Die  Gruppen  werden  nicht  das  Werk  der  Tiere 
und  des  Menschen  fortsetzen,  sie  werden  Alles,  nach  ihrem  Be- 
dürfnis, neu  aufbauen.  Ich  kenne  noch  keine  vollkommen  göttliche 
[d.  h.  ihrer  selbst  bewusste]  Gruppen.  Keine  ist  sich  bewusst,  Reali- 
tät zu  haben;  keine  sprach:  ,ich  bin'.  An  dem  Tage,  da  die  erste 
Gruppe  ihre  Seele  in  ihre  eigenen  Hände  nehmen  wird,  wie  ein 
Kind,  das  man  emporhebt,  um  ihm  ins  Gesicht  zu  schauen,  wird 
es  einen  neuen  Gott  geben  auf  Erden.  Ich  warte  auf  diesen  Gott 
und  arbeite  daran,  ihn  zu  verkündigen."  {Puissances  de  Paris, 
Paris  1911.) 

Romains  baut  den  Plan  und  die  Perspektiven  eines  modernen, 
soziologischen  Polytheismus  auf,  der  uns  ungewohnt,  Vielen  ab- 
surd erscheinen  mag,  da  wir  durch  Poesie  und  bildende  Kunst  in 
der  Tradition  des  alten,  naturhaften  Polytheismus  von  Wald,  Feld 
und  Himmel  erhalten  worden  sind. 

Große  Tiere  regen  sich  ... 
Große  göttliche  Tiere 
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Dumpf  und  nackt, 

Die  wirkliche  Götter  sein  werden, 

Weil  das  unser  Selinen  ist 

Und  weil  wir  es  so  gewollt  haben. 

(La  i'ie  unanime.) 

Diese  Götter,  die  Romains  verkündet,  sind  Fleisch  aus  Menscheii- 
fleisch  und  Geist  aus  Menschengeist;  sie  tauchen  auf,  noch  dumpf 
und  schwer  erkennbar,  flüchtig  oder  dauernd,  schwach  oder  über- 
mächtig, wo  Menschen  gemeinsam  handeln,  reden,  denken,  in 
der  Kaserne,  der  Kirche,  dem  Omnibus,  auf  der  Straße,  dem  Platz, 
im  Theater,  in  der  Stadt,  überall,  wo  Menschen  zusammenkommen 
und  nicht  nur  bei  außerordentlichen  Ereignissen. 

In  einem  schönen  Prosabuche  Piiissances  de  Paris  (1911)  hat 
Romains  einfacher  und  klarer  als  in  seinen  hymnischen  Versen  die 
seelischen,  dynamischen  Porträts  von  einzelnen  Pariser  Straßen, 
Plätzen,  Squares  unvergesslich  gezeichnet.  Wer  in  diesem  Buche 
das  kurze,  grandiose  und  traurige  Epos  von  der  Rue  du  Faubourg 
Montmartre  liest  und  mit  seinen  Erinnerungen  vergleicht,  muss 
zugeben,  dass  er  erst  durch  Romains  sehen,  denkend  sehen,  ge- 
lernt hat,  und  dass  es  keine  leere  Wendung  ist,  von  der  „Seele" 
einer  Straße  zu  reden.  Die  Piiissances  de  Paris  sind  die  beste  Ein- 
führung in  Romains'  Gedankenwelt.  Auch  die  kleine  Erzählung 
Le  boiirg  regenere  (1906)  kann  als  solche  gelten.  Es  wird  gezeigt, 
wie  die  Einwohnerschaft  eines  verschlafenen  Provinzstädtchens 
plötzlich  aufgerüttelt  wird  (durch  einen  Satz  aus  einer  sozialistischen 
Walilrede,  den  ein  Postangestellter  in  der  Hauptbedürfnisanstalt  an 
die  Wand  schrieb!),  wie  ein  Gedanke  nach  und  nach  in  alle  Häuser 
eindringt,  alle  Bürger  einigt,  und  die  Physiognomie,  die  Seele  der 
ganzen  Stadt  sich  ändert.  Poetischer,  in  glanzvollen  I^ildern  und 
Symbolen,  hat  Romains  die  starke,  freudige  Seele  eines  Cevennen- 
slädtchens  erweckt  in  seinem  stilisierten  Versdrama  Cromedeyre- 
le-Vieil  (1920). 

Mit  wechselndem  Glück  und  vor  allem  schwerer  verständlich 
hat  Jules  Romains  seine  Ideen  in  fünf  Gedichtsammlungen  formu- 
liert: )La  vie  unanime  1908;  Premier  tivre  de  priores  1909;  Un 
ätre  en  mardie  1910;  Ödes  et  prieres  1913;  Europe  1916.  Auch 
hier  findet  man  allerdings  die  Kraft  des  Ausdrucks,  die  Suggesti- 
vitat  und  Einfachheit  der  Bilder,  welche  die  andern  Werke  aus- 
zeichnen. Aber  die  Lyrik  Romains'  kämpft  noch  sichtlich  mit  einem 
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dem  poetischen  Ausdruck  widerstrebenden  Stoffe;  sie  überwindet 
niciit  immer  eine  gewisse  Begrifflichkeit  und  Abstraktheit.  Wenigstens 
erscheint  es  uns  so,  denen  Romains'  Art  zu  neu  und  ungewohnt  ist. 
Sie  verlangt  und  verdient  aber  vielleicht  andere  Maßstäbe.  Der  Ein- 
druck dieser  Poesie,  die  den  Einzelnen  nicht  kennt,  nur  den  Kom- 
plex, die  Vielheit,  die  tausend  Geräusche,  tausend  Gesten  auf  ein 
Mal  perzipiert,  ist  anziehend  und  befremdend  im  gleichen  Augen- 
blick. Es  gibt  Gedichte,  die  eine  Zeitlang  mühsam  aufzählen, 
stockend  atmen  und  dann  plötzlich  wie  in  einem  Sturmwind  auf- 
brausen, sich  steigern  und  mit  mächtigen  Akkorden  ausklingen. 
Diesem  innern  Sturm  gesellt  sich  dann  der  äußere  Schwung  bei: 
die  freien  Verse  werden  musikalischer,  der  Rhythmus  einheitlicher, 
Reime  erscheinen. 

Je  marche  sans  passe,  sans  aieux  et  sans  moi, 
Et  je  suis  du  bonheur  en  marche  vers  le  soir. 

Die  Götter  Romains'  sind  verschieden  an  Macht  und  Einfluss. 

Der  gewaltigste   Gott   schien   ihm   lange  Zeit  die  Stadt   zu   sein; 

ihm  waren  die  leidenschaftlichsten  Gedichte  gewidmet,  bis  Romains 

einen   noch  größern,   schönern  Gott  erblickte:    „Europa''.    Als  er 

ihn  besingen  wollte,   musste   er  einen  leidenden,  sterbenden  Gott 

besingen.     Die  Verzweiflung  aber  ringt  sich  durch  zum  Glauben 

und  zum  Protest: 

Europe!  Je  n'accepte  pas 

Que  tu  meurs  dans  ce  delire. 

Europe!   Ils  nous  ferment  la  bouche, 

Mais  la  voix  monte  ä  travers  tout. 

Ils  auront  beau  mener  leur  bruit; 

Je  leur  rappelle  doucement 

Mille  choses  delicieuses. 

Ils  auront  beau  pousser  leur  crime; 

Je  reste  garant  et  gardien 

De  deux  ou  trois  choses  divines. 

Europa  soll  sich  seiner  Zusammengehörigkeit  bewusst  werden ;  die 
Menschen,  Städte,  Straßen,  Dörfer  sind  ein  Leib,  der  Leib  des 
größten  Gottes. 

Durch  die  Kämpfe  dieses  im  Weltkriege  1916  und  vermehrt 
1919  erschienenen  Buches  hindurch  erkennt  man,  worauf  Jules 
Romains  hinaus  wollte  und  will.  Er  sucht  keine  poetische  Vision, 
sondern  ein  praktisches  Ziel.  Sein  Traum,  Europa  werde  sich  seiner 
Seele  bewusst,  greife  sie  mit  eigenen  Händen,  wie  man  ein  Kind 
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emporhebt,  um  ihm  ins  Gesicht  zu  schauen,  ist  ein  Traum  von 
Brüdcrhchkcit,  von  gegenseitigem  Verstellen  und  Helfen.  Das  ist, 
glaube  ich,  auch  der  Sinn  von  Jules  Romains'  ganzer  Poesie.  Um 
den  Egoismus  zu  bekämpfen,  müssen  wir  die  Kollektivseelen,  die 
rings  um  uns  dumpf  leben  und  zu  denen  wir  selber  gehören,  sehen 
und  verstehen  lernen.  Die  Erkenntnis  der  Verwandtschaft,  der  Ein- 
heit, wird  dann  notwendigerweise  auch  Verantwortungsgefühl  und 
Liebe  erwecken.  Wir  müssen  uns  mit  Welt  füllen,  füllen  wie  ein 
Schwamm,  und  dann,  weil  auch  wir  Welt  sind,  werden  wir  sie  lieben. 

Romains  ließ  es  zu,  dass  man  seine  Dichtung  mit  einem 
wissenschaftlich  klingenden  Namen  bezeichnete,  als  „Unanimisme". 
Aus  dem  Bedürfnis  heraus,  zu  klassifizieren,  nannte  die  Kritik  in 
der  Folge  alle  andern  Dichter  dieses  Kreises  „Unanimistes"  oder 
„Ecole  unanimiste".  Mit  Unrecht.  Denn  das  Aufgehen  der  Indivi- 
dualität in  der  Gruppe,  der  Ein-  und  Gleichklang  mit  ihr,  der  vom 
Dichter  der  Vie  iinaninie  gefordert  wird,  ist  nur  ihm  eigentümlich. 
Der  „Unanimisme"  Romains'  ist  in.  seiner  Konsequenz  die  interes- 
santeste Erscheinung  der  „Abbaye",  weil  er  eine  mächtige  Ent- 
wicklung, die  sich  auf  ökonomischem  und  sozialem  Gebiet  voll- 
zieht, erweitert  und  auf  rein  menschliche  Basis  stellt,  weil  er  in 
dem  Prinzip  des  Kollektivismus,  der  Gruppenaktion,  nicht  nur  ein 
probates  Kampfmittel,  sondern  eine  Weltanschauung  sehen  will^ 
weil  er  auf  das  wahrhaft  kollektive  Denken  und  Fühlen  hinzielt 
und  nicht  auf  den  praktischen,  materiellen  Nutzen  von  Partei- 
organisationen. 

Romains   macht   die  Fenster   der  Seele   auf  nach   der  Straße, 

nach  der  Stadt,  nach  Europa,  woher  die  vielstimmigen  Choräle  der 

neuen  Götter   erschallen;    er  will  die  Seele  so  tief  umgraben  und 

so  viele  Kanäle  bauen,  dass  die  Seelen  der  Gruppen,  der  Massen 

in  sie  einströmen,  und  sie  stark  und  weit  und  eine  Weltkraft  werde. 

Nous  avons  as.sez  d'ölre  de  simples  hommcs 
Des  »^goTsles  n.iins  qui  se  gonflent  cn  cloques 

Siir  un  membre  de  l'univers. 
Maintcnant  Ic  dtsir  nous  a  pris  d'C'tre  ^'normes: 
I.'infmi  de  notrc  .1me  est  cncore  une  borne 

Quc  nous  sautons. 
PARIS  MAX  KONZELMANN 
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DER  BOLSCHEWISMUS  ALS  STAMM- 
PROBLEM 

Die  heftige  Diskussion  der  politischen  und  wirtschaftlichen 
Grundsätze  des  Bolschewismus  ließ  nie  eine  eigentliche  Unter- 
suchung über  die  Rasse  zu,  welche  Träger  der  bolschewistischen 
Gedankenwelt  ist.  Oswald  Spengler  berührt  in  seinem  Buche: 
Preußetitiim  und  Sozialismus^)  in  der  kulturhistorischen  Betrach- 
tung über  Russland  das  Wesen  des  Bolschewismus  und  weist  in 
einigen  Sätzen  auf  das  Rassenproblem  hin,  jedoch  ohne  die  Frage 
weiter  zu  untersuchen.  Graf  Alexander  Soltykoff  versucht  in  seinem 
Artikel:  Das  doppelte  Gesicht  Rasslands-)  das  russische  Rätsel  zu 
lösen  und  in  die  tiefsten  Falten  des  russischen  Herzens  einen  Weg 
zu  bahnen.  Eine  Studie  über  die  Rasse  scheint  ihm  jedoch  den 
Kern  nicht  zu  treffen  und  so  verhält  er  sich  unserer  Arbeit  gegen- 
über gegensätzlich.  Er  stellt  zwei  völlig  verschiedene  Mentalitäten 
und  Psychologien  im  russischen  Volkscharakter  fest,  welche  sich 
beständig  streiten,  und  dieser  Widerspruch  gab  den  Europäern  den 
Anlass,  Russland  das  Land  der  unbegrenzten  Möglichkeiten  zu 
nennen.  Allein,  auch  der  Grund,  „dass  von  allen  Staaten  Europas 
Russland  niemals  zum  Bestand  der  römischen  Welt  gehörte"  (S.  21), 
den  er  als  einen  der  tiefsten  Gründe  ansieht,  vermag  das  Warum 
des  russischen  Volkscharakters  von  heute  nicht  zu  erklären.  Ein 
Publizist,  der  viele  Jahre  in  Russland  lebte,  vertrat  in  einer  Ver- 
öffentlichung: Vom  Wesen  des  Bolschewismus^)  meines  Wissens 
zum  erstenmal  den  Standpunkt  des  Rassenproblems,  wenn  auch 
nur  im  leichten  Journalistenstil.  Seither  hat  sich  die  Auffassung 
gemehrt,  die  den  Bolschewismus  mit  „Rätegedanken",  „Arbeiter- 
räte", „Sowjets"  etc.  nicht  in  Einklang  bringen  will,  sondern  den 
Ausbruch  von  heute  mehr  in  Zufälligkeiten  und  dem  Zusammen- 
strömen verschiedener  schürender  Ereignisse  sieht. 

Die  äußere  Form  des  bolschewistischen  Bundes  „stellt  einen 
ganz  geschlossenen  Kreis  dar,  in  den  man  nur  unter  strenger  Kon- 
trolle hereingelangt  und  nach  längerer  Prüfungszeit  als  ,Sympathi- 


1)  Verl  C.  H.  Beck,  München  1920,  S.  93  ff. 

2)  Hochland,  Okt.  l  H.,  18.  Jahrg. 

3)  Köln.  Volksztg.,  No.  662,  29.  Aug.  1920. 
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sierender'.  Der  Bund  umfasste  im  Jahre  1919  200,000  Mitglieder, 
jetzt  mögen  es  mehr  sein.  Diese  Oligarchie  herrscht  vollkommen 
despotisch  über  weit  mehr  als  100  Millionen,  und  zwar  durch  die 
einzelnen  .Kommissare',  die  sämtlich  dem  Bunde  angehören.  Sie 
selbst  aber  wird  wieder  vollkommen  von  einem  kleinen  Führer- 
Klüngel  in  der  Hand  gehalten,  der  sich  größtenteils  aus  Nicht- 
Russen zusammensetzt.  Dieser  ist  der  allmächtige  Despot  des  heu- 
tigen Russland."    {Köln.  Volksztg..  No.  662). 

Diese  äußere  Form  der  gewaltigen,  wuchtvollen  Bewegung  im 
russischen  Volke  ist  eine  Reaktion  gegen  die  Europäisierung,  ein 
Wiederaufleben  des  alten  Stammblutes  („asiatische  Triebe")  und 
was  damit  verbunden  ist,  ein  Geltendmachcn  der  primitiven,  ele- 
mentaren völkischen  Eigenschaften.  Alle  diese  Faktoren  sind  ein 
natürlicher  Ausfluss  der  Rasse  und  der  Stammgemeinschaft,  Es  isi 
eine  alte  Tatsache,  dass  die  Rasse  nicht  nur  eine  bestimmte  Glaubens- 
art, ein  individuelles  Denken,  Fühlen  und  Handeln  prägt:,  eine 
charakteristische  Staats-,  Kunst-  und  Lebensauffassung,  sondern 
auch  einen  bestimmten  Mensclientypus  von  einer  ganz  eigen  aus- 
geprägten leiblichen  und  seelischen  Haltung  schafft,  was  wir  als 
Rasse  im  geistigen  Sinne  bezeichnen  können. 

Dass  wir  es  hier  mit  einer  Reaktion  gegen  eine  Europäisierung 
zu  tun  haben,  legt  uns  schon  die  Tatsache  nahe,  dass  jene  Menschen- 
schicht, die  das  russische  Europäertum  darstellte,  von  der  Revo- 
lution hinweggefegt  wurde,  und  dass  die  westlich  europäisierten 
Provinzen  von  Russland  abgesplittert  sind.  In  der  Geschichte  Russ- 
lands  lassen  sich  vier  kulturhistorische  Phasen  ziehen:  1.  das  Russ- 
land der  Ruriken  bis  zur  mongolischen  Invasion;  2.  die  Mongolen- 
herrschaft; 3.  die  Zeit  Iwans  des  Grausamen,  Boris  Godunows  und 
des  Interregnums;  4.  die  Zeiten  der  Romanows  bis  zur  Revolution 
1917.  Die  slawischen  Stämme,  unter  den  Ruriken  von  beständigen 
Zerwürfnissen  gequält,  gerieten  unter  die  Herrschervorrechte  von 
Byzanz  durch  die  Weihe  der  byzantinischen  Kirche,  und  damit 
unter  das  Joch  der  Mongolenhcrrschaft.  Die  damalige  russische 
Bevöl|<erung  war  von  jeder  westlichen  Kultur  unberührt,  und  die 
Mongolen,  rassensluflich  bedeutend  niedriger,  versetzten  durch  die 
unausbleibliche  Blutmischung  das  Volk  „vollends  in  den  Bann  der 
reinen  asiatischen  Geistesverfassung.  Als  Prototyp  dieser  byzan- 
tinisch-monr^nlisrhfn  Geistesbildung  kann  der  letzte  Rurikowitsch, 
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Iwan  der  Grausame,  gelten."  i)    Von  Iwan  bis  zu  dem  ersten  Ro- 
manow kann  man  von  keiner  westlichen  Berührung  sprechen  und 
von   keinen   zwei  Mentalitäten  im  russischen  Volkscharakter.    Das 
russische  Rätsel  und  die  Kluft  in  Rasse  und  Stamrngeschichte  be- 
ginnen  da,   wo  Peter  der  Große  (1689 — 1725)   das   halbasiatische 
Moskowitenreich  in  einen  europäischen  Staat  umzuwandeln  unter- 
nahm.   Er  leitete  eine  direkte  Verbindung  mit  dem  Westen  ein,  er 
zerschlug  die  slawisch-mongolische  Ringmauer  und  Heß  von  west- 
lichen Lichtstrahlen  sein  Land  beleuchten.  Allein  schon  hier  machte 
sich  ein  Gegendruck  geltend,  und  man  benutzte  die  Abwesenheit 
Peters  zu  einem  Versuche,  die  altrussische  Einrichtung  wiederher- 
zustellen. Bekanntlich  fiel  Peters  Sohn  Alexei  als  ein  Opfer  dieser 
Bestrebung.    Katharina  II.  (1762 — 96)  setzte  das  Werk  fort,  indem 
sie  deutsche  Kolonisten  nach  Russland  rief  und  mit  ihrem  Gemahl 
eine  große  Verehrung  für  Friedrich  den  Großen  pflegte.   Peter  III. 
(1762)  fühlte  den  Widerstand  der  russischen  Seele  besonders  stark, 
da  er  seine  Regierung  mit  großen  Reformen  begann,   ohne  Vor- 
sicht und  Mäßigung  (Umgestaltung  des  Heerwesens  nach  preußi- 
schem Muster),   und  so  schon  nach   sechs  Monaten   durch   eine 
Verschwörung  der  beiden  Brüder  Orlow  Thron  und  Leben  verlor. 
Unter  Nikiaus  I.   (1825 — 55)   hatte  die  slawische  Richtung  wieder 
die  Oberhand,   und   er  bemühte  sich,  fremder  Bildung  entgegen- 
zutreten. So  wurde  z.  B.  die  Schulung  junger  Russen  im  Auslande 
verboten,  und  nur  einzelne  Schüler,  die  kaiserliche  Erlaubnis  hatten, 
wurden  ins  Ausland  gelassen.    Die   Erziehung  im   Hause  wurde 
unter  öffentliche  Kontrolle  gestellt,   als  Hauptgegenstand  wurden 
russische   Sprache   und   Literatur,    Landesgeschichte,    Volkskunde, 
russische  Geographie  und  Statistik  bezeichnet.  Ja  sogar  der  Unter- 
richt wurde  uniformiert  und  das  System  der  polizeilichen  Gewalt, 
der  genauesten  Überwachung,  der  Absperrung  gegen  das  Ausland 
aufs  eifrigste  ausgebildet.    Mit  Alexander  II.  (1855—81)  hörte  die 
Isolierung  wieder  auf  und  Lehrbücher  und  Lehrmittel  wurden  frei- 
gegeben.   Er  näherte  sich   der  westlichen  Zivilisation  durch  Auf- 
hebung der  Leibeigenschaft  und  Einführung  der  allgemeinen  Wehr- 
pflicht. In  der  weitern  Entwicklung  ist  ein  Fortschritt  der  altrussischen- 
panslawischen  Partei  nicht  zu  verkennen.   Er  gipfelt  im  Zugeständ- 

1)  Caesarismus- Bolsdiewii,mus.  Eine  zeitgemäße  Betrachtung  von  Alkylos. 
Berlin,  Erpe- Verlag. 
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nisse  Alexanders  III.,  dass  in  den  Ostseeprovinzen  der  amtliche 
Gebrauch  der  deutschen  Sprache  unterdrückt  werde.  So  kämpften 
in  der  Seele  der  Romanows  zwei  entgegengesetzte  Elemente:  der 
Westen  und  der  Osten.  Aus  diesem  ungesunden  Ringen,  aus  dieser 
Verkuppelung  der  byzantino-asiatischen  und  europäischen  Herrscher- 
begriffe entstand  dann  der  russische  Staatsgedanke,  ein  Mischling, 
der  besonders  infolge  preußischer  Herrschermodalitäten  nicht  von 
Dauer  war  und  sein  konnte. 

In  diese  Entwicklungsgeschichte  griffen  auch  zwei  Schweizer 
mächtig  ein:  der  Genfer  Franz  Le  Fort  und  Friedrich  Cäsar  Laharpe 
aus  Rolle.  Le  Fort  kam  als  zweiundzwanzigjähriger  Bursche  nach 
Moskau  unter  Zar  Feodor.  1690  ist  er  schon  mit  Peter  dem  Großen 
in  intimem  Verkehre.  Der  Zar  schwankte  zwischen  zwei  Richtungen, 
dem  fremdenfeindlichen  Urrussentum  und  der  entgegengesetzten 
Strömung.  Schließlich  triumphierte  die  letzte  Ansicht  und  die  Russen 
mussten  beim  Westen  in  die  Lehre  gehen  oder  wie  Puschkin  sagt: 
.Er  hat  dem  russischen  Schilf  eine  neue  Richtung  gegeben:  Europa 
statt  Asien".  Le  Fort  war  in  dieser  Arbeit  sein  bester  Freund,  und 
unter  ihm  entstand  eine  europäisch  organisierte  und  geschulte  Armee 
und  Kriegsflotte.  F.  Cäsar  Laharpe  brachte  europäische  Elemente 
in  der  Erziehung  Alexanders,  des  Lieblingsenkels  Katharina  II.,  zum 
Durchbruch.  Alexander  war  zwölf  Jahre  in  den  Händen  Laharpes, 
und  als  er  als  Vierundzwanzigjähriger  1801  den  Thron  bestieg,  da 
wurde  Laharpe  wieder  an  den  Hof  eingeladen.  Die  russischen 
Großen  sahen  seine  Ankunft  nicht  gern  und  der  Minister  Panin 
schiieb  an  den  Botschafter  Woronzow  in  London:  „Glauben  Sie 
mir:  dieser  Mensch  wird  seinen  Zögling  lenken  und  alle  loyalen 
Sühne  des  Landes  von  ihm  entfernen".  Laharpe  scheint  diese 
üuropfiorfcijuUichkeit  beiwefkt'Xu- haben;  denn  er^vejlzrchtete  auf! 
jeUtil  .EiufluRS'in  rusöisclien  Dingen,  was  auch  AkiCÄnder  recht  i 
iH^rtj'^^r  von  Nalor  ans  mit  Herrschsucht  urldarienlalischer  Ver-j 
Whl^ijenheit  h^sdienkl  war.  Czajtoryski,  sein  Jugendfreund,  schiieb: 
^^x  lieble  (Jie  Fjq|ljc{t,!tSOi  wieman  daH  The<iter;lit'bt..  Es  machtje 
ihm  F|t?Mde,  cJensSi'ltein  dntjrfreiejn  Regierung  dafgestelif  zu  sdJ«ili.l 
tf  «MHJ>te  flüiT  VVtiit  die  Freiheit,  unier  der  Bedingung,  dass  alte 
W«U  »hiT\  2U  Willen  wäre."    Dieses  zwiespältige  Gefilhi,   welches 

iderssl^rk  hervortritt,  erfüllte  die  ganze 
iN.iiiu.'i.    L.i!icf5t:il3  tin  starker  Zug  nach  Osten,  anderseits  .ein;  g«- 


woUtes,  aber  doch  erzwungenes  Hinneigen  nach  Westen.  Asien 
oder  Europa!  Vor  diese  Alternative  sah  sich  auch  heute  das  russische 
Volk  gestellt,  und  jetzt  gilt  Asien !  Es  ist  -eine  mächtige  Wieder- 
geburt der  asiatischen  Triebe  zu  konstatieren,  ein  Wiederaufleben 
des  lange  unterdrückten  Rassengefühles.  Darum  diese  triebartige 
Kulturfeindschaft,  dieser  Hass  gegen  alle  Kulturgüter  Westeuropas. 
Vorbereitet  wurde  diese  Erscheinung  schon  lange,  und  in  allen 
kulturellen  Bestrebungen  waren  die  Ansätze  bemerkbar. 

Die   Philosophie   Russlands   zeichnet   Maxim   Kowalewski   im 
Europäischen  Boten  (Westnik  Jewropy)  in  dieser  Hinsicht  treffend,  i) 
Er  stellt  die  Tatsache  eines  starken  Einflusses  der  deutschen  Philo- 
sophie auf  die   ganze  Geschichte  der  russischen  Intelligenz  fest. 
Leibniz   pflegte   persönliche  Beziehungen  mit   Russen;   Schellings 
Naturphilosophie   beeinflusste    nachweisbar   viele  der  besten   und 
tiefsten  Denker;  Hegels  philosophische  Auffassungen  gaben  sogar 
Anlass   zum  Auseinandergehen  der  „Slawophilen"   und  „Westler". 
Professor  Kowalewski   sagt  dann:    „Jedesmal,   wenn  einigermaßen 
günstige  Bedingungen  für  Russlands  politischen  und  sozialen  Fort- 
schritt eintreten,  sinkt  der  deutsche  Einlluss  in  Russland",  und  er 
meint,  „dass  die  Russen  unmöglich  der  deutschen  Philosophie  das 
Streben   nach   der  politischen  Freiheit,   nach=  der  Souveränität  des 
Volkes,    nach    Repräsentativsystem,    Konstitutionalismus    oder   gar 
f  Parlamentarismus  entnehmen  konnten".  Inder  de4itschen  Philosophie 
„konnten  die  Russen  nicht  einmal  den  Keim  derjenigen  Sympathien 
'finden,  von  denen  sich  die  englischen  unddielfanzösiseheh  Denker 
%fferi'  leiten  lassen". '  Unverkennbar  tritt  hierr  dk  Abtieigung;  der 
^Slawen  zur  germanischen  Rasse  zu^  Tage,'- diese  Abneigung  wächst 
"feich  aber  zu  einem  allgemeineri  kalten  und  reserviertere  .FetBbleiben 
"'vori  allen  westHchen  Einflüssen  aus.    Osw.  Spengler  spricht  den- 
•%€ibeti -'Gedlarfkieft-  ih  Preußentuni  und  Sazialismm  <S.-92)  ans: 

Furlan  erschien,  entnahmen  wir  mehrere  Stellen  der  Arbeit,  die  mit  Bast.  Nadir. 

gezeichnet  sind.  Es  sei  hier  nur  auf  diese  grundlegenden  ArtikeTTiIngewieseh, 
^m^  z.  ^^^ ,,-2'¥^'' -Saw^iz^F-SiM '"li^eftite '  dfeP -Eüf-öpäßieMng.''^i>iStaJiÄsff ;  , Die 
^lfeit|eda1^Reri^•'^ef''Fähre^•^CT"fusSl9ch'ef^•■R^v81a^^  NSOfi'Unij/v^öf. 

%r)^^.'^efifsti;-'-Biö:%H*tW&äoye  •THs^Ye!lirKirCt4e?";^l>AJ  Mit^  Pentf^-C^Zur 
letW(^fier¥f^ge-'*''vbÄ^©l^r;A^  P€re1-;   „Über  die  ■.d^'if^ölferi,:'^flgö^ri(^hrtio*|räii- 

zösischen  Einflüsse  auf  iie  i'u^s^hett  IntelFektü^tiM''-  \4ön?F^«f.<K©watewskt,L.iöic. 
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,Dic  Scheidung  zwischen  russischem  und  abendländischem  Geist 
kann  nicht  scharf  genug  vollzogen  werden.  Mag  der  seelische  und 
also  der  religiöse,  politische,  wirtschaftliche  Gegensatz  zwischen 
Engländern  und  Deutschen,  Amerikanern  und  Franzosen  noch  so 
tief  sein,  im  Vergleich  zum  Russentum  rücken  sie  sofort  zu  einer 
geschlossenen  Welt  zusammen." 

Nicht  anders  ist  es  in  der  Literatur.  Lange  Zeit  pflegte  Russ- 
land keine  Verbindung  mit  dem  zivilisierten  Europa  und  sobald 
eine  Annäherung  versucht  wurde,  erhoben  sich  die  Literaten  und 
vertraten  den  slawischen  Gedanken.  Der  Stempel  des  slawischen 
Genies  geht  keinem  der  großen  Dichter  ab,  äußert  sich  aber  kon- 
zentriert in  Dostojewski.  Und  die  Dichter  der  Zeit  bejubelten  den 
Ausbruch  der  Revolution,  war  es  ja  für  sie  eine  Befreiung,  und  in 

einer  Deklaration  hieß  es: , Lange  Zeit  war  die  große  Trauer 

der  Grundzug  der  russischen  Literatur.  Möge  jetzt  die  große  Freude 
sie  durchdringen."  (BasL  Nadir. )  Die  große  Freude,  weil  das  Ur- 
element  ihr  wieder  gegeben  wurde,  hi  keinem  der  russischen  Dichter 
verkörpert  sich  aber  die  allslawische  Seele  so  ausgeprägt,  wie  in 
Dostojewski.  Radischtscheff  zerrinnt  im  trostlosen  Pessimismus  und 
seine  Moskauer  Reise  weiß  uns  nur  von  der  traurigen  Lage  des 
Volkes  zu  erzählen.  Opferte  er  auch  seiner  Idee  durch  die  Ver- 
bannung nach  Sibirien  sein  Leben,  der  Opfergang  galt  mehr  den 
Leiden  des  russischen  Volkes,  als  der  slawischen  Idee.  Puschkin 
spazierte  zu  viel  in  fremden  Gärten  und  Tolstoi  ist  zu  adelig  und 
zu  erhaben.  Dostojewski')  ist  lebensvoll  (nicht  asketisch  wie  Tol- 
stoi), mystisch,  demokratisch  und  zugleich  konservativ.  Er  ist  der 
Repräsentant  des  slawischen  Gedankens,  des  Reiches  der  unzähligen 
Widersprüche,  er  ist  Dichter  und  Politiker  und  will  nicht  litcratur- 
mäßig  aufgefasst  werden,  sondern  als  großer,  seelenbewegender 
Schöpfer  eines  ungeheuren  Reiches,  mit  einem  ungeheuren  Willen. 
Er  war  der  Leiter  der  Wremja  (1861 — 63  erschienen),  welche  ein- 
mal als  Einleitung  folgende  bemerkenswerte  Sätze  brachte:  „Für 
Europa   ist  Russland   das  Rätsel   der  Sphinx.    Schneller   wird   das 


')  Vfrgl.  Th.  M  Dostoji-u'ski  v.  V.  Hoffmann  (1:.  Hoffm.inn  &  Cie.,  Berlin 
lH90i.  Obige  Zitate  sind  diesem  tUiche  entnommen.  Hoffmann  brachte  den 
(jTößten  Teil  seines  I.cbens  in  Russland  zu.  —  Dr.  Tschisch:  Dostojewski  als 
J'  (Moskau  IHS.Si.  —  W  Rosanow:  l.epende  vom  Groß-Inquisitor 

V:..-    -  L...'-     ..ntlschcn  Kommentars  (Petersburg  1894). 
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Perpetuum  mobile  oder  das  Lebenselexir  gefunden  werden,  als  die 
russische  Wahrheit,  der  russische  Geist,  sein  Charakter  und  seine 
Richtung  vom  Westen  erfasst  werden  wird.  In  dieser  Beziehung 
ist  sogar  der  Mond  jetzt  weit  ausführlicher  erforscht  als  Russland" 
(S.  202).  Emil  Lucka,  der  bekannte  Wiener  Philosoph,  veröffent- 
lichte vor  einiger  Zeit  eine  Studie:  Dostojewski  der  Versucher^), 
worin  er  des  Dichters  markante  Stellung  analysiert.  Der  Abhand- 
lung mangelt  das  ruhige,  objektive  Element,  immerhin  ist  sie  ein 
Beleg  für  die  Berechtigung  unseres  Ideenganges.  Der  Verfasser 
ruft  die  westliche  Kultur  wach  gegen  die  hässigen  und  kultur- 
feindlichen Ideen  Europas  in  Dostojewskis  Werk.  Es  ist  das,  was 
wir  mit  Reaktion  gegen  Europäisierung  bezeichnen.  „Europa"  2) 
bedeutet  ihm  Hass  und  Fluch,  Europa  ist  ihm  das  Reich  des  Anti- 
christ, das  Überflüssige  und  das  Gefährliche,  und  Lucka  erblickt 
in  Dostojewski  nichts  anderes  als  einen  Vorläufer  Lenins.  Stefan 
Zweig  deckt  sich  in  seinem  Buche  Drei  Meister  (Balzac,  Dickens, 
Dostojewski)  insofern  mit  der  Meinung  Luckas,  als  auch  er  den 
Mangel  jedes  pantheistischen  Zuges  im  Werke  des  Russen  erkennt. 
Was  spräche  deutlicher  und  kraftvoller  für  unsere  These,  als  der 
Ausspruch  des  Dichters  selbst:  „Seien  wir  Asiaten!  Seien  wir  Sar- 
maten"?  Zu  der  schon  oben  erwähnten  Zeitschrift  Wremja  (Die 
Zeit)  erschien  eine  Ankündigung,  in  der  Dostojewski  die  gesamte 
Reaktionsbewegung  treffend  schildert.  Er  schreibt  z.B.:  ...  „Die 
Reform  Peters  des  Großen  hat  uns  auch  ohne  das  allzuviel  ge- 
kostet: sie  hat  uns  mit  dem  Volke  entzweit.  Schon  von  Anbeginn 
hat  das  Volk  sie  abgelehnt.  .  .  .  Alle,  welche  Peter  den  Großen 
nachgeahmt  haben,  haben  Europa  kennen  gelernt,  sich  europäi- 
schem Leben  angeschlossen  und  sind  nicht  Europäer  geworden. 
Ehemals  machten  wir  uns  selbst  Vorwürfe  über  unsere  Unfähigkeit 
zum  Europäismus;  heute  denken  wir  anders.  Wir  wissen  heute, 
dass  wir  nicht  Europäer  sein  können,  dass  wir  nicht  imstande  sind, 
uns  in  eine  der  westländischen  Formen  hineinzuzwängen,  welche 
Europa  aus  seinen  eigenen  nationalen,  uns  fremden  und  entgegen- 
gesetzten Grundelementen  ausgearbeitet  und  ausgelebt  hat  — 
geradeso  wie  wir  etwa  ein  fremdes  Kleid  nicht  tragen  können,  das 

J)  Frankfurter  Zeitung,  15.  Aug.  1920. 

2)  .,Ich  habe  mich  mit  Europa  auseinandergespuckt"  sagt  Dostojewski  an 
einer  Stelle  im  Jungen  Nadiwudts  (Hoffmann,  S.  238). 
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nicht  nach  unserem  Maße  verfertigt  ist.  Wir  iiaben  uns  endlich 
überzeugt,  dass  auch  wir  eine  Nationalität  für  uns  sind,  eine  im 
höchsten  Grade  selbständige  Nationalität,  und  dass  unsere  Aufgabe 
ist  —  uns  eine  neue,  uns  eigene,  heimische  Form  aufzubauen, 
eine  Form,  die  wir  unserer  eigenen  Grundlage,  unserem  Volks- 
geist und  unseren  Volkselementen  entnehmen  müssen."  .  .  . 

Die  Politik   in   der  Kriegszeit   und   den  Tagen  der  russischen 
Revolution   machte   ebenfalls   kein  Versteckenspiel   aus  der  Unter- 
drückung jeder  europäischen  Einmischung.    W.  Victoroff  sagte  in 
einem  Ariikel:  ,Die  russische  Revolution  und  der  Weltkrieg"  (Basl. 
Nadir.):    „Aus   zwei  Gründen   nun   sah   sich  Russland   veranlasst, 
sich    in    vollem    Umfange   und   vorbehaltlos   auf   die   Seite   seiner 
Bundesgenossen  zu  schlagen.    Der  erste  Grund  war  internationaler 
Natur.    Gleich  England   und  Frankreich    konnte  Russland   nur  ge- 
deihen und  sich  entwickeln  in  einer  Atmosphäre  des  Friedens,  in 
einejn  auf  der  Grundlage  des  gegenseitigen  Vertrauens  organisierten 
Europa!  ....  Zugleich  konnte  man  sich  in  Russland  der  Erkennt-' 
nis  nicht  verschließen,  dass  eine  nie  wiederkehrende  Gelegenheit, 
sich  für  immer  vom  wirtschaftlichen  Joch  Deutschlands  zu  befreien, 
gekommen  sei.  .  .  .  Der  zweite  Grund  war  innerpolitischen  Charak- 
ters.   Die  Freundschaft  zwischen  dm  beiden  Dynastien  der  Hohcn- 
zollern   und    der  Romanow   war  verhängnisvoll   für   die   russische 
Demokratie."     Die    Führer    der    russischen    Revolutionsbewegung 
sprachen  dasselbe  aus,  und  Fürst  Lwow  sagte  bei  Gelegenheit  des 
russischen  Neujahrsfestes  1017:  „Die  provisorische  Regierung  fasst 
auch    die  Notwendigkeit   der  freien  Entwicklung  sämtlicher  Natio- 
nalitäten Russlands  ins  Auge.    Der  Unterrichtsminister   hat   schon 
ein  Projekt  geschaffen,  welches  die  Einführung  der  Muttersprache 
\n  -Tirn   fflr   dir   ukrainische  Bevölkerung  bestimmten  Schulen  an- 

V  •.   ./!r>    MnjuV6w''%<^lierti^'ebc^({/'''hi^ig-W'"ö!^ 
\-              r1[\lh'(^^^  Yölk-cs^  Ö.  Bytowskt  'äfißeH'*;^cfi ^gegeii^'al.I^'^'gtH-- 

'rn<1''n'ßinfiiii?isc,'uW(fMn'VineiTi  umtbhärfti^grf-'sdHsfawisehen 
»^-  lW7lh"^fn  jfiaA-         :^Hll\irefk' ge^c^''t5äS"Vt)fdi;^i*r^^ 

c  •!>.■  lin  ^'olftik  fidhidatrrüf-äi^  J^fa^s'd^^ 

V  '  '     nte-'ztt'-kttHlvie^eni-mit^'tfiia^lSflfaeh^^'-^^r 
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Einen  wichtigen  Faktor  in  dieser  Bewegung  fällt  der  ortho- 
doxen russischen  Kirche  zu.  Der  byzantinische  Klerus  pflanzte 
immer  feindselige  Gefühle  gegen  westliche  Ideen  und  Wissenschaft, 
die  er  als  mit  der  Orthodoxie  unvereinbare  Ketzereien  hinstellt. 
Staatskirche  ist  die  orthodoxe  und  keinem  Griechisch-orthodoxen 
ist  es  gestattet,  zu  einer  andern  Religion  überzutreten,  die  Beihilfe 
dazu  wird  selbst  kriminell  bestraft.  Von  der  religiösen  Toleranz 
zeugt  der  Ukas  vom  8.  Nov.  1864,  wodurch  allein  in  Polen  110 
römisch-katholische  Klöster  aufgehoben  wurden.  Und  während  das 
westliche  Europa  die  großen  Zeiten  der  Kreuzzüge,  das  Aufblühen 
der  Renaissance,  die  Epoche  der  Entdeckungen  und  der  Refor- 
mationszeit erlebte,  blieb  Russland  unberührt  von  allen  Zeitgescheh- 
nissen. In  all  diesen  Erscheinungen  liegt  ein  tiefer  Grund,  warum 
das  Volk  der  endlos  weiten  Ebenen,  das  kindlich-dumpfe,  ahnungs- 
schwere Russentum  sich  in  einen  nebelhaften  Mystizismus  verlor 
und  in  eine  »religiös-ethische  Lebensauffassung,  die  der  unsern 
durchaus  fremd  ist.  Die  Literatur  des  neunzehnten  und  zwanzigsten 
Jahrhunderts  gibt  ein  reiches  Bild  dieser  Geistesverfassung,  von 
jenen  Menschen,  in  denen,  wie  Alkylos  sagt,  „unbewusst  manch- 
mal der  V^erbrecher,  im  Sinne  des  Staatsgesetzes  und  der  Moral, 
mit  dem  Wahrheitsverkünder  und  dem  Märtyrer  beisammen"  ist, 
oder  wie  Dostojewski  sagt:  „Ich  küsse  dich  und  stoße  dir  zugleich 

■ein  Messer  in  den  Bauch".  Abschließend  können  wir  sagen,  dass 
durch  Petersburg,  das  „ausgebrochene  Fensterchen "  gegen  Europa 
zu,  hin  und  wieder  ein  europäischer  Luftzug  wehte;  „die  kom- 
pakte^ Masse  des  Volkes  indessen  ist  van  diesen  Neuerungen  nicht 

"beröM  worden,  und 'weiln  auch  hie  und  da'  in  den  Städten  der 
allrussische  Bart  der  europäischen  Schere,  und  der  Zipun,  der  alt- 
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nau  festzustellen,  wie  viel  eigenes  und  wie  viel  fremdes  Blut  in 
den  Adern  des  russischen  Volkes  rollt;  noch  lockt  uns  die  schwie- 
rige Aufgabe,  die  ersten  bekannten  Slawensitze  zu  ermitteln  und 
die  einzelnen  Typen  zu  sezieren.  Von  der  raschen  Vermischung 
der  Nomaden  mit  volksfremden  Elementen  ist  es  überhaupt  fast 
nicht  möt,^lich,  ein  wissen>chaftliches  Bild  zu  geben.  Wie  schnell 
hier  eine  Blutmischung  stattfindet,  zeigt  ein  Beispiel  bei  den  Ma- 
gyaren. Als  sie  einmal  in  den  Krieg  zogen  und  wieder  heimkehrten, 
fanden  sie  ihr  Heim  ausgemordet  und  mussten  fremdrassige  Weiber 
nehmen,  d.  h.  rauben,  so  dass,  wenn  sie  bis  dahin,  was  undenk- 
bar ist,  reinrassig  waren,  schon  ihre  Söhne  zu  fünfzig  Prozent  nicht- 
magyarisches Blut  aufwiesen.') 

Hier  handelt  es  sich  nur  um  das  historisch  gewordene  Kern- 
volk der  Russen,  das  aus  Einzelstämmen  verschiedener  ethno- 
graphischer Struktur  zu  einer  Einheit  emporwuchs.  Um  das  Volk 
als  große  Masse,  das  einzelne  Elemente  zu  einer  Sonderentwicklung 
n  Sprache,  Glaube  und  Kultur  zusammenschmiedeten.-) 

Einmal  haben  wir  die  Tatsache,  dass  alles  Russische  ein  durch- 
aus uneuropäisches  Gepräge  aufweist.  Wir  haben  im  ganzen  Volke 
eine  auffallende  Familienzusammengehörigkeit  und  Brüderlichkeit 
Aller  mit  Allen.  (Z.  B.  in  der  Sprache:  Väterchen,  Mütterchen,  du 
mein  Verwandter.  Die  direkte  Anrede  hat  keinen  Titel  und  keinen 
Geschlechtsnamen,  nur  Taufnamen,  und  für  das  Volk  ist  diese  Form 
eine  intime  Herzenssache.  Vergl.  Hoffmann,  S.  4  ff.)  Ein  anderer 
auffallender  Zug  ist  die  Fähigkeit  zum  Leiden  und  Mit-Leiden,  die 
tiefe  Religiosität  und  ein  unausrottbares  Misstrauen  gegen  alles 
Fremde  und  Ungewohnte.  Der  geographische  und  historische 
Hintergrund  zeigt  uns  ,ein  ungeheures,  kompaktes  Reich  mit  ufer- 
losen Steppen  und  einem  uncrmcsslichen  Horizont,  wo  das  träu- 
mende Auge   des  Steppenbewohners   in  eine  grenzenlose  Einsam- 

•)  Weiteren  Au(scliluss  geben  die  BUciicr:  P.  J.  Schafarik,  Slawische  Alter- 
tümer (deutsch  von  Mosig  v.  Ahrenfeld,  Leipzig  I.  1843);  Wenjukow,  Die  russisch- 
asiatistfirn  Grrnzlandc  (Leipzig  1871). 

^)  Ülc  ganze  Au<»fülirung  ist  eigentlidi  nur  eine  Übertragung  der  von  Prof. 
Josef  Nadler  für  die  Literatur  aufgestellten  Theorie  der  Stamm-  und  Landschafts- 
gesihirhte.  Was  jener  zum  erstenmal  in  seiner  Literaturnesdiidite  der  deutsiiien 
Stamme  und  l.andsdioftrn.  3  Md.  (Rcgensburg,  Habbel  1912  f.),  durch  vermehrtes 
Herbeiziehen  von  Stammeskunde,  f'amiliengeschichte,  Anthropologie  und  Litcratur- 
geographie  fUr  das  Schrifttum  feststellt,  wird  hier  auf  allgemeine  Menschhelts- 
idccn  übertragen. 
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keit  hinausblickt,  dünn  bevölkert,  ohne  bedeutende  Küstenentwick- 
lung, ohne  namhafte  Welthafen,  ein  Riese  in  einer  großen,  niedern 
Stube",  wie  Dostojewski  sagt.  Ackerbau  und  Viehzucht  sind  die 
Lebensquellen,  Großhandel  und  Industrie  liegen  in  den  Händen 
der  großen  Moskauer  Kaufherrn,  des  Ausländers  und  der  Juden. 
Und  dieses  Volk  hat  seine  bestimmten  Elemente,  Grundlagen,  welche 
Selbständigkeit  und  Selbstentwickelung  verlangen.  Prophetisch  hat 
Dostojewski  dies  ausgesprochen:  „dass  die  russische  Erde  ihr  neues 
Wort  sagen  wird  und  dieses  neue  Wort  vielleicht  einmal  das  neue 
Wort  der  allgemein  menschlichen  Zivilisation  sein  und  die  Zivili- 
sation der  ganzen  slawischen  Welt  in  sich  zum  Ausdruck  bringen 
wird".  Die  Tage  der  russischen  Erhebung  und  der  Bolschewismus 
sind  das  extremste  neue  russische  Wort,  von  dem  der  Dichter  ge- 
träumt. Denn  niemals  würden  die  doktrinären  Konstruktionen  des 
Bolschewismus  die  Wucht  erzeugt  haben,  mit  welcher  die  Bewegung 
anhub  und  fortdauert,  ohne  die  Instinkte  des  unterirdischen  Russ- 
iand,  welche  zu  einer  Befreiung  und  Durchsetzung  des  Rassen- 
gefühles drängen.  Ihr  Ziel  ist,  wie  es  Dostojewski  in  seiner  Puschkin- 
Besprechung  äußert:  .  .  .  ,,Wir  haben  aus  ihm  (Puschkin)  heraus 
verstanden,  dass  das  russische  Ideal  —  All-Einheit,  All-Versöhnlich- 
keit, All-Menschlichkeit".  Mit  dem  Auftakte  dieses  Völkererwachens 
bildete  sich  eine  asiatische  Freiheit  aus,  die  sogar  die  schlimmste 
Cäsaren-Autokratie  überstieg  (Asiatisdie  Triebe).  Es  fand  ein  Rück- 
fall zum  Primitiven  in  Leben  und  Staat  statt,  zu  den  Urformen  im 
politischen  und  sozialen  und  wirtschaftlichen  Leben.  Kein  Band  ist 
zwischen  den  westeuropäischen  Sozialisten  und  dem  Bolschewis- 
mus, und  auch  in  der  Theorie  trennen  sich  der  Kommunismus 
Europas  und  derjenige  des  bolschewistischen  Russlands.  In  dem 
Ziele,  das  sie  sich  gesetzt,  erkennen  wir  deutlich  den  horden- 
mäßigen, massenhaft-wuchtigen  Zerstörungswillen.  Das  Primitive, 
das  Asiatische,  das  zügellos  Triebhafte  zeigt  sich  auch  in  der  Hin- 
sicht, dass  für  Staatsfürsorge,  wirtschaftliches  und  soziales  Wohl- 
ergehen der  Bevölkerung  und  der  Allgemeinheit  nichts  getan  wird. 
Dem  slawischen  Urcharakter  entspricht  auch  die  Art  und  Weise 
des  Kampfes.  Der  Krieg  ist  nötig  zur  Erhaltung  der  Macht,  und 
das  Beutemachen  überschreitet  jede  übliche  Grenze.  Es  ist  absolut 
keine  hypermoderne  Entwicklungserscheinung,  sondern  ein  Rück- 
fallsprozess,   der  sich   eruptivartig  im  Hass  gegen  das  Abendland 
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äußert     und    Abneigung    gegen    abendländische    Kultur    im    Ur- 
riebe  ist. 

Einige  Slawophilen,  darunter  J.  Kirejewsky,  erwarten  von  einer 
Verschmelzung  von  West  und  Ost  das  Heil  der  zukünftigen  Mensch- 
heitscntwick!ung.  Eine  Synthese  zweier  einander  so  scharf  wider- 
sprechender Bildungsformen  würde  ein  gesundes  Ganzes  geben, 
indem  die  westliche  Kultur  die  Gedankenwelt  des  Ostens  klären 
würde,  die  östliche  hmgegen  mit  ihrer  „Allmenschlichkeit"  die 
Gefühlswelt  und  Ethik  befruchten  könnte.  Die  Optimisten  mögen 
daran  glauben  und  im  Russentum  -das  Versprechen  einer  kom- 
menden Kultur"  erblicken,  „während  die  Abendschatten  über  dem 
Westen  länger  und  länger  werden"  (Osw.  Spengler,  S.  92).  Für 
mich  ist  nicht  das  Russentum  das  Symbol  einer  Neu-Vermensch- 
lichung  und  einer  Heilsbotschaft,  noch  der  Westen ;  sondern  ich 
glaube,  dass  die  kranke  Menschheit  sich  allein  und  einzig  an  der 
Quelle  der  ewigen  Wahrheit  gesund  trinken  kann. 

FKtlBURG  JOSEF  HESS 

DDD 

DER  ABSCHIED 

Von  GOTTFRIED  ßOHNENBLUST 

Er  steigt  gebeugt  hinab  die  weißen  Stufen. 
Millionen  hatten  ihn  emporgeführt. 
Er  hört  den  Feind,  den  heut  sein  Volk  erkürt, 
Und  der  sein  Werk  von  ferne  totgerufen. 

Jäh  berstend  öffnet  sich  der  Tiefe  Schoß, 
Der  vor  uns  autklafft  an  den  dunkeln  Tagen. 
.Mein  Herz  hat  bebend  eine  Welt  getragen  .  .  , 
Noch  grollt  der  Grund  --  sie  wüten,  blind  und  bloß." 

Hoch  dringt  sein  Auge  durch  des  Himmels  Mauern. 

Ob  allen  Sternen  steht  der  Weitenwart. 

.Du  hast  mir  Deinen  Willen  offenbart. 

Ich  fahr  hinab.    Den  I:Jund  lass  stehn  und  dauern!" 

DDD 
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QUELQUES  LIVRES 

Je  viens  d'avoir,  il  y  a  peu  de  temps,  une  conversation  avec 
un  professeur  de  Berne.  Esprit  averti,  distingue  et  fin,  tres  au  fait 
de  la  litterature  frangaise  contemporaine,  il  m'a  laisse  voir  combien 
l'optique  change  au  delä  des  frontieres.  A  Paris  nous  sommes  au 
centre  de  la  production  litteraire,  mettons,  si  vous  voulez,  ä  la 
cuisine.  Nous  recueillons  l'oeuvre,  mais  nous  savons  de  quel  four- 
neau  eile  sort,  quel  chef  l'a  mitonne,  ragoute,  trousse,  ä  quel  mar- 
miton  eile  doit  un  coup  de  feu,  enfin  quelle  Corporation  la  pröne. 
C'est  lä  une  force  et  c'est  une  faiblesse.  Trop  muni  contre  les 
enthousiasmes  faciles,  on  perd  la  faculte  juvenile  d'admirer.  Cent 
cohues  s'agitent  vantant  leurs  produits  et  choquant  les  casseroles 
autour  du  maitre-queux.  Chacune  cherche  ä  bouter  sa  banniere 
devant  l'autre,  ä  etouffer  la  huee  des  concurrents.  On  regarde  le 
carnaval,  oubliant  le  nom  des  groupes  et  ne  gardant  que  le  Sou- 
venir de  quelque  heureux  deguisement. 

A  distance,  il  n'y  a  plus  de  parade.  L'oeuvre  vient  seule  dans 
sa  nudite  sans  fard.  Certaines,  parce  qu'elles  touchent  un  public 
special  ou  sont  portees  par  un  editeur  habile,  vont  plus  loin.  Elles 
plaisent,  se  repandenf,  s'installertt.  Le  gros  est  reste  en  route.  On 
juge  sur  ,ravant-garde  qui  a  passe.  L'opinion  est  tot  falte  et  ne 
sera  point  dementie.  On  dit:  En  France  le  scepticisme  est  mort; 
il  y  a  une.renaissance  mystique;  voici  du  spiritualisme  .  .  . 

Mais  voilä!  Sur  place  on  distingue  encore  pas  mal  de  scep- 
tiques,  pas  mal  de  naturalistes,  et  des  mecreants  et  des  gens  de 
fei,  et  des  mandarins  ciseleurs  de  riens,  et  des  energumenes  brail- 
lards,  des  reveurs,  des  gobe-ecus,  des  unanimistes,  simultaneistes, 
cubistes,  dadaistes,  etc.  etc.  .  .  .  Peguy,  orateur  aphone,  avait  eu 
l'heureuse  fortune  de  propager  fort  avant  ses  Cahiers  de  la  Quin- 
zaine,  gräce  ä  l'Universite.  On  put  croire  qu'il  representait  l'esprit 
nouveau,  parce  qu'il  etait  en  sentinelle.  II  n'etait  qu'un  effort  dans 
le  faisceau  des  efforts.  Partout  et  toujours  la  jeunesse  reagit  contre 
les  idees  et  les  formes  d'art  en  usage,  simplement  parce  qu'elle  est 
le  jeunesse,  c'est-ä-dire  la  vie  qui  fermente. 

II  est  commode  de  classifier  pour  presenter  un  tableau  de  la 
littörature  contemporaine.  On  etiquette  des  cases,  on  y  ränge  les 
auteurs.   Chacun  a  son  nom,  sa  place,  sa  cote.   Travail  d'ecolätre 
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qui  in^ne  ä  ces  systcmes  boiteux  oü  on  emprisonne  la  vie  tant  bien 
quc  mal !  Une  epoque  vit  d'un  certain  noinbre  d'idees  et  de  formes 
artistiques  qui  empietent  les  unes  sur  les  autres,  se  clievauchent, 
se  coinpenctrent.  Quelques  traits  essenticls  la  caracterisent  conime 
une  certaine  coupe  pour  la  niode  des  fenimes. 

Vous  placez  Jules  Romains  et  Duhamel  ä  la  tete  du  groupe 
Unanimistes?  Mais  ce  qu'ils  ont  ecrit  de  meilleur  relcve  tout  simple- 
ment  de  l'art  r^aliste,  de  l'art  qui  transpose,  en  arrangements  bien 
proportionnes,  l'observation  de  l'esprit  et  du  coeur.  Je  dirai  la  meme 
chose  de  Carco,  de  Salmon,  de  Mac  Orlan.  II  parait  que  le  pre- 
micr  serait  un  Fantaisiste,  le  second  un  Cubiste,  le  troisieme  un 
Humoriste!  Justes  dieux!  c'est  ä  s'y  perdre!  et  il  n'y  a  gu^re  que 
les  critiqucs  de  profession  qui  s'y  rctrouvent  et  vous  debilent  cette 
pharmacopee  litl^raire  pcsee  ä  l'once  et  au  grain. 

Apollinaire  les  a  inquietes;  cherchant  par  oii  le  prcndre,  et 
tout  eblouis  par  ce  qu'ils  y  croyaient  voir  d'etrange,  ils  Tont  fait 
Capitaine  Cubiste.  C'est  tout  bonnement  un  poete  exquis,  subtil  et 
malin,  disons  meme  finaud.  II  posscde  le  rythme,  la  musique,  de 
la  sensibilite  et  ce  raffinemcnt  moderne,  inquiet,  toujours  en  quete 
d'un  choc  nouveau,  satisfait  d'artifices,  am;ise  de  begaiements, 
d'obscurites  et  de  pirouettes.  II  possede  aussi  le  sens  du  public, 
bayeur  aux  corneilles  qui  attend  toujours  qu'on  marche  sur  les 
mains. 

En  resume  tous  ces  groupes  et  d'autres  —  Crapoiiillot.  Abbaye, 
Vers  et  prose,  Nouvelle  Revue  Francaise  .  .  .  —  se  distinguent  par 
des  nuances,  mais  se  rcjoignent  dans  le  talent.  II  n'est  pas  si 
conimun  et  se  manifeste  beaucoup  plus  souvent  ä  la  page  que 
dans  une  oeuvre  vcritable.  Beaucoup  d'impuissance  sous  beaucoup 
de  singularite.  Le  ferment  est  bon  tout  de  meme:  il  fait  lever  la  päte. 


V.  esi  loujours,  autant  que  possible,  du  point  de  vue  du  talent 
que  j'cssaie  de  jugcr  un  livre.  Avoir  du  talent,  ce  n'est  point  forc(^- 
ment  ennuyer.  Il  est  difficile  de  conter  une  histoire,  et  ä  la  faveur 
,!..  ...^  rjjcit  l'autcur  se  r^v^le.  Vous  avcz  une  avcnture  et  un  homme. 

.A.  GaMon  Chcrau  m'est  toujours  apparu  comme  un  romancier 
de  Premier  ordre:  il  fait  vivant.  Champi-Tortu  (Flammarion  edit. 
est  une  histnirr  n.ivmnte,  Celle  d'un  maiheureux  enfant  chctif,  bossu,' 
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le  Souffle  court,  le  sang  pauvre  mais  le  coeur  riche  de  tendresse, 
de  fr^missement.  II  souffre  en  famille,  dans  la  bourgeoisie  apre  et 
cruelle  dont  il  est  issu;  il  souffre  au  College  surtout,  dans  cette 
humanite  en  raccourci  oü  la  ferocite  naturelle  de  rhomme,  point 
encore  masquee  par  l'heureux  mensonge  de  la  politesse  sociale, 
se  donne  libre  carriere.  Le  roman  est  tres  pathetique  et  mordant 
par  sa  verite  Sans  grandiloquence.  Les  personnages  bien  dessines, 
vus  de  l'exterieur,  mais  avec  cette  penetration  qui  les  devoile,  sont 
tout  de  suite  familiers.  Le  recit,  tout  objectif,  marche  largement, 
avec  art;  et  l'on  sent,  tout  au  travers,  les  sentiments,  l'amour  et 
les  degouts  de  l'auteur. 

Je  me  plais  ici  ä  vous  recommander  les  autres  romans  de  M. 
Gaston  Cherau :  La  prison  de  verre,  L'oiseau  de  proie,  Le  remous. 
Ce  sont  des  oeuvres  entrainantes,  fortes,  solides..  Je  crois  que  vous 
ne  les  lirez  pas  sans  joie,  bien  que  je  sache  le  danger  qu'il  y  a 
a  presenter  un  livre.  Les  goüts  sont  divers,  le  beau  vaguement 
saisissable:  tel  admire  un  ouvrage  qui  ne  touchera  pas  son  ami. 
J'en  laisais  reflexion  en  lisant  Le  livre  de  Goha  le  simple  (Cal- 
mann-Levy  ed.)  preface  ä  grand  orchestre  par  Octave  Mirbeau. 

Je  me  disais:  defions-nous  des  admirations  seniles  des  grands 
hommes!  Octave  Mirbeau  a  ete  mieux  inspire  quand  il  nous  a 
revele  Marguerite  Audoux  dont  le  livre,  Marie-Claire,  est  une  per- 
fection  de  mesure,  de  simplicite,  de  verite  tranquille  et  d'emotion 
contenue.  Le  roman  de  MM.  Ades  et  Josipovici  ne  brille  pas  par 
cette  harmonie  equilibree.  II  a  des  longueurs,  des  pietinements,  une 
composition  lächee.  Son  vrai  merite,  et  il  est  grand,  est  de  nous 
apprendre  l'orient,  crasseux,  magnifique,  credule,  sage,  doux  et  cruel, 
et  dormant  sa  vie  chaude  dans  une  bestialite  spirituelle.  Sans  doute 
ce  cote  realiste,  que  nous  estimons  vrai,  avait  seduit  Octave  Mir- 
beau. Mais  l'art  etant  mensonge,  —  mensonge  d'une  deformation, 
—  c'est  la  Vision  des  auteurs,  au  fond,  et  non  la  realite,  que  nous 
apprecions  ici.  Pierre  Loti,  pretend-t-on,  est  plein  d'erreurs.  Que 
m'importe!  Le  monde  poetique  qu'il  a  cree  me  comble  de  joie 
esthetique,  je  n'en  demande  pas  davantage. 

Dans  Un  cceur  vierge  (Flammarion  ed.)  de  M.  Eugene  Mont- 
fort,  se  dissimule  une  poesie  de  conte  bleu  qui  n'apparait  pas  au 
Premier  abord.  L'aventure  se  deroule  dans  une  des  iles  bretonnes 
qui  ferment  la  baie  de  Quiberon:  Honat.  C'est  un  amas  de  sables 
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convulses,  detendu  par  des  avances  rocheuses  du  cöte  de  l'ocean. 
Tout  aiitoiir  la  mer  est  d'emeraiide  sur  fond  d'ambre.  Au  creux 
des  plages,  dans  I'Est,  croissent,  parmi  le  jonc,  des  touffes  de  lys 
qui  cmbaumcnt.  Le  village,  coinnie  dans  toutcs  les  iles,  est  tasse 
dans  un  ravin.  II  est  compact,  tortueux,  ini-vendeen,  mi-breton, 
non  pas  sale  niais  en  desordre.  L'eglise  menue  domine,  fraiche, 
propre,"  virginale  et  naive.  La  vie  est  empreinte  de  paix  menagere, 
saine,  calme,  et  pour  tout  dire:  patriarcale. 

Le  heros  de  M.  Eugene  Montfort,  peintre  que  la  curiosite  a 
pousse  dans  l'ile,  y  decouvre  une  adolescente  ä  demi-sauvage,  fille 
d'un  noble  ruine  retire  du  monde.  Vous  voycz  l'idylle!  Elle  est 
chaste,  sentimentale,  eperdue,  secrete,  agrandie  par  le  cadre  oceanien. 
Elle  sombre  dans  une  catastrophe  un  peu  surprenante  pour  un 
hoinme  de  mer,  comme,  au  reste,  pour  qui  connait  l'ile,  l'affabu- 
lation  parait  suspccte.  Mais,  je  le  repete,  c'est  un  conte,  et  l'oeuvre 
en  a  la  grace,  le  charme,  la  fantaisie. 

M.  Alfred  Machard  s'est  specialise  dans  „les  gosses".  M.  Poul- 
bot  travaillant  au  meme  rayon,  par  bonheur  avec  le  crayon,  ils 
devaient  necessairement  s'associer:  l'union  fait  la  force.  S'il  se  re- 
pete, il  n'en  est  pas  moins  certain  que  M.  Alfred  Macliard  dcploie 
beaucoup  de  talent  et  d'esprit  dans  ses  repetitions.  Le  court  romaii 
intitule  Les  cent  gosses  (Flammarion  ed.)  est  plein  d'art,  d'un 
style  vigoureux,  sobre  et  d'une  tendresse  desenchantce. 

M.  Charles  Foley  est  un  romancier  fecond,  imaginatif  et  qui 
plait.  Au  thcätre,  collaborant  avec  M.  Andre  de  Lorde,  il  a  connu 
des  succ^s  dans  le  drame  du  Grand  Guignol.  Son  dernier  romaii, 
Pernette  en  escapalie  (Flammarion  cd.)  roule  tout  entier  sur  un 
quiproquo  de  vaudevillc.  Une  jeune  fille  essaie  les  costumes  d'un 
bachclier  dont  eile  doit  tenir  le  röle  dans  une  comedie  de  salon, 
lorsqu'un  inconnu  la  surprend.  Soit  craintc  du  ridiculc,  seit  desir 
de  s'amuser.  Pernette  se  presente  sous  le  nom  de  M.  Pernet.  On 
voit  la  suitc:  Ce  pseudogarc^on,  entraine  dans  des  aventures,  derobe 
de  plus  en  plus  malaisement  son  sexe  jusqu'au  jour  oü  la  r^ve- 
latioPj  permet  ä  Gerard,  qui  avait  flaire  la  dupcrie,  de  declarer  son 
amour  et  d'epouser  la  demoiselle. 

On  neglige  trop,  ä  l'accoutumce,  les  monographies  legeres 
conimc  Celle  que  M.  Martin-Ginouvier  vient  de  publier  ä  Paris, 
chez   l'editeur   Edouard   Champion,   sur   Piarron   de  Chamousset, 
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fondateiir  de  la  poste  de  ville  sous  Louis  XV.  Elles  sont  instruc- 
tives,  justes  et  propres  ä  suggerer  les  plus  sages  meditations.  Elles 
rectifient  la  legende  qui  attribue  generalement  les  honneurs  d'une 
invention,  non  ä  l'auteur  authentique,  mais  ä  celui  qui  l'exploite. 
Elles  demontrent  une  fois  de  plus  la  sottise  des  hommes  toujours 
et  systematiquement  ligues  contre  le  novateur  qui  s'efforce  d'ame- 
liorer  la  vie  materielle,  leur  mepris  incurable  des  bienfaiteurs,  leur 
immense  ingratitude.  Enfin  elles  retournent  singulierement  l'histoire 
orthodoxe,  montrant  l'envers,  c'est-ä-dire  des  verites  humbles  et 
encore  precaires  mais  qui,  par  comparaison,  fönt  de  l'endroit  plus 
ou  moins  un  tissu  d'erreurs  et  de  mensonges  traditionnels. 

Ces  reflexions  m'amenent  ä  citer  les  ouvrages  du  vicomte 
Georges  d'Avenel.  En  maints  volumes,  sous  les  titres  les  plus  varies, 
11  a  ecrit  l'histoire  statistique  de  la  vie  frangaise  depuis  sept  cents 
ans.  Savoir  combien  de  fourchettes  possedait  Louis  XIIL,  si  Mon- 
taigne mangeait  avec  ses  doigts,  le  loyer  d'une  ribaude  au  Moyen- 
Age  ou  le  nombre  de  chaises-percees  prevues  pour  Versailles  n'est 
pas  risible.  De  ces  minuscules  et  laborieuses  recherches  qui  de- 
voilent  lentement  le  foyer  inconnu  de  nos  ancetres,  la  vie  de  la 
cite,  du  peuple,  de  la  maison,  se  degage  mieux  qu'une  satisfactiOn 
pour  la  curiosite:  un  enseignement  sur  l'homme. 

II  a  vecu  des  siecles  dans  l'obscurite,  le  froid,  la  crasse,  avec 
grandeur  quand  il  etait  fort,  avec  faste  quand  il  etait  riche.  L'ac- 
croissement  meme  de  la  richesse  ne  determina  point  l'avancement 
de  la  commodite:  on  chercha  d'abord  ä  briller.  Le  bien-etre  n'a 
soUicite  que  tres  tardivement  les  nations;  il  date,  ä  proprement 
parier,  de  nos  jours.  Devenu  une  habitude,  il  se  transmet,  se  poursuit 
comme  une  habitude.  Mais  il  ne  faut  pas  oublier  que  tout  ce  dont 
nous  usons  couramment  aujourd'hui  —  souliers,  assiettes,  routes, 
chauffage,  lumiere  ...  —  a  ete  une  conquete  lente,  penible,  et 
que  cette  conquete  —  notre  vie  presente  —  semble  avoir  si  peu 
Interesse  l'humanite  qu'elle  a  oublie  jusqu'aux  noms  des  conque- 
rants,  jusqu'aux  dates  des  victoires. 

Rien  de  materiel  n'a  jamais  passionne  les  peuples.  Ils  ne  se 
sont  rues  qu'ä  l'ideal,  cherchant  le  beau  avant  l'utile.  La  foi,  les 
reves,  l'idee,  l'orgueil,  la  domination,  joies  de  l'esprit  toujours,  les 
fönt  agir.  Ils  conservent  la  memoire  de  leurs  bourreaux  parce  que 
ceux-ci  leur  ont  lait  etreindre  un  ideal.    Louis  XIV  c'est  la  vanite, 
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Napoleon  la  gloire,  Pierre  rErniitc  oii  Louis  IX  la  croyance.  Pen 
Importe  la  souffrance,  les  desastres,  l'hecatombe!  Les  „besoins"  ne 
sont  pas  imperieux,  priniordiaux.  L'iiomme  n'en  a  qu'un  seul  ina- 
paisable:  saisir  ses  aspirations. 

Voilä  quelques  conclusions  de  l'histoire  privee  du  vicomte 
d'Avencl.  En  outre  ses  livrcs  eclairent  d'un  jour  singulier  la  Chi- 
märe moderne,  cette  ^galite  des  jouissances  que  des  partis  politiques 
poursuivcnt  avec  plus  de  generositä  que  de  science,  plus  de  rouerie 
que  de  foi.  „L'histoire  des  comptes  de  menage"  des  grands  et  des 
petits  conlient  de  parfaites  legons  et  son  utilite  ne  saurait  etre  mise 
en  doute  au  regard  des  romans  royaux,   aventureux  et  meurtriers. 

L' Intervention  decisive  (Les  Gemeaux  ed.)  de  M.  Paul-Yves 
Sebillot  est  encore  de  Thistoire,  fraiche  et,  si  j'ose  dire,  levee  sur 
place.  Par  \ä  eile  comporte  sans  doute  une  part  d'erreur  involon- 
taire  que  rcduiront  les  contröles  de  l'avenir.  L'intervention  amc^ri- 
caine  dans  la  guerre  fut  decisive,  affirme  l'auteur,  et  il  le  prouve. 
Non  par  de  faciles  pathos  sur  les  Chevaliers  du  Droit,  de  la  Justice, 
ou  en  collationnant  les  dithyrambes  congratulatoires  des  prösidcnts, 
ambassadeurs,  generaux,  missionnaires,  mais  par  les  faits,  les  chiffres. 
Les  porls,  les  entrepots,  les  camps,  les  fabrications  militaires,  la 
production  agricole,  la  finance,  tout  l'effort  materiel  est  dcnombre 
dans  ce  livre,  si  bien  qu'on  est  emerveille  des  miracles  que  peuvent 
faire   les   peuples,   si   paresseux  ä  se  conserver,   pour  se  d^truire. 

M.  Maurice  d'Hartoy,  lui,  nous  conte  des  anecdotes  de  guerre, 
au  reste  avec  une  simplicite  louable  et  le  noble  souci  d'ajouter  ä 
la  gloire  de  son  pays.  II  intitule  son  livre :  Des  cris  dans  la  tempete 
(Pcrrin  ed.)  et  nous  previent  que  „lorsqu'on  crie  c'est  comme  lors- 
qu'on  tombe:  on  ne  tombe  jamais  bien,  on  crie  toujours  mal". 
Encore  que  cette  assertion  soit  douteuse,  car  il  y  a  de  belles  chutes, 
des  cris  d^ciiirants,  je  me  plais  ä  reconnaitre  que  M.  d'Hartoy  n'a 
pas  mal  crie,  seulemcnt  d'une  fa(;on  un  peu  trop  timide  et  raison- 
nable.  Le  propre  du  cri,  sourtout  dans  la  tcnipete,  est  d'ctre  d^sor- 
donnd,  fulgurant,  pathetique. 

ta  chantense,  par  M.  Rene  Bonnamy  (Figuiere  ed.),  n'est 
qu'une  nouvelle  qui,  par  le  sujet  et  l'ecriturc,  a  un  certain  air  de 
jf  I'cntends   par   \ä   que   l'auteur  y  semble  ä  ses  d^buts. 

L  ni-iuifc  est  simple,  naive,  un  peu  romance,  mais  non  sans  tendresse. 
Un   adolesccnt,  eleve  dans  l'ombre  benite  des  tours  de  Chartres, 
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s'eprend  de  la  „chanteuse  ä  voix"  du  caie-concert.  L'idylle  est 
breve,  langoureuse,  cachee.  Mais  comme  il  s'attache  avec  toute  la 
force  d'un  coeur  mystique,  eile  trouve  la  force  de  s'evader,  rom- 
pant  l'intrigue  pour  sauver  l'avenir  du  jeune  homme.  II  attend,  il 
espere;  puis  retourne  ä  ses  prieres,  dolent,  meuriri,  ä  peine  moins 
chaste. 

Dans  les  CompLaintes  de  M.  Charles  de  Saint-Cyr  (La  Renais- 
sance du  livre)  passe  de  meme  un  souffle  chretien.  Mais  lä  nous 
atteignons  les  hauteurs  de  la  foi  et  aussi  les  troubles  d'une  äme 
qui  raisonne.  Les  vers  sont  moins  d'un  poete  que  d'un  lettre,  d'un 
ami  du  beau  langage.  On  n'y  trouve  ni  fougue,  ni  envolee,  ni 
fantasmagorie  d'images;  mais  de  la  tenue,  de  la  mesure,  une  mu- 
sique  un  peu  seche  et  bien  carree.  L'auteur  fait  penser  ä  Sully- 
Prudhomme,  ä  la  fois  par  sa  maniere  et  par  sa  sensibilite.  II  en 
montre  une  un  peu  triste  et  sobre.  J'aime  infiniment  mieux  que 
les  poemes  „l'offrande"  liminaire  adressee  ä  son  frere  Adrien  mort 
ä  la  guerre.  C'est  une  prose  simple,  noble  dans  son  tour,  agreable 
dans  son  rythme.  M.  Charles  de  Saint-Cyr  medite  douloureusement 
sur  la  perte  du  soldat  aime,  revelant  par  anecdotes  sa  vie  heroique, 
sa  belle  mort,  le  dechirement  des  siens.  Tout,  dans  ce  recit,  est 
pur,  emouvant,  sans  effets,  sans  recherches.  Une  grande  pitie,  une 
grande  beaute  d'acceptation  dominent  ces  pages  qui,  maintes  fois, 
vous  amenent  soudain  une  poussee  de  larmes  seches  sous  les 
paupieres. 

Madame  Amelie  Murat,  par  contre,  est  veritablement  un  poete- 
Ses  Bücoliqiies  d'Ete  (La  Renaissance  du  livre)  portent  en  elles  la 
sonorite  des  bois,  l'odeur  de  la  terre,  les  mirages  du  ciel  et  cette 
jouissance,  que  Ton  nomme  paienne,  qu'il  y  a  dans  l'etroite  com- 
munion  avec  la  nature.  Son  vers  est  classique  et  marche  ä  pas 
reguliers.  Mais,  dans  sa  Strophe,  le  poete  sait  balancer  le  rythme. 
II  a  l'image  facile,  fraiche,  jolie,  Le  choix  de  ses  mots  est  pese, 
l'epithete  souvent  heureuse.  C'est  une  chanson,  mon  Dieu,  je  le 
veux  bien,  sur  des  airs  connus,  mais  qui  n'est  pas  celle  de  tou 
le  monde.  Et  il  n'est  dejä  pas  si  commun  d'avoir  une  vision  propre 
et  un  coeur  qui  parle  sans  artifices. 

Les  Accords  et  Preludes  (Figuiere  ed.)  de  M.  Lety-Courbiere 
n'ont  point  tant  de  merites.  Ce  sont  des  vers  oü  il  est  generale- 
ment  parle  d'amour,  de  baisers,  de  tresses  blondes,  de  parc  propice 
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aux  amants,  de  doiileur  .  •  .  Thenies  ctcmels  de  qiioi  Ton  pcut 
toujours  tirer  des  accents  pathetiques  ä  condition  d'y  mettre  la 
passion  et  la  detresse  qiii  fönt,  de  toute  eternitö,  deraisonner  les 
hommes.  Mais  M.  Lety-Courbiere  n'a  trouve  \ä  que  sujets  ä  d^ve- 
lopper  des  strophes  variees,  sans  emotion,  sans  ardeur,  et  dont  on 
ne  saurait  guere  loucr  que  la  facilite. 

Avant  de  quitter  la  litterature,  je  vous  Signale  un  livre  de 
MM.  Max  et  Alex  Fischer,  Pour  les  amants,  poiir  les  epoiix,  pour 
tout  le  monde  (Flammarion  ed.),  tres  cocassement  illustre  par  M. 
Lucien  Metivet.  II  est  amüsant,  spirituel,  qualites  rares,  C'est  une 
bonne  heure  de  distraction  pour  les  jours  sonibres. 

Et  pour  finir  sur  une  note  pratique  fort  de  saison,  voici  trois 
brochures  de  M.  Marechal,  editees  ä  Bruxelles :  Les  lectures  de  la 
Fermicre,  La  fabrication  des  savons  par  les  menageres,  Comment 
se  noiirrir  et  se  ciiaiiffer  en  temps  de  disette.  Vour  trouverez  lä 
maints  conseils  utiles,  scientifiques,  sur  l'alimentation,  la  basse-cour, 
les  conserves  et  generalement  sur  tout  ce  qui  pcut  alleger  la  dure 
vie  de  nos  foyers  pacifies. 

BOULOGNE  sur  Seine  MARC  ELDER 
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LIEBESLIED 

Von  F.  W.  WAGNER 

Immer 

Wenn  es  still  ist  unter  den  Sternen, 

Sage  ich  deinen  Namen. 

Dann  bliilit  ein  Licht  in  die  Nacht, 
Dann  weiss  ich  wieder,  wohin  ich  gehe, 
Und  bin  nicht  mehr  nidde. 

Dann  singt  mein  Hhit, 

immer 

Von  dir. 

DDG 
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ALFRED  ESCHER'^ 

1819-1882 

Wer  den  Zürcher  Bahnhof  durch  den  Hauptausgang  verlässt,  sieht  un- 
mittelbar vor  sich  das  Standbild  eines  hochgewachsenen  Mannes  in  bürger- 
licher Kleidung,  umgeben  von  Sinnbildern  des  A^erkehrs  und  des  Handels. 
Das  Denkmal  beherrscht  den  Bahnhofplatz  und  die  Bahnhofstrasse  und  wird 
tagaus  und  -ein,  jahrein  und  -aus  umschwirrt  vom  Lärm  und  der  Bewegung 
der  Großstadt.  Wer  schaut  noch  an  ihm  empor  im  rasch  pulsierenden  Leben 
TOD  heute  ?  Die  Jungen  wissen  kaum  mehr  den  Namen  des  Mannes,  der  vor 
seiner  Schöpfung  steht,  und  verwechseln  ihn  leicht  mit  Escher  von  der  Linth, 
dessen  Biographie  im  Primarschullesebuch  steht.  Und  doch  hat  Alfred  Escher 
mit  der  Kraft  seines  Willens  und  Verstandes  mehrere  Jahrzehnte  lang  eine 
fast  königliche  Macht  in  Zürich,  ja  in  der  Schweiz  ausgeübt  und  seiner  ziei- 
bewussten  Leitung  verdanken  Stadt,  Kanton  und  Bund  in  Verkehr  und 
Handel,  in  Staat  und  Privatleben  so  vieles,  was  heute  zum  eisernen  Bestand 
unseres  Kulturlebens  gehört. 

Alfred  Escher  ist  im  selben  Jahr  wie  Gottfried  Keller  geboren;  die 
Zeitungen  haben  am  20.  Februar  1919  die  lOOste  Wiederkehr  seines  Geburts- 
tags ehrend  erwähnt.  Etwas  verspätet,  aber  doch  noch  willkommen,  ist  nun 
die  große  Biographie  des  Manöes,  verfasst  von  Prof.  Gagliardi,  zum  Abschluss 
gelangt  und  soeben  im  Buchhandel  erschienen.  Es  ist  ein  großes  und  wür- 
diges Denkmal,  das  der  Historiker  hier  dem  Staatsmann  sine  ira,  sed  multo 
cum  studio  errichtet  hat  im  Auftrag  eines  Kreises  von  Verehrern  dieses 
bedeutenden  Mannes,  dessen  Bild  sie  festzuhalten  wünschten.  Es  war  keine 
leichte  Aufgabe;  denn  Escher  ist  nicht  nur  ein  verehrter  Parteiführer  und 
Staatsmann  gewesen,  sondern  ein  Mann,  der  zum  Schluss  seines  Wirkens 
allen  Hass  und  alle  Verkennung  erfahren  musste,  ein  Mann,  dessen  ganze 
Lebensleistung  einst  verherrlicht,  dann  aber  verurteilt  wurde.  Daher  lohnt 
es  sich  wohl,  an  Hand  der  erschöpfenden  Biographie  hier  einen  Blick  auf 
Leben  und  Wirken  des  Mannes  zu  werfen. 

Alfred  Escher  ist  in  dem  Landgut  Belvoir  in  Zürich-Enge  als  der  Sohn 
eines  reichen,  aus  der  Fremde  zurückgekehrten  Kaufmannes  geboren  und 
hat  eine  äußerst  sorgfältige  Erziehung  genossen.  Sein  Vater,  ein  großer 
Naturfreund,  ließ  ihn  von  bedeutenden  Lehrern  wie  Oswald  Heer  und  Alex. 
Schweizer  zu  Hause  unterrichten  und  der  Knabe  entwickelte  sich  vorzüglich, 
war  den  Eltern,  besonders  der  Mutter,  zeitlebens  in  unbedingter  Pietät 
zugetan  und  von  Jugend  auf  ein  unermüdlicher,  ehrgeiziger  und  erfolg- 
reicher geistiger  Arbeiter.  Schon  in  der  Kantonsschule  und  besonders  in 
den  Universitätsjahren  machten  sich  seine  hervorragenden,  aber  oft  auch 
unbequemen  Eigenschaften  bemerkbar.  Als  Präsident  der  Zohngia  führte 
•er  den  Verein  zu  höheren  Aufgaben  ;  aber  seine  Alters-  und  Standesgenossen 
klagten  über  seine  rücksichtslose  Herrschsucht.  Er  studierte  die  Rechte  und 
wurde  Privatdozent  für  Zivilprozess  und  Bundesstaatsrecht  in  Zürich,  als  ein 
Schüler  des  von  ihm  verehrten  liberalen  Professors  Ludwig  Keller.  Dieser 
Lehrer  erkannte  Eschers  Begabung  für  die  praktische  Politik,  die  ja  damals  wie 

*)  Erust  Gagliardi,  Alfred  Escher.  Vier  Jahrzehnte  neuerer  Schweizergeschichte.  Zwei 
Halbbände  in  einem  Bande.  Frauenfeld,  Huber  &  Co.  1919/20.  748  S.  8«  mit  einigen  Bild- 
nissen. Brosch.  25  Fr.,  geb.  30  Fr. 
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nit'  zuvor  uinl  uie  seitlior  liic  begabten  Kiipfe  in  ihren  Baun  zog.  Schon 
Mitte  der  4üi'r  Juhre  sehen  wir  den  25-jälirigen  als  Mitglied  des  Großen  Rate» 
den  Stand  Zürich  an  der  Tngsatzung  vertreten.  Obschon  von  Geburt  dem 
alt-zfi'  '  '  -Iien  Patriziat  angehörend,  steht  er  in  jenen  .lahren,  wo  sich 
die    ji  .K'  (Jesinnuug   in  Krei»chaienzügen   und  Sonderbund  auswirkte, 

entschieden  auf  der  radikalen  Linken,  und  der  Erfolg  des  Jahres  1848:  die 
Itildtingdes  neuen  Hundesstaates,  dorSit^g  über  die  Kjitholisch-Konservativen 
und  die  Nichtbeachtung  der  mit  ihrer  Einmischung  drohenden  Großmächte^ 
ist  mit  sein  Werk.  Mit  29  Jahren  (1S48)  führt  er  den  Vorsitz  im  Zürcher 
<Jroßen  Rate,  wird  Bürgermeister  (Regierungspräsident)  von  Zürich  und 
leitet  die  erste  Tagung  des  Nationalrates,  in  dem  er  Jahrzehnte  lang  eine 
leitende  Stellung  einnimmt  und  dem  er  bis  zu  seinem  Tode,  also  vierund- 
dreißig Jahre  lang,  angehört. 

Die  nächsten  Jahre  sind  erfüllt  von  rastloser  und  erfolgreicher  poli- 
tischer »md  kultureller  Arbeit  an  erster  Stelle  im  Kanton  und  in  der  kräftig 
aufltluheiiden  I-lidgenossenschaft,  in  deren  Parlament  Escher  der  bedeutendste 
Vertreter  Zürichs  ist  und  als  Mann  des  Tages,  getragen  von  der  Gunst  der 
freisinnigen  Mehrheit,  in  allt-n  Fragen,  persönlichen  und  grundsätzlichen, 
den  Ton  angil)t  und  entscheidend  eingreift.  Er  baut  recht  eigentlich  an  dem 
erst  werdenden  Bundesstaat  mit,  selbst  ursprüuglicli  ein  feuriger  Befür- 
worter des  Einheitsstaates,  mit  der  Zeit  imiper  mehr  vertraut  geworden 
mit  dem  Kompromiss  des  Bundesstaates,  aber  entschieden  fortschrittlich 
gesinnt,  namentlich  in  konfessionellen  und  in  Verkehrsfragen,  während  er 
dem  Ausland  gegenüber  eine  mehr  diplomatisclie  Zurückhaltung  einnimmt» 
im  Ge^rensatz  zu  «lem  Berner  St;im|illi,  der,  auf  die  militärische  Tüchtigkeit. 
der  Schweiz  vertrauend,  im  Neuenl)urger-  und  im  Suvoyer-llandel  (1ö.j<> 
und  IRCO)  die  Großmächte  mit  .seiner  kriegerischen  Haltung  trotzig  heraus- 
forderte. 

.Mit  Stämplli,  der  anfangs  als  sein  Partei-  und  Gesinnungsgenoase  Seite 
an  Seite  mit  ihm  kämpfte,  geriet  Escher  noch  in  einer  andern  Angelegen- 
heit, die  in  den  .^Oer  Jahren  zur  Entscheidung  drängte,  in  harten  Streit. 
Ks  war  die  Eisenbahnfrage,  die  beide  Männer  Jahrzehnte  lang  in  ihrem 
Bann  hielt,  die  sie  zu  (iegnern,  zu  Rivalen  und  schließlich  zu  Feinden  machte» 
die  grundhätzlich  und  persönlich  einander  schroff  gegenüberstamlen.  Bei<le 
waren  -  im  Unterschied  zu  weiten  Volkskreisen,  die  überhaupt  die  neue 
Krlindung  mit  misstraiiischen  Augen  betrachteten,  für  den  .Ausbau  eine.* 
großen  »chweiz.  Eisenbahnnetzes;  aber  währenrl  Stäm|)lli  diese  Aufgabe  dem 
Bund  übertragen  wollte,  trat  Escher  für  die  Privatbalinen  unter  kantonahir 
llohfit  ein  und  er  behielt  den  Sieg.  Das  Experiment  erschien  weniger  ge- 
fährlich, wenn  man  es  den  Privaten  unil  einzelnen  unternehmenden  Kan- 
tonen iiberließ,  anstatt  CS  ilem  jungen  iSundesstaat  zu  überbin<len.  Ob  Ivscherj 
recht  gehabt  hat,  d.  h.  ob  ihm  der  seitherige  Verlauf  der  Dinge  recht  ge- 
geb«»n  hat  ?  (Jagliardi  scheint  die  Frage  zu  bejahen,  während  Oechsli  (in  der 
/[ll,.  r, .-,,'■.  4,.„  fh.>[rraphie)  und  Feller  in  seinem  lesenswerten  Vortrag  über 
J:i  i  letzteren  entMchieden  recht  gelien  unfl  die  durch  Escher^ 

in   die  Wege   geleitete  Entwicklung   für   unglücklich,  ja   verhängnisvoll  er- 

kl-'-         "1  die  Bahnen  selbst  gebaut,  meinen  sie,  so  wäre  di« 

»•I  ,       fik  von  Anfang  an  einheitlich  gewesen  —  die  unselig« 

Konkurrenz  zwischen  ventchiedcnen  Gesell.Hchaften  hätte  nicht  solche  Opfei 
gefordert.  Man  denke  an  «lie  Nationalbahn,  durch  deren  Zusammenbruch  auf 

200 


Jahrzehnte  hinaus  die  tinanzielie  Leistungsfähigkeit  von  Städten  wie  Winter- 
thur,  Zofingen  u.  a.  lahmgelegt  wurde.  Umgekehrt  lässt  sich  einwenden:  auf 
kantonalem  Boden  und  mit  privaten  Mitteln  konnte  rasch  ein  Anfang  ge- 
macht werden  und  die  Sache  nahm  ihren  Fortgang,  ohne  dass  man  mit  allen 
Gegnern,  die  sich  im  Bunde  dem  Rad  in  die  Speichen  gelegt  hätten,  rechnen 
musste.  Rasch  ist  unter  Eschers  Führung  das  Schweiz.  Eisenbahnnetz  beson- 
ders in  der  Ostschweiz  ausgeführt  worden  und  die  von  ihm  gegründete 
und  geleitete  Nordostbahn  erlebte  bald  eine  glänzende  Blütezeit,  während 
Stämpflis  Staatsbahnen  mühsam  um  ihr  Dasein  rangen. 

Freilich  war  auch  dieses  System  der  Privatbahnen,  das  in  den  60er  und 
70er  Jahren  durch  die  rastlose,  zielbewusste  Politik  Eschers  und  seiner  Ge- 
sinnungsgenossen mit  Hilfe  des  internationalen  Kapitals  zustande  gekommen 
war,  den  schwersten  Gefahren  ausgesetzt:  nicht  nur  gab  es  eine  Reihe  von 
Gesellschaften  in  der  Ost-  und  der  Westschweiz,  die  nicht  gedeihen  wollten; 
auch  die  Nordostbahn  und  die  Gotthardbahn,  die  eigensten  Schöpfungen 
ICschers,  die  durch  seine  Energie  und  seine  Klugheit  eine  Vorzugsstellung 
gewonnen  hatten,  mussten  in  den  70er  Jahren  eine  Krisis  durchmachen,  die 
sie  und  ihren  Schöpfer  an  den  Rand  des  Abgrundes  führte.  Mit  der  Ent- 
wicklung des  Gotthardunternehmens  ist  Eschers  Persönlichkeit  so  innig  ver- 
bunden, dass  sein  eigenes  Schicksal  mit  dieser  Krisis  eine  geradezu  tragische 
Wendung  nahm.  Das  mit  Hilfe  der  am  Bau  interessierten  Großmächte 
Deutschland  und  Italien,  sowie  der  Kantone  und  Privaten  finanzierte  Unter- 
nehmen drohte  zusammenzubrechen,  als  Mitte  der  70er  Jahre  bekannt  wurde, 
dass  der  Bau  der  ganzen  Bahn  um  über  100  Millionen  teurer  zu  stehen 
komme,  als  die  Berechnungen  der  Techniker  für  die  Gesellschaft  ursprünglich 
angegeben  hatten  ('28^J  Millionen  anstatt  187).  Die  ganze  finanzielle  Grund- 
lage des  Unternehmens  geriet  ins  Wanken  und  nun  wurde  Escher  in  der 
Presse,  von  den  Aktionären  und  von  seinen  politischen  und  persönlichen 
Gegnern  als  der  angeblich  Hauptschuldige  mit  Vorwürfen  überschüttet,  die 
seine  Persönlichkeit  im  Kern  trafen.  Dazu  wurde  jetzt  auch  der  Kredit  der 
Nordostbahn  erschüttert,  so  dass  beide  Gesellschaften  finanziell  aufs  höchste 
gefährdet  waren. 

Escher  hat  das  Schiff  im  Sturme  nicht  verlassen;  er  steuerte  un- 
entwegt weiter,  d.  h.  er  arbeitete  in  jenen  Jahren  mit  Aufbietung  aller 
Mittel,  die  ihm  zu  Gebote  standen,  an  der  Herstellung  einer  neuen 
finanziellen  Grundlage,  und  es  gelang  ihm  schließlich,  beide  Gesellschaften 
über  Wasser  zu  halten  und  einer  neuen  Gesundung  entgegenzuführen,  so 
dass  sie  dann,  als  der  Bund  sie  übernahm  (um  1900),  in  sehr  gesicherten 
Verhältnissen  dastanden.  Freilich,  es  ging  nicht  ohne  ein  schweres  persön- 
liches Opfer  Eschers  ab;  er,  der  ans  Herrschen  und  Führen  so  Gewöhnte, 
musste  —  so  wollten  es  seine  politischen  Gegner  —  von  der  Leitung  der 
Gotthai-dbahngesellschaft  zurücktreten ;  sonst  hätte  sein  Vorschlag  einer 
Bundessubvention  in  den  Räten  keine  Melirheit  gefunden. 

Die  tragische  Entwicklung  der  Dinge  in  den  Eisenbahnfragen  hatte 
ihr  Vorspiel  und  ihren  Hintergrund  in  den  politischen  Kämpfen,  die  sich 
kurz  vor  1870  und  seither  zwischen  Demokraten  und  Liberalen  im  Kanton 
Zürich  abspielten.  Escher  wurde  schon  damals  von  der  emporkommenden 
demokratischen  Richtung  als  der  Inbegriff  alles  Nicht-Seinsollenden  bezeichnet, 
als  die  Spitze  des  Systems,  das  gestürzt  werden  müsse.  Er  nahm  in  der 
Tat  in  jenen  Jahrzehnten  zwischen  1855  und  75  eine  eigenartige  Herrscher- 
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Stellung  ein,  «lie  t!i.>>t  an  die  des  l'erikles  niunert:  obsclion  bereits  1H55 
infolge  von  Überarbeitung  aus  der  Regierung  ausgetreten,  leitete  oder  be- 
eintlusste  er  <locli,  gleichstim  hinter  den  Kulissen,  das  züreherisclie  Staats- 
wesen, die  libi'rale  Partei  und  zoitweise  auch  die  eidjj;.  Politik,  indem  er  in 
allen  Behörden  bis  zum  Bundesrat  hinauf  seine  getreuen  Diener  oder  Ge- 
sinnungsgenossen hatte,  mit  denen  er  in  engster  Fühlung  stand,  ob  es  sich 
nun  um  Personen  oder  um  grundsätzliche  F'ragen  han<lelte.  Wer  in  seiner 
(.»unst  stand,  konnte  Karriere  machen;  wer  ihm  eutgegentrat,  wurde  oft 
rücksichtslos  bei  Seite  geschoben,  selbst  wenn  er,  wie  sein  Klassen-  und 
Standesgenosse  Georg  v.  Wyß,  ein  höchst  achtbarer  und  fähiger  Mann  war. 
Dafür  machten  sich  dann  einige  unwürdige  Kreaturen  an  ihn  heran  und 
wussten  sich  in  seine  Gunst  einzuschmeicheln.  Zu  der  politisclien  Macht- 
stellung kam  die  tinanzielle:  lascher  hatte  nicht  nur  persönlicli  über  Mil- 
lionen zu  verfügen,  sondern  aTs  Gründer  und  Leiter  der  Kredit.-iustalt,  der 
Nordost-  und  der  Gotthardbahn  übte  er  einen  massgebenden  ICinlluss  auf 
«las  wirtschaftliche  Leben,  hatte  viele  wichtige  Stellen  und  Aufträge  zu 
vergeben,  und  da  er  nicht  nur  ein  großer  Herr,  sondern  auch  ein  ruheloser 
Arbeiter  war,  so  entging  ihm  nicht  so  leiclit  eine  wichtige  Angelegenheit; 
dazu  hatte  er  als  Mitglied  des  Zürcher  Großen  Rates  und  des  Nationalrates 
bestänrlig  Gelegenheit,  auch  auf  dem  politischen  Boden  seine  Bestrebungen 
»ind  Unternehmungen  in  Kommissionsberatungen  und  im  Plenum  mit  Naeh- 
<lruck  zu  fordern.  Diese  ganze  Machtstellung  wurde  nun  als  das  „System" 
von  den  Demokraten  im  Kanton  und  im  Bund  angegrilTen  und  tatsächlich 
erschüttert,  so  dass,  als  zur  politischen  die  finanzielle  Krisis  hinzutrat, 
Rscher  ohne  Rücksicht  auf  die  Seite  gestoßen  wurde  und  «len  Undank  der 
Republik  oder  doch  der  öffentlichen  Meinung  zu  kosten  bekam,  was  ihn 
zeitweise  mit  tiefer  Bitterkeit  erfüllte.  Zwar  blieb  er  bis  zu  seinem  Tod 
in  den  gesetzgebenden  Milnirden  und  behielt  auch  die  T^titung  der  N.  0.  B. 
und  der  Kreditanstalt;  aber  bei  der  Feier  nach  dem  Durchstich  des  Gott- 
hardtunnels  wurden  seine  unverkennbaren  Verdienste  geflissentlich  t(tt- 
geschwiegen,  was  den  damals  durch  Krankheit  Gebeugten  schwer  verletzte. 
Krst  kurz  vor  seinem  Tod  durfte  er  bei  der  ]'>inweihung  der  (iotthardbahn 
<  PS82;  die  (ienugtuung  erleben,  dass  man  seiner  in  allen  Ehren  gedachte, 
und  sein  Begräbnis   gestaltete   sich    zu    einer   eindrucksvollen  Gedenkfei'-r. 

Das  große  biographische  Werk  Gagliardis  zeichnet  das  Bild  des  be- 
deutenden Staatsmannes  mit  aller  Sorgfalt  und  mit  Benutzung  eines  un- 
gemein umfangreichen  .Materials.  In  dieses  gewinnt  man  einen  Einblick, 
wenn  man  sich  in  die  oft  mehr  als  die  Hälfte  des  Raumes  einnehmenden 
Anmerkuni^pn  vertieft.  N:iinentli('h  die  Zeitungen  hat  Gagliardi  beigezogen, 
und  in  ihrem  Sftiegel  erscheint  Escher  bald  als  der  große  Mann,  der  seiner 
Zeit  den  Stempel  aufdrückt  und  ihr  die  Richtung  gibt,  bald  als  der  allzu 
M»'n8ehliehn,  flor  auch  von  Kleinlichkeiten  nielit  frei  i.st,  je  nachdem  Freunde 
odf'r  Gegner  zu  si-inem  .Auftreten  Stellung  nehmen.  Wertvoll  sind  aus  dem 
H»'gneri8chen  Lager  besonrlers  die  Aufzeichnungen  des  genannten  Georg 
T.  Wyfl,  dessen  zusammenfassendes  Urteil  über  Escher  hier  Platz  finden 
w*'il    <  •  iss    treffend    ilessen    IJedeutung    und    Schwächen    kenn- 

"t.  Wy,  ibt:    ,IOr  hat  große  Dinge  vollbracht.    Ohne   ihn  hätten 

\\\t  keinen  Gotthard.  Die  Geradheit  seines  Charakters,  die  Treue  gegenüber 
•  l»»n  Freunden,  ili»-  auO«rordentliclie  Arbeits-  und  Willensenergie  muss  man 
"'•'■'< ''      V  "'   "»'in  Ehrgeiz,   der  keinerlei  Unabhängigkeit  duldete  und 
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selbst  von  den  Vertrauten  mehr  Unterwerfung  und  Schmeichelei  als  Zu- 
neigung verlangte,  seine  Ausschließlichkeit  gegenüber  jeder  anders  gearteten 
Überzeugung  hat  uns  viele  Übel  verursacht.  Und  die  Art  Monarchie,  die 
er  sich  im  Kantone  schuf,  trug  stark  die  Schuld  an  dem  Antagonismus 
Winterthurs,  der  diese  Stadt  und  die  kantonale  Politik  ruinierte.  Mit  einem 
weniger  herrschsüchtigen  Temperament  wäre  er  bis  zum  Tod  an  der  Spitze 
der  Geschäfte  geblieben." 

Wem  die  Anmerkungen  zu  umfangreich  geraten  sind,  der  wird  sich 
gern  zunächst  den  Text  über  dem  Strich  zu  Gemüte  führen,  der,  in  herr- 
licher Schrift  gedruckt,  die  Gabe  der  Charakterisierung  und  Zusammen- 
fassung, die  Gagliardi  eigen  ist,  oft  in  schöner  Weise  hervortreten  lässt. 
Wie  in  den  meisten  Lebensbildern  bietet  einen  Hauptreiz  die  Familien- 
und  Jugendgeschichte  Eschers;  man  verfolgt  mit  großem  Anteil  seine  Kinder- 
und  Studienjahre;  diesem  Teil  sind  auch  eine  Anzahl  hübsche  Bildnisse 
und  Ansichten  beigegeben.  Bei  der  Darstellung  von  Eschers  politischem  und 
kulturellem  Lebenswerk  scheint  es  mir,  dass  die  politische  Stellung  Eschers 
•deutlicher  herausgearbeitet  ist  als  die  kulturelle,  speziell  was  die  Entstehung 
und  Förderung  der  Eisenbahnen  betrifft.  Dagegen  weist  Gagljardi  mit  Nach- 
druck darauf  hin,  mit  welcher  Vorliebe  Escher  zu  allen  Zeiten  die  Ent- 
wicklung des  Polytechnikums  gefördert  hat.  Etwas  störend  wirkt,  dass  Gag- 
liardi die  Arbeit  Eschers  fast  ganz  chronologisch  verfolgt;  meines  Erachtens 
wäre  eine  strenge  Scheidung  nach  Gegenständen,  auch  wenn  sie  in  den 
einzelnen  Kapiteln  um  Jahre  und  Jahrzehnte  hätte  vorgreifen  müssen,  vor- 
teilhafter gewesen;  die  viele  Kleinarbeit  in  Eatskommissionen,  die  Escher 
auf  kantonalem  und  eidgenössischem  Boden  bewältigt  hat,  wirkt  in  ihrer 
Aufzählung  fast  erdrückend  und  etwas  ermüdend. 

Im  fünften  und  besonders  im  siebenten  Kapitel,  wo  das  Leben  Eschers 
seinem  tragischen  Ende  entgegen  geht,  also  in  den  Abschnitten,  in  denen 
die  demokratische  Opposition  der  60er  Jahi'e  und  die  große  finanzielle  Krisis 
Ende  der  70er  erzählt  wird,  gewinnt  die  Darstellung  bedeutend  größeren 
Reiz;  denn  in  der  Beleuchtung  der  Kampfzeit  bekommt  Eschers  Persönlich- 
keit gleichsam  mehr  Relief  und  erweckt  beim  historisch  eingestellten  Be- 
trachter mehr  Sympathie  als  in  der  Zeit  seiner  großen  Erfolge  in  der  Früh- 
zeit, wo  er,  von  der  Gunst  der  Mehrheitspartei  getragen,  auf  den  Flügeln 
des  Zeitgeistes  vorwärts  drang. 

Am  nächsten  kommt  Escher  dem  Leser  im  letzten  Kapitel,  Abschluss 
(S.  684 — 704),  das  unstreitig  das  schönste  des  ganzen  Werkes  ist.  Hier  gibt 
Gagliardi  auf  Grund  seiner  eindringenden,  jahrelangen  Beschäftigung  mit 
seinem  Stoffe  eine  persönliche  Charaktei-istik  Eschers  auch  nach  der  mensdi- 
Udien  Seite.  Diese  ist  sonst  nicht  so  leicht  zu  erfassen;  denn  Escher  war 
ein  Mann  des  Tages  und  der  Geschäfte,  führte  kein  Tagebuch  und  hat 
nur  lückenhafte  Aufzeichnungen  hinterlassen.  Auch  an  Briefen  liegt  nicht 
sehr  vieles  vor,  was  uns  in  sein  Inneres  schauen  lässt.  Was  möglich  ist, 
hat  Gagliardi  gewiss  aus  Escher  herausgeholt;  es  geht  allerdings  bedeutend 
über  das  hinaus,  was  Wyti  als  Gegner  anerkannt  hat.  Ich  weiß  freilich  nicht, 
ob  die  wiederholte  Behauptung  des  Verfassers,  Escher  sei  im  Grunde  ge- 
mütstief und  von  warmer  Gesinnung  erfüllt  gewesen,  durch  die  von  ihm 
angeführten  Züge  und  Briefstellen  genügend  begründet  erscheint.  Für  mich 
spricht  aus  solchen  Stellen  mehr  der  Mann,  der  sorgsam  auch  noch  seine 
freundschaftlichen  Beziehungen  pflegt,  die  ihm  —  spärlich  genug  —  bis  zu- 
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Ict/t  geblieben  sind.  —  Jedenfalls  bleibt  das  bedeutsame  IJiid  eines  schwei- 
zerischen StAatsrnanns,  der  mit  seltener  Zielbewusstlieit  und  Rastlosigkeit 
auf  dem  Boden  der  liberalen  repräsentativen  Deinokratie  und  des  modernen 
Kapitalismus  unserem  politischen  und  kulturellen  Leben  durch  jahrzehnto- 
langej»  erfolgreiches  und  grolizügige**,  nicht  englierzig  egoistisches  Wirken 
die  Bahnen  gewiesen  hat,  in  denen  es  sich  noch  heute  bewegt,  abgesehen 
allerdings  von  ilen  sozialen  Strömungen  und  Forderungen  und  von  dea 
tieferen  geistigen  Bedürfnissen  des  UemütL's  und  der  Weltanschauung,  die 
bei  ihm  kaum  zum  Ausdruck  gekommen  sind.  Er  war  ein  bedeutender 
Mann  in  seiner  Zeit  und  für  seine  Zeit;  ihr  hat  er  gedient,  und  wenn  mau 
an  ihm  einen  gewissen  Tiefgang  des  Strebens  vermisst,  so  lag  das  wohl 
einerseits,  wie  (Jagliardi  erklärt,  an  der  mehr  auf  materielle  Ziele  (Kisen- 
baiincn,  Bauken)  eingestellten  Richtung  der  Zeit,  andererseits  aber  docl* 
wohl  auch  an  seiner  Art,  die  mehr  den  äußeren  Dingen  und  Erfolgen  zu- 
gewandt blieb.  So  wiril  man  sich  heute,  auch  nach  der  Lektüre  dieses  er- 
schöpfenden, gerechten  und  kritisch  gehaltenen  Lebensbildes  kaum  für  de« 
Mann  begeistern  und  erwärmen  können;  wohl  aber  wird  man  seiner  Lebens- 
arbeit alle  Anerkennung  in  ihren  Grenzen  und  Bereich  zollen,  wenn  maa 
ihn  geschichtlich  zu  werten  versieht,  wie  es  der  Verfasser  in  so  dankens- 
werter Weise  getan  hat. 

FRAÜEXFKIJ»  111.  GKEYEKZ 

DDG 

AN  BERNARD  BOUVIER 

(10.  XI.  1920) 
Von  GOTTFRIED  BOHNENBLUST 

Goldbraune  Segel  slehn  auf  stillem  Kahne, 
Wenn  Sommerwinde  übers  Wasser  gelin. 
Du  magst  vom  Himmel  in  den  Himmel  sehn 
Und  bist  erlöst  von  Erdenweh  und  Wahne. 

Sic  läuten  Sturm!    Du  weißt  den  Weg  der  Fahne: 
Der  Ahnen  Bund  muss  sie  entgegenwehn ! 
Der  Bürger  will  als  fester  Wächter  stehn 
Am  kühnen  Bogen  ob  der  wilden  Saane. 

Du  hast  dem  Leben,  nicht  dem  Tod  vertraut. 
Die  mit  Dir  wanderten  m  weiten  Reichen, 
Sie  haben  dankbar  zu  Dir  aufgeschaut. 

Aufleuchtet  über  Qualm  und  Qual  und  Leichen 
Der  helle  Hort,  an  dem  auch  Du  gebaut: 
Des  weiß-  und  roten  Kreuzes  Siegeszeichen. 
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STÜNDENSCHLÄGE.  Letzte  Ge- 
dichte von  Adolf  Frey.  Verlag  H. 
Haessel,  Leipzig  1920. 
„Stunden  seh  läge"  nennt  sich  das 
Jetzte  Buch  des  Dichters,  dem  der 
rückende  Uhrzeiger  zum  ernsten 
Mahner  geworden  ist.  Ein  Leben 
Terschwelt,  ^unausgelebt,  von  Sehn- 
sucht heiß  und  matt".  Der  bleiche 
Wächter  treibt  nicht  mehr  tollen 
Scherz  wie  der  Würger  der  Toten- 
tanzgedichte; er  lauscht  am  nächt- 
lich dunkeln  Fenster  und  hält  am 
Lager  des  Träumenden  mit  dem 
Zwillingsbruder  Schlaf  geheime  Zwie- 
sprache. 

„Die  Zeiten  meines  Lebens  stehn  im  Herbst, 
Und  leicht,  wenn  ich  nach  rüstgem  Tagewerk 
Die  Hand  ausstrecke,  fass  ich,  unversehens 
Den  Stab,  dran  jeder  von  den  Sonnenhalden 
Hinunterwandelt  nach  der  Schattenflur." 

Doch  nicht  dem  schwermütig  ver- 
schleierten November  oder  dem  trun- 
kenen Oktober  ist  der  Dichter  ver- 
fallen; seinen  Abend  verklärt  der 
gütige  September,  der  mit  Himmels- 
bläue, weichem  Farbenspiel  und 
wanderndem  Herdenglockengeläute 
.  denSchmerzdesScheidensbeschwich- 
tigt.  Noch  einmal  kostet  das  Auge 
wählerisch  vom  Überfluss  der  Welt; 
es  sieht  die  blassen,  rotweiß  ge- 
sprenkelten Wicken  lächeln,  die 
tiefblauen  träumen,  hinter  der 
„schmalzigen  Dahlienkette"  rotblaue 
Winden  die  liebe  alte  Gloriette  um- 
schlingen, den  Gelbrosenstock,  einen 
„Altar  voller  Flammen  und  Gedüfte", 
in  die  Junilüfte  ragen;  es  folgt  dem 
scheu  vorüberflügelnden  Falter  und 
genießt  die  zierliche  Pracht  des  sand- 
gelb, aschgrau  und  sammetschwarz 
gebänderten  Katzenschweifes.  Der 
feine  Spürsinn  des  Herzens  vertieft 
den  Blick,  der  die  Schriftzüge  der 
i  längst  Verschollenen  mit  der  Sach- 
I  lichkeit  des  wissenschaftlich  geschul- 
i    ten    Graphologen    deutet;     die    von 


Eifersucht  aufgepeitschte  Phantasie 
lässt  die  Schatten  der  Dämmerung 
an  der  Wand  zur  Silhouette  des 
Nebenbuhlers  gerinnen. 

Eingebungen  und  Bilder  solch  kost- 
barer Art  sind  von  jeher  der  erlesene 
Vorzug  der  Dichtung  Adolf  Freys 
gewesen;  schärfer  als  zuvor  aber 
horcht  er,  ohne  das  Auge  darben  zu 
lassen,  in  diesen  letzten  Gedichten 
in  die  Welt:  die  Amsel  schluchzt 
und  flötet  leis  und  zag,  beseligend 
sprudelt  der  Gesang  der  lieblichen 
Grasmücke  den  umbüschten  Strand 
entlang,  der  Finkenschlag  klirrt  ins 
Klaviergeklimper  des  Nachbarkin- 
des, der  Bergwind  johlt  und  poltert, 
greint  und  gröhlt  und  rumpelt  durch 
die  Schlucht,  die  Muse  dreht  die 
silberhelle  Liederspindel,  und  bleiern 
läuteu  des  toten  Glückes  Glocken  in 
die  Nacht.  Mut,  Freude,  Sehnsucht 
schenken  in  einem  herrlichen  Ge- 
dicht, das  die  Charakteristik  zur 
Vision  erhebt,  die  drei  Heroen  Bach, 
Mozart,  Beethoven  dem  Sterbenden. 
Oder  der  Klang  Avird  Gestalt:  die 
Amsel  „streut  das  erste  Lieder- 
flöckchen  sehnsüchtig  in  den  rauhen, 
grauen  Tag";  aus  jedem  Schalltor 
des  Münsterturmes  springt  um  Mitter- 
nacht ein  Gewappneter,  der  eine  über 
das  Strandgelände  den  stolzen  Firne- 
fraun  entgegen,  der  andre  zum  dunk- 
len Fluss  hinab,  der  dritte  über  die 
Schattendäcber  der  Stadt  zum  fels- 
gekrönten Berg,  der  vierte 

„Bergan  zum  Fichtenwalde,  wo  die  Nacht 
Im  blauen  Firmament  mit  goldnem  Zirkel 
Des  großen  "Wagens  sieben  Sterne  misst. 
Zwölf  Schläge  tut  ein  jeder  der  Geschienten 
Am  Silberschild,  und  dann  zerfließen  sie 
Im   ziehnden  Duft  und  Hauch  der  Geister- 

[stunde." 

Während  Form  und  Farbe  die 
Eigenart  der  Neuen  Gedidite  bestimm- 
ten, gibt  der  klingende  Vers  mit 
seiner  unerschöpflich  reichen  Mannig- 
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fair- -'  ■'■'■  <\cr  Tonfarbon  und  Kliytli- 
m-  r letzten  Sanunlimg.las  cha- 

rakteristische (iepiäj^e.  Der  strenge, 
unter  iler  Ziiclit  eines  außerordent- 
lichen Kuustverstaiides  stellende 
Foriiiwille  läisst  auch  da  keine  matte 
oder  unpersönliche  WiMidung  j^elten  : 
aber  die  Sprache  wirkt  im  wesent- 
lichen doch  einfacher,  und  hiiufi}^er 
als  zuvor  erkling;!  das  Wunderhorn 
des  schlichten  f^iedes,  das  die  Weise 
in  sich  selber  trä-^t  („Amselrul" ; 
,l''iner  Entschwundenen";  „Bergfried- 
hi)!'"*;  .Wanderschwalbe";  „Schlum- 
merlied"; ,An  die  Taube";  „Vale''). 
Hin  Schelmenwinkel  findet  sich  auch 
in  diesem  ernsten  Haus,  und  anmutif; 
leitet  ein  Fritz  Nigirli  zu<^eeignetes 
Scherzgedicht  in  der  Aargauennund- 
art  über  zum  klangvollen  Epilog,  der, 
auf  Freys  vaterländisclis  Dichtung 
zurückweisend,  die  Scholle  «ler  N'üter 
segnet. 

Die  vollendete  Kunstform  als  Selbst- 
zweck wäre  bloße  Virtuosität,  die  im- 
poniert, aber  nicht  ergreift;  hier  ist 
sie  der  schöne  Leib,  durch  den  immer 
eine  Seele  spricht.  So  suchen  diese 
Gedichte  vor  allem  den  Menschen; 
lie  vergessen  nie,  dass  trotz  aller 
lli^rrlichkeit  der  Welt  das  Herz  die 
Quelle  höchsten  Glücks  und  tiefsten 
Leides  ist.  Üunkel  bleibt  der  Grund 
der  Lieder;  doch  das  Weh  gefriert 
nie  zum  Weltschmerz,  \ind  ilankbar 
fa-*st  der  Dichter  die  Hand  der  Ge- 
fährtin, die,  „im  lausen  einen  liort 
von  Lieb  und  Seele",  getreulich  und 
ei  *  'II    über   seinem   Frden- 

W  lt. 

Adolf  Freys   letzte  Oe«lichte,   da> 
\  .'niHd«'  .nden  Gifistes, 

'         ii  die  G.  ..  i^.^i,v:it  den  nahen 


Mndes  di(>  Schwingen  nicht  zu  lähmen 
vermochte,  erfüllen  die  Sehnsucht 
des  Dreißigjährigen : 

_.  .  .   l)ip  iiiii,'iMläiii|>fton  Z:iutiBr  fachen 
Die  FIhiiiiiii^  iiocIi,  <iie  doch   vrrglQht! 
I>i<-  hUuii  suhwormiitvoUen  Saiten 
Külir  ich  in)('li  eininul  zum  flesang^  — 
Miinn   Iii8.st  inioli   in   ilii;  Tiol'e  gIcitiMi 
l'nil  scj^iif-t  meinen  Nieiitirj^ang!" 

Zriacii  MAX   ZOLLINGKR 

» 

LKBKN  DKK  MAUTVRKU.  V..n 
CJeorges  Duhamel.  Deutsch  von  F. 
Hardekopf.  Jiii  Verlag  Max  Rascher 
A.  G.,  Zürich.  Broschiert  Fr.  .').')(). 
219  S. 

Diese  deutsche  Ausgabe  des  be- 
kannten, edlen  Buches  dt.-s  fran- 
zösischen Dichters  ist  warm  zu  be- 
grüßen, werden  doch  auch  in  der 
Schweiz  noch  Viele  durch  nicht  ge- 
nügende G>:läufigkeit  ihrer  Kennt- 
nisse in  der  französischen  Sprache 
davon  abgehalten,  solche  Werke  in 
derOriginalfassungzu  lesen.  Hiersiiid 
von  Duhauicl  ilie  Leiden  von  Krie;A><- 
Verwundeten  und  -Sterbenden,  wie- 
der seelengroße  Arzt  und  zarte 
Mensch  sie  in  den  Lazan-tten  mit 
den  Kranken  (1U14— 16)  durchfühlte, 
so  erzählt,  wie  sie  sich  ihm,  Tag  für 
Tas,  ins  Gediichtnis  schrieben.  L«-- 
iicnswalire  Bilder  voll  feinster  l']m|)- 
findlichkeit  und  tiefster  Liebe,  weihe- 
voll, erschütternd-traurig;  wir  wissen 
nicht,  wie  wir  (ieorges  Duhamel  je 
genug  Achtung  und  Verehrung  zo11«mi 
könnten  für  das,  was  er  nur  mit 
diesem  einzigen  Buch  des  Herzens 
getan,  um  einen  Biiml  aller  (iuten 
zur  LrhKsung  der  unglücklichen  Krde 
vom  Wahnsinn  des  Kriegs  zu  stiften. 

«>    Vi)|,KAI<T 
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i;»(»7.  In  diesem  (16.)  Kapitel  werden 
aber  zugleich  alle  Hestrcbiin;^en  zu- 
suininengefassf,  die  den  Yulkerfrieden 
zum  Ziele  liutten,  ein  Tliema,  das 
ger.ide  jetzt  die  höchste  .Aktualität 
beatispruclien  kann,  lüs  lie;.;t  in  der 
Alisicht  tit's  \'er(assers,  jeweilea  in 
ziisainmeiifu-sender  Darstellunsi  eine 
Fraj^'e,  die  mit  der  Vor^ieschichte  des 
Weltkrieges  iu  Ijerulirunu'  .stellt,  nicht 
bloß  als  historisches  l">eij^nis  bei 
ihrem  Auftaiiciien  in  der  Verjianijen- 
iieit  zu  biicIuMi,  sondern  auch  iiire 
w.itere  ICntwickhu);^  bis  zur  unmit- 
telbaren    üegenwart     fortzuführen. 
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7  Grands  Prix 


Die  weltberühmten 
Präzisions-  Uhren. 


Ihr  Gedächtnis! 

Können  Sie  sich  in  wenigen  Minuien 

141592653589793238462643383279 

einprägen? 
Wir  versprechen  Ihnen,  dass  Sie  am  Ende  unseres  Unterrichts,  der  keine  schwereren  Aufgaben 
stellt,  als  beispielsweise  das  Erlernen  der  Stenographie,  treimal  so  lange  Zahlenreihen  in  wenigen 
Minuten  fest  und  lür  immer  in  Ihr  ütdächtnis  autnehmen  können.  Wir  sichern  ihne  i  lerner  zu  dass 
Sie  al  e  bemerkenswerten   I>»i4'n   d*-i'  W-  li-.   Kul(iir>  und  l.ii«-r:<tiirs«-M«  liUlii«-.  «l«-r 
Ooogruplile  und  matbeinntlitcli«'»  Stoff  oder  was  Sie  sonst  wollen,  sich  spielend  merken. 
Unser  Unterricht  erleichtert  Ihnen  ganz  ausserordentlich 
da«  B«-sielion  einer  P<iifuns', 
das  Erlernen  fremder  Sprachen, 
das  grosse  Kinnialeino  bis  «»XW«  zn  erlernen, 
Quadrat-  uud  Kubikwurzeln  ditrcb  Kopfrechnen  zu  ziehen,  kurz 

unglaubliche  Leistungen! 

Die  Übungen  sind  nicht  langweilig  und  trocken,  sondern  regen  in  hohem  Grade  die  Phantasie 
und  das  Nachdenken  an;  sie  s^nd  geistige  Qymnast  k,  die  geistige  Gelenkigkeit  schallt;  eine  Unter- 
haltung, aber  eine  sehr  nut/hche;  ein  Lernen,  aber  ein  sehr  kurzweiliges.  Lassen  sie  sich  sofort 
unsere  kostenlose  Aufklärungsschrift  schicken. 

So  urteilen  unsere  Schüler: 

Ich  bin  nun  seit  Wochen  im  Besitz  Ihrer  Gedächtnis-Meisterschaft  und  mu's  gestehen,  dass 
ich  nach  Überwindung  meines  (unbegründeten)  Vorurteils,  das  ich  stets  ge>;en  Büc  er  mit  solchen 
Vorvers  irechungen  hege,  mir  die  ersten  beiden  Unterrichtsheftctien  wie  eine  span.ende  Unler- 
haltungsiektüre  durchlas,  um  daraufhin  schon  vor  einem  verwöhnten  Auditorium  ganz  erstaunl  che 
Beweise  meines  von  Natur  aus  sehr  stiefmütterlich  i:u^gestaiteten  Gedächtnisses  abzulegen  Ich 
habe  jetzt  den  Unterricht  beendet  und  eingesehen,  dass  Ihre  -  fast  unmöglich  ersc  einenden  — 
Ankündigungen  in  al  em  der  Wahrheit  entsprechen.  Gerade  als  Journalit,  der  ja  über  einen  be- 
sonders grossen  Merkstoff  zu  jeder  Zeit  und  auf  jedem  Gebiete  verfügen  muss,  möchte  ich  Ihnen 
meine  Hochachtung  von  Ihrer  geistreichen  Methode  aussprechen.    G.  J.,  Schriftsteller. 

Weber-Rumpes  Verlag,  Friedland  N  25,  Bez.  Breslau. 
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Peiijf  ßeurre 
Hafer  Biscui^s 


■.«HP5  B'scull'  iragt  den  N^^ 
Lieferung  ausschliesalich  nur  an  V^ederverKoufer 


Wildegger  Jodwasser 

Natürliches  Mineralwasser  uis  den  Effingor  Schich'en  der  Juraformation.  Hcr- 
vorra)iende  triul^e  bei:  Arterienverkalkung;  weichem  Kropf;  Lymphdrüsen- 
Schwellungen;  Bronchialkatarrh;  Emphysem  unJ  Asthma.    Frauenleiden  (Wallungen). 

.Morgens  nüchtern   und  abends  vor  dem  Schlafengehen  je   1ÜÜ-2ÜÜ  g  während 
4-5  Wochen  zu  trinken,  leicht  verdaulich. 

In  allen  Apotheken   und  Mineralwasscrhandlungen   und  bei   der  Verwaltung  der 
Brunnenschrift  gratis.  Jodquelle    Wildegg. 
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OTTO  FRCFBELS  ERBEN 

GartenarchUekterL^      Züridi  f 


Muster  neuester  ModeHstoffe 

in  Wolle,  Seide  und  Sammet 

\rnHfn  riiil  Wniur  h  umgehend  in  grossler  AuswdhI 

Spoerri-Defail  a.-g.  Zürich 


BAYERN  UND  DIE 
MONARCHISTISCHE  GEFAHR 

Ende  Oktober  fand  in  Hannover  der  Kongress  der  deutsch- 
nationalen  Volkspartei  statt.  Die  Vorsitzenden  dieser  Partei  sind 
die  Herren  Helfferich  und  Hergt.  Als  er  noch  kaiserlicher  Finanz- 
minister  war,  behauptete  Herr  Helfferich  im  Reichstag,  dass  „das 
Bleigewicht  der  Kriegsschulden  von  Deutschlands  Feinden  ge- 
tragen werden  würde"  und  Deutschland  sich  folglich  keine  Sorgen 
über  seine  wachsende  Verschuldung  zu  machen  brauche.  Und  als 
er  noch  preußischer  Finanzminister  war,  versicherte  Herr  Hergt,  dass 
„die  Amerikaner  weder  fliegen  noch  schwimmen  könnten"  und 
Amerikas  Kriegsbeteiligung  folglich  gleichgültig  für  Deutschland  sei. 

Die  politische  Weitsicht,  mit  der  diese  Herren  dergestalt  ihr 
Volk  in  die  grausamste  Katastrophe  hineinführen  halfen,  würde  sie 
in  anderen  Ländern  vielleicht  der  allgemeinen  Verachtung  preis- 
geben. Im  besiegten  Deutschland  aber  dürfen  sie  sich  noch  immer 
an  der  Spitze  großer  Parteien  als  verkannte  Genies  und  kommende 
Retter  der  Nation  aufspielen.  Unter  dem  donnernden  Beifall  der 
Versammlung  erklärte  Herr  Helfferich:  „Wir  fordern  vor  allen 
Dingen  die  Wied  rherstelLung  der  Monarchie!''  Ohne  dass  ihn 
ein  Meer  des  Gelächters  verschlang,  konnte  Herr  Hergt  ausrufen: 
„Wir  wollen  wieder  einen  5^aAkaiser!"  Und  mit  frommem  Augen" 
aufschlag  versicherte  Herr  von  Gräfe:  .,Wenn  wir  wieder  bündnis- 
fähig sind  und  die  Hilfe  des  Allmächtigen  da  oben  wiedergewonnen 
haben,  dann  wird  auch  für  uns  der  Tag  der  Radie  kommen  !■* 

Man  könnte  solche  Kundgebungen  gewissenloser  Maulpatrioten 
als  belanglos   ignorieren,   wenn   auf   diesem  Parteitag  nicht  auch 
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andere  ÄuÜcriingcn  gefallen  wären.  Triumphierend  verkündete  Herr 
Hergt:  ^Blicken  Sie  naiii  Bayern.  Dort  haben  wir  den  Ordnungs- 
staat .  .  .  Unser  Ziel  ist  der  Ordnungsstaat  und  zwar  in  Preußen. 
Preußen  wird  unser  Endziel  sein,  von  Preußen  aus  wollen  wir  das 
Reich  erobern." 

Mutet  es  nicht  wie  ein  schlechter  Scherz  an,  wenn  preußische 
Konservative  heut  bewundernd  auf  Bayern  als  Modell  für  Preußen 
hinweisen  ?  Galt  B.iyern  nicht  als  schrolfster  Gegensatz  zur  preußisch- 
konservativen Weltanschauung,  als  letzter  Zufluchtsort  demokra- 
tischer Gesinnungen  im  kaiserlichen  Deutschland?  Und  genoss 
nicht  just  Preußen  den  Ruf,  die  Wiege  des  Militarismus,  der  Hort 
aller  Reaktionen  und  das  stärkste  Bollwerk  gegen  die  Demokratie 
zu  sein? 

Ach,  die  Weltgeschichte  ist  nicht  immer  eine  Wiederholung, 
sondern  manchmal  eine  Ironie.  Zwei  Jahre  deutscher  Republik 
haben  die  Legende  eines  vom  reaktionären  Preußen  unterjochten 
Bayern  so  gründlich  zerstört,  dass  Herrn  Hergts  Behauptung  leider 
richtig  ist.  Dasselbe  Berlin,  das  mit  seinen  Siegesalleen  und  Protzen- 
bauten so  recht  den  Gewaltglauben  des  Militärstaats  verkörpert,  ist 
im  heutigen  Deutschland  in  der  Tat  die  letzte  Hoffnung  der  Demo- 
kratie geworden.  Während  dasselbe  München,  dessen  Volk  und 
Kunst  bisher  einen  freiheitlichen  Gegenpol  zu  Preußen  zu  bilden 
schienen,  zum  Zentrum  aller  Reaktionen  wurde. 

Wie  war  das  möglich?  Warum  ist  Bayern  heut  ein  „Ordnungs- 
staat", zu  dem  preußische  Junker  in  der  Hoffnung  aufblicken,  von 
hier  aus  ganz  Deutschland  dem  monarchistischen  Ideal  zurückzu- 
erobern? in  der  Hauptsache  lassen  sich  dafür  drei  Gründe  an- 
führen: 

Erstens  hat  das  bayrische  Königtum  im  Volke  nicht  dieselben 
schlechten  Erinnerungen  hinterlassen,  wie  das  preußische  in  Preußen. 
Die  Wittelsbacher  wussten  sich  da  und  dort  volkstümlicher  zu 
geben  als  die  Hohcnzollcrn.  Sic  waren  offenbar  diejenige  deutsche 
Dynastie,  die  vom  alldeutschen  Größenwahn  am  wenigsten  ange- 
kränkoH  war.  Wo  sie  Künste  und  Wissenschaften  beschützten,  da 
taten  sie  es  nicht  mit  der  pomphaften  Vulgarität  und  Besserwisserei 
Wilhelms  11.,  sondern  mit  wirklichem  Verständnis.  Ferner  spielten 
die  Wittelsbacher  seit  1866  im  Volksempfinden  immer  ein  wenig 
die  Rolle   der  Vergewaltigten;   sie   halten    nirgendwo  Einlluss   auf 
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die  auswärtige  Politik  Deutschlands  und  trugen  offenbar  auch  keine 
direkte  Verantwortung  am  Ausbruch  des  Weltkriegs.  Wenn  sich 
das  bayrische  Volk  unter  Eisners  Führung  für  die  republikanische 
Staatsform  entschieden  hatte,  dann  war  das  in  der  Hoffnurg  ge- 
schehen, dass  die  Republik  Erlösung  von  den  Kriegsleiden,  Frieden 
uud  Brot  bringen  würde.  Das  aber  konnte  die  Republik  ebenso- 
wenig wie  die  Monarchie,  wenn  sie  geblieben  wäre.  Im  Gegenteil: 
sie  brachte  neben  einer  heillosen  Verschärfung  der  Klassengegen- 
sätze neue  Teuerung  und  schließlich  den  Frieden  von  Versailles. 
Die  allzusehr  von  Augenblicksgefühlen  und  Lebensmittelpreisen 
beeinflusste  Volksmeinung  war  schnell  bei  der  Hand,  diese  trau- 
rigen Erscheinungen  der  Republik  und  der  schlechten  Berliner 
Politik  in  die  Schuhe  zu  schieben  und  daraus  zu  folgern,  dass  es 
mit  den  Wiltelsbachern  an  der  Spitze  nicht  so  schlimm  gekommen 
wäre. 

Zweitens  hat  Bayern  einige  bolschewistische  Experimente  durch- 
machen müssen,  die  in  gleicher  Furchtbarkeit  den  anderen  Teilen 
Deutschlands  erspart  geblieben  sind.  Am  21.  Februar  1919  wird 
Kurt  Eisner  von  einem  royalistischen  Fanatiker  erschossen.  Eisner 
war  eben  im  Begriff,  sein  Amt  niederzulegen.  Die  Panei  der  un- 
abhängigen Sozialdemokratie  (in  der  zu  bleiben  vielleicht  sein 
größter  Fehler  war)  besaß  nicht  mehr  die  Mehrheit  im  Landtag 
und  er  hätte  folglich  als  Diktator  fortregieren  müssen,  was  seinem 
demokratischen  Gefühl  widerstrebte.  Der  Mord  Eisners,  sowie  die 
am  gleichen  Tage  verübte  feige  Schießerei  im  Landtag  (Tötung 
des  Abgeordneten  Osel,  schwere  Verletzung  des  Abgeordneten  Auer) 
wurde  der  Auftakt  zu  jenen  radikalen  Exzessen,  die  am  7.  April 
mit  der  Ausrufung  der  ersten  Münchener  Räierepiibük  endeten. 
Am  14.  April  wird  diese  Räterepublik  durch  die  Münchener  Gar- 
nison gestürzt,  am  15.  aber  durch  eine  zweite,  noch  radikalere  er- 
setzt. Mit  Hilfe  preußischer  Truppen  wird  dieser  Bolschewistenspuk 
endlich  am  1.  Mai  nach  grauenhaften  Kämpfen  gebannt  und  die 
gemäßigt  sozialistische  Regierung  Hoffmann  wieder  in  Amt  und 
Würden  eingesetzt. 

Wie  überall  in  der  Weltgeschichte  bereitete  auch  in  Bayern 
der  Triumph  des  Radikalismus  den  Triumph  der  Reaktion  vor.  Das 
Hauptergebnis  der  Spartakistenherrschaft  war  eine  maßlose  Erbit- 
terung der  bayrischen  Bürger  und  Bauern  gegen  alle  sozialistischen 
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und  republikanischen  Forderungen,  Demokratie,  Republik,  Pazifis- 
mus und  Soziali-nius  wurden  ihnen  gleichbedeutend  mit  Bol^che- 
wismus.  In5>tmktiv  sehnten  sie  den  „starken  Mann"  herbe,  der 
endgüliii;  Ruhe  und  Ordnung  schaffen  würde.  Und  als  der  starke 
Mann  schlicülich  in  Gestalt  des  heut  noch  regierenden  Dr.  von  Kahr 
kam,  da  fragten  sie  ihn  niclit  huige  nach  seinem  Respekt  der 
Weimarer  Verfassung  und  dem  Endziel  seiner  Politik,  sondern 
Iicücn  ihn  gev^ätiren.  —  in  Berlin  hatte  sich  die  Demokratie  sieg- 
reich gegen  die  Spartnkistenputsche  im  Januar  und  März  1919  zur 
Wehr  gesetzt ;  siegreich  schlug  sie  auch  die  monarchisti^che  Gegen- 
revolution im  März  1920  zurück,  so  dass  Herr  Kapp  nach  fünf 
Tagen  kläglich  das  Fe'd  räuirien  musste;  in  München  dagegen 
halte  die  Spart, ikistenhcrrschaft  eine  Volksstimmung  geschaffen,  die 
für  Herrn  Kahr,  den  Vertrauensmann  Kapps,  die  festeste  Stütze 
wurde.  Herr  Kahr  setzt  die  verfassungsmäßige  Regierung  Hoffmann 
einfach  ab;  der  Abvvehrstreik  der  bayrischen  Arbeiter  zerschellt 
umso  gründlicher  an  dem  Widerstand  der  Bourgeoisie  und  Land- 
bevölkerung, als  Herr  Kahr  infolge  des  Fiaskos  seines  Berliner 
Chefs  etwas  Wasser  in  seinen  Wein  gießt,  das  heißt  der  Regierung 
Ebert  versichert,  dass  er  ein  durchaus  liberaler  Herr  sei. 

Aber  das  waren  nur  liberale  Worte,  die  im  schreiendsten  Wider- 
spruch zu  den  reaktionären  Taten  dieser  Regierung  stehen.  Mit 
dem  Schlagwort:  Kampf  gegen  den  Bolschewismus!  setzt  alsbald 
eine  Unterdrückungspolitik  größten  Stils  gegen  alles  ein,  was  irgend- 
wie republikanisch,  pazifistisch,  sozialistisch,  jüdisch  oder  ausländisch 
ist.  Bemaulkorbung  der  sozialistischen  Presse,  Aufhebung  der  Ver- 
sammlungsfreiheit für  die  Linksparteien,  Entlassung  aller  irgendwie 
verdächtigen  Beamten  bis  zum  letzten  Schreibmaschineniräulein, 
das  für  Eisiier  gearbeitet  hat,  Massenausweisung  von  Ausländern 
und  Nichtbayern,  Wiedereinführung  der  schärfsten  Fremdenkontrolle, 
der  sich  sogar  alle  „stammesfremden"  Deutschen  fügen  müssen, 
kurzum  Verwirklichung  des  Kapp'schen  Programms,  soweit  das 
offmen  Bruch  mit  Norddeutschland  möglich  war.') 

■    der    krassesten   Vcrf  issun^sverlctzunj^en    sind    Inzwisclien   zwar 

Aber   nocit   immer  mii>-s  jeder  in  ti.iycrn  einreisende  Nictit- 

'"1    l'assvisum    vorwei^en.    (Im    übrif^cn    Deutschland   gibt   es 

r  Pa-5-   und  Reist  koniroilc  mciir.)    Ist  diese  Vorschrift  für 

die   ni  n  Deutschen   ein  SKanda!.   so   ist   sie   für  die  Ausländer  eine 

Vcfkiicoii^   ijcs  Vcrsaillcr  Vertrags.    Denn  Artikel  276  (dj   bestimmt,   dass   kein 
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Alle  diese  Verfassungsbrüche  hätte  man  zur  Not  noch  mit  der 
herrschenden  Bolschewi.stenfurcht  entschuld  gen  können,  wenn  die 
Regierung  Kahr  im  übrigen  bewiesen  hätte,  dass  es  ihr  tatsächlich 
nar  um  die  Wiederherstellung  der  bürgerlichen  Ruhe  und  Ordnung 
zu  tun  war.  Aber  sie  hat  sich  das  weit  höhere  Ziel  gesteckt,  die 
antibolschewistische  Stimmung  der  Volksmassen  zur  Schaffung  eines 
neuen  Militarismus  auszunutzen  und  die  Rückkehr  der  Monaicliie 
vorzubereiten. 

Der  General  Ludendorff  und  sein  Adjutant  Oberst  Bauer,  die 
nach  dem  verunglückten  Kapp-Putsch  des  Hochverrats  angeklagt 
und  spurlos  verschwunden  waren,  tauchen  plötzlich  in  München 
wieder  auf.  Dieselbe  Regierung  Kahr,  die  es  wagte,  den  Pazifisten 
Dr.  A.  H.  Fried  „wegen  Wohnungsmangels"  aus  München  auszu- 
weisen, findet  die  schönsten  Wohnungen  für  diese  Landesverräter, 
die  heut  von  München  aus  in  Seelenruhe  einen  neuen  Staatsstreich 
vorbereiten.  Im  Bunde  mit  dem  Forstrat  Escherich  organisieren  sie 
unter  Herrn  Kahrs  schützenden  Fittichen  die  sogenannte  „Orgesch". 
Das  ist  eine  Privatarmee  von  rund  200,000  kriegsgeübten  Männern, 
die  angeblich  ein  „Selbstschutz  der  Bevölkerung"  gegen  den 
Bolschewismus,  in  Wahrheit  aber  ein  Instrument  der  monarchisti- 
schen Gegenrevolution  sind.  Hat  doch  Herr  Escherich  selbst  zu- 
gegeben, dass  er.  ein  überzeugter  Monarchist  sei,  und  in  einer 
Versammlung  offen  erklärt,  dass  fast  alle  „seine"  Soldaten  königs- 
treue Männer  seien.  Escherich  hält  überall  in  Bayern  stilvolle  Pa- 
raden und  Schützenfeste  ab  und  genießt  im  bayrischen  Volk  eine 
derartige  Popularität,  dass  man  ihn  bereits  den  „ungekrönten  König 
der  Bayern"  genannt  hat.  —  Die  „Orgesch"  ist  zwar  in  Preußen 
verboten  worden,  aber  sie  entfaltet  überall  im  Reiche  unter  hundert 
verschiedenen  Namen  eine  rege  und  namentlich  in  Ostelbien  be- 
sonders erfolgreiche  Tä  igkeit,  gegen  die  die  Berliner  Regierung 
so  gut  wie  machtlos  ist. 

Drittens  endlich  miuss  mit  Bedauern  festgestellt  werden,  dass 
die  siegreiche  Entente  nicht  nur  nichts  getan  hat,   um  den  ohne- 


Staatsangeliöriger  der  Entente  innerhalb  Deutschlands  Beschränl<ungen  unter- 
worfen werden  darf,  die  nicht  schon  am  1.  Juli  1914  existierten  oder  aucii  für 
Deutsche  gelten.  Wenn  Bayern  von  sich  aus  solche  Beschränkungen  der  persön- 
lichen Freineit  dekretiert,  so  ist  das  eine  Anmaßung,  deren  Duldung  durch  die 
Entente  unbegreiflich  ist. 
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hin  schon  stark  monarchistischen  Tendenzen  des  bayrischen  Volkes 
entgegenzutreten,  sondern  ihnen  indirekt  Vorschub  leistete.  Nach- 
dem Herr  Clemenceau  es  verschmäht  hatte,  zusammen  mit  Kurt 
Eisner  jene  franko-deutsche  Verständigung  anzubahnen,  die  dieser 
ihm  vorschlug,  musste  Eisner  von  der  politischen  Schaubühne  ab- 
treten ;  die  Mörderkugel  traf  bereits  einen  Besiegten.  Von  Ungarn 
aus  hatte  ür<ü  Karolyi  einen  ähnlichen  Vorschlag  gemacht  und 
eine  ähnliche  hochfahrende  Antwort  wie  Eisner  erhalten,  in  beiden 
Ländern  öffnet  der  daraufhin  erfolgte  Rücktritt  elirlidier  Demo- 
kraten dem  Radikalismus  Tür  und  Tor.  Und  seither  nahmen  und 
nehmen  die  Dinge  in  Unj^-^arn  einen  ähnlichen  Verlauf  wie  in  Bayern. 
Nur  mit  dem  Unterschied,  dass  Ungarn  selbständig,  Bayern  dagegen 
noch  vom  übrigen  Reich  abhängig  ist.  Bcla  Kuns  Herrschaft  dauert 
Monate,  die  Eglhofers  bricht  schon  nach  Wochen  am  Widerstand 
Preußens  zusannnen.  Horthys  Reaktion  ist  blutig  und  unmensch- 
lich, Kahrs  Reaktion  dagegen  muss  auf  die  Rcichsverfassung  Rück- 
sicht nehmen,  in  beiden  Ländern  aber  ist  das  Hauptergebnis  dieser 
trostlosen  Entwicklung,^  eine  machtvolle  Wiedererwachung  des  König- 
gedankens. 

Frankreidis  Diplomatie  ist  heute  noch  so  sehr  von  der  Über- 
zeugung durchdrungen,  dass  Bayern  ein  von  Preußen  geknechtetes 
demokratisches  Land  sei,  dass  sie  mit  der  Entsendung  eines  be- 
sonderen Geschäftsträgers  nach  München  die  Plane  der  bayrischen 
Reaktionäre  und  Separatisten  indirekt  ermutigte.  Dard  heißt  zu  deutsch 
Stachel.  Die  norddeutsche  Presse  hat  die  Mission  des  Herrn  üard 
so  hingestellt,  als  beabsichtige  sie  die  Aufstachelung  Bayerns 
gegen  Preußen  zum  Zweck  der  Bildung  einer  katholischen  Mo- 
narchie im  Bunde  mit  Österreich,  unter  Anlehnung  an  die  übrigen 
deutschen  Südstaaten  und  an  Ungarn.  Solange  für  diese  Darstel- 
lung beweiskräftige  Dokumente  fehlen,  darf  man  zur  Ehre  Prank- 
reichs annehmen,  dass  sie  eine  freie  Erfindung  i>t.  Enies  aber 
muss  leider  hier  festgestellt  werden:  Dieselben  „Einwohnerwehren* 
die  laut  den  Beschlüssen  von  Spa  in  ganz  Deutschland  aufzulösen 
sind  ((]ind  in  Preußen  bereits  aufgelöst  wurden),  sind  in  Bayern 
nicht  nur  nicht  aufgelöst,  sondern  haben  sich  seit  Spa  in  der 
•O-  -  so   blühend  entwickelt,  dass  darin  eine  direkte  Heraus- 

an    die    Entente   liegt.    Und    während   in   allen   Städten 
uischiands   große   Plakate   die  Bevölkerung   zu    der   in  Spa 
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vereinbarten  Waffenabgabe  auffordern,  prangen  in  Bayern  Mauer- 
anschläge mit  der  Behauptung,  dass  die  Waffen  der  Einwohnerwehr 
Staatseigentum  seien,  die  auf  keinen  Fall  abgeliefert  werden  dürfen. 
Die  Tatsache,  dass  Herr  Dard  und  die  französische  Entwaffnungs- 
mission zu  alledem  stillgeschwiegen  haben,  sieht  wie  eine  Begünsti- 
gung aus.  —  Erst  Mitte  Oktober  richtete  General  Nollet  namens 
der  alliierten  Militärmission  eine  Note  an  die  Berliner  Regierung» 
dass  die  bayrischen  Einwohnerwehren  aufzulösen  seien. 


So  haben  wir  heute  in  Bayern  ein  „demokratisches"  Land 
vor  uns,  in  dem  alle  Voraussetzungen  zur  Wiederherstellung  der 
Monarchie  vorhanden  sind.  Erstens  eine  reaktionäre  Regierung, 
die  den  Pazifism.us  mit  dem  Bolschewismus  auf  eine  Stufe  stellt 
und  einen  „Ordnungsstaat"  nach  dem  Herzen  preußischer  Junker 
geschaffen  hat.  Zweitens  ein  von  der  Republik  enttäuschtes  Volky 
das  politisch,  wirtschaftlich  und  religiös  im  Gegensatz  zum  pro- 
testantisch-industriellen Norden  steht  und  eigentlich  nur  noch  in 
Sachen  der  Kohle  und  des  Kalis  von  ihm  abhängt.  Drittens  eine 
„Privatarmee",  die  unter  der  Führung  entschlossener  Monarchisten 
im  übrigen  Reiche  eine  systematische  Wühlarbeit  gegen  die  Re- 
publik organisiert  und  nur  auf  den  günstigen  Moment  zum  Los- 
schlagen wartet.  Dazu  viertens  leider  noch  die  Aussicht,  dass 
Frankreich  zu  der  beabsichtigten  monardiistischen  Restauration 
Ja  und  Amen  sagen  würde. 

Glücklicherweise  sind  die  Wege,  die  zum  Kön'gtum  zurück- 
führen, mit  mancherlei  Hindernissen  besät.  Zunächst  sind  sich 
die  Herren  noch  nicht  in  der  Personenfrage  einig,  die  für  die 
Wiedererrichtung  der  Monarchie  bekanntlich  eine  Hauptfrage  ist 
Die  Ludendorff,  Bauer  und  Epp  schwärmen  für  ein  Königtum 
Hohenzollerscher  Observanz,  dessen  Hauptaufgabe  die  kraftvolle 
Vorbereitung  eines  Revanchekrieges  wäre.  Die  Herren  Kahr» 
Escherich,  Bothmer  usw.  denken  mehr  an  ein  Volkskönigtum  der 
Wiltelsbacher,  das  sich  zunächst  unter  das  Protektorat  Frankreichs 
stellen  und  damit  eine  Revision  des  Versailler  Vertrages  zugunsten 
Bayerns  erreichen  soll;  ihnen  schwebt  so  etwas  wie  eine  bayrische 
Hegemonie  über  Deutschland  vor.  Zu  alledem  kommt  noch,  dass 
Prinz  Rupprecht,  der  einzige  als  König  in  Frage  kommende  Wittels- 
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bachcr,  cm  stark  antiklerikal  und  fortschrittlich  gesinnter  Mann 
ist.  Als  solcher  erregt  er  das  Missfallcn  derer,  die  vom  Königtum 
natürlich  eine  klerika  e  und  rückschrittliche  Politik  ervvaiten. 

Ferner  brauchen  die  Herren,  um  ihre  Pläne  zu  verwirklichen, 
einen  rechten  Spartdkistcnputsch ;  denn  die  „Orgcsch"  kann  die 
,Ruhe  und  Sicherheit"  natürlich  erst  wieder  herstellen,  wenn  sie 
ernsthaft  gestört  worden  sind.  Aber  trotz  aller  Nöte  der  Ziit  be- 
wahren die  deutschen  Arbeiter,  von  einigen  lokalen  Streiks  ab- 
gesehen, eine  bewundernswerte  Ruhe.  Alle  Versuche,  sie  künstlich 
aufzuputschen,  sind  bislang  gescheitert. 

Und  schließlich  entsteht  die  Frage:  Wird  Frankreich  zvirk/icfi 
Ja  und  Afncn  zur  Wiedererrichtung  des  bayrischen  Königtums  sagen? 
Wenn  nicht  alle  Zeichen  trügen,  dann  hat  die  französische  Diplo- 
matie, gedrängt  durch  die  Vorstellung  der  „kleinen  Entente"  (Take 
Janescus  Unterredung  mit  Millerand)  den  Herrn  Horthy  in  Ungarn 
endlich  fal/en  gelassen.  Horthy  wird  entweder  seine  Methoden 
und  Ziele  gründlich  ändern  oder  gehen  müssen.  Es  scheint  heute 
sicher  zu  sein,  dass  die  Entente  niemals  die  Rückkehr  eines  Habs- 
burgers auf  den  ungarischen  Königsthron  dulden  wird.  —  Darf 
man  aus  ö\qsqt  SiiiK'enkiing  der  französischen  Dip/o/nalie  sch\k\ier\, 
dass  sie  nunmehr  grundsätzlich  entschlossen  ist,  nirgendwo  die 
Wiederherstellung  djs  Königtums  zu  dulden,  am  allerwenigsten  in 
Deutschland,  dessen  Republikanisierung  so  unendlich  viele  Opfer 
erforderte?  Wir  hoffen  es  zuversichtlich.  Frankreich  würde  sich 
entehren,  wenn  es  auch  nur  den  kleinen  Finger  zugunsten  der 
Wittelsbachcr  rühren  würde. 

Es  gibt  keine  sidierere  Garantie  für  den  europäischen  Frieden 
als  eine  demokratische  Republik  Deutschland.  Gewiss  kann  und 
soll  die  Festigung  der  deutsch-demokratischen  Republik  nur  das 
Werk  der  deutschen  Demokraten  selbst  sein.  Aber  unsere  hoffende 
Voraussetzung  dabei  ist  ein  Frankreidi.  das  uns  in  dieser  Arbeit 
unterstützt.  Die  Wiederherstellung  der  Monarchie  in  Bayern  wäre 
letzten  Endes  eine  Stärkung  des  Revanchegedankens,  wie  er  auf 
dem  deutschnationalen  Parteitag  zum  Ausdruck  kam. 

ItVr  Königtum    sagt,    sagt   Krieg.    Wir    und    mit    uns    ganz 

Europa  aber  haben  ein  Lebensinteresse  am  endlichen  Verschwinden 

des  blutigen  Wahns  deut.sch-nationaler  Rcvanchehclden. 

BERUN  HERMANN  FERNAU 

DGO 


BEETHOVEN 

ZUR  HUNDERTFÜNFZIGSTEN  WIEDERKEHR  SEINES 

GEBURTSTAGES 

Wir  grüßen  in  Beethoven  einen  der  gewaltigsten  Dichter,  die 
der  Welt  je  geschenkt  wurden,  Dass  seine  Sprache  die  der  Töne 
ist,  erhöht  die  Universalität  seiner  Wirkung  in  ungeheurer  Weise. 
Aber  Beethoven  bedeutet  keine  musikalische,  sondern  eine  tief 
menschliche  Angelegenheit.  Steht  doch  hinter  seinen  Werken  das 
Ethos  einer  elementaren  Persönlichkeit.  Nie  zuvor  ist  in  der  Musik 
das  Geistige  in  solch  dominierender  Art  herausgemeißelt  worden. 
Alle  rein  sinnlichen  Faktoren  der  Tonkunst  werden  mit  unerhörter 
Wucht  unter  die  Herrschaft  der  Idee  gezwungen.  Die  Idee  hin- 
wiederum bedingt  die  Architektur  des  Werkes.  Durch  die  Macht 
der  Idee  wandelt  Beethoven  die  überkommenen  Formen  zu  neuen, 
eigenartigen  Gebilden.  Unerschöpflicher  Reichtum  der  verschwen- 
derisch heranflutenden  Phantasie;  äußerste  Ökonomie  in  der  Aus- 
lese des  thematischen  Materials;  höchste  Kunst  in  der  Verwendung 
und  Bearbeitung  dieser  Bausteine:  das  sind  etwa  die  Stationen  der 
Entstehung  eines  Beethovenschen  Werkes. 

* 
Beethoven  ist  der  echte  Heros.  Seine  Werke  sind  die  Taten 
eines  Helden.  In  kosmischer  Schönheit  steht  der  Kreis  seiner 
Schöpfungen  aufgerichtet.  Wir  aber  neigen  uns  dankbar  vor  dem 
Helden  und  verehren  seine  Werke.  Sie  sind  uns  Spiegel  und  Ge- 
wissen, Wahrzeichen  höherer  Ordnung  und  Verheißung  endlicher 
Erfüllung. 

* 

Eine  der  reinsten  Inkarnationen  des  Genies  bleibt  uns  das 
Phänomen  Beethoven.  Seinem  Leben  nahen  wir  uns  mit  scheuen, 
behutsamen  Schritten.  Und  erfahren  als  dessen  letzten  Sinn,  dass 
er  einsam  war  und  stets  einsamer  wurde.  Diese  tiefe  Tragik  aber 
bildet  die  unerläßliche  Bedingung  für  die  eigene  Welt,  die  er  sich 
in  seinen  Tönen  schuf  und  deren  Wert  und  Gehalt  die  Realität 
weit  hinter  sich  ließ.  So  bleibt  er  unserm  Herzen  eingeprägt  als 
der  Überwinder,  als  der  Sieger. 

ZIJRICH  HANS  JELMOLI 

ÜGD 
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OESChlCHTE  UND  GEGENWART 

I 

Infolge  der  großen  Geistesbewegung  der  Romantik  erhielt  die 
Kunde  von  der  Vergangenheit  und  ihre  Erforschung  einen  Ehrcn- 
p'atz  unter  den  Interessen  des  gebildeten  Menschen.  Sprachforschung 
und  Rechtsgeschichte,  Kunstgeschichte  und  Volkskunde  und  all  die 
andern  Zweige  der  Geisteswissenschaften  gruppierten  sich  um  die 
Erforschung  der  allgemeinen  und  der  nationalen  Vergangenheit  als 
ihre  Mittelpunkte.  Mit  der  großen  Reihe  der  Moniimenta  üermaniae 
Historica  setzt  die  wissenschaftliche  QucUcnpublikation  nach  metho- 
dischen Grundsätzen  ein.  in  Deutschland,  Frankreich  und  England 
beginnen  nationale  Geschichtsdarstellungen  zu  erscheinen,  die  weit 
über  die  Kreise  der  eigentlichen  Forscher  hinaus  in  den  breiten 
Massen  des  Volkes  mit  Eifer  gele>en  werden.  Treitschke,  Michelet, 
Macaulay  und  viele  andere  übten  einen  tiefen  Einfluss  auf  ihre 
Volksgenossen  aus.  Die  stets  vorhandene  Anteilnahme  an  der  Ver- 
gangenheit der  Heimat  wird  durch  die  literarisch-nationale  Bedeu- 
tung der  großen  Geschichtswerke  erweitert  und  vertieft.  Zahlreiche 
geschichtliche  Vereinigungen  bilden  sich  zur  Äufnung  von  Samm- 
lungen, zur  Herausgabe  von  Quellen  und  zur  Pflege  des  geschicht- 
lichen Sinns  überhaupt.  Die  Geschichte  erfüllt  so  stark  die  wissen- 
schaftlich tatigen  Kreise,  dass  sie  in  zahlreiche  andere  Gebiete 
eindringt,  in  der  Literatur  erscheinen  historische  Romane,  die  wie 
Scheffels  Ekkchard  auf  Quellenstudien  beruhen  und  sich  dessen 
rühmen.  In  der  Malerei  herrscht  die  Darstellung  historischer  Szenen 
vor.  in  der  Jurisprudenz  verbreitet  sich  die  rechtsgeschichtliche 
Forschung  (historische  Rechtsschule).  Auch  die  Theologie  wird  histo- 
risch durchsetzt  (Rcligionsgeschichie,  Kirchengeschichte,  Dogmen- 
geschichte), wie  auch  in  der  Philosophie  geschichtliche  Betrachtungs- 
weise überwiegt.  Die  Betrachtung  des  politischen  Lebens  zeigt  uns 
in  zahlreichen  Staaten  historische  Schriftsteller  als  Führer.  Dahlmann, 
Treiischke  und  M«jmmscn  in  Deutschland,  Thiers,  Guizot  in  Frank- 
reich, Macaulay  und  Grote  in  England  gehörten  den  Parlamenten 
an.  Auch  die  Schweizerische  Bundesversarrmilung  besaß  in  ihren 
ersten  Jahrzehnten  in  dem  Luzerner  Philipp  Anton  von  Segesser 
einen  bedeutenden  Historiker.  Selbst  der  zurückhaltende  Ranke 
Äußerte  sich   in   der   Historisch-politischen   Zeitschrift   zu   den  all- 
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gemeinen  Fragen  des  Tages.  So  ist  es  nicht  übertrieben,  wenn 
man  für  die  Zeit  von  1820  —  1870  von  tmtx  Führer sdiaft  der  Ge- 
sdiidite  im  wissenschaftlichen  und  allgemein  geistigen  Leben  spricht. 

II 

Heute  hat  sich  manches  geändert.  „Geschichte  steht  gegen- 
wärtig nicht  hoch  im  Kurs",  so  hieß  es  kürzlich  am  Eingang  eines 
Artikels  in  einer  unserer  verbreitetsten  Tageszeitungen.  Zwar  arbeitet 
die  Forschung  unablässig  weiter,  aber  ihre  Publikationen  lösen  mit 
wenig  Ausnahmen  nicht  mehr  das  gleiche  allgemeine  Interesse  aus 
wie  in  frühern  Jahrzehnten..  In  manchen  historischen  Vereinigungen 
herrscht  die  antiquarische  Betrachtung  über  die  historische  vor. 
Der  Einfluss  der  Geschichtswissenschaft  auf  das  allgemeine  Geistes- 
leben und  die  politischen  Ereignisse   ist  viel   geringer  als  früher. 

Woher  kommt  dieser  Umschwung?  Einmal  ist  er  eine  Folge 
der  allgemeinen  Entwicklung.  Zirka  seit  1850  begannen  die  großen 
Fortschritte  der  Naturwissenschaften  das  Interesse  der  Gebildeten 
zu  fesseln;  die  Technik  setzte  die  neuen  Erfindungen  sogleich  in 
neue  Arbeitsmethoden,  neue  Konstruktionen,  neue  Werke  um,  die 
die  Bewunderung  der  Beschauer  weckten.  Die  gewaltige  Steigerung 
des  Industrialismus,  der  Ausbau  der  modernen  Verkehrsmittel  ab- 
sorbierte die  vollen  Kräfte  der  Schaffenden.  Der  Großindu>trielle 
sah  sich  in  einen  aufreibenden  Kampf  ums  Dasein  hineingestellt. 
Zwischen  Vorwärtskommen  und  Niedergang  blieb  keine  Zeit  mehr 
zum  behaglichen  Lebensgenuss,  zum  Sinnieren  und  Studieren.  Die 
Schnurre  Fritz  Müllers  vom  Generaldirektor,  der  über  aller  auf- 
reibenden Arbeit  selber  zum  Automaten  wird,  hat  einen  tief-ernsten 
Hintergrund. 

Die  Ausbildung  des  Spezialistentums  in  der  Wissensdiaft  hat 
den  Graben  zwischen  dem  Forscher  und  den  allgemein  gebildeten 
Kreisen  vertieft.  Die  genaue  Erfassung  der  Einzelheit  in  allen  Ehren, 
—  sie  bleibt  die  Grundlage  aller  Forschung  —  aber  es  ist  doch 
zu  sagen,  dass  ständige  Beschäftigung  mit  den  kleinsten  Einzel- 
fragen schließlich  zu  einer  gewissen  geistigen  Kurzsichtigkeit  führt, 
die  gerade  in  den  letzten  Jahren  manch  absonderliche  Erscheinung 
zeitigte.  Die  Betrachtung  der  Grundfragen,  der  weite  Blick  auf 
menschliches  Leben  und  Wesen  Utt  bedenklich  unter  der  Ver- 
tiefung in  allzu  viel  Details.  So  ist  manche  Wissenschaft  eigentlich 
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in  Methode  und  Stand  der  Forschung  nur  nocli  dem  Spezialforscher 
bekannt.  Ein  engherziges  ,L'art  pour  l'art"  breitet  sich  aus  und 
erstickt  die  starken  und  großen  Gedanken,  die  aus  der  Wissenschaft 
ins  ölfenthche  Geistesleben  ausgehen  sollten.  Universal  gerichtete 
Naturen  leiden  und  verkümmern  unter  diesen  Verhältnissen. 

Gerade  das  Überwiegen  geschichtlicher  Auffassung  um  die 
Mitte  des  ktzten  Jahrhunderts  löste  eine  tiefe  Gegenwirkung  aus. 
Seit  Fricdr.  Nietzsche  1873,74  die  Abhandlung  Vom  Nutzen  und 
Niuii'eil  der  Historie  für  das  Lehen  veröffentlichte,  geht  der  Ruf: 
Los  vom  Historismus  durch  die  Kreise  der  Schriftsteller  und  Künstler. 
Dem:  Memento  mori  des  aut  Betrachtung  der  Vergangenheit  ein- 
gestellten Menschen  setzt  er  sein  keckes:  Memento  vivere  entgegen. 
Nicht  Rückblick  in  die  Vergangenheit,  sondern  Arbeit  an  der  Gegen- 
wart und  Ausblick  in  die  Zukimlt!  Stait  der  Macht  der  Tradition, 
der  freie  Wille  der  Persönlichkeit.  Tief  sind  diese  Auffassungen  in 
die  späteren  Generationen  eingedrungen.  Spittelers  Beurteilung  der 
L;teraturgeschiclite  wie  sein  Kampf  gegen  die  „Alexandriner"  stehen 
unter  diesen  Zeichen.  Das  Unhistorische,  Ursprüngliche,  Neugeschaf- 
fene wird  der  historischen  Betrachtung  vorgezogen.  Die  Möglich- 
keiten der  Zukunft  sind  ja  tausendfach  größer  als  alle  Vergangenheit. 

So  ist  nacii  dem  historischen  Zeitalter  ein  unhistorisdies  herauf- 
gezogen, das  in  Religion  und  Kunst,  Wissenschaft  und  Politik  neue 
Wege  sucht,  das  kräftiges  Glauben  und  mutige  Tat  dem  ausge- 
breiteten Wissen  und  der  feinen  Kombination  vorzieht.  Der  In- 
genieur, der  eine  Alpenbahn  trotz  allen  Schwierigkeiten  durchführt, 
der  Forschungsreisende,  der  durch  Glut  und  Eiseskälte  zum  fernen 
Ziele  dringt,  der  Flieger,  welcher  hoch  über  Städten  und  I3ergen 
dahinsaust,  sie  alle  stehen  der  Jugend  der  Gegenwart  unendlich 
naher  als  der  verdienteste  Forscher,  der  beste  Darsteller. 

III 

Und  dort,  wo  in  den  letzten  Jahren  Gesdiiditserinnerung  in 
den  Massen  lebendig  war,  hat  sie  leider  oft  nicht  klärend,  sondern 
aufhetzend  gewirkt.  Im  italienischen  Imperialismus  wirkt  machtvoll 
die  fönnsche,  oder  so  weit  er  sich  auf  die  Adria  bezieht,  wenig- 
die  venezianische  Tra  lition  mit.  Die  Rückeroberung  des 
ui:>j>se.«»  ist  durch  geschichtliche  Erinnerungen  mitbedingt  wie  das 
Streben   der  Deutschen   nach   den   ballischen    Provinzen   oder   im 
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Vereinigungsgedanken  mit  Österreich.  Als  nationale  Erinnerung 
peitscht  die  Geschichte  die  Völker  auf,  früher  besessene  Gebiete 
wieder  zu  erlangen.  Tausend  Wirrungen  der  Vergangenheit  werden 
so  wieder  lebendig  und  hindern  ein  friedliches  Nebeneinanderleben 
der  Staaten.  So  stritten  die  Tschechoslowaken  und  die  Polen  um 
Teschen,  wobei  neben  wirtschaftlichen  und  ethnographischen  Argu- 
menten auch  historische  ins  Feld  geführt  wurden.  Aus  der  Ge- 
schichte kann  man  territorial  alles  beweisen:  dass  Nizza  und  Neapel 
zu  Griechenland  gehören  müssen,  dass  die  Ostschweiz  an  Italien 
kommen  muss,  oder  an  Frankreich,  oder  an  Deutschland.  Im  Grunde 
ist  das  geschichtliche  Argument  lediglich  eine  bequeme  Dekoration 
für  den  Sieger  nach  der  Entscheidung.  Dass  eine  solche  wahl- 
und  skrupellose  Verwendung  geschichtlicher  Tatbestände  zu  poli- 
tischen Zwecken  nicht  gerade  die  Würde  der  Geschichte  —  mit 
der  alle  diese  Manipulationen  eigentlich  wenig  zu  tun  haben  — 
hebt,  liegt  auf  der  Hand. 

IV 

Parallel  zum  politischen  Missbrauch  der  Geschichte  läuft  der 
nationale  Geschichtsunterricht,  der  den  Zweck  hat,  das  eigene  Volk 
als  eine  treffliche,  rings  von  ränkesüchtigen  Feinden  umgebene 
Nation  darzustellen,  die  in  mühsamer  Entwicklung  ihren  gegen- 
wärtigen glänzenden  Stand  erreichte.  So  wird,  unterstützt  durch 
gedankenlose  Eltern,  in  die  jugendliche  Seele  der  Keim  der  natio- 
nalen Selbstüberhebung  gepflanzt.  Durch  diesen  Unterricht  fälscht 
man  der  Jugend  das  Weltbild  und  zieht  Vorurteile  groß,  die  nur 
die  reifen  und  selbständigen  Geister  wieder  ablegen.  Die  Ver- 
herrlichung der  Hohenzollern  im  deutschen  Geschichtsunterricht 
hat  ihre  Parallele  in  der  Darstellung  der  großen  Revolution  in  den 
iranzösischen  Schulen,  der  Freiheitsschlachten  im  schweizerischen 
Unterricht.  Wo  wird  der  Standpunkt  des  Gegners,  die  Rechtsauf- 
iassung  des  Unterliegenden  gewürdigt?  Statt  Gerechtigkeit  wird 
Intoleranz,  statt  Weltbetrachtung  Eigendünkel  gepflanzt.  Die  Folge 
einer  solchen  national  gefärbten  Geschichte  ist  die,  dass  bei  großen 
Niederlagen  auch  die  auf  politischen  Machtverhältnissen  aufgebaute 
Geschichtsauffassung  zusammenbricht,  wie  wir  dies  gegenwärtig 
bei  Deutschland  sehen.  Die  Deutschen  haben  nicht  nur  ihren  Krieg, 
ihre  Volkswirtschaft,  ihre  Staatsform,  sie  haben  auch  ihre  Geschichte 

221 


verloren.  Alles  war  ja  auch  dort  auf  den  Aufstieg  Preußens  ein- 
gestellt. Ob  sich  wohl  auch  in  Deutschland  ein  großer  Schriftsteller 
findet,  der.  um  die  Fehler  seines  Volkes  kennen  zu  lernen,  seine 
(k  schichte  schreibt,  wie  dies  H.  Taine  in  seinem  Werke  Les  origines 
de  la  France  contemporaine  unter  dem  Eindruck  der  Niederlage 
von  1870  71  tat?  Wir  müssen  es  wünschen,  schon  um  gewisser 
Schweizer  Historiker  willen,  die  desorientiert  und  fassungslos  in 
das  deutsche  Chaos  starren,  in  dem  auch  ihre  Auffassung  der  neuen 
Weligcschichte  begraben  liegt. 

Alle  diese  Verhältnisse:  der  Siegeszug  der  Naturwissenschaften, 
die  Abneigung  gegen  die  Detailkrämerei,  die  Reaktion  gegen  den 
Historismus,  der  Missbrauch  der  Geschichte  zu  politischen  Zwecken 
und  die  einseitig  nationale  Einstellung  des  Geschichtsunterrichts 
haben  zusammen  auf  die  Wertschätzung  der  geschichtlichen  Bil- 
dung ungünstig  eingewirkt.  Der  Bildungsphilister  unserer  Zeit,  als 
Barometer  immerhin  interessant,  legt  Wert  auf  seine  sprachlichen, 
naturwissenschaftlichen  und  volkswirtschaftlichen  Kenntnisse.  .Ge- 
schichte, das  ist  dagegen  eher  vieux  jeu.  Heute  haben  wir  das 
nicht  mehr  nötig.'' 


Die  Folge  dieser  Geringschätzung  ist  eine,  wie  es  scheint,  eher 
zunehmende  Mangelhaftigkeit  des  gesdiichtlidien  Weltbildes.  Die 
Fähigkeit,  die  Dinge  geschichtlich  zu  erfassen  und  zu  verbinden, 
ist  so  gering  verbreitet,  dass  es  auffallen  muss.  Seit  Nietzsche  seinen 
Kampfruf  gegen  den  Historismus  erhob,  ist  ein  gewaltiger  Um- 
schwung vor  sich  gegangen.  Jetzt  ist  es  notwendig,  sich  zu  übcr- 
Ic^'en,  ob  wir  nicht  durch  die  neueste  Entwicklung  im  Begriffe 
len,  wertvolles  Kulturgut  zu  verlieren  und  es  an  Tagesgötzen 
Luizutausiiif  n? 

Wir  beobachten  an  der  studierenden  Jugend  eine  steigende 
Kritik'o  ••'-••'  """"nüber  gewissen  Tagesmeinungen.  Während  sich 

der  ''        V   i.^ist  an  Elternhaus  und  Schule,  Staat  und  Kirche 

in  l.  .  ...ler  Kritik  übt,  fällt  er  allen  möglichen  Doktrinen  rasch 
TU    Die  l.oshisung  der  Hoclischule  vom  Staat  versteht  er  so  gründ- 

wie  die  selbstverständliche  Sozialisierung  aller  Betriebe,  die 
.  nokraiisierung  des  Wehrwesens  usw.  Ganz  selbstverständlich 
ist  es,   dass  eine  solche  Jugend   in   den   kompliziertesten   Fragen 


des  schweizerischen  Staates,  in  der  Lösung  der  Fremdenfrage,  im 
Ausgleich  zwischen  Bund  und  Kantonen  viel  besser  Bescheid  weiß 
als  die  verknöcherten  Älteren,  „die  das  große  Erlebnis  des  Krieges 
nicht  in  allen  Fasern  des  Wesens  verspürt  haben."  Der  zweifellos 
einfache  Schluss:  Die  Alten  sind  für  die  Welt,  wie  sie  bestand, 
verantwortlich.  Diese  Welt  hat  den  furchtbaren  Krieg  gebracht. 
Also  sind  die  Alten  für  den  Krieg  verantwortlich,  —  erfüllt  und  ver- 
wirrt manchen  Kopf,  der  sich  nun  berufen  fühlt,  die  Welt  neu  auf- 
zubauen. Gewiss,  wir  freuen  uns  an  ehrlichem  Streben  der  jungen 
Generation  nach  erlösender  Tat,  wir  legen  selber  nach  unsern 
Kräften  Hand  an  bei  der  notwendigen  Neugestaltung  der  Dinge, 
aber  wir  müssen  warnen  vor  der  Oberflächlichkeit  und  Selbstüber- 
hebung, wie  sie  in  manchen  Kreisen  der  heutigen  Jugendbewe- 
gung sich  zeigt.  Einen  Staat  neu  bauen  ist  ein  großes,  heiliges 
Werk,  an  das  erfahrene  Männer  nach  reiflicher  Überlegung  gehen 
müssen.  Der  gute  Wille  und  das  Dreinstrudeln  allein  tun's  nicht. 
Es  ist  zu  wetten,  dass  mancher  unserer  Reformapostel,  der  in  zwei 
Sätzen  Bundesrat  und  Kantonsregierung  erledigt,  extempore  nicht 
einmal  das  schäbigste  Referätlein  über  den  gegenwärtigen  Stand 
der  Einbürgerungsfrage  oder  der  Bundesfinanzen  halten  könnte. 
Einen  solchen  Politikaster,  namens  Glaukon,  hat  schon  Sokrates 
vor  verschiedenen  Jahren  in  klassischer  Weise  belehrt  (Xenophon, 
Erinnerungen,  III,  6). 

Gerade  ein  Teil  unserer  jungen  Theologen,  die  in  jugend- 
lichem Eifer  auf  der  Kanzel  und  auf  dem  Katheder  über  Dinge 
reden,  die  sie  nicht  verstehen,  sollte  jenes  Gespräch  in  aller  Stille 
einmal  lesen  und  durchdenken.  Wie  ein  rechtes  Bauerngewerbe, 
ein  Handwerk  zuerst  überblickt  und  verstanden  sein  muss,  so  ist 
es  auch  mit  dem  Staat.  Auch  hier  ersetzt  die  allerbeste  Meinung 
von  sich  selber  die  Kenntnisse  und   die  ruhige  Überlegung  nicht. 

Die  tiefern  Ursachen  dieser  Erscheinung  liegen  in  der  Gering- 
schätzung der  Historie,  des  unabsehbar  weiten  Feldes  von  Erfah- 
rungen und  Beobachtungen,  des  Schlüssels  zum  Verständnis  der 
Völker  und  Länder.  Der  Mangel  an  gesdiichtlidier  Bildung  droht 
zum  Unglück  für  eine  ganze  geistige  Generation  zu  werden.  Im 
Ratssaal  und  in  der  Parteiversammlung  wie  in  der  Presse  tritt  mehr 
und  mehr  ein  naives  Knotentum  in  den  Vordergrund,  das  seine 
paar  Grund-Ansichten  zäh  wiederholt  und  im  übrigen  allen  geistigen 
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und  allgemeinen  Fragen  mit  größter  Verstündnislosigkeit  gegenüber- 
steht. Man  vergleiche  unsere  Parlamentsdebatten  mit  den  geistigen 
Kämpfen  der  drcißii^er  und  vierziger  Jahre  des  letzten  Jahrhunderts 
und  man  wird  erkennen,  dass  uns  die  Biedermeierzeit  nicht  bloß 
an  gutem  Geschmack  überlegen  war.  Von  der  sozialen  Frage,  deren 
Wichtigkeit  sich  jedem  Beobachter  aufdrängt,  hypnotisiert,  verlieren 
viele  Leute  den  Blick  für  die  andern  fundamentalen  Probleme  des 
staatlichen  Lebens:  Staat  und  Einzelpcrsönlichkcit,  Staat  und  Kirche, 
Bürger-  und  Wehrmacht,  Kulturaufgaben  der  staatlichen  Gemein- 
schaft und  dergleichen. 

VI 

Wir  kommen  aus  diesen  Zuständen,  die  in  der  Demokratie 
sehr  rasch  sich  zur  Gefahr  auswachsen,  nur  dann  heraus,  wenn 
eine  lebensvolle  und  die  großen  Fragen  umspannende  Gesdiidits- 
wissensdiaft  wieder  einen  verstärkten  Einfluss  auf  das  öffentliche 
Leben  gewinnt,  und  von  ihr  aus  eine  geistige  Durchdringung  der 
Politik  erfolgt.  Vergangenheit  und  Gegenwart  berühren  äich  ja  so 
eng  miteinander,  dass  zum  vollen  Verständnis  der  Gegenwart  die 
Erkenntnis  der  Vergangenheit  in  ihren  Hauptzügen  nötig  ist.  Gerade 
die  letzten  Jahre  haben  eine  furchtbar  eindringliche  Sprache  geredet 
von  den  Grundkräften  und  Grundanlagen  eines  jeden  Volkes,  die 
auch  aus  dem  frühern  Geschichtsverlauf  erkennbar  sind. 

Aufgabe  eines  den  Stoff  geschickt  auswählenden  Gesdiidits- 
unterridttes  muss  es  sein,  die  Jugend  mit  den  historischen  Kräften 
vertraut  zu  machen  und  in  ihr  den  Sinn  für  das  Andere,  Fremd- 
artige, wie  das  Verständnis  für  das  allmähliche  Werden  zu  erwecken. 
Das  Verhältnis  des  eigenen  Volkes  zum  Ganzen  des  europäischen 
Staatslebcns  muss  dabei  klar  herausgearbeitet  werden,  damit  der 
junge  Mann,  gleich  frei  von  nationaler  Selbstüberschätzung  wie 
von  kritikloser  Bewunderung  des  Auslandes,  mitarbeite  an  den 
schweren  Aufgaben,  die  unserm  kleinen  Staate  nach  innen  und 
außen  gestellt  sind. 

'  'nd  noch  ein  weiterer  Weg  führt  zur  Hebung  der  genannten 
M.  Ic:   die  vermehrte  Mitarbeit  der  gesdiiditlidi  Gebildeten 

am  Offentlidien  Leben  und  am  Staate.  Sei  es  in  einer  großen 
Vereinigung,  m  einer  Partei,  in  F^resse  oder  Parlament,  überall 
ergibt  sich  Gelegenheit  zu  fruchtbringender,  eingreifender  Tätigkeit. 
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Wir  können  unsern  demokratischen  Staat  nur  dann  gedeihlich  aus- 
bauen, wenn  kein  Stand  sich  abseits  stellt.  Gewiss,  ein  Professoren- 
parlament ist  uns  kein  Ideal,  aber  die  Gefahr,  dass  eine  Versamm- 
lung von  Parteisekretären  und  wirtschaftlichen  Interessen-Vertretern 
die  wichtigsten  Beschlüsse  für  den  Staat  fasst,  liegt  doch  heute 
wesentlich  näher.  Allgemeines  geistiges  Leben  und  Staat  berühren 
sich  enge  in  unsern  kleinen  Demokratien.  Darum  sehen  wir  in 
vertiefter  geschichtlicher  Bildung  ein  Heilmittel  für  unerfreuliche 
Zustände  in  beiden  Gebieten.  Dann  werden  uns  auch  wieder  jene 
Führer  erstehen,  die  mit  sicherm  Blick  Vergangenheit  und  Gegen- 
wart überschauen  und  mit  fester  Hand  das  Staatsschiff  durch  die 
kommenden  Stürme  steuern. 

ST.  GALLEN  W.  EHRENZELLER 

DDD 

ZWISCHEN 
UND  ÜBER  DEN  WOLKEN 

Von  MAX  GEILINGER 

Berge,  kühne  Gedanken  der  Erde, 
Über  verschlafenem,  mürrischen  Moor, 
Keine  Wiesenzwerge,  ragt  ihr  wagend  empor! 
Über  Fluten  Nebels  in  Sonnengluten, 
Mondmeere,  Äther,  Sternentanz. 
Und  umwirbein  euch  dräuende  Wetter  oft  ganz: 
Sie  müssen  sinken,  ihr  blüht  reiner  als  je 

Lautersten  Schnee,  während  die  Tale  fast  vor  gurgelnden  Wassern 

[ertrinken. 

Ihr  ragt  Freiheit,  die  Kluge  oft  sorgend  betrachten, 
Schlaue  umnachten. 

Und  die  doch  der  Menschheit  Götterberg  bleibt, 
Der  hoch  aus  dem  Qualm  tritt  mit  blendender  Stirne, 
Wenn  ein  wacher  Geist,  weit  über  den  Tagen, 
Über  der  Stunden  stündlich  wechselnden  Fragen, 
Klar  wie  die  Firne,  doch  mit  Fingern  von  Gold 
Uns  unsterbliche  Rechte  schreibt. 
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ETWAS  ÜBER  NERVOSITÄT 

Es  gibt  wohl  nicht  manches  Wort,  das  die  Menschen  so  oft 
im  Munde  führen,  ohne  irgend  eine  klare  Vorstellung  damit  zu 
v:r binden,  wie  S'ervositäl.  Alle  möglichen  Zustände,  deren  wahre 
Ursache  man  nicht  versteht  oder  nicht  verstehen  will,  klassiert  man 
unter  dieser  Etikette;  man  legitimiert  sie  damit  gleichsam  vorsieh 
und  vor  andern  und  schiebt  sie  zu  dem  Berg  von  Krankheiten, 
die  der  Arzt  mit  passiv  zu  schluckenden  Mixturen,  mit  Ausspan- 
nung, Luftkuren  und  dergleichen  zu  beseitigen  hat  und  zu  deren 
Heilung  der  Patient  selbst  von  eigener  Anstrengung  ebensosehr 
dispensiert  ist,  wie  etwa  bei  einem  Knochenbruch.  Auf  solche 
Weise  behandelt  man  mit  Hingabe  nervöse  Schlaflosigkeit,  nervöse 
Magen-  und  Darm-, Geschichten",  nervöse  Arbeitsunlust  oder  Über- 
arbeitung und  anderes  mehr,  was  alles  ähnlich  anmutet  wie  das 
Verfahren  jenes  Schlauen,  der  sich  bemüiite,  in  einem  über- 
schwemmten Räume  mit  Eimern  das  Wasser  auszuschöpfen,  ohne 
daran  zu  denken,  den  Wasserhahnen,  die  Quelle  des  Übels,  zu 
schließen. 

Es  gibt  v/ohl  auch  Menschen,  die  tiefer  graben  und  auf  gei- 
stigem Wege,  durch  die  Beschäftigung  mit  Religion,  Ethik,  philo- 
sophischen und  sozialen  Fragen,  aus  ihrer  Zwiespältigkeit,  ihren 
qualvollen  Schwierigkeiten  herauszukommen  trachten.  Aber  auch 
hier  sind  es  meist  fertige  Dogmen  und  Systeme,  allgemeine  Be- 
iehrunj^^en  und  äußerliche  Methoden,  die  der  Nervöse  antrifft  und 
die  er  nicht  selten  ebenso  geschickt  zu  einer  Flucht  vor  der  eigenen 
Erkenntnis  und  notwendigen  Leistung  benützt,  wie  die  ärztlich 
verschriebene  Luft-  und  Liegekur. 

Viele  freilich  ahnen  und  spüren  es,  dass  Höhenluft,  altruistische 
Geschäftigkeit,  und  so  weiter,  nicht  Heilmittel  sind,  die  eine  wirk- 
Iciic  Gesundung  der  „kaputten  Nerven"  herbeiführen.  Aber  nichts 
fürchtet  der  Mensch  mehr  und  umgeht  er  sorgfältiger,  als  den 
Moment,  da  diese  Ahnung  feste  Gestalt  gewinnen  könnte,  da  er 
t  n   müsste,   wie   all  die  äußeren  krankhaften  Erscheinungen 

nur  Symptome  einer  tiefer  liegenden  Unordnung  sind.  Denn  diese 
^  llung   wäre   der  Beginn  einer  ganzen  Reihe  peinlicher  Ent- 

deckungen auf  dem  Gebiete  des  eigenen  Seelenlebens.  Es  könnte 
nicht   mehr   auf    .unabänderliche  Verhältnisse"    und  ähnliche  Fak- 


toren  abgeladen  werden,  was  sich  beispielsweise  als  eigene  Träg- 
heit und  Triebhaftigkeit  in  den  Beziehungen  zu  den  Menschen, 
zum  Beruf,  zu  Fragen  der  Weltanschauung  und  Entwicklung  ent- 
puppt. Es  müsste  —  welch  unliebsamer  Augenblick  —  die  Be- 
kanntschaft des  eigenen  Ich,  der  eigenen  Seele  gemacht  werden, 
deren  Erkrankung  man  so  viel  ratloser  gegenübersteht  als  einer 
nervösen  Magenstörung.  Hier  gilt  keine  Schablone  und  Formel 
mehr.  Hier  gibt  es  nur  die  Konstatierung  der  Verkehrtheiten  im 
eigenen  Leben  und  die  aktive  mühselige  Arbeit  zu  ihrer  Korrektur. 
Es  ist  menschlich  wohl  zu  verstehen,  wenn  beispielsweise  zwei 
Menschen,  deren  Ehe  jedermann  für  eine  glückliche  und  harmo- 
nische hält,  ihre  ganze  Illusionsfähigkeit  aufbieten,  um  auch  vor 
sich  selbst  diese  kritiklose  Anerkennung  ihrer  Beziehung  festhalten 
zu  können.  Gelegentliche  Zusammenstöße,  die  geeignet  wären,  den 
Mangel  einer  wirklichen  ÜDereinstimmung,  eines  gegensei! igen 
Verstehens  in  grundlegenden  Fragen  aufzudecken,  werden  schleu- 
nigst durch  erregte  Auseinandersetzungen,  Tränenströme  oder  sen- 
timentale Gefühle  unfruchtbar  gemacht.  Innerlich  aber  bleibt  die 
Differenz  bestehen  und  sie  lässt  sich  nicht  ungestraft  ignorieren; 
sie  wirkt  hemmend  wie  Sand  im  Getriebe  einer  Maschine.  —  Die 
Frau,  deren  Ebenbürtigkeit  und  Berechtigung  auf  geistige  Entwick- 
lung nicht  anerkannt,  deren  Hausarbeit  nicht  gewertet  wird,  ver- 
fällt, meist  ohne  es  selbst  zu  wissen,  auf  hunderterlei  kindische 
Rachegelüste,  mit  denen  sie  den  Gatten,  sich  selbst  und  ihre 
Umgebung  quält.  Dem  Manne  versagt  sie  folgerichtig  ihr  tieferes 
Interesse  für  seinen  Beruf,  seine  geschäftlichen  Sorgen  und  Erfolge. 
Den  Haushalt  gestaltet  sie  zu  einem  geräuschvollen,  tyrannischen 
Apparat,  der  kein  Dienstmädchen  als  selbständigen  Menschen  gelten 
lässt  und  mit  all  seinen  Konsequenzen  unfehlbar  zu  „nervöser 
Erschöpfung"  führt.  Der  ?v\ann,  der  in  seiner  Frau  einen  Kame- 
raden nicht  will  und  daher  auch  nicht  findet,  erlebt  in  seiner  Häus- 
lichkeit statt  geistiger  Erfrischung  kleinliches  Gerede,  nutzlose 
Reibungen.  Die  fehlende  Anregung  und  Ablenkung  reduziert  seine 
Elastizität  und  geschäftliche  Leistungsfähigkeit.  Und  so  geht  die 
unheilvolle  Wechselwirkung  weiter.  Beide  Teile  verlieren  den  klaren 
Bück  für  berechtigte  Ansprüche  und  selbstsüchtige  Quälereien.  Je 
sensibler  und  im  Grunde  wertvoller  die  beteiligten  Menschen 
sind,   je  stärker  werden   sie   durch  gereizte  Stimmungen,   nervöse 
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Störungen  und  Erkrankungen  auf  solche  unbcrcinigte  Situationen 
reagieren. 

Eine  derartige  innere  Spaltung  zwischen  zwei  Menschen  kann 
sehr  groß  sein  und  doch  gar  nicht  oder  kaum  ins  Bewusstsein 
dringen.  Nicht  selten  geht  eine  naive  Selbstsicherhcit  neben  ihr 
einher,  die  sich  einbildet,  für  die  Förderung  des  andern  alles  ge- 
tan zu  haben,  was  Gefühl  und  Pflicht  gebieten.  Durch  Erziehung, 
Konvention  und  Sentimentalität  wird  im  Menschen  ein  so  starkes 
Bedürfnis  nach  Illusionen  gezüchtet,  dass  er  meist  ohne  bitterste 
Erfahrungen  zum  bewussten  Erfassen  und  Anerkennen  der  Wahr- 
heit unfähig  ist. 

Anderseits  aber  dringt  die  Stimme  einzelner  unerbittlicher 
Wahrheitssucher  durch  Literatur,  Presse  und  Verkehr  in  weite 
Schichten  der  Zeitgenossen.  Wie  wird  sie  aufgenommen?  Bei  vielen 
Satten  und  Selbsigerechten  prallt  sie  ab  und  findet  keinen  Wider- 
hall. Einige  leisten  ihrem  Rufe  dankbar  und  begeistert  Gefolgschaft. 
Die  Meisten  aber  hören  sie  wohl,  —  jedoch  sie  empören  sich  über 
die  Ungeheuerlichkeit  des  Neuen,  das  sie  aus  ihrem  Dämmer- 
zustand, aus  Bequemlichkeit  und  Selbstbetrug  aufrütteln  will.  Ent- 
rüstet, zweifelnd,  wird  das  Stück  Wahrheit,  das  irgendwo  aullcuchtet, 
ungeprüft  weggeschoben,  ins  Unbewusste  verdrängt.  Dort  schlum- 
mert bei  unzähligen  keineswegs  modernen  Menschen  eine  Ahnung, 
oft  ein  Wissen,  von  Problemen,  die  der  erwachsene  selbständige 
Mensch  zu  lösen  hat,  —  von  Pflichten  gegen  die  eigene  Entwick- 
lung, —  von  neuen  Auffassungen  über  geschlechtliche  Beziehungen^ 

—  von  der  Unabhängigkeit  der  Frau  u.  a.  m.  Wie  quälende  Wider- 
haken hängen  sich  diese  unbeantworteten,  unverdauten  Fragen  im 
tief>ten  Innern  des  Menschen  fest,  —  vielleicht  lange  unbemerkt 
und  uneingestandcn ;  in  einer  ganz  bestimmten  Lebenslage  werden 
sie  auf  einmal  zu  stärkster  Beunruhigung,  zum  Konflikt,  zur  — 
.Nervosität".  Es  geht  nun  einmal  nicht  an,  um  Wahrheit  und  Pflicht 

—  wenn  auch  nur  dunkel  in  einem  Winkel  der  Seele  —  zu  wissen 
und  sie  mit  Füßen  zu  treten.  Der  Tribut,  den  der  Mensch  seiner 
inneren  Forderung  verweigert,  wird  ihm  an  seiner  Leistungsfähig- 
keit, seiner  körperlichen  Gesundheit,  seinem  Lebensglück  abgezogen. 

Es  erhellt  daraus,  wie  unmöglich  es  ist,  auf  dem  Wege  der 
Medizin  alten  Schlages,  die  stets  nur  die  Symptome  des  Nervösen 
behandelt,   wirkliche  Erfolge   zu   erzielen.    Wie  sollte  es  auch  ge- 
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lingen,  einen  Patienten  beruflich  tüchtiger  zu  machen,  ihm  aus 
seinen  Depressionen  herauszuhelfen,  indem  man  seine  Schlaflosig- 
keit, seinen  „Magenkatarrh"  bekämpft,  resp.  durch  liebevolle  Be- 
achtung hegt  und  pflegt,  —  während  er  ja  vielmehr  mit  seiner 
Unerzogenheit  und  Drückebergerei  in  diesen  äußeren  Zuständen 
einen  Unterschlupf  sucht! 

An  Stelle  des  alten  medizinischen  Komplexes,  betitelt  „Nervo- 
sität", legt  der  moderne  Nervenarzt  eine  Fülle  unendlich  differen- 
zierter Ursachen  und  Wirkungen  bloß.i)  Selbstredend  gestaltet  sich 
sowohl  für  den  Arzt  wie  für  den  Patienten  der  psychische  Behand- 
lungsprozess  der  Nervosität  weit  subtiler  und  komplizierter  als  der 
medizinische;  er  wird  von  einer  äußerlichen  zu  einer  innerlichen 
Angelegenheit;  aus  Medizin  wird  Seelsorge  und  Erziehung. 

Fordert  einerseits  diese  Art  der  Behandlung  von  dem  Nervösen 
eine  Summe  an  eigener  Leistung,  so  erschließt  sie  dafür  Heilungs- 
und Korrektur-Möglichkeiten  in  zahlreichen  Fällen  anscheinend 
organischer  Erkrankungen  und  Hemmungen,  die  bisher  nach  er- 
folgloser Bekämpfung  mit  alten  Methoden  schlechthin  als  gegebene 
Tatsache,  als  unabänderliches  Fatum  betrachtet  wurden.  Dieser 
letzteren  starren  Auffassung  könnte  man  —  wenn  auch  mit  etwelcher 
einseitigen  Paradoxie  —  das  Wort  gegenüberstellen :  An  Nervosität 
leidet  nur  der  Mensch,  der  über  Reaktionsfähigkeit  verfügt,  —  der 
also  auch,  sofern  die  Störung  nicht  zu  fortgeschritten,  die  Veran- 
lagung nicht  allzu  unglücklich  ist,  —  sich  einer  Beeinflussung  und 
Heilung  zugänglich  erweist.  Denn  ebenso  wie  das  Fieber  selbst 
keine  Krankheit  ist,  sondern  ein  Signal  und  Kampfmittel  des  Or- 
ganismus gegen  einen  primär  vorhandenen  Krankheitsstoff,  so  ist 
auch  die  „Nervosität"  mit  all  ihren  Begleiterscheinungen  ein  Symp- 
tom seelischer  Unausgeglichenheit  und  gleichzeitig  der  Schrei  des 
modernen  Menschen  nach  Angepasstheit  an  die  heutigen  kompli- 
zierten Lebensbedingungen.  Der  in  alten  Traditionen  und  entspre- 
chender Umgebung  verankerte,  geistig  schlafende  Spießbürger  wird 
von  der  Nervosität  unbehelligt  bleiben;  er  hört  nicht  den  Schritt 
der  Zeit  und   ahnt  nicht  ihre  beunruhigenden  und  beglückenden 


1)  Diese  Richtung  schlägt  beispielsweise  Herbert  Oczeret,  Zürich,  ein  durch 
seine  Arbeit  über  Die  Nervosität  als  Problem  des  modernen  Menschen  (Art. 
Institut  Orell  Füßli,  Zürich),  die  einen  Beitrag  zur  psychologischen  Weltbetrach- 
tung stiftet. 
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Möglichkeiten;  sein  Gewissen  reagiert  nicht  auf  feinere,  über  die 
Durchschnittsnorm  hinausgehende  Verfehlungen  und  Unterlassungn  ; 
er  erkrankt  daher  auch  nicht  an  ihnen. 

Der  Mensch  aber,  dessen  Seele  nach  Erlösung  aus  alten 
Krusten,  nach  Anteil  am  sleten  Wandlungsprozess  der  Menschheit 
verlangt,  hat  sich  auseinanderzusetzen  mit  tausend  Hindernissen, 
Widersprüchen,  Versuchungen  und  Vorurteilen.  Und  auf  diesem 
Wege  ist  ihm  —  wenn  er  es  recht  versteht  —  als  Warnung  und 
Ansporn  die  .Nervosität"  zugesellt. 

ZÜRICH  LEA  KEHRLI 

D  D  a 

ERLÖSUNO 

Von  F.  W.  WAGNER 

Ich  lag  in  Not  und  Nacht 
Und  aller  Ligbe  fern. 
Ich  lag  so  weh  erwacht. 
Am  Himmel  stand  kein  Stern. 

Ich  lag  so  tief  allein. 
Da  bist  du  hergekommen 
Und  hast  mich  aus  der  Pein 
Von  mir  zu  dir  genonnnen. 

In  dunkler  Schuld  und  Scheu 
Lag  ich  so  tief  verloren. 
Nun  steh  ich  plötzlich  neu 
Und  hoch  ins  Licht  geboren. 

DDD 

I)«T  Wiilin-  Lilicralo  sucht  mit  don  Mitteln,  die  iliiu  zu  deijotc  stellen 

H«  vi»;l  (iute.i  zu  bfwirken,  al.«*  vr  nur  ininu'r  kann;  aber  er  hütet  sich,  die 

oft   unverineicllichcn  .Mänjrel   80<?leich    mit  Feuer  und  Schwert  vertilgen  zu 

■•  int  liemfilit,   durch  ein  kluges  Vorsdireiten  die  nffentlirhcn  Ge- 

luioh  und   nach  zu  verdriinRcn,    ohne  durch  f^owaitsame   MaGregeln 

I  oft  ebensoviel  (tutea  mit  zu   verderben.    ICr  begnügt  sich  in  dieser 

ivollkommeoen  Welt  so  lange  mit  dem  Guten,    bis  ihn  das  iJessere 

ii  erreichen  Zeit  und  Umstände  begünstigen. 

Oofthn  zu  Ki'kcrniann  (3.  Februnr  1830). 

DDD 


STELLUNG  UND  AUFGABE  DER 
BIBLIOTHEK   IN    DEN  VEREINIGTEN 
STAATEN  VON  AMERIKA^) 

I 

Meine  Ausführungen  über  Stellung  und  Aufgabe  der  Bibliothek 
in  den  Vereinigten  Staaten  weiß  ich  nicht  besser  einzuleiten,  als 
mit  dem  Hinweis  auf  eine  Stelle  in  einem  Buch,  das,  obwohl  schon 
vor  zehn  Jahren  erschienen,  noch  heute  die  beste  Übersicht  über 
das  amerikanische  Bibliothekwesen  gibt.-)  Der  Verfasser,  Direktor 
der  Public  Library  in  St.  Louis,  schreibt  darin  gleich  zu  Beginn 
über  die  moderne  Bibliothek,  dass  auch  sie  dem  Gesetz  unterliege, 
das  für  jeden  gelte,  der  irgendwelche  Waren  abzugeben  habe,  näm- 
lich nach  möglichst  großem  Umsatz  zu  trachten.  Der  Unterschied 
zwischen  dem  Bibliothekar  und  irgendeinem  Geschäftsmann  sei 
nur  der,  dass  dieser  das  um  Geldes  willen  tue,  jener  des  all- 
gemeinen Wohles  wegen.  Wie  ein  Kaufmann  nicht  dasitzen  und 
auf  den  Käufer  warten  dürfe,  sondern  seinem  Kunden  entgegen- 
gehen, dessen  Geschmack  ausfindig  machen  und  dessen  Kauflust 
wecken  müsse,  so  habe  auch  der  Bibliothekar  danach  zu  trachten, 
seine  Waren  so  weit  und  so  wirksam  als  möglich  zu  verbreiten 
und  seinen  Kunden  nachzugehen. 

Nicht  minder  charakteristisch  war  es  für  den  europäischen 
Fachmann,  wenn  im  Herbst  1919  beim  Betreten  der  Public  Library 
in  Chicago  sein  Auge  im  Korridor  zuerst  auf  zwei  Plakate  des 
United  States  Departement  of  Labour  fiel,  auf  denen  in  großen 
Lettern  gedruckt  war:  „Die  Schwierigkeiten  des  Friedens  sind  fast 
ebenso  groß  wie  die  des  Krieges"  und  „Müßiggang  ist  ein  natio- 
naler Verlust.  Wenn  irgend  jemand  nicht  arbeitet,  so  leidet  das 
ganze  Volk".  Daneben  hingen  eine  Reihe  von  Kundgebungen  des 
städtischen  Gesundheitsamtes  mit  Anweisungen  für  die  Hausfrauen 


1)  Öffentlicher  Vortrag  aus  der  Serie  der  von  der  Zentralbibliothek  Zürich 
veranstalteten  Vorträge  über  Amerika.  Mehrfach  wird  darin  Bezug  genommen 
auf  den  unmittelbar  vorausgehenden  Vortrag  von  Rektor  Dr.  Wilh.  von  Wyß  über 
die  Schule. 

-)  The  American  Public  Library,  by  Arthur  Bostwick,  Ph.  D.,  New  York  and 
London,  1910. 
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über  Behandlung  der  Milch  und  anderer  Lebensmittel,  über  den 
Kampf  gegen  die  Fliegen  als  Verbreiter  von  Fäulnis  und  An- 
steckung, über  Verhütung  von  Saisonkrankheiten  u.  s.  f.,  alles  im 
Hinblick  auf  die  Gefahren  für  die  Gesundheit,  die  im  Sommer 
die  ungeheure  Hitze  in  jenen  Gegenden  mit  sich  bringt:  Es  waren 
eindrucksvolle  Hinweise  darauf,  wie  die  Behörden  gerade  auch  in 
den  Bibliotheken  wirksame  Bundesgenossen  zur  Verbreitung  solcher 
für  die  gesamte  Bevölkerung  bestimmten  Anweisungen  finden. 

Als  ich  weiterliir;  in  St.  Louis  den  Ausgaberaum  der  dortigen 
Public  Library  betrat,  einen  Raum,  der  noch  größer  ist,  als  der 
Lesesaal  unserer  Zentralbibliothek,  fand  ich  ihn  einer  wirksamen 
Propaganda  für  eine  Abstimmungsvorlage  über  Lehrergehälter  zur 
Verfügung  gestellt.  Auf  grossen  Plakaten  und  Tafeln  waren  um- 
fassende statistische  Materialien  und  graphische  Zusammenstellungen 
enthalten,  die  die  Notwendigkeit  der  Vorlage  darlegten  und  von 
den  Bibliothekbesuchern  eifrig  studiert  wurden. 

Nehmen  wir  dazu,  dass  in  jeder  größeren  öffentlichen  Biblio- 
thek öffentliche  Telephonzellen  angebracht  sind,  die  sich  durch 
Einwurf  eines  Geldstückes  öffnen,  dass  es  Bibliotheken  gibt,  die 
ihren  Benutzern  Schreibzimmer  samt  Gratis-Briefpapier,  Briefum- 
schlägen, Tinte  und  Feder  zur  Verfügung  stellen,  dass  mitunter 
sogar  einem  Notar  ein  Zimmer  eingeräumt  und  dem  Bibliothek- 
benutzer Gelegenheit  geboten  ist,  gleich  auch  Rechtsgeschäfte  ab- 
zuschließen, so  werden  wir  schon  durch  diese  äußerlichen  Dinge 
darauf  aufmerksam,  welche  bedeutsame  Stellung  im  öffentlichen 
Leben  die  Bibliothek  einnimmt. 

Dieser  Stellung  hat  während  der  Kriegsjahre  auch   ihr  Anteil 
an  der  geistigen  Mobilisierung  der  Vereinigten  Staaten  entsprochen.   \ 
In  der  Sammlung  von  Lektüre  für  Heer  und  Flotte  im  Operations-   i 
gebiet,  wie  hinter  der  Front  und  zu  Hause,  die  unter  dem  Motto   | 
«Wissen  gewinnt*'    durch   das    ganze   Land   betrieben   wurde    und 
zirka  7,500,000  Bände   ergab,   wie   in   der   Organisation   und   Be- 
dieming  der  zahllosen  Büchereien,  wollte  keine  einzige  Bibliothek 
zurückbleiben.    Auch  durch  Ausstellung  von  Plakaten  und  Kriegs- 
bildcrn,  durch  Veranstaltung  von  Versammlungen  und  auf  alle  mög-i 
liehe  andere  Weise  suchte  eine  jede  dem  großen  Ganzen  zu  dienenf 
für  Zeichnung  von  Kriegsanleihen,   Beschaffung   von    Geldern   für 
das  Rote  Kreuz  u.  s.  f.    Und  wenn,  sobald  die  diplomatischen  Be-j 
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Ziehungen  zu  den  Zentralmächten  abgebrochen  waren,  ein  einheit- 
licher Zug  das  ganze  Land  ergriff  und  dem  Reisenden  sich  noch 
im  Herbst  1919  der  unabweisbare  Eindruck  aufdrängte,  dass  das 
Volk  im  allgemeinen  nicht  um  materieller  Erwägungen  willen,  son- 
dern für  eine  Idee  in  den  Krieg  eingetreten  sei,  so  hatten  auch 
die  Bibliotheken  ihren  hervorragenden  Anteil  daran. 

Wer  sich  solche  Erscheinungen  vergegenwärtigt,  versteht  ohne 
weiteres,  wenn  in  Äußerungen  hervorragender  Amerikaner  der 
Bibliothek  eine  ganz  besondere  Stellung  im  geistigen  Leben  der 
Nation  zugewiesen  wird.  So  erklärte  — •  um  nur  einige  wenige 
Aussprüche  aufzuführen  —  Mac  Kinley,  der  bekannte  Zollpolitiker: 
„Die  Eröffnung  einer  freien  öffentlichen  Bibliothek  ist  das  wich- 
tigste Ereignis  für  irgendeine  Stadt.  Es  gibt  keinen  Weg,  auf  dem 
ein  Gemeinwesen  sich  eine  größere  Wohltat  erweisen  kann,  als 
die  Errichtung  einer  Bibliothek".  Bryan,  der  noch  heute  im  poli- 
tischen Leben  eine  nicht  unbeträchtliche  Rolle  spielt,  äußerte  sich : 
„Die  Bibliothek  ist  ein  Mittelpunkt,  von  welchem  ein  stets  sich 
erweiternder  Einfluss  auf  Aufklärung,  allgemeine  Hebung  und  Fort- 
schritt des  Gemeinwesens  ausstrahlt."  Und  Theodor  Roosevelt, 
dessen  Gestalt  in  den  letzten  Jahren  nicht  nur  nicht  verblaßt,  son- 
dern fast  zur  Verkörperung  des  nationalen  Empfindens  geworden 
ist,  wies  ihr  geradezu  den  Platz  nach  Kirche  und  Schule  an,  indem 
er  bemerkte:  „Nach  Kirche  und  Schule  ist  die  freie  öffentliche 
Bibliothek  der  wirksamste  Beförderer  alles  Guten.  Die  moralischen, 
geistigen  und  materiellen  Wohltaten,  die  von  einer  sorgfältig  aus- 
gewählten Sammlung  guter  Bücher  ausgehen,  die  allem  Volk  zu 
freier  Verfügung  stehen,  kann  nicht  überschätzt  werden.  Kein  Ge- 
meinwesen kann   auf  die  Länge   ohne  eine  Bibliothek  bestehen." 

* 

Die  breite  Einwirkung  auf  das  geistige  Leben  lässt  sich  schon 
in  die  Anfänge  des  amerikanischen  Bibliothekwesens  zurückver- 
folgen. Freilich  fasse  ich  hier  weniger  die  Bibliotheken  der  Colleges 
ins  Auge,  die  im  wesentlichen  europäischen  Typus  aufweisen  und 
deren  früheste  die  des  1638  gegründeten  Harvard  College  in  Cam- 
bridge bei  Boston  ist.  Wohl  aber  gilt  es  von  den  sogenannten 
Subscription  oder  Society  Libraries,  die  im  Laufe  des  18.  Jahr- 
hunderts als  Bibliotheken  allgemein  bildenden  Inhalts  neben  die 
mehr  gelehrten  College-Bibliotheken  traten. 
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Schon  in  den  früheren  Vorträgen  ist  darauf  iiingewiesen  worden, 
wie  es  zumeist  die  talkräftigstcn  und  unternehmendsten  Elemente 
waren,  die  Europa  an  die  neue  Welt  abgab.  Begreiflich,  dass  sie, 
sobald  sie  sich  einmal  in  materiell  freierer  Lage  sahen,  auch  den 
Trieb  nach  Erweiterung  ihrer  Bildung  verspürten.  Ihn  zu  befriedigen, 
entstanden  Gesellschaften,  die  aus  Mitgliederbeiträgen  und  anderen 
Zuwendungen  Büchersammlungen  anlegten  und  unterhielten.  In 
diesen  Bibliotheken  fand  die  im  zweiten  Drittel  des  18.  Jahrhunderts 
aus  dem  Muttorland  auch  in  die  Kolonien  hinübergreifende  geistige 
Bewegung  der  Aufklärung  wirksame  Pflanzstätten,  von  denen  nicht 
nur  Anregungen  allgemein  geistiger  Art  ausgingen,  sondern  die 
auf  die  selbstbewusste,  nach  Bewegungsfreiheit  verlangende  Ko- 
lonistenbevölkerung auch  politischen  Einfluss  ausübten.  Denn  sie 
förderten  die  Verbreitung  jener  naturrechllichen  Theorien,  die  die 
politische  Emanzipation  vom  Mutterlande  vorbereiteten,  nach  dem 
glücklichen  Ende  des  Unabhängii^keitskrieges  in  der  neuen  Ver- 
fassung der  Vereinigten  Staaten  ihren  Ausdruck  fanden  und  durch 
sie  hinwiederum  auf  Europa,  insbesondere  auf  die  Verfassungen 
der  französischen  Revolution  zurückwirkten.  Es  ist  bedeutsam,  dass 
die  erste  dieser  Subscriplion  oder  Society  Libraries  von  dem  Manne 
gegründet  wurde,  der  neben  George  Wasiiington  als  vornehmsterTräger 
des  Unabhängigkeitsgedankens  bekannt  ist:  Benjamin  Franklin. 

Schon  frühzeitig  wandte  sich  diesen  Bibliotheken,  für  die  man 
da  und  dort  selbst  eigene  Häuser  errichtete  und  die  im  Anfang 
des  19.  Jahrhunderts  über  das  Alleghany-Gebirge  in  das  Ohio- 
Fiecken  hinübergriffen,  auch  das  Interesse  von  Gönnern  zu. 

Dank  der  Gunst  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  wurden  von 
jeher  private  Aufwendungen  für  Wohlfahrtszwecke  in  Amerika  viel 
weniger  für  Hilfsaktionen  persönlicher  Art  in  Anspruch  genommen, 
als  in  Europa.  Umsomehr  konnten  sie  gemeinnützigen  Unterneh- 
mungen, insbesondere  Bildungszwecken  zugutekommen.  So  er- 
frcu'en  und  erfreuen  sich  auch  heute  noch  zumal  die  Bibliotheken 
mä/enstischer  Förderung.  Die  private  Geberfreude  wandle  ihnen 
'"■'üe  Beträge  mit  oder  ohne  bestimmte  Bedingungen  zu.  Häufig 
...  .rtc  sie  zu  eigenen  Bibliothekschöpfungen,  indem  sie  nicht  nur 
die  Mittel  spendete  für  den  Biicherstock  und  das  Gebäude,  sondern 
durch  Überweisung  von  Fonds  auch  die  Betriebsmittel  für  die 
Zukimft. 
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Viele  große  und  kleine  Städte  verdanken  leistungsfähige  Biblio- 
theken der  Freigebigkeit  von  Mitbürgern.  Bekannt  sind  vor  allem 
die  heute  vereinigten  beiden  New  Yorker  Bibliotheken,  die  Astor 
Library  und  die  Lenox  Library,  und  die  sich  gegenseitig  ergänzenden 
Privatschöpfungen  in  Chicago,  die  John  Crerar  Library  und  die  New- 
berry  Library,  jene  naturwissenschaftlichen,  diese  geschichtswissen- 
schaftlichen Charakters. 

Private  Opferwilligkeit  mag  indessen  so  groß  sein,  als  sie  will, 
sie  kann  doch  niemals  mit  Aufwendungen  aus  öffentlichen  Mitteln 
Schritt  halten.  So  liegt  denn  gerade  im  Umfange  der  letzteren  und 
in  der  Art,  sie  aufzubringen,  eines  der  wesentlichen  Merkmale  des 
amerikanischen  Bibliothekwesens. 

Sie  ist  das  Ergebnis  einer  großen  Bewegung,  die  um  das  Jahr 
1850  durch  die  angelsächsische  Welt  ging  und  diesseits  wie  jen- 
seits des  Ozeans  ihren  Ausdruck  darin  fand,  dass  Errichtung  und 
Unterhalt  kommunaler  Bibliotheken  zum  Gegenstand  der  staatlichen 
Gesetzgebung  gemacht  wurde.  Die  Gemeinden  wurden  nämlich 
ermächtigt,  auf  je  einen  gewissen  Betrag  bezahlter  Gesamtsteuer 
einen  besonderen  Steuersatz  für  Bibliothekzwecke  zu  erheben. 
Diese  Aufwendungen  sind  im  Verlaufe  in  einzelnen  Staaten  der 
Union  bis  zu  5^/oo  für  den  eigentlichen  Sammlungsbetrieb  gestiegen 
—  Unterhalt  von  Haus  und  Grund  nicht  inbegriffen  — ,  während 
für  einmalige  Bauzwecke  Summen  bis  zu  S^/'o  des  steuerbaren  Ver- 
mögens aufgenommen  und  zu  6^/0  verzinst  werden  dürfen. 

Mir  ist  nicht  bekannt,  ob  der  Gedanke  in  Amerika  oder  in 
England  entsprang;  ich  weiß  nur,  dass  es  einer  der  Neuengland- 
staaten war,  New  Hampshire,  der  zum  erstenmal  ein  solches  Gesetz 
erließ.  Von  dort  aus  hat  es  seinen  Siegeszug  durch  die  ganze 
angelsächsische  Welt  angetreten,  freilich  mit  einem  wesentlichen 
Unterschied  zwischen  den  beiden  Hauptländern:  Während  es  in 
Amerika  bald  auch  außerhalb  der  großen  Städte  Fuß  fasste,  blieb 
es  in  Großbritannien  auf  diese  beschränkt.  Erst  dem  letzten  Jahre 
blieb  als  eine  der  Wirkungen  des  Krieges,  vorbehalten,  auch  in 
Großbritannien  von  Parlaments-  und  Regierungswegen  die  Errich- 
tung von  öffentlichen  Bibliotheken  auch  auf  dem  Lande  mit  allem 
Nachdruck  zu  fördern. 

Aus  dieser  Bewegung  ist  im  Verlaufe  die  Public  Library  Amerikas 
herausgewachsen,  die  als  der  wesentliche  Typus  des  amerikanischen 
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Bibliothekwesens  zu  gelten  hat,  d.  h.  die  allgemein  zugängliche 
Bibliothek,  die  nicht  nur  gebührenfrei  ist  —  free  libraries  können 
auch  private  üründun^^en  sein  — ,  sondern  aus  öffentlichen  Mitteln 
errichtet  und  unterhalten  wird.  Dabei  wird  die  private  Geberfreudig- 
keit durch  den  öffentlichen  Charakter  des  Instituts  keineswegs  aus- 
geschlossen. Sie  kommt  auch  der  Public  Library  in  hervorra^^endem 
Maße  zugute.  Beweise  hiefür  sind  nicht  nur  reiche  Zuwendungen 
von  Geldmitteln  zur  Vermehrung  der  Anschaffungen,  sondern  ganz 
besonders  auch  die  unübersehbare  Zahl  großer  und  kleiner  Bib- 
liothek-Gebäude, die  aus  privaten  Mitteln  erstellt  wurden.  Wenn 
in  den  letzten  Jahrzehnten  die  Errichtung  ausschließlich  privater, 
mit  freiester  Benutzung  verbundener  Bibliothekschöpfungen  eher 
seltener  geworden  ist,  so  sind  Gaben  für  Bauzwecke  nach  wie  vor 
in  einem,  jede  Erwartung  übersteigenden  Umfang  erfolgt.  Von  4M 
öffentlichen  Bibliotheken  des  Staates  Massachusets  erfreuen  sich 
beispielsweise  volle  293  eigener  Gebäude,  die  von  Privaten  gestiftet 
wurden.  Und  wer  kennt  nicht  die  riesige  Freigebigkeit  des  Stahl- 
königs Andrew  Carnegie  —  sein  Name  ist  nun  ja  auch  mit  unserer 
Zentralbibliothek  verbunden ;  denn  von  ihm  herrührende  Mitlei 
haben  die  Carnegie-Friedens-Stiftung  in  den  Stand  gesetzt,  unserer 
Anstalt  zuhanden  des  Schweizervolkes  die  wertvolle  Amerika-I3iblio- 
thek  zu  schenken  —  wer  kennt  nicht  seine  Freigebigkeit,  die  für 
Bibliothekbauzwecke  in  der  ganzen  Union  nicht  weniger  als  53 
Millionen  Dollars  ausgegeben  haben  soll? 

Überließ  der  Staat,  d.  Ii.  der  Einzelstaat,  den  Ausbau  des 
Bibliothekwesens  zunächst  der  Commune  und  beschränkte  er  sich 
darauf,  durch  zum  Teil  drakonische-  Strafbestimmungen,  die  sogar 
mehrmonatliches  Gefängnis  androhen,  die  Bibliothek  gegen  nach- 
läßige oder  übelwollende  Benutzer  zu  schützen,  während  er  eigene 
Büchersammlungen  nur  für  seine  Rechtsprechungs-  und  Verwal- 
tungscrfordernisse  errichtete,  vielleicht  auch  für  die  speziellen  Be- 
dürfnisse einzelner  Berufsklasscn  wie  z.  B.  der  Ärzte,  so  erwuchs 
im  Veiiaufe  doch  auch  für  ihn  die  Notwendigkeit,  sich  bibliothe- 
karischen Aufgaben  allgemeiner  Art  direkt  zuzuwenden.  Die  Biblio- 
theken der  größeren  Städte  vermochten  ihren  Weg  ohne  weiteres 
zu  finden.  Nicht  ebenso  die  der  weniger  volkreichen  Ortschaften. 
Auch  deren  Wirksamkeit  zu  heben  und  auch  sie  zur  ausgiebigen 
Verbreitung  von  Wissen  und  Fiildung   zu  befähigen,   lag  aber  im 
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allerdirektesten  Interesse  des  Staates.  Man  begann  also,  ungefähr 
vom  Jahr  1890  an,  staatliche  Bibliothekkommissionen  zu  bilden 
und  eigene  Beamte  anzustellen.  Ihre  Aufgabe  war:  Den  Biblio- 
theken, insbesondere  den  kleineren,  bei  Gründung,  Einrichtung, 
Ausstattung  mit  Büchern  und  sonstigen  Bedürfnissen,  bei  Errichtung 
von  Gebäuden  u.  s.  f  mit  Rat  und  Auskunft  an  die  Hand  zu  gehen 
und  durch  die  Abgabe  von  gedruckten  Listen  empfehlenswerter 
Bücher  die  Vermehrung  der  Bestände  zu  beeinflussen,  gegebenen- 
falls auch  selber  Hand  anzulegen  bei  Reorganisationen,  Neukata- 
logisierungen, und  wo  es  sonst  nötig  war.  Aber  nicht  genug  damit: 
Der  Staat  sah  sich  bald  veranlasst,  mit  steigendem  Aufwand  zunächst 
schon  bestehende  Bibliotheken  zu  subventionieren,  sodann  neue  von 
besonderen  Formen  selber  zu  organisieren.  Das  nähere  wird  uns 
später  beschäftigen. 

Der  Bund  als  solcher  beschränkt  seine  bibliothekarische  Auf- 
gabe auf  die  Unterhaltung  der  Kongressbibliothek  in  der  Bundes- 
hauptstadt Washington  und  auf  die  Tätigkeit  seines  Bureau  of 
Education.  Jene  war  ursprünglich,  wie  der  Name  besagt,  nur  als 
Parlamentsbibliothek  gedacht,  wandelte  sich  aber  im  Laufe  der  Jahr, 
zehnte  durch  Verbindung  mit  dem  Bureau,  dem  zur  Beurkundung 
und  zum  Schutz  des  literarischen  Urheberrechtes  alle  amerikanischen 
Neuerscheinungen  in  zwei  Exemplaren  zuzustellen  sind,  zu  einer 
Nationalbibliothek  um  und  erweiterte  sich  schließlich  durch  An- 
käufe großen  Stils  zu  einer  der  großen  Weltbibliotheken,  die  an. 
ihrem  Sitz  nur  in  ihren  Räumen  benutzt  werden  kann,  an  anders- 
wo befindliche  Bibliotheken  aber  Werke,  die  nachweisbar  nicht 
aus  nähergelegenen  Sammlungen  bezogen  werden  können,  ohne 
weiteres   ausleiht   und  dadurch  dem  ganzen  Lande  zugute  kommt. 

Außerdem  leistet  sie  den  übrigen  Bib'iotheken  des  Landes 
unschätzbare  Dienste  durch  rasche  Herstellung  gedruckter  Titel- 
zettel im  internationalen  Format  von  7,5  X  12,5  cm  über  alle  bei 
ihr  eingehenden  Bücher  und  durch  deren  Verkauf  zu  billigen  Preisen 
und  in  beliebig  geringer  Zahl.  Für  das  gesamte  Katalogisierungs- 
werk der  amerikanischen  Bibliotheken  sind  damit  vor  etwa  20  Jahren 
neue  Bedingungen  geschaffen  worden.  Denn  der  Bezug  der  ge- 
druckten Katalogzettel  aus  Washington  gibt  jeder  Bibliothek  die 
Möglichkeit,  ihre  eigenen  Kataloge  nach  Belieben  auszubauen  und 
ihnen  die  denkbar  klarste  und  übersichtlichste  Form  zu  geben. 
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Das  Bureau  of  Kducation  behandelt  in  seinen  umfassenden 
und  mit  reichem  statistischem  Material  versehenen  Jahresberichten 
auch  das  ßibliothekwcsen  und  widmet  ihm  mitunter  überdies  be- 
sondere Veröffentlichungen.  Ohne  direkten  Eiiifluss  ausüben  zu 
wollen,  der  nachdrücklich  abgelehnt  würde,  belebt  es  durch  seine 
Mitteilungen  den  allgemeinen,  für  das  Ganze  so  sehr  förderlichen 
Wetteifer  auch  auf  diesem  Gebiete  erzieherischer  und  bildender 
Tätigkeit. 

Nicht  zu  vergessen  ist  in  diesem  Zusammenhang  schließlich 
die  groüe,  das  ganze  Land  umspannende  Organisation  der  Biblio- 
thekare, die  American  Library  Association.  Ihre  weitblickende,  tat- 
kräftige, stets  neue  Anregungen  auslösende  Wirksamkeit  hat  sie  zu 
einem  überaus  wichtigen  Faktor  im  amerikanischen  Bibliothekwesen 
erhoben. 

11 

Treten  wir  nach  diesen  Ausführungen  allgemeiner  Art  auf  die 
Ersdieiniingsformen  ein.  Dabei  lasse  ich  die  Universiläts-Bibliö- 
theken  bei  Seile.  Wohl  weisen  auch  sie  gegenüber  ihren  euro- 
päischen Schwester-Anstalten  in  mehrfacher  Hinsicht  bemerkens- 
werte Unterschiede  auf.  Aber  im  großen  und  ganzen  bieten  sie 
doch  das  uns  bekannte  Bild.  Das  gleiche  gilt,  wenn  auch  in  ein- 
geschränkterem Maße,  für  die  in  den  großen  Städten  von  Mäzenen 
errichteten  und  ausgestatteten  Bibliotheken  wissenschaftlichen  Cha- 
rakters. Zwar  sind  auch  sie,  wie  die  eigentlichen  Public  Libraries, 
frei  und  jedem  Benutzer  ohne  weiteres  oder  gegen  Erfüllung  ganz 
geringer  Formalitäten  zugänglich.  Aber  sie  sind  meist  Präsenz- 
i.  liiothcken,  deren  Bücher  nur  im  Gtbäude  selbst  benutzt  werden 
können.  Das  gibt  auch  ihnen,  beim  weitesten  Entj^-egenkommen 
an  die  Bedürfnisse  der  Benutzer  hinsichtlich  Bereit^tellung  ihrer 
Schätze,  Ausdehnung  der  Benutzungsstunden,  sowie  Anlage  der 
Kataloge  und  Auskunftserteilung,  doch  einen  etwas  aristokratischeren 
Anstrich.  Einen  solchen  weist  auch  die  weltbekannte  New  York 
Public  Library  auf,  die  nach  einem  viele  Jahre  dauernden,  in  seinen 
'-  iwierigkeilen  lebhaft  an  die  Ent^tehungsgeschichte  unserer  Zcntral- 
biMiothck  erinnernden  Vereinigungsprozess  aus  den  beiden  großen 
bereits  erwähnten  Privatschöplungcn  und  einem  ebenfalls  von  einem 
Privaten  gestifteten  Bibliothekfonds,  der  Astor  Library,   der  Lenox 
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Library  und  dem  Tilden-Fund,  zusammengewachsen  ist.  Entsprechend 
dem  Charakter  der  einverleibten  Sammlungen  ist  sie  für  die  Haupt- 
beslände eine  PräsenzBibhothek  geblieben.  Da  sie  aber  auch  als 
Public  Library  im  weitesten  Umfange  dienen  soll,  gliederte  man 
ihr  eine  ausgedehnte  Ausleihbibliothek  und  fünfundvierzig  Filialen 
neu  an.  Namentlich  dieser  letztere  Bestandteil  ist  in  geradezu  vor- 
bildlicher Weise  ausgestaltet  worden. 

Wir  wollen  uns  vielmehr  den  eigentlichen  Public  Libraries 
zuwenden,  von  denen  in  groß-  wie  kleinstädtischen  Verhältnissen 
die  schon  im  letzten  Vortrag  erwähnte  Wahrnehmung  gilt,  dass  im 
allgemeinen  die  stattlichsten  Gebäude  in  unserem  Land  der  Schule, 
in  Amerika  dagegen  der  Bibliothek  bestimmt  sind.  „Vom  Volke 
erbaut  und  der  Förderung  des  Lernens  gewidmet,"  diese  Aufschrift 
auf  der  Boston  Pub'.ic  Library  charakterisiert  sie  alle,  auch  die  größten 
und  reichsten:  Sie  wollen  ebensosehr  wissenschaftlichen  Studien, 
wie  als  freies  Bildungsmittel  für  jedermann  dienen,  as  a  scholars 
library  and  as  a  populär  circulating  medium,  wie  Boston  es  aus- 
drückt. 

Fassen  wir  zunächst  den  großstädtischen  Typus  ins  Auge,  wie 
er  sich  uns  z.  B.  in  den  Public  Libraries  von  Boston,  Chicago,  Pitts- 
burg oder  St.  Louis  darbietet  mit  ihren  palastartigen,  marmor- 
geschmückten Gebäuden,  in  denen  auch  der  Malerei  und  der 
Skulptur  reicher  Spielraum  gegeben  ist. 

Da  ist  zunächst  der  Hauptlesesaal,  ein  großer  weiter  Raum 
mit  Hunderten  von  Arbeitsplätzen.  Beiläufig  gesagt,  habe  ich  nirgends 
einen  so  ausgiebig  beleuchteten  Lesesaal  angetroifen,  wie  den  der 
Zürcher  Zentralbibliothek;  und  das  einzige  Mal,  da  ein  als  Samm- 
lungslokal und  Arbeitsraum  kombinierter  Saal  die  gleiche  Art  der 
Lichtzufuhr  aufwies,  war  die  Wirkung  größtenteils  aufgehoben  durch 
Einsetzen  farbiger  Scheiben  ins  Oberlicht,  die  den  Gebrauch  künst- 
lichen Lichts  teilweise  selbst  am  Mittag  nötig  machten.  An  den 
Wänden  befindet  sich  die  reichausgestattete  Handbibliothek,  in  der 
in  den  Bibliotheken  Neu-Englands  auch  die  genealogische  Literatur 
keine  geringe  Rolle  spielt.  Denn  Genealogie  bildet  selbst  in  der 
neuen  Welt,  wie  demokratisch  immer  sie  ist,  ein  oft  mit  mehr  Vor- 
\  liebe  als  Sachkenntnis  getummeltes  Steckenpferd,  Wenn  die  „Mai- 
\  blume"  —  so  äußerte  einmal  ein  Kollege  —  auf  der  vor  300  Jahren 
I  die  Pilgerväter  über  den  Ozean  nach  Amerika  kamen,  alle  diejenigen 
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hatte  fassen  sollen,  deren  heutige  Nachkommen  für  ihre  Ahnen  die 
Zugehörigkeit  zu  jenem  Purilanerhäuilein  beanspruchen,  so  wäre 
selbst  der  größte  der  modernen  Schiflskolosse  viel  zu  klein  gewesen. 
In  enger  Verbindung  mit  dem  Hauptlesesaal  steht  der  Katalog- 
saal der  in  seinen  Katalogmöbeln  in  den  großen  Bibliotheken 
an  die  Tausende  von  Schubladen  und  an  die  Millionen  von  Titcl- 
zettcln  enthält.  Selbstverständlich  ist  er  -  wie  auch  bei  uns  - 
jedermann  zugänglich.  Auf  die  Anlage  der  Kataloge  werden  wir 
später  zu  sprechen  kommen. 

Neben  dem  Hauptlesesaal  bestehen  in  großen  Bibliotheken 
noch  speziolle  Studienräume  für  besondere  Wissensgebiete,  die 
sogenannten  Departements-Bibliotheken  (Department  Libraries)  Sie 
dienen  zugleich  als  Arbeits-  und  Sammlungsräume,  indem  sie  die 
einschlägige  Fachliteratur  in  vollem  Umfange  zur  freien  Verfügung 
der  im  Lokal  arbeitenden  Benutzer  stellen.  Diese  haben  freien  Zu- 
tritt zu  den  Gestellen,  dürfen  aber  keine  Bücher  nach  Hause  nehmen. 
Wird  der  Platz  für  die  Bestände  zu  eng,  so  werden  von  Zeit  zu 
Zeit  die  älteren  Teile  in  das  Hauptmagazin  abgeschoben.  Die  New 
York  Public  Library  besitzt  als  größte  Bibliothek  des  Landes  auch 
die  größte  Zahl  solcher  Departementsbibliotheken,  nicht  weniger  als 
achtzehn.  In  kleineren  Verhältnissen  vermindert  sich  die  Zahl.  Aber 
selbst  Milwaukee,  eine  Stadt  von  ca.  500.000  Einwohnern,  weist 
doch  deren  sieben  auf:  für  Geschichte,  Geographie  und  Reisen, 
Literatur,  Kunst,  Naturwissenschaften,  Soziologie  und  Technik. 

An  die  Departemenisbibliotheken  schließt  sich  häufig  eine  be- 
sondere Bibliothek  für  den  üesdiäftsmann  an,  eine  .Business 
Man's  Library-.  Sie  enthält  alle  möglichen  Materialien,  zu  denen 
zu  greifen  der  Geschäftsmann  in  die  Lage  kommen  kann:  Gewöhn- 
liche und  Handels-Adrcssbücher  nicht  nur  aus  dem  engeren  Bereiche, 
sondern  aus  dem  weiteren  des  ganzen  Staates  oder  der  ganzen 
Union,  Telephonverzeichnisse  in  weitem  Umfange,  vielleicht  aller 
Städte  über  25.000  oder  50,000  Einwohner,  Behördenverzeichnisse, 
statistische  Publikationen  aller  Art,  Geschäftsprospekte,  Preiskou- 
rantc.  kcklameschnften  aus  allen  möglichen  Branchen,  Stadtpläne 
und  Landkarten  von  ganz  Nordamerika;  und  das  alles  so  sorgfältig 
geordnet  und  verzeichnet  und  auf  dem  Laufenden  gehalten,  dass 
man  mit  einem  einzigen  Griff  das  Gewünschte  und  Neueste  sich 
entweder  vorlegen  lassen  oder  selber  verschaffen  kann. 
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Auch  dem  Zeitungslesen  wird,  und  zwar  schon  in  mittelgroßen 
Verhältnissen,  häufig  ein  eigener  Raum  zugewiesen.  Charakteristischer- 
weise findet  man  aber  in  Amerika  wie  auch  in  England  in  solchen 
Räumen  häufig  keine  Sitzgelegenheit.  Die  Zeitungen  sind  mit  voller 
Absicht  auf  Stehpulten  ausgelegt  und  zum  Teil  sogar  befestigt.  Es 
soll  ihnen  nicht  mehr  Zeit  gewidmet  werden  als  unbedingt  nötig, 
und  sie  sollen  den  Leser  nicht  vom  Buch  und  von  der  Zeitschrift 
als  der  wesentlicheren  Lektüre  abhalten. 

Zum  eisernen  Bestandteil  schlechthin  jeder  amerikanischen 
Bibliothek  gehört  die  Jugendabteilang.  Schon  im  letzten  Vortrag 
ist  auf  ihre  hervorragende  Bedeutung  hingewiesen  worden.  Was 
in  ihr  dem  europäischen  Fachmann  vor  allem  auffällt,  ist,  dass  ihr 
nicht  nur  ein  Minimum  von  Aufmerksamkeit,  gleichsam  nebenbei, 
zugewendet  wird,  sondern  die  gleiche  Liebe,  wie  irgendeiner  anderen 
Abteilung.  Das  zeigt  sich  schon  am  sorgfältig  hergestellten  Mo- 
biliar: Niedere  Tische,  niedere  Armstühle,  vielleicht  sogar  von  zwei 
verschiedenen  Dimensionen  für  ältere  und  jüngere  Kinder;  niedere 
Büchergestelle,  selbstverständlich  mit  freier  Zugänglichkeit.  Das 
zeigt  sich  noch  mehr  an  der  Auswahl  der  Literatur  und  der  Reich- 
haltigkeit der  Bestände.  Die  Jugendabteilung  ist  nicht  etwa  nur 
ein  Ausschnitt  aus  den  allgemeinen  Beständen,  gebildet  aus  den 
Büchern,  die  für  die  Erwachsenen  zu  einfach  sind.  Sie  trägt  viel- 
mehr ganz  selbständigen  Charakter  und  umfasst  die  ganze  Stufen- 
leiter von  erzählender,  allgemein  bildender  und  selbst  fachlicher 
Literatur,  die  für  die  Jugend,  und  zwar  eben  für  die  amerikanische, 
der  europäischen  an  Selbständigkeit  so  sehr  überlegene  Jugend,  als 
geeignet  erachtet  wird,  vom  Bilderbuch  für  das  Vorschula'ter  bis 
zum  Konversationslexikon.  Selbstverständlich  fehlt  auch  der  nach 
allen  Regeln  der  Technik  hergestellte  besondere  Katalog  nicht. 
Zutritt  und  Bezugsrecht  nach  Hause  haben  die  Kinder  meist,  sobald 
sie  ihren  Namen  schreiben  können.  Solche  des  Vorschulalters  können 
die  Bilderbücher  wenigstens  im  Lokal  einsehen.  Die  obere  Alters- 
grenze, jenseits  deren  dann  der  Zutritt  zu  den  allgemeinen  Be- 
ständen gestattet  wird,  liegt  zwischen  14  und  16  Jahren.  Geöffnet 
wird  die  Jugendabteilung  meist  zwischen  2  und  3  Uhr,  geschlossen 
zwischen  8  und  9  Uhr. 

Der  Jugendabteilung  ist  da  und  dort  ein  besonderer  Eltern- 
raum  angegliedert,  worin  Eltern  Gelegenheit  geboten  wird,  von 
neuer  Jugendliteratur  Einsicht  zu  nehmen. 
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Als  Aufgabe  der  Allgemeinheit  wird  ferner  auch  die  Bereit- 
stellung von  Literatur  für  B.inde  betrachtet.  Jede  größere  Stadt  weist 
in  ihrer  öffentlichen  Bibliothek  auch  eine  Abteilung  für  Blinde  auf. 

Selbstversiändlich  sind  zumal  ganz  große  Bibliotheken  auch 
mit  allen  erforderlichen  tedinisdien  Einridilungen  ausgestattet.  Hie- 
her gehört  vor  allem  der  Fahrstuhl  zu  den  mitunter  in  oberen 
Geschossen  befindlichen  Hauptbenutzungsräumen  —  mitunter  sind 
es  deren  vier  nebeneinander  —  da  oder  dort  ferner  die  Rohrpost, 
die  die  Bestellzettel  ins  Magazin  befördert,  die  elektrische  Bahn, 
die  die  entlegensten  Gestelle  des  Büchermagazins  mit  dem  Aus- 
gaberaum verbindet  und  die  bestellten  Bücher  herbeischafft,  die 
elektrisch  aufleuchtende  Nummernplatte  an  der  Schalterwand  des 
Lesesaals,  die  es  dem  Inhaber  irgendeines  numerierten  Sitzplatzes 
anzeigt,  wenn  die  von  ihm  gewünschten  Bücher  bereit  liegen,  oder 
die  originelle  Hänge-Drahtbahn,  die,  um  dem  Abwart  oder  Lauf- 
burschen einen  sonst  nur  allzu  häufig  vergeblichen  Gang  ins 
Büchermagazin  zu  ersparen,  die  Bestellzettel  zuerst  durch  die  ver- 
schiedenen Stationen  der  Leihschein-Kontrolle  führt  und  erst  her- 
nach, wenn  hier  das  Buch  als  nicht  ausgeliehen  festgestellt  ist, 
dem  eigentlichen  Bestellamt  übergibt. 

Neben  der  Hauptbibliothek  besitzen  größere  Städte  mehr  oder 
minder  zahlreiche  Filialen.  New  York  deren  45,  Brooklyn  zirka 
35,  Philadelphia  zirka  25.  .Als  Schöpfungen  einer  vornehmlich  in 
den  let/!ten  15— 20, Jahren  eingetretenen  wirtschaftlich  aufsteigen- 
den Entwicklung  sind  diese  Zweigstellen  meist  mit  aller  Reich- 
lichkeit ausgestattet.  Es  gibt  aber  auch  Ortschaften  mit  wenigen 
tausend  Einwohnern,  die  neben  der  Hauptansialt  eine  oder  sogar 
zwei  Filialen  aufweisen.  Die  Praxis  hat  für  diese  Bauten  im  Ver- 
laufe einen  gewissen  Typus  geschaffen :  Ein  Rechteck,  auf  der 
Mitte  der  einen  Längsseite  der  Eingang»-,  der  den  Benutzer  un- 
mittelbar in  den  großen  Parterreraum  und  zu  dem  etwas  vor  der 
Mitte  gelegenen,  mit  aller  Zubehör  ausgestatteten  Ausgabe-  und 
Kontrolltisch  führt.  Drehkreuze  zu  beiden  Seiten  für  Eintretende 
und  We)ggehende  und  Schranken  schließen  den  Innern  Hauptraum 
vom  Vorraum  ab.  Der  Ausgabetisch  scheidet  zugleich  den  Haupt- 
raum in  die  beiden  Abteilungen  für  Erwachsene  und  Jugendliche. 
Beide  sind  als  Sammlungs-  wie  als  Benutzungsräumc  eingerichtet. 
Ein  Über-  oder  ein  Untergeschoss  enthält  manchmal   noch    einen 
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mit  aller  modernen  Zubehör  ausgestatteten  Vortragssaal :  Eine  Ein- 
richtung, die  überhaupt  in  jeder  leistungsfähigeren  Bibliothek  an- 
zutreffen ist  —  manchmal  sind  es  sogar  deren  zwei.  Sie  dienen 
zunächst  für  Vortragsveranstaltungen  der  Bibliothek  selber;  denn 
auch  das  gehört  zu  deren  Aufgabe.  Oder  sie  werden  gratis  an- 
deren Veranstaltern  überlassen,  sofern  nur  —  eine  Bestimmung, 
die  in  ähnlicher  Weise  allenthalben  gilt,  wo  öffentliche  Mittel  und 
Aufwendungen  in  Frage  kommen  —  keine  sektiererische  Propa- 
ganda getrieben  wird. 

Zwischen  Zentrale  und  Filialen  besteht  natürlich  ein  täglicher 
Leihverkehr  —  in  größeren  Verhältnissen  wird  er  durch  ein  eigenes 
Automobil  vermittelt  — ,  der  die  Bestände  der  ersten  auf  Be- 
stellung auch  den  Benutzern  der  letzteren  zugänglich  macht. 

Damit  ist  die  Leistung  der  Bibliothek  noch  nicht  erschöpft. 
Die  Bücher  müssen  den  Benutzern  noch  weiter  als  nur  in  die 
Filialen  entgegenkommen.  Weit  herum  besteht  die  Einrichtung, 
dass  Büchersortimente  an  Stationen  (sogenannte  deposit  stations), 
d.  h.  in  irgendwelche  Verkaufslokale  wie  Drogerien,  Spezereiläden 
U.S.  f.  abgegeben  werden  und  dort  unter  Kontrolle  des  Laden- 
inhabers zum  Bezug  für  die  Nachbarschaft  bereit  stehen.  Noch 
mehr:  In  besonders  angefertigten  Holz-  oder  Blechkisten  gehen 
Sortimente  in  periodischem  Austausch  auch  in  alle  möglichen  offi- 
ziellen oder  priva'en  Arbeiisräume,  in  Polizei-  und  Feuerwehrlokale, 
in  Fabriken,  Werkstät  en,  Wäschereien  u  s.  f.  Dort  bleiben  sie  für 
kürzere  oder  längere  Zeit  und  können,  wenn  sie  ihren  Dienst  ge- 
leistet haben,  wieder  ausgetauscht  w/erden.  Das  ist  eine  Einrich- 
tung, die  besonders  den  in  den  goßen  Städten  beschäftigten,  aber 
außerhalb  derselben  wohnenden  Arbeitern  zugute  kommt. 

Die  Gesamtheit  dieser  Erscheinungsformen  ist,  um  es  noch- 
ma's  zu  sagen,  nur  in  großen  StäJten  zu  finden.  Aber  in  wechseln- 
der und  einfacherer  Zusammensetzung  wiederholen  sie  sich  auch 
in  kleineren  Verhältnissen.  Und  was  sich  für  die  großstädtische 
Filiale  hinsichtlich  baulicher  Anlage  oder  innerer  Einrichtung  als 
zweckmäßig  erwiesen  hat,  ist  es  auch  für  die  Bibliothek  der  klei- 
neren Ortschaft  geworden  falls  nicht  ein  freigebiger,  aber  nicht 
ganz  wohlberatener  Donator  den  Ehrgeiz  empfand,  als  Behausung 
für  eine  einfache  Gemeindebibliothek  auf  seine  Kosten  —  wie  ein- 
mal in  grotesker  Kritik  bemerkt  wurde  —  einen  griechischen  Tempel 
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oder  einen  Pensylvania-Bahnhof,  d.  h.  die  Riesenanla.^e  New  Yorks 
(ür  den  Eisenbahnverkehr  nach  Westen,  erbauen  zu  lassen. 


Mit  der  Schilderung  dieser  Verhältnisse  haben  wir  uns  im 
wesentlichen  auf  dein  Boden  kommunaler  Bibliothekpolitik  bewegt. 
Aber  es  liegt  auf  der  Hand,  dass  so  großzügige  Lösungen  nur 
wirtschaftlich  lei>tungsfähigeren  und  volkreicheren  Gemeinden  oder 
dichter  besiedelten  Gebieten  möglich  sind,  im  Staate  Massachusets 
z.  B.,  der  ungefähr  halb  so  groß  ist  wie  die  Schweiz,  und  fünf 
Sechsteile  ihrer  Bevölkerung  zählt,  also  zu  den  Teilen  der  Union 
mit  gedrängtester  Siedelung  gehört,  entfallen  von  den  total  414 
öffentlichen  Bibliotheken  volle  82  auf  Gemeinden  mit  unter  000 
Einwohnern  und  155  auf  solche  mit  zwischen  1000  und  5(00. 
Aber  der  Aufwand,  den  die  Public  Library  erfordert,  verlangt  zu 
große  und  schwere  Opfer,  wenn  es  sich  um  dünn  bevölkerte  oder 
wirtschaftlich  schwächere  Landstriche  handelt.  Hier  liegt  die  Ur- 
sache, weshalb  in  England  die  Bewegung  der  Fünfzigerjahre  .  auf 
die  Städte  beschränkt  blieb,  bis  nun  die  allerneueste  Zeit  sich  vor 
der  Notwendigkeit  sieht,  Versäumtes  nachzuholen.  Auch  in  Amerika 
wä  e  es  nicht  anders  gegangen,  wenn  nicht  der  Staat  eingegriffen 
hatte. 

Wenn  ich  richtig  sehe,  war  es  zuerst  der  Staat  New  York, 
der  neue  Bahnen  beschritt.  Trotz  seiner  ca.  10  Millionen  Ein- 
wohner ist  er  verhält  lismäßig  dünn  bevölkert,  da  der  größte  Teil 
sich  in  der  Hauptstadt  zusammendrängt.  Um  so  mehr  erschien  es 
Pflicht  des  Staates,  auch  den  z.  T.  recht  entlegenen  Siedclungen 
außerhalb  der  größeren  Ortschaitcn  zu  Büchern  zu  verhelfen.  Er 
beiznüu'te  sich  aNo  nicht  mehr  mit  der  bis  dahin  von  den  Staaten 
beiol^tcn  Praxis,  den  Gemeinden  zur  Errichtung  von  Bibliotheken 
nur  freie  Hand  zu  lassen,  sondern  fügte  seiner  Staatsbibliothek  — 
wie  alle  parallelen  Institute  im  Wesentlichen  einer  Verwaltungs- 
b  '  iiothek  —  eine  besondere,  gut  au.sgestaltete  Waiuicrabtcilunfr, 
•  ohl  allgemein  b  Idendcn  als  auch  beruflich -fachlichen  Inhalts 
an.  Deren  Bestände  lässt  er  partienweise  und  in  peiiodischem 
Wechsel  in  Blechkistcn  hmausgehen  in  kleine  und  kleinste  Ort- 
schaften, überalhin.  wo  der  Wunsch  nach  I3üchrrn  rege  wird.  Die 
Sortimente  werden  in   der  Regel  von   der  Verwaltung   nach  allge- 
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meinen  Gesichtspunkten  zusammeng^estellt.  Daneben  werden  auch 
Wünsche  nach  spezieller  Literatur  über  irgend  ein  Wissensgebiet 
berücksichtigt.  Bezugsberechtigt  sind  nicht  nur  öffentlich-recht- 
liche Körperschaften,  sondern  irgendwelche  Gruppen  von  Personen 
männlichen  oder  weiblichen  Geschlechts  über  16  Jahre,  die  sich 
behufs  Bücherbezug  zusammenschließen,  sogenannte  Study  Clubs- 
Die  Kisten  gehen  an  Schulen,  Gemeindehäuser,  Postbureaux,  Ver- 
kaufsmagazine irgendwelcher  Art,  oder  auch  in  Privathäuser.  Je- 
der Bewohner  des  Staates  New  York  kann  derart  Bücher  beziehen 
und  zwar  durchaus  gratis,  abgesehen  von  den  Transportkosten  für 
die  Kisten,  und  auch  diese  fallen  nur  für  den  Rückweg  zu  Lasten 
der  Benutzer. 

Rasch  fasste  die  neue  Einrichtung  auch  in  anderen  Staaten 
Fuss,  namentlich  im  Missisippi-Becken  und  im  Westen.  Dabei 
zeigte  sich  jedoch  ebenso  rasch,  dass  angesichts  der  großen  Zer- 
streutheit der  Siedelungen,  wie  der  Begrenztheit  der  Bestände  die 
staatlich  organisierte  Wanderbibliothek  dem  Bedürfnis  allein  nicht 
zu  genügen  vermochte.  Die  steigende  Nachfrage  nach  Büchern 
und  die  großen  Distanzen  drängten  darauf  hin,  sie  zu  ergänzen 
durch  räumlich  begrenztere  Organisationen  in  den  administrativen 
Mittelgliedern  zwischen  Staat  und  Gemeinde.  Der  Siaat  gestaltete 
also  auch  dem  mit  Steuerbefugnis  ausgestatteten  Bezirk,  oder,  wie 
er  nach  alt-englischem,  in  die  neue  Welt  verpflanztem  Gebrauch 
genannt  wird,  der  County,  eine  Bibliothek  einzurichten  und  dafür 
eine  besondere  Steuer  von  so  und  soviel  Promille  des  allgemeinen 
Steuerfusses  zu  erheben.  Neben  die  staatliche  Wanderbibliothek 
trat  damit  die  Bezirkswanderbibliothek,   die  Free  County  Library. 

Der  Staat  begnügte  sich  jedoch  nicht  damit,  nachdrücklich 
die  Gründung  solcher  Bezirkswanderbibliotheken  anzuregen  und 
zu  erleichtern,  ihnen  mit  Rat,  Auskunft  und  Anweisung  an  die  Hand 
zu  gehen  und  seine  eigene  Wanderbibliothek  zu  enger  Zusammen- 
arbeit mit  ihnen  zu  verhalten.  Er  unterstützt  sie  auch  finanziell. 
Derart  legt  sich  nach  und  nach  ein  ganzes  Netz  von  Bibliotheken 
über  die  einzelnen  Staaten,  von  der  Staatsbibliothek  zur  Bezirks- 
bibliothek, von  da  zur  Gemcindebibliothek  bis  hinab  zu  deren 
Zweigstellen  und  Ablagen  und  bis  hinaus  in  die  entlegenen  Farmen. 

Weitaus  am  nachdrücklichsten  ist  das  ganze  System  im  Westen 
ausgebaut  worden,   der  überhaupt   die   Probleme   des   öffenilichen 
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Lebens  viel  tatkräftiger  aufzugreifen  pflegt  als  der  0>ten.  Aus 
Kalifornien  wird  uns  folgendes  anschauliche  Beispiel  erzählt.  In 
Bishop,  einer  Ortschaft  von  ca.  1700  Einwohnern,  hoch  oben  in 
der  Minengegend  der  Sierra  Nevada  gelegen,  Sitz  einer  Zweig- 
stelle der  County  Library,  in  deren  bescheidenen  Räumen  die 
Benutzer  sich  nicht  nur  zur  Lektüre  von  Büchern,  Zeitschriften 
und  Tageszeitungen  einfinden,  sondern  auch  zum  Betrachten  von 
Stereoscop-  und  anderen  Bildern  —  denn  auch  das  gehört  vielfach 
zur  Aufgabe  der  amerikanischen  Bibliothek  —  in  diesem  Bishop 
benötigt  ein  Rechtsanwalt  dringend  eines  bestimmten  Buches.  Der 
Bibliothekar  —  auch  in  diesem  Beruf  mei-t  eine  Sie,  wie  der 
letzie  Vorirag  es  von  den  Lehrern  feststellte  —  kann  mit  den 
eigenen  Beständen  nicht  aushel  en.  Sie  telephoniert  sofort  zur 
County  Library.  Auch  dort  ist  das  Buch  niclit.  Die  dortige  Biblio- 
thekarin telephoniert  ihrerseits  sofort  hunderte  von  Kilometern  weit, 
vielleicht  wie  von  Zürich  nach  Leipzig  oder  nach  Brüssel,  zur  State 
Library  nach  Sacramento,  wo  sich  das  Buch  glücklicherweise  vor- 
findet. Von  da  geht  das  Werk  noch  gleichen' Tags  direkt  an  den 
Besteller  in  Bishop  ab,  der  beim  Empfang  erfreut  ausruft:  „Endlich 
einmal  ein  Beweis,  dass  man  nicht  vergeblich  Steuern  zahlt,  sondern 
sie  wieder  zu  sehen  bekonunt."  (Schluss  folgt.) 

ZÜRICH  HERMANN  ESCHtU 

DDD 

BEI  EINEM  ABSCHIED 

Von  HERiMANN  HESSE 

O  Abschiednehmen  für  ungewisse  Zeit, 
Voll  von  Ahnung  verfehlter  und  schmerzlicher  Lose! 
Duftend  welkt  in  der  Hand  die  unwiderbringliche  Rose, 
Und  das  geängstete  Herz  sucht  Schlummer  und  Dunkelheit. 

Aber  oben  unwandelbar  stehen  die  Sterne, 

Ihnen  folgen  wir  immer,  auch  ungewollt, 

Ihnen  cn'gegen  durch  Licht  und  durch  Dunkel  rollt 

Unser  Schicksal,  und  ihnen  gehorchen  wir  gerne. 

DDD 
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NEUE   BÜCHER 


GG 
OD 

DIE  GARBE.  Scliweizerisclies  Jahr- 
bucli  1921.  Zweiter  Jahrgang.  Her- 
ausgegeben voa  der  Garbe  Scbrift- 
leitung.  Druck  unil  Verlag  von 
Friedrich  Reinhardt,  Hasel. 
Ein  Kalender  und  doch  keiner.  Die 
ersten  zwölf  Seiten  füllt  ein  schön 
gedrucktes  Kalendarium,  dessen  be- 
sontlerer  Vor/ug  die  sehr  gesrliickt 
aufgebaute  Liste  der  Gedenktage  ist, 
wobei  die  Siege  auf  dem  Schlacht- 
feld hinter  den  Taten  der  Menschen- 
liebe erfreulicherweise  zurücktreten. 
Uud  dann  kommt  der  llauptharst: 
drei  Dutzend  Erzählungen,  Gedichte, 
Aufsätze  belt'hrender  oder  erbaulicher 
Art.  Unter  den  Dichtern,  die  ihr 
Scherflein  beisteuerten,  ragen  Jakob 
Bosshart,  Josef  Rein  hart,  Simon 
Gfeller,  Hermann  Hesse,  Meinrad 
Lienert  hervor-  Kmanuel  Stickel- 
berger  erzählt  eine  muntere  Kloster- 
geschlchte  von  dazumal;  die  junge 
Luzernerin  Anna  Richli,  die  in  den 
letzten  Jahren  mit  kleinen  Heimat- 
geschichteu  von  eigeneui  Schnitt  un<i 
Klang  liervorgetreten  ist,  wartet  mit 
einem  artigen  Rokokonovellchen  auf. 
Eimlringlich  und  warm  schildert 
Basels  bekanntester  Kanzelredner  das 
Wesen  und  die  Entwicklung  «ler  llha- 
ritas;  auf  einem  zoologischen  Spazier- 
gang im  Tessin  mit  Prof.  Zscliokke 
lernt  der  Leser  das  Leben  beobachten, 
dassich  zwischen  Gräsern  und  Steinen 
abspielt;  ein  Architekt  erläutert  an 
guten  Beispielen  <lie  Grundsätze  des 
modernen  Wohnungsbaues,  eiu  Ken- 
ner m-rkt  sich  die  köstlichsten  Erker 
ostschweizerischer  Städtchen;  Got- 
tardo  Segantini  geleitet  seinea  Vater 
aus  dem  V^or.tlpenland  der  Brianza  in 
die  Büudnerberge  hinauf,  ileren  Maler 
er  geworden  ist.  Zu  lien  zahlreichen 
eingestreuten  Bildern  gesellen  sich 
mehr  als  ein  Dutzeud  ganz  ausge- 
zeichnet ausgeführte,  zum  Teil  lar- 
bige  Kunstbeiiagen  nach  Werken  von 
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Stückelberg,  Segantini,  Grünewald. 
Balmer,  Kreidolf,  Vallot,  Fontanez 
u.  a.  Kurz  —  die  Ernte  ist  eine  Zierde 
unserer  Kalenderliteratur,  ein  rechter 
schweizerischer  Hausfreund.     M.  Z. 


NARREX  DER  LIEBE.  Skizzen  uud 
Ge<lanken  aus  dem  Nachluss  von 
William  Wolfe  nsberger.  Buch- 
schmuck von  Martha  Cunz.  Verlag 
Schulthess  &  Cie.,  Zürich,  1920. 
In  Narren  der  Liebe,  einer  vom 
Verlag  mit  besonderer  Sorgfalt  rei- 
zend ausgestatteten  kleinen  Samm- 
lung tief  empfundener  Skizzen  und 
A[)horismen,  tritt  uns  die  Persönlich- 
keit des  so  fiüh  verstorbenen  Dich- 
ters sarkastisch  lächelnd  entgegen. 
Er  stellt  sich  im  „Brief"  seiner  treuen 
Lesergemeinde  vor,  und  nachdem  er 
ihr  Interesse  gewonnen  hat,  schildert 
er  in  der  „Bemerkung",  wie  schwer 
ihm  die  Schulzeit  wurde.  DerSchatten 
der  Wandtafel,  zu  welcher  das  zit- 
ternde Bübchen  scheu  aufblickte, 
dehnte  sich  zum  Kreuz  aus,  das  über- 
all an  seinen!  Wege  stand  und  an 
dem  er  als  Mann  viele  traurige  Lieder 
dichtete.  Wir  sehen  den  juugen  Geist- 
liclien  am  Schreibtisch  sitzen  und 
mit  eiliger  Hand  auf  die  Bogen,  welche 
für  die  Predigt  berechnet  waren,  Verse 
ausstreuen ;  denn  er  will  keine  Kaiizel- 
reden  schreiben,  wie  es  in  den  „Welt- 
lichen Sätzlein  zu  geistlichen  Dingen*^ 
heißt,  sondern  er  will  Liebe  predigen 
aus  der  Fülle  seines  Heizens,  nicht 
bloß  für  Menschen,  auch  für  Tiere, 
was  durch  die  beiden  Erzählungen 
„Das  dumme  Vieh"  und  „Die  kleine 
Tragödie"  deutlich  belegt  wird.  In 
der  „Legende"  offenbart  sich  noch 
einmal  sein  ganzes  Liebesempiinden 
als  Summe  der  Weisheit  eines  lebens- 
Averten  Daseins.     NAIsNY  v.  ESCHER 
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NEUE   BÜCHER 


STKIMliK  WICUH.   (JesoliicIit.Mj  aus 

H -rnhift,  von  Simna  (ifflh'r. 

bei  A.  Fran.k.',  n.'rn.  IH^I. 

Wenn  es  schon  schwer  gemiij  ist, 
Mini'lart  7M  sclirt-ihon,  so  ist 
u  iiiiii<le>teii  iiiclit  leicht,  sie 
zu  l«4ifn.  Dem  Kininentaler  Schul- 
meister Simon  (ifelliT  maflit  ilas  erste 
—  wie  vor  ullem  si-iiie  Dorfoiironik 
von  lleimisl)uch  bezfiii;;t  —  immer- 
hin nicht  so  viel  Mühe  wie  seinen 
LesiMM  «la^  zweite,  und  sie  werden 
es  ihm  ilalior  <lank»'n,  wenn  er  nun 
«einen  Geschiditen  aus  dem  Emmen- 
tal  ein  zweites  Gespann  huch- 
,j,.,,t^.i,..r  Kr/.ähluniren  nachsciiitkt, 
b*-  -  «la  man  weiü,  <lass  er  sein 

Baumcnen  nie  vor  der  Zeit  schüttelt. 
>>cin  Schriftdeutsch  macht  kein  Mehl 
daraus  da»»  es  auf  demseiii'Mi  Acker 
wie  die  derbe  Sprache  des  IMarrers 
von  LützeKlüh  gewachsen  ist,  und 
bisweilen  ßlauiit  man  ein  leises  Scliul- 
schmäckleiQ  wahrzunehmen;  aber  es 
ist  ein  Deut^ch  von  jener  -gesunden, 
ehrlich  i-infarlien  Art,  wie  sie  «lie 
besten  Kalfii<lfr.:<'scliichttn  auszeich- 
net. 

Und  volkstumlich  im  besten  Sinne 
des  Wortes  wirken  die  sechs  Ge- 
schichten überdies  durch  den  Stoff, 
die  Aufmachunft  und  ilie  erziehe- 
"  '  '  ■  -icht.  I)a;ieiien  peliciron  sie 
_s  zu  der  miiffi;;en  (i;ittun'^ 
der  «niorali<w:hen  FCrzähluniten",  denn 
wenn  sie  mahnenil,  be;^iitipend,  rüh- 
mend ihr  «Merk's,  Marx"  sprechen, 
fallen  »ip.  doch  niemals  in  den  Ton 
der  Pn»dij?t:  sie  sind  hichtun«^  von 
'  •  ■'  •  -  '•  -'ir  ht/ti-n  ZimIc.  ihre 
■  ÜR"'  M<'ns.lieti  mit 
h«'iC.'m  Klut  un«l  festen  Knochen  uml, 
wenn    nicht  alles  trügt,   sogar  Men- 


schen, tue  nicht  bloß  zwisclien  den 
Deckeln  dieses  Muciies  leben.  Steine 
lifi^en  auf  ihrem  Wej^,  und  sie  kommen 
nicht  alle  so  aufrecht  darüber  hin- 
weg wie  die  Srh^rlerin,  ilie  jalirelano; 
einen  Stuhl  als  Knieunttirla^e  mit 
sich  in  llaus  uml  Keller  herumträgt, 
l)is  dem  Kuoclieufraß  das  Naiven  ver- 
leidet —  „Das  ist  eine  Kernige, 
llerrgottsakernient!"  sagt  der  Leser 
mit  deui  Dorf-Ioktor  — ,  oder  wie  die 
grunder<lenli:is>licliG  Südländerin,  die 
dem  Gespött  des  Dorfes  zum  Trotz 
das  fertig  bringt.  , was  tausend  durch 
leibliche  und  geistige  V'orzüge  aus- 
gezeichnete Krauen  nicht  vermögen, 
einem  schwachen  Manne  Halt  und 
Stütze  zu  sein,  ihn  mütterlich  durclTs 
Lebeti  zu  geleiten  und  auf  dem  rech- 
ten Wege  zu  behalten".  Die  stärkste 
Erzälibmg  des  Bandes  führt  zwei 
Junge  IClieleute  am  Sterl)ebefte  ihres 
Kindes,  dessen  Siechtum  sie  ver- 
schulibt  haben,  wieder  zusammen; 
die  an  der  Stubendecke  schwebende 
buntbemalte  Holztaube,  die  letzte 
Freude  der  kleinen  Toten,  bewährt 
sich  nun  lange  Jahre  hindurch  als 
getreue  Mahnerin  und  Kriedeussfif- 
terin,  bis  sie  schließ  ich  panz  tind 
gar  überflüssig  wird.  Man  darf  diese 
Dorfgeschichte  n)it  ihrer  einfachen 
l'"iibel  uml  dir  sch(>nen,  holzschnitt- 
niiißig  klaren  Charakterzeichnung 
guten  Ge^'issens  <iem  Hesten  ihrer 
Art  an  die  Seife  stellen. 

Ivs  bleibt  ilabei:  «lieser  wackere 
Feind  idler  berauschenden  Getränke 
(er  setzt  übrigens  nie  die  IVopaganda- 
trom|)ete  an  die  Lippen)  lässt  keinen, 
der  unter  sein  Dach  tritt,  ungestärkt 
weiterziehen ;  er  verdient  daher,  dass 
man   ilim  danke.     MAX  ZOLI.INOKIt 
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DER  IDEALISMUS  ALS  PRAKTISCHES 

PROBLEM 

Der  Idealismus  ist  eine  der  Formen,  in  denen  sich  der  Drang 
.  einer  neuen  Zeit  und  die  Sehnsucht  eines  werdenden  Geschlechtes 
ausdrücken.  Aber  dieser  Ausdruck  ist  gefährlich  durch  seine  Un- 
klarheit und  die  Missverständnisse,  die  er  birgt.  Idealismus  bedeutet 
für  Viele  nicht  mehr  als  eine  bunte  Fahne,  die  hoch  über  der  zu- 
verlässigen Wirklichkeit  im  Winde  hin-  und  herflattert.  Von  Idealis- 
mus spricht  der  Mann  des  Alltags,  wenn  ihn  einmal  eine  unge- 
wöhnliche, selbstlose  Regung  beschleicht.  Idealismus  nennt  es  der 
unausgewachsene  Romantiker,  wenn  er  seine  Armut  an  Wirklich- 
keitssinn und  Weltkenntnis  mit  einigen  farbigen  Lappen  einer 
erträumten  Herrlichkeit  behängt.  Einen  Idealisten  schimpft  der 
Philister  den  unpraktischen  Träumer,  der  beim  Blick  nach  den  Sternen 
über  seine  eigenen  Füße  stolpert.  Für  die  große  Menge  ist  der 
Idealist  jener  Ritter  von  der  traurigen  Gestalt,  Don  Quijote  de  la 
Mancha,  der  gegen  Windmühlen  reitet  und  andern  Unsinn  verübt, 
aber  dabei  ein  rarer  und  unterhaltsamer  Bursche  ist.  Ein  solcher 
„Idealismus"  ist  als  Don  Quijoterie  des  Geistes  mit  Recht  der 
Lächerlichkeit  verfallen  und, soll  uns  hier  nicht  weiter  beschäftigen. 
Der  wirkliche  Idealismus  darf  es  sich  verbitten,  mit  diesem 
schäbigen  Doppelgänger  verwechselt  zu  werden,  der  unter  Philistern 
und  unreifen  Jünglingen  spukt.  Er  ist  kein  billiger  Rausch  oder 
eme  Maskerade  des  Geistes,  sondern  eine  bewusste  Stellung  zu 
Welt  und  Leben,  ein  inneres  Verhältnis  zum  Sein  von  kristallener 
; Klarheit  und  innerer  eigener  Leuchtkraft,  höchste  Bewusstheit  des 
ijreilen  Mannes,  der  durch  allerlei  vorletzte  Fragen  hindurchgeschritten 
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ist  bis  zu  den  letzten,  die  dahinter  liegen.  Diese  letzten  Fragen 
stammen  nicht  aus  dem  gemäcliliciien  Denken,  das  Brot  und  Spielen 
nachgeht,  sondern  aus  einem  Denken,  das  selbst  bittere  Lebensnot 
ist  und  dem  Menschen-Oedipus  Fragen  auf  Leben  und  Tod  vor- 
legt. Nicht  jeder  gelangt  zu  diesen  letzten  Fragen  des  Daseins; 
mancher  verliert  sich  in  seiner  denkenden  Betrachtung  der  Welt 
unterwegs  an  die  Vorfragen:  wie  sind  die  Dinge V  wie  bewältige 
ich  sie?  wie  wirken  sie  aufeinander?  wie  werden  sie  mir  dienstbar? 
Dahinter  aber  stehen  andere  abgründigere,  gefährlichere  Fragen: 
Sind  sie  überhaupt?  Was  ist  überhaupt  wirklich?  Das  Ich  oder  die 
Dinge?  Der  Geist  oder  die  Welt?  Welche  Wirklichkeit  ist  über- 
haupt lebenswert?  Erst  wo  diese  Fragen  auftauchen,  dämmert  dem 
Menschen  etwas  von  dem  Mute  des  wirklichen  Idealisnms,  der 
einer  Innern  Welt,  der  Idee,  dem  Geiste  mehr  wesentliche  Wirk- 
lichkeit zuspricht  als  den  harten  und  viereckigen  Dingen  der  kon- 
kreten, materiellen  Welt.  Denn  das  tut  der  Idealismus.  Für  ihn  ist 
das  Geistige  das  wahrhaft  Wirkliche,  die  Idee  ist  grundlegend  für 
die  Wirklichkeit,  ist  das,  was  für  uns  überhaupt  fassbar  ist.  Die 
konkreten  Dinge  sind  für  ihn  nur  Abglanz,  Spiegelbild,  Schatten, 
Täuschung,  Schleier  der  Maja.  Der  Idealismus  lebt  in  einer  äußern 
Welt  mit  den  Kräften  und  Werten  der  inneren  infolge  einer  Ent- 
scheidung, die  zu  ihren  Gunsten  gefallen  ist. 

Es  ist  erstaunlich,  wie  früh  sich  dieser  metaphysische  Idealis- 
mus in  der  menschlichen  Geistesgeschichte  bilden  konnte,  wie  früh 
der  denkende  Mensch  die  innere  Welt  für  wirklicher  erklärte  als 
die  äußere.  Wir  finden  diesen  Idealismus  schon  da,  wo  zum  ersten- 
mal bewusstes  Denken  aus  dem  mythischen  Träumen  in  die  Helle 
der  Geschichte  heraustritt,  in  der  nicht  genug  anzustaunenden 
Abstraktionsfähigkeit  des  indischen  Geistes.  Piaton  hat  diesen 
Idealismus  im  Abendland  wieder  erweckt.  Von  ihm  aus  drang  er 
in  unsere  Geisteswelt  ein  in  seinen  verschiedenen  Formen.  Idea- 
lismus ist  nämlich  zwar  eine  Grundrichtung  des  Geistes,  aber  er 
verkündet  nicht  zu  allen  Zeiten  dieselben  Inhalte.  (Wir  übergehen 
hier  ganz  die  erkenntnistheoretischen  Formen  des  Idealismus.) 

Der  metaphysische  oder  logische  Idealismus  sieht  die  wahre 
Wirklichkeit,  die  uns  überhaupt  zugänglich  ist,  in  der  Idee  anstatt 
in  der  sinnlichen  Erscheinung  oder  im  farbigen  Abglanz.  Aber 
diese   ideale  Wirklichkeit  ist   uns   nicht   einfach   gegeben   wie  die 
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sinnlichen  Eindrücke,  also  wie  die  Dinge  überhaupt,  sondern  sie 
ist  uns  aufgegeben.  Die  Welt  der  Ideen  besteht  nicht  in  ihrer  zu- 
fälligen Gegebenheit,  sondern  in  ihrer  Geltung,  nicht  einfach  in 
ihrem  Sein,  sondern  in  ihrem  Seinsollen.  Wir  können  diese  höhere 
ideale  Wirklichkeil  nicht  einfach  hinnehmen,  sondern  haben  sie 
erst  zu  entdecken,  zu  schaffen  durch  die  eigene  Tätigkeit  unseres 
Geistes. 

Damit  nimmt  dieser   metaphysische  Idealismus  die  Wendung 
zu   einer   andern   Form,   zum   ethischen  Idealismus.     Dieser  geht 
ebenfalls  aus  von  der  Innern  Welt  und  ihrem  geistigen  Besitz.    Er 
findet   darin   ein  Sollen,   eine   ethische   Forderung,   die  im  Wider- 
spruch  steht   mit  der  bloßen  Gegebenheit  der  naturhaften  Trieb- 
kräfte.    Diese  Kräfte  wirken   zwangsläufig,   sie   determinieren  den 
naturhaften  Menschen  bis  in  sein  inneres  Sein.   Der  ethische  Idea- 
lismus lehnt  sich  gegen  diese  Versklavung  der  Seele  auf  und  be- 
hauptet, dass  die  wahre   und  wesentliche  seelische  Tätigkeit  nicht 
in  der  Unterordnung  unter  die  mechanischen  und  triebhaften  Kräfte 
der  Natur  besteht,  sondern  in  der  Auswirkung  jenes  Innern  ethischen 
Sollens,   in  der  Ausführung  einer  ethischen  Verpflichtung,  im  Ge- 
horsam gegen  jene  inneren  Forderungen  des  Geistes.    Damit  be- 
hauptet der  ethische  Idealismus  die  Freiheit.  Vom  Standpunkt  des 
naturhaften,   mechanischen  Geschehens   aus   ist  sie  nicht  möglich. 
Der  ethische  Idealismus  bejaht  die  Möglichkeit  der  Freiheit,  rechnet 
mit  ihr  und  verlangt  ein  Handeln  aus  Freiheit,   statt  aus  Zwang. 
Man  kann  daher  geradezu  von  einem  Idealismus  der  Freiheit  reden. 
Aber  auch  die  Freiheit  ist  nicht  von  vorneherein  gegeben,  sondern 
muss  erst  gewonnen,  geschaffen  werden.   Erst  wo  sie  besteht,  kann 
ein  Sollen,  eine  ethische  Forderung  erfüllt  werden.    Der  Idealismus 
der  Freiheit,  wie  überhaupt  der  ethische  Idealismus  enthält  daher 
einen  starken  Antrieb  zur  schöpferischen  Tat.   Denn  erst  in  dieser 
enthüllt  und  bewährt  sich   die  Freiheit  wie   das  innere,   ethische 
Wesen  des  Geistes  überhaupt. 

Der  logische  Idealismus  traut  dem  denkenden  Geiste  die  Fähig- 
keit zu,  die  wahre,  wesenhafte  Wirklichkeit  in  der  Idee  zu  finden. 
Der  ethische  Idealismus  traut  dem  Willen  Freiheit  zu  und  über- 
weist ihm  die  Aufgabe,  die  wahre,  wesenhafte  Wirklichkeit,  die  sein 
soll,  zu  schaffen. 

Diese  theoretischen  Andeutungen  sind  bekannt  und  sollen  nur 
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den  Verwechslungen  weliren,  denen  der  Idealismus,  einer  der  viel- 
deutigsten Begriffe  aller  Zeiten,  von  jeher  ausgesetzt  gewesen  ist. 

Der  Idealismus  ist  heute  wieder  zu  einem  aktuellen  Problem 
geworden  durch  das  neu  auftauchende  Misstrauen  gegenüber  dem 
Denken,  sowie  anderseits  durch  die  Skepsis  gegenüber  einem  freien 
Wollen.  Dieses  Misstrauen  lebt  in  der  Kritik  an  der  Wissenschaft, 
in  der  Ablehnung  ihres  Anspruchs,  uns  Erkenntnis  der  Wirklich- 
keit zu  geben,  in  der  ganzen  Skepsis  gegenüber  dem  Rationalismus. 
Es  lebt  aber  praktisch  ebenso  sehr  im  Zweifel  an  der  Ausführbar- 
keit der  Ideen,  an  der  Möglichkeit  der  Freiheit.  Wenn  heute  die 
Einen  nicht  an  die  Möglichkeit  einer  Völkergemeinschaft  glauben 
und  sich  einem  Pessimismus  oder  Nihilismus  in  die  Arme  werfen, 
während  die  Andern  sich  für  den  Aufbau,  für  den  Völkerbund,  für 
die  soziale  Neuorientierung  einsetzen,  so  ist  das  ein  praktischer 
Kampf  um  die  Frage,  ob  ethischer  Idealismus  als  Weltanschauung 
und  Lebensauffassung  möglich  sei.  Die  Einen  sehen  in  diesem 
ethischen  Idealismus  einen  hochfliegenden  Seelenvogel,  der  trotz 
seiner  mächtigen  Schwingen  sich  immer  wieder  die  zarte  Brust  an 
den  harten  Mauern  der  Welt  einrennt.  Die  Andern  trauen  ihm  trotz 
aller  vorläufigen  Misserfolge  die  Kraft  zu,  die  Welt  zu  verwandeln' 
und  betrachten  ihn  als  Wirkung  und  menschliche  Äußerung  der] 
höchsten  schöpferischen  Macht,  die  die  Welt  von  der  Idee  und] 
vom  Gewissen  aus  zu  gestalten  strebt. 

Es  ist   unmöglich,   heute   irgendwie   am  Aufbau    einer   neuen 
Welt,  an  der  Neuordnung  des  sozialen  Lebens,  an  der  Erziehung] 
des  Menschengeschlechtes    mitzuarbeiten,    ohne   diesen   ethischen! 
Idealismus   in   irgendeiner  Form   zu   vertreten    oder  zu  bekennen.] 
Ich  gebrauche  diesen  Begriff  hier  absichtlich   in  einem   so   weiten 
Sinne,  dass  er  auch  den  religiösen  Glauben  einschließt,  denn  auchj 
dieser  ist  von   diesem  Blickpunkte   aus   betrachtet   ethischer  Idea- 
lismus. Nur  wer  an  die  Macht  des  Geistes,  an  den  Wert  der  Idee,] 
an   unsere  Bestimmung   zur  Freiheit   glaubt,   nur  wer   von   einem] 
inncrn  unbedingten  Sollen  aus  sich   an  die  Bearbeitung   und  Be- 
wältigung  der  Welt   macht,   sei   jenes   dann   ethisch  oder  religiösl 
bedingt,  wird  den  Mut  haben,  heute  wirkliche  selbstlose,  aufbauende 
Arh'if  in  VhVk  und  Staat  und  Völkergemeinschaft  zu  leisten.  Alles] 
an  n,   das   nicht   von   einem   solchen   Innern   geistigen 

Zentr.  .        i  aus  untornnininpn  wird,  ist  fruchtloses  Flickwerk.  Alle 
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Tätigkeit,  die  nur  nach  dem  Grundsatz  geschieht  ut  aliquid  fiat 
aut  fieri  viedatur,  alle  bloße  Gesetzesmacherei,  alle  Zwangsmaß- 
regeln, alle  Gewaltpolitik,  alle  Überredungskünste,  alle  Belehrung, 
die  nicht  aus  der  Tiefe  eines  solchen  ethischen  Idealismus  stammt, 
entbehrt  der  schöpferischen  Kraft,  die  heute  nötig  ist,  um  eine 
Welt  zu  bewegen.  Sie  kann  nur  von  der  Seele,  vom  Gewissen, 
vom  Geiste  her  neu  gebaut  werden. 

Wer  daher  heute  bauen  will,  muss  in  der  Seele  anfangen  und 
dort  jene  Entscheidung  vorbereiten  oder  ermöglichen,  die  den  Mut 
und  die  Kraft  zum  Handeln  gibt.  Was  in  der  Geistesgeschichte 
als  philosophisches  System,  eben  als  Idealismus  oder  als  Glaube 
ins  Blickfeld  der  Menschen  trat,  das  muss  wieder  das  millionen- 
fach wiederholte  Erlebnis,  die  bewusste  Entscheidung  einzelner 
Menschen  und  Völker  werden. 

Diese  idealistische  Einstellung,  die  nach  dieser  Seite  hin  mit 
der  religiösen  identisch  ist,  so  sehr  sich  sonst  Unterschiede  zwischen 
Idealismus  und  Religion  ergeben,  ist  uns  nicht  von  vorneherein 
natürhch.  Der  Mensch  befindet  sich  zunächst  viel  mehr  in  einer 
unmittelbaren  Verbundenheit  oder  Verstricktheit  mit  der  ihn  um- 
gebenden Wirklichkeit.  Er  identifiziert  sich  mit  seiner  Umwelt.  Er 
ist  ein  Teil  von  ihr  und  sie  ein  Teil  von  ihm.  Er  kann  sich  von 
ihr  nicht  unterscheiden,  steht  nicht  neben  oder  über  ihr,  sondern 
mitten  in  ihr,  in  sie  verschlungen,  lebt  mit  ihr  und  wird  von  ihr 
gelebt.  Er  ist  noch  nicht  durch  die  Differenzierung  hindurch- 
gegangen, die  die  Unterscheidung  zwischen  Geist  und  Materie 
ergibt,  zwischen  Innenwelt  und  Außenwelt.  Die  Wirklichkeit,  in  der 
er  sich  bewegt,  ist  wie  ein  ununterschiedener  Brei,  in  dem  sich 
Tatsachen  und  Gefühle,  konkrete  Wirklichkeiten  und  Phantasien, 
Ereignisse  und  Wünsche,  ein  Drinnen  und  Draußen  unklar  durch- 
dringen. Die  Mystiker  und  Künstler,  die  gerade  in  dieser  innigen 
Verbundenheit  den  Stoff  ihres  Lebens  und  Gestaltens  finden,  sind 
Ausnahmen.  Wer  ohne  eine  tiefere  religiöse  oder  künstlerische  Be- 
gabung in  dieser  Identifikation  mit  der  Umwelt  lebt,  der  ist  in 
Gefahr,  von  ihr  verschlungen  zu  werden  und  seine  Seele  zu  ver- 
lieren. Die  hilfslose  Verstricktheit  mit  der  Welt,  die  trotz  schein- 
barer Selbstherrlichkeit  bestehen  kann,  lässt  den  Menschen  jeden 
festen  Standpunkt  verlieren,  von  dem  aus  er  sich  behaupten  kann. 
Die    mangelnde    Persönlichkeitsgewalt,    der    Schicksalszwang    so 
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n,  Lebens,  das  Verwaschene  und  Verschwommene,  ja  sogar 

m  .eehsche'und  körperliche  Erkr;Hikung  beruht  letzten  Grundes 

aui  ui.:.is  andcrni  als  auf  diesem  Seelenverlust,  dieser  mangelnden 
Unterscheidung  von  Innerm  und  ÄuÜcrm,  von  Geist  und  Welt,  von 
Stoff  und  Form,  von  Idee  und  konkreter  Wirklichkeit.  In  dieser 
Ununterschiedenheit,  in  dieser  mangelnden  Differenzierung  lebt  der 
ar.'M^tc  Teil  der  Menschen.  Einige  Beispiele  mögen  darauf  hinweisen. 

i^s  gibt  eine  Erziehungswissenschaft  oder  eine  Genialität  natür- 
licher erzieherischer  Begabung,  durch  welche  die  Idee  der  Erziehung 
herausgearbeitet  worden  ist,  worunter  weniger  die  speziellen  päda- 
gogischen intellektuellen  Leitgedanken  als  ein  erzieherisches  Ideal 
überhaupt  verslanden  sein  soll.  Für  die  große  Mehrzahl  der  er- 
ziehenden Menschen  —  die  Lehrer  ausgenommen  -  ist  aber 
die  Erziehung  eine  ziellose  Wirkung  durcheinander  wogender 
Wünsche,  äuf3crer  und  innerer  ungeordneter  Einflüsse,  Aktionen 
und  Reaktionen.  Erziehung  aber  ist  erst  möglich,  wo  über  dem 
verworrenen  Durcheinander  von  zufälligen  Einflüssen  ein  Ideal, 
das  aus  der  Seele  stammt,  aufgestellt  und  bewusst  verfolgt  wird, 
wo  nicht  aus  Gewohnheit  oder  Laune  oder  laisser-aller  oder  Instinkt 
oder  persönlicher  Bequemlichkeit  erzogen  wird,  sondern  in  Gemäß- 
heit eines  innern  mehr  oder  weniger  bewussten  Zieles,  eines  er- 
zieherischen Ideals.  Erziehung  ist  Idealismus. 

Oder  nehmen  wir  die  heutige  soziale  Umwandlung.  Für  die 
meisten  handelt  es  sich  dabei  um  ein  ungeordnetes  Durcheinander 
von  ökonomischen  Tatsachen,  von  Geld-  und  Arbeitsverhältnissen, 
von  Begierden  und  Instinkten,  Macht-  und  Lustgefühlen,  um  Schlag- 
worte und  aufgeschnappte  Redensarten,  kurz  um  einen  Tatsachen- 
komplex  verworrenster  und  zufälligster  Natur.  Für  manche  enthält 
die  soziale  Frage  auch  heute  noch  nichts  anderes  als  den  Anspruch 
auf  mehr  Lohn  oder  Teilung!  Die  soziale  Bewegung  ist  da  nicht 
verstanden  aus  einer  leitenden  Idee.  Die  innere  Einstellung  zu  ihr 
wird  daher  auch  nicht  gewonnen  aus  einer  Entscheidung  über 
letzte  Seins-  und  Gewissensfragen.    Es  wird  daher  auch  nicht  aus 

-  Idee,  aus  einem  Sollen  heraus  gehandelt,  sondern  zumeist 
aus  Laune  und  natürlichem  Instinkt.  M;m  darf  zwar  sagen,  dass 
in  dieser  Hinsicht  die  Arbeiterschaft  viel  klarer  und  ziclbewusster 
einem  Ideal  nachstrebt  dessen  Wert  und  Richtigkeit  hier  nicht 
(1  rt  werden  soll  — ,  als  ihre  Gegner,  bei  denen  die  Idee  viel 
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mehr  zurücktritt  hinter  der  Sorge  um  die  Erhaltung  der  eigenen 
Stellung  und  die  Wahrung  des  Bestehenden,  wohinter  allerdings 
auch  ein  Ideal  wirksam  sein  kann.  Es  wird  gerade  in  diesen 
Kämpfen  immer  mehr  darauf  ankommen,  dass  die  Auseinander- 
setzung aus  einem  Lohnkampf  oder  Klassenkampf  zu  einem  Kampf 
der  Ideen  und  Ideale  werde  und  dass  die  letzten  Entscheidungen 
aus  dem  Gewissen  und  nicht  aus  bloßen  Nützlichkeitserwägungen 
heraus  geholt  werden,  dass  also  auch  in  der  Lösung  der  sozialen 
Frage  der  ethische  Idealismus  die  Führung  habe. 

Nennen  wir  endlich  auch  die  Politik.  Ist  sie  nicht  vor  allem 
ein  Spiel  der  Kräfte,  ein  Kampf  der  Interessen,  ein  bedächtiges 
Abwägen  der  Chancen,  die  Kunst,  das  Mögliche  zu  wollen?  Was 
man  so  Realpolitik  nennt,  ist  gewiss  nichts  anderes.  Aber  nichts 
hat  in  den  vergangenen  Jahren  eine  so  gründliche  Abfuhr  erlitten 
wie  gerade  die  Realpolitik,  die  von  den  sogenannten  Realitäten 
des  äußern  und  nicht  von  den  Realitäten  des  Innern  Lebens,  von 
der  Idee  aus  gemacht  wurde.  Man  kann  zwar  trotzdem  nicht  sagen, 
dass  diese  Politik  ganz  von  Idealismus  verlassen  gewesen  sei.  Jedes 
Volk  hatte  seinen  eigenen.  Über  jedem  Volk  stieg  über  seinem 
Alltagsdasein  ein  Bild  auf,  von  dem  was  es  als  nationalen  Wert 
erkannte  oder  erträumte.  Am  deutlichsten  sehen  wir  das  bei  uns 
selbst.  Wir  sind  ein  nüchternes  Geschlecht.  Man  wirft  uns  vor,  dass 
wir  ohne  Geld  nicht  zu  haben  seien.  Wir  misstrauen  gründlich  den 
kühnen  himmelstürmenden  Gedanken,  sie  erscheinen  uns  leicht 
als  ideologische  Schwärmerei.  Und  doch  hat  dieses  nüchterne  und 
schwerfällige  Geschlecht  seinen  nationalen  Idealismus,  seine  schwei- 
zerische Idee,  für  die  es  keinen  herrlichem  Ausdruck  fand  als 
Schillers  Teil.  Darin  tönt  unser  verklärtes  Wesen,  da  spricht  unsere 
Idee  zu  uns,  da  sehen  wir,  was  wir  eigentlich  gerne  wären.  Aber 
die  andern  Völker  haben  auch  ihren  Idealismus.  Man  denke  an 
ein  so  nüchternes  und  praktisches  Volk  wie  die  Engländer  oder 
Amerikaner.  Von  außen  gesehen  ist  da  nichts  als  krassester  Rea- 
lismus und  unbestechlicher  Tatsachensinn.  Aber  sowohl  der  Eng- 
länder wie  der  Amerikaner  geht  nicht  in  diesen  Tatsachen  auf. 
Über  dem  anscheinenden  Realismus  der  Lebensführung  dieser 
Völker  schwebt  eine  Idee  des  nationalen  und  individuellen  Daseins, 
die  natürlich  nicht  von  jedem  einzelnen  ergriffen  und  verehrt 
wird,    die    aber    die    maßgebenden    Führer    und    den    Volksgeist 
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in  seinen  höclislen  Äußerungen  beherrscht.  Gewiss,  es  ist  ein 
Idealismus  sui  gerieris,  aber  der  Idealismus  des  französischen,  des 
deutschen,  des  russischen  Volkes  besitzt  ebenso  eine  Eigenart, 
die  allerdings  oft  erst  hinter  den  unmittelbaren  Lebensäußerungen 
der  Volker  entdeckt  werden  muss.  So  steckt  sogar  hinter  dem 
preußischen  Militarismus,  wie  jeder  Deutsche  empfinden  wird,  ein 
Stück  Idealismus  ebenso  wie  iiintcr  dem  frühern  französischen 
Chauvinismus  und  dem  russischen  Panslavismus.  Nur  haben  diese 
Wucherungen  nationalen  Denkens  die  reinere  nationale  Idee,  das 
politische  Ideal  der  Nation  erstickt  und  verfälscht.  Diese  nationalen 
Ideen  der  Völker,  in  welchen  sie  sich  aus  dem  bloßen  natürlichen 
Dasein  zu  einem  Ideal  emporgearbeitet  haben,  haben  sich  gegen- 
seitig noch  nicht  gründlich  und  ideell  miteinander  auseinander- 
gesetzt. Sie  haben  das  bisher  nur  den  Waffen  und  Heeren  über- 
lassen. Aber  der  Tag  wird  kommen,  wo  ein  Volk  die  Idee  seines 
Wesens  und  Wollens  klar  herausarbeitet,  in  einem  nationalen  Idea- 
lismus ausprägt,  sein  gewordenes  Dasein  kritisch  damit  durch- 
leuchtet und  ihn  als  kulturelles  Ideal  demjenigen  anderer  Völker 
gegenüberstellt.     Das  wird  der  wahre  Kampf  der  Geister  sein. 

Trotz  des  großen  Appetites  der  Völker  und  trotz  des  noch  nicht 
verminderten  Militarismus,  und  des  sacro  egoismo  der  Nationen 
hat  in  der  Gegenwart  ein  solcher  politischer  Idealismus  eingesetzt. 
Sein  Ausdruck  ist  der  Völkerbund.  Er  ist  der  erste  Versuch  einer 
großzügigen  idealistischen  Politik,  die  erste  Bestrebung,  Geschichte 
von  einer  Idee  aus  zu  konstruieren.  Der  egoistische  und  realistische 
Nationalismus  ist  nicht  durch  die  Gewalt  überwunden  worden  und 
ist  auch  nicht  zu  sättigen  mit  noch  so  reicher  Beute.  Er  kann 
allein  überwunden  werden  durch  eine  höhere  Idee  des  nationalen 
und  internationalen  Lebens,  die  sich  dem  bloßen  Getriebenwerden 
widersetzt  und  die  Linie  des  gemeinsamen  Wollens  auf  ein  gemein- 
sames Ideal  hinzieht.  Die  Völker  können  geistig  und  politisch  nur 
leben  von  einem  Ideal,  das  sich  über  den  Nahrungssorgen  und 
Lcbcn^W-nmfen  erhebt  und  ihnen  zeigt,  für  was  sie  eigentlich  leben 
und  k      ,    .!i. 

Di-se  Selbstverständlichkeit,   die  für  Völker  wie   für  den  Ein- 

t"  It,  ist  aber  praktisch   für  die   meisten   durchaus   nicht   so 

ii.  Der  Idealismus  bleibt  daher  Problem  und  dauernde 
Aufgabe. 
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Er  erscheint  zunächst  als  ein  psydiologisches  Problem.  Was 
zuerst  irgendwo  und  irgendwann  als  ein  philosophisches  System 
in  der  Geschichte  auftrat,  wird  eines  Tages  spontan  eine  Frage 
und  ein  Erlebnis  des  einzelnen  Menschen  oder  einzelner  Gruppen. 
Früher  oder  später  muss  der  Mensch  aus  jenem  Zustand  der  Ununter- 
schiedenheit,  der  unmittelbaren  Verbindung  mit  der  Welt  heraus 
treten  und  jene  innere  Differenzierung  durchmachen,  durch  welche 
ihm  die  Wirklichkeit  zerfällt  in  Geist  und  Materie,  in  Form  und 
Stoff,  in  Idee  und  äußere  Wirklichkeit.  Das  Resultat  dieser  Diffe- 
renzierung kann  schon  lange  bekannt  und  äußerlich  angenommen 
sein,  ohne  dass  der  Vorgang  als  solcher  erlebt  wurde.  Daher 
kommt  es,  dass  so  viel  falscher  Idealismus  in  der  Welt  ist.  Dem 
Vorgang  der  wirklichen  Differenzierung  geht  immer  eine  Gleich- 
gewichtsverschiebung in  der  Seele  voraus.  Der  äußern  Welt  wird 
Interesse  entzogen,  allem  Idealismus  geht  eine  Introversion  voraus, 
eine  Einkehr  zu  sich  selbst.  Das  Interesse  fließt  der  Innern  Welt 
der  Seele  zu.  Es  belebt  dort  schöpferische  Kräfte,  die  eine  innere 
Wirklichkeit  aufbauen  und  beleben.  Das  geschieht  dadurch,  dass 
das  Leben  nicht  mehr  nur  gelebt,  sondern  auch  gedacht  wird.  Das 
scheint  dem  Denker  die  selbstverständlichste  Sache  von  der 
Welt  zu  sein.  Der  Psychologe  weiß  aber,  dass  eine  große  Zahl 
von  Menschen  diese  Scheidung  noch  nicht  eigentlich  und  selbst- 
tätig vollzogen  haben.  Der  eigene  Gedanke  ist  noch  nicht  aus 
dem  eigenen  Leben  geboren  worden.  Er  schwimmt  noch  ununter- 
schieden  oder  primitiv  in  einem  alles  verschlingenden  Lebensgefühl 
oder  -trieb,  die  höchstens  durch  fremde  oder  konventionelle  Gedanken 
geleitet  oder  beherrscht  werden.  Wahrer  Idealismus  —  auch  im  Kleinen 
—  wächst  nicht  aus  fremden  geerbten  Ideen  oder  Idealen,  sondern 
aus  dem  Erlebnis  der  eigenen  Idee  heraus,  die  schmerzlich  oder  be- 
glückend dem  konkreten  Leben  gegenüber  gewonnen  wurde,  ihm 
gegenübertritt  und  eignes  Recht  und  eigene  Existenz  beansprucht. 

Zu  diesem  Gewinn  verhilft  die  symbolisierende  Fähigkeit  der 
Seele.  Der  Mensch  ist  nämlich  imstande,  die  Dinge  entweder  konkret 
oder  symbolisch  aufzufassen.  Das  Brot  kann  die  begehrte  Nahrung 
oder  ein  Symbol  sein,  wie  im  Abendmahl,  Symbol  einer  Nahrung 
und  höherer  geistiger  Vorgänge.  Die  symbolische  Auffassung  ent- 
zieht dem  Gegenstand  einen  Betrag  an  Wirklichkeitsgefühl.  Er  ist 
nicht  mehr  so  wichtig  durch   seine  Tatsächlichkeit   und  Dinglich- 
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Kcii.  iüudern  durch  seine  Bedeutung,  durch  seinen  Sinn,  der  aus 
der  cipcnen  innern  Welt  den  Dingen  verhehen  wird.  Der  Poet  oder 
-  •■  -.  der  zum  erstenmal  die  Sonne  ein  Auge  nannte,  etwa  das 
.,..^.  Gottes,  nahm  die  unmittelbare  sinnliche  Wirklichkeit  nicht 
-nr' r  so  wirklich  und  bahnte  sich  dadurch  den  Weg  zu  einem 
Freiheit  gegenüber  der  äußern  Wirklichkeit.  Die  gesund- 
heitliche oder  moralische  Lebenshemmung  so  manches  Menschen 
besteht  so  oft  in  der  Unfähigkeit,  die  Dinge  des  Lebens  auch  sym- 
bolisch anstatt  nur  konkret  nehmen  zu  können  und  dadurch  im 
Kampf  ums  Dasein  nicht  nur  die,  Dinge  selbst  zu  gewinnen,  sondern 
auch  die  Ideen,  die  uns  von  hnen  befreien.  Don  Juan  ist  ein 
Mensch,  der  die  Frau  nur  konkret,  gegenständlich,  als  Gegenstand 
des  Lebensgenusses  ninnnt,  anstatt  sie  auch  symbolisch  als  Seelcn- 
bild  aufzufassen.  So  kommt  er  nicht  über  die  Dirne  hinaus  und 
gewinnt  an  der  Frau  nie  die  Madonna,  das  Ewigweibliche,  wie  es 
im  Faust  so  herrlich  dargestellt  wird.  Das  Symbol  ist  der  Weg- 
bereiter der  Idee,  des  Ideals.  Idealismus  aber  bedeutet  ein  Stück 
Freiheit  der  Welt  gegenüber,  ein  Stück  Herrschaft  über  sie,  eine 
Anleitung,  sie  zu  gestalten  und  als  plastischen  Stoff  zu  behandeln. 
Der,  der  uns  lehite:  alles  Vergängliche  ist  nur  ein  Gleichnis!  hat 
eine  gewaltigere  Tat  der  Befreiung  getan  als  der  mit  dem  Schwert 
drein  hieb.  Der,  der  die  Welt  zum  erstenmal  als  Schleier  der  Maja 
erklarte,  hat  die  Seele  ihrer  verführerischen  Gewalt  entrissen  und 
sie  sich  selber  zurückgegeben. 

Der  Idealismus  als  philosophisches  System  ist  nur  die  denk- 
m.1ßige  Ausarb' itung  jener  genannten  Differenzierung.  Der  be- 
freiende Idealismus  kann  niclit  einfach  als  einmal  fertiges  System, 
ein  für  allemal  gewonnene  Tatsache  des  Geistes,  weiter  überliefert 
werden,  sondern  muss  immer  wieder  aus  dem  Leben  selbst  ge- 
wonnen werden  in  immer  neuen  Formen.  Die  heute  lebendige  Sehn- 
sucht der  Menschen  ist  anders  beschaffen  als  vor  hundert  oder 
tau*-ond.Iahrcn.Eswar  einst  Idealismus,  als  der  einzelne  es  wagte,  seinen 
innern  Besitz  an  Erkenntnissen  und  Leben  als  höhere  Wirklichkeit 
der  (  >chafl  gegenüber  zu  erklären.     Heute  liegt  eine  andere 

Sehnsucht  nach  einer  neuen  Gemeinschaft  in  unserm 
vj  ■    eine  innere  ideelle  Wirklichkeit,  die  aber  Glauben 

V«  u:n  wiiKiich  zu  werden.   Dieser  Rhythmus  kann  wechseln 

UMu  i;in:s  Tagcs  wird  der  Idealismus  wieder  das  Recht  der  einzelnen 
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Seele  zu  verteidigen  haben  gegenüber  einer  beengenden  Übermacht 
der  Kollektivität. 

Wo  der  Idealismus  zur  Formel  erstarrt,  wo  er  also  nicht  mehr 
durch  eigne  Kraft  des  Geistes  im  Kampf  mit  der  Weltwirklichkeit 
gewonnen  und  erstritten  wird,  wo  er  als  überlieferter  Besitz  weiter 
gegeben  wird,  wo  damit  das  lebendige  Verhältnis,  die  eigentüm- 
liche Spannung  zur  Gesamtwirklichkeit  verloren  gegangen  ist,  da 
wird  der  Idealismus  zur  Lebensgefahr  für  den  Menschen.  Da  droht 
die  Lüge  des  Idealismus.  Denn  der  Idealismus  hat  nur  ein  Recht 
in  einer  lebendigen  Beziehung  zur  Gesamtwirklichkeit,  in  der  wir 
leben.  Wo  dieser  phrasenhaft  verlogene  Idealismus  auf  irgend 
einem  Gebiet  die  Herrschalt  gewinnt,  da  geht  immer  die  Fülle  und 
Kraft  des  Lebens  und  damit  die  Bedeutung  und  die  Hochspannung, 
die  aktivierende  Potenz  des  Idealismus  selbst  verloren.  Das  hat 
gerade  die  Religion  immer  wieder  am  Idealismus  erlebt.  Auch  der 
furchtbare  Absturz  des  Idealismus  im  zweiten  Drittel  des  letzten 
Jahrhunderts  hat  darin  seinen  Grund.  Der  Idealismus  hat  nur 
innerhalb  eines  lebendigen  Rhythmus  und  nicht  als  Statik  des  Geistes 
seinen  Sinn  und  seine  Aufgabe.  Was  in  jener  Niederlage  als  Unter- 
gang eines  philosophischen  Systems  erschien,  das  repetiert  sich 
wiederum  als  psychologisches  Problem  in  der  Einzel-  und  in  der 
Volksseele.  Auch  sie  kann  im  Idealismus  erstarren.  Dann  lebt  sie 
nur  noch  in  einer  Phantasie-  und  Ideenwelt.  Sie  lebt  nicht  mehr 
mit  den  Dingen  und  gegen  sie,  sondern  mit  den  Ideen  der  Dinge. 
So  lebt  einer  etwa  in  konventionellen,  moralischen  Ideen;  aber  der 
lebendige  Stoff  des  Moralischen,  das  Leben  selbst  mit  seinen  Kon- 
flikten, seinen  Aufgaben,  ging-  damit  verloren.  Eine  Scheinwelt  des 
Idealismus  entsteht.  Auch  dieser  Zustand  ist  verantwortlich  für  eine 
Fülle  schwerer  Lebenskonflikte,  Zusammenstöße,  von  neurotischen 
und  andern  krankhaften  Erscheinungen.  Das  Gleichgewicht  zwischen 
dem   symbolischen   und   konkreten  Gehalt  des  Lebens  ist  gestört- 

Hier  hilft  nur  eine  Gegenbewegung  der  Seele.  Sie  muss  von  ihrem 
Ideenreich  her  den  Weg  zur  konkreten  Wirklichkeit  wieder  suchen. 
Sie  muss  das  Ideal  in  die  Wirklichkeit  hinaustragen,  es  dort  dem 
Kampf  und  der  Bewährung  aussetzen  und  dort  der  Idee  einen 
Leib  zu  schaffen  suchen.  Religiös  ist  das  ausgedrückt  worden  durch 
die  Lehre  der  Inkarnation,  die  mehr  ist  als  nur  das  Dogma  von 
der  Fleischwerdung  des  Gottessohnes.   Es  ist  vielmehr  ein  Gesetz 
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de^  Geistes  selbst,  dass  er  nicht  in  abstrakten  Höhen  verschwebt, 

s  ■!  die  Tendenz  hat,  in  einer  Gegenbewegung  wieder  zur  Welt 

'    hren    und    sich    in    ihr    organisierend    darzustellen    in 

r:  und  bildnerischer  Tätigkeit.   Ein  Ideal  darf  daher  nie 

...  .uiig.uisst  werden,  sondern  nuiss  in  steter  Bewegung  sein.  Es 

immer  wieder  durch  persönliche  Arbeit  gewonnen,  durch  einen 

kzug  der  Seele  von  der  Welt  auf  sich  selbst  und  wird  immer 

^ ..  acr  in  die  Welt  hineingetragen  in  schöpferischer  Tat.  In  dieser  Hin- 

und  Herbewegung  liegt  die  befreiende  Kraft  der  beiden  Formen  des 

Idealismus,  des  logischen  Idealismus,   der   die  Idee  gewinnt,   und 

des  ethischen  Idealismus,   der  sie  zu  verwirklichen   strebt. 

Erst  in  dieser  Doppelbewegung  enthüllt  er  seine  tiefe  Verwandt- 
schaft mit  der  Religion,  die  ebenfalls  das  Wesen  des  Geistes,  nur  noch 
viel  weiter  und  höher  gefasst,  nämlich  als  göttlicher  Geist,  in  der 
Welt  schützen  und  es  stets  reiner  fassen  will,  um  die  Seele  zu 
retten,  aber  anderseits  wieder  dieser  harten  Welt  den  Stempel  des 
Geistes  aufdrücken  und  den  Geist  in  der  Wirklichkeit  verkörpern 
will.  Der  Mensch  muss  praktisch  beide  Bewegungen  machen,  die 
Bewegung  von  der  Wirklichkeit  weg  und  die  Bewegung  zur  Wirk- 
lichkeit hin.  Es  handelt  sich  auch  heute  wieder  darum.  In  einer 
chaotischen  und  verworrenen  Welt,  in  der  wir  verstrickt,  verloren 
sind,  müssen  wir  durch  einen  Rückzug  auf  uns  selbst  die  Seele, 
die  Idee  wieder  gewinnen,  die  nur  aus  unserm  eigensten  Besitz 
des  Geistes  herauszuarbeiten  ist  bis  zur  Klarheit  einer  leuchten- 
den Forderung  des  Gewissens,  eines  Sollens.  Und  dieses  so  ge- 
wonnene neue  Ideal,  das  wir  für  den  Aufbau  brauchen,  müssen 
wir  wieder  in  die  Welt  hineintragen  und  sie  von  der  Idee,  von  der 
Seele,  vom  Ideal  her  neu  aufbauen  und  gestalten.  Das  eine  geht 
i'.kht  ohne  das  andere.  Erst  in  dieser  Ergänzung  der  symboli- 
sierenden Tätigkeit  des  Geistes  durch  die  organisierende  vollendet 
»ich  praktisch  das  eigentliche  Wesen  des  Idealismus. 

ZÜRICH  ADOLF  KliLLER 

DDD 

Wie  süß  ist  alles  erste  Kennenlernen! 
Du  lel)st  so  lange  nur,  als  du  entdeckst. 
T'  -f:  Unendlich  ist  der  Text, 

...:     ..   ..)die  gesetzt  aus  —  Sternen. 

Chrintian  Morgenstern,  Melanfholie. 

DD  D 
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FRANCE  ET  ALLEMAONE 

LETTRE  ADRESSEE 
Ä  LA  REDACTION  DE  WISSEN  UND  LEBEN^) 
Monsieur, 

Vous  m'avez  fait  l'honneur  de  me  demander  mon  opinion 
dans  le  debat  que  vouz  avez  ouvert  dans  le  numero  du  15  Sep- 
tembre  de  Wissen  and  Leben  sur  la  grave  question  des  relations 
presentes  et  futures  entre  le  peuple  frangais  et  le  peuple  allemand 
ou,  pour  preciser,  sur  la  paix  veritable  entre  la  France  et  l'AUe- 
magne. 

Ce  n'est  qu'avec  une  grande  hesitation  que  je  me  decide  ä 
prendre  la  plume  pour  vous  repondre.  Non  pas  que  le  sujet  dont 
il  est  question  ne  m'interesse  ou  que  je  n'aie  rien  ä  dire.  Au  con- 
traire,  je  sais  bien  que  dans  la  Situation  actuelle  cette  question  est 
d'une  importance  capitale  pour  l'avenir  de  l'Europe  entiere.  Ce  qui 
me  fait  hesiter  c'est  que  je  suis  Allemand;  et  un  Allemand,  meme 
s'il  a  pu  reussir  pendant  toute  la  guerre  ä  se  tenir,  autant  que 
cela  est  humainement  possible,  „au-dessus  de  la  melee",  ne  peut 
oublier  que  depuis  lors  il  y  a  eu  la  „Paix"  de  Versailles  et  tout 
ce  qui  s'en  est  suivi.  Vous  avez,  je  le  sais,  avec  un  beau  courage 
et  un  des  premiers,  fletri  ici-meme  cette  oeuvre  nefaste,  et  vous 
pouvez  certainement  aujourd'hui  avoir  la  satisfaction,  si  cela  pouvait 
en  etre  une,  d'avoir  vu  juste. 

Les  consequences  de  cette  paix  ont  ete  meme  encore  plus 
desastreuses  que  l'on  ne  pouvait  le  prevoir,  et  cela  pour  toas  les 
peuples,  grands  et  petits,  vainqueurs,  vaincus  ou  neutres.  La  crise 
s'est  etendue  au  monde  entier,  et  aujourd'hui  il  n'est  certes  pas 
exagere  de  dire  que  les  populations  de  toute  la  terre,  jusque 
dans  ses  recoins  les  plus  eloignes,  ressentent  douloureusement  les 
consequences  de  cette  guerre  et  de  cette  paix.  Et  pour  ce  qui  est 
de  l'Europe,  il  n'est  pas  douteux  qu'ä  la  base  de  tous  ses  troubles 
il  y  a  le  malaise,  pour  ne  pas  dire  la  haine,  qui  regne  entre  la 
France  et  l'AUemagne.    Car  tant  que  ces  deux  peuples  resteront 


1)  Cette  lettre  est  parvenue  le  18  Octobre  ä  la  redaction;  la  publication 
en  a  malheureusemeni  ete  retardee  per  diverses  circonstances.  Les  evenements 
les  plus  recents  et  Timpressicn  que  je  rapporte  d'un  sejour  ä  Paris  sont  de  nature 
ä  justifier  roptimisme  de  l'auteur.  bovet 
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,i  i,n  abime  de  inefiance  et  que  la  politique  de  la  France 
e  par  la  peur  d'une  nouvelle  agression  allemande,  il  sera 

, e  que  l'Europe  revienne  ä  son  etat  normal. 

Si  je  voulais  m'etendre  sur  le  mal   qu'a   fait  le  traite  de  Ver- 

t  la  politique  suivie  dcpuis  par  les  vainqueurs,  je  serais  oblige 

;  une  fois  de  plus  ce  qui  a  ete  dit  et  redit  depuis  des  mois 

par  des  voix  plus  compctentes  et  autorisees  que  la  niienne,  et  de  plus 

par  des  voix  qui  n'etaicnt  pas  allemandes.  Mais  il  me  semble  que  le 

'       d'un  Allemand  cn  ce  nioment  est  plutöt  celui  de  laisser  le  premier 

pas  dans  la  discussion  ä  ceux  qui  ne  sont  pas  directement  impliques 

dans  ie  proces.  Car  mOme  s'il  disait  les  plus  grandes  verites  il  aurait 

toujours   l'air  de  se  plaindre,  de  se  lamenter,   et  il  s'exposerait  ä 

ce  qu'on  lui   rappelle  que   c'etait   lui  l'accuse  qui  a  comparu  de- 

vant  le  haut  Tribunal  de  Versailles  et  que  ce  tribunal  a  condamne 

Sans  ;i  que  son  devoir  est  donc  de  se  taire  ou  tout  au  plus 

de  coniciscr  son   repentir  et  expier  ses  crimes.  II  aurait  beau  re- 

pondrc  qu'il   ne   se  sent  pas  responsable  des  crimes  de  ses  gou- 

vernants,.  crimes   qu'il  a   flelris  lui-meme  et  ä  cause  desqucls  il  a 

iait  la  Revolution,   il  aurait  beau   repeter   que  cette   revolution  on 

la  lui  avait  rccommandee   maintes  fois  pendant   la  guerre  comme 

la  condition  primordiale  qu'il  aurait  ä  remplir  pour  rendre  une  paix 

possible;   il  aurait  beau  citer  les  paragraphes  des  quatorze  points 

du  President  Wilson,  ses  discours  et  ceux  de  Lloyd  George  et  des 

autres  hommes  d'Etat  qui  ont  si  souvent  declare  ne  pas  combattre 

le   pcuple  allemand   mais   le   gouvernement   des  Holienzollern;  il 

aurait  beau  demander  ce  que  sont  devenues  toutes  ces  belies  pro- 

messes  —  on  ne  lui  repondrait  meme  pas,  ou  plutöt,  comme  r^- 

ponsc,   on   r^peterait   que   maintcnant   il    n'est   plus   question   des 

quatorze  points  Wilson  et  autres  balivernes  bonnes  pour  la  propa- 

dc  guerre,  mais  qu'aujourd'liui  il  y  a  quelque  chose  de  plus 

.   c'est  le  traite  de  Versailles,  signe  et  paraphe,  et  que  c'est 

iui   qui  fait  loi  et   qu'il   faut  executer  point  par  point.    II  est  peu 

ind   on  appartient  ä  un  peuple  de  vaincus,  de  dire 

ou.  Mais  puisque  vous  etes  si  aimable  de  me  la  demander 

voix  flies  vous  offrez  l'hospitalite  de  votre  tribune, 

■  uc  vous  la  donncr. 

•"■""  fois  raison  en  disant  que,  tant  que  la  France 

'"'  'fet'v  cv  «j.v?;?eront  l'une  contrc  lautre,  l'Europe  ne  trouvera 
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pas  de  repos.  Je  suis  entierement  de  votre  avis:  sans  une  „paix 
veritable"  entre  la  France  et  rAllemagne  l'Europe  ne  pourra  vivre 
de  sa  vie  normale,  sans  ce  „premier  pas"  eile  ne  peut  sortir  du 
chaos  actuel.  C'est  parfaitement  juste. 

„Mais",  vous  repondra-t-on  en  France,  „que  faites-vous  du 
traite  de  Versailles?  N'est-ce  pas  lä  une  paix  veritable?  N'a-t-elle 
pas  ete  conclue  selon  toutes  les  regles  et  tous  les  rites  de  la  diplo- 
matie,  et  signee,  aussi  bien  par  les  vaincus  que  par  les  vainqueurs? 
Voulez-vous  donc  tout  remettre  en  question?  Vous  savez  bien  que 
c'est  impossible.  Donc,  il  faut  veiller  ä  l'execution  integrale  de  ce 
traite ;  le  Gouvernement  frangais  l'a  declare  plus  d'une  fois,  en 
dernier  Heu  encore  par  la  voix  autorisee  de  Monsieur  Millerand,  le 
President  de  la  Republique  nouvellement  elu." 

Les  Allemands,  ou  plutöt  une  grande  partie  des  Allemands, 
surtout  Celle  qui  parle  par  la  presse  pangermaniste,  vous  repondra: 
„Les  Frangais,  nous  le  voyons  bien,  n'ont  qu'un  but:  nous  arracher 
delinitivement  nos  provinces  du  Rhin,  nos  richesses  minieres  ä 
rOuest  et  ä  l'Est,  pour  nous  enlever  les  moyens  de  vivre  et  pour 
nous  obliger  ä  nous  expatrier  ou  ä  perir.  La  paix  n'est  plus  pos- 
sible  entre  la  France  et  l'Allemagne.  Notre  seul  espoir,  c'est  l'alliance 
avec  la  Russie  bolcheviste  contre  la  France,  quittes  ä  perir  si  nous 
sommes  encore  vaincus.  Du  moins  nous  entrainerons  avec  nous 
la  France  dans  l'abime."  A  entendre  ces  deux  reponses  on  pourrait 
desesperer,  et  non  seulement  pour  la  France  et  l'Allemagne,  mais 
pour  toute  l'Europe.  Gar,  —  et  ä  cela  il  n'y  a  aucun  doute,  —  une 
nouvelle  guerre  entre  la  France  et  l'Allemagne,  et  surtout  une  Alle- 
magne  dont  l'armee  ferait  un  bloc  avec  l'armee  rouge  de  Trotzky 
et  de  Lenine,  ce  serait  non  seulement  la  ruine  complete  et  definitive 
de  l'Allemagne  dont  le  territoire  deviendrait  le  champ  de  bataille, 
mais  aussi  celle  de  la  France.  Aucun  pays,  meme  parmi  les  vain- 
queurs, ne  supporterait  une  nouvelle  guerre  et  les  consequences 
en  seraient  mortelles  pour  la  civilisation  europeenne  toute  entiere. 

Mais  en  sommes-nous  vraiment  lä?  N'avons-nous  vraiment 
pas  d'autre  choix  qu'entre  Gharybde  et  Scylla?  Je  ne  le  pense  pas. 
II  ne  s'agit  que  de  reflechir  froidement.  IL  y  a  une  troisieme  issue, 
et  c'est  Celle  de  la  saine  raison.  II  faut  tout  simplement  que  tous 
les  hommes  honnetes  et  sains  d'esprit  dans  les  deux  pays,  tous 
ceux  qui  ont  le  courage,  non  seulement  de  voir  la  realite  en  face, 
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iiKiii  aiKssi  de  la  faire  voir  ii  leurs  compatriotes,  meme  au  risque 
de  leur  deplaire  momcntaneiuent  —  car  les  hommes  n'aiinent  pas 
toujours  entendre  la  veritc  —  se  mettent  ä  l'oeuvre.  II  faut  qu'ils 
unissent  leurs  efforts  et  arrivent  ä  persuader  ä  leurs  peuples  que 
le  frrrns  des  plirases  creuses,  de  la  propagande  de  haine,  d'une 
pi_  ,  diclee  exclusivement  par  la  passion,  est  fini.  Apres 
cette  guerre  qui  a  ete  un  cataclysnie  luondial  comme  les  liabitants 
de  la  terre  n'en  avaient  probablement  jamais  vu,  la  seule  possi- 
bilit6  de  reconstruction,  aussi  bien  pour  les  vainqueurs  que  pour 
les  vaincus,  est  la  reprisc  immediate  d'une  production  intense  et  du 
commerce  libre  dans  toute  l'Europe  et  dans  le  monde  entier.  Mais 
aucune  natioii  ne  peut  se  remettre  au  travail,  produirc,  exporter, 
si  eile  n"a  pas  d'abord  assurö  l'ordre  Interieur  chez  eile.  „Faites-moi 
de  la  bonne  politique,  je  vous  ferai  de  bonnes  finances",  ce  mot 
souvent  cite  d'un  celebre  niinistre  des  finances  frani^ais  est  encore 
aujourd'hui  une  veritc  incontestable.  Toutefois,  pour  arriver  ä  ex^- 
cuter  ce  Programme  qui  a  l'air  si  simple,  il  y  a  aujourd'hui  d'enormes 
difficultes  ä  surmonter,  et  ces  difficultes  ont  leur  origine  non  seule- 
ment  dans  l'etat  materiel,  mais  tout  autant  dans  l'etat  moral  de 
TEurope. 

Cai*  l'Europe  est  une  personne  gravement  malade.  La  fievre 
qui  l'a  secouce  pendant  six  ans  l'a  affaiblie  au  point  de  la  mettre 
ä  deux  doigts  de  la  mort,  et  la  eure  que  lui  ont  infligee  les 
docteurs  r^unis  en  consultation,  d'abord  ä  Paris,  puis  ä  Versailles, 
a  ^t^  une  eure  de  clieval  qui  n'a  reussi  qu'ä  faire  empirer  le 
mal.  Dans  les  consultations  en  petit  comit^  qui  ont  suivi,  sur 
les  bords  de  la  Mediterran^e,  ou  ä  Spa  ou  ä  Lucerne,  les  grands 
maitres  de  la  Chirurgie  diplomatique  n'ont  jusqu'ä  present  reussi 
ä  se  mettre  d'accord  que  sur  quelques  palliatifs,  mais  aucun  d'eux 
n'a  os6  attaquer  le  mal  a  sa  racine.  Et  pourquoi?  Parce  que  tous, 
et  surtout  les  plus  grands  d'entre  aux,  n'avaient  pas  leurs  coud^es 
franc 

Pour  amener  leurs  peuples  ä  la  boucherie,  pour  toujours 
1.1  plus  haute  pression  cette  formidable  machine  que 
f'  ourd'hui    un   peuple  entier   en   armes,  il   avait  fallu 

"  sie  pj'  ide  effr^näe,   et  sans  reläche,   de  pcur   que  la 

n  -  de  sa  force  et  de  son  elan.  Et  le  combustible 

tMii,  -., •_  puui  Lc  feu  intense  ce  sont  les  journaux  qui   ont  du  le 


fournir.  Ils  ont  cree  d'abord,  puis  intensifie,  le  feu  de  la  haine 
entre  les  peuples.  Car  d'eux-memes  les  peuples  ne  se  haissent 
point.  Ne  sont-ils  pas  tous  des  agglomerations  de  pauvres  mortels, 
avec  le  meme  fardeau  de  soucis  et  de  douleurs,  le  meme  partage 
de  joies  et  de  chagrins,  qui  ne  demandent  qu'ä  vivre,  ä  nourrir 
leurs  petits  et  ä  jouir  un  peu  de  ce  court  instant  que  le  Destin 
leur  accorde  entre  deux  eternites?  Pour  arriver  ä  ce  qu'ils  s'entre- 
tuent,  ä  ce  qu'ils  saccagent,  pillent  et  incendient  chacun  le  pays 
de  son  voisin  il  faut  tout  un  travail  assidu  et  feroce,  travail  au- 
jourd'hui  devolu  aux  journaux.  Jamais  encore  cette  propagande 
n'etait  arrivee  ä  un  tel  degre  de  perfection,  si  l'on  peut  dire,  que 
dans  cette  Guerre  dite  Mondiale;  eile  a  fini  par  tout  envahir,  de 
Sorte  que  ceux-lä  meme  qui  avaient  cree  et  puis  lache  le  monstre  sur 
la  malheureuse  humanite  sont  devenus  ses  serviteurs,  ses  esclaves,  et 
cela  dans  tous  les  pays,  si  bien  qu'il  continue  son  affreuse  besogne, 
meme  ä  un  moment  oü  on  voudrait  qu'il  disparaisse. 

C'est  pourquoi  la  premiere  täche  des  hommes  d'Etat  charges 
de  reconstituer  l'Europe  devrait  etre  de  detruire  cette  Organisation 
malfaisante  et  d'employer  la  voix  de  la  Presse,  non  pas  pour 
entretenir  la  discorde  entre  les  nations,  mais  pour  rebätir  les  ponts 
qui  les  unissaient.  Je  sais  bien:  ce  serait  plus  qu'un  manque  de 
tact  de  parier  maintenant  d'oubli;  dans  cette  guerre  maudite,  de- 
puis  le  crime  qui  l'a  inauguree,  bien  d'autres  crimes  ont  ete  com- 
mis  dont  la  memoire  ne  pourra  s'effacer  que  dans  des  generations; 
de  bien  longtemps  il  ne  peut  etre  question  de  reconciliation  entre 
ceux  qui  ont  fait  couler  tant  de  sang  et  tant  de  larmes  et  ceux 
qui  les  ont  verses.  Mais,  si  l'on  ne  peut  oublier,  il  faut  vivre  pour- 
tant,  et  pour  vivre  il  faut  que  les  peuples  reconstituent  leurs  forces, 
qu'ils  se  resolvent  ä  ne  plus  toujours  regarder  en  arrlere  mais  en 
avant.  La  haine  est  sterile,  et  il  y  a  moyen,  il  me  semble,  de  con- 
server  le  respect  pour  les  morts,  de  garder  intact  au  fond  du  coeur 
la  memoire  du  passe,  et  d'aller  pourtant  de  l'avant.  Car  les  peuples 
n'ont  pas  le  choix,  ou  plutöt  ils  n'ont  qu'««  choix:  se  decider  ä 
travailler  en  commun  ä  la  reconstruction  de  l'Europe;  ou  bien  per- 
petuer  la  haine  et  s'enfoncer  toujours  plus  dans  un  abime  de 
misere. 

Pour  la  France  il  faut  qu'elle  se  decide :  Veut-elle  la  destruc- 
tion  complete  et  definitive  du  peuple  allemand  pour  le  punir  des 
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mMails  de  la  guerre?   alors   il  faut   qu'elle   renonce  ä  tout  jamais 
h  recuperer  les   milliards   depcnses;   ou   bien  veut-elle  donner  au 
peuple  allcmand  la  possibilite  de  vivre  et  de  produire  et  veut-elle 
faire  rentrer  ainsi   les   soniiiies  necessaires  ä  la  refection  des  pro- 
vinces  devastces  et  ä  la  reparation  des  dommages?  II  faut  qu'elle 
se   rende   bien   coinpte  que   vouloir  tout  ä  la  fois  les  deux,   c'est 
impossible.    L'apologue   de   la   poule   aux  oeufs  d'or  est  une  ren- 
gainc,   sans  doute;   il   n'en  garde  pas  moins  toute  sa  verite.   Une 
partie  de  la  presse  fraiii^aise  se  plait  ä  entretenir  ses  lecteurs  dans 
la  mcfiance  de  l'AUemagne.  On  leur  fait  croire  que  si  eile  voulait, 
eile  pourrait  tres  bien  payer  tout  ce  qu'on  lui  demande  et  que,  si 
apres  cela  eile  restait  les  poches  vides,  ce  serait  d'abord  bien  fait, 
car  ,n'a-t-cllc   pas  merite  toutes  les  punitions  pour   ses  crimes?"; 
et  puis  ,en  quoi  cela  toucherait-il  la  France  puisqu'clle,  eile  aurait 
de  nouvcau  ses  poches   reniplics".    Ce  raisonnement  simple  plait 
au  public;   n'est-il  pas  un  grand  enfant?    Et  un   enfant  ne  pense 
pas  plus  loin.  Mais  d'autres  sont  lä  qui  ont  le  devoir  de  Tcclairer 
et  de   lui   faire   voir   conibien   cet   enfantillage   est  dangereux.   Le 
Gouvernement  frant;ais,  auquel   incombe  ce  devoir,  a  une  autorite 
incontestable,   comme   I'a   prouve   l'election  de  M.  Millerand;   s'il 
sait  parier  au  peuple,   il  saura  aussi   se  faire  entendre  et  lui  faire 
acccpter  une  politique  ä  la  fois  digne,  raisonnable,  tenant  compte 
des  possibilitcs  pratiques,  au  iieu  de  le  flatter  en  continuant  ä  lui 
ser\'ir  des  espoirs  irrealisables  et  chimeriques. 

Du  cöte  de  YAllernagne,  quelle  est  la  Situation?  Nous  avons 
d^jä  parle  de  la  campagne  de  presse  pangermaniste.  On  ne  peut 
l'ignorer;  car  mcme  si  jusqu'ä  present  ce  parti  est  une  minorite, 
on  ne  pcut  nicr  que  c'est  une  minorite  influente  et  agissante,  qu'elle 
a  de  grands  moyens  finan^iers  ä  sa  disposition;  puisque  quclques- 
uns  des  gros  et  richissimes  industriels  appartiennent  ä  ce  parti  et 
le  souticnnent;  la  preuve:  l'accaparement  d'un  grand  nombre  de 
journaux  allemands  et  autrichiens  par  un  trust  dont  Tämc  est  le 
grand  industricl  Stinnes.  D'un  autrc  cöte  on  commettrait  une  grande 
erreur  en  s'imaginant  que  la  .majorite  du  peuple  allcmand  est  pan- 
j!"""  ■"'^'"  et  imbuc  de  l'esprit  de  revanche.  Non,  cela  n'est  certes 

p..    .:    Mais   on   ne   peut  se  dissimuler  que  TAllemagne  (ou 

flu  moins   imp   tjrande  partie   du  peuple  allcmand)  n'est  peut-etre 
trcs   '  e  (r.irrpptpr  ce  Programme,   et   pour  des  raisons 


tres  simples:  Le  peuple  allemand  est  profondement  meurtri  et  des- 
illusionne  soit  par  le  traite  de  Versailles,  qu'il  regarde  comme  une 
violation  des  conditions  de  Tarmistice  et  comme  une  arme  forgee 
pour  sa  destruction,  soit  d'un  autre  cöte  par  la  politique  qui  a 
suivi  le  traite,  et  qui,  ne  tenant  aucun  compte  du  changement 
complet  de  regime  en  Allemagne,  a  continue  de  le  traiter  en  en- 
nemi,  meme  apres  la  paix  conclue,  Le  peuple  comprend  d'autant 
moins  cette  politique  qu'il  ignore  encore  aujourd'hui,  dans  sa  grande 
majorite,  aussi  bien  les  circonstances  des  origines  de  la  guerre  que 
les  details  de  sa  conduite  par  le  haut  commandement  allemand. 
Encore  aujourd'hui  il  est,  ä  l'exception  de  quelques  intellectuels 
et  des  cercles  socialistes  de  l'extreme  gauche,  persuade  que  la 
guerre  a  ete  du  cöte  allemand  une  guerre  defensive  contre  des 
nations  qui,  jalouses  de  sa  prosperite  economique  et  de  son  essor, 
l'ont  attaque  pour  se  debarrasser  d'un  concurrent  dangereux  sur  le 
marche  mondial.  II  est  convaincu  —  et  le  traite  de  paix  ainsi  que 
la  politique  des  Allies  l'ont  fortifie  dans  cette  conviction  —  que  ses 
ennemis,  apres  avoir  gagne  la  guerre  dont  le  but  etait  la  destruction 
du  peuple  allemand,  essayent  maintenant  de  terminer  cette  oeuvre 
vis-ä-vis  d'un  peuple  sans  armes.  Mais  ce  qui  surtout  a  fait  une 
impression  profonde  sur  le  peuple  allemand  et  ce  qui  a  cree  un 
cuisant  ressentiment,  c'est  l'occupation  d'une  partie  du  territoire 
allemand  par  des  troupes  frangaises  de  couleur,  ou,  comme  on  les 
appelle  communemenl,  des  troupes  „noires".  II  y  a  peu  d'Allemands 
qui  n'aient  ressenti  cette  occupation  comme  une  mortification,  qui 
leur  a  ete  infligee  avec  Intention.  Et  si  quelque  chose  a  reveille 
l'esprit  de  revanche  en  Allemagne,  c'est  celä.  Naturellement  les 
partis  reactionnaires  et  nationalistes  en  ont  immediatement  profite 
pour  attiser  le  feu. 

Pour  ne  pas  etre  mal  compris,  j'ajoute  de  suite  que,  si,  en 
effet,  je  vois  avec  regret  et  avec  inquietude  combien,  depuis  l'armis- 
tice,  cet  esprit  de  revanche  a  augmente,  je  ne  partage  pas  les 
craintes,  que  j'ai  entendu  exprimer  par  des  Frangais,  que  cette 
agitation  puisse  avoir  pour  resultat  une  attaque  de  la  France  par 
l'Allemagne,  et  que  celle-ci  soit  en  train  d'organiser  une  nouvelle 
guerre.  Certes  le  peuple  allemand,  en  sa  grande  majorite,  n'est 
pas  „repentant",  mais  est  au  contraire  toujours  persuade  que  sa 
cause  etait  juste;  mais  il  commence  maintenant  ä  realiser  sa  defaite 
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et  la  folie  de  ses  anciens  chefs  qui  ont  continue  ä  le  niener  ä  la 
houcheric  qiiand  eux-mC'ines  avaient  abandonne  tout  espoir  de 
va:  il  se  rend  compte  quo   c'est  le  regime   militaire  prussien 

quj  i  a  mene  ä  cet  abime  de  ruine,  et  jamais  on  ne  reussirait  ä 
l'entrainer  une  scconde  fois  dans  une  gucrre  agressive,  tant  que 
dans  la  memoire  de  la  gcncration  actuelle  le  Souvenir  des  horreurs 
de  la  dernicre  guerre  sera  vivante.  Ce  qui  en  sera  d'une  nouvelle 
generation,  personne  ne  peut  le  dire. 

A  part  cela,  il  est  Evident  que,  dans  l'etat  actuel  de  ses 
linances,  d^sarme  comme  il  est,  et,  de  plus,  physiquement  et  morale- 
ment  affaibli  au  plus  haut  degre,  il  serait  incapable  de  soutenir  la 
lulte  avcc  des  nations  armees  jusqu'aux  dents  comme  le  sont  les 
vainqueurs.  La  crainte  d'une  attaque  de  l'Allemagne,  si  eile  n'est 
pas  un  pretexte  pour  cacher  certains  desseins,  est  donc  superflue 
et  nieme  dangereuse,  car  eile  ne  fait  qu'entretenir  et  augmenter 
la  mcfiance  entre  les  deux  nations;  et  tant  que  cette  mefiance 
n'aura  pas  disparu,  il  sera  impossible  d'arriver  ä  un  „modus  vivendi", 
malgre  la  meilleure  volonte  des  gouverneme'nts  allemand  aussi  bien 
que  fran<;ais. ') 

Je  ne  voudrais  pas  abuser  de  l'espace  que  vous  voulez  bien 
nietlre  ä  ma  disposition  dans  vos  pages;  c'est  pourquoi  je  renonce 
ä  rcpondre  ä  toutes  les  questions  que  vous  avez  encore  formulees 
dans  votre  articie  du  15  Septembre.  Je  ne  veux  en  retenir  qu'une 
seule:  ,Le  peuple  allemand  reprend-il  l'habitude  du  travail  et  de 
Tordre?"  Je  dirai  oui,  il  la  rcprise  dans  beaucoup  de  parties  de 
l'Allemagne  et  il  la  reprcndrait  partout,  car,  comme  me  l'assurait 
encore  il  y  a  peu  de  jouis  le  jeune  et  courageux  ministre  de  l'lnterieur 
de  Saxe,  il  y  a  une  rcserve  de  force  et  de  courage  dans  le  peuple 
des  travaillcurs  allemands  dont  on  ne  se  doute  pas  au  dehors. 
L'ouvrier  allemand  ne  dcmanderait  qu'ä  se  remeltre  au  travail  comme 
autrefois  avec  la  mcme  energie,  la  meme  pcrseverancc  et  la  meme 


1  L»  presse  franfalse  a  voulu  voir  une  prcuve  du  mauvais  vouloir  et  des 
■■    •     '-         -  p  allemand  dans  son  peu  d'emprcssemeiit  ä  diminuer 
.'*ir  te  que  c'est  pour  Ihabitant.  le  propriciaire,  petIt 
ou  K^aid.  de  st  sentir  dcsarm^  vis-ä-vis  d'une  bände  d'anarchistes  et  de  crimineis 
er>"  s  vite  aux  moments  de  troubies  dans  un  pays  oii  l'au- 

lo;.:.  _  ,  -_  .  .,^c.  Thucydide  a  dcja  dit  que.  mcme  dans  sun  temps,  il 

y  •  eu  d'  »  de  \a  Grcce  oü  les  hommes  gardaicnt  des  armes  parce  que 

Icars  mjiiun»  n'ctalent  pait  en  sürcte. 
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capacite,  mais  poar  qii'il  soii  en  etat  de  le  faire  il  faut  lui  rendre 
ses  forces  physiqiies,  et  alors  son  moral  reprendra  vite  le  dessus; 
seulement,  ses  forces  physiques,  il  ne  pourra  les  recouvrer  avec 
le  regime  actuel  d'une  nourriture  insuffisante.  Toute  la  question 
est  lä.  Donnez-lui  la  nourriture  necessaire,  ajoutez-y  les  matieres 
premieres  pour  qu'il  puisse  travailler,  et  la  production  reprendra, 
et,  avec  eile,  petit  ä  petit,  la  vie  normale  au  centre  de  l'Europe. 
Autrement  la  catastrophe  est  inevitable,  et  que  deviendra  l'Europe 
si  les  60  millions  d'Allemands  ne  peuvent  ni  se  nourrir  ni  faire 
emigrer  au  moins  20  millions  des  leurs?  C'est  le  chaos  avec  toutes 
ses  consequences  pour  le  reste  du  continent. 

Pour  me  resumer:  Je  suis  d'accord  avec  vous  que  le  premier 
pas  ä  faire  c'est  une  paix  veritable  entre  la  France  et  l'Allemagne, 
c'est  que  les  deux  peuples  se  rendent  compte  que  s'ils  veulent 
vivre  ils  n'ont  pas  besoin  de  s'aimer,  mais  du  moins  de  se  sup- 
porter  et  se  mettre  ä  l'oeuvre  ensemble  pour  la  reconstruction  d<^- 
l'Europe;  car,  seul,  ni  Tun  ni  l'autre  n.'y  parviendra.  Je  comprends 
parfaitement  qu'un  Frangais  qui  n'a  pas  mis  le  pied  en  Allemagne 
et  qui  ne  sait  de  l'etat  dans  lequel  eile  se  trouve  que  ce  qu'il  lit 
dans  ses  journaux,  je  comprends  qu'il  peut  craindre  les  dangers 
d'une  Allemagne  reprenant  ä  nouveau  sa  force  economique  et 
developpant  une  fois  de  plus  son  ambition  militaire;  mais  ce 
danger,  je  Tai  demontre  plus  haut,  n'existe  pas  ni  dans  le  present 
ni  pour  longtemps,  tout  au  plus  dans  un  avenir  eloigne,  tandis 
que  le  risque  certain  qu'amenerait  inevitablement  et  tres  vite  une 
politique  de  destruction  est  mille  fois  plus  grand  et  plus  ä  craindre, 
et  cela  pour  la  France  tout  autant  que  pour  l'Allemagne.  C'est 
pourquoi,  si  la  France  ne  veut  pas  courir  ce  risque  et  ce  danger 
reels,  imminents,  eile  n'a  pas  d'autre  moyen  que  de  reconnaitre 
qu'il  est  impossible  de  tenir  en  esclavage  ou  d'aneantir  un  peuple 
de  60  millions  d'hommes,  un  peuple,  malgre  tout,  encore  jeune 
et  actif  comme  le  peuple  Allemand. 

J'ai  lu,  il  est  vrai,  tout  dernierement  dans  quelques  journaux 
frangais  la  these  etonnante  qu'une  banqueroute  allemande,  si  eile 
devait  avoir  lieu,  n'affecterait  nullement  la  France  et  ne  l'emepche- 
rait  pas  du  tout  de  recuperer  ses  creances,  car  n'a-t-elle  pas,  disait- 
on,  d'apres  le  traite  de  Versailles,  la  premiere  hypotheque  sur  toute 
la  fortune  allemande,   et  la  richesse  du  sol  allemand  ne   resterait- 
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eile  pas  intacte?  Ce  raisonnement  est  si  stupefiant  qu'il  m'est  im- 
' — -hie  de  croire  qu'un  bommc  sense  puisse  radniettre  en  dehors 
...   .  i    Daudet  et  qiielqucs-unj;   de   ses  pareils.    Car  il  me  semble 
vraiment  superllu  d'expliquer  ä  qui  a  la  moindre  nolion  des  ques- 
lions  ^conomiqiies,   qu'une  Allomagne,   ayant  fait  banqueroute   et 
par  ceU  meine  deveiuie  la  proie  de   l'anarchie,   serait   un   danger 
pour  toiis  ses  voisins  et  que,  meine  en  y  envoyant  toutes  les  trou- 
pcs  marocaines,   senegalaiscs,   annaiiiites  et  autres  doiit   eile   peut 
disposer,   la  France   n'arriverait   pas  ä  recuperer   ni   une  tonne  de 
charbon   in  un  Centime  de  plus  qu'ä  present;   au  contraire,   il    est 
plus  que  probable  qu'elle  n'obtiendrait  plus  rien  du  tout;  car  eile 
y  dechaincrait  une  revolte  generale.   II  s'en   suivrait   une    „gucrre 
de  guerillas*  qui   certes  pourrait  etre   abattue   par  la   force,   mais 
qui  coütorait  eher   et   laisserait  TAllemagne   et   la  France   ruinees. 
Ce  n'est  que  dans  un  travail  commun,  il  faut  qu'on  le  repete 
toujours  ä  nouveau,  que  les  deux  pays  peuvent  se  relever.  L'Alle- 
magne  de  son  cöte  devra  s'en  persuader.  Des  deux  cöt^s  on  devrait 
täclier  de  comprendre  l'etat  d'änie  de  Tun  et  de  l'autre.  Mais,  voilä 
oü  a  toujours  et^  la  difficulte  entre  les  deux  peuples  conime  entre 
tous  les  peuples,  c'est  qu'ils  ne  se  connaissent  pas.   Et  la  propa- 
gande  de  guerre,   ce  monstre  dont  j'ai  dejä  parle  plus  haut,  n'a- 
t-elle  pas  tout  fait  pour  qu'ils  ne  se  connussent  que  sous  leur  jour 
le  plus  atfreux?   Elle  s'est  bien  gardee   de  dire  ce   qui   aurait   pu 
diminuer  la  haine  et  eile  s'en  garde  encore  aujourd'hui.  II  faut  que 
les  Allemands,  eux  aussi,  se  rendent  conipte  de  la  mentalite  fran- 
<;aise  actuelle  et  tächent  de  comprendre  combien  il  est  naturel  que 
le  peuple   iran(;ais,   apres   la   terrible   expcrience   de   cette   guerre, 
s'eftraye  et  se  mefie  quand  il  voit  qu'en  AUemagne,   meme  apres 
la  defaite  et  la  revoluiion,   ces   mcmes  elements   nefasles   panger- 
manistcs  n'ont  pas  desarm^,  et  continuent  au  contraire  leur  oeuvre 
malfaisante.  II  est  comprehensible  que  la  France,  surtout  quand  eile 
voll  la  laiblessc  du  gouvernemcnt  allemand  vis-ä-vis  de  ces  Clements 
nationalistes,  dcmande  des  garanties  et  desire  s'assurer  contre  tout 
danger  venant  de  ce  cot^.  II  faut  que  le  peuple  allemand  se  dise 
que,  tant  que  ces  Clements  militaristes  joueront  encore  un  si  grand 
fdle  tn  AUemagne,   la  France,   qui  a  toujours  devant   les  yeux  le 
tableau  de  ses  provinces  devast^es,  sc  resoudra  difiicilement  ä  un 
iraviii  .  >mmun. 
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On  me  repondra  d'Allemagne:  „Mais  c'est  un  cercle  vicieux.  Car 
c'est  justement  la  politique  frangaise  depuis  rarmistice  de  Novembre 
1918  qui  a  cree  l'esprit  de  revanche  en  Allemagne.  Si  la  France, 
au  moment  de  la  debäcle  allemande,  avait  su  montrer  de  la  gene- 
rosite,  accepter  les  quatorze  points  de  Wilson  sans  arriere-pensee 
et  tendre  la  main  ä  l'ennemi  terrasse,  le  peuple  allemand  ne  parlerait 
plus  de  revanche  aujourd'hui."  —  A  quoi  les  Frangais  repondront: 
„Qui  peut  nous  prouver  que  cela  aurait  ete  ainsi  et  que  les  AUe- 
mands  n'auraient  pas  profite  de  notre  generosite  pour  en  abuser 
et  tomber  sur  nous  au  moment  oü  nous  leur  tendions  la  main? 
Ce  que  nous  avons  vu  et  endure  pendant  ces  quatre  annees  de 
guerre  a  ete  si  horrible  que  nous  voulons  etre  sürs  qu'en  aucun 
cas  cela  ne  pourra  se  repeter  ä  l'avenir."  —  Cela  aussi  est  com- 
prehensible.  II  faut  que  les  Allemands  sachent  ä  qui  et  ä  quoi  ils 
doivent  cette  mefiance  de  la  part  de  la  France  et  qu'ils  ne  pour- 
ront  arriver  ä  obtenir  sa  confiance  et  ä  s'entendre  avec  eile  que 
le  jour  oü  ils  auront  definitivement  rompu  avec  les  Clements 
nationalistes  et  militaristes.  L' Allemagne  ne  peut  esperer  se  relever 
et  refaire  son  avenir  que  dans  la  paix,  en  consolidant  son  regime 
democratique  et  en  ramenant  l'ordre  Interieur,  mais  non  pas  dans 
des  reves  de  revanche  militaire  avec  l'aide  de  la  Russie  bolcheviste 
ou  par  une  restauration  monarchique.  Je  suis  convaincu  que  le 
peuple  allemand,  dans  sa  grande  majorite,  commence  ä  s'en  rendre 
compte.  C'est  pourquoi  je  ne  desespere  pas  encore  de  son  avenir 
et  de  celui  de  l'Europe.  Seulement  il  est  temps,  il  est  grand  temps, 
que  ceux  qui  tiennent  les  destinees  des  nations  entre  leurs  mains 
ouvrent  les  yeux  et  cessent  de  parier  pour  enfin  agir  utilement. 
//  n'y  a  plus  une  minute  d  perdre.  — 

ZÜRICH  A.  HOHENLOHE 

DDG 

Dulde,  trage. 
Bessere  Tage 
werden  kommen. 
Alles  muss  frommen 
denen,  die  fest   sind. 
Herz,  altes  Kind, 
Dulde,  trage. 

Christian  Morgenstern,  Melancholie. 

DDD 
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STELLUNÜ  UND  AUFGABE  DER 

BIBLIOTHEK   IN    DEN  VEREINIGTEN 

STAATEN  VON  AMERIKA 

111 

Inimer  und  iiberall  wird  der  Roisende  gewahr,  wie  sehr  die  ameri- 
kanischen Bibliotheken  bemüht  sind,  sich  in  den  Dienst  der  All- 
gemeinheit zu  stellen.  Dieses  Streben  nach  möglichst  breiter  Nutz- 
ivirkung  äuliert  sich  auf  die  verschiedenste  Weise,  und  eine  ganze 
Reihe  von  Mitteln  sind  in  seinen  Dienst  gestellt.  Führen  wir  die 
wesentlichsten  rasch  auf. 

Da  ist  zunächst  auf  den  im  Vergleich  zu  den  kontinental- 
europäischen Bibliotheken  ausgedehnteren  Saninielbereich  der  ame- 
rikanischen hinzuweisen.  Nicht  nur  auf  Bücher  erstreckt  sich  ihre 
Aufgabe,  sondern  auch  auf  Musikalien,  an  manchen  Anstalten 
mittleren  und  kleineren  Umfangs  sogar  auf  Bilder,  wobei  auch  die 
letzteren,  und  zwar  in  Mappen  oder  Wechselrahmen,  nach  Hause 
abgegeben  werden. 

Ferner  kommt  in  Betracht  die  lange  Öffnungsdauer.  Die  Biblio- 
theken gehen  regelmäßig  neun  Uhr  vormittags  auf  und  sind,  wo 
das  Personal  zahlreich  genug  ist,  meist  bis  abends  neun,  oder  so- 
gar zehn,  da  oder  dort  bis  elf  Uhr  in  den  Benutzungsraumen,  bis 
abends  sieben  oder  acht  Uhr  in  der  Bücherausgabe  offen;  Sonn- 
tags in  größeren  Verhältnissen  von  zwei  bis  neun  Uhr.  Mehrfach 
habe  ich  von  Landslcuten  gehört,  wie  wertvoll  es  ihnen  war,  ein- 
same Sonntagnachmittage   in  Bibliotheken   verbringen   zu  können. 

Von  weitreichendstem  Finfluss  ist  die  Beschaffenheit  der  Kata- 
loge. Mit  den  Bibliotheken  hatte  Amerika  von  Europa  einst  auch 
die  Katalogarten  übernonmien:  den  alphabetischen  Verfasser-  oder 
Nominalkatalog  und  den  Sach-  oder  Realkatalog  in  der  Ausprägung 
des  systematischen  Kataloges,  der  die  Titel  in  absteigender  Ab- 
stufung nach  Klassen,  Abteilungen,  Unterabteilungen,  Abschnitten 
u.  s.  f.  anordnet.  Wenn  Amerika  seit  der  Mitte  des  neunzehnten 
Ja»  '1,  iwlerts  seine  eigenen  Wege  auch  in  diesen  Dingen  einge- 
sc  hat,   so   ist  das  wiederum  zurückzuführen  auf  die  früher 

er  popul.irr  l'.iMinthckwelle. 
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Dem  ungelehrten  Benutzer  war  es  nur  zu  häufig  nicht  gegeben, 
von  irgendeinem  fesselnden  oder  anregenden  Buch,  dessen  Lek- 
türe ihm  sein  Freund  oder  Nachbar  empfohlen  hatte,  außer  dem 
Titel  im  engern  Sinne  auch  den  Namen  des  Verfassers  im  Ge- 
dächtnis zu  behalten.  Er  erinnerte  sich  beispielsweise  wohl  des 
Titels  Leute  von  Seldwyla,  aber  nicht  des  Namens  Gottfried 
Keller  und  stand  nun  vor  dem  Katalog,  wie  vor  einem  Buch  mit 
sieben  Siegeln.  Und  gleich  erging  es  ihm,  wenn  er  als  Geschäfts- 
mann oder  Handwerker  oder  Landwirt  irgendein  Buch,  z.  B.  über 
Farbstoffe  oder  Teppichwirkerei  oder  Baumzucht  zu  beziehen 
wünschte  und  in  einem  fein  abgestuften  bibliographischen  System 
Klasse,  Abteilung,  Unterabteilung,  Abschnitt  u.  s.  f.  zu  suchen  hatte, 
in  denen  die  Werke  über  den  ihn  interessierenden  Gegenstand 
beisammen  aufgeführt  waren.  Um  dem  ungeübten  Leser  entgegen- 
zukommen, griff  man  zum  Titelkatalog,  der  die  Werke  auch  unter 
dem  Buchtitel  im  engeren  Sinne  und  nicht  nur  unter  dem  für  viele 
Leser  einen  Umweg  bedeutenden  Verfassernamen  aufführt.  Und 
um  ihm  das  Eindringen  in  ein  umständliches  bibliographisches 
System  zu  ersparen,  das  im  besten  Falle  ein  gewisses,  nicht  immer 
vorhandenes  Unterscheidungsvermögen  voraussetzt,  wählte  man 
statt  des  systematischen  Kataloges  eine  schon  frühzeitig  in  Europa 
vorgeschlagene,  aber  nie  recht  zur  Anwendung  gelangte  Art:  den 
Schlagwortkatalog,  der  die  Titel  nach  dem  Buchinhalt  unter  Inhalts- 
oder Schlag- Worten  zu  größeren  oder  kleineren  Gruppen  zusammen- 
stellt und  diese  ohne  jegliche  Abstufung  in  eine  einzige  alpha- 
betische Reihenfolge  bringt. 

So  erhielt  man,  den  alphabetischen  Verfasserkatalog  inbegriffen, 
drei  Katalogarten,  die  sich  gegenseitig  ergänzten.  Man  ging  noch 
einen  Schritt  weiter  und  vereinigte  sie  zu  einem  einzigen  Katalog, 
der,  weil  er  Verfasser-  und  andere  Namen  mit  Sachbegriffen  und 
Titelanfängen  u.  s.  f.,  wie  in  einem  Konversationslexikon,  an  einen 
Faden  reihte,  die  Bezeichnung  Dictionary  Catalogiie  erhielt. 

Hinsichtlich  Anlage  und  Anwendung  dieser  Katalogarten  sind 
im  Einzelnen  mannigfache  Verschiedenheiten  festzustellen.  Der 
Titelkatalog  hat  sich  im  Verlauf  in  der  Hauptsache  auf  die  schöne 
Literatur  beschränkt,  wo  allein  er  Berechtigung  besitzt.  Ferner  gibt 
es  manche  Bibliotheken,  die  nicht  alle  drei  Arten  miteinander  ver- 
einigen, sondern  nur  deren  zwei,  und  die  dritte,  sei  es  den  Schlag- 
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H/wa-itnlnt»    oder   den  Titelkatalog,   selbständig   halten.    Aber   im 

. .   .  icn  hat  der  üictionary  Catalogue  eben  doch  als  die  spezi- 

t'sch   amerikanische  Katalogart   zu   gelten.    Demgemäß  weist  auch 
:  von  der  Carnegie  Friedensstiftung  der  Zürcher  Zentralbibliothek 
mit  den  Bücherbeständen  überwiesene  Katalog  die  Verbindung  von 
er-  und  Schlagwortkatalog  auf. 

Weitere  Punkte  betreffen  die  sofortige  Ausführung  der  Be- 
stellungen. Obligatorische  Vorausbestellung,  wie  sie  sogar  in  der 
Schweiz  noch  vorkonnnt,  ist  dem  Amerikaner  in  Anbetracht  des 
dem  Benutzer  auferlegten  Zeitverlustes  einfach  unfassbar.  Öfter 
wurde  ich  gefragt,  wie  man  es  hierin  bei  uns  halte,  und  wehe  mir, 
wenn  ich  mich  hätte  zur  Vorausbestellung  bekennen  müssen.  Es 
gibt  Bibliotheken,  die  den  Benutzer  sogar  zur  Nachfrage  auffordern, 
wenn  das  bestellte  Buch  innert  zehn  bis  fünfzehn  Minuten  nicht 
zur  Stelle  ist. 

Dann  die  Bekanntgebung  der  neuen  Eingänge  durch  Aus- 
stellen derselben,  oft  in  ganz  frei  zugänglichen  Gestellen  der  Bücher- 
ausgabc.  Wohl  verschwindet  nicht  selten  ein  Buch  auf  Nimmer- 
wiedersehen; aber  der  Verlust  wird  als  gering  erachtet  gegenüber 
der  vermehrten  Benutzung  gerade  der  neuen  Bücher. 

Größere  f^ibliotheken  geben  die  neuen  Eingänge  den  Benutzern 
in  periodischen,  entweder  gratis  oder  gegen  geringen  Entgelt  er- 
haltlichen Bulletins  bekannt,  in  denen  den  Büchertiteln  meist  noch 
kurze  Angaben  über  Inhalt  und  Leserstufe  beigefügt  sind.  Oft  ent- 
halten sie  überdies  kleine  Artikel  über  alle  möglichen,  die  Benutzer 
interessierenden  Gegenstände  bibliographischen,  biographischen, 
literarischen,  historischen,  naturwissenschaftlichen  und  sogar  hygie- 
nischen Inhalts,  wie  über  Verhütung  der  Blindheit  u.  s.  f. 

Im  Zusanmicnhang  mit  diesen  Bulletins  stehen  öfter  gedruckte 
und  gratis  erhältliche  Literaturoerzeidinisse  mit  Titeln  in  der  Biblio- 
thek vorhandener  Werke  über  bestimmte  Gebiete  und  Materien:  seien 
lell  gewordene,  wie  z.  B.  Freiheit  der  Meere,  Verwendung  und 
■  i;  von  zurückkehrenden  Soldaten  und  Matrosen,  zumal  von 
n,:i'j^^Muppeln,  Handelsbeziehungen  zu  Russland  oder  zu  Südamerika 
u.  s.  f.,  oder  solche  geistesgeschichtlicher  Art  im  Zusammenhang 
mit  Gcxlenkfcicrn  zu  Ehren  z.  B.  von  Shakespeare,  Dickens  u.  s.  f. 

Großes  Gewicht  wird  auf  Beratung  der  Benutzer  und  Aus- 
kumtsrrtrilung  gelegt.    Selbst   in    mittleren   Verhältnissen   werden 
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hiemit  besondere  Beamte  betraut.  Auskunft  wird  sogar  auf  tele- 
phonische Anfrage  erteilt,  und  zwar  nicht  nur  über  Bücher  und 
Büchertitel,  sondern  auch  über  andere  Dinge,  so  dass  der  Biblio- 
thekar geradezu  die  Rolle  des  Briefkasten-Onkels  gewisser  euro- 
päischen Zeitungen  zu  übernehmen  hat. 

Eine  andere  Maßregel,  die  man  übrigens  nicht  nur  auf  Biblio- 
theken, sondern  auch  anderswo,  z.  B.  in  Bahnhöfen,  wahrnehmen 
kann,  ist  die  offen  angeschlagene  Aufforderung  zu  Verbesserungs- 
vorschlägen des  Betriebes. 

Am  auffälligsten  wirkt  auf  den  festländischen  Europäer  der 
sogenannte  open  access,  d.  h.  der  freie,  ungehinderte  Zutritt  der 
Benutzer  zu  den  Gestellen.  Freilich  ist  er  nicht  überall  durch- 
geführt. Manche,  zumal  große  Bibliotheken  kennen  ihn  gar  nicht 
oder  nur  für  eine  beschränkte  Auswahl  aus  allen  Wissensgebieten, 
oder  nur  für  die  belletristische  Literatur.  In  kleineren  Bibliotheken 
und  in  den  Filialen  der  Großstadt-Bibliotheken  bildet  er  die  Regel. 
Es  gibt  aber  auch  große  und  in  Fachkreisen  rühmlichst  bekannte 
Anstalten,  die  sich  ganz  zu  ihm  bekennen.  Begreiflicherweise  sind 
die  Nachteile  nicht  gering:  Verstellen  und  noch  vielmehr  Ver- 
schwinden der  Bücher.  Aber  auch  hier  erscheinen  die  Vorteile, 
bestehend  in  der  ganz  auffälligen  Steigerung  der  Benutzung,  viel 
größer  als  die  Nachteile;  die  letzteren  werden  deshalb  gutwillig  in 
Kauf  genommen. 

Auch  Ausstellungen  von  Gegenständen  aus  dem  ganzen  Be- 
reich der  Sammeltätigkeit  nehmen  in  der  Politik  der  amerikanischen 
Bibliothek  einen  nicht  geringen  Platz  ein. 

Von  ganz  besonderer  Bedeutung  sind  die  Beziehungen  zwi- 
schen Bibliothek  und  Schule.  Schon  mein  Vorredner  hat  darauf 
hingewiesen,  in  welch  hervorragendem  Maße  jene  als  Ergänzung 
dieser  dient.  Wohl  besitzen  die  Schulen  fast  ausnahmslos  recht 
beträchtliche  eigene  Bücherbestände,  und  in  den  Bibliothekgesetzen 
der  Einzelstaaten  spielt  auch  die  Schulbibliothek  eine  nicht  un- 
wesentliche Rolle.  Aber  das  enthebt  die  Public  Library  mit  nichten 
der  Aufgabe,  eine  eigene  Jugendabteilung  zn  halten.  Sie  begnügt 
sich  dabei  keineswegs  mit  bloßem  Nebenhergehen.  Das  Wesent- 
liche besteht  in  der  engen  Zusammenarbeit.  Die  Bibliothek  ergänzt 
die  Bestände  der  Schulbibliothek  nicht  nur  im  Allgemeinen  durch 
häufige  zeitweilige  Überlassung  besonderer  Büchersortimente,   die 
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den  Schfllern  in  der  nämlichen  Weise  zur  Verfüguni^  stehen,  wie 
die  Werke  der  SchulbibHothek;  sondern  sie  hefert  auf  Wunsch 
auch  besondere  Zusammenstellungen  von  Büchern  über  die  jeweils 
im  Unterricht  behandelten  Gebiete  und  Gegenstände.  Der  Lehrer 
weist  alsdann  auf  die  betreffenden  Bücher  hin  und  übcrJässt  es 
den  Schülern,  sich  selber  darin  weiter  zu  belehren.  Andererseits 
füiirt  die  Schule  in  einem  bestimmten  Alter,  meist  im  dritten  Schul- 
jahr, ihre  Klassen  der  Bibliothek  zur  regelrechten  Einführung  in 
deren  Benutzung,  in  Handhabung  der  Kataloge,  Behandlung  der 
Bücher  u.  s.  f.,  zu.  Die  Unterweisung  erfolgt  bald  durch  den  Biblio- 
thekar, bald  durch  den  Lehrer, 

in  manchen  Staaten  tritt  noch  ein  einlässlicherer  Unterricht  in 
der  High  School  über  Buch-  und  Bibliothekwesen  dazu.  Zeit  ist 
üeid.  Es  wird  also  schon  der  High  Scholar  u.  a.  angewiesen,  zu- 
erst hihaltsverzeichnis  und  Vorwort  eines  Buches  zu  lesen,  um 
darüber  klar  zu  werden,  ob  er  darin  das  Gewünschte  finden  wird 
oder  nicht.  Sogar  auf  das  Zeitungslesen  erstreckt  sich  der  Unter- 
richt, z.  B.  dass  man  nicht  mit  den  Leitartikeln,  sondern  mit  den 
Depeschen  und  neusten  Nachrichten  beginnen  soll,  und  der- 
gleichen. 

In  größeren  Bibliotheken  wird  mitunter  für  die  Lehrer  ein 
eigener  Raum  eingerichtet,  wo  ihnen  die  neusten  Eingänge  zur 
Einsicht  bereit  gestellt  werden,  soweit  sie  für  Unterricht  und  Schule 
in  Betracht  kommen. 

Dem  europäischen  Reisenden  drängt  sich  auch  von  dieser 
Seite  der  starke  Eindruck  auf,  dass  die  amerikanische  Schule  ihr 
Ziel  anders  erfasst,  als  die  unsrige.  Sie  geht  nicht  darauf  aus,  die 
Gesamtheit  der  Schüler  mit  einer  gleichmäßigen  und  dabei  mög- 
lichst grotien  Summe  von  Kenntnissen  auszustatten  und  den  Schülern 
damit  zu  einem  Vorrat  zu  verhelfen,  der  im  Wesentlichen  für  das 
Leben  ausreichen  soll  und  doch  nirgends  genügt.  Sie  stellt  sich 
vielmehr  von  vornherein  auf  die  Vielgestaltigkeit  des  Lebens  und 
seiner  Anforderungen  an  das  Wissen  ein  und  weist  den  Schüler 
nicht  nur  nachdrücklich  darauf  hin,  dass  die  von  ihr  vermittelten 
al!.r,..„.  :,,en  Kenntnisse  ganz  notwendig  der  individuellen  Ergänzung 
^f-  ...  sondern  sie  zeigt  ihm,  Dank  der  engen  Arbeitsgemein- 
-  -1.1  mit  der  Bibliothek,  auch  den  Weg  dazu.  So  gewinnt  schon 
an  der  Seite  des  Schuhintrrrichts  und  erst  recht  nach  dessen  Ab- 
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schluss  der  Selbstunterricht  und  die  Selbstbelehrung  eine  Bedeu- 
tung, auf  die  wir  später  zurückkommen  müssen. 

Zu  der  erzieherischen  Aufgabe  der  amerikanischen  Bibliothek 
gehört  auch  die  häufig  zutreffende  Einrichtung  der  Geschichten- 
oder Erzähl-Stunde,  der  Story  hour,  in  der  Bibliothekarinnen  oder 
Lehrerinnen  den  Schülern  der  untersten  Klassen  und  noch  nicht 
schulpflichtigen  Kindern  Geschichten  erzählen.  Die  Einrichtung  steht 
im  Zusammenhang  mit  dem  schon  in  früheren  Vorträgen  erwähnten 
Problem  der  Amerikanisierung,  d.  h.  der  Assimilierung  der  einge- 
wanderten Bevölkerungselemente.  Denn  auch  die  Bibliothek  stellt 
sich  nachdrücklich  in  den  Dienst  dieser  hochwichtigen  Aufgabe. 
Wie  groß  sie  ist,  kann  dem  Reisenden  zum  Bewusstsein  kommen, 
wenn  er  vernimmt,  dass  im  Staate  Massachusets  zwei  Drittel  der 
Bevölkerung  entweder  selber  eingewandert  sind  oder  Eingewanderte 
zu  Eltern  haben  —  in  Cleveland  sind  es  sogar  fünfundsiebzig 
Prozent  — ,  oder  dass  in  Pittsburg  unter  den  Bewohnern  eines 
Bibliothek-Filial- Quartiers  volle  neunundzwanzig  Sprachen  ver- 
treten sind. 

Alle  diese  Maßnahmen  bewirken  eine  Benutzung  der  ameri- 
kanischen Bibliotheken,  die  weit  über  das  hinausgeht,  was  der 
europäische  Bibliothekar  selbst  unter  günstigsten  Verhältnissen  ge- 
wohnt ist.  Dabei  stellt  sich  das  Verhältnis  zwischen  dem  Verlangen 
nach  belletristischer  und  dem  nach  nichtbelletristischer  Literatur 
weit  mehr  zu  Gunsten  der  letzteren,  als  bei  uns. 

Eine  solche  ausgebreitete  Wirksamkeit  verlangt  begreiflicher- 
weise einen  entsprechenden  Aufwand,,  d.  h.  ein  zahlreiches  Per- 
sonal und  große  Geldmittel.  Über  den  ersten  Punkt  kann  sich  eine 
Vorstellung  machen,  wer  vernimmt,  dass  das  Personal  der  New  York 
Public  Library,  die  nicht  einmal  der  ganzen  Einwohnerschaft  von 
zirka  sieben  Millionen  zu  dienen  hat,  sondern  nur  der  größeren 
Hälfte,  rund  1200  Köpfe  umfasst,  und  das  von  Boston  mit  seinen 
zirka  700,000  Einwohnern  rund  600.  In  Riesenzahlen  bewegen  sich 
auch  die  Rechnungsabschlüsse,  die  in  größeren  Verhältnissen  in 
die  Millionen  von  Franken  gehen.  Dabei  ist  das  Personal  bescheiden 
bezahlt,  und  Versicherungseinrichtungen  bestehen  entweder  gar 
nicht  oder  erst  in  ungenügenden  Anfängen.  Trotz  aller  Reichlich- 
keit wenigstens  für  das  Materielle  scheinen  jedoch  auch  in  Amerika 
die  fetten  Jahre   für   etliche  Zeit  vorbei  und  magere  angebrochen 
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zu  «icin.    Die  New  York  Public  Library  niusste  schon  für  das  Ge- 
sc'  '  r  1919  20  ihren  Anscliaftunu:skredit  fiirdieAusleihcabteilung 

aui  Ulf  ilälfte  des  Vorjahrs  heruntersetzen. 

Die  weitausgreifende  Tätigkeit  der  amerikanischen  Bibliotheken 
hat  nun  aber  noch  eine  andere  Folge:  Die  ausgedelinte  Bereit- 
stellung der  Bücher  und  die  gesteigerte  Nachfrage  verursaciien  eine 
rasiite  Ahnutzunij:.  Nach  dem  Grundsatz:  Wer  den  Zweck  will, 
muss  auch  die  Mittel  wollen,  ist  sie  von  vornherein  in  die  Rech- 
nung zu  stellen.  Sie  ist  überdies  unbedenklich,  sobald  Möglichkeit 
und  Mittel  zum  Ersatz  da  sind.  Sie  entspricht  unter  dieser  Voraus- 
setzung sogar  dem  Zweck  der  Bibliothek.  Anders,  wenn  es  sich 
um  wertvollere  und  schwer  ersetzbare  Werke  handelt.  Hier  sieht 
sich  auch  die  Public  Library  zu  größerer  Zurückhaltung  veranlasst, 
indem  sie  gewisse  Bestände,  vor  allem  Zeitschriften,  aber  auch  an- 
dere Werke,  häufig  gar  nicht  ausleiht.  Gegen  Verluste  und  Beschädi- 
gungen suchen  auch  die  in  der  Mehrzahl  der  Staaten  bestehenden 
Bibliothckgesetze  zu  schützen,  indem  sie  die  Ersatzpflicht  bis  auf 
den  dreifachen  Wert  des  Objektes  ansetzen,  oder  bei  vielbändigen 
Werken  Ersatzpflicht  der  ganzen  Serie  vorschreiben,  wie  sie  auch 
sonst  die  Interessen  der  Bibliothek  dem  Benutzer  gegenüber  auf- 
fallend nachdrücklich  wahren. 

Aber  trotzdem  wird  für  die  amerikanischen  Bibliotheken,  je 
mehr  sie  dem  .lugcndalter  entwachsen,  das  Problem  desto  dring- 
licher, ihre  Bestände  auch  für  die  kommenden  Geschlechter  zu 
erhalten  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  erweist  sich  die  bei  uns 
übliche  Trennung  von  Bildungsbibliotheken  einerseits,  die  aus- 
schliel3lich  der  Gegenwart  dienen  und  deren  Bücher  unbedenklich 
zerlesen  werden  mögen,  und  Sammlungsbibliotheken  anderseits, 
die  für  die  wissenschaftlichen  Bedürfnisse  auch  der  Zukunft  zu 
sorgen  und  um  derentwillen  ihre  Bestände  zu  erhalten  haben,  doch 
als  richtig.  Voraussetzung  muss  nur  sein,  dass  zwischen  jenen  mit 
ihrer  leichten  Zugänglichkeit  und  diesen  mit  ihren  höheren  Zutritts- 
bedingimgen  keine  allzu  hemmenden  Schranken  bestehen. 

IV 
1   d»e  Wirkung  von  hislitutionen   zu   würdigen,   muss  man 
ancr    nicht    nur    ihre    Organisation    und    ihren    Betrieb    ins   Auge 
fassen,    sondern    auch    die    Beschaffenheit    der    Gegenstände,    die 


sie   vertreiben,   und   die  Eigenart   derer,   die  von  ihnen  Gebrauch 
machen. 

Der  erste  Punkt  erfordert  eine  kurze  Betrachtung  über  das 
amerikanische  Bach.  Der  aus  germanischen  Landen  stammende 
Fachmann,  der  das  Büchermagazin  einer  amerikanischen  BibHothek 
durchschreitet,  ist  erstaunt  über  eine  bemerkenswerte  äußere  Gleich- 
förmigkeit der  Bücher.  ^  Schlägt  er  diese  auf  —  ich  meine  solche 
wissenschaftlichen  Inhalts  — ,  so  fällt  ihm  auch  ihre  durchschnitt- 
lich geringere  Ausstattung  mit  Anmerkungen  auf.  Das  ist  nicht  nur 
als  ein  äußerlicher  Unterschied  zu  betrachten,  sondern  greift  tiefer. 
Man  darf,  bei  aller  Vorsicht,  mit  der  derartige  Dinge  zu  umschreiben 
sind  und  wie  sie  zumal  einem  nur  kurze  Zeit  drüben  weilenden 
Beobachter  ansteht,  wohl  sagen,  dass  das  wissenschaftliche  Buch 
Amerikas  sich  an  einen  weiteren  Leserkreis  wendet,  als  wir  es  am 
unsrigen  gewohnt  sind.  Der  Amerikaner  grenzt  sein  Thema  viel- 
leicht weniger  eng  und  scharf  ab  und  legt  mehr  Gewicht  auf  eine 
abgerundete  und  verständliche  Form,  fühlt  sich  aber  viel  weniger 
verpflichtet,  den  Stoff  in  sozusagen  lückenloser  Vollständigkeit  zu 
erschöpfen  und  das  von  allen  Seiten  herangezogene,  irgendwie 
erreichbare  Material  im  vollen  Umfange  dem  Leser  anmerkungs- 
weise nun  auch  zur  Nachprüfung  darzubieten.  Er  ist  zudem  ge- 
neigt —  auch  hierin,  wie  in  manchen  andern  Dingen,  eine  gewisse 
Übereinstimmung  mit  französischer  Eigenart  aufweisend  — ,  Ver- 
fasser und  Stoff  nicht  so  gänzlich  voneinander  zu  trennen,  dass 
jener  hinter  diesem  verschwindet,  sondern  der  Darstellung  auch 
eine  persönliche  Färbung  zu  geben.  So  ist  bei  uns  die  enger  ge- 
fasste  Monographie  vielleicht  öfter  zu  finden,  drüben  die  breitere 
Darstellung.  Dazu  mag  noch  kommen,  dass  die  amerikanische 
Wissenschaft  sich  mehr  Problemen  mit  praktischen  Abzweckungen 
zuwendet,  während  der  deutschen,  auch  für  uns  maßgebenden 
Forschung  die  theoretische  Betrachtungsweise  näher  liegt. 

Der  andere  Punkt  führt  zur  Frage  der  Jugendlichkeit  des 
amerikanischen  Volkes.  Wie  mein  unmittelbarer  Vorredner  möchte 
auch  ich  unterscheiden  zwischen  dem  Staat  und  dem  Volk.  Und 
ohne  meine  Ansicht  auf  jenen  ausdehnen  zu  wollen,  erscheint  mir 
doch  für  dieses  die  Jugendlichkeit  als  eine  der  wesentlichsten 
Eigenschaften.  Es  ist  ein  Volk  im  Pubertätsalter  mit  allen  Vorzügen 
und  auch   mit   den  Nachteilen  dieser  Entwicklungsstufe.    Im  vor- 
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lie^cnacM  /-u-Naiiiiucniiang  äußert  sich,  wie  mir  scheint,  die  Jugend- 
lichkeit vor  allem  in  dem  ganz  auffallenden  Bildungstrieb,  der  sich 
umso  freier  zu  entfalten  vermag,  je  weniger  ausschließlich  die  Schule 
ihn  für  sich  beansprucht.  Er  drückt  sich  aus  in  dem  Streben  nach 
"■•-  'sichtlicher   Vertiefung,    das    den    begüterten    Amerikaner   viel 

^er  nach  Kuropa  als  nach  dem  Westen  seines  eigenen  Landes 

führt,  in  dem  Nachdruck,  mit  dem  die  Bibliothekgesetze  auch  die 
Pflege  der  geschichtlichen  Denkmäler,  Urkunden  und  Überliefe- 
rungen betonen  und  den  historischen  Gesellschaften  der  betreffenden 
Staaten  oJer  wenigstens  ihren  Aufgaben  fast  offiziellen  Charakter 
verleihen.  Er  drückt  sich  vor  allem  darin  aus,  dass,  nach  dem 
Worte  eines  hervorragenden  Amerikaners,  seine  Landsleute  „auf 
Bücher  versessen  sind".  Weiß  doch  ein  jeder  von  uns,  wie  viel 
Lektüre  er  in  der  Jugend  verschlungen  hat,  aber  auch,  welch  großen 
Bestandteil  seines  Wissens  er  der  Lektüre  der  Jugendzeit  verdankt. 

Nun  wird  dieser  Bildungstrieb  mit  allem  Vorbedacht  und  Nach- 
druck in  den  Bibliothekkanal  geleitet.  Schon  der  Schüler  lernt  sich 
mit  Leichtigkeit  in  der  Bibliothek  bewegen,  sich  die  ihm  zusagende 
Literatur  verschaffen  und  seine  Kenntnisse  ausdehnen  in  der  ihm 
behagenden  Richtung.  Die  Bildung,  die  die  Bibliothek  vermittelt, 
wird  vielleicht  mehr  in  die  Breite  gehen,  als  in  die  Tiefe,  und 
mehr  zufälligen  als  systematischen  Charakter  tragen.  Aber  der 
jugendliche  l:Jibliothekbenutzer  lernt  gleichzeitig  seine  Lektüre  mit 
seinem  künftigen  oder  bereits  erwählten  Beruf  verbinden  und  sie 
in  dessen  Dienst  stellen.  Das  gibt  ihm  gegenüber  seiner  Bern  s- 
arbeit  eine  gewisse  geistige  Beweglichkeit  und  Anpassungsfähig- 
keit. Da  zur  Jugendlichkeit  ferner  die  Unternehmungslust  gehört, 
so  wird  er  auch  den  F^roblemen  und  Aufgaben  der  Berufsarbeit 
mit  größerer  geistiger  Selbständigkeit  gegenübertreten  und  sie  tat- 
kräftiger anpacken.  Und  was  der  jugendliche  Benutzer  gelernt  hat, 
wird  dann  der  erwachsene  umso  zweckmäßiger  anzuwenden  wissen. 

So  trägt  auch  die  Bibliothek  zu  jener  Tendenz  des  Ameri- 
kaners bei,  vor  den  Problemen,  die  das  Leben  stellt,  nicht  nur 
nicht  zurückzuschrecken,  sondern  ihnen  auf  den  Leib  zu  rücken 
und  sie  auf  die  eine  oder  andere  Art  zur  Lösung  zu  bringen,  und 
so  schafft  auch  sie  ein  Stück  wirtschaftlicher  Überlegenheit  Amerikas. 
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Nachdenklich  bin  ich  vor  einem  Jahre  nach  vierzehnwöchent- 
licher Reise  aus  der  Union  zurückgekehrt:  Nachdenklich  viel  weniger 
als  BibHothekar,  der  Gelegenheit  hatte,  drüben  so  hervorragende 
Leistungen  einzusehen  und  sich  dabei  der  Bescheidenheit  seiner 
eigenen  bewusst  zu  werden,  denn  als  Patriot,  dem  sich  der  enge 
Zusammenhang  zwischen  diesen  Bibliothekleistungen  und  der  wirt- 
schaftlichen Überlegenheit  des  Landes  aufgedrängt  hatte.  Aber  die 
Nachdenklichkeit  darf  nicht  der  abschließende  Eindruck  sein.  Nur 
positives  Handeln,  das  aus  Kenntnis  fremder,  uns  vielfach  über- 
legener Verhältnisse  herauswächst,  sowie  aus  der  Einsicht  in  die 
eigenen  Bedürfnisse  und  Möglichkeiten,  auch  in  allfällige  Vorzüge, 
die  wir  wohl  auch  bei  uns  wahrnehmen  dürfen,  bewirkt  bleibenden 
Gewinn  aus  derartigen  Studienreisen. 

In  Vorträgen  über  das  schweizerische  Bibliothekwesen,  die  ich 
zweimal  in  Amerika  zu  halten  hatte,  bezeichnete  ich  als  einen  der 
Hauptunterschiede  des  unsrigen  gegenüber  dem  amerikanischen 
die  Trennung  zwischen  wissenschaftlicher  Bibliothek  und  Bildungs- 
bibliothek. Wir  werden  daran  festhalten,  freilich  in  der  Überzeugung, 
auch  den  Zugang  zu  den  wissenschaftHchen  Bibliotheken  so  offen 
als  möglich  halten  und  Brücken  hin  und  her  schlagen  zu  müssen. 

Hinsichtlich  der  wissenschaftlichen  Bibliotheken  darf  sich  unser 
Land  eingestehen,  dass  es  im  großen  Ganzen  leistet,  was  in  seinen 
Kräften  steht.  Wenn  ein  großes  Problem  noch  der  Lösung  harrt, 
so  ist  es  das  eines  schweizerischen  Gesamtkataloges.  Die  in  ihrer 
Gesamtheit  bemerkenswert  reichen  Bücherbestände  unserer  Biblio- 
theken gelangen  infolge  ihrer  räumlichen  Zerteilung  nicht  zur  vollen 
Wirkung.  Zusammenfassung  der  Kräfte,  schon  vor  dem  Krieg  ein 
Gebot  der  Zeit,  ist  heute  noch  viel  notwendiger  geworden.  Un- 
mittelbar vor  dem  Kriegsausbruch  glaubten  wir  schweizerische 
Bibliothekare,  mit  baldiger  Verwirklichung  des  großen  Planes  rechnen 
zu  dürfen.  Der  Krieg  hat  das  Projekt  in  weite  Ferne  zurückgedrängt 
und  dagegen  umso  nachdrücklicher  eine  andere  Aufgabe  in  den 
Vordergrund  gerückt:  den  Ausbau  unseres  Bildungsbibliothek- 
wesens. 

Von  diesem  muss  mit  größtem  Nachdruck  gesagt  werden,  dass 
es  an  unheilvoller  Zersplitterung  krankt.  Abhilfe  kann  auch  hier 
nur  im  Rahmen  des  ganzen  Landes  geschehen.  Sie  soll  erfolgen 
in  der  Form  einer  großen  Wanderbibliothek-Organisation,  die  unter 
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dem  Namen  „Scluveizeri.sclie  Volksbibliothek,  öffentliche  Stiftung" 
vor  einem  halben  Jahr  ins  Leben  getreten  ist  und  mit  Neujahr  1921 
ihre  Tätigkeit  eröffnen  soll  durch  Übernahme  und  Weiterführung 
der  schweizerischen  Soldatenbibliothek  und  auch  einer  kleinen 
zürcherischen  Wanderbibliothek,  die  vor  drei  Jahren  die  Pestalozzi- 
gesellschalt  und  der  Bund  gegen  unsittliche  Literatur,  deutsch- 
schweizerischer Zweig,  gegründet  haben. 

Ferne  sei  es  von  mir,  für  diese  großen,  zur  Lösung  drängenden 
Probleme  bibliothekarischer  Art  Interesse  und  Förderung  auf  Kosten 
noch  wichtigerer  Aufgaben  zu  verlangen.  Aber  dass  es  sich  eben 
doch  um  Dinge  handelt,  die  sich  enge  mit  der  gesamten  geistigen 
und  wirtschaftlichen  Entwicklung  unseres  Volkes  verknüpfen,  davon 
hätten  mich  meine  Erlebnisse  in  Amerika  überzeugen  können, 
wenn  ich  nicht  schon  zuvor  von  ihrer  Wichtigkeit  erfüllt  gewesen 
wäre.') 

ZÜRICH  HERMANN  ESCHER 

DDD 

IN  MEMORIAM 

Von  GERTRUD  BÜRGl 

Du  warst  das  tiefe  Blau  verwaister  Himmel, 

beglückter  Wiesen  Duft  und  Farbenmeer, 

und  in  der  Winterflocken  zart  Gewimmel 

der  Weihnachtsklang  von  dunklen  Feldern  her. 

Du  warst  der  Glanz,  der  auf  den  Wassern  lächelt, 

das  Silberleuchten,  das  die  Firnen  krönt, 

der  Maienwind,  der  in  den  Birken  fächelt, 

« 

das  Wort  vom  Frieden,  das  die  Welt  versöhnt. 

DDD 


•)  Es  mÖRC  gestattet  sein,  hier  auf  verschiedene  Artikel  des  Vortragenden 
hinT  •'•  -  '-n.  die  unter  dem  Titel  „Bibliothekarische  Reiseeindrücke  aus  Amerika" 
in  mmcrn  7G\,   7«.7,  978,  984,  986.   1071    und  107(3  der  A^.  Z.  Z.,  Jahrg. 

192u,  erschienen  sind.    Die   Serie   wird   fortgesetzt.    -  Über  das  amerikanische 

'^  Ameriktmischrs  Sc/iitllrben  von  Rektor  Dr. 'W.v.'Wyss; 
-   der  vom   Verfasser   in   der    N.Z.Z.   veröffentlichten 
AtUkel  ibci  der  V»  ^:alt  Sauerlander  in  Aarau  erschienen. 
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OEFÜHLSERZIEHUNO 

Es  wird  immer  klarer,  dass  der  Intellektualismus  abgewirtschaftet 
hat.  Er  hat  sein  Hauptwerk  getan,  nämlich  eine  kritische,  sachliche 
Betrachtungsweise  zu  ermöglichen,  die  Geister  aus  der  Dogmen- 
gläubigkeit auf  allen  Gebieten  zu  befreien,  sie  fähig  zu  machen, 
den  Dingen  unerschrocken  auf  den  Grund  zu  gehen.  Kompliziertes 
zu  reduzieren  und  zu  analysieren,  bis  die  Elemente  bloßliegen. 
Das  brauchten  wir  und  müssen  das  Gewonnene  beibehalten.  Aber 
es  genügt  nicht.  Es  genügt  nicht,  der  Welt  denkend  und  kritisch 
gegenüberzustehen,  es  gibt  Dinge,  denen  man  nie  mit  dem  Ver- 
stand beikommen  kann.  Das  eigentlich  Lebendige  kann  man  nur 
fühlend  erfassen.  Gefühl  erfasst  die  Dinge  von  innen,  Verstand 
von  außen.  Gefühl  erfasst  die  Dinge  im  Innern  Zusammenhang, 
in  innerer  Wesenheit  —  intuitiv.  Gefühl  hat  Ahnungsvermögen  und 
geht  oft  mit  untrüglicher  Sicherheit  an  Situationen  heran,  in  sie 
hinein,  denen  der  Verstand  ganz  und  gar  nicht  gewachsen  wäre. 
Gefühl  ist  unendlich  viel  klüger  als  Verstand,  und  oft  ist  der  Ver- 
stand sein  schlimmster  Feind  mit  seinem:  „Das  ist  unmöglich  ..." 
.Das  kann  man  nicht..."  Das  Gefühl  ist  eben  transrational,  es 
hat  seine  Quellen  in  einer  Tiefe,  zu  welcher  ratio  nie  dringt. 

Nach  diesen  tiefen  Quellen  dürstet  unsere  Zeit,  um  aus  Ober- 
flächen-Leben und  öder  Verstandeskultur  herauszukommen,  und  all 
unsere  wirklich  moderne  Kunst  zeugt  vom  Bedürfnis  nach  dem 
Irrationalen,  nach  Untertauchen  im  Gefühl.  Was  sind  Werfeis  Ge- 
dichte anderes  als  ein  sehnsüchtiger  Schrei  nach  Liebenkönnen : 
Liebe  empfinden,  der  Kreatur  ohne  Scham,  ohne  Ekel  sich  rück- 
haltlos hingeben  können! 

Komm  heiliger  Geist,  Du  schöpferisch  ! 
Den  Marmor  unsrer  Form  zerbrich ! 
Dass  nicht  mehr  Mauer  krank  und  hart 
Den  Brunnen  dieser  Welt  umstarrt, 
Dass  wir  gemeinsam  und  nach  oben 
Wie  Flammen  in  einander  toben! 


Komm  heiliger  Geist,  du  schöpferisch, 
Aus  uns  empor  mit  tausend  Flügen ! 
Zerbrich  das  Eis  in  unsern  Zügen ! 
Dass  frauenhaft  und  gut  und  gut 
Aufsiede  die  entzückte  Flut, 
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Diss  nicht  mehr  fern  und  unerreicht 

Ein  Wesen  um  dns  andre  schleicht, 

Üass  jauchzend  wir  in  Bück,  Hand,  Mund  und  Haaren 

Und  in  uns  selbst  dein  Attribut  erfahren! 

Dasselbe  Motiv  zieht  sich  durch  Wassermanns  Roman  Christian 
Wahnsiiiaffe.  Christian,  der  in  glänzenden  Verhältnissen  sorglos 
leben  könnte,  empfindet  seine  Unfähigkeit  zu  lieben  als  etwas  so 
Grauenhaftes,  Totes,  Leeres,  dass  er  alles  hinter  sich  wirft  und 
unter  schweren  Opfern  sich  zwingt,  sein  Gefühl  an  die  Menschen 
heranzubringen. 

Nun  hat  man  sich  in  Dichtungen  —  in  Kunstwerken  über- 
haupt —  schon  immer  lebhaft  mit  dem  ganzen  Gebiet  des  Irratio-  ■ 
nalen  beschäftigt  (auch  die  Religionen  sind  ja  ursprünglich  aus  " 
dem  Gefühlsbedürfnis  der  Menschen  erwachsen),  aber  erstens  blieb 
es  dem  Einzelnen  überlassen,  ob  er  sich  mit  diesen  Gebieten  ab- 
geben wollte,  zweitens  bleibt  diese  Art  Gefühlspflege  meist  ganz 
im  Vagen,  Über-  und  Unpersönlichen,  im  Allgemeinen.  Das,  worauf 
man  nie  verfiel,  obgleich  es  selbstverständlich  sein  sollte,  ist,  dass 
die  Gefühle  eines  Menschen  gepflegt  und  erzogen  werden  müssen, 
wie  man  seinen  Geist  pflegt  und  erzieht.  —  Zehn  Jahre  und  länger 
schickt  man  die  Kinder  zur  Schule,  um  sie  geistig  zu  erziehen, 
um  ihr  Denken  auszubilden,  die  Gefühle  aber  und  deren  Entwick- 
lung, von  der  doch  im  Zusammenleben  der  Menschen  und  Völker 
so  gut  wie  alles  abhängt,  überlässt  man  dem  Zufall  und  dem  Eltern- 
haus. Ob  dieses  Elternhaus  irgendwie  die  Eignung  hat,  so  zarte 
und  komplizierte  Funktionen  wie  das  Gefühl  in  der  richtigen  Weise 
zur  Entfaltung  zu  bringen,  darum  kümmert  sich  niemand. 

So  treten  die  Menschen  ins  Leben  hinaus,  die  einen  erfroren 
und  gehemmt,  die  anderen  verzärtelt  und  überweich.  Kein  Mensch 
hat  ihnen  gezeigt,  wie  sie  ihre  Veranlagung  korrigieren  können. 
Sie  irren  durchs  Leben:  die  einen  können  nicht  an  Menschen  und 
Erlebnisse  heran,  die  anderen  verlieren  sich  an  sie  und  verbluten 
dabei. 

Aus  dieser  furchtbaren  Not  des  modernen  Menschen  ist  der 
Beruf  des  Seelenarztes  geboren.  Die  Menschen,  vor  allem  die 
jungen,  entwicklungsfähigen,  brauchen  Helfer,  Ratgeber,  Erzieher, 
und  zwar  solche,  die  ihnen  nicht  mit  allgemeinen  Ermahnungen 
ru  Demut  und  Nächstenliebe  kommen,  sondern  sich  ganz  persön 
lieh   mit   ihnen   und   ihren   spezifischen  Schwierigkeiten   auch   ins] 
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einzelne   hinein    befassen,    die   ihnen    an    den   konkreten  kleinen 
Problemen  zeigen,  wie  sie  zu  lösen  sind. 

Das  Hauptproblem  aber,  an  dem  Menschen  leiden,  sehen  wir 
immer  mehr  im  Gefühl  und  seiner  Ungelöstheit,  Undiszipliniertheit. 
Doch  sind  die  Gefühlsschwierigkeiten  so  mannigfaltiger  Natur,  dass 
wir  nur  einige  typische  skizzieren  können. 


Da  sind  vor  allem  die  Hemmungen  des  Gefühls,  die  wir  dem 
Geist  unserer  Zeit  verdanken,  dem  keiner  sich  ganz  entziehen  kann. 
Wir  verstehen  unter  dem  Geist  unserer  Zeit  alle  jene  Anschauungen 
und  Auffassungen,  die  in  den  letzten  zwanzig  oder  dreißig  Jahren 
zwingende  Macht  besaßen. 

Obenan  steht  die  wissenschaftlich-intellektualistische  Strömung 
mit  ihrer  reinen  Verstandeskultur.  Wer  mit  der  kühlen,  nüchternen 
Einstellung  des  Verstandesmenschen  an  Gefühlsangelegenheiten 
herantritt,  der  hat  zunächst  eine  ironisch-abwehrende  Haltung.  Ein 
Gefühl  ist  für  ihn  ein  nothing  but,  ein  Nur,  und  zwar  das  eigene 
wie  das  fremde.  Er  spießt  Gefühle  und  gefühlvolle  Menschen  auf 
eine  Stecknadel,  betrachtet  ihre  Außenseite  und  gibt  rasch  und 
falsch  sein  endgültiges  Urteil  darüber  ab.  Damit  glaubt  er,  den 
Fall  bewiesen  und  erledigt  zu  haben.  In  Wirklichkeit  hat  er  von 
der  Angelegenheit  gar  nichts  verstanden.  Die  Verachtung,  die  solche 
Menschen  für  die  Gefühle  haben,  rührt  vor  allem  daher,  dass  ihre 
eigenen  nie  entwickelten  Gefühle  im  Stadium  der  Sentimentalität 
oder  gar  in  noch  primitiveren  Formen  stecken  geblieben  sind.  Sie 
empfinden  ihre  Gefühlspersönlichkeit  als  minderwertig,  verglichen 
mit  ihrer  geistigen  Persönlichkeit,  und  ziehen  daraus  den  Schluss, 
dass  Gefühle,  gemessen  an  Geist,  etwas  minderwertiges  seien. 

Eine  weitere  überaus  wirksame  Hemmung  bildet  die  christliche 
Sittenlehre,  in  der  wir  alle  noch  aufgezogen  worden  sind.  Hier  gilt 
die  Verpönung  einem  ganz  bestimmten  Ausschnitt  des  Gefühls- 
lebens, der  Sexualität.  Für  die  landläufige  kirchenchristliche  Auf- 
fassung ist  Sexualität  nicht  Liebe,  sondern  Fleischeslust,  Sinnen- 
genuss  und  etwas  Verächtliches.  Gerade  die  feineren  Menschen 
unserer  Zeit  sind  von  solchen  Auffassungen  ganz  durchtränkt  und 
leiden  schmerzlichst  unter  der  Diskrepanz  ihrer  natürlichen  Bedürf- 
nisse und  der  christlich-asketisch-unanständigen  Auffassung,  der  sie 
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■  verfallen  sind.  Vielleicht  wäre  die  Lösung  leichter,  wenn 
sjcii  nicht  im  anderen  Lager  die  seichte,  genussüchtige  Masse  der 
Materialisten  breit  machte,  bei  denen  Sexualität,  Essen  und  Trinken 
zu  Dingen  gieriger  Lust  geworden  sind,  zu  banalen  Alltäglich- 
keiten. —  Wie  viele  junge  Menschen  stehen  zwischen  diesen  beiden 
Welten,  unglücklich  in  der  Askese  —  unfähig,  den  Sinnengenuss 
zu  bejahen. 

Wir  sprachen  oben  von  der  Sexualität  als  Ausschnitt  des 
Gefühlslebens  und  fassen  sie  demnach  als  Manifestationsform  des 
Gefühls  auf.  Das  ist  durchaus  nicht  selbstverständlich.  In  der  clirist- 
hchen  Religion,  die  doch  eine  Religion  der  Liebe  ist,  ist  gerade 
die  Sexualität  aus  dem  Bereich  der  höheren  Gefühle  ausgeschaltet. 

Die  Sexualität  ist  ein  starker  Trieb,  dem  sich  kein  blutwarmer 
Mensch  entziehen  kann.  Sie  birgt  enorme  Stoßkräfte,  die  besten 
Helfer  im  Kampfe  gegen  Lebensangst  und  infantiles  Hängenbleiben 
am  Familienkreis.  Andrerseits  aber  stecken  wilde,  gierige  Triebe 
in  ihr,  die  verantwortungslos  und  brutal  sich  ausleben,  ausrasen 
möchten. 

Die  christliche  Auffassung,  die  nur  die  Gefahren  ins  Auge 
fasste  und  um  ihretwillen  die  ganze  Sexualität  in  Acht  und  Bann 
tat,  schnitt  damit  den  Menschen  von  seinen  stärksten  Lebensquellen 
ab.  Unsere  heutige  Jugend  empfindet  das  als  unerhörte  Kastration 
and  bäumt  sich  dagegen  auf.  Mit  Recht.  Damit  wir  aber,  ohne 
Furcht  vor  elementaren  Ausbrüchen,  der  Sexualität  freie  Auswirkung 
gewähren  können,  müssen  wir  die  Sexualpersönlichkeit  des  Menschen 
eng  angliedern  an  seine  Gefühlspersönlichkeit;  sie  müssen  gewisser- 
maßen miteinander  verschmelzen  und  miteinander  wachsen  und 
reifen.  -  Wenn  nämlich  ein  Mensch  aus  christlich-asketischer  Ge- 
bundenheit seine  Sexualität  nie  gelebt  hat,  so  ist  seine  erotische 
Persönlichkeit  entweder  kindlich  unentwickelt,  zaghaft,  ohne  Aus- 
drucksmöglichkeiten, oder  sie  ist  triebhaft,  hat  primitive  Gelüste, 
und  ihre  Ausdrucksmöglichkeiten  sind  roh,  verglichen  mit  der 
Ocsamtpcrsönlichkeit. 

Eine  weitere  Quelle  für  Gefühlsschwierigkeiten,  die  aus  herr- 
schenden Auffassungen  kommen,  ist  die  Konvention,  die  Konven- 
tion als  das  ungeschriebene  Sittengesetz,  unter  dessen  Druck  un- 
zählige ( :  liandlungen  ungetan  bleiben.  Sehr  Vieles,  das  vom 
menschlichen  Standpunkte  gut  und  wertvoll  wäre,  -passt  sich  nicht' 
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und  „gehört  sich  nicht"  und  wird  als  unanständig  angesehen.  So 
verbietet  die  gute  Gesellschaft  dem  jungen  Mädchen,  der  Frau, 
einem  Manne,  den  sie  liebt,  Gefühle  zu  zeigen,  bevor  er  den  ersten 
Schritt  getan.  Warum?  Wozu?  Wo  liegt  der  Sinn  dieses  Unsinns? 

Doch  höchstens  in  seinem  Alter Je  älter  der  Unsinn  —  um- 

somehr  verehren  wir  ihn.  Auch  die  Klassen-,  Alters-  und  Berufs- 
unterschiede erzeugen  auf  dem  Wege  über  bloße  Konvention  und 
Gewöhnung  eine  Unmenge  Hemmungen  und  Schranken  und  ver- 
sklaven uns  Gesetzen,  über  die  niemand  nachzudenken  den  Mut  hat. 
Der  Mensch,  der  aus  dieser  konventionellen  Gebundenheit 
heraus  will,  hat  in  jedem  einzelnen  Fall  zu  prüfen,  ob  die  herr- 
schende Auffassung  sinnvoll  ist  oder  sinnlos,  und  sich  dement- 
sprechend dafür  oder  dawider  zu  entscheiden.  Dies  Stück  Befreiung 
gehört  zum  Mühsamsten  und  Schmerzensreichsten  auf  dem  Wege 
der  Menschwerdung.  Ist  es  aber  einmal  geleistet,  dann  steht  man 
allen  Geschehnissen  neu  und  freier  gegenüber  und  beurteilt  sie 
vom  Standpunkte  ihres  menschlichen  Wertes.  Ein  Standpunkt  so 
einfach  klar  und  beglückend,  dass  man  die  gute  Gesellschaft  und 
ihr  Urteil  in  Seelenruhe  entbehren  kann. 


Neben  Gefühlsschwierigkeiten,  die  aus  dem  Zwang  herrschender 
Kollektivvorstellungen  hervorgehen  und  allgemeiner  Natur  sind, 
gibt  es  eine  Reihe  von  Gefühlsschwierigkeiten  individueller  Art, 
auf  bestimmiten  Charakterzügen  der  Einzelnen  beruhend. 

Man  ist  allgemein  der  Ansicht,  dass  Gefühle  etwas  Spontanes 
seien,  die  man  hat  oder  nicht  hat,  die  sich  jedenfalls  nicht  beein- 
flussen lassen.  „Dieser  Mensch  ist  mir  einfach  sympathisch  und 
der  andere  ist  mir  eben  unsympathisch"  denkt  der  Laie  und  lehnt 
dabei  das  Denken  über  diese  hochwichtige  Frage  a  limine  ab. 

Und  es  ist  etwas  richtiges  an  dieser  Auffassung.  Das  Gefühl 
erfasst  spontan  in  ganz  individueller,  im  voraus  gar  nicht  zu  be- 
rechnender Wahl  seine  Objekte.  Man  tritt  in  einen  Saal,  einen 
Eisenbahnzug,  und  sofort  trifft  man  gefühlsmäßig  Auswahl:  sym- 
pathisch —  gleichgültig  —  unsympathisch.  Aber  man  besehe  sich 
diese  spontane  Auswahl  näher.  —  Wer  schon  ein  Stück  Leben 
hinter  sich  hat,  wird  rückblickend  feststellen,  dass  Menschen,  die 
er  vor  Jahren  heiß  begehrte,  heute  höchstens  seine  Sympathie  aus- 
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lösen  wurden,  dass  er  sich  von  diesem  oder  jenem,  dem  die  Ge- 
fühle ein.stmals  spontan  zuströmten,  später  enttäuscht  abwandte. 
Warum?  Offenbar  wählt  das  Gefühl  heute  nach  anderen  Werten 
als  damals;  offenbar  hat  man  in  einen  Menschen  Werte  hinein- 
gesehen, die  er  nicht  besaß,  und  das  Gefühl  galt  nicht  ihm,  son- 
dern einem  Phantasiebild,  einer  Imago. 

Sehr  häufig  ist  der  Fall  des  jungen  Mädchens,  das  sich  in 
einen  Mann  verliebt,  der  hohl  und  oberfläclilich,  aber  von  schim- 
mernder, attraktiver  Wesensart  ist,  ein  Blender.  —  In  dem  Maüe, 
als  das  Madchen  selbst  sich  verinnerlicht,  wird  es  das  Bedürfnis 
nach  einem  seelisch  tiefen  Mann  empfinden  und  die  Leere  des 
Geliebten  deutlich  wahrnehmen.  Es  wird  alimählich  erkennen,  wie 
sehr  der  Charme  dieses  Menschen  nur  schöne  Schale  ist  und  wie 
wenig  er  es  innerlich  versteht.  Sein  Gefühl  wird  sich  von  ihm 
zurückziehn  und  auf  die  Suche  gehen  nach  einem  Menschen,  der 
ihm  die  seelische  Ergänzung  geben  kann,  die  es  nun  braucht. 

Die  spontane  Gefühlswahl  ist  also  —  einzelne  Fälle  ausge- 
nommen —  nicht  etwas  Endgültiges,  Unabänderliches,  sondern  sie 
wandelt  sich  mit  der  Einsicht  und  Reifung  des  Menschen.  Una 
hier  liegt  der  Ausgangspunkt  für  die  Gefühlserziehung  derjenigen 
Menschen,  die  zwar  Gefühle  haben,  deren  Gefühle  aber  schlecht 
placiert,  d.  h.  bei  ungeeigneten  Objekten  verankert  sind. 

Es  gibt  in  der  Tat  Menschen,  deren  Natur  es  ist,  zu  lieben 
und  sich  hinzugeben,  vor  allem  unter  Frauen.  Wir  denken  hier 
an  Naturen,  wie  Rene  Schickcle  sie  in  seiner  Aisse,  Max  Brod  in 
seiner  Gisa  (in  der  Novelle  Aus  einer  Nähsdiule)  gezeichnet  haben. 
Diese  Menschen  mit  dem  leicht  strömenden  Gefühl  muss  man 
nicht  lieben  lehren,  aber  man  muss  sie  lehren,  ihre  Gefühle  nicht 
sinnlos  zu  verströmen  und  nicht  berauscht  in  ihnen  zu  schwelgen. 
Nicht  sitzen  zu  bleiben,  wie  Meister  Ekkehard  sagt,  beim  Kapitel 
der  sdimelzenden  Gefühle. 

Von  den  sogenannten  gefühlvollen  Menschen  gehören  aller- 
dings durchaus  nicht  alle  zu  diesen  hingabefähigen  Naturen;  der 
bei  weitem  größere  Teil  (vielleicht  dreiviertel)  gehört  von  Haus 
aus  dem  Typus  der  „fressenden  Liebe"  an.  Bei  ihnen  ist  Liebe 
nicht  ein  Geschenk,  sondern  eine  Forderung.  Es  ist  Liebe,  die  nicht 
opfern,  nicht  verzichten  kann,  die  haben  will  und  heischt  und  hadert 
und  Rache  sinnt,  wenn  das  geliebte  Wesen  eigene  Wege  geht. 
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Es  gehört  zu  den  schwierigsten  Aufgaben  des  Psychopädagogen, 
solchen  Menschen  klar  zu  machen,  wie  wenig  sie  von  Gefühl  wissen. 
Sie  sind  ja  von  •  nichts  anderem  erfüllt,  als  von  ihren  Gefühlen, 
und  leiden  ihrer  Überzeugung  nach  unendlich  um  ihrer  Liebe  willen. 
Gerade  da  sitzt  der  Irrtum.  Nicht  um  ihrer  Liebe  willen  leiden  sie, 
sie  leiden  an  gekränkter  SöJbstliebe,  an  verletztem  Machtgefühl. 

Hier  geht  die  Gefühlserziehung  nur  indirekt  über  Charakter- 
erziehung. Diese  Menschen  müssen  erkennen,  dass  sie  einen  gewalt- 
tätigen Menschen  in  sich  haben,  der  brutal  an  sich  reißen  und 
besitzen  will,  und  dass  dieser  Gewaltmensch  unsichtbar  hinter  all 
ihren  Liebeshandlungen  steht.  Diesen  blind  begehrlichen  Trieb  in 
seiner  Minderwertigkeit  zu  erkennen  und  in  sich  zu  überwinden, 
das  ist  die  Aufgabe,  die  der  Erzieher  dem  Hülfe  Suchenden  stellen 
muss.  Er  muss  ihn  zur  Einsicht  führen,  dass  heischendes  Lieben 
ihn  selbst  und  den  Anderen  unglücklich  macht  und  alles  spontane 
Gefühl  erdrosselt. 

In  den  meisten  Fällen  zeigt  sich  dann,  dass  diese  egozentrische 
Einstellung,  die  Unfähigkeit  zurückzutreten  und  persönliche  Wünsche 
zu  opfern,  sich  auch  auf  anderen  Lebensgebieten  geltend  macht. 
Es  sind  Menschen  mit  viel  Gefühlsgetue,  Menschen,  die  nie  ihr 
Gethsemane  erlebten,  nie  ihr  kleines  Ich  in  die  Kniee  zwingen  und 
vor  einem  unabwendbaren  Schicksal  demütig-heroisch  sagen  konnten : 
Herr,  nicht  wie  ich  will,  sondern  wie  du  willst  .... 

Gegensätzlich  zu  diesen  affektiv  bewegten  Menschen  berühren 
uns  jene,  die  man  gemeinhin  als  gefühllose  zu  bezeichnen  pflegt 
und  deren  Charakteristikum  ist,  dass  ihre  Gefühlswelt  kalt  und 
dürftig  erscheint.  Es  gehören  dazu  jene  Naturen,  die  in  scheinbarer 
Überlegenheit  jede  Situation  kühl  beherrschen,  die  nie  ganz  betei- 
ligt sind  und  sich  jederzeit  unverwundet  zurückziehen  können.  Oft 
wirken  sie  in  ihrer  rätselhaften  Ruhe  und  Unzugänglichkeit  faszi- 
nierend, besonders  auf  heißblütige  Menschen,  und  es  braucht  lange, 
bis  nach  furchtbaren  Verwundungen  und  Enttäuschungen  solch  ein 
naiv  Liebender  erkennt,  dass  der  geliebte  Mensch  —  so  interessant 
er  auch  sein  mag  —  auf  dem  Gebiete  des  Gefühls  ein  kalter  Egoist, 
ein  Schmarotzer  und  Drückeberger  ist. 

Wir  besitzen  in  der  modernen  Literatur  zwei  ausgezeichnete 
Darstellungen  dieses  Gefühlstypus.  Die  eine  in  Hoffmansthals  Tor 
und  Tod,  die  andere  in  Bruno  Franks  Schauspiel  Die  Schwestern 
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and  der  Fremde.  Claudio  in  Hoffmansthals  kurzem  Drama  charak- 
ferisicrt  sich  und  seine  Einstellung  zum  Leben  mit  folgenden  Worten: 

.Was  wciü  Ich  denn  vom  Menschenleben? 

Bin  freilich  scheinbar  drin  gestanden, 

Aber  ich  h.ib  es  höchstens  verstanden, 

Konnte  mich  nie  darein  verweben. 

Hab  mich  niemals  dran  verloren. 

Wo  andre  nehmen,  andre  geben, 

Blieb  ich  beiseit,  im  Innern  stumm  geboren. 

Ich  habe  von  allen  lieben  Lippen 

Den  wahren  Trank  des  Lebens  nie  gesogen, 

Bm  nie  von  wahrem  Schmerz  durchschiittert, 

Die  Stralie  einsam,  schluchzend,  nie  gezogen." 

Und  Rudolf,  der  Held  des  Frankschen  Dramas,  sagt  von  sich: 
.ich  habe  Mitleidstaten  getan,  mich  um  Mitleid  gepeinigt,  aber 
ganz  in  der  Tiefe,  ganz  innen  habe  ich  nicht  einmal  Mitleid  ge- 
fühlt. Ich  bin  allein,  ich  bin  ausgestoßen,  ich  sehe  kein  Wesen  als 
mich  selbst,  immer  bin  ich  getrennt  von  allen,  immer  in  einer 
Schicht  von  Eis,  was  ich  tue,  geschieht  um  mir  zu  helfen,  aus 
Gewissensnot  und  eitler  Lust,  und  ach,  darum  helf  ich  mir  nicht." 
—  Und  an  anderer  Stelle:  „Nie  war  etwas  mein.  Nie  ein  Mensch, 
nie  nur  ein  schönes  Ding.  Denn  man  besitzt  ja  nur  dort,  wo  man 
sich  hinschenkt,  wo  man  sich  selber  aufgibt  .  .  .  ." 

Wenn  man  das  so  hört  und  liest,  ist  man  sehr  geneigt,  Men- 
schen dieser  Art  als  tragische  Erscheinungen  aufzufassen,  und  sie 
selber  sind  die  Ersten,  es  zu  tun.  Wer  aber  Gelegenheit  hat,  solche 
Menschen  im  näheren  Umgang  zu  erleben,  und  wer  psychologisch 
zu  beobachten  weiß,  der  wird  bald  gewahr,  dass  diese  seelische 
Beziehungslosigkeit  eine  Folge  unzähliger  unrichtiger  Reaktionen  ist, 
die  diese  Menschen  jahraus,  jahrein  begehen,  und  die  letzten 
Endes  den  Zweck  haben:  sich  die  Menschen  vom  Leibe  zu  halten- 

L'nd  was  für  sie  gilt,  das  gilt  von  allen  jenen,  die  über  Gefühl- 
Icsigkeil  klagen.  Sie  alle  leiden  unter  ihrem  Zustand  und  möchten 
ihn  doch  um  keinen  Preis  aufgeben.  Wir  stoßen  hier  auf  einen 
seelischen  Mechanismus  von  allgemeinster  Bedeutung :  Die  Menschen 
wollen  klagen  —  aber  nicht  ändern.  Solange  sie  nur  klagen,  er- 
scheinen sie  als  Märtyrer,  als  schuldlose  Opfer  unseliger  Veran- 
lagung oder  .schwerer  Geschicke,  sobald  man  den  unglücklichen 
Zustand  näher  prüft,  in  der  Absicht,  ihn  zu  ändern,  entdeckt  man 
als  Ursachen  all  das  Negative  im  Seelenleben,  den  ganzen  Unrat 
der  kleinen  Seele. 
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Werfel,   der  um  Liebe  Ringende,    der   sich   selber  ins   Herz 
schaute,  hat  dies  erkannt  und  erschüttert  ausgerufen: 
....  Deinen  Gerichtstag  fürchte  ich  nicht, 
....  Dich  nicht,  mein  Richter, 

mich  fürchte  ich,  ich  fürchte  mich,  Mich. 
Meine  lahme  Seele  fürchte  ich,  mein  stummes  Herz, 
den  unverzweifelten  Blick,  den  Leichtsinn,  das 
So  und  So,  das  leere  Achselzucken! 

Das  ist's!  Nicht  die  Verhältnisse,  nicht  die  Veranlagung  ver- 
sperren dem  Menschen  den  Zugang  zu  seinen  Gefühlen.  Was 
zwischen  ihm  und  seinen  Gefühlen  steht,  das  sind  seine  hässHchen 
Gedanken,  sein  Hochmut,  seine  selbstsüchtigen  Wünsche  nach 
Ungebundenheit,  die  faule  Gleichgültigkeit,  mit  der  er  Gefühls- 
impulse erdrosselt,  all  das  Spielige,  Unzuverlässige,  das  Boshafte, 
Kleinliche,  Entwertende,  das  jedes  gute  Gefühl  im  Keim  erstickt. 
Diese  Kloake  der  untermenschlichen  Regungen,  diese  Seelen- 
liölle  in  sich  zu  erkennen,  und  als  Grund  seiner  inneren  Öde  zu 
begreifen,  das  ist  die  schmerzensvolle  Einsicht,  zu  der  der  Gefühl- 
lose sich  durchzuringen  hat,  und  ihm  dabei  zu  helfen  ist  freiHch 
eine  dornenvolle  Aufgabe. 

ZÜRICH  HERBERT  und  IRMA  OCZERET 
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°°  POURLAVERITE  °° 

Un  sejour  de  quelques  semaines  en  pays  etrangers  m'a  force  de  re- 
noncer  pour  deux  ou  trois  numerus  h  la  rubrique  „Pour  la  verite".  Je  la 
Teprends  aujourd'hui  et,   pour  cette  fois,   sous  une  forme  un  peu  nouvelle. 

Un  des  plus  gros  obstacles  a  la  reprise  des  relations  normales  entre 
la  France  et  l'Allemagne,  c'est  l'attitude  haineuse,  revancharde  des  vaincus. 
Elle  est  deplorable;  j'y  reviendrai  prochainement,  et  longuement,  h  propos 
de  nion  recent  sejour  ä  Paris  et  de  Texcellente  Impression  que  j'en  rapporte. 
Aujourd'hui  je  dirai  simplement  que  cette  attitude  haineuse  des  Allemands, 
et  en  particulier  de  certaine  jeunesse  universitaire,  peut  fort  bien  n'etre 
que  passagere,  si  on  s'applique  ä  la  combattre  par  les  bons  moyens.  J'ajoute 
encore  qu'elle  est  expUcable  ;  eile  repond  ä  la  psychologie  de  tous  les  vaincus 
de  tous  les  temps. 

Voici  quelques  textes  qui  le  prouvent.  Je  tire  le  premier  d'un  ouvrage 
peu  connu  d'Eugene  Rambert  qui  fut,  de  1860  ä  1881,  professeur  de  iitte- 
rature  fran9aise  ä  I'Ecole  Polytechnique  de  Zürich.  Dans  son  Journal  d'un 
neutre.  ecrit  au  cours  de  la  guerre  de  1870 — 71,  il  se  ränge  nettement  du 
cöte  de  la  France,  il  predit  avec  une  sagacite  admirable  l'imperialisrae  et 
la  megalomanie  de  l'Allemagne  victorieuse,  mais  il  ecrit  aussi,  le  25  mars 
1871,  les  lignes  suivantes  sur  l'etat  d'esprit  des  vaincus: 
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■-■■•■-  nrrivant  de  Taris,  disait  aujourd'liui  que  la  surexcitation  des 
^$|.  it  ce  qu'on  peut  se  Hgurer  ii  distance.  II  affirme  n'avoir  ren- 

cotitri-  personne,  oi  dans  la  rue,  ni  dans  Ics  cafes,  ni  meme  dans  les  salons  avec 
qui  il  fiit   ■  I"  raisounabloment  dix  minutes.  l.eiir  moutre  ne 

luarque  pa,    ....... :  .1,   i-t    ils  croient  encore    ii  leur  uiontre.   II  u'est 

pas  d'illusioDS  qu'iis  ne  se  fassent  sur  les  bommes  et  sur  les  choses.  Ils 
n'ont  plus  la  mesure  du  reel;  ils  vivent  dans  riinpo.ssible.  Ils  voient  grand 
ce  qui  est  petit,  petit  ce  qui  est  grand,  et  ue  .s'accordent  en  rien,  siuon 
qu'ils  diva^uent  »'piulement.  Surtout,  il  faut  les  eutendre  expliquer  leur  de- 
faite.  L'idee  qu'ils  ont  ete  tout  sirapleraent  battus  est  la  derniere  qui  leur 
vit-nne  ii  l'esprit.  II  y  a  du  mystt-re  dans  ce  qui  s'est  passe.  La  France  ne 
peut  pa«  avoir  t-to  battue  par  l'Alieinagne;  aussi  ne  l'a-t-elle  pas  6te.  C'est 
Leba?uf  qui  n'etait  pas  pret,  c'est  Napoleon  qui  a  entrave  le  mouvement 
dt's  arm«''e.s,  c'est  Hazaine  qui  a  trahi,  c'est  la  province  qui  est  restee  sur 
son  fuinier,  c'est  le  tiers,  c'est  le  quart,  c'est  le  froid,  c'est  le  chaud,  c'est 
le  bon  Dieu,  c'e.-^t  le  diable,  c'est  tout  ce  qu'on  veut,  mais  ce  n'est  pas  la 
France  qui  a  ete  vaincue."') 


Quelques  passages  tires  des  lettres  de  Flaubert 2)  vont  confirnner  et  coin- 
pleter  ce  qui  precede.  II  y  est  question  tour  ä  tour  de  la  guerre  et  de  la 
Cou3mun<>  (le  Spartacus  de  1918—19). 

11  juin  1871:  ,Je  suis  accabli  nioins  par  les  ruines  de  Paris  que  par 
la  gigantesque  betise  de  ses  hahitaiits.  C'est  ä  desesperer  de  l'espece  humaine. 
A  part  notre  ami  d'Osmoy  et  Maury  (le  directeur  des  Arcbives),  j'ai  trouvö 
tout  le  monde  fou,  fou  ä  Her"  (IV.  68) 

du  meni«>  jour:  „L'odeur  des  cadavres  rae  degoute  nioins  que  les 
Diia^mt'.s  d'egoisme  s'exbalant  par  toutes  les  bouches.  La  vue  des  ruines 
n'est  rien  aiipres  de  rinimense  betise  parisienne.  A  de  tres  rares  exceptions 
pr^s,  tout  le  monde  m'a  paru  bon  ä  Her.  —  Une  raoitie  de  la  population  a 
enTie  d'etrangler  l'autre,  qui  lui  porte  le  meme  intöret.  Cela  se  lit  claire- 
ment  dan.s  les  yeux  des  passants"  (IV.  67). 

*        :  li  a  f;app<'  Klaub»'rt,  c'est  que,   dans  une    preniitTo    phase,   on  a 

»ur;  feste   Ics  rommiinarris,   en   ouldiant   les  Prussieus  qu'on   arrivait 

mftme  a  admirer;   dans   une  seconde  phase,   l'ordre  etant  retabli,   la   haine 

!••    vainqufur   a   repris   le   dessus.   Exactement  ce   qui  vient  de.  se 

•    .MIemaciie. 

avril  ISTI:  ,Pour  moi,  je  ne  suis  pas  comme  les  bourgeois;  je 
tn)UTP  fjue,  apres  l'invasion,  il  n'y  a  plus  de  malheurs.  La  guerre  de  Prusse 
...  .  r...  !•  .T  .  ,^<|jjj  grand  bouleversoruont  de  la  nature,  il'un  de  ces  cata- 
1«  il  en  arrive  tous  les  six  mille  ans"');  taudis  que  l'insurrection 
de  Pari«  eiit,  ä  mes  yeux,  une  chose  tres  claire  et  presque  toute  simple. 
—  QueU  rt-trogrades!  quels  »auvagesi  comme  ils  ressemblent  aux  gens  de 

}•  tfr»  e«»«!«»  ciiation  do  rfxcollfint  ouvrairc  de  Virjrile  Rosnel:  Kugtn«  liambert,  ta 

r»#,  »o«    ■         .  ■,..-.      !■  '17. 

'  ''■  ^  pr^cjses  de  cei  lettms  ino  »ont  fourniet 

>•'  ■•»'  "  rnnniurriif  d'iin  dp  met  rl^reii,  M.  NesftelBtrauB« 

'■  ■<•"••  •     '  de    1914?    —    En    1870    sa  maison   de   L'ruisB.t    fut 

««eap^«  r*'  '••  -'t  ä  George  Sand,    fln    avril    1871:    „Eu    gomniu,    ili 
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la  Ligue  et  aux  maillotins!  Pauvre  France,  qui  ne  se  degagera  du  jamais 
moyen  äge!  qui  se  traine  encore  sur  l'idee  gothique  de  la  commune  qui 
n'est  autre  que  le  municipe  romain!  —  Et  la  petite  reaction  que  nous  allons 
avoir  apres  cela?   Comme  les  bons  ecclesiastiques  vont  refleurir!"   {IV.  57.) 

11  juin  1871:  „Et  les  Prussiens  n'existent  plus!  On  les  excuse  et  on 
les  admire.  Les  ,gens  raisonnables'  veuleut  se  faire  naturaliser  allemands. 
Je  vous  assure  que  c'est  ä  desesperer  de  l'espece  humaine"  (IV.  67). 

Fin  juin  1871 :  „II  y  a  quinze  jours  j'ai  passe  une  semaine  ä  Paris  et 
j'y  ai  ,visite  les  ruines',  mais  les  ruines  ne  sont  rien  aupres  de  la  fantastique 
betise  des  Parisiens.  Elle  est  si  inconcevable  qu'on  est  tente  d'admirer  la 
Commune.  Non,  la  demence,  la  stupidite,  le  gätisme,  Tabjection  mentale  du 
peuple  ,le  plus  spirituel  de  l'univers'  depasse  tous  les  reves.  —  Ce  qui  m'a 
le  plus  epate,  en  ma  quaiite  de  rural,  c'est  que,  pour  les  bons  Parisiens,  la 
Prusse  n'existe  pas.  11s  excusent  messieurs  les  Prussiens,  admirent  les  Prus- 
siens, veulent  devenir  Prussiens.  On  a  beau  leur  dire:  ,Mai3  nous  autres 
provinciaux,  nous  avons  subi  tout  cela.  Ce  qui  vous  revolte  tant  est  une 
suite  de  l'invasion  et  une  Imitation  de  la  guerre  allemande:  mort  des  otages, 
vols  et  incendies;  voilä  huit  mois  que  nous  en  jouissions.'  Non,  Qa  n'y  fait 
rieu.  Rochefort  est  plus  important  que  Bismarck,  et  la  perte  du  Palais  de 
la  Legion  d'honneur  plus  considerable  que  celle  de  deux  provinces*"  (IV.  71.) 

25  juillet  1871 :  „Je  trouve  Paris  un  peu  moins  affole  qu'au  mois  de 
juin,  ä  la  surface  du  moins.  On  commence  ä  hair  la  Prusse  d'une  faijon 
naturelle....  On  ne  fait  plus  de  pbrases  ä  la  louange  de  ses  civilisations. 
Quant  ä  la  Commune,  on  s'attend  ä  la  voir  renaitre  plus  tard,  et  les  ,gen8 
d'ordre'  ne  fönt  absolument  rien  pour  en  empecher  le  retour.  A  des  maux 
nouveaux  on  applique  de  vieux  remedes,  qui  n'ont  jamais  gueri  (ou  pre- 
venu)  le  moindre  mal"  (IV.  73). 

Sur  la  reaction  en  faveur  de  l'empereur  dechu,  Flaubert  ecrit : 

4(?)  octobre  1871:  „J'apprends  aujourd'hui  que  la  masse  des  Parisiens 
regrette  Badinguet.  Un  plebiscite  se  prononcerait  pour  lui,  je  n'en  doute 
pas,  tant  le  suffrage  universel  est  une  belle  chose'"  (IV.  88). 

19(?)  fevrier  1872:  „A.  propos  de  Cesar,  je  ne  puis  croire,  quoi  qu'on 
dise,  ä  son  retour  prochain.  Malgre  mon  pessimisme,  nous  n'en  sommes  pas 
lä.  Cependant,  si  on  consultait  le  dieu  appele  suffrage  universel,  qui  sait?... 
OhI  nous  sommes  bien  bas,  bien  bas!"  (IV.  105), 

Fin  septembre  1873:  Dans  quatre  mois  jouirons-nous  d'Henry  V?  Je 
ne  le  crois  pas  (bien  que  ce  soit  tellement  idiot  que  cela  se  pourrait);  la 
fusion  [des  legitimistes  et  des  orleanistes]  m'a  l'air  coulee  et  nous  resterons 
en  republique  par  la  force  des  choses.  Est-ce  assez  grotesque!  Une  forme 
de  gouvernement,  dont  on  ne  veut  pas,  dont  le  nom  meme  est  presque 
defendu  et  qui  subsiste  malgre  tout.  Nous  avons  un  president  de  la  Repu- 
blique, mais  des  gens  s'indignent  si  on  leur  dit  que  nous  somrues  en  re- 
publique..." (IV.  156). 

Ce  ne  sont  la  que  quelques  passages  des  lettres  de  Flaubert;  on  pourrait 
en  citer  bien  d'autres  encore.  Comme  temoin,  il  confirme  presque  violem- 
ment  ce  que  nous  savons  par  d'autres  sources,  ...  et  ce  que  nous  oublions 
trop  vite:  dans  ses  jugements  et  pronostics,  il  est,  comme  toujours,  excessif 
et  pessimiste.  L'evolution  fran^aise  des  annees  suivantes  lui  a  donne  tort. 
Flaubert  revait  une  aristocratie  intellectuelle  ;  il  n'avait  pas  confiance  en  la 
democratie;  il  n'avait  pour  eile  que  mepris  et  haine;  ce  fut  la  source  de 
ses  plus  grandes  erreurs,  meme  en   litterature  (voir  Bouvard  et  Pecuchetf). 
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Aux  optimisfes  on   reproche  souveut  la  naivete  en  disant:   „Ou  croit 

"re".  C'est  juste;  mais  n'est-il  pus  tout  aussijuste  de  dire  aux 

^       ...  ,V'ous  ne  croyez  pas  ii  ce  quo  vous   u'aiun'Z  pas"  V  —  Kncore 

uiif  fii  ;  »vec  la  patieuce  et  la  contiance  que  nous  rebätirons  l'Europe, 

«ur  la  vt-riU. 
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VOM    SEKLISCHEN    GLEICII- 
G  KWI C 1  IT  U  N I)  S  E INEN  ST()- 
UUNGEN.    Von  Dr.  med.  Walter 
Gut.  Zürich  lOi'l,  Grell  Külili. 
In  diesem  Huclie  Bjjriclit  der  Arzt, 
dem   die   scliönste    und    wohl    auch 
'»'  Aufijabe  zupefalien  ist: 
i'-^  Mituieiisclien   aus  der 
'  I      (lualvoller     Selbst- 

t-auMTiiung  zu  befreien.  Und  zwar  er- 
spart er  dem  Le.><er  mit  Recht  den 
schauerlichen  Anblick  Geisteskranker 
im  eigentlichen  Sinn  des  Wortes;  er" 
hebt  aus  der  ungeheuren  Fülle  jener 
Sil  i'iiningen  und  Schwankungen  der 
:eu  GöBundheit,  denen  auch 
der   «normale"    Mensch   so   gut   wie 

f '    •     "^'    ' -'"n    seines    körper- 

■  r.ns  ausgesetzt  ist, 
eine  Keihe  typischer  filrscheinungen 
'  '       in    missverstandenen 

en  urtümlichen  'J'rieb- 

kräften  cles  Seelenlebens  ihre  Quelle 

und  tind«'  im  Leben  und  in  der  I.ite- 

•  '■■    '      '■    '  ■•   irdige  Zfiigen    für  die 

•  s  Fundainentalsatzes: 

,l)a-*  (>eh*>imnis,  vor  Störungen  see- 

'      '  :       ■  'if s    bewahrt    zu 

.     .   ,    -t:  Lebeusepoche 

io  ihren  Schönheiten  und  Aufgaben 

•^rfuseo  und  resolut  zu  durch- 

/  '         •  ■  m  Trost   erfahrt  der   Lei- 
inem  Menschen,  auch 


denn  i 

und 

. f 


trennt  ein  Scblagbaum  die  beiden  Wel- 
ten Gesund  und  Krank.  Jede  Störung 
des  seelischen  Gleichgewichts,  fuhrt 
Dr.  Gut  überzeugend  aus,  kommt 
durcJi  das  Zusammenwirken  zweier 
Mächte  zustande:  des  Reizes,  der  die 
Seele  von  auüenher  trifft,  und  der  Be- 
reitschaft der  Seele,  so  oder  so  darauf 
zu  antworten. 

Die  fünf  Kapitel  des  Buches  wenden 
diese  Betrachtungsweise  mit  vorbild- 
licher Klarheit  der  äuliern  und  innern 
Gliederung  der  reichen  Stoffmasse  auf 
seelische  Erschütterungen  verschie- 
dener Art  an :  die  beiden  ersten  be- 
handeln die  psychischen  Rückwirkun- 
gen angeborener  oder  erworbener 
körperlicher  Defekte  oder  seelischer 
Eigenarten,  das  dritte  schildert  und 
erklärt  die  typischen  Entwicklungs- 
störungen der  normal  veranlajj;ten 
Seele:  das  vierte  erfasst  die  Nöte 
der  Seele  aus  dem  Zusammenhang 
mit  den  Kämpfen,  Leiden  und  Sehn- 
süchten iler  Zeit,  und  das  letzte  be- 
weist die  Möglichkeit  ein<r  einfachen 
Diätetik  der  Seele,  die  den  Anspruch 
auf  das  Eig»'ndasein  mit  der  Pflicht 
der  ICinordnung  in  die  Gemeinschaft, 
das  Recht  auf  die  ]"]ntfaltung  der 
Gefühle  mit  der  Notwendigkeit  der 
Selbstzucht,  die  Freude  au  der  Wirk- 
lichkeit mit  der  Ehrfurcht  vor  dem 
Unbegreiflichen  versöhnt. 

Eine    glanzende    Darstellungsgabe, 
unterstutzt  durch   eine  außergewöhn- 
liche literarische  Bildung,  meistert  auf 
ifjO  Seiten  eine  erstaunliche    Menge 
"  '      !'  Kl'. lüi-^-i'.  Klartreten 
■>   I.'  iii-n    entschci- 
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deaden  Tatsachen  hervor:  die  über- 
ragende Bedeutung  der  Jugenderleb- 
nisse, die  Schwierigkeiten  der  Los- 
iösung von  dergeistigen  und  seelischen 
Heimat,  von  den  Eltern,  der  Gegen- 
satz der  Generationen,  der  Stände, 
der  Einfluss  des  Unbewussten  auf 
Denken  und  Handeln,  der  Kampf 
«wischen  Verstand  und  Gefühl,  die 
Gefahr  der  seelischen  Vereinsamung 
—  und  immer  (darin  liegt  ein  beson- 
drer Vorzug  des  Buches)  wird  gezeigt, 
wie  der  Leidende  sich  aus  eigener 
Kraft  oder  mit  Hilfe  des  verstehen- 
den Arztes  aus  dem  Netzwerk  solcher 
Wirrnisse  zu  befreien  vermag.  Nicht 
die  kranke  Seele  mit  ihrer  gefähr- 
lichen Anziehungskraft,  sondern  die 
im  Kern  gesunde  Seele  des  lebens- 
frohen und  püichtbewussten  Men- 
schen ist  der  Brennpunkt  dieser  Be- 
trachtungen; und  geschickt  verdich- 
ten die  letzten  Seiten  die  Lehre,  die 
•ich  daraus  ergibt,  in  die  beiden 
Schlagworte:  Lebe  sachlich,  d.  h.  be- 
freie dich  von  allen  übertriebenen 
Gefühlsbeziehungen  zur  Außenwelt 
und  zu  dir  selbst;  und:  Lebe  orga- 
nisch, d.  h.  werde  deiner  natürlichen 
Stellung  innerhalb  der  großen  Lebens- 
gemeinschaft froh.  In  den  Preis  der 
höchsten  bejahenden  Lebenskraft, 
der  Liebe,  klingt  das  Buch  aus,  das 
einer  Mutter  gewidmet  ist.  Es  ist 
dazu  bestimmt,  zu  klären,  zu  erlösen, 
und  zu  beglücken. 

MAX  ZOLLINGER 
* 

HOCHLAND.  Gedichte  von  Eugen 
Hasler.  Verlag  H.  Haessel,  Leipzig. 
In  einem  seiner  Briefe  empfiehlt 
Schiller,  sich  durch  Reisebeschreibun- 
gen sein  Zimmer  weit  zu  machen. 
Nimmt  man  den  schmalen  Band 
Hochland,  die  Gedichte  eines  Unbe- 
kannten, Eugen  Haslers  zur  Hand, 
so  erlebt  man  die  Überraschung, 
mitten  im  Herbst  oder  mitten  im 
Winter    nochmals    Hochiandfreuden 


zu  erleben,  die  doch  sonst  nur  im 
Hochsommer  dem  Alpenfreund  zu- 
gänglich sind.  Der  Autor  ist  Schwei- 
zer, das  Buch  ist  im  Verlag  von  C.  F. 
Meyer,  H.  Haessel  in  Leipzig,  er- 
schienen und  verdient  seines  ausge- 
sprochenen Freiluftcharakters  wegen 
angemessene  Beachtung. 

Der  —  nochmals  sei  es  wiederholt 
—  bis  anhin  völlig  unbekannte  Hasler 
stellt  in  mancherlei  Beziehung  eine 
schöne  Überraschung  dar.  Seit  C.  F. 
Meyer  und  Adolf  Frey  sind  keine 
Verse  geschrieben  worden,  die  so 
innig  verliebt  um  die  Schönheiten 
unserer  Alpenriesen  kreisen,  wie  diese 
da.  Nur  ein  geeichter  Bergfex  hat 
hier  die  Feder  angesetzt,  die  aber 
gleichzeitig  eine  gute  Poetenfeder 
gewesen  ist  und  hoffentlich  noch  weit 
hinaus  es  bleiben  wird.  Hasler  ist 
ein  Dichter,  aber  kein  Neutöner,  und 
der  alte  Vorzug  der  Schweizer,  die 
Bildhaftigkeit,  wird  hier  neuerdings 
bekräftigt.  In  die  drei  Zyklen  „Ele- 
mente", „Rast"  und  „Wille'*  geglie- 
dert, halten  sich  Ernst  und  Scherz 
in  dem  Buche  angenehm  die  Wage. 
Die  Szenerie  ist  durchweg  das  ge- 
waltige Massiv  der  Alpen,  wobei  dem 
Paradies  der  Schönheit  gegenüber 
auch  die  Hölle  der  Gefahren,  zwischen 
denen  der  Alpengänger  fortgesetzt 
pendelt,  nicht  unterschlagen  wird. 
Hochtäler,  Felsen,  Hängegletscher, 
durch  Sturm,  Stille  und  Gewitter  zu 
Quellen,  Bergmythen,  Kurpark  und 
darüber  hinaus  je  und  je  eine  tiefe 
Neigung  zum  Symbol  und  zur  Trans- 
zendenz, das  sind  die  irdischen, 
menschlichen  und  himmlischen  Sta- 
tionen dieses  Gedichtbuches  Hodi- 
land  und  seines  Dichters. 

Wer  Augen  für  die  Schönheiten 
unseres  Alpenlandes  hat  und  Ohren, 
den  W^ohlklang  dichterischer  Verse 
zu  kosten,  der  greife  nach  diesem 
Versband  Hodilanä  von  Eugen  Hasler. 
EMIL  WIEDMER 
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ciiiNKSiscm«:  abknde.    i»  r.e- 

ineiuschaft   mit   Tsou    Fing   Shou 
aus  "     (»räche  übertrii'^en  von 

Leo  ^ ;.   Mit  10  i.ithoi^raphien 

▼on  rMiiilOrlik.  Berlit),  Verlag  Krich 

i: 

p  ;  zückende  lUich,   vor  etwa 

aiel  r  nielir  Jaliren  zum  ersten- 

mal erschienen  und  längst  nicht  nach 
lichtet,  hat  miii  eine  schrme 
...  ....  ^.i;>e    erlelit,    mit    den   zarten 

Bildern  Ürliks  und  in  handlicherem 
Format^  aus^jezeichuet  ausgestattet 
und  im  Verhältnis  dazu  nicht  zu 
teuer.  Es  enthält  in  Leo  Greiners 
würdiger,  reifer  Sprache,  mit  Hilfe 
eines  ihm  befreundeten  Chinesen 
direkt  aus  den  Originalen  übertragen, 
eine  glückliche  Auswahl  chinesischer 
Erzählungen  meist  wunderbaren  Cha- 
rakters, darunter  eine  ganze  An- 
zahl, die  man  in  keiner  bisherigen 
deutschen  Sammlung  tindet.  Diese 
märch'    ■       ■       '!      'lichten   jzehören 

zum  /. -    wir  nächst  der 

klas-sischen    Lyrik     an     chinesischer 

Poesie  kennen.  Wir  sind  dankbar  für 

diese    wunclervolle    (iabe,    und    wir 

wollen  diese  Kleinode  zart  anfassen 

und  sie  lieben   und    pflegen,   denn, 

wie    es»   in    einer   dieser  Geschichten 

heiCt:  ,Wcr  Blumen  liebt,  wird  Segen 

bekommen,  wer  Blumen  Schaden  zu- 

vird  sein  Leben  verkürzen,  dies 

zu  den  Tu'.;enden  und  ist  keine 

IIEUMANN   IIESSK 

DFUTSniE  ZEICHNER  Vn\  DER 

Cnni:   I'.IS  ZU.M  RUKOKU.    Von 

:j.  Mit  no  Abbildungen. 

'•'  .ich.,  Verl.  R.  Piper  itCie. 

"••-  T?iirh  I  llagen  prä- 

rÄ  1  fleuti»che  zeich- 

t   graphische  Kunst  mit 

emirii.^acncr     Geradlinigkeit     und 


gibt  eine  historische  Übersicht  mit 
zahlreichen,  sicher  gewählten  Stil- 
beispielen. Sein  Kapitel  über  Dürer 
und  die  Seiten  über  Altdorfor  sind 
wundervoll.  Dem  Text  folgen  die 
köstlichen  Bilde«  tafeln,  prachtvoll 
gewählt  und  prachtvoll  wiedergege- 
ben, ein  Entzücken  für  das  Auge, 
darunter  nicht  wenige  bisher  selten 
oder  nie  reproduzierte  Blätter.  Hagen 
hat  mit  dieser  Auswahl  klassischer 
Zeichnungen  seinen  Zweck  vollkom- 
men erreicht:  aus  diesen  Blättern 
liest  man  die  Geschichte  der  deutschen 
Kunst  bis  zum  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts nahezu  vollkommen  ab. 
An  Stelle  vieler  kunstgeschichtlicher 
Biltlungsschmöker  sollte  dies  ausge- 
zeichnete Werk  ein  deutsches  Haus- 
buch werden.  HERMANN  HESSE 

BRIEFE  VON  HANS  VON  MAREES. 
Mit  vier  Lichtdrucken  nach  Zeich- 
nungen. München,  Verlag  R.  Piper 
&  Cie.  25f)  Seiten. 
Selt.sam!  —  diese  Briefe  berichten, 
durch  mehr  als  zwei  "Jahrzehnte  hin- 
durch, und  bis  zum  Schluss,  von 
lauter  Kampf,  Not,  Sorge,  Verein- 
.samung,  und  dennoch  fühlt  man,  ihr 
Schreil)er  war  im  Grunde  glücklich! 
So  schlecht  es  ihm  ;;iug,  so  wenig  er 
verstanden  wurde,  so  viel  Verken- 
nung und  Misserfolg  ilin  begleitete, 
immer  war  er  auf  dem  geradesten 
Wege  zum  Ziel,  zur  Selbstvervoll- 
kommnung, zur  letzten,  reinsten, 
höchsten  Ausprägung  seines  Wesens. 
Junge  Künstler  müssten  diese  Briefe 
wie  eine  Bibel  lesen,  nicht  um  dies 
oder  jenes  daraus  zu  lernen  und  zu 
erhaschen,  sondern  um  in  der  strengen^ 
Luft  dieses  gradlinigen  Leitens  An- 
<lacht  )ind  Ehrfurcht  immer  wiedei 
zu  erneuern.  HERMANN  HESSE 
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EINDRÜCKE  AUS  LONDON 
UND  PARIS 

Seit  dem  Frühling  1917  hatte  ich  die  Schweiz  nicht  mehr  ver- 
lassen, und  sehnte  mich  ordentlich  danach,  wieder  andere  Menschen 
und  andere  Verhältnisse  zu  sehen,  um  eventuell  die  Ansichten  zu 
korrigieren,  die  zu  ausschließlich  auf  Zeitungslektüre  gegründet 
waren.  Jede  größere  Reise,  wenn  man  sie  ohne  Voreingenom- 
menheit durchführt,  ist  eine  tüchtige  Lüftung  des  Gehirnes.  Die 
schönste  Veranlassung  wurde  mir  durch  die  Londoner  Gruppe  der 
Neuhelvetischen  Gesellschaft  geboten,  die  mich  zu  einem  Vortrag 
im  Monat  Dezember  einlud;  denselben  Vortrag  (über  die  Entwick- 
lung der  Schweiz)  hielt  ich  dann  auch  in  Dijon,  in  Manchester 
und  in  Liverpool;  Einladungen  von  anderen  Schweizerkolonien 
musste  ich  leider,  aus  Mangel  an  Zeit,  ablehnen ;  in  London  hielt 
ich  jedoch  noch  einen  anderen  Vortrag,  wissenschaftlicher  Natur, 
an  der  Universität.  —  Das  war  die  praktische  Veranlassung  zu 
einer  dreiwöchigen  Reise,  von  der  ich  nicht  nur  Erinnerungen  an 
schöne  Abende  in  Schweizerkreisen,  sondern  auch  ganz  bestimmte 
Eindrücke  aus  englischen  und  besonders  aus  französischen  Kreisen 
zurückbringe. 

Es  dürfte  nützlich  sein,  diese  Eindrücke  hier  zusammenzu- 
fassen. Ich  beginne  mit  England,  ohne  die  Anmaßung,  irgendetwas 
Neues  entdeckt  zu  haben;  dazu  fehlten  mir  die  Zeit  und  (leider 
beschämend  genug!)  die  Kenntnis  der  Sprache.  Immerhin  dürften 
diese  flüchtigen  Notizen  manchen  Leser  an  Erlebtes  erinnern;  auch 
mögen  sie  als  Einleitung  zu  dem  wichtigeren  Bericht  aus  Paris 
aufgefasst  werden. 


Wissen  und  Leben,  XIV.  Jahrg.   Heft  7  (15.  Jan.  1921) 


297 


ENGLAND 

Man  hatte  mich  davor  gewarnt,  ganz  alleine,  in  der  schlimmsten 
Jahreszeit,  ohne  jede  Kenntnis  der  Sprache,  nach  England  zu  fahren. 
Mit  dem  gewohnten  Optimismus  und  mit  einer  Entdeckerlust,  die 
mich  an  die  Studentenjahre  erinnerte,  schiffte  ich  mich  am 
8.  Dezember  in  Calais  ein  und  kam  nie  in  den  Fall,  dieses  „Wag- 
nis" irgendwie  zu  bereuen.  Ruhige  See,  Sternenhimmel  und  wunder- 
bare Ankunft  in  Dover!  Die  mächtigen,  weißen  Drehlichter,  die 
kilometerweit  fächerartig  das  Wasser  bestreichen,  die  roten  und 
blauen  Signale,  sie  führen  das  Schiff  wie  mit  väterlicher  Hand,  und 
man  fahrt  in  den  Hafen  ein  wie  in  einen  festlich  beleuchteten 
Canal  Grande. 

Am  Bahnhof  von  London  steht  ein  früherer  Schüler  von  mir 
da.  So  wird  es  zehn  Tage  lang  weitergehen;  überall  hat  Dr.  Lätt, 
der  Sekretär  der  Neuhelvetischen  Gesellschaft,  für  den  sprachunkun- 
digen und  kurzsichtigen  Professor  vorgesorgt.  Da,  wo  ich  allein 
bin,  da  hilft  der  Humor;  sobald  ich  über  die  eigene  Unwissenheit 
lache,  so  lacht  auch  der  Engländer  und  daraus  entsteht  die  Ver- 
ständigung. Herr  Dr.  Lätt  hat  nur  eine  Befürchtung:  dass  ich  den 
berühmten  Londonernebel  nicht  zu  sehen  bekomme!  In  den  ersten 
Tagen  hat  nämlich  der  Himmel  blaue  Streifen;  dann  fällt  Schnee; 
dann  lächelt  wieder  die  Sonne.  Nun,  er  ist  doch  gekommen,  der  gelbe 
Fog;  zum  Glück;  denn  so  versteht  man  Turners  Malerei  viel  besser. 

Der  Verkehr  in  der  Straße?  Gewiss  sehr  lebhaft,  doch  ohne 
jede  Gefahr;  die  Policemen  sind  ja  da,  ebenso  weltberühmt  wie 
der  Nebel,  und  ihren  Ruhm  wenn  möglich  noch  übertreffend:  hohe 
Gestalten  mit  hohem  Helm,  blau-schwarz  gekleidet,  ernst  und  steif 
wie  das  Gesetz,  genau  und  kurzsilbig  wie  eine  mathematische 
Formel,  und  dabei  von  väterlicher  Güte.  Mit  dem  bloßen  Zeige- 
finger stoppen  sie  den  Verkehr  einer  ganzen  Straße;  und  dabei 
tragen  sie  der  alten  Frau  ihr  Gepäck,  der  Mutter  ihr  Kind  von 
einem  Trottoir  zum  anderen.  In  Holborn  Street  sah  ich  sie  einen 
langen  Zug  von  Arbeitslosen  begleiten;  voran  eine  wilde  Musik; 
auf  den  Trottoirs  eifrige  Geldsammler;  im  Zuge  selbst  Johlen  und 
Lachen;  auf  beiden  Seiten  schritten  die  Policemen  so  gelassen  ein- 
her, als  ob  sie  eine  Kinderschar  in  die  Schule  begleiteten. 

Arbt  ■'  '  \^keit  und  Verarmung  fallen  dem  Beobachter  in  vielen 
kleinen  Dingen  auf,  sei  es  auf  der  Straße,  wo  Invaliden  bis  abends 
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spät  bei  der  Drehorgel  sitzen,  sei  es  in  den  vielen  kleineren  Speise- 
häusern, wo  Menschen  in  abgenutzten  Kleidern  ganz  bescheiden 
essen.  England  hat  eben  seine  Kriegskosten  auf  eigene  Art  gedeckt, 
durch  starkes  Hinaufschrauben  der  Steueransätze ;  zu  stark  und  zu 
unvermittelt,  sagen  Viele;  ich  habe  darüber  kein  Urteil,  wohl  aber 
den  bestimmten  Eindruck,  dass  das  Land  die  Krisis  überwinden 
wird  durch  seine  starke,  ruhige  Geschlossenheit,  die  bei  wachsender 
Not  immer  fester  wird.  Das  Leben  ist  teuer,  entschieden  teurer  als 
in  der  Schweiz,  sowohl  relativ  wie  absolut  genommen.  Unser  lautes 
Klagen  erscheint  demjenigen  etwas  lächerlich,  der  dieses  siegreiche 
Volk  darben  sieht. 

Luxus  herrscht  natürlich  weiter  in  den  großen  Hotels  und  vor- 
nehmen Clubs,  tritt  jedoch  in  der  Öffentlichkeit  kaum  hervor.  Alko- 
holische Getränke  bekommt  man  nur  zwischen  11  und  14  Uhr, 
dann  von  18  bis  22  Uhr;  das  wird  streng  durchgeführt  und  schränkt 
natürlich  das  Nachtleben  ein.  Spätestens  um  22  V2  spielt  in  den 
öffentlichen  Lokalen  das  Orchester  die  ersten  Takte  des  ,God  save 
the  King',  als  Signal  zum  Aufbruch ;  die  Lichter  werden  zur  Hälfte 
gelöscht,  die  Fenster  geöffnet;  es  wird  ungemütlich;  man  flieht 
ins  Bett. 

Der  englische  Komfort  erscheint  mir  überhaupt  als  etwas  sagen- 
haft; zwar  sah  ich  ein  einziges  „home"  (bei  einem  Schweizer  — 
und  das  war  vorzüglich);  in  den  Hotelzimmern,  in  vielen  Restau- 
rants, in  den  Bureaux,  da  hat  man  glühende  Kaminfeuer,  im  Rücken 
jedoch  irgendeinen  Luftzug;  denn  die  Fenster  schließen  ungefähr 
wie  in  Italien,  bei  etwas  trüberer  Witterung...  An  ein  Anderes 
konnte  ich  mich  auch  nicht  gewöhnen :  die  englische  Küche !  Meine 
Freunde  wissen,  wie  wenig  ich  sonst  solche  Dinge  beachte;  da 
war  es  aber  zum  Verzweifeln ;  über  dieser  geschmacklosen  Kost  be- 
greift man  endUch  die  Erfindung  des  englischen  Senfes. 

Das  sind  lauter  Kleinigkeiten,  die  die  prachtvollen  Eigenschaften 
des  Volkes  um  so  mehr  hervortreten  lassen.  In  unseren  Berghotels 
war  mir  die  unnahbare  Kälte  des  Engländers  oft  aufgefallen,  wie  er 
durch  eine  dichtbesetzte  Hall  schreitet  und  die  anderen  Menschen, 
ohne  je  sie  zu  stoßen,  als  Luft  behandelt.  Verschiedene  Engländer, 
die  ich  darüber  befragte,  erklärten  diese  Art  als  eine  Folge  der 
Schüchternheit.  Das  wurde  mir  in  London  vielfach  bestätigt.  Die 
Leute  verbinden  in  seltsamer  Weise  die  Schüchternheit  mit  der 
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Entschlossenheit,  wie  sie  auch  die  praktische  Nüchternheit  mit  der 
Herzcnst^üte  und  den  stark  ausgesprochenen  Geschäftssinn  mit  der  j 
absoluten  Aufrichtigkeit  verbinden.  —  Schaut  nur  die  Frauen  an,  ^ 
wie  sie  in  einen  Salon,  in  einen  Speisesaal  treten  und  sich  dort  ver- 
halten: zunächst  ein  eisig-kaltes  Benehmen,  und  Augen,  die  keinem 
Blick  begegnen ;  reden  sie  aber  auch  nur  den  einfachsten  Kellner  an, 
so  verwandelt  sich  der  Ausdruck  in  ein  freundliches  Lächeln.  So 
ging  es  mir  auch  wiederholt  mit  Männern ;  man  sitzt  stundenlang 
neben  einem  hölzernen  Menschen ;  richtet  man  eine  Frage  an  ihn, 
so  entsteht  das  netteste  Gespräch,  bei  dem  ich  gelegentlich  sogar 
die  Illusion  hatte,  die  englische  Sprache  zu  beherrschen! 

Das  erfuhr  ich  übrigens  schon  vor  fünfundzwanzig  Jahren,  mit 
einem  Manne,  der  heute  in  England  eine  hervorragende  Stellung  ein- 
nimmt: Herr  Wickham  Steed,  damals  römischer  Korrespondent  und 
heute  Direktor  der  Times.  Als  ich  ihn  zum  ersten  Male  sah,  in  der  Villa  4 
Heibig  auf  dem  Gianicolo,  da  sah  er  wie  ein  langer  Eiszapfen  aus,  dem 
die  römische  Sonne  nichts  antat;  und  welchen  klugen,  feinen  und 
herzenstreuen  Menschen  entdeckte  ich  dann  in  ihm !  So  fanden 
wir  uns,  ergraute  Freunde,  in  London  wieder,  im  alten  Gebäude 
der  City,  wo  eben  ein  kleiner  Brand  an  jenem  Sonntagnachmittag 
drei  Setzermaschinen  zerstört  hatte.  ^Ich  kann  Ihnen  leider  nur 
zwanzig  Minuten  geben",  das  waren  seine  ersten  Worte;  als  ich 
aber  nach  zwanzig  Minuten  aufstand,  da  wurde  irgendein  Ge- 
schält verschoben,  um  die  Frist  zu  verdoppeln.  „Zu  einer  diplo- 
matischen Einleitung  haben  wirkeine  Zeit  und  keinen  Grund,"  sagte 
ich  zu  Herrn  Steed;  „ich  spreche  meine  Hauptfragen  ganz  brutal 
aus:  wie  verhält  es  sich  mit  dem  Egoismus  der  Engländer,  wie  er 
uns  in  den  Schulbüchern  doziert  wird?  und  fängt  der  Engländer 
an  zu  merken,  dass  es  mit  der  Politik  der  »splendid  isolation' 
ganz  und  gar  aus  ist?" 

Die  Antwort  lautete  ungefähr:  ^Den  Egoismus  gebe  ich  ohne  wei- 
teres zu;  jede  Nation  hat  ja  ihren  Egoismus;  der  unsrige  ist  besonders 
augenfällig,  hat  aber  auch  als  Untergrund  einen  Idealismus,  dessen 
Kraft  wir  selber  nicht  kennen.  Ich  bin  kein  Irländer,  kein  Schotte, 
und  nicht  einmal  aus  Wales  wie  unser  Premier;  ich  bin  ein  reiner 
Engländer  und  kann  doch  die  Gemütsregungen  meines  Volkes  nicht 
voraussagen.  Zym  Beispiel  die  Feier  für  den  unbekannten  Soldaten! 
Unsere  ganze  Redaktion  war  auf   ein  Fiasko  gefasst ;   da  staunten 
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wir:  drei  Tage  lang  sind  täglich  eine  halbe  Million  Menschen  zum 
Unbekannten  gepilgert,  in  tiefer  Ergriffenheit . . .  Unser  Egoismus  ? 
unsere  schreckliche  Nüchternheit?  Unsere  Unfähigkeit,  abstrakte 
Werte  zu  verstehen  ?  Ja,  das  stimmt ;  aber  andererseits  die  Tatsache : 
bis  Ende  1916  lebte  unser  Volk  in  der  festen  Überzeugung,  es 
kämpfe  für  Frankreich,  für  das  demokratische  Ideal  auf  dem  Kon- 
tinent ;  erst  der  verschärfte  Unterseebootkrieg  brachte  ihm  das  Be- 
wusstäein,  dass  es  für  die  eigene  Existenz  kämpfe.  —  Die  , splendid 
isolation'?  Das  ist  eine  hartnäckige  Überlieferung,  zugegeben.  Das 
Licht  geht  aber  langsam  auf;  jede  Woche  schwindet  irgend  ein 
alter  Begriff  dahin;  wir  werden  gute  Europäer,  wenn  uns  Europa 
nur  dabei  etwas  behülflich  ist.  Zu  einer  so  ganz  anderen  Einstellung 
muss  man  einem  Volke  die  nötige  Zeit  gewähren." 

Herr  Steed  sprach  über  andere  Dinge  noch,  klar,  sachlich  und 
doch  bewegt ;  im  Rauche  der  Cigaretten  betrachtete  ich  den  feinen 
Kopf  und  dachte,  amico  Steed,  an  den  Sommerabend  auf  der 
Montagnola,  wo  Paul  Sabatier  unseren  römisch -kosmopolitischen 
Kreis  versammelt  hatte,  und  wo  so  lebhaft  über  die  Republik  dis- 
putiert wurde,  während  hunderte  von  Johanniswürmchen  in  der 
Nacht  herumflogen  und  sich  auf  Haare  und  Schultern  der  Frauen 
niederließen  . . .  Schöne  Jugendzeiten,  deren  besten  Glauben  wir 
treu  behalten  durch  alle  Stürme  hindurch. 

Auf  der  Westminster  Gazette,  in  deren  Warteraum  das  Bild 
von  Gladstone  an  große  Tage  des  Liberalismus  erinnert,  sprach  ich 
mit  Herrn  Spender,  einem  edlen  Geiste,  von  hervorragender  Bil- 
dung und  weitem  Horizonte.  Er  bestätigte  die  allmähliche  Neu- 
orientierung. „Wir  dürfen  keinen  Tag  vergehen  lassen,  ohne  auf 
diese  höhere  Notwendigkeit  hinzuweisen.  Der  Völkerbund  muss 
sich  zu  einer  WirkHchkeit  entwickeln."  —  In  England  arbeitet  man 
tüchtig  daran ;  das  sah  ich  bei  Herrn  Garnet,  dem  Generalsekretär 
der  englischen  „League  of  Nations  Union",  die  in  einem  eigenen 
Hause  an  die  achtzig  Angestellte  beschäftigt.  Die  Union  gewinnt 
unablässig  neue  Mitglieder  durch  eine  sehr  geschickte  Aufklärungs- 
arbeit: Flugblätter,  Berichte,  Broschüren  über  bestimmte  Fragen, 
Vorträge  usw.  Unsere  neugegründete  Schweizerische  Vereinigung 
iür  Völkerbund  wird  aus  einem  regen  Verkehr  mit  der  englischen 
Organisation  gewiss  Nutzen  ziehen. 

Die  Schweizerkreise  in  England  waren  mir  eine  freudige  Auf- 
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munterung.  Vom  Großindustriellen  und  großen  Kaufmann,  vom 
Sprachlehrer  und  Journalisten  bis  zum  einfachsten  Kellner,  überall 
fand  ich  unter  ihnen  tüchtige  Leute,  die  der  Heimat  Ehre  ein- 
bringen. Sie  bleiben  auch  der  Heimat  treu;  der  Abend  in  der 
Londoner  Gruppe  der  Neuhelvetischen  Gesellschaft  war  geradezu 
eine  patriotische  Feier,  im  besten  Sinn  des  Wortes.  Sind  sie  für 
jeden  Besuch  aus  der  Schweiz  dankbar,  so  haben  wir  von  ihnen 
ebensoviel  zu  lernen:  der  Auslandschweizer  kennt  keinen  Egoismus 
der  Kantone  mehr,  sondern  nur  noch  die  Schweiz.  Er  behält  die 
Hauptsache,  das  Beste,  das  Lebendige  von  unserem  Wesen  und 
bereichert  es  durch  den  Vergleich  mit  dem  Besten  eines  fremden, 
großen  Volkes.  Am  Auslandschweizer  sieht  man,  was  wir  werden 
könnten,  wenn  wir  endlich  den  Mut  hätten,  unseren  Katechismus 
zu  revidieren  . .  . 

Von  den  Kunstschätzen  in  London  soll  hier  nicht  die  Rede 
sein  und  doch  kann  ich  die  Freude  nicht  verschweigen,  die  mir 
die  Sammlung  Wallace  gab ;  die  Möbel  aus  dem  XVII.  und  XVIII.  Jahr- 
hundert, ganz  besonders  aber  Watteau's  Bilder  (worunter  Les  sur- 
prises  de  i'escarpolette,  das  im  Original  etwas  so  ganz  anderes  ist, 
als  die  beste  Abbildung),  das  war  eine  Offenbarung.  Bemerkt  sei 
noch,  dass  im  Britischen  Museum  täglich  ganze  Klassen,  Knaben 
und  Mädchen  von  zehn  bis  zwölf  Jahren  von  ihren  Lehrern  herum- 
geführt werden;  soweit  ich  den  Erklärungen  folgen  konnte,  werden 
die  Kinder  ohne  pedantische  Gründlichkeit  in  die  Kunst,  in  das 
öffentliche  und  private  Leben  der  Ägypter,  Assyrier  und  Griechen 
eingeführt;  sie  verhalten  sich  äußerst  aufmerksam;  und  was  sie 
dabei  für  einen  Eindruck  von  Englands  Größe  bekommen ! 

f'raktisch,  einfach  und  ehrlich.  Diese  Eigenschaften  ließen  sich 
mit  zahlreichen  Erlebnissen  belegen,  ich  will  nur  das  Eine  anführen, 
das  den  Fremden  zum  Staunen  bringt:  Wer  in  England  reist,  lässt 
seinen  Koffer  in  den  Gepäckwagen  tragen,  ohne  Empfangschein 
und  ohne  Kosten;  bei  der  Ankunft  zeigt  er  den  Koffer  dem  Dienst- 
mann mit  den  Worten:  .This  is  mine" ;  das  genügt.  Schweizer 
erzählten  mir,  dass  vor  wenigen  Jahren  ein  bekannter  und  miss- 
trauischer  Eidgenosse  auf  seiner  Reise  bei  jeder  größeren  Station 
nach  dem  Gepackwagen  lief,  um  die  Anwesenheit  seines  Koffers 
festzustellen.  Auch  hierin  überließ  ich  mich  mit  Recht  dem  Opti- 
mismus. —  Am  18.  Dezember,  kurz  nach  Mitternacht,   verließ  ich 
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Liverpool,  kam  um  6  Uhr  in  London  an  und  trank  noch  eine  Tasse 
Thee  im  Schlafwagen ;  der  Koffer  wartete  ruhig  auf  dem  Bahnsteig. 
Auf  der  Fahrt  nach  dem  Bahnhof  Victoria  nahm  ich  Abschied  von 
London  im  Morgennebel;  nicht  ohne  Wehmut;  acht  Tage  hatten 
genügt,  um  mir  zu  zeigen,  wie  viel  wir  von  den  Engländern 
und  —  von  den  dortigen  lieben  Schweizern  zu  lernen  hätten. 


PARIS 

Nicht  ohne  Bangigkeit  fuhr  ich  diesmal  nach  Paris.  Ich  hatte 
es  im  April  1917  verlassen;  die  Vereinigten  Staaten  waren  eben 
in  den  Krieg  getreten  und  versprachen  die  sichere  Entscheidung; 
andererseits  war  die  Offensive  Nivelle-Mangin  am  Chemin  des 
Dames  gescheitert,  so  dass  noch  ein  langes  Warten  in  Aussicht 
stand.  Seither  kamen  der  wohlverdiente  Sieg,  der  „Friede",  Un- 
ruhen verschiedener  Art  und  eine  Wendung  der  französischen 
Politik,  die  im  Auslande  (auch  bei  Verbündeten)  als  reaktionärer 
Nationalismus  und  Militarismus  gedeutet  wird.  —  Wie  verhält  es 
sich  damit  in  Wirklichkeit?  das  war  die  bange  Frage. 

Die  Antwort,  die  ich  heute  in  voller  Überzeugung  geben  kann, 
beruht  nicht  auf  einer  vollständigen,  wohl  aber  auf  einer  genügen- 
den Information.  Zur  Vollständigkeit  war  die  Zeit  viel  zu  kurz  be- 
messen. Von  den  zweiundsechzig  Besuchen,  die  ich  mir  aufge- 
schrieben hatte,  konnte  ich  nur  etwas  über  die  Hälfte  ausführen; 
dazu  kamen  aber  viele  neue  Bekannte ;  denn  im  gastlichen  Hause, 
wo  mein  Sohn  und  ich  empfangen  wurden,  da  hieß  es  einfach: 
»Den  und  den  müssen  Sie  hören;  den  anderen  auch  noch;  ich 
lade  sie  ein,  auf  morgen,  auf  übermorgen."  So  brachte  jeder  Tag 
neue  Belehrung  und  Anregung. 

Wohlbemerkt:  die  Frauen  und  Männer,  mit  denen  ich  ge- 
sprochen, gehören  in  ihrer  großen  Mehrheit  den  Parteien  der  Linken 
an  (einige  sogar  stark  links,  mit  Ausschluss  der  Bolschewisten,  in 
denen  sie  mit  Recht  eine  Abart  der  Reaktion  erblicken) ;  zur  jetzigen 
parlamentarischen  Mehrheit  verhalten  sie  sich  entschieden  ablehnend 
und  stellen  die  wirkliche  französische  Tradition  von  1789,  1793 
und  1848  dar;  sie  sind  in  Tat  und  Wahrheit  der  Kopf  und  das 
Herz  Frankreichs;  kein  Zweifel,  bei  ihrem  geistigen  und  morahschen 
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Werte  gehört  ihnen  die  Zukunft,  sogar  (und  besonders  dann), 
wenn  morgen  das  Ministerium  noch  mehr  nach  rechts  abrücken 
sollte.  Neben  diesen  eigenthchen  Kämpfern  sah  ich  auch  Intellek- 
tuelle, die  weniger  im  Vordergrund  und  oft  auch  weniger  links 
stehen,  deren  Einfluss  sich  aber  in  derselben  Richtung  geltend 
macht.  Endlich  habe  ich  auch  mit  Vertretern  der  kleineren  Bour- 
geoisie Fühlung  genommen,  um  die  Resonanzweite  gewisser  Ideen 
festzustellen.   Soviel,  in  Kürze,  über  die  Grundlagen  meines  Urteils. 

Verschiedene  Dinge  erschweren  in  hohem  Grade  dem  Fern- 
stehenden ein  Urteil  über  das  heutige  Frankreich.  In  erster  Linie 
die  fresse.  Abgesehen  von  einigen  sehr  wenigen  Zeitungen,  die  i 
einein  veralteten  Liberalismus  huldigen,  und  von  den  sozialistischen 
Blattern,  die  schwer  unter  der  Parteikrisis  leiden,  sind  die  franzö- 
sischen Zeitungen  von  bestimmten  Konsortien  und  von  großen 
Inserenten  abhängig;  sie  haben  eine  Menge  von  hochbegabten 
Redaktoren  und  Mitarbeitern,  die  persönlich  oft  durchaus  ehren- 
haft sind ;  der  Zeitung  als  solcher  fehlt  der  moralische  Rückgrat 
die  Unabhängigkeit.')  Den  besonderen  Gründen  dieser  Zustände 
nachzugehen,  wäre  zu  lang.  Tatsächlich  üben  diese  Zeitungen  einen 
großen  und  schlechten  Einfluss  aus,  doch  lange  nicht  so  sehr,  wie 
man  es  glauben  möchte;  der  bessere,  maßgebende  Franzose  ist 
ein  sehr  kritischer  Individualist;  er  traut  seinem  Leiborgane  nur  bis 
zu  einem  gewissen  Punkte;  darüber  hinaus  denkt  er  selbständig. 
Zeitungen  wie  der  immer  zitierte  Matin  geben  von  der  öffentlichen 
Meinung  ein  ganz  falsches  Bild;  viel  lehrreicher  ist  ein  einziger 
Abend  in  einem   cabaret  litt^raire   auf  dem  Montmartre. 

Die  jetzige  Kammer  (samt  ihrer  Regierung)  wurde  zwar  von 
verschiedenen  „liberalen"  Zeitungen  der  Schweiz  als  eine  Rettung  aus 
dem  Chaos  gepriesen;  sie  ist  nichtsdestoweniger  die  Frucht  einer! 
Überraschung;  der  Siegestaumel  wirkte  damals  noch;  ebenso  die 
Anbist  vor  Deutschland;  dazu  kam  noch  die  bolschewistische  Ge- 
fahr; es  resultierte  daraus  eine  Kammer,  die  dem  heutigen  Volks- 
willcn  gar  nicht  mehr  entspricht;  sie  tendiert  nach  rechts,  und  sogar 
nach  Rom,   hat  aber  in  ihrer  Mehrheit   keinen   bedeutenden  Kopf, 

'J  hn  Of/        '/  dazu  sei  hier  auf  einipe  un.ibliängjge  Blätter  hingewiesen : 
Lt  progr^s  ctv,.f::>      , «,   avenuc   de  la  Grande  Armee);   Les   Cahiers  des  droits- 
dt  thomme  (10,  rue  de  I'Uni versitz );  La  vie  socialiste  (16,  rue  de  la  Tour  d'Au 
rcffiie);  rF.re  nomtUe. 
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kein  organisches  Programm  für  die  neuen  Pflichten  der  Zukunft; 
sie  ist  keine  Rettung  aus  dem  Chaos,  sondern  das  Chaos  selbst, 
und  Herr  Leygues  bleibt  im  Sattel  nur  weil  kein  besserer,  d.  h. 
fügsamerer  Reiter  sich  finden  lässt.  —  Endlich  die  Kommunisten, 
Richtung  Cachin,  Frossard  &  Cie.,  die  von  Moskau  die  Befehle 
erhalten.  Ob  es  ihnen  gelingt,  auf  eine  kurze  Spanne  Zeit  die 
Mehrheit  der  Sozialisten  zu  gewinnen?  Wer  könnte  das  entschieden 
verneinen?  Auf  die  Länge  jedoch  ist  ihr  Misserfolg  ganz  sicher; 
sie  haben  keine  Köpfe  und  keine  Charaktere;  diese  Vergewaltigung 
des  französischen  Geistes  kann  ihnen  nicht  gelingen.  Vorläufig 
bringen  sie  aber  der  Rechten  ein  willkommenes  Argument  und  ver- 
späten den  Sieg  des  wiederaufbauenden,  sozialen  und  mensch- 
lichen Gedankens. 

Hinter  diesen  verwirrenden,  rein  äußeren  Erscheinungen,  lebt 
ein  anderes  Frankreich,  in  dem  zwar  oft  auch  sehr  verschiedene, 
divergierende  Kräfte  am  Werke  sind,  das  aber  doch  in  der  Haupt- 
sache den  Weg  sieht  und  ihn  gehen  wird.  Da  sind  die  erprobten 
Führer,  und  da  sind  die  jungen  Kämpfer;  da  lebt  der  Menschheits- 
geist, durch  den  schon  wiederholt  Frankreich  für  die  ganze  Welt 
Wunder  geschaffen  hat.  Von  diesem  zum  Teil  noch  verborgenen, 
durch  die  Feuerprobe  des  Krieges  gestählten  Frankreich  will  ich 
berichten,  und  nur  von  ihm. 


Zum  ersten :  der  französische  Militarismus  ist  eine  Fabel.  In 
gewissen,  sehr  engen  Kreisen,  mag  er  seine  Blüten  treiben ;  das 
hat  keine  Bedeutung.  Sind  wir  etwa  in  der  Schweiz  Militaristen, 
wegen  ein  paar  Dutzend  eitler  Gehirne?  Sind  wir  es  nicht,  so  sind  es 
die  Franzosen  noch  weniger.  Tatsache  ist,  dass  mehrere  Generäle 
(darunter  Sarrail,  Percin,  Castelneau)  für  eine  bedeutende  Verkür- 
zung der  Dienstzeit  eingetreten  sind.  Und  erst  im  Volke,  und  erst 
unter  den  Intellektuellen?  In  den  Straßen  von  Paris  sah  ich  jetzt 
ein  einziges  Mal  eine  Abteilung  von  zwölf  Soldaten...  Wer  die 
Gespräche  hört,  wer  mit  den  Kämpfern  des  großen  Krieges  spricht, 
der  glaubt  keine  Sekunde  mehr  an  den  MiUtarismus  und  begreift 
das  Staunen  der  Franzosen  über  diese  Fabel.  Freilich :  vor  der 
■deutschen  Gefahr  will  man  endgültig  geschützt  sein;  das  ist  ein 
Kapitel  für  sich,  worüber  später  mehr.  (Schluss  folgt.) 

ZÜRICH  E.  BOVET 

n  °  ° 
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UN  LIVRE  ET  UN  PRIX 

Le  dernicr  livre  de  M,  Romain  Rolland,  Clerambault  —  Ollen- 
dorff  ed.  —  a  ete  accucilli  en  France  par  Ic  silence.  Pendant  la 
guerre,  il  fut  de  bon  ton  dans  une  certaine  presse  et  dans  certains 
inilicux  de  traiter  en  ennenii  M.  Romain  Rolland.  Aujourd'hui  les 
grosses  coleres  s'apaisent,  les  sanguinaires  ressaisissent  leur  fragile 
raison.  Si  on  ne  lui  ouvre  pas  encore  les  portes,  du  moins  releve- 
t-on  Tanatiieme.  11  est  comme  un  parcnt  qui  aurait  mal  tourn^.  Le 
scandale  passe  on  le  tolere  discretement  parce  qu'il  est  tout  de  menie 
de  la  famille. 

Les  faits  sont  dans  toutes  les  memoires.  Au  fort  de  la  bataille 
M.  Romain  Rolland  publie  dans  un  Journal  suisse  des  articles  qui 
form^rent  plus  tard  la  brochure  intitulee:  Au  dessus  de  la  melee. 
Un  journaliste  parisien  s'en  enipare,  les  tronque  avec  la  plus  en- 
ti^re  mauvaise  foi,  les  cornmente  avec  le  plus  feroce  nationa- 
lismc.  Une  legende  se  forme,  se  repand,  s'incruste  dans  l'äme 
exaltee  d'un  peuple  en  guerre.  Pour  avoir  tente,  avec  une  grande 
noblesse  d'esprit  et,  ä  coup  sür,  en  mortifiant  durement  ses  sym- 
palliies  natives,  de  faire  la  part  des  erreurs  des  adversaires,  M.  Ro- 
main Rolland  se  voit  rcjete  au  camp  allemand,  honni,  bafoue.  II 
n'avait  pas  voulu  mentir  ä  sa  pensce,  ä  son  coeur. 

Clerambault.  bien  quc  l'auteur  s'en  defende,  rappellc,  je  crois, 
certains  faits  dont  M.  Romain  Rolland  eut  ä  souffrir.  Le  sous-titre 
de  l'ouvrage,  Histoire  d'une  conscience  Höre  pendant  la  guerre, 
dit  assez  qu'il  ne  s'agit  pas  lä  d'un  roman,  mais  d'une  confession 
qui  retrace  les  lüttes  d'une  pcnsee  libre  dans  la  tourmente,  sesj 
efforts,  souvent  vains,  pour  ecliapper  au  gouffre  de  Täme  multitu- 
dinaire.  ,Aucune  raison  au  monde  n'excuse  l'abdication  de  resprit, 
devant  l'opinion"  ^crit  l'auteur.  Et  cctte  raison,  qu'ä  la  fin  de  sor 
calvaire  Clerambault  dccouvre  et  sert,  est  bien  cellc  qui  dicta,  dans] 
la  lolie  mondiale,  l'attitude  de  M.  Romain  Rolland. 

Clerambault  est  un  pocte  de  renom,  sinon  illustre.   C'est  unel 
äme  sensible,  vibrante,  facilement  endormie  par  une  belle  strophej 
secoudc  par  un  geste  audacicux.  Les  idces  alimcntaires  du  si^cle, 
Paix,  Justice,  Droit,  trouvent  en  lui  des  ^chos  sonores.  II  vit  heureux, 
dans  le  travail,  au  milieu  des  sicns:   sa  feiimie,  une  fillc,  un  fils. 

306 


il 


II  eleve  des  autels  ä  la  paix  souveraine,  Ära  pacis  augustaef  Et 
1914  eclate  sur  sa  naive  quietude. 

II  y  a  quelques  annees,  etudiant  l'oeuvre  de  M.  Romain  Rolland, 
et  particulierement  Jean-Christophe,  j'arrivais  ä  cette  conclusion  que 
M.  Romain  Rolland  est  un  grand  artiste,  un  romancier  de  premier 
ordre  qui  veut  s'ignorer  et  ne  songe  qu'ä  etre  un  moraliste,  un 
censeur  de  peuples,  un  educateur  d'hommes.  La  volonte  de  servir 
ä  quelque  chiose  prime  chez  lui  le  desir  de  realiser  de  la  beaute. 
Et  pourtant  avec  quel  art  il  atteint,  quand  il  s'abandonne,  ä  l'emo- 
tion,  ä  la  vie!  Clerambault  n'est  pas  un  roman.  Soit.  Mais  des 
les  premieres  pages  mon  jugement  s'affermit  ä  ce  simple  trait  dont 
l'auteur  marque  la  femme  du  poete:  „Toute  lecture  ä  haute  voix 
la  faisait  tomber,  des  la  troisieme  phrase,  dans  un  etat  de  somno- 
lence  oü  les  soucis  du  menage  prenaient  une  place  saugrenue  . . ." 
Voilä  le  romancier  avec  sa  penetration  profonde,  aisee.  M.  Romain 
Rolland  excelle  ä  reveler  ses  personnages  d'un  trait  de  plume. 
Dans  ce  livre,  pour  les  besoins  de  la  cause,  il  en  fait  defiler  un 
grand  nombre,  un  peu  schematises  mais  toujours  vrais  par  quel- 
ques cötes.  Cette  variete  soutient  l'interet  en  meme  temps  que  les 
quelques  pages  humaines  oü  Ton  sent  veritablement  le  heros 
souffrir. 

Car,  il  faut  bien  l'avouer,  le  livre  est  long.  Cest  la  methode 
de  M.  Romain  Rolland  de  ne  faire  gräce  d'aucune  etape  et  d'epuiser 
son  sujet  d'apres  un  plan  rigoureux  oü  toute  idee  est  pressee  tour 
ä  tour.  Clerambault,  d'abord  effare  par  la  guerre,  est  bientöt  accroche 
au  patriotisme  affronteur  de  la  coUectivite.  II  se  baigne  dans  la 
foule  dechainee,  compose  des  iambes  heroiques.  Son  fils  part.  II 
se  rejouit,  sacrifiant  ses  entrailles  au  dieu-fantome  qui  hante  les 
drapeaux.  Son  fils  meurt.  II  glorifie  sa  douleur.  Mais  eile  se  fasse 
au  fond  de  lui-meme  et,  comme  une  eau  abandonnee  s'alourdit  et 
marque  le  vase,  eile  le  ronge.  Obscurement  la  revelation  commence. 
Clerambault  recouvre  la  raison,  medite,  reflechit.  Le  mensonge 
voulu  par  les  gouvernements  ou  fomente  par  l'exaltation  naive  des 
peuples  lui  apparait.  II  cherche,  il  traque  la  verite  successivement 
dans  les  milieux  intellectuels,  politiques,  socialistes.  Mais  les  Pre- 
miers ont  une  propension  ä  servir  le  moloch;  les  seconds,  plus 
avertis,  se  contentent  d'en  jouer;  les  troisiemes  n'ontfait  que  changer 
d'idole,  revant  toujours  de  domination  et  de  triomphe  ideologique 
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ä  niain  annee.  Clcrambault  se  retire,  s'isole.  II  a  imprime  ses  an- 
goisses,  sa  liberation.  La  presse  le  courre,  sa  vie  est  menacee.  II 
dccoiivre  un  petit  groupe  de  solitaires,  comme  lui,  qui  se  reunissent 
autoiir  d'uri  jeunc  paralytique,  voyant  de  la  verite,  precurseur  d'un 
dieu  de  sinceritc  envers  soi-nietne  et  de  bonte  envers  les  autres. 
Le  ciel  est  atteint.  La  balle  d'un  advcrsaire  qui  couche  Cleranibault 
ne  saurait  nous  etonner.  II  meurt  parmi  ses  amis  dans  l'apotheose 
d'un  mysticisnie  raisonnablc. 

Voih\  le  livre,  autant  qu'il  est  possible  de  le  resumer  ä  grands 
traits,  et  j'avoue  qu'il  m'a  surpris.  La  guerre  fut  un  choc  brusque, 
imprevu  pour  beaucoup  et,  de  prime  abord,  des  consciences  chan- 
celerent.  Mais  si  vite,  au  fort  meme  de  la  bataille,  elles  se  ressaisi- 
rent,  dominerent  la  catastroplie  avec  une  penetration  cruelle,  que 
Icur  defaillance  passa  coinme  un  reve.  Je  ne  sais  si  je  me  trompe, 
mais  je  ne  crois  pas  avoir  remarque  autour  de  moi,  parmi  les 
Fran(^ais  cultives,  intelligents,  qui  foisonnent  ä  Paris,  la  moindre 
haine  pour  l'ennemi  ni  pour  leurs  freres  d'armes  qui  ne  pensaient 
point  comme  eux.  L'accidcnt  de  la  guerre  —  car  qui  en  dira  Ja- 
mals les  causes  profondes,  indiscutables?  —  etait  subit  comme  un 
naufrage  ou  un  cyclone,  et,  parce  que  tous  etaient  embrigades  dans 
une  societe  particuliere,  ils  faisaient  les  gestes  sociaux  qu'on  leur 
demandait  de  faire,  comme  l'equipage  lutte  dans  le  naufrage,  la 
caravane  dans  le  cyclone.  Mais  ä  part  eux  tous  ces  sacrifies  n'hesi- 
taient  pas  ä  porter  la  pierre  de  touche  sur  les  idoles.  Leur  pensee 
demcurait  intacte,  libre,  aussi  detachee  des  religions,  des  patrio- 
tismes  que  des  miragcs  communistes  oii  se  rue  une  humanite  qui, 
depuis  deux  cent  mille  ans  sans  doute,  meurt  d'ideal. 

La  longue  lutte  de  Cleranibault  et  sa  fin  sous  le  revolver 
tiennent  de  l'exagcralion  romanesque,  de  l'optique  du  livre.  L'elite, 
en  France,  bien  qu'clle  manifestät  parfois  un  esprit  de  defense,  au 
reste  excusable,  a  traverse  la  tourmente  sans  perdre  cette  sagesse 
sceptique,  d^sint^ressee,  cette  clairvoyance  spirituelle  qui  juge  ä 
sa  cote  les  contii'.gcnces  pratiques  et  les  demences  coUectivcs.  La 
Ruenc  n'ctait  pas  sans  doute  le  plus  grand  danger  pour  notre 
raison,  mais  la  victoire.  Quel  peuple  qui,  rentrant  sous  ses  arcs 
triompfiaux,  cliarg^  de  la  gloire  du  monde,  ne  se  füt  senti  unique, 
invincible,  divin?  Nous  avons  pose  l'epee  simplement,  avec  un 
soupir.   Victoricux,  nous  ne  voyons  en  eile  que  l'arme  qui  blesse 
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et  non  le  supreme  argument  des  forts.  Le  labeur  paisible,  les  livres, 
la  vie  tranquille  nous  ont  repris.  Sur  toute  la  terre  de  France  oü 
est  rimperialisme  ?  oü  sont  dans  les  coeurs  les  orgueils  militaires? 

L'opinion!  Sans  doute,  c'est  la  coupable.  L'opinion  faite  sur 
commande  ä  l'aide  d'une  censure  etroite,  de  parades  guerrieres, 
de  discours  enflammes  et  de  l'etalage  sournois  des  deuils  et  des 
plaies.  Mais  lä  nous  sortons  des  cas  de  conscience  individuels 
pour  entrer  dans  la  politique.  Les  gouvernants  de  l'heure  crurent 
de  leur  devoir  d'echauffer  le  sentiment  patriotique  de  la  nation 
afin  de  galvaniser  la  resistance,  de  l'echauffer  meme  ä  force  de 
mensonges.  Maintes  pensees  se  revolterent  dans  le  silence,  et,  de- 
jouant  l'entrainement,  ne  broncherent  pas.  Mais  qu'importe  de  nier 
le  pouvoir  de  la  machine  qui  vient  de  vous  happer  le  bras  si  on 
ne  s'efforce  de  se  degager?  Contradiction  entre  l'esprit  et  l'attitude. 
Soit.  Lächete?  Non  pas.  Je  sais  que  M.  Romain  Rolland  veut  que 
l'on  soit  tout  d'une  piece,  droit  et  poli  comme  un  menhir.  Acte 
et  perisee,  les  deux  traits  d'un  meme  angle.  Helas!  ^a  n'est  pas 
toujours  facile  et,  sans  mettre  l'homme  aux  prises  avec  les  boule- 
versements  europeens,  ne  suffit-il  pas  parfois  du  pain  qu'attendent 
ses  enfants  pour  lui  faire  faillir  la  main? 

II  y  a  dans  le  livre  de  M.  Romain  Rolland  une  figure  pleine 
de  verite:  ce  Perrotin,  savant,  haut  intellectuel  qui  vit  dans  une 
sphere  oü  les  raisons  humaines  et  nationales  deviennent  trans- 
parentes et  sans  secret.  Perrotin  a  sonde  toutes  les  illusions  des 
hommes,  vide  les  croyances,  retourne  les  sentiments.  II  etonne 
Clerambault  lui-meme.  II  n'est  pas  dupe.  Mais  Perrotin,  avec  un 
parfait  dedain  et  riant  de  lui-meme,  s'abaisse  ä  des  gestes  que  lui 
impose,  momentanement,  le  groupement  dans  lequel  le  hasard  l'a 
jete.  Duplicite?  Sagesse  au  fond  peut-etre,  M.  Romain  Rolland  l'a 
dit  ailleurs:  „Quand  on  fait  ce  qu'on  peut,  on  fait  ce  qu'on  doit." 

La  liberation  des  consciences  est,  pour  beaucoup  de  Frangais, 
un  fait  accompli,  j'en  suis  sür.  Mais  si  le  rayonnement  de  cette 
elite  prete  ä  toutes  les  douceurs,  ä  toutes  les  paix,  ne  saurait  man- 
quer  de  s'etendre,  il  faut  bien  admettre  que  ce  n'est  pas  eile  qui 
donne  le  pli  aux  affaires.  II  y  a  la  politique,  c'est-ä-dire  les  com- 
binaisons,  et  il  y  a  l'economie.  C'est  en  cette  derniere,  maniee 
par  des  scientifiques  probes  qu'il  faut  mettre  son  espoir,  beaucoup 
plus  que  dans  les  sentiments  rigides  et  des  pensees  sans  ombres. 

*  * 

* 
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Chaque  ann^e  l'attribution  du  Prix  Goncourt  excitc  en  France 
les  convoitises,  les  manocuvres  des  quelques  centaiiies  de  debutants 
qui  n'ont  pu  encore  dccrocher  la  timbale.  II  va  sans  dire  que  la 
presse  prend  parti.  Chacun  a  son  candidat  le  seul  valable,  touchant, 
genial,  ä  l'encontre  de  tous  les  concurrents  qui  ne  sont  que  des 
mazettes.  Malheur  ä  l'elu !  La  cohue  des  evinces  l'accable.  Malheur 
ä  i'Academie  Goncourt!  jury  ä  formule  perimee,  republique  de 
carnarades,  sovict  etrangleur!  .  .  .  Mais  attendez  la  fin  de  l'ann^e 
et  vous  verrez  les  aboycurs  tirer  la  redingote  de  ces  messieurs: 
,Un  petit  prix,  s'il  vous  plait!" 

A  la  veritc  I'Academie  Goncourt  represente  le  jury  litteraire  de 
France  le  plus  avcrti,  le  plus  consciencieux.  Personne  ne  l'ignore: 
d'oü  la  valeur  de  son  suffrage.  Les  sollicitations,  les  campagnes 
sont  certaines,  publiques.  Mais  qui  peut  mettre  en  doute  la  droiture 
d'un  Descaves,  d'un  Rosny  Aine,  l'honnctete  scrupuleuse  d'un  Elemir 
Bourges,  d'un  Leon  Hennique  et  d'une  fagon  generale  le  souci 
ardent  qu'ont  ces  Dix  de  couronner  la  nieilleure  oeuvre  afin  de 
soutenir  l'honneur  du  corps  et  la  vertu  incomparable  de  la  recom- 
pense? 

Ecrivains  de  l'epoque  naturaliste,  ils  n'apportent  aucune  ten- 
dance  dans  leurs  jugements.  Pas  de  commune  niesure,  si  ce  n'est 
le  talent,  entre  leurs  laureats.  Aucun  rapport  d'ecole  entre  Les 
forces  cnnemies  de  John-Antoine  Nau  et  La  Maternelle  de  Frapie, 
entre  üaspard  de  Rene  Benjamin  et  A  iombre  des  jeunes  filles 
en  fleurs  de  Proust.  Et  ils  ont  decouvert  des  livres  et  des  ecrivains 
remarquables,  des  hommes  qui  piomettaient,  qui  ont  souvent  tenu 
leurs  promesses,  qui  avaient,  comme  l'on  dit,  quelque  chose  dans 
le  ventre. ') 

Le  prix  de  cettc  annce  confirme  plcinement  cette  opinion. 

II  y  avait  d'excellents  livres  en  pr^sence,  qui  tous,  avec  des 
mcrites  divers,   accusent  du  talent.   Citons,  entre  autres,  Un  apos- 


')  Rcparons  Ici  une  Omission,  due  ä  la  modestic  de  notre  coll.iborateur. 
M.  Marc  Eldcr  a  re^u  lui-mCme  le  Prix  Goncourt  pour  Le  peuple  de  la  tiier.  — 
Je  profile  de  l'occaslon  pour  signaler  ;i  nos  lecteurs  d'autres  ouvrages  de  M. 
Clder:  Marthr  Rouchard,  La  vie  apostoliqne  de  Vincent  Vingeame,  Jacques 
"'■•■'—,•  rt  Jran  Le  Rtanc,  Therese  on  la  honne  ^ditcation:  en  oiitre  im 
ic  de  critiqiie  lileraire:  Deux  essais:  Octave  Mirbeau.  Romain  Rolland. 
—  Un  autre  iaur^at  du  Prix  Goncourt  est  Georges  Duhamel,  pour  Civitisation. 

BOVET 

310 


tolat  de  f  Serstevens  et  L'Inquiete  adolescence  de  Louis  Chadourne, 
edites  tous  deux  par  Albin  Michel,  editeur  aclif,  entreprenant,  qui 
a  dejä  rassemble  sous  sa  firme  un  groupe  remarquable  de  jeunes 
ecrivains. 

M.  t'Serstevens  s'etait  Signale  l'an  dernier  par  un  roman,  Les 
sept  parmi  les  hommes,  qui  retragait  l'oeuvre,  les  d.econvenues  et 
le  martyre  de  sept  sages  egares  ä  conduire  les  hommes.  Ce  livre 
revelait  un  penseur,  un  styliste  plus  qu'un  romancier.  J'entends 
que  le  sens  de  la  vie  ne  paraissait  pas  la  qualite  dominante  de 
l'auteur.  Un  apostolat  ratifie  cette  opinion.  L'ouvrage  brille  par 
une  composition  solide,  une  langue  souple,  riche  qui  sait  prendre 
tous  les  tons  du  noble  au  badin,  par  une  intelligence  haute  et 
avertie,  maitresse  de  son  sujet  et  s'y  mouvant  avec  aisance.  Tout 
de  meme  il  manque  un  certain  souffle  chaud,  des  palpitations 
emues,  un  coeur  qui  battrait  entre  les  pages. 

Le  sujet,  c'est  l'aventure  communiste.  Une  poignee  d'inquiets, 
gräce  aux  capitaux  d'un  adepte  fortune,  fonde  une  communaute 
rurale.  Tant  qu'on  installe,  cela  marche  ä  merveille:  il  y  a  le  pi- 
quant  de  la  nouveaute  et  cette  joie  qu'on  prend  ä  pendre  des  ri- 
deaux  dans  un  logement  neuf.  Mais  le  calme  laborieux,  l'isolement, 
le  contact  de  temperaments  divers,  les  passions  etc.  .  .  .  ont  tot 
fait  de  lezarder  le  bloc.  Pour  comble,  le  chef  de  l'entreprise,  illu- 
mine  de  surface  ä  fond  bourgeois,  dupe  ses  ouailles  et  met  la 
main  sur  la  caisse.  Les  freres  s'egaillent,  desillusionnes,  ä  peine 
meurtris,  et  chacun  retourne  ä  son  reve,  ä  sa  paresse  ou  ä  son  vice. 

M.  t'Serstevens  a  traite  en  sceptique  cette  tentative  que  tant 
d'hommes  ont  dejä  essayee  depuis  que  tourne  notre  vieille  planete. 
C'est  un  vieux  beau  reve  qui  dort  au  fond  des  cceurs  tendres.  II 
merite  peut-etre  plus  de  Sympathie  que  de  dedain.  II  est  fait  pour 
embaumer  nos  songes  dans  le  silence  du  cabinet  quand  on  plie 
sous  la  misere  des  peuples.  C'est  un  ideal.  Et  il  ne  faut  point  jeter 
l'ideal  dans  la  rue,  car  il  enfle  com'me  un  genie  des  Mille  et  une 
nuits,  souffle  l'ivresse  dans  les  cerveaux,  exige  du  sang.  La  vie 
est  relative,  ou,  comme  dit  le  poete,  quotidienne.  Sachons  nous 
en  contenter  —  tout  en  caressant  eternellement  l'espoir  des  eter- 
nels  dimanches  icariens! 

Avec  M.  Louis  Chadourne  nous  retombons  aux  humbles  reali- 
tes.   L'inquiete  adolescence  —  titre   qui  dit  assez  que  le  sujet  du 
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roman  esi  cetic  qucie  obscure  des  choses  de  Tainour  menee  par 
les  jeunes  hommes  durant  leiirs  dernieres  annees  de  College  — 
L'inquicte  adolescence  est  en  grande  partie,  j'iniagine,  un  livre 
autobiograpliique.  C'est  sa  force  et  c'est  sa  faiblesse.  Sa  faiblesse, 
parce  quo  tonte  la  partie  objective,  l'affabulation,  le  drame,  semble 
maigre,  artificielle  en  comparaison  des  Souvenirs  de  l'auteur.  La  il 
Charme,  touche,  CFiieut.  Sa  memoire  du  coeiir,  des  yeux,  des  sens, 
est  vive,  cxquise.  La  vie  affective  du  College,  tendue  vers  l'amitie, 
le  printemps,  le  soleil,  un  sourire  de  femme,  vers  le  mystere  pressant 
et  tenebreux  de  l'amour,  est  rendue  dans  ce  livre  toute  vive,  sans 
le  truchement  laborieux  de  l'analyse.  Sans  doute  ceux  qui  portent 
encore  sur  eux  la  fraiche  empreinte  des  internats  rcligieux  goüteront 
ä  le  lire  le  plaisir  melancolique  que  j'y  ai  pris  moi-meme.  J'ai  une 
dilection  singuliere  pour  la  sensibilite.  L'inquiete  adolescence  en 
frissonnc. 

Mais  je  dois  avouer  que  Nene,  —  Plon-Nourrit  ed.  —  le 
roman  de  M.  Erncst  Peroclion  couronne  par  l'Academie  Goncourt, 
me  satisfait  plus  completement.  II  ne  se  recommande  pas  speciale- 
ment  par  la  sensibilite,  par  le  style  ou  par  Tintcliigence.  11  se  re- 
commande par  sa  rare  qualite  d'oeuvre  parachevee,  au  point,  bätie 
avec  sürete,  en  quelque  sorte  en  dehors  de  l'auteur,  et  dosee  avec 
goüt  du  meilleur  de  ces  dons.  C'est  ä  proprement  parier  de  l'art. 
Meme  certains  personnages  un  peu  conventionnels,  comme  le  mau- 
vais  valet  qui  se  venge,  la  belle  fille  mechante,  sont  si  bien  mis 
ä  la  taille  de  la  vie  simple,  vraie,  que  leurs  gestes  perdent  l'accent 
mclodramatique  qü'ils  auraient  pu  avoir.  L'histo  re  se  passe  aux 
champs,  baigne  dans  un  terroir  savoureux  cvoque  sans  couplets, 
ä  son  plan,  au  fond  du  tableau.  Une  Subordination  judicieuse  eche- 
lonne  les  personnages.  II  y  a  d'abord  le  drame  et  son  pathetique 
liumain  tres  emouvant.  Et  puis  des  peintures  exquises,  des  dctails 
fms  comme  un  trait  d'estampe,  une  poesie  intcrieure,  un  style  tout 
pr^s  de  la  meillcure  langue  populaire.  higurez-vous  le  plus  pur  de 
Georges  Sand  filtre  par  Daudet,  Maupassant,  Marguerite  Audoux  .... 
En  vcrit^  le  choix  d'Ernest  Peroclion  est  heureux  et  son  livre  main- 
tient  le  prix  Goncourt  A  ce  nivcau  de  beaute  sans  formule  dont 
les  Dix,  croyez-le  bien,  ont  fait  leur  ideal. 

l"  •  '    »ur  SEII^'E  MARC  ELDER 
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ÜBER  GEORG  TRAKL 

Welch  ein  Unternehmen,  betrachtend  einen  lyrischen  Dichter 
erfassen  zu  wollen!  Doppelt  nötig  hat  der  Nachschaffende  den 
epischen  Anruf  der  Muse,  ihm  beizustehen  und  begreifen  zu  helfen, 
was  sie  einem  andern  zu  schöpfen  half,  denn  er  muss  ja  dort  zu 
stammeln  beginnen,  wo  dem  Dichter  ein  Gott  noch  das  Wort 
schenkte.  Vor  allem  bei  einem  Lyriker,  der  keine  aufklärenden 
Demonstrationskünste  mit  seinem  Wesen  treibt,  in  dessen  ganzem 
Werk  nicht  ein  einziges  Mal  die  den  Dichtern  so  teure  Vokabel 
„ich"'  vorkommt,  der  nicht  die  Mitwelt  mit  belanglosen  Seltsam- 
keiten einer  letzten  Endes  uninteressanten  Menschenbeschaffenheit 
in  Verlegenheit  setzt,  sondern  verblutend  und  gedämpft  sein  Sterben 
sang,  wie  wenn  ihn  die  Welt  nichts  mehr  anginge,  die  ihm  alle 
Schmerzen,  die  unendlichen,  ganz  zugemessen  hatte,  und  die  er 
verließ,  als  auch  sie  sich  zum  Untergang  anschickte.  Trakls  Werk, 
in  dem  einzig  „das  Element  der  Melancholie"  lebendig  ist,  steht 
heute  still  abseits  bei  einer  Dichtergeneralion,  die  sich  zu  einem 
etwas  lärmend  pädagogischen  Bekehrungswillen  entschlossen  hat, 
und  die  an  frischen  Gräbern  nicht  eilig  genug  den  neuen  Menschen 
fabrizieren  und  verkünden  kann  —  was  immerhin  ein  staunens- 
wertes Experiment  sein  mag,  wie  das  Wagners  mit  dem  Homun- 
culus.  —  Mag  Trakl  als  Mensch  der  Jahrhundertwende  überholt 
sein,  seine  Verse  bleiben  einstweilen  noch ;  bleiben  schon,  weil  in 
ihnen  vom  Tiefsten  einer  markverseuchten  Zeit  in  Dichtung  ge- 
bettet liegt,  jenes  rätselhaft  und  übermäßig  Traurige,  das  die  Poesie 
erfüllt,  wenn  sie  ihren  „holden  Wahnsinn"  des  Holden  entkleidet 
zu  erblicken  und  zu  gestalten  wagt. 

Das  Problem  der  Dekadenz,  vordem  schon  Lebensfrage  oder 
bloße  Stilangelegenheit  mancher  Generation,  es  wird  in  jedem  Ge- 
dicht Trakls  mitgeboren,  wie  es  in  großen  Zusammenhängen  erst- 
mals Emil  Ermatinger  in  der  Geschichte  der  deutschen  Lyrik  er- 
kannt und  dargestellt  hat.  Selbst  wenn  Tiakl  von  der  „Seele  des 
Lebens"  behutsam  sprechen  will,  muss  es  fast  zwangsmäßig  be- 
ginnen: 

„Verfall,  der  weich  das  Laub  umdüstert, 

Es  wohnt  im  Wald  sein  weites  Schweigen  .  .  ." 

Und  an  einem  Abend,  wo  er  selber  zu  jeglicher  Hoffnung  zu  matt 
ist,    aber   beim   Beschauen    wundervoller   Flüge   der  Vögel   ihren 
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iiciicrcii  uescliicken  nachtriliimt,  senken  sich  die  Schwingen  seiner 
Seele:  .Da  macht  ein  Hauch  mich  von  Verfall  erzittern  ..."  Dies 
ist  seine  Grundmelodie,  ein  Trauermarsch  ohne  festes  Takigefilge, 
denn  alles  verschwimmt  und  ist  verwischt  ins  Leise,  schlafsüchtig 
Stille,  Unbewegte.  So  harft  er  schon  in  dem  ersten  Band  Oediditc. 
so  bei  Sebastian  im  Traum^),  der  den  „Siebengesang  des  Todes", 
den  «Gesang  des  Abgeschiedenen"  und  „Traum  und  Umnachtung", 
vielfache  monotone  Klagen  in  die  Welt  stöhnt.  Doch  seine  Klagen 
sind  keine  Anklagen  gegen  die  Welt  der  tausend  Millionen  Menschen, 
er  lebt  in  einem  abstrahierten  Sein,  das  nur  durch  die  Symbole, 
die  er  auf  der  bittern  Erde  findet,  mit  ihr  verbunden  ist,  und  doch 
die  H«1lfte  ihrer  Kräfte  im  Wesen  begreift:  die  tödhchen,  auilösen- 
den,  für  ihn  erlösenden. 

Verfall  setzt  eine  naturentwöhnte,  auf  Menschenwitz  und  ver- 
nunftgetroste Menschenlist  abstellende  Zivilisation  voraus,  und  die 
Niedergangspsychologen  sprachen  in  großen  Romanen  ausschließ- 
lich von  der  Gesellschaft,  als  ob  sie  eine  Welt  sei,  und  hatten 
einen  gewissen  der  Eitelkeit  nicht  völlig  baren  Genuss  daran,  bei 
der  Erinnerung  an  die  Ahnen  sich  von  Jahrhunderten  belastet  und 
zur  Eoitführung  einer  stilvollen  Tradition  verpflichtet  zu  fühlen. 
Es  handelte  sich  da  vorzüglich  um  Fragen  der  Moral,  um  über- 
nommene Begriffe  der  Lebenshaltung,  die  man  außer  Kurs  zu  setzen 
gedachte,  um  politische,  psychologische  oder  artistische  Dinge,  die 
nicht  notwendig  von  Dichtern  ausgebeutet  und  mit  dem  Nimbus 
des  Ewigen  umsteckt  wurden.  Bei  Trakl  spielt  der  Mensch,  sein 
Nächster,  keine  bedeutsame  Rolle,  aber  die  Natur;  —  gewiss,  eine 
einseitige  und  meist  grauenerregende  Natur,  aus  der  aber  inuner 
ein  Hauch  des  Göttlichen  ausströmt.  Der  Knabe  Elis,  an  den  ein 
Gedicht  sich  richtet,  nmss  nicht  seine  Seele  ausliefern,  damit  sie 
in  Psychologie  umgesetzt  werde;  er  leiht  seinen  schönen  Namen 
zu  der  Nänie:  „O  wie  lange  bist,  Elis,  du  verstorben".  Und  sein 
Erlöschen  geschieht  in  Gesichten  der  Natur: 

.Elis,  wenn  die  Amsel  im  schwarzen  Waid  ruft, 

Dieses  ist  dein  Untergang 

Dcme  i.liipcn  trinken  die  Kuhle  des  lilauen  Fclsenqiiells." 

Die  Nacht,  der  Wald,  der  Heibst,  Raben  und  F^atten,  das  Blau  und 
Rot  —  wie  wird  das  alles  mit  beseelender  Schwermut  immer  wieder 

')  beide  bei  Kurt  Wollt,  Leipzig,  erschienen, 
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gerufen  und  beschworen,  nicht  um  in  irgendwelchen  Funktionen 
dargestellt  zu  werden,  sondern  um  durch  bloße  gefühlsbezauberte 
Benennung  Ahnungen  des  Unendlichen  dämmern  zu  lassen.  Eine 
eintönige,  dunkle  Landschaft  vereinigt  ihre  Trostlosigkeit  mit  der 
des  Dichters,  und  aus  der  Vermischung  wird  das  Gedicht: 

„Es  ist  ein  Stoppelfeld,  in  das  ein  schwarzer  Regen  fällt. 

Es  ist  ein  brauner  Baum,  der  einsam  dasteht. 

Es  ist  ein  Zischelwind,  der  leere  Hütten  umkreist 

Wie  traurig  dieser  Abend." 

Seine  Natur  vermag  nicht  hold  und  gut  zu  sein,  er  erkennt 
in  ihr  nicht  mehr  die  strahlende  Zeugerin;  sie  ist  ihm  die  Mörderin 
dessen,  was  von  ihr  zum  Leben  verdammt  war.  Man  kann  sie 
nicht  einfach  und  selig  lieben,  da  sie  so  unerhört  Grauenhaftes 
und  Qualvolles  in  sich  trägt,  und  in  ihrem  Schenken  und  Geben 
sich  Gift  birgt.  Was  ist  die  herrliche  Fülle  des  Herbstes,  was  bleibt 
von  seinem  überreichen  Segen,  den  Erntekammern  kaum  zu  fassen 
mögen?  Einem  Dichter,  der  den  Gehalt  des  Augenblicks  trunken 
ausschöpft,  entquillt  die  hingerissene  Strophe: 

„Genug  ist  nicht  genug!    Mit  vollen  Zügen 
Schlürft  Dichtergeist  am  Borne  des  Genusses, 
Das  Herz,  auch  es  bedarf  des  Überflusses, 
Genug  kann  nie  und  nimmermehr  genügen!" 

Trakl  sieht  auch  am  Überfluss,  dass  dieser  das  Letzte,  die  Frage 
des  Lebens  und  Sterbens,  nur  für  kurze  Zeit  zugunsten  des  Lebens 
überschreit;  ihm  bleibt  auch  er  nur  als  Erlebnis  des  Todes: 

„Da  zeigt  der  Mensch  sich  froh  und  lind. 
Heut  keltern  sie  den  braunen  Wein. 
Weit  offen  die  Totenkammern  sind 
Und  schön  bemalt  vom  Sonnenschein." 

Dann  rafft  er  sich  mit  müdem  Ruck  auf  und  will  nicht  mehr  diese 
Töne;  er  nennt,  zu  einer  kurzen  Versöhnlichkeit  gewillt,  einen 
kleinen  Zyklus  „Heiterer  Frühling"  und  stellt  das  heimliche  Brauen 
und  Werden  in  der  Natur  mit  der  zarten  Liebe  des  Ausgeschlossenen 
fest,  beinahe  mit  einer  milden  Ironie : 

.,In  Gärten  sinken  Glocken  lang  und  leis, 
Ein  kleiner  Vogel  trällert  wie  verrückt. 
Das  sanfte  Korn  schwillt  leise  und  verzückt 
Und  Bienen  sammeln  noch  mit  ernstem  Fleiß." 

Darauf  schließt  sich  der  Ring,  der  bei  ihm  Werde  und  stirb !  in 
sich  fasst: 

„Wie  scheint  doch  alles  Werdende  so  krank !  .  . . 

Ein  Fieberhauch  um  einen  Weiher  kreist  .  .  ." 
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Un  I  in  ,>in,  m  anderen  Liede: 

.Wie  der  Wind  so  traurig  fuhr 
Durch  den  Strauch,  als  ob  er  weine; 
Sterbeseufzer  der  Natur 
Schauern  durch  die  welken  Haine." 

Was  tut  es,  dass  diese  Strophe  zufällig  von  Lenau  ist,  Trakl  könnte 
sie  vielleicht  geschrieben  haben  mit  gelockertem,  weicher  schleppen- 
dem Versmaß.  Was  ihn  aber  unterscheiden  würde,  ist  ein  Zug  von 
lyrischem  Raisonnement,  das  sich  ~  bei  Lenau  —  an  den  Leser 
wendet  und  zuweilen  über  die  hingehauchte  Stimmung  ausplaudert, 
obschon  es  in  aller  Welt  nicht  nötig  wäre:  siehe  es  ist  nur  ein 
Symbol.    Etwa  wenn  es  heißt: 

.Treulich  bringt  ein  jedes  Jahr 
Welkes  Laub  und  welkes  Hoffen.' 

Oder: 

.Mein  Glück  ist  mit  dem  Laube  abgefallen.' 

So  konstruierte  Brücken  von  Empfindung  zu  Vergleich  schlägt  Trakl 

nie,   seine  Lyrismen   sind   rein  beschreibend  oder  hersagend,   und 

keine  Kolophoniumblitze  aus  der  Sphäre  des  Intellekts  zucken  seit- 

lings  in  das  heilige  Feuer,  das  ein  Dämon  nährt  und  schürt.  Wenn 

er   einen   Seelenzusland   direkt   mit   abstraktem   Begriff   ausspricht, 

fühlt  er  ihn  —  so  unendlich  schön  der  Vers  sein  mag  —  nicht  in 

die  absolute  Sphäre  seiner  Welt  gerückt,   bis  er  aus  ihr  traumhaft 

treffend    das   Gleichnis    hergesetzt   hat   —   ein   Gleichnis   aus   der 

ewigen  Natur. 

.Immer  wieder  kehrst  du,  Melancholie, 
O  Sanftmut  der  einsamen  Seele. 
Zu  Ende  glüht  ein  goldner  Tag. 

Schaudernd  unter  herbstlichen  Sternen 

Neigt  sich  jährlich  tiefer  das  Haupt." 
Beseelung  der  Natur!  Einst  eine  Selbstverständlichkeit  der  Poesie;] 
später  ein  kalkuliertes  Kunstmittel.  Zu  einer  Zeit,  als  die  Dichter' 
vollauf  mit  der  vielberedcten  Problematik  ihrer  Seele  beschäftigt] 
waren,  schlössen  sie  die  Augen,  ihre  lieben  Fensterlein,  weil  si( 
der  Ansicht  zu  sein  vermochten,  die  simpel  vitalen  Kräfte  der  Natur] 
seien  den  seelischen  Begebenheiten  zu  ungebärdig  und  roh,  zuj 
wenig  differenziert  und  zu  banal.  Trakl  spricht  eigentlich  nur  von  deoj 
Dingen  der  Natur  und  bringt  in  ihnen  nur  die  eigene  Meiischen- 
natur,  seine  aparte  Schwermut,  sein  Grauen  vor  den  himmlischen i 
M'J'hten  zur  Sprache;  seine  Gedichte  sind  Bilder  in  Musik  gesetzt.; 
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stellt  er  eine  „Junge  Magd"  in  ihrem  gegenstandslosen  Leid  dar, 
das  keine  abgeleitete  Ursache  hat,  sondern  einfach  da  ist,  so  zeichnet 
er  die  Landschaft,  in  die  versponnen  sie  lebt: 

, Mürrisch  greint  der  Wind  im  Anger 

Und  der  Mond  lauscht  in  den  Bäumen. 

Fäulnis  witiert  aus  der  Erde  .  .  . 

Traurig  rauscht  das  Rohr  im  Tümpel 
Und  sie  friert  in  sich  gekauert. 
Fern  ein  Hahn  kiäht.    Überm  Tümpel 
Hart  und  grau  der  Morgen  schauert." 

Was  braucht  er  viel  von  ihr  zu  sagen,  da  er  sie  mit  wenigen  Worten 
dieser  Gegend  angleicht,  die  er  tiefer  erlebt  hat  als  irgendeinen 
Menschen,  Und  wer  wüsste  so  drangvoll  eine  bloße  Farbe  zu  emp- 
finden, dem  sie  nicht  vor  Gobelins  und  Rubinen,  aber  vor  sterben- 
den Herbstwäldern  zum  Herzblut  gesprochen  hätte:  „Ein  Rot,  das 
traumhaft  dich  erschütteit"...  Wer  sähe  noch  mit  wachen  Sinnen 
die  Nacht,  wenn  er  sich  an  ihre  überirdischen  Seligkeiten  verliert: 
„Oh  das  Wohnen  in  der  beseelten  Bläue  der  Nacht". 

Und  dennoch,  es  ist  eine  feindselige  Natur,  und  den  Dichter 
übermannt  niemals  ein  Entzücken,  nie  bewegt  ihn  die  Schönheit 
ihrer  Erfindung  Pracht.  Sein  Innerstes  öffnet  sich  nur  den  Nacht- 
gesichten; es  findet  ein  Genügen  nur  an  den  Symbolen  des  Todes, 
eines  langsamen,  peinvollen  Zugrundegehens,  ohne  erhabenen 
Frieden.  Von  allen  Tieren  der  Erde  und  des  Himmels  kommen  nur 
Raben,  Ratten,  Kröten  und  Würmer  in  seine  Gedichte  —  die  De- 
laitisten  der  Natur.  Und  wenn  er  sie  heraufsteigen  sieht,  umdunkelt 
von  Geheimnissen  und  verkniffen  in  ihrer  Feindseligkeit  gegen  das 
im  Lichte  Lebende,  fühlt  er  den  Ausgleich  hergestellt  zwischen  der 
Sinnlosigkeit  des  mechanischen  Werdens  und  der  Gesetzlichkeit  des 
Unterganges,  und  er  verfolgt  mit  dem  Grauen  des  um  die  letzten 
Dinge  Wissenden  ihr  gieriges,  unbewusstes  Zerstören,  welchem  er 
sich  wehrlos  preisgegeben  fühlt,  dem  sein  Leben  und  Erkennen 
erliegen  wird  vor  einem  schauderhaften,  ungeistigen  Naturbetrieb.  Er 
stellt  es  fest,  mit  entsetzensstarrem  Auge,  zu  matt,  um  den  lächer- 
lichen Aufschrei  des  Individuums  gegen  die  Ungeheuerlichkeit  des 
Kosmos  hinauszugellen,  zu  schmerzhaft  empfindsam,  um  es  ohne 
Qual  und  Herzzuckungen  hinnehmen  zu  können.  Da  er  ein  Dichter 
ist,  spricht  er  nicht  in  metaphysischen  Sprachformeln;  er  sieht  das 
Undenkbare   und   erzählt  seine   Gesichte   in   Worten   mit   hundert 
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Untergründen,  versenkt  in  die  Ströme  des  Gefühls;  „unsäglich  ist 
das  alles,  o  Gott,  dass  man  erschüttert  ins  Knie  bricht". 

In  der  „Winterdammerung"  wirft  er  einen  verglasten  Blick  in 
die  metallschwarzen  Himmel,  in  denen  hungertolle  Krähen  kreischen. 

.Im  Gewölk  eifriert  ein  Slrahl; 

Und  vor  Sal.nns  Flüchen  drelien 

Jene  sich  im  Kreis  und  gciien 

Nieder  siebenfach  an  Zahl. 

in  Verfaultem  sülJ  und  schal 
Lautlos  ihre  Schnäbel  mäiien  .  .  ." 

Es  wird   nicht   mit   dem  grausamen  Zynismus,   wie  in  Baudelaires 

.Charogne",   das  Ekelbild  der  Zersetzung  wachsam  überprüft  und 

festgehalten;  das  Unheimliche  und  Geisterhafte  der  schwarzen  Tiere 

und  ihr  lautloses  Vollziehen  des  letzten  Körperschicksals  schüttelt 

den  Träumenden  mit  ahnungsvollem,  heiligem  Grauen. 

Was  dem  Lebensliebenden  und  Lichten  das  Bitterste  sein  muss, 
Sterben  und  Verwesen  voller  Greuel,  dient  andern  Kreaturen  zu 
selbstverständlicher  süßer  Ergötzung,  der  sie  mit  mürrischem  Ernst 
nachhängen,  als  ob  es  sich  um  etwas  Endgültiges  handle  —  ein 
Unsinn,  vor  dem  der  D  chter,  dem  beim  Anblick  des  Todes  vor 
Tod  und  Leben  graust,  in  zwiespältige  Verständnislosigkeit  und 
eintönige,  schwermütige  Empfindungsfülle  versinkt.  Was  helfen  hier 
Liebe  und  Güte  oder  im  Geistigen  schwelgender  Hass,  alles  Ab- 
findungsmittel mit  dem  Leben,  alles  Energien,  die  doch  nichts  von 
der  letzten  Tragik  abwenden  können,  deren  Miturheber  sie  sind; 
was  hilft  das  alles  einem  Menschen,  dem  der  einzige  Zustand  des 
Gefühls  die  Sehnsucht  nach  einem  Sein  in  Ruhe  ist,  nach  dem 
Ledigscin  der  erdverkettenden  Energien,  einem  Menschen,  der  vor 
der  Auseinandersetzung  mit  dem  Universum  zittert  und  wie  in 
hypnotischem  Schlaf  seine  Schrecknisse  stammelt;  da  er  begriffen 
hat,  dass  auch  Liebe,  Güte  und  Hass  nur  uralte  menschliche  Ge- 
bundenheiten sind,  Erscheinungsformen  des  Willens  zum  Leben,  von 
denen  einem  über  die  Grundtatsachen  der  Schöpfung,  über  Werden 
und  Vergehen,  nichts  vermittelt  wird.  Wie  könnte  das  alles  einen 
trösten,  der  in  maniakem  Eigensinn  nicht  über  die  Rätsel  jener 
Grundtatsachen  hinwegkommt? 

Wo  ein  Anderer  vielleicht  von  einer  „mondbeglänzten  Zauber- 
nacht, die  den  Sinn  gefangen  hält"  mit  silbernen  Saiten  gesungen 
hatte,   prsrhrint   ihm   spukhaft  eine  schwarze  Rattenhorde  wie  ein 
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böser  Traum;  sie  bricht  in  die  Kornspeicher  ein,  gierig  im  Ver- 
nichten, toll  in  ihrem  düster  lustvollen  Treiben,  für  den  Menschen 
die  Widerspiegelung  eines  feindlichen  Prinzips,  etwas,  dessen  Furcht- 
barkeit er  kaum  in  vager  Ahnung  versteht.  Trakl  sieht  nur  das 
phantastische  Nachtstück,  wenn  eine  andere  Welt  zum  Leben  er- 
wacht und  sich  höhnend  gegen  den  verflossenen  Tag  und  sein 
mildes  Geschehen  im  Licht  auflehnt  und  es  verzerrt. 

„Im  Hof  scheint  weiß  der  herbstliche  Mond. 
Vom  Dachrand  fallen  phantastische  Schalten, 
Ein  Schweigen  in  leeren  Fenstern  wohnt; 
Da  tauchen  leise  herauf  die  RaUtn 

Und  huschen  pfeifend  hier  und  dort, 
Und  ein  greulicher  Dunsthauch  wittert 
Ihnen  nach  aus  dem  Abort, 
Den  geisterhaft  der  Mond  durchzittert. 

Und  sie  keifen  vor  Gier  wie  toll 
Und  erfüllen  Haus  und  Scheunen, 
Die  von  Korn  und  Früchten  voll. 
Eisige  Winde  im  Dunkel  greinen." 

Es  ist  bei  Trakl  nie  eine  heroische  Natur,  die  in  cholerischer  Auf- 
wallung verdammt,  was  sie  schuf,  und  gehässige  Katastrophen  über 
die  Menschen  hereinbrechen  lässt,  wie  etwa  „Mächtig  zürnt  der 
Himmel  im  Gewitter,  schmettert  manche  Rieseneich'  in  Splitter...", 
sondern  eine  von  geduckten,  unfassbaren  Dämonen  erfüllte,  die 
einen  das  Gruseln  lehrt  vor  ihren  Elementargeistern,  welche  im 
Labyrinth  der  Menschenbrust  wohnen.  Der  Dichter  erlebt  in  der 
Natur  die  eigenen  „phantastischen  Schatten" ;  er  vermöchte  sie  nicht 
zu  erblicken,  wenn  sie  nicht  über  seiner  Seele  dunkelten.  So  sind 
ihm  die  Ratten  ein  reines  ichbezogenes  Gefühlserlebnis,  während 
beispielsweise  Heine  sie  zur  Allegorie  eines  sozialen  Gesellschafts- 
problems ergriff  und  heranzog:  „Es  gibt  zwei  Sorten  Ratten,  die 
hungrigen  und  die  satten"  —  ein  inteHektuell  für  jeden  erfassbarer, 
ein  überraschender  Vergleich,  der  interessiert,  aber  nicht  an  die 
überwältigenden  Unermesslichkeiten  des  Unterbewussten  und  Halb- 
bewussten  rührt,  an  das,  womit  der  Mensch  mit  jenen  Dingen  zu- 
sammentiängt,  die  nicht  mehr  von  dieser  Welt  sind.  — 

Man  hat  Georg  Trakl  mit  Hölderlin  verglichen,  mit  dem  Größten 
unter  den  Meistern  der  Elegie;  schon  Albert  Ehrenstein  tat  es  in 
seinem  Nachruf,  worin  er  die  letzte  Lebenszeit  des  Dichters  im  Heer 
beschreibt.    Aber  Trakl   hatte  kein   Griechenland,   das   er  mit  der 
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Seele  suchte,  und  keine  Diotima,  deren  Dasein  ihn  der  Erde  ver- 
hrüdert  hnttc;  iliin  ist  die  Vision  des  Strahlenden  nie  durch  die 
Nebel   hindurchgebrochen.     Nur   der  Wunsch    könnte  von   beiden 

stammen,  dass 

.Heimatlos  die  Seele  mir  nicht 
Über  das  Leben  hinweg  sich  sehne", 

ein  klagendes  Thema,  das  Hölderlin  ausgesprochen  und  in  griechi- 
schen Versmaßen  in  weicher  Strenge  abgewandelt  hatte,  die  Sehn- 
sucht, die  Trakl  kaum  mit  direkter  Benennung  gefasst,  und  doch 
in  jedem  seiner  Gedichte  in  aufgelöste,  skelettlose  Formen  gebracht 
hat.  Darin  erreicht  er  das  Herrlichste  und  —  seine  Grenzen,  lir 
hat  eine  Welt,  aber  es  gibt  vielfältigere  Dichterwelten  als  die  seine, 
solche,  in  denen  der  Tod  erst  in  Frage  kommt,  nachdem  man  das 
Angenehme  dieser  Welt  genossen  hat.  In  seine  Schöpfung  hat  er 
nur  einen  Menschen  gestellt:  sich  selbst;  unzugänglich  für  das 
Wort  eines  sehr  beträchtlichen  Dichters:  „Man  kann  etwas  auch 
bei  andern  Menschen  erleben".  Bei  einer  gewissen  Art  von  lyrischer 
Ichverbohrthcit  lassen  sich  keine  Wandlungen  denken,  und  mög- 
licherweise ist  es  gut  so.  Trakls  Sebastian  im  Traum  erlebt  die 
Liebe  nicht  anders  als  eine  Naturstimmung,  in  die  man  irgendeine 
linde  Seelenbewegung  versenken  könnte: 

.liebe;  da  in  j-chwarzen  Winkeln  der  Schnee  schmolz, 
Ein  blaues  I.üflclien  sich  heiler  im  alten  HoUmder  fing, 
In  dem  Sch.ittcngewölbe  des  Niissbaums; 
Und  dem  Knaben  leise  sein  rosiger  Engel  erschien." 

Gleich  darauf  blättert  er  die  letzte  Schale  vom  Herzen,  und  es 
bricht  sein  Urwort  daraus  hervor:  „O  die  Nähe  des  Todes!"  Und 
sein  TodcsgefUhl  ist  stärker  als  die  Liebe  und  fester  als  die  Hölle; 
es  ist  das  Gefühl  des  Unendlichen,  an  dem  ein  Menschenherz 
bersten  muss,  wenn  es  sich  aus  edler  Schwäche  ihm  maßlos  öffnet. 
Die  Menschen,  die  in  Trakls  Werk  etwa  noch  genannt  sind,  leihen 
nur  trübselige  Gebärden  zum  Ausdruck  seines  Trübsinns:  „Ein 
alter  Mann  dreht  traurig  sich  im  Wind".  Oder  der  Dichter  sieht 
im  Menschen  die  Fleischwerdung  des  Unglücks  und  ihn  jammert 
ihr  erschrockenes  Fragen  nach  Schicksalsaufschlüssen,  nach  irgend- 
welchem Sinn,  der  sich  aus  dem  kranken  Dasein  ziehen  ließe: 

.D'-     '■       Iflujjcs  wirre  Zeichen  lesen 

Aii^  ,  die  zur  Nacht  vielleicht  verwesen  .  .  ." 

Vielleicht!   Spielt  das  überhaupt  eine  Rolle,   wie  sich  ein  an- 
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derer  Mensch  mit  seinem  Sciiicksal  abfindet,  wie  dieses  zu  Ende 
geht?  Er  ist  der  Natur  seinen  Tod  schuldig  so  gut  wie  sein  Stück 
Leben;  wie  klein,  aus  ihr  noch  eine  trügende  Hoffnung,  einen 
selbsterlogenen  Trost  gewinnen  zu  wollen,  um  ihr  Lehen  in  un- 
sauberer Gier  auszubeuten.  Trakl  führt  seine  Schatten  von  Menschen 
still  und  gebrochen  ihren  Weg  zur  Schädelstätte;  „Ein  Hirt  ver- 
west auf  einem  alten  Stein" ;  „die  blinde  Magd  erscheint  im  Hof" ; 
^Der  Idiot  spricht  dunklen  Sinns  ein  Wort  der  Liebe,  das  im 
schwarzen  Busch  verhallt"  —  es  sind  Existenzen,  die  unter  der 
Sonne  nichts  mehr  begehren,  als  ohne  Aufhebens  unter  die  Erde 
zu  kommen.  Jeder  Lebenszustand  wird  dem  Dichter  abenteuerlich 
und  grauenhaft,  da  er  ihm  zu  eindeutig  die  Frage  nach  dem  Sein 
oder  Nichtsein  auf  verschlungene  Weise  in  den  Wunsch  zum  Nicht- 
sein wandelt.  Eine  Ausnahme !  Wenn  die  Erinnerung  sich  nach  der 
Kindheit  zurückkehrt: 

„.  .  .  doch  manchmal  erhellt  sich  die  Seele, 

Wenn  sie  frohe  Menschen  denkt,  dunkelgoldene  Frühlingstage." 

Doch  wie  selten  ist  dieses  „manchmal" !  Wie  vereinzelt  und 
anekdotisch  ;  denn  seine  Seele  muss  sich  ja  frohe  Menschen  denken, 
da  sie  keine  sieht.  Wo  sich  die  tiefliegenden  Augen  hinwenden, 
erblicken  sie  in  vagen  Umrissen  die  Grotesken  der  Wirklichkeit, 
„Menschliches  Elend" : 

„Die  Uhr,  die  vor  der  Sonne  fünfe  schlägt  — 
Einsame  Menschen  packt  ein  dunkles  Grausen, 
Im  Abendgarten  kahle  Bäume  sausen. 
Des  Toten  Antlitz  sich  am  Fenster  regt. 

Es  scheint,  man  hört  auch  grässliches  Geschrei ; 
Gebeine  durch  verfallne  Mauern  schimmern. 
Ein  böses  Herz  lacht  laut  in  schönen  Zimmern; 
An  einem  Träumer  läuft  ein  Hund  vorbei." 

Jede  Zeile  steht  augenscheinlich  allein  da,  wie  ein  einsamer  Mensch, 
der  eine  Verbindung  mit  dem  Nächsten  nicht  zuwege  bringt;  Ge- 
schautes  wechselt  mit  Unwahrscheinlichem,  Visionärem,  und  doch 
verlässt  einen  alle  Sicherheit  darüber,  ob  das  Geahnte  nicht  viel 
wirklichkeitsschwerer  ist  als  das  Sinnenvermittelte.  Alles  bewegt 
sich  in  der  Einheit  einer  Weltanschauung,  die  mit  erfühlbarem  Zu- 
sammenhang das  locker  und  dunkel  nebeneinander  Gesprochene 
umschließt.  — 
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Georg  Trakl  ist  jung  gestorben,  und  doch  hat  er  sein  Erde- 
wallen bis  zum  Letzten  erfüllt.  Ihm  war  nur  eine  Daseinsform  be- 
schieden; er  nahm  sie  vom  Schicksal  als  sein  Schicksal  und  ehrte 
willenlos  mit  blutendem  Glauben  seine  Unabänderlichkeit.  Jeder 
Vers  von  ihm  zeugt  von  seiner  Vollendung,  keine  irrenden  Kräfte 
drilngen  «aus  der  Verworrenheit  zur  Klarheit",  jedes  Gedicht  ist 
eine  bis  zum  Grenzenlosen  erlebte  Variation  des  Grundlhemas,  und 
sein  Gefühl  sinkt  langsam  in  schwarze  Tiefen,  jahrlang  ins  Unge- 
wisse, ohne  Drang  nach  Welten,  die  ihm  nicht  zukommen  und 
die  erobert  sein  wollen.  Er  ist  nicht  in  Resignation  verstumpft, 
sein  Dämon  hat  seine  Leiden  und  alle  Schmerzensmöglichkeiten 
wach  gehalten  und  sein  Werk  mit  der  Weihe  der  Unkraft  gesegnet, 
einer  sublimen  Unkraft  zum  Leben,  die  seiner  Dichtung  die  Rich- 
turig  nach  Absoluterem  und  Ewigerem  gab,  als  das  Leben  ist,  so- 
dass in  ihr  eine  Gottheit  lebendig  ist  und  hervorleuchtet,  wenn 
sie  auch  die  Fackel  gesenkt  hält. 

ZÜRICH  MAX  RYCHNER 

DDD 

NACH  DEM  FEST 

Von  GERTRUD  BÜRGl 

Der  Morgen  dämmert.    Lass'  uns  heimwärts  gehn. 
Mir  bangt  vor  deinen  Augen,  den  verzückten, 
die  sich  mit  tausend  Innigkeiten  schmückten 
und  plötzlich  leer  stehn,  müd'  entschlafne  Seen. 
Und  manchmal  ist's,  als  rühr'  der  Schmerz  die  Flut 
mit  scharfem  Ruderschlag  zu  stummem  Beben. 
Doch  wieder  grüßt  geliebter  Träume  Leben 
und  7,iiibert  rote  Rosen  in  dein  Biut. 

DDD 

'•'1.  i;iij  lind  iiiimor  wieder  ;;il)  der  Welt 
iitid  \naa  hie,  was  sie  mag,  dir  wiedergeben; 
tu  alle»  für,  erwarte  nichts  vom  Leben,  — 
genuj?,  pibt  es  sich  selbst  dir  zum   Knt^'elt. 

f'hriMfinn  Morgenntern,  Mrlaticholie. 
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DEUTSCHLAND 
UND  DER  VÖLKERBUND 

Den  Höhepunkt  und  die  Charakteristik  der  Völkerbundtagung 
bildeten  zweifellos  die  Debatten  über  die  Aufnahme  Deutschlands 
in  den  Völkerbund.  Wenn  in  Genf  das  Wort  gefallen  ist,  dass  das 
abwesende  Deutschland  mehr  Einfluss  auf  die  Verhandlungen  aus- 
übe, als  das  anwesende  ausgeübt  hätte,  so  wurde  damit  sehr  richtig 
ausgedrückt,  dass  das  Problem  Deutschlands  wie  ein  unsichtbarer 
Schatten  auf  den  Verhandlungen  lag.  Bis  zur  Rede  des  Schweizer 
Bundespräsidenten  Motta  waren  die  Vertreter  Frankreichs  erfolg- 
reich bemüht,  dieses  Problem  von  der  Diskussion  fernzuhalten. 
Als  beispielsweise  Herr  Pueyrredon,  der  Vertreter  Argentiniens,  den 
Antrag  gestellt  hatte,  „dass  alle  von  der  internationalen  Gemein- 
schaft anerkannten  souveränen  Staaten  als  zum  Völkerbund  gehörig 
zu  erklären  sind,  wofern  sie  sich  nicht  freiwillig  für  den  Nicht- 
eintritt  entscheiden%  da  wurde  dieser  Antrag,  der  natürlich  die 
diskussionslose  Aufnahme  Deutschlands  zur  Folge  gehabt  hätte, 
glatt  abgelehnt.  Argentinien  erklärte  daraufhin,  an  den  Verhand- 
lungen nicht  mehr  teilnehmen  zu  wollen,  was  im  Interesse  der  von 
ihm  vertretenen  Idee  höchst  bedauerlich  ist. 

Ungleich  geschickter  und  wirkungsvoller  war  das  Auftreten  des 
Schweizer  Bundespräsidenten  Motta.  Seine  groß  angelegte,  von 
echtem  pazifistischen  Geist  getragene  Rede  vom  14.  Dezember  be- 
handelte die  Notwendigkeit  der  Universalität  des  Völkerbundes. 
Wenn  die  durch  das  Fernbleiben  Nordamerikas,  Russlands  und 
Deutschlands  entstandene  Lücke  nicht  ausgefüllt  wird,  dann  „würde 
unser  Völkerbund  den  Keim  einer  langsamen,  aber  fatalen  Auf- 
lösung in  sich  tragen". 

Herr  Motta  hatte  kaum  das  Wort  „Deutschland"  ausgesprochen, 
als  auch  schon  Herr  Viviani  als  Vertreter  Frankreichs  das  Wort 
verlangte.  In  seiner  Erwiderung  sagte  er,  dass  er  keine  Ursache 
habe,  Herrn  Motta  nicht  auf  „den  brennenden  Boden"  dieser  Frage 
zu  folgen;  aber  seine  von  innerer  Erregung  durchzitterte  Rede  be- 
wies doch,  dass  er  es  ungern  und  unvorbereitet  tat.  Herr  Viviani 
antwortete  endlich  auf  die  stille  Frage,  die  bis  dahin  über  der  Ver- 
sammlung gelegen   hatte,   warum   man  Deutschland  nicht  in  den 
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Vc'Slkcrbund  .iiifnelimen  könne:   „Es  ist  nicht  an  uns,  Deutschland 
ist  an  Deutschland,  sich  in  Aufnahmezustand  zu  ver- 

• Viviani  zitierte  und  analysierte  den  Artikel   1   des  Völker- 

Inindpaktes,  der  in  der  Forderung  gipfelt,  dass  die  aufzunehmenden 
Mitglieder  „effektive  Garantien  ihrer  Aufrichtigkeit  geben,  ihre  inter- 
nationalen Verpfhchtungen  zu  erfüllen".  Diese  Aufrichtigkeit  dürfe 
nicht  auf  blolien  moralischen  Schätzungen  beruhen ;  sie  müsse 
durch  Taten  bewiesen  werden.  Das  habe  Deutschland  nicht  getan: 
.Seit  zwei  Jahren,  seit  Unterzeichnung  des  Waifenstillstandes, 
warten  wir  auf  die  effektiven  Garantien  der  ehrlichen  Absichten 
Deutschlands...  Es  gäbe  für  die  Welt  eine  Morallosigkcit,  die  viel- 
leicht revolutionierender  auf  das  Weltgewissen  wirken  würde,  als 
das  blutige  Schauspiel,  dessen  Zeuge  e.s  war:  das  wäre  die  Zu- 
lassung eines  Staates,  der  seine  Verpflichtungen  nicht  erfüllt  hat, 
der  auf  alle  Fälle  nicht,  wie  es  im  Pakt  heifit,  effektive  Garantien 
gegeben  hat  ..  Wenn  die  im  Pakt  bezeichneten  Garantien  gegeben 
sein  werden,  wenn  diejenigen,  die  die  Menschheit  auf  diesen 
Kalvarienbcrg  führten,  begonnen  haben  werden,  ihren  aufrichtigen 
Willen  durch  Taten  zu  beweisen,  wer  wird  sich  dann  noch  zu  der 
Erklärung  erheben,  dass  der  Völkerbund  nicht  universell  sein  soll? 
Wir  nicht  " 

Wie  so  oft,  darf  man  auch  hier  sagen,  dass  die  von  Herrn 
Viviani  vorgebrachten  Gründe  zugleich  berechtigt  und  unberechtigt 
smd.  Solange  wir  zum  Beispiel  im  Sinne  der  alten  Begriffe  und 
Methoden  urteilen,  das  heit3t  aus  dem  Misstrauen  gegen  den  Nach- 
barn ein  stilles  Prinzip  der  Völkerpolitik  machen,  solange  müssen 
wir  Herr  Vivianis  abweisenden  Worten  allerdings  beipflichten.  Wenn 
wir  aber  seine  Rede  am  Maßstab  jener  pazifistischen  Grundsätze 
messen,  die  zu  verwirklichen  doch  der  Hauptzweck  des  Völker- 
bundes sein  soll,  dann  müssen  wir  bedauern,  dass  eine  solche 
Rede  an  einem  solchen  Ort  Beifall  finden  konnte.  Denn  trotz 
Vivianis  Behauptung,  dass  er  hier  kein  Wort  des  Hasses  spreche, 

"^ '"  seine  Rede  doch  jenen  Geist  des  Misstraucns  und  der  Un- 

•  ^  . -■unlichkeit,  der  den  Völkerbund  zur  Karrikatur  erniedrigen 
wHrri.-     L-..Mn  ..r  lebendig  bliebe. 
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Hat  sich  Deutschland  wirklich  so  unaufrichtig  gezeigt,  wie 
Herr  Viviani  das  Herrn  Motta  unter  dem  Beifall  der  Völkerbund- 
versammlung klar  zu  machen  suchte?  Und  wenn  ja,  welches  sind 
die  tieferen  Gründe  seiner  Unaufrichtigkeit? 

Der  „schlechte  Wille"  Deutschlands  in  Bezug  auf  den  Ver- 
sailler  Vertrag  ist  eine  Tatsache,  die  wir  deutschen  Demokraten 
und  Pazifisten  am  wenigsten  bestreiten  und  am  lautesten  beklagen. 
Aber  zum  Unterschied  von  Herrn  Viviani,  der  allzu  leicht  geneigt 
scheint,  die  innere  Verderbtheit  oder  die  angeborene  Unfähigkeit 
zur  Demokratie  des  deutschen  Volkes  dafür  verantwortlich  zu 
machen,  erklären  wir  besagte  deutsche  Böswilligkeit  als  ein  natürlich- 
psychologisches  Produkt  des  Friedensvertrages, 

Zum  Beispiel  darf  in  dieser  Hinsicht  zunächst  an  die  Tatsache 
erinnert  werden,  dass  man  Deutschland  einfach  seine  Kolonien 
weggenommen  hat  (Art.  119— 15B  des  Vertrags).  Dieser  Akt  der 
einfachen  Besitzwegnahme  ließe  sich  nur  dann  entschuldigen,  wenn 
die  Ententestaaten  (allen  voran  England)  den  Wert  der  deutschen 
Kolonien  irgendwie  auf  dasKonto  derdeutschen Wiedergutmachungen 
verrechnet  hätten.  Das  ist  leider  nicht  geschehen.  Wir  fragen :  Gibt 
es  irgend  einen  rechtlichen,  moralischen  oder  anderen  Grund,  der 
diese  brutale  Wegnahme  rechtfertigt? 

Deutschland  hat  infolge  des  Friedensvertrages  Elsaß-Lothringen 
an  Frankreich  und  Eupen-Malmedy  an  Belgien  abtreten  müssen. 
In  diesen  Ländern  ist  seit  Jahrzehnten  eine  nicht  unbedeutende 
Kulturarbeit  geleistet  und  bedeutendes  deutsches  Kapital  investiert 
worden.  Das  Reichs-  und  Staatseigentum  in  diesen  Ländern  (Do- 
mänen, Forsten,  königliche  Besitzungen,  Kasernen,  Postgebäude, 
Telephonanlagen,  Telegraphen,  Bahnstationen,  Werkstätten,  Schulen, 
Gerichts-  und  Verwaltungsgebäude  aller  Art)  wird  auf  rund  3  Mil- 
liarden Goldmark  geschätzt.  Wäre  es  nicht  angebracht  gewesen, 
Deutschland  diese  Werte  gutzuschreiben?') 


')  Dänemark  gewann  aus  dem  Versailler  Vertrag  auf  Grund  einer  Volks- 
abstimmung Nordschleswig  von  Deutschland.  Als  Entschädigung  für  den  Anteil 
'Schleswigs  an  der  deutschen  Reichsschuld  und  Gegenwert  für  die  in  diesem 
Gebiet  gelegenen  deutschen  Reichsgüter  hat  es  der  Wiedergutmachungskommis- 
sion zugunsten  Deutschlands  65  Millionen  Goldmark  bezahlt  (Art.  254  des  Vertrags). 
Insgleichen  ist  Polen  lt.  Art.  254  und  256  verpflichtet,  für  die  ihm  zugefallenen 
Gebiete  einen  Teil  der  deutschen  Reichsschuld  zu  übernehmen  und  den  Wert  der 
Reichsimmobilien  zu  vergüten. 
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Inspleichen  musste  Deutschland  ohne  jede  Entschädigung  seine 
Überseekabeln  abtreten.  Man  schätzt  ihren  Wert  auf  rund  80 
Millionen  üoldniark. 

Kolonien,  Immobilien  und  Kabeln  :  Deutschland  verlor  das  alles 
wie  ein  Mann,  der,  nachdem  er  in  einem  Handgemenge  unterlegen 
ist,  plötzlich  bemerkt,  dass  man  ihm  Uhr  und  Börse  gestohlen  hat. 
Diejenigen,  die  mit  ihrem  Sieg  die  Welt  vom  Imperialismus  be- 
freien wollten  und  nachher  wie  die  erstbesten  Imperialisten  wert- 
vollen deutschen  Besitz  einfach  als  Beute  unter  sich  aufteilten, 
sollten  sich  wirklich  nicht  über  die  deutsche  Unaufrichtigkeit  be- 
klagen. Denn  es  ist  klar,  dass  ihre  etwas  merkwürdige  Hand- 
lungsweise von  allem  Anfang  an  nur  Befremden  und  Erbitterung 
in  Deutschland  hervorrufen  und  jedenfalls  nicht  dazu  beitragen 
konnte,  den  guten  Willen  Deutschlands  zur  Ausführung  des  Ver- 
sailler  Vertrags  zu  heben.  Alle  Gesetzbücher  der  zivilisierten  Welt 
proklamierten  bisher  die  Unverletzlichkeit  des  Eigentums.  Hätte 
der  Versailler  Vertrag  diesen  Unverletzlichkeitsbegriff  respektiert, 
das  heißt  diese  deutschen  Besitztümer  nicht  einfach  geraubt,  dann 
hätten  die  deutschen  Nationalisten  nicht  von  einem  Raub-  und 
Schmachfrieden  sprechen  und  das  deutsche  Volk  nicht  in  seine 
heutige  Widersetzlichkeit  gegen  den  Vertrag  hineinhetzen  können. 
Aber  wie  die  Dinge  liegen,  haben  besagte  Nationalisten  leider  ein 
wenig  recht. 

Zweitens  hat  die  siegreiche  Entente  nicht  den  kleinen  Finger 
gerührt,  um  dem  deutschen  Volk  die  Verantworiunfr  der  kaiserlich 
deutschen  Regierung  am  Weltkrieg  (und  damit  seine  Wiedergut- 
machungspflicht) klipp  und  klar  so  zu  beweisen,  dass  kein  Wider- 
spruch mehr  möglich  war.  Sondern  sie  dekretierte  einfach  (Art.  231 
des  Vertrags),  dass  Deutschland  und  seine  Verbündeten  für  den 
Kriegsausbruch  und  alle  Kriegsschäden  verantwortlicii  sind.  Mit 
Hilfe  des  Völkerbundes  wäre  jene  Beweisführung  in  der  Schuldfrage 
eine  Leichtigkeit  gewesen  und  halte  im  Sinne  einer  allgemeinen 
Klärung  und  Völkerversöhnung  Wunder  wirken  können.  ')  So  aber 
wirkte  jenes  brutale  Diktat  nur  verletzend,  lieferte  den  Nationalisten. 
wunderbaren  Agitationsstolf  und  hatte  den  Erfolg,  dass  Deutschlands 
Volk  die  ihm  diktierten  Wiedergutmachungen  noch  immer  in  dem 

')  .SIctie  hiczu  meinen  Aufsatz:  .Un  diifi  .illemand  aux  tiistorlens  de  l'En- 
Icnle*.  Gazellr  dr  Lausanne,  9  Okiober  1920. 
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Glauben  ablehnt,  Deutschlands  ehemalige  Regierung  sei  am  Kriegs- 
ausbruch nicht  schuldiger  als  die  anderen  Regierungen  auch. 

Drittens  hatte  die  Art  und  Höhe,  wie  man  die  deutsche  Wieder- 
gutmachungspflicht formulierte  (ohne  sie  bis  auf  den  heutigen  Tag 
durch  genaue  Ziffern  zu  präzisieren !)  etwas  so  Ungeheuerliches  an 
sich,  dass  der  Teil  VIII  des  Versailler  Vertrags  in  Deutschland  stille 
Verzweiflung  und  das  bestimmte  Gefühl  hervorrief,  man  wolle 
Deutschlands  Volk  auf  Jahrzehnte  hinaus  versklaven.  Was  Wunder, 
wenn  daraus  jene  Aufsässigkeit  entstand,  die  heut  von  den  Fran- 
zosen als  deutsche  Böswilligkeit  beklagt  wird? 

Im  Laufe  des  Weltkriegs  ist  gegen  die  deutschen  Staatsleiter 
wiederholt  der  Vorwurf  erhoben  worden,  sie  seien  keine  Psycho- 
logen, das  heißt,  trieben  eine  rücksichtslose,  herausfordernde  und 
letzten  Endes  selbstmörderische  Politik.  Es  scheint,  dass  diese 
Untugend  überall  dort  vorhanden  ist,  wo  man  sich  stark  und  sieg- 
reich fühlt.  Denn  wenn  die  Sieger  von  heut  das  Problem  des 
„schlechten  deutschen  Willens"  einmal  auf  seine  Ursprünge  hin 
untersuchen  und  sich  dabei  einen  Augenblick  in  die  Lage  des 
deutschen  Volkes  versetzen  wollten,  dann  würden  sie  vielleicht 
erkennen,  dass  sie  selbst  nicht  ganz  unschuldig  daran  sind.  Nach 
erfochtenem  Sieg  galt  es  eben  nicht  nur,  Bedingungen  zu  diktieren 
(das  kann  jeder  Sieger!);  es  galt  vor  allen  Dingen,  den  Besiegten 
durch  menschliche  Behandlung  und  Anwendung  feierlich  verkündeter 
Rechtsgrundsätze  zur  Erfüllung  dieser  Bedingungen  zu  ermutigen. 
Statt  dessen  aber  gaben  die  Sieger  selbst  ein  so  schlechtes  Beispiel 
demokratischer  Ehrenhaftigkeit,  dass  die  von  Herrn  Viviani  be- 
klagte deutsche  Unaufrichtigkeit  gewissermaßen  nur  das  Echo  auf 
den  Vergeltungsschrei  ist,  den  die  Sieger  in  den  deutschen  Wald 
hineinschreien. 

Vae  victis !  Während  des  Kriegs  waren  wir  als  Volk  der  Lüge 
und  des  Größenwahns  verschrieen.  Heut  sind  wir  das  Volk  des 
„bösen  Willens"  und  der  Heuchelei,  nicht  wert,  in  der  Gemein- 
schaft anständiger  Leute  zu  leben.  Je  nun!  Wir  trösten  uns  mit 
der  uralten  Volksweisheit:  Wie  der  Herr,  so  der  Knecht.  Worüber 
beklagt  ihr  euch?  Die  Geschichte  lehrt,  dass  jeder  Sieger  immer 
den  Besiegten  hat,  den  er  verdient. 
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Trotz  dieses  „schlechten  Willens"  hat  Deutschland  den  Ver- 
trag erfüllt,  so  weit  es  ihn  erfüllen  konnte:  Aus  der  ehemals  stärk- 
sten Armee  der  Welt  ist  nach  dem  Willen  der  Sieger  eine  arm- 
selige Reichswehr  von  100,000  Mann  geworden.  Selbst  franzö- 
sische Chauvinisten  müssen  zugeben,  dass  diese  Reichswehr  keine 
Kriegsgefahr  mehr  ist.  Vom  Schlachtschiff  bis  zur  Handgranate 
wurde  alles  erreichbare  Kriegsgerät  ausgeliefert  oder  vernichtet ;  die 
Festungen  wurden  geschleift,  die  gesamte  deutsche  Kriegsindustrie 
auf  Pricdensproduktion  umgestellt.  Freilich  bleibt  noch  die  Frage 
der  Auflösung  der  bayrischen  und  ostpreußischen  Einwohnerwehren; 
und  ebenso  gewiss  sind  noch  zahlreiche  große  Waffenmengen  auf 
den  ostelbischen  Junkersitzen  versteckt.  Aber  im  wesentlichen  hat 
doch  selbst  Herr  Leygues  zugeben  müssen,  dass  die  Entmilitari- 
sierung  Deutschlands  (freilich  nicht  die  geistige)  durchgeführt  und 
der  Versailler  Vertrag  in  militärischer  Hinsicht  erfüllt  ist. 

In  Sachen  der  Wiedergutmachungen  ist  ebenfalls  bereits  mehr 
geschehen,  als  man  auf  der  Ententeseite  gemeinhin  zugibt: 

Die  ausgelieferte  resp.  beschlagnahmte  deutsche  Handelsflotte 
hat  einen  Wert  von  rund  7  Milliarden  Goldmark.  Der  Wert  der 
an  Dänemark  und  Polen  gefallenen  Reichsimnwbilien  darf  auf  minde- 
stens 750  Millionen  Goldmark  beziffert  werden.  —  An  Eisenhahn- 
material  aller  Art  hat  Deutschland  für  rund  1800  Millionen  Gold- 
mark an  die  Sieger  abgeliefert.  —  An  landiuirtschaftlichen  Maschinen 
und  Werkzeugen  wurden  für  rund  18  Millionen  Goldmark  geliefert. 
Bis  Ende  Oktober  wurden  360,000  Stück  Vieh  nach  den  Entente- 
ländern geschickt,  dessen  Wert  in  Durchnittspreisen  rund  230 
Millionen  Goldmark  beträgt.  —  Die  in  Spa  vereinbarten  Kohlen- 
lieferungen sind  pünktlich  erfolgt  und  betragen  rund  t^OO  Mil- 
lionen Goldmark.  —  An  Farbstoffen  und  pharmazeutischen  Pro- 
dukten erhielt  die  Entente  bis  jetzt  für  rund  200  Millionen 
Goldmark.  Die  reichen  Saargruben,  die  in  französischen  Besitz 
übergingen,  werden  mit  1  Milliarde  Goldmark  nicht  zu  hoch  be- 
ziffert. —  Für  die  Unterhaltung  und  Beköstigung  der  Rheinland- 
besatzung hat  Deutschland  bisher  450  Millionen  und  für  den  Auf- 
enthalt der  interalliierten  Kommissionen  rund  41  Millionen  Gold- 
mark gezahlt. 

Alles  in  allem  beziffert  sich  der  Wert  der  bis  jetzt  von  Deutsch- 
land geleisteten  Wiedergutmachungen  auf  rund  21  Milliarden  Gold- 
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mark,  was  beim  gegenwärtigen  Stand   der  deutschen  Valuta  etwa 
220  Milliarden  deutsche  Papiermark  ausmacht. 

Hierzu  kommen  noch  die  im  feindlichen  Ausland  beschlag- 
nahmten deutschen  Güter,  Rechte  und  Forderungen  aller  Art,  die 
man  miit  rund  20  Milliarden  Goldmark  veranschlagen  darf.  Nord- 
amerika, Italien,  England  und  sogar  Belgien  haben  inzwischen  das 
sequestrierte  deutsche  Privateigentum  wieder  frei  gegeben,  weil  dies 
die  Voraussetzung  zur  Wiederaufnahme  normaler  Geschäftsbezie- 
hungen ist.  Frankreich  hat  sich  zu  dieser  Konzession  an  das  bür- 
gerliche Recht  noch  nicht  entschließen  können;  um  so  lebhafter 
beklagt  es  sich  über  die  Riesengeschäfte,  die  seine  Verbündeten 
in  Deutschland  machen  und  die  ihm  entgehen,  weil  es  sich  mit 
den  Bestimmungen  des  Versailler  Vertrags  selbst  die  Hände  ge- 
bunden hat. 


Es  ist  also  schon  allerhand  von  Deutschland  geliefert  und  be- 
zahlt worden.  Freilich  noch  lange  nicht  so  viel,  wie  der  deutsche 
Militarismus  zerstört  hat  und  der  Versailler  Vertrag  zurückfordert. 
Aber  doch  soviel,  dass  man  uns  endlich  mit  der  Redensart,  Deutsch- 
land habe  den  Vertrag  nicht  ausgeführt,  verschonen  sollte. 

Dass  das  schwer  leidende  deutsche  Volk,  das  selbst  für  seine 
Kinder  und  Kranken  nur  höchst  ungenügende  Mengen  Kohle,  Milch, 
Zucker,  Butter  und  Nahrungsmittel  besitzt,  alle  diese  Lieferungen 
und  Zahlungen  nicht  freudigen  Herzens  geleistet,  dass  es  dagegen 
protestiert  und  (wie  in  der  Frage  der  Milchkühe)  sein  möglichstes 
getan  hat,  sich  vor  ihnen  zu  drücken,  das  wird  ihm  niemand  übel 
nehmen,  der  sich  einen  Augenblick  in  seine  Lage  versetzt.  Es  ist 
eben  eine  Merkwürdigkeit  aller  Schuldner,  dass  ihnen  das  Bezahlen 
sauer  wird,  besonders  dann,  wenn  sie  selbst  vor  dem  Bankrott 
stehen  und  in  der  Gewissheit  leben,  den  Schuldschein  nur  zwangs- 
weise unterschrieben  zu  haben. 

Der  deutsche  Protest  gegen  den  Versailler  Vertrag  (oder  fran- 
zösisch ausgedrückt:  die  deutsche  Unaufrichtigkeit)  ist  also  sowohl 
vom  rein  gefühlsmäßigen,  wie  auch  kaufmännischen  und  politischen 
Standpunkte  aus  durchaus  begreiflich.  Ein  Volk,  das  zu  dem  bösen 
Spiel  des  Versailler  Vertrages  gute  Miene  machen  würde,  wäre 
verächtlich,  denn  es  würde  sich  selbst  aufgeben.    Es  gibt  in  ganz 

329 


Deuisciiland  nicht  einen  Menschen,  der  an  die  Durchführbarkeit 
dieses  Vertrages  glaubt.  Es  ist  keine  deutsche  Regierung  denkbar, 
die  Frankreich  jemals  jenen  Beweis  deutscher  Aufrichtigkeit  hefern 
könnte,  die  Herr  Viviani  zur  Voraussetzung  der  Aufnahme  Deutsch- 
hinds  in  den  Völkerbund  macht.  Auch  eine  von  so  überzeugten 
Pazifisten  wie  Foerstcr,  üerlach,  Ströbel,  Kautsky,  Muehlon  usw. 
gebildete  deutsche  Regierung  müsste,  um  diesen  Aufrichtigkeits- 
beweis zu  erbringen,  damit  beginnen,  eine  gründliche  Revision  des 
Versaiiler  Vertrages  zu  fordern.  Nun  gilt  aber  im  Frankreich  des 
Herrn  Viviani  schon  die  bloße  Revisionsforderung  als  Beweis 
deutscher  Unaufrichtigkeit. 

Wie  ihr  in  den  deutschen  Wald  hinein  schreit,  so  wird  es  euch 
zurückschallen.  Sobald  Frankreich  geneigt  sein  wird,  diesen  Ver- 
trag zu  vermenschlichen  und  Deutschlands  Volk  wieder  hoffen 
darf,  durch  Arbeit  und  Sparsamkeit  seine  ihm  gebührende  Stellung 
im  Rate  der  Vö.ker  einzunehmen,  wird  sich  Frankreich  nicht  mehr 
über  den  bösen  Willen  Deutschlands  zu  beklagen  brauchen.  Es 
brauchte  dann  nicht  mehr  6'/2  Milliarden  Franken  jährlich  für 
Rüstungszwecke  auszugeben,  700,'  00  Mann  in  seinen  Kasernen  zu 
halten  und  alfe  deutschen  Barzahlungen  für  den  Unterhalt  der 
Rheinlandbesatzung  auszugeben.  Mit  seinem  finanziellen  würde 
dann  auch  wieder  sein  moralischer  Kredit  in  der  Welt  steigen, 
denn  alle  Völker  würden  wieder  zu  Frankreich  als  dem  Lande  der 
Menschenrechte  und  der  demokratischen  Gerechtigkeit  aufbHcken. 
Kurzum,  wir  würden  endlich  aus  der  Sackgasse  des  Argwohns 
und  der  Zerrüttung,  in  die  uns  der  Krieg  und  der  Versaiiler  Ver- 
trag geworfen  haben,  wieder  an  die  frische  I.uft  der  versöhnenden 
Vernunft  und  des  wahren  Völkeririedens  kommen. 

Die  Aufnahme  Deutschlands  in  den  Völkerbund  wäre  der  erste 
Schritt  auf  diesem  Wege  des  Heils.  Statt  ein  Hindernis  für  diese 
Aufnahme  zu  sein,  sollte  Deutschlands  , Unaufrichtigkeit"  im  (jegen- 
teil  ein  Hauptgrund  für  seine  Aufnahme  werden.  Denn  nur  auf 
diesem  Wege  wird  Frankreich  diese  Böswilligkeit  besiegen  und 
zu  seinem  vollen  Recht  kommen  können. 

Wenn  es  eine  historische  Tatsache  ist,  dass  die  kaiserlich 
deutsche  Regierung  den  Krieg  heraufbeschworen  und  damit  den 
Siegern  die  Berechtigung  gegeben  hat,  vom  deutschen  Volke  Wieder- 
gutmachung zu  fordan,  so  ist  es  eine  nicht  minder  unumstöfjliche 
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Tatsache,  dass  die  Sieger  den  deutschen  Wiedergutmachungswillen 
bislang  durch  ihr  schlechtes  Beispiel  sabotiert  und  in  Wiedersetz- 
lichkeit  verwandelt  haben.  Sie,  die  den  Versailler  Vertrag  noch 
immer  ein  Werk  des  Friedens  und  der  Gerechtigkeit  nennen,  sind 
nicht  berechtigt,  uns  Deutschen  die  Moral  zu  machen.  Denn  wenn 
der  Versailler  Vertrag  selbst  nur  den  Kolonienraub  enthielte,  so 
wäre  er  schon  deswegen  ein  Werk  der  schreienden  Ungerechtig- 
keit. Und  wäre  Deutschlands  Volk  noch  hundertmal  schlechter  als 
französische  Chauvinisten  es  beurteilen,  so  wäre  das  noch  lange 
keine  Entschuldigung  für  den  im  Versailler  Vertrag  zum  Ausdruck 
kommenden  Geist  der  imperialistischen  Habgier  und  Unversöhn- 
lichkeit. 

Der  Völkerbund  ist  nicht  als  Moralprediger,  sondern  als 
Friedensstifter  und  Kriegsbefreier  geschaffen  worden.  Er  soll  nicht 
vergangene  Konflikte  beurteilen,  sondern  kommende  Konflikte  nach 
Möglichkeit  verhindern.  Vivianis  Rede  aber  war  nur  eine  neue 
Variation  des  alten  Patriotenrefrains  von  den  Tugenden  der  eigenen 
und  den  Schlechtigkeiten  der  Nachbarnation.  Fast  genau  so  han- 
delten die  Vertreter  der  kaiserlich  deutschen  Regierung  1899  und 
1907  im  Haag;  mit  ähnlichen  Argumenten  und  Attitüden  brachten 
sie  damals  das  Abrüstungsprojekt  des  Zaren  und  die  Idee  der 
obligatorischen  Schiedsgerichtsbarkeit  zu  Fall.  Zwischen  Haag  und 
Genf  aber  liegen  die  blutigen  Erfahrungen  des  Weltkrieges  und 
die  feierlichen   Versprechungen   der  siegreichen   Demokratie. 

Es  wäre  ein  neues  Verbrechen  an  den  Völkern,  wenn  auch 
diesmal  wieder  (durch  die  Schuld  des  siegreichen  Landes  der 
Menschenrechte)  diese  Erfahrungen  und  Versprechungen  der  Mensch- 
heit verloren  gingen. 

BERLIN  HERMANN  FERNAU 

aan 

Alles  Leben  steht  auf  Messers  Schneide. 
Gleite  aus  und  du  ertrinkst  im  Leide. 


Worte  sind  wie  Rettungsringe, 
die  dem  Leben  dienen, 
auf  den  tiefen  Grund  der  Dinge 
kommst  du  schwer  mit  ihnen. 

Christian  Morgenstern,  Melancholie. 

DDD 


331 


ERSCHEINUNGEN» 

Von  HERMANN  HILTBRUNNER 
I 

Ich  höre  Deinen  zwingenden  Befehl 
Und  wende  rück-  und  aufwärts  zage  Schritte. 
Da  ich  gerade  ging,  da  ging  ich  fehl 
Und  irrte  weit  von  Deiner  lichten  Mitte. 

Dein  Schattenarm,  der  streng  liinüber  wies: 
Er  halte  mich,  wenn  mir  die  Kraft  gebriclit. 
Ich  Aufgewandter  aber  schaue  dies: 
Dein  ewig  seiendes  und  weißes  Licht. 

II 

Wuchsest  Du  denn  nicht  aus  mir  hervor! 
Sieh:  Nun  bist  Du  hinter,  über  mir 
Und  beschattest  mich,  und  wie  ein  Tor 
Bist  Du  groß  und  schwer  und  ohne  Zier, 
Dumpf  und  dunkel  hebst  Du  Dich  empor. 

Und  so  taste  ich  empor  und  wachse. 
Dreh'  mich  heiss  um  Deine  Welten-Achse. 
Du,  noch  Schatten  über  mir:  Du  schweigst  — 
Doch  wenn  Du  Dich  einst  vornüberneigst. 
Dich  mir  zeigst  in  schwachen,  grauen  Rissen: 
Wandl'  ich  mich  in  Dich,  um  Dich  zu  wissen. 

III 
O  lass  mein  einzig  und  mein  letztes  Handeln 
Darin  bestehn : 

Gewiss  in  Sprache  und  in  Wort  zu  wandeln. 
Was  ich  gesehn. 

Ich  will  mich  nicht  mehr  oline  Wahl  verschenken 
An  andres  Sein : 

Dir  ganz  versenken  mich  und  nichts  mehr  denken, 
Als  Dich  allein. 

'  r  DIchliiriR  Das  Land  des  Lidits. 
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Was  um  mich  lärmt  und  lebt  und  saust  und  summt, 

Hat  nicht  Bestand: 

Die  letzten  lauten  Tritte  sind  verstummt 

Vom  fremden  Land. 

Ich  bin  in  mir.    Nun  sei  mein  letztes  Handeln 
Und  erste  Lust: 

Dich  hart  und  ganz  in  Glanz  und  Wort  zu  wandeln, 
Du  mir  bewusst. 

DDG 


PAGES  D'ART 


1) 


La  nation  que  nous  sommes  porte  assurement  de  l'interet  aux  choses 
d'art  eile  en  raisonne  et  en  discute  vivement,  eile  visite  les  expositions  et 
fournit  une  proportion  considerable  d'artistes.  Mieux  encore,  les  acheteurs 
de  ppiüture  n'y  sont  pas  tres  clairsemes...  Sous  ces  auspices,  que  l  on  pou- 
vait  iucrer  favorables,  surgirent  en  1915  les  Pages  d'Art  sous  l'mtelhgente 
direclion  de  John  Pisteur  et  le  patronage  devoue  de  quelques  fervents  amis 
des  arts.  Editee  avec  le  plus  grand  soin,  raffinee  jusque  dans  sa  publicite, 
habiUee  de  couvertures  vaiiees  et  charmantes,  cette  revue  va  de  pair,  par 
sa  bonne  tenue,  avec  les  meiUeures  revues  d'art  de  l'etranger. 

Son  but  est  de  servir  la  cause  des  artistes  et  de  faire  connaitre,  sans 
•  Parti  pris,  ce  qui,  dans  l'art  suisse  en  general,  merite  l'attention.  Devant  le 
public  de  ä  restreint  qu'offre  notre  pays  eile  nesaurait  etre  endaacieuse 
It  se  Youer  ä  tel  ou  tel  parti.  Voudrait-on  lui  aire  "f  g"«^  ^^  etre  accora- 
modante  toutes  les  fois  qu'elle  peut  le  faire  honorablement  ?  C  es  a  n  i 
qu'au  reproche  de  faire  la  part  trop  large  aux  modernes  eile  a  repondu  en 
faisant  une  place  aux  anciens  ou  plutot  ä  ceux  des  vieux  qui  n  ont  pas 
vieiUi.  Elle  tiendrait  compte  d'autres  suggestions  qui  seraient  des  pieuves 
d'interet,  ne  demandant  qu'ä  progresser  et  faire  cßuvre  utile. 

Les  Pages  d'Art  savent  que  pour  interesser  son  lecteur  a  un  homme, 
11  faut  lui  permettre  de  se  laire  une  opinion,  bonne  ou  mauvaise;  aussi 
mettent-elles  en  regard  d'une  monographie  discrete  tout  un  ensemble  de 
ses  neuvres,  en  utilisant  les  meilleurs  procedes  de  ^«P™^^'^«*^°,\"^^,^f  ^y  'J 
en  couleur.  Elles  ont  etudie  ainsi  quantite  de  pemtres,  ^«^^  P*«^^^' ;^;; 
B.  Menn,  F.  Rödler,  E.  Vallet,  Felix  Vallotton,  G.  Giacometti  S.  Reber 
P.    Perrelet    et   tant    d'autres,    en    consacrant  k  plusieurs    d  entre  eux    des 

numeros  speciaux.  „„;.,f^<ic  A^^ 

Leur  hospitalite  s'etend  parfois  aux  etrangers.   Bing,   les   peit.tres  du 

front  bel<^e,  le  neo-impressionisme,  les  miniaturea  de  Dürer,  prochainement 

encore  le'peintre  beige  J.  de  Praetere,  y  fönt  l'objet  de  fascicides  sep^res. 
Le  theätre  et  la  musique   ont   leur  place   aussi   dans  les  Pages  d  Art 

Mieux  que  des  comptes-rendus,  elles  apportent  des  etudes  de  valeur,  tou- 
n  Revue  mensuelle  illustrie    suisse;  Art    ancien    et  moderne,   litterature,  musique,  ä 

Geneve  chez  Sonor  S.A.  48,  rue  du  Stand.  20  francs  par  an. 
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jours  illuströes,  sur   In   inise  en   sc6ne,  les  costinnes,  la  danse  de  style,  et 
,fs  ile  musi(nie  iiiedite.  Un  pou  ;i  rarriöre-plan,  la  partie  littöraire, 

j .  :  vers,  oü  lu  fatitaisio  des  poetos  d'avaiit-gardt-  cotoie,  saus  la  lieurter, 

I«  sagessü  d'auteurs  plu8  rellechis. 

Dans  la  rubrique  „Carnet  du  inois'*  sont  annoiices  les  concours,  expo- 
•       -    vente.x,  livres  d'art,   concerts  et  autres  renseip;neuieDts   d'ait.    Eutiu 

.,,•5  ifArt  out  coiuinence  recemment  la  piiblication  d'un  Supplement: 
,1^  Coin  du  Collectionneur",  appck-  ii  rendre  de  grands  Services  aux  col- 
leotionueurs  en  tous  «renifs. 

De  cette  nomenciature,  (|ui  prouve  l'ingenieux  eclectisme  du  diroc- 
teur,  re.ssort  la  valeur  doounieutaire  qu'offre  la  collection  des  Pages  d'Art. 
A  ce  titre  eile  luörite  rattention  partiouli^re  des  Suisses  ii  l'etranger,  curieux 
de  suivri-  le  mouvenieut  d'art  en  Suisse. 

Coiuprend-on  la  soinuie  d'önergie  et  d'abuegation  que  represente  une 
teile  publication  ä  travers  les  diflicultes  actuelles  et  ä  quel  point  eile  inerite 
l'appui.  rintt-ret  surtout  du  public  eclaire  cpie  nous  voudriona  ctre? 

Ou  bien  est-ce  eiicore  trop  d'une  revue  d'art  en  SuisseV  Serait-elle  un 
vain  luxe  k  sacrifier  et  cette  vaillante  initiative  devra-t-elle  echouer,  avec 
d'autrcs  dans  les  sables  de  l'apathie?  Nous  ne  vouhms  pas  le  croire. 

ZÜRICH  M.  DAKNEX 

DDD 
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WKIHNACIITS-   UND  NKUJAIIHS- 
LIKDKK    AUS    DI':R    SCHWEIZ 
\'        '      leSt«»ckliu.  Zweites  Lieder- 
li'  Schweiz,  (irscllscliuft   für 

VolkHkunde  19:.' 1. 
\V  1.-  (;.  Jalirhuuderts 

l>'^i        ;;.:-ohen  Landen    latei- 

llymnen  den  ausschließliclien 

l.icderHchniuok    «leg    Gottestlienstes. 

'      '      -:   ^'!!^•e  trenossen   sie  großes 

i    ••n  sie    docli,    wie    die 

l'.Hnlmeo  und  gewisse  Kvangelicu,  als 

■,'.   \'<)n  diesfu  äitt'sfen  (le- 

..iin'n  sich  Bruchstücke  sogar 

it«  erhallen,  wofür  etliche  Lie- 

:    vnrlieg«-ntlen  Sammlung  Be- 

f  ..     \i  .  1.    .,,j  JiihrlMiinlerte 

Mg  den  Priestern 

.    sang   erst    relativ 

im  Hochamt 

:i  vom  Volke 

r  war  wieflerum  ein 

te  nonh  zur 

■ii"  Herzen 

ist   der 


Choral:  ^Gelobt  seist  Du,  Jesu  Christ, 
dass  Du  Mensch  geboren  bist",  der 
nachweisbar  schon  im  15.  Jahrhun- 
dert mit  der  heute  noch  bekannten 
Melodie  gesungen  worden  ist.  .Vis 
im  14.  und  1.').  Jahrliumlert  die  latei- 
nische Spraolie  von  der  deutschen 
allmählich  verdrängt  wurde,  entstan- 
den wiederum  viele  Kirchenlieder 
als  Umdichtung  weltlicher  Sang- 
weisen. Ausalton  Liedersammlungen, 
wie  sie  noch  heute  vornehmlich  in 
katholischen  Orten  aut bewahrt  wer- 
den, und  aus  alten  l'rolokollen  ver- 
schiedener Bruderschaften  erhalten 
wir  die  untrüglichen  Beweise  für  das 
hohe  Alter  heute  noch  beliebter 
(iesänge. 

Nah  verwandt  mit  den  Weihuachts- 
liedern  sind  die  Wiegen-  und  Kripj)en- 
lieiler.  Mit  den  Jahren  lallen  al)er 
viele  der  ältesten  Lieder  der  Ver- 
gessenheit an  heim.  Was  noch  des 
Großraütterchens  Merz  so  tief  zu 
rubren  vermochte,  gilt  heute  als  alt- 
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mofiig  und  wird  verpönt.  Viele  einst 
ehrwürdig  verehrte  Bräuche,  die 
solche  alte  Singweisen  in  holien  Ehren 
hielten  und  durch  welche  «ie  erst 
zur  richtigen  Weihe  gelangten,  sind 
im  Aussterben  begriffen.  Nur  noch 
in  wenigen  Gegenden  kennt  man  das 
Ansingen  an  Weihnacht  und  Neu- 
jahr und  nur  noch  selten  ertönen  in 
der  Neujahrsnacht  Lit'der  und  Ge- 
sänge auf  Straßen  und  Plätzen. 

Die  kleine  Liedersammlung  mag 
daher  jeden  erfr<-ueii,  der  für  das 
Alte  noch  Sinn  und  Zeit  hat.  Die 
angeführten  Melodien  und  die  kurzen 
Hinv/eise  über  die  Herkiimt  und  das 
Alter  der  verschiedenen  Gesäuge  er- 
höhen den  Wert  des  Büchleins.    F.  S. 

DIE    HIMMELSKINDER.    Märchen- 
erzählung für  Jung  und  Alt.    V'on 
Ernst  Eschmann.  Buchschmuck  von 
Hans  Witzig.  Preis  geb.  10  Fr.  Art. 
Institut 'ürell   Füüli.    Zürich  1920. 
Ernst  Eschmann  ist  nicht  nur  ein 
geschickter,  sondern  auch  ein  gesun- 
der   Märchenerzähler.     N.chdem    er 
seine    jugendliehen    Heiden,    Hansli 
und  Anneii,  in  den  glanzvollen  Him- 
melsgefilden   herumgeführt    hat,    wo 
sie  alle   erdenklichen   Herrlichkeiten 
genießen    durften,    lässt    er    sie    zur 
Einsicht  gelangen, dassselbstdie  Erde 
ein   Himmel    sein    kann,    wenn    man 
Hebe    Eltern    und    ein    liebes    Gi-oß- 
mütterchen  besitzt,  und  er  schihlert 
die  Rückkehr  ins  V^aterhaus  so  schön, 
dass   auch    der    phantastische  junge 
Leser,    wenn   er  das   liübsche    Buch 
zuklappt,    neidlos    an    Ern^t    E^ch- 
manns  farbenprächtige  Bilder  denken 
wird. 

Hans  Witzig  hat  allerliebsten  Buch- 
schmuck beigesteuert,  und  der  Verlag 
stattete  den  Märchen  band  so  ge- 
schmackvoll aus,  dass  er  Jung  und 
Alt  Freude  bereiten  kann. 

NAXNT  V.  ESCHER 


ALLGEMEINE  BIOLOGIE.  Von  Faul 
Kammerer.  Zweite,  verbesserte  Auf- 
lage. Stuttgart,  Deutsche  Verlags- 
anstalt. Mit  vier  farbigen  Tafeln 
und  fünfundachtzig  Abbildungen 
im  Text. 

Welch  schönes  Buch !  Welche 
meisterhafte,  für  jeden  Gebildeten 
gut  fassliche  Behandlung  eines  fast 
unübersehbaren  Tatsachenmaterials ! 
Der  große  Stoff  ist  in  einen  zwar 
stattlichen,  aber  sehr  handlichen  Band 
zusammengedrängt  und  so  klar  dar- 
gestellt, dass  wir  zur  Bewunderung 
hingerissen  werden.  Der  Verfasser 
hat  den  vortrefflichen  Grundsatz  inne- 
gehalten, „keinen  Fachausdruck  erst- 
malig zu  gebrauchen,  ohne  ihn  er- 
klärend einzuführen".  Die  vielen 
Textabbildungen  und  farbigen  Tafeln 
helfen  dem  Verständnis  noch  sehr 
beträchtlich  nach,  und  der  geradezu 
enorme  Reichtum  an  Beispielen  tut 
neben  der  Allgemeinverständlichkeit 
der  Sprache  das  Seinige,  damit  wir 
Laien  auch  an  der  Demonstration  und 
Nachprüfung  der  Theorien,  nicht  nur 
der  Schilderungen,  lebendigen  Anteil 
haben  können.  Die  Auseinander- 
setzungen Kammerers  mit  den  Theo- 
rien auch  der  Männer,  welche  größte 
Narnen  tragen,  zeigen  immer  Selb- 
ständigkeit seines  Urteils,  und  der 
Verlag,  der  wirklich  alles  leistete, 
um  das  bedeutende  Werk  wie  ein 
Vorkriegsbuch  auszustatten,  darf  mit 
Recht  rühmen,  dass  Kammerers 
„wache  und  unbestechliche  Kritik 
sich  auch  den  bestrickendsten  Hypo- 
thesen seiner  Wissenschaft  gegen- 
über die  Unbefangenheit  des  Blicks" 
wahrt.  Aber  aufrichtige  Anerkennung 
und  Freude  an  den  Leistungen  An- 
derer, bei  aller  kritischen  Nachprü- 
fung, macht  eben  die  Ausführungen 
dieses  warmherzigen  und  so  unsagbar 
kenntnisreichen  Gelehrten,  welcher 
Kammerer  ist,  zu  einem  wahren  Ge- 
nuss.     Wo  die  auf  Gemeinverständ- 
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stellte  Voriiffentlicluing 
uiz  uiilx'wainItT- 
.\.i,  ...iilfe  eiues  Natur- 
hes    «lieser    oder  jener 
erfunlert,   pibt  Kümmerer 
u:  inzetidcn  Wink  und  Rat. 

:t    zur    i-rsten    Auflage 
ilirend     des     europiiischen 
Kru'v;.-.    u-  .lirii-beiuMi    Werkes 

«Tzahit  tii  .  .;  :;  W; rlat.se r,  dass  er 
dio  Arbeit  daran  ein  paar  Wochen 
nach  der  ersten  Kriepserkliiruni;  des 
*-  --  11M4  be'^t)iiiieu  habe;  er  be- 
im Februar  ÜU.'),  kurz  ehe 
er  selbst  zu  den  Waffen  einberufen 
wunJe.  Kr  wünschte  dem  IJuche, 
dadä  ea  in  eine  Zeit  treten  mut;e,  die 
für  friedliche  Wissenschaft  wieder 
Sinn  hat  und  die  sich  von  der  vor- 
her;iehenden  „Friedenaperiode"  da- 
durch unterscheidet,  dass  sie  die 
Wissenschaft,  ihre  Ergebnisse  und 
Vortreter  nicht  als  fremde,  welt- 
fremde, nur  sich  selbst  und  ihren 
Ki^;onzwccken  genügende  Dinge  be- 
trachtet —  sondern  es  erlernt,  die 
).',,, ...i.,,,>,,.,-,.<,„ljate  für  das  prak- 
li-  liehe  Leben,  für  Gesetz- 

gebung und  Gesellschaft,  auszu- 
ni"  '1'      Knmmerer  in  Öster- 

r»'  r     IUI  Krif^i  als  „Welt- 

fremder* galt,  zeigt,  wess  Geistes  Kind 
er  int,  wie  er  dies  durch  Schriften 
|.,.;,.  ,,,..,,..1,1;.  i,..n  (Gehalts  auch  des 
«jt  '-ugte.    Mit  idcalisti- 

»^  ng  weist  das  Werk,  des- 

sen i.'-i/'jiiick  bedeutet  in  einer  Zeit, 
da  Uücher  ganz  entwertet  schei- 
nen, auf  die  Höberentwicklun).;  der 
M  in  und  mündet  in  diei^es 

ff  *'<•-    ••^'••■H  Mannes  von 

%•'  H-h-Hachlichcr 

11  !t:, Unter 

d'  ':  f'»    und 

•  !  iiiirwis- 

ermiltelte   Talsachen: 
und  Tritt, 
..,;  mehr  ist 
1  des  vorigen 


.hviirhunderts,  des  Jahrhunderts  eines 
hanKiick,  (lootiie  und  Darwin;  die 
Höhert'ntwicklnng  ist  W'cilirheit,  nüch- 
terne, herrliche  Wirklichkeit.  Zwar 
nicht  durch  grausame  Zuchtwahl 
werden  die  Lebt-uswerkzeuge  ge- 
schaffen und  vervollkommnet,  und 
nicht  der  trostlose  Kampf  ums  Dasein 
allein  regiert  die  Welt;  aber  aus 
eigener  Kraft  ringt  sich  die  Kreatur 
zu  Licht  und  Lebensfreude  empor  und 
überlässt  nur,  was  sie  nicht  brauchen 
kann,  den  Gräbern  der  Auslese." 

Die  Tatsachen  zeigen  uns  nicht  den 
Hückschrittsweg  vom  Entwicklungs- 
gcdunkcn  zum  Konstanzglauben,  son- 
dern den  andern  Weg,  mit  gr;indiosor 
Höherentwicklung  als  Ziel  —  ein  Ziel, 
das,  wenn  einmal  erreicht,  allemal 
selbst  wieder  Weg  wird  zu  neuer 
Ilöhenentwicklung.  Davon  sind  wir 
erfüllt,  wenn  wir  die  zehn  Kapitel 
durchstudiert  haben:  „Urzeugung, 
Leben  und  Tod,  Ueizbarkeit,  lieweg- 
barkeit,  Stoffwechsel,  Wachstum,  Ent- 
wicklung, Zeugung  und  N'ermeiirung, 
Vererbung,  Abstammung".  Auf  das 
Einzelne  einzugehen,  fehlt  liier  Kaum 
und  Kompetenz  des  Hesprechers, 
doch  das  vermag  er  zu  sagen :  Wir 
freuen  uns  auf  die  versi)rochenen 
Fortsetzungen,  wie  Kammerer  sie 
plant,  sozusai^en  angegliederte,  doch 
selbständige  Bände,  die  noch  manches 
Dunkel  dem  wisobegierigen,  dank- 
bar aufnehmenden  l^aien  ;iufhellen 
wer<len. 

INTKHLAKEM  OTTO  VOLK AKT 

♦ 
SPITZE  Nin  LDL  R,  PA  PIK  R- 
S C  i I  N  1  T T  1: ,  P C)  K T R Ä T SIL- 
HOUETTEN. Herausgegeben  von 
Max  Hucherer  unter  Mitwirkung 
von  Ad.  Spamer,  .1.  Leisching,  IL 
T.  Kroeber,  M.  Knapp.  Einhorn- 
Verlag  in  Dachau  bei  München. 
Geb.  ■2'>  Kr. 

Es    gibt   also   doch   noch   Gebiete, 
die  dem  Entdeckereifer  der  passio- 
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nierten  Sammler  bisher  verschlossen 
geblieTDen  sind !  Wer  sich  davon  über- 
zeugen und  zugleich  eine  Augen- 
weide köstlichster  Art  geniessen  will, 
blättere  in  Max  Bucherers  pracht- 
voller Siimmlung  von  Papiersclmitten. 
Und  woher  sollte  zum  mindesten  der 
Protestant  das  mit  ehedem  handge- 
schnittenem, heute  mascbiuengestanz- 
tem  Papierspitzenwerk  eingefasste 
Andachtsbild  kennen,  da  die  kunst- 
geschichtliche Literatur  —  einen  im 
Schweizerischen  Archiv  für  Volkskunde 
erschienenen  Aufsatz  E.  A.  Stückel- 
bergs über  Pergamentbilder  ausge- 
nommen —  von  seiner  Existenz  nichts 
zu  wissen  scheint? 

Wie  sich  diese  absonderliche  Kunst- 
gattung in  der  Hut  fleissiuer  Kloster- 
leute entwickelte,  schildert  kundig 
und  anregend  der  einleitende  Auf- 
satz von  Adolf  Spamer.  Er  erzählt 
von  den  feinen  handgemalten  Bild- 
chen, die  sich  seit  der  Erfindung 
der  Buchdruckerkunst  neben  den  in 
Holz  geschnittenen,  gestochenen  und 
gedruckten  „Helgen"  als  freundschaft- 
liche Angebinde  für  seltene  Ehren- 
tage behaupteten.  Bald  genügte  die 
schlichte  Hand  i.alerei  dem  spieleri- 
schen Geist  dieser  allerpersöulichsten 
Heiligtümer  und  Andenken  nicht 
mehr;  die  Künstler  greifen  zu  Schere 
und  Messer  und  so  legen  sich  um 
die  Bildchen  vielfarbige,  aus  Stoff- 
und  Seidenläppchen  zusammenge- 
klebte zierliche  Papierarabesken:  ver- 
schlungene Ranken-,  Strahlen-,  Bo- 
gen-, Sternenmuster  und  gleichmäßige 
Maschenschnitte,  bis  —  im  Rokoko 
—  sich  das  ganze  Blatt  in  feinstes 
Netzwerk  auflöst.  Gegen  das  Ende 
des  neunzehnten  Jahrhunderts  ent- 
artet das  mit  der  Maschine  ausge- 
stanzte Spitzenbild  zum  .formlosen 
Devotionalschund" ;  geschnitten  wird 
heute  auch  in  den  abgelegensten 
Frauenklöstern  nicht  mehr. 

Etwa  fünf  Dutzend  sorgfältig,  z.  T. 


farbig  wiedergegebene  Nachbildungen 
von  Originalschnitten  aus  der  Samm- 
lung Bucherers  veranschaulichen  die 
überraschende  Mannigfaltigkeit  des 
Spitzenbildstils;  neben  derberen„Bau- 
ernbildern"  findet  man  da  die  duf- 
tigsten und  raffiniertesten  Kunst- 
werkchen dieser  Art. 

J.  Leischings  Beitrag  hebt  als  den 
größten  Vorzug  des  Scherenschnitts, 
der  ja  einer  Renaissance  entgegenzu- 
gehen scheint,  die  klare  Fixierung  der 
charakteristischen  Profillinie  hervor; 
dem  sparsamen  Finanzminister  Lud- 
wigs XV.  dankt  die  Silhouette  frei- 
lich nur  den  Namen.  Die  kleinen 
und  größeren  Proben' aus  Bucherers 
Mappen:  Jagdstücke,  Passionsbilder, 
Szenen  aus  dem  Volksleben,  Tier- 
bilder bezeugen  durch  den  Reichtum 
der  Erfindung  und  die  Grazie  der 
Linienführung,  dass  der  Papierschnitt 
eine  Kunstgattu-ng  von  durchaus 
eigenem  Wert  und  hoher  Leistungs- 
fähigkeit ist.  —  über  Bucherers  Por- 
trätsilhouetten gibt  ein  dazu  beson- 
ders Berufener,  Hans  Timotheus 
Kroeber,  der  Herausgeber  eines  reiz- 
vollen Bilderbuchs  Die  Goethezeit  in 
Silhouetten,  trefflich  Auskunft.  Für 
die  sehr  willkommenen  Anmerkun- 
gen zu  den  einzelnen  Reproduktionen 
zeichnet  M.  Knapp. 

Das  Buch  gibt,  wie  der  Heraus- 
geber feststellen  darf,  „ein  nahezu 
umfassendes  Bild  der  verschieden- 
artigen Techniken  der  Ausschneide- 
kunst";  es  wird  als  das  einzige  Werk 
seiner  Art  und  als  das  Zeugnis  eines 
originellen  und  feinfühligen  künst- 
lerischen Spürsinns  sein  Publikum 
finden.  MAX  ZOLLINGER 

* 

SCHRIFTEN  JAKOB  BOEHME'S. 
Ausgewählt  von  Hans  Kayser.  Leip- 
zig, Inselverlag,  1920. 
Jakob  ßoehme  ist  nicht  nur  schwer 
zu  lesen,  so  wie  etwa  Kant  in  vielen 
Kapiteln  schwer  zu  lesen  ist.  Er  ist 
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Überhaupt  nicht  zu  lesen,  wenn  die 
Kinätellung  felilt.  Am  schwersten 
kDiiiMit  der  •iobildcte  Vit'lleser  in 
ihn  hinein.  Seine  Lektüre  erfordert, 
k<>nnte  man  sagen,  gerade  dieselben 
Vorbedingungen  wie  das  mystische 
Kriebnis  selber  —  sie  erfordert  ein 
vorhergehendes  „Leerwerden",  eine 
völlig  freie  Aufmerksamkeit  und 
Seelenstille.  In  den  Stunden,  wo  diese 
uns  fehlt,  spricht  Boehnie  nicht  /u 
uns,  ist  er  uns  tot  und  öde,  denn 
der  Neugierde  un<l  dem  bloßen  in- 
tellektuellen Spieltrieh  gibt  er  nichts. 
Aber  in  Stunden,  wo  wir  reif  für  ihn 
sind,  sehen  wir  in  seinem  mystischen 
Abbilde  der  Welt  die  Sterne  ki eisen, 
und  oiflnen  uns  in  seinen  Kosmos 
lebendig  mit  ein.  Mit  Recht  gibt 
Kaysers  schöne  Auswahl  vor  allem 
die  Aurora,  die  ,Mor!_'enröte  im  Auf- 
gang", wieder,  weiterhin  Auswahlen 
aus  verschiedenen  seiner  Werke.  liline 
Gesamtausgabe  Hoehme's  i)ereitet  der 
Inst'l Verlag  vor.  Die  Hoehme'sche 
Tradition,  einst  in  Novalis  und  na- 
n\-  in    I'Van/    Baader    bei    den 

Gc  ._  :  11  in  Deutschland  tief  leben- 
dig, hat  >ioh  fast  nur  noch  in  abge- 
schlossenen, pietistischen  Kreisen, 
fern  vom  Geistesleben  der  Zeit,  er- 
halten. Nun  acheint  ihr  ein  neuer 
Tag  zu  dämmern.    UP:kmann  HESSE 

DER  HIN(;  DIOSJAriRrS.  (;edichte 
von  H.  H.  Mrockes,  aus::ewühlt  von 
R.  V.  Delius.  Ileilbronn,  W.  Seifert 
y   -'■■  '     '"'i  Seiten. 

iiund<-rt  .lahren,  in  deren 
Verlauf  er  vergessen  urifl  verschollen 
^  fe  in  mehreren  Pubüka- 

''  iMiburger  Dicht.  rHrockes 

*  r  uns,   und    zeigt  sich   als 

•  r.    I)ieH»T  fromme  Rats- 
■     '  •■•   '     '-  '      '      Vi-r- 

„<r 
'*'  »'«n  zarter,   feinsinniger 

rn  des 
•  '    o^-'l»  der 


ei 

1  . 


Blumen,  der  Fische,  der  idyllischen 
Landschaft,  aus  deren  Biliiern  er  wie 
aus  vertrauter  Schrift  die  Grüße 
(rottes  an  die  Menschen  liest.  Über 
seinen  Gedichten  ktmnte  der  Spruch 
stehen  „Alles  ist  Euer";  denn  die 
frohe,  herzhafte  H'rüniini<.;keit  dieses 
Mannes  macht  nicht  an  irgendeiner 
Grenze  halt,  sondern  feiert  alles  Gute 
und  Schiine  der  Sinnenwelt,  alle  Lust 
und  Br-icht  dos  Irdischen,  samt  Wein 
und  Wollust,  in  einer  wahrhaft  ar- 
kadischen Unschuld,  deren  Auße- 
nui<ien  im  einzelnen  zuweilen  leise 
ans  Komische  anklingen, deren  Frische 
und  überzeugende  Seligkeit  uns  aber 
tief  ins  Herz  drin'^t.  Die  heutige 
Dichtung  hat,  mit  Ausnahme  einiger 
Stellen  bei  Francis    Jammes,    nichts 

Ähnliches.  HKKMANN  HESSE 

» 

M  Kl  ST  RR  FCKÜARTS  MYSTLSCHR 
SCMKIFTEN.  Obertragen  von 
Gustav  Landauer.  Ni-u  herausg. 
von  Martin  Buber.  Berlin,  N'erlag 
Karl  ScI'nabel. 

Landauer  hat  aus  lOckliarts  Sclirif- 
teu  eine  Auswahl  dessen  veranstaltet, 
was  über  alle  historische  Betleiitung 
weg  für  heutige  Menschen  lebendig 
und  wirksam  ist.  Und  er  hat  sich 
um  die  Obertragnng  in  ein  nioilernes 
Dfutsch  mit  großer  Liebe  und  l<]in- 
dringliclikeit  bemüht.  So  ist  in  dii-sem 
schonen  Band  von  nur  l.')i»  Seiten 
ein  wirklicher  Kckhart  für  unsere  Zeit 
entstanden.  Über  Lebensfähigkeit  und 
l'^ort bestand  von  Dogma  unrl  Kirchen- 
tnm  hat  sich  Landauer,  glaui)e  ich, 
irrtümliche  Vorstellungen  gemacht, 
die  (lottesvorstellung  und  (Jottcsliebe 
der  gri)ßen  Russen  ist  durcliaus  nicht 
so  primitiv  wie  er  sie  ansieht.  Aber 
für  dies  Bu<'li  sind  jene  Meinungen 
ohne  Belang,  liier  hat  ein  ernster, 
tief  geistiger,  lebendiger  Mensch 
unserer  Tage  einen  Lebendigen  der 
fernen  \'orzeit  erfühlt  und  uns  nahe 
gebracht.  HERMANN  HESSE 
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Johannes  Aurelius:  Die  Legende  der 
Wiedergeburt.  Hörn  -  Verlag,  Her- 
mann Hoffiuann,  Nesselwangen  bei 
Überlingen,   1920. 

Pierre  Girard:  Le  Visage  tourne  vers 
le  Zenith.  Poemes.  P^dit.  „Sonor", 
Geneve,  1921. 

Hans  Hag-nbuch:  Flut.  Vier  Frauen- 
novellen.  Fr.  7.50.  Huber  &  Co., 
Frauenteid. 

Hermann  Hiltbrunner:  Das  Funda- 
ment. Eine  Dichtung.  Vorlag  Eugen 
Reutsch,  Krlenbach-Züiich. 

Friedr.  Max  Roeber:  Im  singenden 
Hain.  4  Fr.  Sonnen-Verlag,  Zürich. 

Friedr.  IVIax  Roeber:  Das  Zigeuner- 
kind. 3  Fr..  Sonn.in-Verlag,  Zürich. 

Noeüe  Roger:  Les  disciples.  Payot 
&  Cie.,  Lausanne-Geneve,   1921 

Karl  Stamm:  Dichtwgen.  1.  u.  2.  Bd. 
Verlag  Rascher  &  Cie.,  Zürich,  1920. 

» 

Charles  Andler:  Les  precurseurs  de 
Nietzsche.  Prix:  18  fr.  Editions 
Bossard,  Paris,  1920. 

Philipp  Aronstein:  John  Donne  als 
Dichter.  Ein  Beitrag  zur  Kritik  der 
englischen  Renaissance.  Verlag  Max 
Ni.-mt'yer,   Halle  a.  d.  S  ,  1920. 

Emil  Ermatinger.  Die  deutsdie  Lyrik 
in  ihrer  geschidit liehen  Entwicklung 
von  Herder  bis  zur  Gegenwart  1. 
u.  2.  Teil.  Verlag  B.  G.  Teubner, 
Leipzig  und  Berlin,  1921. 

Albert  Fisch li :  Über  Klangmittel  im 
Vers-lnnern.  Aufgezeigt  an  der 
Lyrik  Eduard  Mörike.-*.  3  Fr.  V^erlag 
A.  Francke,  Bern,  1921. 

Marie-L.  Herking:  Charles-Victor  de 
Bonstetten.  sa  vie,  ses  oeuvres.  Iiu- 
primerie  la  Concorde,  Lausanne, 
1921. 

Hermann  Lietz:  Lehenserinnerungen. 
Von  Leben  und  Arbeit  eines  deut- 
schen Erziehers.  Verlag  di-s  Land- 
Waisenheimes,    Veckenstadt  a.  H. 


Emanuele  L.  Meyer:  Vom  Amboß 
meiner  Seele.  Verlag  Eugen  Salzer, 
Heilbronn,  1921. 

Alessandro  Manzoni:  Carteggio.  A 
cura  di  Giovanni  Sforza  e  Giuseppe 
Gallavresi.    Ulrico  Hoepli,  Milano. 

Casimir  Schnyder:  Eduard  Huber, 
ein  sdiweizerischer  Sprachgelehrter, 
Sinolog  und  Indodiinaforsdier.  40 
Idustrationi-n  und  3  Kartenskizzen. 
20  Fr.  Art.  Institut  Orell  Füßli, 
Zürich,  1920. 

Leo  Spitzer:  Die  Umsdireibungen  des 
Begriffes  Hunger  im  Italienisdien. 
Stilistisch-onomasiologisclie  Studie 
auf  Grund  von  unveröffentlichtem 
Zensurmaterial.  Beiheft  68  zur  Zeit- 
schrift f.  rom.  Philologie.  Einzel- 
preis 42  VI.  Verlag  Max  Nieraeyer, 
Halle  a  d.  S.,  1921. 

Leo  Spitzer:  Italienische  Kriegs- 
gefangenenbriefe. Materialien  zu 
einer  Charakteristik  der  volkstüm- 
lichen italienischen  Korrespondenz. 
40  Mk.  Verlag  Peter  Hanstein, 
Bonn,  1921. 

Paul  Lang  :  Karl  Bürkli.  Ein  Pionier 
des  S'-hweizerischen  Sozialismus. 
Kommissionsverlag.  Buchhandlung 
des  Schweizerischen  Grütlivereins, 
Zürich.  1920. 

Tallemant  des  Reaux:  Le  Cardinal  de 
Ridielieu,  sa  famille,  son  favori  Bois- 
Robert,  Litroduction  et  note.s  de 
Emile  Magne.  Editions  Bossard, 
Paris,  1920. 

Jean  Schmitz  et  Norbert  Nieuwiand: 
L'invasion  allemande  dans  les  pro- 
vinces  de  Namur  et  de  Luxembourg. 
V"  partie.  Edit.  G.  van  Oest  &  Cir., 
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Theodor  Weiß:  Jakob  Stämpfli.  l.Bd.: 
Bis  zum  Eintritt  in  den  Bundesrat. 
20  Fr  Verlag  Ferd.  Wyß,  Bern,  1921. 
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•1  von  Aujii'la  uoM  C'urlo 

frier!    Keller,    Albert 

Wi-iti,    Mans    Thoma,    A'lolf    Kr.'v 

u.  a.    Herausgegeben  von  Dr.  IUtii- 
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I'Mitiim>  Spfs,  l.au.saune. 
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la  nation  et  pour  Tliumanite.  Prix 
6  fr.  Kdit.  Delachaux&Niestle  S.A., 
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Imprimerie  Nationale,  Paris,  1920 


Franqois  Mentre:  Les  Gin^rations 
sociales.  Kdilions  liossard,  Paris, 
1SI2Ü. 
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Gerber,  Jean   Matthieu,  Clara  und 
Leonhard  Ragaz,  Üora  Staudiuger. 
Verlag  W.  TrOsch,  Ölten. 
* 

W.  Brunner:    Sternbudi  für  Jungen. 
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Rascher  &,  Cie.,  Zürich,  lO'iO. 
Robert  Chable:  F.ducation  sexuelle  et 
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SPANIENS  PHILOSOPHIE^^ 

DIALOG  VON  MIGUEL  DE  UNAMUNO 
ÜBERSETZT  VON  W.  v.  WARTBURG 

—  Er  ist  doch  nur  ein  Plagiator,  sagte  der  eine. 

Und  der  andere  erwiderte:  —  Plagiator?  Wohl  möglich!  Im- 
merhin muss  man  gestehen,  dass  er  Begabung  hat  dazu. 

—  Schöne  Begabung! 

—  Die  gar  nicht  gering  eingeschätzt  werden  darf.  Wähle 
zwanzig  Menschen  aus,  schließe  jeden  in  ein  Zimmer  ein  und  gib 
jedem  die  nämlichen  zwanzig  Bücher,  mit  dem  Auftrag,  sie  zu 
resümieren,  oder  noch  besser,  aus  ihnen  das  herauszuziehen,  was 
sie  Bedeutendes  enthalten:  Der  eine  wird  dir  nur  die  Gemeinplätze 
herausheben,  das  was  allen  gemeinsam  ist,  während  der  andere  das 
Köstlichste  und  jedem  einzelnen  Werke  Eigentümlichste  schöpfen 
wird;  ein  dritter  wird  dir  gar  nur  die  Kapitelüberschriften  zusam- 
menstellen.    Ich  habe  die  Gewohnheit,  mir  über  einige  Menschen 


1)  Seitdem  die  reiche  Blüte  der  spanischen  Kultur  durch  die  finstere  Herr- 
schaft Philipps  II.  und  die  mit  ihm  nach  einem  Plan  arbeitende  Inquisition  ge- 
brochen worden  war,  wagte  sich  das  Eigenartige,  Selbständige,  das  im  spanischen 
Volke  schlummert,  nicht  mehr  recht  hervor.  Es  wurde  von  der  Kirche  nieder- 
gehalten, und,  was  in  Opposition  zu  dieser  trat,  suchte  in  Anlehnung  an  Frank- 
reich, das  Land  der  Aufklärung,  der  Revolution,  des  Antiklerikalismus  sich  einen 
gewissen  Halt  zu  verschaffen.  So  kommt  es,  dass  die  Geistesgeschichte  Spaniens 
größtenteils  um  diese  beiden  Gegenpole  kreist  und  so  in  seinem  nach  vorwärts 
strebenden  Teil  ein  Ableger  des  französischen  zu  sein  scheint.  Das  eigentlich 
spanische  Wesen  schlummerte  während  dieser  zwei  Jahrhunderte  im  Volke  weiter, 
ohne  in  Wort  und  Schrift  zum  Ausdruck  zu  gelangen.  Einzig  in  der  Malerei 
wird  sich,  besonders  mit  Goya,  Spanien  seiner  selbst  bewusst.  Die  Begeisterung 
der  napoleonischen  Kämpfe  wird  gleich  wieder  vom  Klerus  in  seine  Kanäle  ab- 

WUsen  und  Leben.   XIV.  Jahr?.    Heft  8  (l.uml  15.  Februar  1921) 
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LMi  uiieil  ZU  machen,  indem  ich  in  den  gleichen  Excniphiren  lese, 
die  sie  in  H;lnden  gehabt  haben. 

Wie  das? 

Es  gibt  nilmlich  Leser,  welche  mit  Rot-  oder  Blaustift  die 
Stellen  anstreichen,  welche  ihnen  am  meisten  aufgefallen  sind; 
und  da  ist  es  seltsam,  zu  beobachten,  auf  was  für  Dinge  einzelne 
verfallen.  Die  einen  streichen  nur  an,  was  ihre  eigene  Meinung 
bestätigt,  andere,  im  Gegenteil,  nur  das,  was  dieser  widerspricht. 
Ich  gehöre  zu  diesen  letztem. 

Das  brauchst  du  mir  gar  nicht  erst  zu  sagen,  scheint  es 
doch  sogar,  dass  du  dir  immer  darin  gefällst,  der  Strömung  ent- 
gegenzuschwimmen und  dich  jenen  wissenschaftlichen  Prinzipien 
und  Tendenzen  entgegenzustellen,  in  welchen  die  Mehrheit  der 
modernen  Vertreter  der  Wissenschaft,  oder  besser,  der  Vertreter  der 
modernen  Wissenschaft  übereinstimmt. 

So  ist  es  in  der  Tat.  Die  wissenschaftliche  Orthodoxie  ist 
mir  noch  unerträglicher  als  die  religiöse.  Und  ein  Hohepriester  in 
einem  Laboratorium  ist  mir  unausstehlicher  als  einer  in  der  Kirche. 

gelenkt,  lirst  in  der  zweiten  Haltte  des  19.  Jahriiunderts  tritt  endlich  eine  natio- 
nale Selbstbesinnung  ein.  die  mit  dem  spanisclien  Ka  holizismus  einig  geht  in 
der  schfiilfcn  Ablehnung  des  fremdländischen,  .,europäisclien°,  besonders  des 
französischen  Einflusses,  die  aber  auch  in  der  Inquisition  und  ihren  Inkeln  einen 
Feind  der  freien  Entfaltung  spanischer  Eigenart  erkennt.  Der  hcrvorr.igcndste 
Vertreter  dieser  mächtigen  Strömung  ist  Miguel  de  Unamnno,  ein  Baske  von 
Geburt,  also  rein  iberischen  Geblütes,  Professor  des  Griechischen  an  der  Uni- 
versität Salamanca.  Er  sucht  alle  die  Kräfte  aufzurufen,  die  da  noch  schlummern, 
und  besonders  auch  die  schweren  Hindernisse  zu  besiegen,  welche  der  spanisclie 
l'artikul.irismus  und  Individualismus  einem  oifcncn  Bekenntnis  zu  spanischem 
Wesen  in  den  Weg  legen.  Dass  seine  Ablehnung  der  ausländischen  Tünche  nur 
Selbstbesinnung,  nii-ht  etwa  fanatischer  Chauvinismus  ist,  geht  aus  der  Tatsache 
hervor,  dass  er  von  den  andern  europäischen  Kulturen,  besonders  der  deutschen 
und  der  französischen,  eine  intime  Kenntnis  besitzt.  Der  Leser  wird  rasch  er- 
kennen, wie  vertraut  er  mit  der  deutschen  Philosophie  ist.  Seine  Ideen  hat  er 
hauptsächlich  in  kurzen,  scharf  geprägten  Aufsätzen  auseinandergesetzt.  Die 
meisten  dcrscn)en  sind  in  den  fünf  Banden  linstiyos  gesammelt,  aus  denen  die 
vorliegende  l'berseizwng  entnommen  ist.  Ein  größeres  Buch  hat  er  dem  Tragi- 
schen in  seiner  Gestaltung  bei  den  verschiedenen  Völkern  gewidmet.  Endlich 
hat  er  auch  einige  Romane  und  Novellen  geschrieben,  die  durch  ihre  schaife 
Zeichnung  und  ihren  unerbittlich  schneidenden  Stil  zu  den  besten  Offenbarungen 
<1"  »r  seit  Don  Quixotc  gehört  n.   -   Für  Spanien  und  den  Geist, 

«•in  '  pfl,  ist  charakteristisch,  dass  dieser  bedeutende  M.mn  trotz 

»«•ncf  Verdienste,   trotz  seiner  70  .lahre,    letzten  Sonimer  infolge 

«lnc$  luirmlosen  Zeilungsartikels  wegen  Majestätsbcleidigung  zu  sechzehn  Jahren 
Gefängnis  verurteilt  worden  ist 
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Es  gibt  arme  Teufel,  die  sich  einbilden,  dass  wir,  die  wir  von  Gott 
und  Seele  und  Geist  sprechen,  eben  unfähig  gewesen  sind,  einen 
Wundt,  einen  Münsterberg,  einen  Mach  oder  einen  Ziehen,  ja  nicht 
einmal  einen  Ribot  zu  verstehen,  vorausgesetzt,  dass  wir  sie  überhaupt 
gelesen  haben.  Auch,  meinen  sie,  wissen  wir  nicht,  wohin  der 
optische  Brennpunkt  fällt,  noch  was  Geschichte  ist.  Dass  wir  viel- 
leicht von  dort  zurückkommen  könnten,  wohin  sie  gehen,  daran 
denken  sie  nicht.  Auf  jeden  Fall  lehrt  die  Beobachtung,  dass  dieser 
Geist  der  Unduldsamkeit  in  der  Wissenschaft  umso  stärker  wurzelt, 
ein  je  saftloseres  Dasein  diese  führt. 

—  Das  ist  ganz  natürlich :  je  geringer  die  Denkkraft,  desto 
tyrannischer  herrscht  der  einzelne  Gedanke  in  dem  betreffenden 
Menschen.  Es  ist  ähnlich  wie  mit  dem  Stolz:  auch  dieser  erfüllt 
die  Menschen  um  so  mehr,  je  kleiner  diese  sind,  auch  wenn  er, 
absolut  genommen,  geringer  wäre. 

—  Ich  verstehe  nicht,  was  du  sagen  willst. 

—  Das  ist  doch  ganz  einfach.  Wenn  ich  die  geistigen  Fähig- 
keiten eines  Menschen  mit  der  Zahl  hundert  bezeichne  und  sein 
Stolz  die  Zahl  fünfundzwanzig  erreicht,  so  ist  dieser  geringer  als 
der  eints  andern  Menschen,  bei  dem  er  der  Zahl  hundert  ent- 
spricht. Wenn  nun  aber  die  Fähigkeiten  dieses  letztern  die  Summe 
tausend  ausmachen,  so  nimmt  beim  ersteren  der  Stolz  einen  Viertel 
ein,  beim  letzteren  aber  doch  nur  einen  Zehntel.  Deswegen  wirkt 
auch  der  Stolz  in  ärmeren  Begabungen  so  lächerlich. 

—  Darum  handelt  es  sich  jetzt  nicht,  ganz  abgesehen,  dass  mir 
dein  methodischer  Vergleich  widersinnig  und  an  den  Haaren  her- 
beigezogen scheint.  Ich  wollte  nur  sagen,  wie  unerträglich  mir 
dieser  ganze  Schwärm  von  Importeuren  europäischer  Detailwissen- 
schalt  und  wissenschaftlichen  Fabrikbetriebes  ist,  die  ein  Protest- 
geschrei erheben,  wenn  jemand  sich  bemüht,  diese  Wissenschaft 
nicht  nur  in  unsere  Sprache,  sondern  in  unsern  Geist  zu  übersetzen. 

—  Glaubst  du  denn,  dass  die  Wissenschaft  ein  Vaterland  hat 
und  dass  es  eine  spanische,  eine  französische,  eine  italienische, 
eine  deutsche  Wissenschaft  geben  könne? 

—  Ich  glaube,  was  ich  glaube.  Zweifellos  sind  die  Ergebnisse 
der  Algebra,  der  Chemie,  der  Physik,  der  Physiologie  überall  die 
gleichen.  Jedoch  dienen  die  Wissenschaften  etwas  Be>serem  als 
nur  dem  Fortschritt  der  Industrien   oder   unserer  Bequemlichkeit: 
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sie  sollen  da/u  dienen,  uns  eine  Weltanschauung  aufzubauen,  und 
jedes  Volk  wird  aus  den  gleichen  wissenschaftlichen  Tatsachen  eine 
andere  Weltanschauung  sich  schaffen.  Denn  diese  ist  nichts  anderes, 
als  ein  Gesamtbild  der  Welt  und  des  Lebens,  wie  es  sich  durch 
den  Charakter  eines  bestimmten  Volkes  bildet. 

—  Das  sagt  ja  schon  .  .  . 

—  Schon  recht,  komm  jetzt  nicht  auch  mir  noch  mit  dem 
Namen  Plagiator.  Wohl  weiß  ich,  dass  das  schon  jemand  gesaj;t 
hat  und  vermutlich  haben  es  schon  viele  gesagt.  Wenn  ich  mich 
nicht  irre,  habe  ich  es  bei  einem  Polen  gelesen:  Lutoslawsky.  Sei 
dem  aber  wie  es  wolle,  der  Gedanke  scheint  mir  ganz  richtig.  Und 
was  unser  spanisches  Volk  anbetrifft,  so  hat,  so  viel  ich  weiß,  noch 
niemand  seine  Weltanschauung  systematisch  dargestellt. 

—  Wenn  es  überhaupt  eine  hat! 

—  -  Zweifellos.  Alle  Völker  haben  eine,  klar  ausgesprochen 
oder  noch  verhüllt.  Aber  diese  Philosophie,  die  das  spanische 
Volk  sicher  besitzt,  hat  es,  soviel  ich  weiß,  nur  fragmentarisch  ent- 
hüllt, in  Symbolen,  in  Aussprüchen,  in  literarischen  Worten  wie 
La  vida  es  siieno,  Don  Qiiijote,  Las  Moradas,  und  in  Geistes- 
blitzen vereinzelter  Denker.  Vielleicht  kommt  das  Übel  daher,  dass 
man  früher  diese  Philosophie  in  eine  Form  bringen  wollte,  die  für 
sie  zu  eng  war,  während  man  heute  gar  nicht  mehr  nach  ihr  forscht, 
oder  zu  ihrer  Forschung  sich  Brillen  von  auswärts  verschreiben  lässt. 

—  Ich  jedoch  glaube,  du  magst  sagen  was  du  willst,  dass 
wenn  eine  spanische  Philosophie  erstehen  soll,  die  unsere  Weltan 
schauung,  unsere  Lebensweisheit  zum  Ausdruck  bringt,  das  nur 
dadurch  geschehen  kann,  dass  wir  uns  vorher  an  europäischer 
Kultur  nähren,  dass  wir  die  moderne  Wissenschaft  in  uns  auf- 
nehmen, jene  Wissenschaft,  die  du  ironisch  orthodox  nennst,  aller- 
dings   indem  wir  sie  nach  unserer  Art  lenken  und  uns  assimilieren. 

Was  weiß  ich  .  .  Auch  mir  scheint  es,  dass  wir  soviel 
wissenschaftliches  Material  als  möglich  heranziehen  sollen,  aber 
doch  zum  großen  Teil  nur  im  gleichen  Sinn,  wie  man  Schutt 
braucht  zur  Erstellung  eines  Erdfloßes. 

F'jn  Erdfloß?  Was  ist  nun  das  wieder? 

Weißt  du  nicht,  wie  die  Baumeister  von  Babylon  und  Ninive 
vo-  :i,  um  ihre  Bauten  zu  basieren? 

Ich  erinnere  mich  nicht,  es  gelesen  zu  haben. 
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—  In  Ägypten  ging  man,  wie  bei  uns,  bis  auf  den  festen  Boden, 
den  natürlichen  Felsen.  In  den  fetten  Ebenen  Mesopotamiens  aber, 
angeschwemmtem  Land,  dessen  Felsgrund  weit  in  der  Tiefe  liegt 
musste  man  darauf  verzichten,  bis  zu  ihm  zu  gelangen.  Man 
baute  daher  auf  dem  natürlichen  Boden,  aber  man  legte  zwischen 
diesen  und  das  Gebäude  einen  Block  als  Sockel,  eine  Terrasse, 
welche  das  Gewicht  des  Gebäudes  auf  eine  große  Fläche  verteilte. 
In  Corsabad  erreicht  der  Block,  der  dem  Palast  als  Fundament 
dient,  eine  Höhe  von  vierzehn  Metern,  und  besteht  nicht  etwa 
bloß  aus  aufgeschütteter  Erde,  sondern  aus  wirklicher  Maurerarbeit, 
mit  Erdblöcken.  Das  nenne  ich  Erdflöße,  denn  die  Gebäude 
schwimmen  sozusagen  auf  ihnen  in  jenen  Alluvionsebenen.  Und 
das,  scheint  mir,  sollten  wir  mit  den  Bausteinen  und  Quadern  der 
europäischen  Wissenschaft  machen:  sie  als  Fundament  benützen, 
um  auf  ihnen  das  Gebäude  unserer  Philosophie  zu  errichten;  dieses 
aber  soll  mit  eig-enen  Materialien  gebaut  werden. 

—  Ich  glaube,  du  irrst.  Es  scheint  mir,  besser  als  all  das  her- 
beizuschleppen, was  du  Schutt  nennst,  und  daraus  ein  Erdfloß  zu 
machen,  wäre,  auf  eigenem  Grurld  zu  graben,  bis  wir  auf  den  ge- 
wachsenen Fels  slossen,  auf  das  Urgestein,  und  auf  diesem  unser 
Fundament  zu  errichten  mit  jenem  Material,  das  uns  von  aussen 
zukommt.  So  würden  wir  ein  wirkliches  Denkmal  unseres  Geistes 
errichten, 

—  Mir  scheint  es,  dass  wir  wie  gewohnt,  wieder  angefangen 
haben,  in  Metaphern  zu  reden. 

—  Du  hast  recht;  es  ist  ein  wahrer  Fluch.  Immer  und  immer 
wieder  verfallen  wir  in  diesen  Fehler. 

—  Das  braucht  dir  gar  nicht  leid  zu  tun,  denn  es  ist  ganz 
natürlich,  dass  man  in  Metaphern  spricht,  und  es  passt  auch  vor- 
trefflich zu  einer  philosophischen  Diskussion.  Selbst  die,  welche 
sich  ganz  frei  von  ihnen  glauben,  verwickeln  sich  in  ihre  Netze. 
Die  meisten  Wörter  sind  durch  jahrhundertelangen  Gebrauch  er- 
starrte Metaphern ;  das  ist  eine  alte  Erkenntnis. 

—  Doch  muss  die  Wissenschaft  ihr  Augenmerk  eben  darauf 
richten,  unsere  Erkenntnis  von  Metaphern  zu  befreien,  um  uns 
mit  der  Wirklichkeit  in  Berührung  zu  bringen.  Eine  Wissenschaft 
ist  um  so  vollkommener,  je  mehr  sie  ihre  Erkenntnis  in  Gewicht, 
Zahl  und  Maß  auszudrücken  vermag;   jede  wirkliche  Wissenschaft 
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strebt  zur  Mathematik,  sucht  das  Quäle  auf  das  Quantum  und  alles 
auf  Beziehungen  des  Ortes,  der  Zeit  und  des  Maßes  zurückzuführen. 

—  Diese  Lehre  ist  mir  nicht  unbekannt.  Sie  ist  sicherlich 
wissenschaftlich  sehr  orthodo.x. 

—  Das  genügt,  damit  sie  dich  anwidert. 

—  Allerdings  widert  sie  mich  an.  Das  ist  so  schlimm,  wenn 
nicht  schlimmer,  als  die  Scholastik;  jenes  scheußliche  Zusammen- 
setzspiel mit  abstrakten,  starren,  in  enge  Definitionen  eingespannten 
Begriffen;  jene  Philosophie,  die  zum  Zwecke  der  Polemik  erfun- 
den wurde,  um  Dogmen  beweisen  zu  helfen,  und  nicht  um  zu 
forschen  und  Wahrheiten  zu  entdecken. 

—  Hast  du  deine  Abscheu  vor  der  Scholastik  immer  noch 
nicht  abgelegt,  trotz  dem,  was  ich  dir  neulich  von  ihr  sagte? 

—  Und  nie  werde  ich  sie  ablegen.  Nie  werde  ich  die  Jahre 
vergessen,  wahrend  welcher  man  meinen  Geist  damit  nähren  wollte. 
Zuerst  stellt  sie  die  Thesis  auf,  darauf  die  Einwände  und  schließ- 
lich die  Beweise,  Dies  allein  genügt,  um  mich  abzustoßen.  Es 
ist  Advokatenkunst  und  nichts  als  Advokatenkunst.  Wissenschaft- 
lich und  philosophisch  ist  es,  zuerst  die  Tatsachen  zusammenzu- 
suchen und  zu  erforschen,  und  gestützt  auf  sie  seine  Schlüsse  zu 
ziehen:  kommt  man  zu  einem  Ergebnis,  gut,  kommt  man  zu  keinem, 
auch  gut.  Meistens  besteht  der  Fortschritt  darin,  dass  man  die 
Schlussfolgerungen  der  Andern  widerlegt  und  die  ganze  Frage  neu 
stellt,  denn  in  jedem  Problem  ist  das  Wichtige  die  Fragestellung. 
Was  willst  du  von  Leuten  erwarten,  die  damit  beginnen,  dass  sie 
dir  die  Lösung  geben?  Was  würdest  du  von  einem  sagen,  der  dir 
zuerst  das  Produkt  gäbe  und  nachher  auf  die  Suche  nach  den 
Faktoren  ginge  ? 

Ich  habe  dir  ja  schon  gesagt,  dass  das  nur  die  Art  des 
Lehrens  ist,  denn  die  Wahrheit  kann  nicht  auf  die  gleiche  Art 
weitergegeben  werden,  wie  sie  gefunden  wird. 

—  Darin  liegt  eben  das  Übel.  Überdies  ist  es  doch  etwas 
mehr,  als  nur  eine  Darstellungsmethode,  viel  mehr.  Glaube  es 
mir:  Die  Scholastiker  machten  sich  erst  nachträglich  daran,  dies 
und  jenes  zu  beweisen,  Argumente  zu  suchen,  mit  denen  sie  diese 
und  jene  Dogmen  verteidigen  konnten,  welche  sie  als  notwendige 
Stützen  der  sozialen  Ordnung  und  der  persönlichen  Glücksgefühlc 
betrachteten.    Diese  Philosophie  ist  nicht  entstanden  aus  dem  reinen 
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Drang,  die  Wahrheit  kennen  zu  lernen,  sei  diese  wie  sie  wolle. 
Sie  verfolgt  andere  Interessen.  Es  ist  dir  doch  nicht  entgangen,  wie 
oft  sie  zum  Argument  der  verhängnisvollen  Folgen  dieses  oder 
jenes  Prinzips  greifen?  Gut  also:  auch  vorausgesetzt,  dass  diese 
verhängnisvollen  Konsequenzen  aus  gewissen,  von  diesen  Advo- 
katen bekämpften  Grundsätzen  sich  ableiten  —  obschon  das  recht 
selten  vorkommt  — ,  so  beweisen  diese  Konsequenzen  höchstens, 
<dass  der  Grundsatz  verhängnisvoll,  nicht  aber,  dass  er  falsch  ist. 
Denn  es  wäre  erst  noch  zu  beweisen,  dass  das,  was  wir  verhäng- 
nisvoll nennen,  falsch  sei. 

—  Selbstverständlich   behaupten   sie,   es   bewiesen   zu  haben. 

—  Ich  weiss  es  wohl,  und  ich  habe  mir  die  nicht  sehr  an- 
genehme Mühe  genommen,  ihre  diesbezüglichen  Auseinander- 
setzungen zu  verfolgen.  Aber  ich  versichere  dir,  dass  sie  mich  so 
wenig  überzeugen,  wie  dieses  ganze  Gerüst  von  sogenannten  Be- 
weisen der  Existenz  Gottes,  das  sie  aufgerichtet  haben. 

—  Aber  du  glaubst  doch  an  Gott,  so  hast  du  mir  wiederholt 
versichert. 

—  Ja,  indessen  trotz  solcher  sogenannter  Beweise,  nicht  dank 
ihnen.  Ich  brauche  Gott  nicht,  um  das  Weltall  logisch  erfassen  zu 
können ;  denn  was  ich  ohne  Ihn  nicht  erklären  kann,  vermag  ich 
auch  mit  Ihm  nicht  zu  erklären.  Vor  langen  Jahren,  als  ich  wegen 
«ben  dieser  verdammten  Philosophie  im  Sumpf  des  theoretischen 
Atheismus  watete,  fiel  mir  ein  gewisses  Buch  von  Karl  Vogt  in 
die  Hände,  in  dem  ich  ungefähr  folgende  Stelle  las:  „Gott  ist  ein 
großes  X  auf  der  Schranke,  welche  die  äußersten  Grenzen  des  mensch- 
lichen Wissens  bezeichnet;  je  mehr  die  Wissenschaft  vorrückt,  um 
so  mehr  wird  die  Schranke  zurückgedrängt."  Und  ich  erinnere 
mich,  dass  ich  an  den  Rand  folgende  Worte  schrieb:  „Diesseits 
der  Schranke  erklärt  sich  alles  ohne  Ihn;  jenseits  aber  weder  mit 
noch  ohne  Ihn;  also  ist  Gott  überflüssig." 

—  Und  heute? 

—  Heute  scheint  es  mir,  dass  ich  damals  den  gröbsten  Unsinn 
schrieb.  Denn  wenn  man  mir  von  einem  Ding  sagt,  es  sei  so  wie 
«s  ist,  weil  Gott  es  so  will,  so  sagt  man  mir  damit  sicherlich  nichts, 
solange  man  mir  nicht  erklären  kann,  warum  Gott  es  so  will.  Und 
wenn  man  mir  sagen  kann,  warum  Gott  es  so  will,  so  genügt  mir 
dieser  Grund  an   und  für  sich  schon.     So  dachte  ich  damals,   da 
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ich  befangen  war  in  den  Netzen  des  lebensfeindlichen  Intellektualis- 
mus der  Scholastik. 

Intellektiialisnius .'' 

Jawohl,  Intellektualismus.  Für  jene  Leute  gab  es  keine 
andern  Mittel,  zur  wahren  Wesenheit  der  Dinge,  zur  Wahrheit  zu 
gelangen,  als  diejenigen  des  Intellekts;  und  darin  liegt  ein  schreck- 
licher Intellektualismus.  Und  solange  wir  uns  nicht  aus  diesem 
aufrütteln,  werden  wir,  so  glaube  ich,  keine  spanische  Philosophie 
bekommen. 

—  Und  wie  sollen  wir  denn  zu  ihr  gelangen? 

—  Dadurch,  dass  wir  den  Willen  pflegen,  dass  wir  uns  über- 
zeugen, dass  der  Glaube  vom  Willen  abhangig  gemacht  werden 
kann,  und  dass  der  Glaube  sein  Objekt  selbst  hervorbringt. 

—  Was  für  ein  Unsinn ! 

Ich  weiß  sehr  v;ohl,  dass  unserm  intellektualisierten  Geist 
ein  solcher  Satz  wie  ein  fürchterlicher  Wahnsinn  erscheinen  muss» 
dass  man  ihn  für  die  Wahnidee  eines  Geisteskranken  oder  ein 
gesuchtes  Paradoxon  eines  Menschen  halten  wird,  der  um  jeden  Preis 
als  ein  Original  erscheinen  will.  Das  alles  weiß  ich  schon.  Und 
doch  müssen  wir  so  handeln ! 

-    Das  wirst  du  doch  nicht  im  Ernst  behaupten  wollen.    Über- 
legen wir  doch  einmal! 

—  Wie  du  willst.  Doch  lasse  mich  erst  ausreden.  Obschon 
wir   eigentlich    voiher  noch  mit  etwas  anderm  beginnen  sollten... 

Gut  also. 

—  So  ist  das  Leben,  mein  Lieber.  Die  Dinge  sind  ineinander 
verhakt  wie  Kirschen,   und  nie  weiß  man,   wo  man  aufhören  soll. 

—  indessen,  die  Logik  ... 

—  Die  Logik  ist  die  Dienerin  des  Verstandes;  und  der  Ver- 
stand ist  eine  konservative  Macht,  die  ihre  Auswahl  trifft.  Das  gilt 
für  den  ganzen  Intellekt.  Zur  Kenntnis  des  Menschen  gelangt  kaum 
mehr,  als  was  er  braucht,  um  zu  leben,  oder  um  das  Leben  zu  er- 
halten, zu  erweitern,  intensiver  zu  machen.  Die  Kenntnisse,  die 
sich  nicht  als  nützlich  erweisen,  sind  auf  dem  Wege  der  Selektion 
ausgeschaltet  worden.  Wir  besitzen  nicht  mehr  Sinne,  als  die  gerade 
notwendigr  sind.  Vielleicht,  nein,  sicher  gibt  es  gewisse  Aspekte 
der  Wirklichkeit,  oder  vielmehr  Tatsachen,  die  wir  nicht  kennen, 
weil  ihre  Kenntnis   nicht   dazu  dienstbar   gemacht  werden  könnte, 
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das   gegenwärtige  Leben  zu  erhalten,   zu  erweitern,   intensiver  zu 
machen. 

—  Vor  nicht  langer  Zeit  habe  ich  ähnliche  Gedanken  in  einem 
Werke  über  die  Hysterie  gelesen. 

—  Und  in  vielen  Werken  kannst  du  solche  lesen;  denn  es 
ist  eine  Wahrheit,  die  sich  allmählich  Bahn  bricht  und  deren  Kon- 
sequenzen unabsehbar  sind.  Schon  Hamlet  sagte  zu  Horatio:  „Es 
gibt  viele  Dinge,  die  deine  Philosophie  nicht  kennt". 

—  Und  diese  Dinge,  die  uns  unbekannt  geblieben  sind,  weil 
sie  uns  fürs  Leben  nicht  nützlich  sind,  und  die  vielleicht  über- 
haupt unerkennbar  sind,  in  die  willst  du  auf  irgendeine  Weise  ein- 
dringen? 

—  Ja. 

—  Bah,  Mystizismus! 

—  Schon  ist  das  missliche  Wort  gefallen.  Ich  muss  dir  aller- 
dings gestehen,  dass  man  heutzutage  nicht  weiß,  was  einer  mit 
diesem  so  häufig  gebrauchten  Wort  ausdrücken  will ;  denn  Jeder 
versteht  darunter  wieder  etwas  anderes.  Wenn  du  also  im  vorlie- 
genden Falle  damit  die  Lehre  derjenigen  bezeichnen  willst,  die, 
wie  ich,  glauben,  dass  es  mehr  Mittel  und  Wege  gibt,  an  die  Wirk- 
lichkeit heranzutreten,  als  die  gewöhnlichen  Lehrbücher  der  Logik 
angeben,  und  dass  weder  durch  die  Sinne,  noch  durch  den  Ver- 
stand unser  Intellekt  das  Gebiet  des  Transzendenten  zu  ermessen 
vermag,  dann,  ja  dann  magst  du  mich  einen  Mystiker  nennen. 
Wenn  du  aber  damit  etwas  Über-  und  Außermenschliches  bezeichnen 
willst,  dann  nicht. 

—  Und  wo  sind  dann  diese  Mittel,  die  weder  die  Sinne  noch 
der  Verstand  sind,  und  doch  nicht  außerhalb  der  Menschen  liegen 
sollen? 

—  In  ihm.  In  inferiore  homine  habitat  veritas,  sagte  der  heilige 
Augustin.    Du  brauchst  deswegen  dein  Gesicht  nicht  zu  verziehen. 

—  Im  Menschen  drin? 

—  Ja,  in  ihm  drin.  Und  es  wäre  sehr  wohl  möglich,  dass 
unser  Volk  oder  unsere  Klasse,  wenig  geeignet  für  die  Experimental- 
wissenschaften  und  die  Vernunftschlüsse,  besser  begabt  ist  als 
andere  für  diese  Intuitionen  dessen,  was  ich  nicht  die  Überwelt, 
sondern  eher  die  Innenwelt,  das  was  sich  in  ihm  befindet,  nennen 
möchte. 
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-    Ja  so,  du  meinst  die  noumena,  wie  sie  Kant  nannte. 

—  Nein,  die  noumena  sind  nur  Scheinwesen  der  Vernunft, 
und  hier  handelt  es  sich  um  Gefühlswerte. 

—  Gefühl? 

-  Ich  konnte  voraussehen,  dass  dieses  Wort  bei  dir  Anstoß 
erregen  würde.  Erlaube,  dass  ich  jetzt  den  Faden  wieder  aufnehme, 
von  dem  ich  dir  gesprochen  habe.  Ich  sage  also,  dass,  wenn  auch 
der  iMensch  nicht  mehr  Sinne  und  Verstandeskräfte  besitzt,  als  ge- 
rade zum  Leben  nötig  sind,  es  doch  sehr  wohl  sein  könnte,  dass 
andere  in  ihm  schlummerten,  und  dass  sie  eines  Tages  in  ihm 
aufwachten,  wenn  nach  Befriedigung  des  Lebensdranges,  die  Not- 
wendigkeit eines  Überlebens  sich  geltend  macht. 

—  Erinnere  dich  doch  an  den  alten  Sinnspruch :  Primum 
vivcrc,  deinde  philosophari. 

—  Sicherlich,  zuerst  leben.     Und  nachher? 

—  Sterben ! 

—  -  Nein,  nicht  sterben,  sondern  überleben.  Auf  der  einen 
Seite  ist  das,  was  wir  Selbsteriialtungstricb  nennen,  iiümlich  die 
Notwendigkeit  zu  leben,  das  Prinzip,  welches  unscrn  Intellekt  und 
unser  Bewusstsein  bisher  gelenkt  hat,  indem  es  uns  mit  denjenigen 
Kräften  und  Erkenntnismitteln  ausgestattet  hat,  die  notwendig  sind, 
um  so  gut  wie  möglich  das  Leben  sicherzustellen  und  uns  geeig- 
neter zu  machen  zum  Kampf  um  dessen  Bewahrung,  während  es 
zugleich  diejenigen  ausschloss,  die  nicht  diesem  Zwecke  dienen. 
So  können  nun  auf  der  andern  Seite  der  Instinkt  des  Fortlebens  und  die 
Notwendigkeit  zu  überleben,  die  Entwicklung  geistiger  Keime,  oder 
besser  gesagt,  die  Invasion  des  Bewusstseins  durcli  einen  ganzen 
untcrbewussten  Seelengrund  hervorrufen,  der  aus  Mangel  an  Ver- 
wendung noch  schlummert. 

Du  sprichst  im  Wahnsinn,  Mensch,  im  vollendeten  Wahn- 
smn,  und  ich  bezweifle,  dass  du  jemand  damit  überzeugen  wirst, 
besonders  diejenigen,  welche  deinen  sogenannten  Instinkt  des  Fort- 
Icbens,  oder  Notwendigkeit  zu  überleben,  gar  nicht  fühlen. 

—  Ich  habe  nie  beabsichtigt,  den  Blinden  die  Malerei  oder 
den  Tauben  die  Musik  zu  lehren,  und  trotzdem  gibt  es  viele  blinde 
Augen  und  viele  taube  Ohren,  die  geheilt  werden  könnten. 

—  Also,  mach  dich  nur  daran,  sie  zu  heilen. 

—  Und  wenn  die  Blinden  oder  die  Tauben  nicht  wissen,  dass 


sie  es  sind,  und  hartnäckig  sich  weigern,  sich  heilen  zu  lassen? 
Und  wenn  die  Blinden  sagen,  dass  alle  jene  Figuren  und  Farben, 
von  denen  wir  sprechen,  nichts  sind  als  Illusionen  und  Schrullen, 
welche  die  gesunde  Auffassung  der  Dinge  stören?  Und  wenn  die 
Tauben  sagen,  dass  Sprache  und  Musik  nur  dazu  dienen,  die 
Menschen  auf  Abwege  zubringen?  Es  gibt  Taube,  die  versichern, 
dass  sie  sehr  gut  ohne  Gehör  leben,  und  es  muss  ihnen  sehr  lächer- 
lich scheinen,  dass  zwei  Männer  sich  einander  gegenüberstellen  und 
die  Lippen  bewegen  und  behaupten,  sie  verstünden  einander. 

—  Schon  wieder  Metaphern! 

—  Es  gibt  kein  anderes  Verständigungsmittel,  besonders  wenn 
man  von  Dingen  sprechen  soll,  die  auszudrücken  die  Sprache  noch 
nicht  fähig  ist. 

—  Ich  vermute,  dass  du  auf  recht  viele  Leute  stoßest,  die  dir 
sagen,  der  Teufel  möge  sie  holen,  wenn  sie  dieser  Instinkt  des 
Fortlebens  je  geplagt  habe. 

—  Es  sind  solcher  nicht  so  viele  in  Spanien. 
• —  In  Spanien?     Warum  gerade  in  Spanien? 

—  Weil  das,  was  man  uns  so  oft  ins  Gesicht  geschleudert 
hat,  das  was  uns  in  den  Ruf  eines  düstern  Volkes  gebracht  hat, 
welches  die  irdischen  Dinge  vernachlässigt,  weil  wir  unsern  Blick 
zu  sehr  himmelwärts  richten,  das  was  viele  Fremde  unsern  Kultus 
für  den  Tod  nennen  —  eben  g^erade  das  Gegenteil  ist,  nämlich  Kultus 
für  die  Unsterblichkeit.  Ich  bezweifle,  dass  es  ein  Volk  gibt  von 
so  zäher  Lebenskraft,  das  so  ans  Leben  sich  klammert.  Und  weil 
es  so  sehr  an  dieses  sich  anklammert,  kann  es  sich  nicht  dazu 
resignieren,  es  fahren  zu  lassen.  Im  geheimen  hege  ich  die  Hoff- 
nung, dass  die  Spanier,  ich  meine  die  große  Masse  der  Nation, 
nie  auf  die  ästhetizistische  Auffassung  verfallen  werden,  die  Welt 
als  Schaubühne  aufzufassen,  danach  zu  trachten,  sich  auf  ihr  so 
viel  als  möglich  zu  zerstreuen,  und  die  Geschichte  der  Vergessen- 
heit zu  überlassen.  Etwas  in  uns,  was  ein  gewisser  Bekannter  von 
mir  Materialismus  nennen  würde,  und  was  ich,  wenn  ich  so  sagen 
darf,  als  Substantialismus  bezeichnen  möchte,  verhindert  uns  daran. 
Lies  aufmerksam  La  vida  es  siieno,  und  in  dieser  wunderbaren 
Darstellung  der  spanischen  Lebensweisheit  wirst  du  die  stärkste 
Bejahung  des  Überlebens  erblicken.  Das  Leben  wird  dort  ein 
Traum  genannt,   weil  eben   der  Glaube  an  ein  Erwachen  herrscht. 
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Das  Werk  scheint  sagtMi  zu  wollen:    „Alles  ist   nur  Schein"    oder 

sivjar  ,Ks  löst  sich    alles  in    ein  Nichts  auf",    und  in  Wirklichkeit 

iit  es  die  stärkste  Bejahung;  einer  transzendenten  Realiiät.   Wir 

7.7;  unser  Leben  und  wir  leben  unser  Überleben,  glaube  mir. 

Was  ich  glaube,  ist  .  . 

Dass  man  inicii  in  ärztliche  Behandlung  geben  niuss,  nicht 
wahr?  Und  wenn  du  einem  erschütternden  Drama  beiwohnen 
willst,  einem  feierlichen  Kampf  zwischen  den  beiden  Welten,  welche 
sich  um  die  Herrschaft  über  unsern  Geist  streiten ;  wenn  du  den 
Instinkt  der  Selbstcrhaltung  mit  der  Sehnsucht  nach  einem  Weiter- 
leben kämpfen  sehen  willst,  oder  den  Verstand  mit  dem  Glauben, 
so  lies  die  Sonette  eines  aul3ergewöhnlichen  Mannes,  der  zwar,  geo- 
graphisch genau  genommen,  nicht  Spanier  war,  aber  Portugiese, 
also  doch  unserer  Halbinsel  angehört ;  lies  die  Sonette  von  Antero 
de  Quental.  Besonders  zwei  sind  es,  in  denen  er  prophezeit,  dass 
alles  dazu  gelangen  wird,  Bewusstsein  zu  erlangen,  die  Felsen,  die 
Bäume    .    wunderbare  Verse. 

—  Doch  das  alles  sind  nichts  als  Träume. 

—  Mit  mehr  Recht  könnte  ich  sagen,  dass  alles  andere  nur 
Vernünfteleien  seien. 

\'om  Werk  seiner  Vernunft  lebt  der  Mensch. 

—  Und  seine  Träume  lassen  ihn  //7><?/-leben. 

Doch  sagt  schon  dein  Evangelist:  die  Träume  sind  Träume. 

Sicherlich;  und  die  Werke  der  Vernunft  sind  Vernüniteleien; 
und  die  Din;e  so  abzuhandeln,  ist  nichts  als  Wortgeplänkel. 

Durch  die  Sprache  verständigen  sich  die  Menschen  unter 
einander. 

—  Oder  ohne  sie. 

—  Lassen  wir  die  Frage  der  größern  oder  geringern  Vernünftig- 
ktit,  oder,  wenn  du  lieber  willst,  der  größern  oder  geringeren  Wahr- 
scheinlichkeit beiseite.  So  scheint  es  mir  doch,  dass  eine  Philo- 
sophie, wie  ich  dich  im  Verdacht  habe,  dass  du  sie  erträumst,  uns 
noch  unfähiger  machen  müsste  für  den  heutigen  Kampf  ums  Dasein, 
als  wir  es  sowieso  schon  sind.  Wenn  sie  zu  unserm  Unglück  auf 
die  eine  oder  die  andere  Art  in  unser  Volk  eindränge,  müssten 
wir  n^ch  mehr  hinter  den  übrigen  europäischen  Völkern  zurück- 
bleiben nis  jetzt.  Die  allgemeine  Strömung  der  Kultur  schlägt 
"'  f^ichtung  ein.  und  die  Geschichte  hat  uns  schon  durch 
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schmerzliche  Lehren  gezeigt,  wohin  man  gelangt,  wenn  man  solche 
Wege  verfolgt. 

—  Aber  wer  hat  dir  gesagt,  dass  wir  nicht  mehr  solche  Wege 
wandeln  sollen?  Aus  was  schließest  du,  dass  der  Niedergang  Spaniens 
darauf  zurückzuführen  sei,  dass  das  Volk  die  starke  Sehnsucht  nach 
einem  Weiterleben  fühlte  und  suchte,  ihr  entsprechend  zu  leben? 
Allerdings,  es  hatte  seine  Lebensweisheit.  Aber  als  sie  anfing  zu 
blühen,  erstickten  sie  die  Definitionskünstler,  ^)  die  Scholastiker,  die 
Intellektualisten.  „Man  muss  vernünftig  sein,"  sagten  sie.  Und 
wenn  einer  sich  standhaft  weigerte,  es  zu  sein,  so  schloss  man  ihn 
ein  oder  knebelte  ihm  den  Mund  zu,  oder,  wenn  er  gar  hartnäckig 
war,  röstete  man  ihn.  Damals  erstand  Don  Quijote,  und  damals 
wurde  jener  große  Träumer  des  Lebens  und  Erleber  des  Über- 
lebens in  die  Enge  getrieben. 

—  Ich  muss  dich  darauf  aufmerksam  machen,  dass  unser  viele 
sind,  die  wir  Don  Quijote  bewundern  und  glauben,  dass  seine 
Wiederauferstehung  und  Rückkehr  nach  Spanien  notwendig  ist,  ohne 
deswegen  seine  Wahnideen  über  eine  Weiterexistenz  und  ein  Über- 
leben zu  teilen. 

—  Dann  seid  ihr  eben  nicht  bis  zur  Wurzel  von  Don  Quichotes 
Heldensinn  gelangt,  und  ihr  begreift  nicht,  dass  es  keinen  Don 
Quichote  gibt  ohne  Sehnsucht  nach  Unsterblichkeit.  Ich  gebe  gerne 
zu,  dass  in  Spanien  Leute  leben  mögen,  welche  fühlen,  denken 
und  ihresgleichen  nützlich  sind,  ohne  diese  Sehnsucht  zu  fühlen, 
oder  eher  ohne  sich  bewusst  zu  sein,  dass  sie  sie  fühlen.  Aber 
wenn  einmal  diese  Sehnsucht  ganz  aus  der  Masse  unseres  Volkes 
verschwinden  würde,  so  würde  Spanien  aufhören  zu  existieren. 
Und  zwar  würde  das  spanische  Volk  nicht  in  einem  andern,  ge- 
bildeteren, reicheren  und  glücklicheren  Volk  aufgehen  und  an 
dessen  Bildung,  Reichtum  und  Glück  mit  Anteil  haben,  noch  würde 
es  sich  einer  vollkommeneren  Gesellschaft  einordnen,  in  der  es  kein 
Einzelvaterland  mehr  gäbe,  sondern  es  würde  zum  Sklaven  irgend 
eines  andern  Volkes  erniedrigt,  das  uns  ausbeuten  und  verhöhnen 
würde.     Das  Übel,   das  uns  betroffen  hat,   beruht  darin,   dass  die 


1)  Der  spanische  Ausdruck  „definidor"  kann  im  deutschen  nicht  in  der 
Schärfe  seines  vollen  Bedeutungsinhaltes  wiedergegeben  werden.  Er  bezeichnete 
nämlich  in  der  Inquisition  diejenigen,  welche  offiziell  beauftragt  waren,  die  recht- 
gläubige Lehre  zu  definieren,    dann  auch  eine   höhere  Würde  in  einem  Kloster. 
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verfluchten  Scholastiker   den  Teil   von  La  vida  es  siieno  erstickt 
hnhcn,  der  bejaht,  den  negativen  Teil  aber  haben  bestehen  lassen  ... 

Wie  kannst  du  behaupten,  dass  sie  jenen  Teil  erstickt  haben  ? 
Ganz  im  Gegenteil.  Gerade  die  Scholastiker  wollten  uns  alle 
zwingen,  diese  Lehre  vom  Überleben  aufzunehmen. 

Ja,  mit  Syllogismen ;  und  das  ist  die  beste  Art,  sie  unklar 
zu  machen.  Und  sie  forderten,  dass  man  nur  auf  den  von  ihnen 
vorgezeichneten  Wegen  dazu  gelange,  und  zwar  in  Reih  und  Glied 
und  im  Takte  des  Trommelschlages.  Ja  sie  führten  die  Menschen 
mit  Gewalt  dorthin:  Anstatt  dem  Volk  eine  Laterne  in  die  Hand 
zu  geben  und  es  ihm  zu  überlassen,  sich  so,  geführt  durch  seinen 
guten  Instinkt,  den  Weg  zur  Ewigkeit  zu  suchen  und  zu  eröffnen, 
setzte  man  es  in  einen  Wagen  und  führte  es  dorthin,  im  Dunkeln 
und  auf  ihm  unbekannten  Wegen. 

Laterne  ...  Wagen? 
-  Und  so  hat  es  das  Gehen  verlernt  und  den  Orientierungs- 
sinn verloren,  und  es  ist  nicht  mehr  imstande,  allein  zu  gehen. 
Weil  es  seine  tiefsten  Fähigkeiten  nicht  mehr  gebraucht  hat,  sind 
diese  geschwunden,  sie,  die  unser  Volk  mit  der  iDberwelt  in  Ver- 
bindung setzen  könnten.  Und  um  es  zufriedenzustellen,  geben 
sie  ihm  einen  Schatten  davon,  etwas,  was  die  Scholastiker  mit 
ihrer  Logik  konstruiert  haben.  So  haben  sie  sogar  den  Ehrgeiz 
ausgelöscht,  jenen  Hunger  nach  Grösse,  welcher  sich  jetzt  aus 
.Mangel  an  Kraft,  die  Grösse  in  der  Zukunft  zu  suchen,  damit 
unterhält,  die  Knochen  der  vergangenen  Geschlechter  abzunagen. 
Und  in  Folge  davon :  der  Kräftezerfall  und  der  Mangel  an  Selbst- 
vertrauen. Vielleicht  werden  uns  von  all  dem  die  Übersetzungen 
der  Bücher  heilen,  welche  die  Firma  Alcan  in  Paris  in  ihrer  „Biblio- 
thcque  de  Philosophie  contemporaine"  publiziert. 

—  Mensch,  was  für  eine  Schrulle  für  die  zeitgenössische  Philo- 
sophie Alcans  hat  dich  nun  wieder  befallen ! 

Das  ist  die  Schrulle  der  andern,  nicht  meine! 

—  Indessen  spricht  man  dort  von  allem. 

Ja,  sogar  von  Mystizismus  ...  sprechen  Ärzte! 

—  Oder  Nichtmcdiziner. 

Das  kommt  auf  eins  heraus. 

—  Viele  glauben  eben  —  wie  ich  — ,  dass  das  Studium  des 
Mys!i7i<;tiiMc  7nr  Pathologie  gehört. 
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—  Gleichwie  auch  das  Studium  des  Verstandes,  und  der  Logik 
und  alles  übrigen.  Wenn  heutzutage  irgendein  beschränkter  Kerl 
bemerkt,  dass  ein  anderer  ein  Organ  oder  eine  Funktion  besitzt,  die 
ihm  abgeht,  so  macht  er  daraus  gleich  einen  pathologischen  Fall ! 

—  Indessen  kann  man  doch  nicht  leugnen,  dass  es  Krank- 
heiten gibt ... 

—  Zweifellos,  und  es  gibt  sogar  Leute,  die  in  Wut  geraten, 
wenn  man  ihnen  eine  Geschwulst  ausschneidet,  die  sie  hatten  und 
protestieren,  weil  man  ihnen  etwas  entrissen  habe,  was  ihnen  ge- 
hörte. Sie  hören  nicht  auf,  zu  wiederholen:  „mein  war  er,  ganz 
mein".  Bei  uns,  in  Spanien  selbst,  gibt  es  Leute,  welche  laut 
protestieren,  man  habe  uns  etwas  entrissen,  was  unser  eigenstes 
war;  und  auf  der  andern  Seite  sehen  sie  ohne  zu  mucken  zu,  wie 
man  uns  selbst  um  unser  Denken  betrügt. 

—  Doch  hat  das  alles  nichts  mit  der  Pathologie  zu  tun. 

—  Wer  v/eiß!  Alles  steht  mit  allem  in  Verbindung.  Und  um 
auf  die  Pathologie  zurückzukomm.en,  könnte  man  sehen,  was  für 
eine  Studie  die  Maulwürfe  über  die  merkwürdige  Krankheit  des 
Sehens  schreiben  würden,  wenn  sie  Medizin  studierten. 

—  Glaube  mir,  der  Spruch,  den  man  als  den  Satz  des  heiligen 
Thomas  zu  bezeichnen  pflegt :  „Sehen  und  glauben",  ist  sehr  heilsam. 

—  Oft  trifft  das  Umgekehrte  das  Richtige:  Glauben  und  sehen. 
Doch  würde  uns  dies  dazu  führen,  zu  untersuchen,  was  Glaube 
ist,  und  wenn  es  sich  um  die  Klarlegung  der  Wahrheit  handelt, 
so  hat  das  mit  Glauben  nicht  viel  zu  tun. 

—  Jetzt  begreife  ich  allerdings  wirklich  nicht  mehr... 

—  Auch  das  überrascht  mich  nicht,  und  deshalb  scheint  mir 
das  Beste,  wir  hören  für  jetzt  auf  mit... 

—  Ja,  mit  den  Dingen,  die  jenseits  des  Grabes  liegen. 

—  Nenne  sie  wie  du  willst;  denn  ich  lege  immeT  weniger 
Wert  auf  die  Wörter  und  auf  die  Menschen,  welche  ihrer  bedürfen, 
um  zu  merken,  ob  sie  eine  Sache  zugestehen  sollen  oder  nicht. 
Dinge  von  jenseits  des  Grabes,  wenn  du  so  willst,  obschon  ich 
mehr  als  von  solchen,  von  Dingen  des  Innenlebens  sprach. 

—  Du  sprichst  von  hochtrabenden  Wörtern  und  machst  dich 
über  sie  lustig  und  zankst  dich  mit  denjenigen,  welche  sie  häufig 
verwenden,  und  dabei  bist  du  selber  der  erste,  der  sie  erfindet 
und  aufstellt. 
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—  J;i,  nur  crlinde  ich  sie,  um  Begriffe  und  Gefülilc  zu  be- 
nennen, auf  die,  wie  ich  glaube,  keiner  der  überkommenen  Namen 
passt,  oder  aber,  weil  diese  mit  solchen  Ideenassoziationen  ver- 
knüpft sind,  dass  die  Reinheit  und  Klarheit  des  Begriffes,  den  ich 
aufzustellen  versuche,  in  Gefahr  geraten.  Sobald  aber  jenen  Leuten, 
auf  die  du  anspielst,  eine  Lehre  oder  ein  Geist  begegnet,  den  sie 
noch  nicht  kannten,  so  beginnen  sie  sofort  in  dem  schon  lange 
bereit  gestellten  Schrank  das  Fach  zu  suchen,  wohin  sie  ihn  ein- 
zuschachteln iiaben.  Und  das  tun  sie,  um  sich  die  Auseinander- 
setzung zu  ersparen.  Der  Unterschied  besteht  darin,  dass  ich  Namen 
suche  für  die  Begriffe,  und  sie  suchen  Begriffe  für  die  Namen,  die 
sie  besitzen.  Ich  will  meine  Sprache  und  mein  Denken  gestalten  ; 
und  sie  wollen  ihr  Denken  nach  der  Sprache  des  Alltags  richten. 
Sie  diskutieren  mit  bloßen  Wörtern. 

—  Wir  alle  brauchen  sie  zum  diskutieren. 

—  Aber  nicht  zum  fühlen. 

—  Das  Gefühl  hat  in  der  Philosophie  nichts  zu  suchen. 

—  Gott  sei  Dank!  Damit  wären  wir  ja  auf  den  Kernpunkt 
der  Sache  gelangt.  Eben  das  Gefühl  ist  es,  das  was  wir  mangels 
eines  bessern  Namens  so  nennen,  mit  inbegriffen  die  Vorahnung, 
was  alle  Weltanschauungen  auferbaut  und  was  auch  die  unsere 
aufrichten  soll. 

— -  Dann  allerdings:  arme  Philosophie! 

—  Warum  denn  ? 

—  Weil  das  Gefühl  kein  Erkcnntnismittel  ist. 

—  Wenn  ich  gerne  mit  Antithesen  spielen  würde,  so  könnte 
ich  dir  sagen,  dass  ebensowenig  die  intellektuelle  Erkenntnis  ein 
Mittel  der  Empfindung  ist.  Von  wem  hast  du  denn  aber,  dass  die* 
intellektuelle  Erkenntnis  das  einzige  sei,  was  uns  mit  der  Wirk- 
lichkeit in  Berührung  bringt?  Von  wem,  dass  es  keine  Dinge 
gebe,   die  wir  fühlen  können,   ohne  sie  intellektuell  zu  erkennen? 

--  Es  scheint  mir,  wir  sind  im  Begriffe,  in  ein  Feld  der  Fin- 
sternis uns  zu  begeben,  wo  wir  bei  jedem  Schritt  stolpern  werden. 
Ja;  tmd  daher  ist  es  besser,  wir  lassen  es.  Sprechen  wir 
also  v()n  etwas  anderm ;  von  dem  literarischen  Werk  von  Pcrez 
Galdos,  wenn  es  dir  recht  ist. 

Und  die  beiden  Freunde  begannen  vom  literarischen  Werk 
von  P^rez  Galdös  zu  sprechen. 
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ÜBER  SOZIALISMUS,  ARBEIT 
UND  VOLKSBILDUNO 

Es  wird  in  letzter  Zeit  von  verschiedenen  Seiten  darauf  hin- 
gewiesen, dass  der  SoziaHsmus  nicht  nur  eine  Brot-  und  Magen- 
frage sei,  sondern  dass  Tieferes  dahinterstecke :  dass  es  sich  um 
die  Erlösung  der  ganzen  arbeitenden  Masse  aus  einem  unwürdigen 
Zustand  handle,  dass  er,  um  es  kurz  auszudrücken,  eine  Angelegen- 
heit der  Seele  sei.  Ich  will  mich  nicht  damit  aufhalten,  dafür 
Zeugnisse  aus  den  Zürcher,  oder  allgemeiner,  Schweizer  Verhält- 
nissen anzuführen;  man  weiß,  dass  dieser  Standpunkt  ganz  be- 
sonders von  der  Gruppe  der  ReHgiössozialen,  den  Ragaz  Leuten, 
eingenommen  wird,  dass  aber  auch  verschiedene  andere  Gruppen, 
unabhängig  von  dieser.  Ähnliches  fühlen  und  gelegentlich  aus- 
sprechen. Aber  diese  Stimmung  ist  noch  viel  weiter  verbreitet,  als 
nur  innerhalb  der  schweizerischen  Grenzen.  Letztes  Jahr,  als  ich 
in  Nordamerika  weilte,  fand  ich  in  einer  Tageszeitung,  —  es  war 
zur  Zeit  des  großen  Stahlarbeiterstreikes,  der  besonders  das  Gebiet 
um  Piltsburg  herum  betraf,  —  der  Meinung  Ausdruck  gegeben, 
dass  dieser  Streik  nun  einmal  um  etwas  ganz  anderes  gehe  als 
um  Lohnaufbesserung.  Der  Gewährsmann,  auf  den  jener  Artikel 
zurückging,  betonte  dem  Journalisten  gegenüber,  sein  Lohn  sei 
mehr  als  ausreichend,  aber  zehn  oder  mehr  Stunden  in  Hetze  zu 
arbeiten  und  todmüde  heimzukehren,  unfähig  zu  irgendeiner  bil- 
denden Arbeit,  sei  einfach  keine  menschenwürdige  Existenz. 

Dieser  Trieb  der  Seele  nach  einem  menschenwürdigeren  Zu- 
stand, unabhängig  von  der  Art  der  Entlöhnung,  zieht  sich  unver- 
kenntlich  durch  die  ganze  gegenwärtige  Arbeiterbewegung.  Seit 
ich  mich  im  Industriestaat  England  befinde,  habe  ich  auf  Schritt 
und  Tritt  Gelegenheit,  zu  beobachten,  dass  die  Ursachen  der  gegen- 
wärtigen Labour  Unrest  gar  nicht  so  sehr  ökonomische,  als  viel- 
mehr psychologisdie  sind.  Man  weiß,  dass  Arbeiter,  die  vollständig 
versklavt  und  vertiert  sind,  —  man  denke  an  die  Weber  Schlesiens  — 
die  Fähigkeit  zum  Klassenkampf,  die  Fähigkeit  zum  Kampf  über- 
haupt nicht  aufbringen,  dass  Revolutionen  immer  ausgelöst  werden 
durch  relativ  gut  genährte  Leute.  In  instinktiver  Witterung  dieser 
Tatsache   haben   sich   die  Kapitalisten   aller  Länder   in   ihrer  Sün- 
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den  Maienblüte  auch  nach  Kräften  gegen  die  Anfänge  der  Sozial- 
schutzgcsctzgcbung  gcwelirt,  und  man  muss  sagen,  dass  sie,  von 
ihrem  Standpunkt  aus  betrachtet,  dnrcliaus  konsequent  gehandelt 
haben.  Erst  seit  sich  die  Lebenshaltung  wesentlich  verbessert  hat, 
ist  den  Massen  die  Entwürdigung  ihrer  Lage  voll  zum  Bewusstscin 
gekommen,  erst  seither  wird  sich  dieses  tiefwurzelnde  Gefühl  von 
Unzufriedenheit  bewusst  und  entlädt  sich  in  immer  neuen  Aktionen. 
Ähnlich  haben  auch  diejenigen  Kapitalisten,  die  den  Wert  der  all- 
gemeinen Schulbildung  für  das  arbeitende  Volk  bezweifeln,  von 
einem  auf  die  Erhaltung  des  Bestehenden  bedachten  Standpuiikle 
aus  betrachtet,  vollständig  recht.  Ein  Fabrikarbeiter,  der  das  untere 
Gymnasium  besucht  hat,  wird  die  Behandlung  von  selten  seines 
Vorarbeiters  wesentlich  entwürdigender  finden,  wird  sehr  viel  mehr 
Mühe  haben,  sein  Selbstgefühl  im  Getriebe  der  Fabrik  zu  erhalten. 
als  ein  ungebildeter  Italicner,  der  zeitlebens  nie  von  etwas  anderem, 
als  von  blindem  Gehorsam  gehört  hat.  Bildung  ist  revolutionierend, 
gewiss.  Die  Frage  ist  nur,  ob  alle  und  jede  revolutionierende  Ten- 
denz zu  bekämpfen  sei. 

Ich  höre  im  Geiste  Einwände  erschallen.  Man  wirft  ein,  dass 
die  Arbeiter  sich  doch  in  ihren  Reden  immer  gegen  den  Kapitalis- 
mus ereifern,  dass  der  Kapitalismus  einen  ökonomischen  Zustand 
bezeichne  und  dass  bei  dieser  Diskussion  nichts  von  Zuständen 
der  Seele,  noch  von  Hunger  des  Gemütes  verlaute.  Ich  gebe  zu, 
dass  man  oft  in  Einzelfällen  in  guten  Treuen  ob  den  tieferliegen- 
dcn  Motiven  einer  Aktion  zweierlei  Meinung  sein  kann.  Warum? 
Weil  sich  auch  die  Arbeiter  sehr  oft  nicht  klar  sind  über  ihre  wirk- 
lich treibenden  Motive,  gerade  so  wenig  wie  andere  Menschen 
auch.  Die  Psychoanalyse  hat  uns  gelernt,  nicht  so  sehr  darauf  zu 
bauen,  was  ein  Leidender  selbst  als  Grund  seiner  Leiden  angebe. 
Nicht  alle  Menschen  sind  imstande,  sich  über  sich  selbst  klar  zu 
werden.  Die  meisten  ringen  mit  der  Sprache  und  klammern  sich, 
in  der  \  :keit,  nach  einem  eigenen  Ausdruck  zu  gelangen,  zu- 

nächst an   die   Begriffe,   die    in    ihrer  Nähe   liegen.     Schlagworte 

cn  für  zehn  verschiedene  Menschen  zehn  verschiedene  Inhalte 
h  Je  geringer   ihre  Intelligenz   ist,   desto   leichter  füllen  sie 

ihncii  ^  'ffene  Begriffe  mit  ihrem  unklaren  Inhalt.    Der  Sozio- 

loge dar)  sich  dc*^halb  nicht  ohne  weiteres  mit  den  Formeln  be- 
gnügen, die  in  der  Luft  schwirren.   Er  hat  die  einzelnen  Aktionen 
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in  ihrer  Verknüpfung  mit  allen  übrigen  Manifestationen  des  Gesell- 
schaftslebens zu  studieren.  Erst  dann  enthüllen  sich  ihm  die  wahren 
Zusammenhänge. 

Wenn  man  sich  an  die  offiziellen  Sprüche  hielte,  so  gälte 
allerdings  der  Kampf  der  Arbeiter  zunächst  dem  ökonomischen 
Begriff  des  Kapitalismus.  Aber  unter  Kapitalismus  kann  man  eben 
je  nachdem  sehr  verschiedene  Dinge  begreifen,  kann  je  nachdem 
die  verschiedenen  Aspekte  des  Kapitalismus  in  den  Vordergrund 
schieben.  Es  wäre  'interessant,  einmal  eine  umfassende  Enquete 
durchzuführen,  um  zu  erfahren,  welche  Eigenschaften  des  Kapita- 
lismus den  Arbeitern  am  meisten  verhasst  sind.  Da  ein  solches 
Material  aber  zur  Stunde  nicht  vorliegt,  so  bin  ich  gezwungen, 
auf  andere  V/eise  zu  dokumentieren,  was  ich  zu  sagen  habe. 

Ich  glaube,  dass  man,  wenn  man  eine  solche  Enquete  durch- 
führen könnte,  wahrscheinlich  von  sehr  vielen  Arbeitern  eine  Ant- 
wort bekommen  würde,  die,  in  mehr  oder  weniger  geschickter 
Formulierung,  ausdrücken  würde,  dass  der  Kapitalismus  durch  seine 
Seelenlosigkeit  und  nivellierende  Tendenz  schuld  sei  an  ihrem 
unbefriedigten  Zustande.  Sicherlich  sind  viele  Arbeiter  nachgerade 
kleinen  Beamten  und  Angestellten,  rein  finanziell  genommen,  über- 
legen. Dass  sie  dennoch  auf  diese  ökonomische  Überlegenheit 
verzichten,  sobald  es  irgendwie  angeht,  um  das  Heer  der  Steh- 
kragenproletarier zu  vermehren  oder  ihre  Söhne  in  akademische 
oder  halbakademische  Laufbahnen  zu  bringen,  obschon  es  heute 
die  Spatzen  von  den  Dächern  pfeifen,  dass  eben  gerade  diese 
Schichten  ökonomisch  am  schlimmsten  daran  sind,  muss  bei  einiger- 
maßen vorurteilsloser  Überlegung  sicherlich  zu  denken  geben.  Ist 
dies  nicht,  wenn  nicht  ein  Beweis,  so  doch  ein  Hinweis  dafür, 
dass  es  sich  bei  dem  Emanzipationskampf  der  Arbeiter,  der  jetzt  ie 
großen  angefangen  hat  und  der,  trotz  allen  möglichen  Rückschlägen 
und  trotz  den  grotesken,  ja  brutalen  Formen,  die  er  vielleicht  auch 
bei  uns  annehmen  wird,  die  nächsten  zwanzig  Jahre  ebenso  sicher 
bestimmen  wird,  als  die  letzten  zwanzig  durch  die  Konzentrierung 
der  gegensätzlichen  politischen  Koalitionen  auf  den  Krieg  hin  be- 
stimmt waren,  dass  es  sich  bei  diesem  Kampfe  um  etwas  ganz 
anderes  und  weit  wichtigeres  handelt,  als  um  eine  Politik  höherer 
Löhne  und  billigeren  Brotes. 

Die  Seelenlosigkeit   der  Arbeit  ist   es   im   Grunde,   was   man 
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dein  Kapitalismus  zu  inncrst  und  zu  tiefst  nachträgt.  Die  eigent- 
lich teullische  und  unheilvolle  Seite  des  Kapitalismus  ist  die  Ver- 
mecfianisivrung  und  tzntpersönlichiing  der  Arbeit,  die  ihrerseits 
wieder  bedingt  ist  durch  das  Anwachsen  der  Großbetriebe  und  die 
industrielle  Zentralisierung. 

Gemäß  den  verschiedenen  Stadien  des  Kapitalismus  ist  auch 
der  Charakter  der  Arbeiterbewegung  jeweilen  ein  anderer  gewesen. 
Im  Anfang  des  kapitalistischen  Zeitalters,  sagen  wir  bis  zum  Be- 
ginn der  Sozialgesetzgebung,  d.  h.  nicht  ganz  bis  in  die  Mitte  des 
19.  Jahrhunderts,  hatte  der  Kapitalismus  einen  andern,  brutaleren 
Charakter,  als  im  zweiten  Stadium  seiner  allgemeinen  Ausbreitung 
und  Kon.solidierung,  das  etwa  bis  an  die  Wende  des  Jahrhunderts 
geht,  einen  andern  wieder  im  dritten,  seitherigen  Stadium,  das  wir 
als  Stadium  der  Kartelle  und  Trusts  bezeichnen  könnten.  Das  erste 
dieser  drei  Stadien  des  Kapitalismus  entspricht  einer  Aibciter- 
bewegung,  die  vollständig  dumpf  und  triebhaft  ist.  Es  ist  die  Zeit 
der  Fabrikstürme,  die  wir  auch  in  der  Schweiz  erlebt  haben,  die 
Zeit  der  isolierten,  unsinnigen  Einzelaktionen.  Das  zweite  Stadium 
könnte  als  das  der  Entwicklung  des  Gewerkschaltsgedankens  be- 
zeichnet werden;  die  Arbeiterschaft  wird  sich  in  ihm  ihrer  wirt- 
schaftlichen Macht,  die  sie  in  ihrer  Einigkeit  besitzt,  bewusst.  Das 
dritte  Stadium  endlich  i<^t,  wie  das  gleichzeitige  des  Kapitalismus, 
durch  die  Zentrali>ierung-tendenz  charakterisiert.  Generalslreike, 
Massenaktionen  größten  Stiles,  internationale  Verständigung  drücken 
ihm  den  Stempel  auf. 

Was  aber  dieses  letzte  Stadium  für  uns  besonders  interessant 
macht,  i?t,  dass  sich  in  ihm  eben  sehr  deutlich  die  eingangs  er- 
wähnte Betonung  des  seelischen  Faktors  kundgibt. 

Frst  jetzt  werden  von  den  breiten  Massen  die  wesentlichen 
iien  Gedanken  des  Sozialismus  begriffen  und  aufge- 
nommen. Erst  jetzt  kommt  in  weiten  Schichten  der  Arbeiterschaft 
das  Gefühl  auf,  dass  die  Welt  am  sozialistischen  Wesen  zu  genesen 
habe.  Erst  jetzt  entwickelt  sich  die  eigentliche  Kreuzzugsstimmung 
innerhalb  des  Sozialismus.  In  dieses  Stadium  fällt  der  dreißigjährige 
Ka:  r  den  Achtstundentag,  die  Bildungsarbeit  der  sozialistischen 

Jugend,  entwickelt  sich  als  mehr  oder  weniger  dumpfes  Fühlen 
bis  weit  in  das  Bürgertum  hinein  das  Gefühl,  dass  Sozialismus 
eine  Weltanschauung  sei;    es   treten  solche  spirituelle  Führer  wie 
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Jaures  und  Eisner  auf,  Männer,  vor  deren  Charakter  und  Intellekt 
auch  die  klassenbewusstesten  Bourgeois  sich  beugen.  Die  Eman- 
zipation der  Frauen  wird  auf  das  Programm  der  Arbeiterbewegung 
geschrieben,  aus  einer  Bewegung  zur  Erlösung  der  arbeitenden 
Klasse  wird  deutlich  und  deutlicher  eine  solche,  die  Anspruch  auf 
Erlösung  der  Menschheit  macht. 

Man  darf  sich  über  die  tiefgreifende  Veränderung  des  Hori- 
zontes der  Massen  nicht  hinwegtäuschen  lassen  durch  die  ganz 
unzureichenden  Mittel,  mit  denen  die  Realisierungen  dieser  Aspira- 
tionen häufig  vorgenommen  werden.  Die  Möglichkeit,  einen  Idealis- 
mus zu  realisieren,  hat  nichts  zu  tun  mit  der  Kraft  dieses  Idealismus; 
die  harte  Wirklichkeit  mag  oft  vorübergehend  den  Ansturm  der 
Idee  abschlagen.  Hier  handelt  es  sich  vorläufig  nur  darum,  die 
Ideen  zu  skizzieren.  Und  da  darf  man  die  Augen  nicht  vor  der 
Tatsache  verschließen,  dass  gerade  der  Bolschewismus  diesem  Kreuz- 
zugsgefühl der  Arbeitermassen  —  trotz  des  Geredes  über  die  Dik- 
tatur des  Proletariates  —  einen  ungeheuren  Impuls  verliehen  hat. 
Die  Befürworter  der  III.  Internationale  fühlen  sich  unstreitig  viel 
stärker  als  seinerzeit  die  der  II  Internationale  angeschlossenen  Massen 
als  Liquidatoren  der  gegenwärtigen  Gesellschaftsordnung  und  Apostel 
einer  besseren  Zukunft.  Doch  wir  wollen  uns  durch  das  affektbeladene 
Wort  Bolschewismus  nicht  den  soziologischen  Sinn  trüben  lassen. 
In  der  Gesamtheit  der  Bewegung,  um  die  es  sich  hier  handelt, 
stellt  der  Bolschewismus  nur  einen  kleinen  Teil  dieses  sehr  viel 
mehr  umfassenden  dritten  Stadiums  der  Arbeiterbewegung  dar,  ist 
ein  spezifisch  russischer  Ausdruck  davon.  Der  Karl  Marx  des  dritten 
Stadiums  —  Marx  war  der  Tiieoretiker  und  Kristallisator  des  zweiten 
—  ist  noch  nicht  erschienen.  Daraus  mag  sich  die  Unübersichtlich- 
keit und  anscheinende  Verworrenheit  dieses  Stadiums  vielleicht 
erklären.  Jaures  war  höchstens  dessen  vielseitigster  Exponent  am 
Anfang.  Aber  wenn  auch  der  Theoretiker  dieses  Stadiums  der 
Arbeiterbewegung  dessen  Tendenzen  und  Ideen  noch  nicht  zur 
endgültigen  und  klassischen  Formulierung  gebracht  hat,  so  ist 
nichtsdestoweniger  doch  schon  durch  eine  Unmenge  von  Einzel- 
kundgebungen manifest  geworden,  dass  dieses  Stadium  einen  ganz 
andern  zentralen  Inhalt  besitzt,  als  das  vorhergehende:  dass  es 
hierin  um  Sinn  und  Wesen  der  Arbeit  an  sidi  geht.  Die  Shopsteward- 
Bewegung,   der  Betriebsrätegedanke,    die  Gewinnbeteiligungsidee, 
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die  Co-partnershiptendenz  sind  politisch-praktische  Auswirkungen 
der  tieferflulenden  ürundströmung,  Wellen  vergleichbar,  deren 
Form  und  Gestalt  wechseln  kann.  Der  Drang  nach  der  Verkür- 
zung der  Arbeitszeit,  wo  er  auch  nach  Einführung  des  Achtstunden- 
tages besteht,  gehört  ebenfalls  hieher,  endlich  alle  die  manigfaltigen 
Postulate  der  Sozialdemokratie,  die  auf  radikale  Demokratisierung 
der  Bildungsmöglichkeiten  hinzielen  (Einheitschule,  Volkshochschul- 
bewegung). 

Den  zentralen  Punkt  dieses  ganzen  großen  Komplexes  scheint 
mir  das  Wesen  der  Fabrikarbeit  zu  bilden.  Selbst  im  musterhaftesten 
Betrieb,  selbst  dann,  wenn  die  Betriebsräte  weitestgehende  Rechte 
eingeräumt  erhalten  werden,  selbst  in  einer  Fabrik,  die  ganz  als 
Gilde  organisiert  wäre,  wo  jeder  Arbeiter  sich  wirklich  als  Mit- 
inhaber fühlen  könnte,  selbst  dort  würde  der  essentielle  Charakter 
der  modernen  Fabrikarbeit  in  keiner  Weise  geändert  sein.  Durch 
die  weitestgehende  Auswirkung  des  Prinzipes  der  Arbeitsteilung 
wird  dem  Menschen,  der  sich  in  einem  Großbetrieb  befindet,  — 
und  auch  der  sozialistische  Staat  wird  die  Großbetriebe  nicht  auf- 
lösen können,  ja  im  Gegenteil  er  wird  sie  vermehren  —  in  ent- 
setzlichem Maße  deutlich  gemacht,  dass  er  nur  ein  unendlich 
kleines  Rädchen  an  einer  Maschine  ist.  Er  fühlt  den  Zwang  der 
Gebundenheit  im  äußersten  Maße,  empfindet  sich  als  versklavt  und 
verdingt.  Ich  würdige  vollständig  die  Einwände  von  Liberalen,  die 
dank  einem  prononzierten  Unabhängigkeitsgefühl  dem  Gedanken 
des  sozialistischen  Staates  Hass  und  Wut  enigegenbringen.  Nur  ist 
zu  bemerken,  dass  Großbetriebe  nicht  Angebinde  des  sozialistischen 
Staates  sein  werden,  dass  der  sozialistische  Staat  sie  vielmehr  als 
Produkte  des  Kapitalismus  übernehmen  wird  und  vorläufig  gar 
keine  andere  Wahl  haben  wird,  als  so  viel  Gutes  daraus  zu  schlagen, 
als  ihm  möglich  ist.  Sicher  wird  im  sozialistischen  Staat  durch 
äußere  Mittel  die  Existenz  des  Fabrikarbeiters  so  menschenwürdig 
als  möglich  gemacht  werden,  so  ungefähr,  wie  es  jetzt  schon  in 
den  erleuchtetsten  amerikanischen  Betrieben  der  Fall  ist  (Ford). 
Aber  dies  hilft  uns  nicht  über  die  fundamentale  Tatsache  hinaus, 
dass  auch  dann  für  die  große  Mehrzahl  des  Volkes  Arbeit  mecha- 
nische f|?cpetierung  irgendeines  ganz  untergeordneten  Handgriffes 
acht  Stunden,  im  günstigsten  Falle  nur  sieben  oder  sechs  Stunden 
hindurch  täglich  bedeutet. 
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Es  ist  für  mich  ganz  sicher,  dass  aus  dieser  Quelle  gegenwärtig 
eine  unendliche  Menge  des  Ressentiments  stammt,  die  jetzt  auf  die 
Mühle  des  Sozialismus  geleitet  wird  und  den  Hass  gegen  den 
Kapitalismus  schürt.  Ebenso  überzeugt  bin  ich,  dass  die  wenigsten 
Arbeiter  sich  klar  machen,  dass  die  Tragik,  die  in  der  Versklavung 
unserer  Kultur  durch  die  Maschine  und  die  Fabrik  liegt,  durch 
keine  Revolution  und  durch  keinen  Sozialismus  aufgehoben  wird. 
Mir  wenigstens  ist  nicht  bekannt,  dass  sich  der  Sozialismus  theo- 
retisch mit  diesem  fundamentalen  Problem  schon  ernstlich  beschäitigt 
hat.  Es  ist  aber  ein  Problem  von  höchster  kultureller  Bedeutung, 
Denn  sicherlich  ist  die  Psyche  eines  Fabrikarbeiters  eine  total  andere 
als  die  des  Bauern  zum  Beispiel,  und  die  Frage  erhebt  sich,  ob 
sie  eine  höhere  Form  darstellt  oder  nicht.  Diese  Frage  hat  sich  der 
theoretische  Sozialismus  meiner  Ansicht  in  nächster  Zeit  sehr  ernst- 
haft zu  stellen. 

Ich  glaube,  dass  mit  dem  zunehmenden  Gefühl  der  Unbefriedigt- 
heit durch  die  Fabrikarbeit,  mit  der  wachsenden  seelischen  Ver- 
kümmerung, die  durch  eine  solche  Art  der  Arbeit  eintritt,  —  die 
notabene  immer  mehr  Leute  ergreift;  ich  nehme  keinen  Anstand 
in  dieser  Hinsicht  auch  eine  nicht  unbeträchtliche  Schicht  der  kauf- 
männischen Angestellten  den  Fabrikarbeitern  zuzurechnen,  denn 
ihre  Arbeit  ist  genau  so  seelenlos  und  mechanisch  wie  die  jener 
—  auch  die  brennenden  Probleme  der  modernen  Kunst  und  Halb- 
kunst  eng  zusammen  hängen.  Ist  es  z.  B.  nicht  frappant,  dass  genau 
mit  dem  Anwachsen  der  großen  Betriebe  das  Anwachsen  und  der 
beispiellose  Erfolg  der  Kinematographen  zusammenfällt.  Der  Kine- 
matograph  ist  tatsächlich  ein  Denkmal  unserer  Kultur  des  beginnen- 
den zwanzigsten  Jahrhunderts,  wie  es  typischer  kaum  gedacht 
werden  könnte.  Der  Konsum  an  Alkohol  geht  zurück,  die  Kirchen 
veröden,  die  Theater  krachen  zusammen  —  die  Kinos  aber  dehnen 
sich  stetig  und  unaufhaltsam  aus!  Es  hat  keinen  Sinn,  von  einer 
Seuche  zu  reden.  Es  ist  nichts  Pathologisches  in  diesem  Prozesse 
zu  finden.  Es  handelt  sich  vielmehr  um  eine  Bewegung,  die  an 
Zielstetigkeit  und  Allgemeinheit  kaum  ihresgleichen  hat  und  allen 
Anspruch  auf  eine  objektive  soziologische  Würdigung  machen  kann. 
Mir  scheint  sie  in  engstem  Zusammenhang  mit  der  fortschreitenden 
Mechanisierung  und  Entgeistigung  der  Arbeit  zu  stehen.  Der  groß- 
städtische Industriearbeiter  ist  gewöhnlich  ein  relativ  reizbarer  Mensch. 
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Nicht  aus  dem  äußern  Grunde,  weil  viel  inchr  Lärm  und  Wagen- 
gcrassel  in  seiner  Umgebung  herrscht  als  in  Kleinstädten,  sondern 
weit  eher  weil  er  durch  die  Intensivierung  des  Lebenskampfes, 
wie  er  sich  in  der  Großstadt  äußiert,  ständig  in  seinem  Wertgefühl 
herabgemindert  wird.  Nirgends  ist  das  Leben  und  die  Arbeitskraft 
so  wohlfeil  wie  in  der  Großstadt,  nirgends  wirkt  das  Gesetz  der 
Nachfrage  und  des  Angebotes  so  nackt  und  hart,  nirgends  fühlt 
sich  der  Mensch  mehr  als  Ware.  Der  Kinematograph  scheint  nun 
wie  geschaffen,  dieser  Reizbarkeit  zu  entsprechen.  Er  bietet  Er- 
füllung, täuscht  sie  wenigstens  vor,  ohne  von  den  ermüdenden 
Zuschauern  mehr  als  das  Minimum  von  geistiger  Anstrengung  zu 
verlangen.  Man  bedenke:  Gerade  durch  ihre  Monotonie  ist  die 
mechanische  Arbeit  anstrengend  und  zehrt  das  Nervenkapital  früh- 
zeitig auf.  Frisch  und  entwicklungsfähig  bleiben  Leute  mit  ab- 
wechslungsreicher Arbeit!  In  Ländern  mit  tiefstgehender  Schulbildung 
ist  er  ohnehin  Ersatz  für  den  Kolportageroman;  aber  auch  anderswo 
hat  er  vor  diesem  das  Moment  der  Geselligkeit  voraus,  auf  das 
der  Großstädter,  der  sich  ewig  einsam  in  der  Menge  fühlt,  so  er- 
picht ist.  Doch  auch  in  denjenigen  Ländern,  wo  es  an  einfacher 
und  volkstümlicher,  kulturell  hochstehender  Unterhaltung  nicht 
fehlt,  wächst  seine  Beliebtheit.  Es  wäre  eine  Aufgabe  für  sich,  die 
Gründe  hicfür  einmal  systematisch  zu  untersuchen.  Ich  glaube, 
sie  hängen  nicht  so  sehr  mit  der  rudimentären  hitelligenz  der 
Besucher  zusammen,  deren  Vorstellungsvermögen  das  Bild  be- 
quemer entgegenkommt  als  das  Buch,  als  'sehr  wesentlich  mit 
dem  mot  irischen  Cachet  der  kinematographischen  Handlung,  dem 
Element  der  Unruhe,  kurz  mit  der  Dynamik  des  Kinos,  die  zu 
tiefst  appelliert  an  seelische  Grundfärbungen  des  modernen  Men- 
schen. 

So  beklagenswert  dies  den  Hütern  vornehmerer  Kunst  scheinen 
mag,  so  glaube  ich,  hat  man  doch  nicht  das  Recht,  eine  sozio- 
logische Erscheinung  von  so  weltweitem  Umfang  wie  der  Sieges- 
zug des  Kinematographen  es  ist,  mit  einer  abweisenden  Bewegung 
zu  erledigen.  iMir  scheint  sie  äußerst  lehrreich  und  in  engem  Zu- 
sammenhange zu  stehen  mit  der  seelischen  Reaktion  gegen  un- 
mäßig^ Arbcitsspezialisierung.  Es  ist  auch  nicht  zu  übersehen,  dass 
der  Kino  trotz  all  seinen  Fehlern  wie  das  billige  Volksblatt  in  einem 
gewissen   Sinne    ein   Bildungsmittel    darstellt.    Kenntnisse    werden 
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erworben,  wenn  auch  oberflächliche.  Doch  weitet  er  zweifellos 
dank  seiner  sugestiven  Wirkung  den  Horizont  des  Besuchers. 

Trotz  den  großen  Nachteilen  des  Stadtlebens,  trotz  ihrer  Hast 
und  dem  Elend  der  Großstadtarbeit  scheint  dennoch  die  Anzie- 
hungskraft der  Stadt  auf  den  Landarbeiter  ungebrochen  zu  sein. 
Sie  zwingt  ihn,  die  produktive  Arbeit  zu  verlassen  und  in  der  Fabrik 
stumpfsinnig  an  einem  Rad  zu  drehen,  sie  bringt  sogar  den  selb- 
ständigen Kleinunternehmer,  der  in  einer  mittleren  Stadt  doch  Per- 
sönlichkeitswert besaß,  dazu,  in  ihr  ein  Rädchen  zu  werden.  Zu 
klagen  nützt  nichts:  Die  Statistik  hat  erwiesen,  dass  die  Vereinigten 
Staaten,  ursprünglich  ein  reines  Agrarland,  nun  schon  seit  etlichen 
Jahren  mehr  Einwohner  zählen,  die  in  Großstädten  wohnen  als  in 
kleineren  Ansiedelungen  oder  auf  dem  Lande.  So  unheimlich  und 
beängstigend  es  Vielen  scheinen  mag,  der  Zug  nach  der  Stadt  geht 
ungebrochen  und  sich  ständig  verstärkend  weiter. 

Wenn  der  Kulturgang  einen  Sinn  haben  soll,  so  kann  es  nicht 
anders  sein,  als  dass  der  Großstädter  trotz  seiner  Perversionen  einen 
höheren  Typus  Mensch  darstellt,  als  der  Kleinstädter  oder  der 
Bauer.  Wahr  ist,  er  hat  mehr  Vorstellungsvermögen,  mehr  Ein- 
fühlungskraft, ist  somit  weitherziger,  duldsamer,  relativistischer.  Was 
ihm  an  gefestetem  Charakter  abgeht,  hat  er  dafür  an  neuen  Mög- 
lichkeiten der  Entwicklung  gewonnen.  Vergessen  wir  nicht:  Die 
Starre  des  durchgebildeten  Charakters  bedeutet  zugleich  Abschluss 
und  Grenze.  Um  zu  höherer  Form  aufzusteigen,  braucht  es  zu- 
nächst wieder  Lösung  und  Lockerung.  Dies  nun  wird  wohl  das 
Chaotische  sein,  was  uns  am  Großsätdter  auffällt.  Wir  bedauern 
das  Auflösen  der  festgefügten  Stände,  wie  des  Bauernstandes;  für 
uns  ist  er  ein  naturverbundener  Stand  und  wir  meinen,  seine  Ver- 
treter müssten  sich  in  jedem  Betracht  wohl  und  an  ihrem  Platze 
finden.  Aber  wir  fühlen  das  aufrichtig  nur  in  den  Stunden  der 
Verzweiflung  und  der  Entmutigung.  In  Wahrheit  kann,  wer  das 
Stadtleben  geschmeckt  hat,  nicht  wieder  in  die  Gebundenheit  zu- 
rückkehren. Keine  Rückkehr  ist  möglich  —  sowenig  innerhalb 
biologischer  als  soziologischer  Stufen.  Und  die  Vertreter  des  Stan- 
des, die  sich  nach  unserer  Meinung  in  ihrer  Gebundenheit  so  glück- 
lich schätzen  sollten,  tun  ja  das  auch  gar  nicht.  Der  Drang  zwingt 
sie,  sie  wissen  selbst  nicht  warum,  trotz  allem,  was  ihnen  von  dem 
Elend  der  Großstadt  gesagt  wird,  obschon  sie  wissen,  was  es  mit 
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der  Seelenlosigkcit  der  Industrie  auf  sich  iiat.  Sie  lassen  Pflug, 
Stier  und  Ross  und  füllen  die  leergewordenen  Plätze  in  den  Fabrik- 
säien  in  immer  neuen  Scharen. 

Es  muss  so  sein,  dass  sie  irotz  dem  Verzicht  auf  die  Meister- 
haftigkeit  und  die  Wesenhaftigkcit  der  Arbeit  dennoch  im  inner- 
sten Wesen  diese  andere,  neue  Existenz  als  eine  wünschbarere  und 
höhere  empfinden.  Wenn  sie  selbst  dies  empfinden,  welches  Recht 
haben  wir,  es  nicht  zu  tun?  Do.h  wenn  wir  an  die  verschiedene 
Art  der  Arbeit  denken,  die  der  frühere  Landmann  nun  im  Fabrik- 
getriebe zu  tun  erhält,  lässt  uns  dies  nicht  erwarten,  dass  sein 
Verhältnis  zur  Arbeit  ein  anderes  werde?  Müssen  wir  uns  wun- 
dern, wenn  er  selisch  dabei  nicht  mehr  auf  seine  Rechnung  kommen 
kann  und  deshalb  außerhalb  der  Arbeit  das  sucht,  was  er  unklar 
als  das  Wesentliche  der  neuen  und  höheren  Art  Existenz,  der  er 
im  dumpfen  Wahne  zustrebte,  empfindet?  Mag  dieses  Suchen  für 
unsere  Gefühle  widerliche  Formen  annehmen,  mag  es  sich  in 
skrupelloser  Genussucht  kund  tun,  es  ist  ein  Suchen  darin  nach 
dem  Inhalt,  der  das  Leben  erst  lcben5.wert  macht.  Die  Vergnügungs- 
sucht, die  vielgeschmähte,  des  Fabriklers,  ist  der  direkte  Revers  der 
Trostlosigkeit  seiner  Arbeit.  Auch  das  Umgekehrte  zeigt  sich: 
Diejenigen  Leute  der  Großstadt,  die  einen  veranlworlungsvollen 
Po-ten  bekleiden,  der  sie  so  vollständig  in  ihrer  Würde  erfüllt  wie 
ein  Bauernhof,  bedürfen  der  Stimuli  der  Großstadt  nicht  und  haben 
Inhaltes  genug  an  ihrer  Arbeit  —  auch  unter  den  verlockendsten 
und  aufreizendsten  Umständen. 

Was  wir  als  Perversion  der  Großstadt  empfinden,  ist  der  Rück- 
schlai?  der  modernen  Arbeilstechnik.  Aber  in  dieser  Perversion 
ist  auch  die  Quelle  der  Kultur  der  Zukunft  beschlossen.  Eine  un- 
ermessliche  Sehnsucht  nach  einem  höheren  Leben  steht  hinter  dem 
V(  ingstaumel.    Und  dieser  selbst  steht  eigentlich  auch  schon 

we.scniiicher  höher  als  vor  Zeiten.  Der  Alkohol,  d.  h.  die  Betäubung 
aus  Verzweiflung  spielt  in  der  Großstadt  längst  nicht  mehr  die 
Rolle,  die  er  in  cngcrn  Kreisen  so  oft  noch  spielt.  Die  Vergnü- 
gungssucht der  Großstädter  steht  schon  viel  näher  dem  Büdungs- 
trif  i^'  'ko  ist  schier  überall  schon  eine,  wenn  auch  noch  etwas 
ru  irr.  Form  des  Bildungstriebes.     Und  wieder  muss  ich  als 

^'  ,  icl  den  Kino  erwähnen,  der  zwar  noch  lange  nicht  das 

ist,  was  er  in  der  Hnnd  des  Staates  oder  erleuchteter  Unternehmer 
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sein  könnte,  aber  doch  schon  diesem  Bildungstrieb  der  Massen  in 
hohem  Grade  Rechnung  trägt.  Aan  mag  ihm  eine  Förderung  der 
Halbbildung  vorwerfen.  Ich  glaube  nicht,  dass  dies  als  sein 
schlimmster  Fehler  angerechnet  werden  kann.  Aus  Halbbildung 
kann  Bildung  wachsen.  Unstreitig  sind  seine  Möglichkeiten  der 
Horizonterweiterung  gewaltige  und  es  bedarf  nur  der  Persönlich- 
keiten, um  aus  ihm  ein  Bildungsmittel  zu  machen,  das  an  Inten- 
sität jede  Presse  weit  übertreffen  wird. 

Ich  glaube  nun,  trotzdem  wir  den  Zusammenhang  zwischen 
der  Unbefriedigtheit  der  modernen  Arbeit  und  dem  Reizhunger 
des  Großstädters  gesehen  haben,  ist  kein  Anlass  vorhanden,  in 
Klagen  über  den  ferneren  Weg  unserer  Kultur  auszubrechen.  Ich 
gebe  zu,  dass  ich  nicht  einsehe,  wie  die  Zeutralisierungstendenz, 
mit  ihr  die  stetige  Spezialisierung  und  Mechanisierung  der  Arbeit, 
in  absehbarer  Zeit  einer  andern,  rückläufigen  Tendenz  Platz  machen 
könnte.  Mir  scheint  dies  nicht  wahrscheinlich.  Die  Berufsarbeit 
wird  voraussichtlich,  trotz  allen  Reformen,  die  große  Mehrzahl  des 
Volkes  in  den  kommenden  Jahren  nie  mehr  so  befriedigen  können, 
wie  sie  es  in  Perioden  kleinerer  Kultureinheiten  tat.  Sie  wird  es 
erst  dann  wieder  können,  wenn  ein  neues  Verhältnis  zur  Arbeit 
entstanden  sein  wird,  wenn  der  „Ameisengeist",  d.  h.  das  bejahende 
Bewusstsein,  nur  ein  unendlich  kleines  Teilchen  einer  ungeheuren 
Maschinerie  zu  sein,  im  Durchschnittsmenschen  als  inherentes  Ge- 
fühl erwachsen  sein  wird.  Dies  wird  aber  noch  eine  geraume 
V/eile  dauern.  Wir  wachsen  eben  jetzt  in  enorme  Zusammenhänge 
hinein,  wie  sie  nie  zuvor  bestanden,  und  brauchen  darum  viel  längere 
Zeit,  um  sie  auszubilden  und  uns  darin  zurechtzufinden,  als  es 
je  eine  Generation  gebraucht  hat.  Somit  wird  dies  aufgezeichnete 
Missverhältnis  zur  Arbeit  die  nächste  Zeit,  d.  h.  ungefähr  das 
nächste  Jahrhundert  wohl  beherrschen. 

Weil  dem  so  sein  wird,  wird  die  Beschäftigung,  die  der  Durch- 
schnittsmensch in  seiner  Freizeit  —  die  nicht  mehr  unbeträchtlich 
sein  wird  — ,  pflegen  wird,  zu  fundamentaler  Bedeutung  für  ihn 
gelangen.  Ich  habe  versucht,  zu  zeigen,  wie  die  Sehnsucht  nach 
Menschenwürde,  nach  Aufleben  und  Ausleben  der  Seele,  weil  sie 
in  der  Berufsarbeit  ihr  Genüge  nicht  finden  kann,  sich  in  der 
übrigen  Zeit  mit  außerordentlichem  Druck  geltend  macht.  Wegen 
des  seelischen  und   geistigen  Tiefstandes  der  großen  Massen  hat 
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sie  bislang  oft  unzulclngliclie  Formen  angenommen.  Alkoholge- 
nuss,  Kinobesuch  waren  oft  am  dominiercndsten.  Sieht  man  nicht 
doch  schon  eine  Entwicklung?  Vor  50  Jahren  war  der  Alkohol 
einziger  Tröster  der  Proloten.  Jetzt  ist  es  vielerorts  der  Kino  ge- 
worden. In  Amerika,  wo  die  soziologischen  Erscheinungen  des 
kapitalistischen  Zeital'ers,  weil  nicht  so  viele  frühere  Formen  mehr 
dazwischen  stehen  und  das  Gesamtbild  komplizierter  machen,  sich 
oft  viel  schärfer  abzeichnen,  kann  man  das  wunderbar  plastisch 
sehen :  Bis  vor  einem  Jahr  stand  in  den  Vergnügungsslraßen  eine 
Bar  neben  der  andern,  in  der  die  Arbeiter  ihren  Lohn  vertranken 
und  sich  bis  zur  völligen  Bewusstlosigkeit  Whiskyrunden  zahlten. 
Heute  sind  aus  diesen  Bars  Limonadenschankstellen  geworden, 
die  aber  viel  weniger  frequentiert  werden.  Die  Stellung  der  Bars, 
als  der  Erholungsstätten,  haben  die  Kinos  eingenommen,  die  überall 
wie  Pilze  aus  dem  Boden  schießen.  Sie  sind  drüben  nun  die 
sozialen  Zentren  der  Massen.  Man  wird  zugeben,  d.iss  das  An- 
sehen von  Filmdramen  zum  mindesten  doch  schon  eine  höhere 
Art  der  Betätigung  darstellt  als  das  sich  Betrinken,  ja  ich  wage 
selbst  zu  sagen,  als  das  Saufen  und  Raufen  wie  es  die  naturge- 
bimdenen  bayrischen  Älpler  praktizieren. 

In  Amerika  als  ganzem  genommen  ist  der  Schritt  von  den 
nur  den  gröbsten  Reizen  antwortenden  Vergnügungsstätten  zu  den 
eigentlichen  Bildungsstätten  aber  schon  viel  weiter  gediehen.  In 
kleineren  Städten  mag  der  Kino  die  einzige  Unterhaltung  bieten. 
in  Chicago  und  New  York  ist  es  schon  nicht  mehr  so.  Da  stehen 
die  Bildergalerien,  die  wissenschaftlichen  Sammlungen,  die  großen 
Bibliotheken  abends  jedermann  zum  Besuche  offen.  Und  ob  sie 
besucht  werden  !  Ich  denke  mit  einem  leichten  Gefühl  des  Grauens 
an  das  Gedränge  im  New  Yorker  Aquarium,  als  ich  dort  war  und 
an  die  Scharen  Menschen,  die  einem  das  Sehen  im  Rembrandt- 
saal  der  Chicagoer  Kunstsammlung  schier  verunmöglichten. 

Sind  die  arbeitenden  Massen  heute  noch  ungebildet,  so  liegt 
der  Fehler  nicht  an  ihnen.  Er  liegt  an  den  Gebildeten,  die  es  vor- 
zogen, auf  einsamer  Höhe  sich  zu  ergehen  und  sich  zu  gut  dünkten, 
die  Milbrüder  mit  williger  Hand  zu  sich  hinaufzuziehen.  Amerika 
zeigF  uns  hier  den  Weg,  den  wir  gehen  müssen,  wenn  wir  das 
Wort  von  der  Bildung  des  Volkes  wahr  machen  wollen.  Tut  es 
not     rxtra    darauf    hinzuweisen,    dass    der   enge    Zusammenhang 
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zwischen  dem  Gefühl  der  Enterbung  in  geistiger  Hinsicht  und  dem 
enormen  Wachsen  der  Arbeiterbewegung  im  eingangs  skizzierten 
dritten  Stadium  gerade  auch  in  jenem  Lande  —  aber  diesmal  ne- 
gativ —  deutlich  wird?  Nicht  nur  deshalb  hat  Amerika  keinen 
nennenswerten  revolutionären  Sozialismus  in  unserm  Sinne,  weil 
die  Löhne  drüben  besser  sind  und  die  Möglichkeit,  sich  selbständig 
zu  machen,  größer  als  bei  uns  —  auch  dort  geht  sie  ständig  zu- 
rück und  wird  bald  nur  noch  für  die  gelten,  die  aufs  Land  hinaus 
wollen,  während  im  ganzen  genommen  die  Entwicklung  eben  auch 
dort  das  Anwachsen  der  Städte  bedingt  —  sondern  wohl  auch 
zum  guten  Teile,  weil  dies  Gefühl  des  Ausgeschlossenseins  von 
den  künstlerischen  und  wissenschaftlichen  Gütern,  das  heißt  dem 
Reich  der  Seele  und  des  Geistes,  eben  in  Amerika  gar  nicht  auf- 
kommen kann,  dank  einer  wahrhaft  tiefen  Auffassung  der  Demo- 
kratie, von  der  wir  in  unserm  Land  kaum  einen  Schimmer  spüren. 
Seien  wir  uns  doch  bewusst:  Mit  der  Kraft,  die  von  unserer 
formalen  Demokratie  ausströmt,  ist  es  nicht  in  alle  Ewigkeit  getan. 
Wir  haben  wohl  durch  sechs  Jahrhunderte  hindurch  die  Probe  ab- 
gelegt, dass  wir  in  unserm  Volkskörper  einen  relativ  zähen  Kleb- 
stoff besitzen,  aber  wenn  wir  ehrlich  sind,  müssen  wir  gestehen, 
dass  es  mit  der  eidgenössischen  Geschichte  doch  eigentlich  immer 
nur  unter  heftigen  und  blutigen  Erschütterungen  vorwärts  gegangen 
ist.  Weit  mehr  wie  in  Frankreich  als  wie  in  England.  Nun  stehen 
wir  wieder  einmal  an  einem  Wendepunkt,  besser  in  einer  Wende- 
zeit, die  sich  über  Jahre  erstrecken  kann.  Da  däuchte  es  mir  ver- 
dienstlich, wenn  wir,  gemäß  der  fortgeschrittenen  Industrialisierung 
unseres  Landes,  unser  Augenmerk  ein  wenig  dem  soziologischen 
Problem,  das  ich  hier  angeschnitten  habe,  zuwenden  würden.  Es 
scheint  mir,  als  ob  es  gut  wäre,  wenn  alle  diejenigen,  die  hoffen, 
dem  Gang  der  europäischen  Entwicklung  ohne  Blutvergießen  gerecht 
werden  zu  können,  die  aber  doch  betroffen  sind  ob  dem  Maße  der 
Gärung,  das  in  unserer  industriellen  Bevölkerung  schwebt,  und 
nach  neuen  Wegen  suchen,  die  hier  aufgezeichneten  Dinge  nicht 
nur  überlegen,  sondern,  wo  sich  Gelegenheit  bietet,  kräftig  ver- 
wirklichen wollten.  In  Zugänglichmachung  von  kulturellen  Werten 
ist  sicher  bei  uns  schon  viel  geschehen.  Ebenso  überzeugt  bin  ich, 
dass  noch  unendlich  mehr  zu  tun  übrig  bleibt  bis  die  Feierabend- 
stunde des  letzten  Arbeiters  etwas  wird,  das  er  als  Gewinn  buchen 

369 


kann,  bis  das  kulturelle  Progmmni,  das  uns  der  Achtstundentag 
aufgebunden  hat,  durchgeführt  ist,  um  nur  eines  zu  erwähnen.  Und 
hier  wie  überall  ist  nicht  zu  vergessen,  dass  es  letzten  Endes  eben 
so  sehr  darauf  ankommt,  wie  man  diese  Dinge  anfasst,  als  dass 
man  sie  überhaupt  anfasst.  Aber  angefasst  müssen  sie  werden. 
LONDON  PAUL  LANG 

DDD 

VON  FARBFiN 

Von  MAX  ÜI-:iLL\GER 

Darbt  das  Auge  uns  im  Nebelgraus, 

Träumt  die  Seele  sich  einsam  auf  graue  Flut;  i 

Doch  unsre  Blicke  schwärmten  wieder  wie  Sterne  aus 

Und  haben  stets  wieder  gleich  Faltern  geruht  , 

Auf  Splittern  Lichtes,  den  tausend  Farben:  J 

Auf  violetten  voll  süßen  Ermüdens, 

Auf  dir,  lebensdunkler  Aklei,  ] 

Dem  Brand  wilder  Pfingstrosen  in  Flammenschroffen  des  Südens, 

Auf  grüner  Waldnacht  heimlichem  Vielerlei, 

Auf  Rosen,  die  sich  verfärbend  entblättern, 

Auf  weißer  Weierlilien  goldigem  Grund, 

Auf  Früchten,  die  prall  in  die  Bäume  klettern, 

An  süßem  Goldhaar,  rosigem  Mund, 

An  Vergissmeinnicht,  die  uns  Himmel  weisen, 

Bis  zu  Wiesenkunterbunt,  rotem  Klee, 

Und  Wintertannen,  geeisten  Zaubrern  im  Schnee: 

An  eurer  Fülle  sieht  sich  die.  Seele  gesund. 

DDQ 

ion  ia  plus  simple  flu  scns  «ie  la  vie  ni'est  vcnne  aiijounl'liui 
meut  et  se  perfectionne;  Ie  devoir  <lc  lliomTne  consiste 
'i  se  sourjiettre  ;i  ce  inoiivciiuMit. 

I..'.,i,   T..1.I..V    .J...,,„'il   hitiiiie,  •-".»  iivril    ISftH. 


EINDRUCKE  AUS  LONDON 
UND  PARIS 

(Schluss.) 

Vom  französischen  Militarismus,  im  eigentlichen  Sinne  des 
Wortes,  konnte  ich  in  meinem  ersten  Artikel  kurz  erklären,  dass 
er  eine  Fabel  ist.  Vom  .,NationaIismus"  ließe  sich  dasselbe  sagen, 
wenn  hier  nicht  das  Verhältnis  zu  Deutschland,  wie  Krieg  und 
Friede  es  gestaltet  haben,  die  Sache  sehr  komplizieren  würde. 

Knappe  und  ^definitive"  Urteile  mögen  viele  Zeitungsleser 
befriedigen,  die  sich  den  Kopf  nicht  zerbrechen  wollen  und  die 
gerne  ihre  Leidenschaften  und  Interessen  mit  ^allgemein  bekannten 
Wahrheiten"  beschönigen.  Leider  sind  solche  Urteile  oft  bloße 
Vergewaltigungen,  die  sich  später  bitter  rächen.  So  wird  man  es 
entschuldigen,  wenn  ich  hier  auf  sehr  verschiedene  Dinge  zurück- 
komme —  die  einander  nicht  selten  widersprechen  — ,  um  dann 
zu  einem  Schluss  zu  gelangen,  der  nicht  abschließt,  sondern  bloß 
auf  Möglichkeiten  hinweist  .  .  . 

Nachdem  es  lange  vor  der  deutschen  Faust  mit  dem  geschlif- 
fenen Schwert  sich  gefürchtet  hatte,  war  Frankreich  (etwa  seit  1900) 
wieder  zum  Vertrauen  gelangt.  Eine  neue  Generation,  von  Schaffens- 
drang und  europäischem  Geist  beseelt,')  dachte  nicht  mehr  an  die 
„Revanche",  ließ  sich  aber  auch  nicht  mehr  durch  Kruppsche  Ka- 
nonen einschüchtern.  Das  Abenteuer  von  Agadir,  die  Brutalitäten 
von  Zabern,  die  forschen  Telegramme  und  Reden  eines  gestiefelten 
Vaters,  dessen  Sohn  den  frisch-fröhlichen  Krieg  feierte,  die  Apo- 
theose des  deutschen  Gottes  in  Leipzig,  alles  das  war  zwar  eine 
nervenkitzelnde  Warnung,  und  doch  blieb  man  in  der  Hauptsache 
ruhig  und  friedlich  gesinnt.  Gewiss  haben  auch  in  Frankreich  ge- 
wisse Politiker  der  alten  Schule  das  europäische  Intriguenspiel  mit- 
gemacht und  sind  somit  für  die  allgemeine  latente  Kriegsgefahr 
mitverantwortlich;-)   die   öffentliche  Meinung   blieb   aber  durchaus 


1)  Über  die  Entstehung  dieser  neuen  Lebensauffassung  hielt  ich  kürzlich 
zwei  Vorträge  im  Kaufmännischen  Verein  Zürich.  Der  Philosoph  dieses  neuen 
Geschlechtes  heißt  Bergson,  die  Dichter  heißen  Veihaeren.  Peguy,  Claudel,  Du- 
hamel, Romains,  um  einige  wenige  Namen  anzuführen. 

-)  Schon  in  den  ersten  Monaten  des  Krieges  habe  ich  deutlich  auf  diese 
zwei  Arten  von  Verantwortung  hingewiesen:   die  der  Knegsmöglidikeit  und  die 
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pazifistisch ;  Jean  Jaiires  und  Romain  Rolland  sind  dafür,  jeder  in 
seiner  Art,  symbolische  Namen,  denen  man  noch  viele  andere 
hinzufügen  könnte. 

Nun  kam  der  Kncg,  die  Schlacht  an  der  Marne.  „Le  miracle 
de  la  Marne."  Taktiker  und  Strategen  werden  dieses  Wunder  nie 
restlos  erklären;  deutsche  Generille  haben  wiederholt  gesagt,  dass 
sie  auf  einen  solchen  Widerstand  nicht  gefasst  waren;  für  sie  war 
er  «psychologisch"  ausgeschlossen.  In  meinem  Kriegstagebuch,  das 
natürlich  von  Strategie  nichts  weiß,  stehen  unter  dem  Datum  vom 
1.  September  1914  die  Worte:  „Somme  toute,  la  France  continue 
ä  resisier  magnifiquement;  et  si  ies  Russes  avan(;aient  de  fagon  ä 
aflaiblir  Ies  lignes  allemandes  ä  I'ouest,  Ies  Frangais  reprendraient 
vite  Toflensive".  Und  Sonntag,  den  6.  September:  „L'aile  droite 
des  Alk'mands  avan^ant,  ils  sont  de  plus  en  plus  exposes  ä  une 
attaque  sur  le  flanc  .  .  .  C'est  une  seconde  phase  de  la  campagne 
qui  commence,  et  je  crois  de  plus  en  plus  au  succes  final  des 
Frangais".  Das  war  von  mir  vielleicht  bloß  ein  mystisches  Ver- 
trauen, das  die  Ereignisse  allerdings  bestäti^^t  haben;  es  basierte  auf 
eintr  vielfachen  Fühlungsnahme  —  für  deren  Analyse  der  Raum 
hier  fehlt  —  mit  der  französischen  Jugend.  Quantitativ  war  die 
Begeisterung  auf  beiden  Seiten  gleich,  ja  wohl  größer  bei  den 
Deutschen;  qualitativ  war  sie  sehr  verschieden:  auf  beiden  Seiten 
bestand  zwar  die  Überzeugung,  für  „die  gute  Sache"  und  für  die 
eigene  Existenz  zu  kämpfen;  bei  der  führenden  Elite  der  Franzosen 
bestand  aber  auch  der  höhere  Glaube  an  ein  freies,  friedliches 
Kuropa;  dass  viele  hetzerische  Zeitungen  diesen  Glauben  in  Phrasen 
ausschlachteten,  das  hat  zum  Glück  die  „poilus"  nicht  angesteckt 
(siehe  die  Bücher  von  Duhamel).  Positivisten  werden  über  diese  Er- 
kl.lrung  des  Sieges  lächeln ;  das  mögen  sie  getrost ;  zu  den  erhaltenen 
Schlappen  werden  sie  in  den  nächsten  Jahren  noch  ganz  andere 
bekommen;  ihr  Lächeln  ist  das  eines  ohnmächtigen  Dünkels. 

Nach  dem  Krieg,  der  „Friede",  das  heißt  die  vorlaufige  Nieder- 
lage eben  des  hohen  Geistes,  der  den  Waffensieg  herbeigeführt  hatte; 

•n/dies.    Beide  Serien   von  Tatsachen  werden  iminer  noch  unlcr- 

scht.    Sind   Hngland    und   Frankreich    (iir  die   Kriej^smögliclikelt 

■      tic  Voiwiiif  soj^ir  unserer  kleinen  Schweiz 

,.;    lind  einzelne  Biirf^er),   wir   haben   unserer 

n  PiHcht  nicht  genügt,   intrigiert  haben  wir  zwar  nicht;  nein,  wir  sind 

Muu  dii&^ckniffen. 
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damit  stehen  wir  mitten  in  dem  schwierigen  Problem,  das  so  viele 
nahe  und  ferne  Freunde  Frankreichs  beängstigt.  Der  Friede,  so  wie 
er  in  Versailles  diktiert  wurde,  war  mir  schon  im  März  1917  trium- 
phierend von  Einem  vorausgesagt  worden,  der  seine  Haut  nie  ris- 
kierte... Gewiss,  es  hätte  noch  schlimmer  werden  können;  man 
braucht  bloß  an  einen  deutschen  Sieg  und  an  seine  Folgen  für  die 
Schweiz  zu  denken;  es  ist  aber  schlimm  genug  für  uns  alle,  die 
wir  die  Morgenröte  einer  neuen  Welt  ersehnten.  Unser  Verlangen 
war  voreilig,  ungestüm ;  wir  müssen  es  gestehen ;  den  Glauben 
und  den  Willen  geben  wir  deshalb  nicht  auf;  auch  in  Frankreich 
harrt  man  im  Glauben  und  im  Wiflen  mutig  aus. 

Vom  ersten  Tage  an  wurde  in  dieser  Zeitschrift  der  Friede 
von  Versailles  als  praktisch  undurchführbar,  als  politisch  und  mora- 
lisch unklug,  als  „provisorisch"  erklärt;  seither  haben  Hermann 
Fernau,  Alexander  von  Hohenlohe  und  andere  Deutsche  mit  Recht 
beklagt,  dass  die  Entente  nichts  getan  hat,  um  das  Ansehen  und 
die  Wirkungskraft  der  deutschen  Liberalen  irgendwie  zu  heben. 
Alles  das  ist  wahr.  Man  überlege  sich  aber  auch  die  schwierige 
Lage  derjenigen  Franzosen,  die  für  eine  Versöhnung  mit  Deutsch- 
land eintr£ten : 

Wegen  des  österreichischen  (oder  besser  ungarischen)  Ultima- 
tums an  Serbien,  welches  den  Krieg  direkt  und  bewusst  be- 
zweckte, wurde  Frankreich,  trotz  seiner  redlichen  Bemühungen  um 
den  Frieden,  in  eine  Katastrophe  hineingerissen,  deren  Resultat 
sich  in  wenigen  schrecklichen  Zeilen  feststellen  lässt:  anderthalb 
Millionen  Tote,  über  zwei  Millionen  Krüppel,  zehn  total  verwüstete 
Departements,  Kriegskosten  von  ungefähr  vierhundert  Milliarden. 
Dazu  kommt  noch,  als  sehr  wichtiger  moralischer  Faktor,  die  uner- 
hört grausame  Methode  der  deutschen  Kriegsführung.  Daraus  er- 
geben sich,  auch  für  den  edelsten  Franzosen,  zwei  ganz  selbst- 
verständliche Konsequenzen:  der  Wille,  Deutschland  für  die  Zu- 
kunft unschädlich  zu  machen;  und  der  Wunsch,  dass  Deutschland, 
nach  Maßgabe  seiner  Kräfte,  für  einen  Teil  der  materiellen  Verluste 
aufkomme.  Wie  diese  Forderungen  am  besten  durchgeführt  werden, 
darüber  gehen  in  Frankreich  ebenso  gut  wie  im  Auslande  die 
Meinungen  auseinander;  wovon  bald  mehr. 

Zu  diesen  Selbstverständlichkeiten  kommen  noch  Leidenschaften 
und  Schwierigkeiten  der  inneren  Politik.    Die  Gegner  der  Republik 
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iKiüca  zwdi  wahrend  des  Krieges  in  loyalster  Weise  die  „union 
sacree"  beachtet,  ließen  sich  jedoch  durch  die  Tatsache  nicht  be- 
kehren, dass  die  Republik,  entgegen  allen  Prophezeiungen,  den 
Krieg  mit  eiserner  Energie  durchgeführt  hat;  sie  sind  jetzt  beider 
Ausführung  des  Friedens  auf  der  Lauer.  Man  weiß  vielleicht  nicht 
genug,  wie  stark  die  „alte  Schule"  in  der  Diplomatie  und  in  anderen 
einflussreichen  Kreisen  noch  vertreten  ist.  Diese  alte  Schule,  in 
der  die  Monarchisten  aller  Schattierungen  und  die  Klerikalen  Kicht 
Hand  in  Hand  gehen,  ersehnte  die  Annexion  des  linken  Rhein- 
ufers, die  Lostrennung  von  Bayern,  das  sich  eventuell  mit  Deutsch- 
österreich zu  einer  katholischen  Monarchie  in  Zentraleuropa  ver- 
binden ließe,  und  dergleichen  mehr!  ^)  Ob  der  Nichterfüllung  dieser 
antiquierten  Träumereien  herrscht  bei  den  Theoretikern  des  divi- 
denda  Germania  eine  arge  Verbitterung,  die  nur  noch  in  even- 
tuellen Verwickelungen  des  Versaillerfriedens  eine  Hoffnung  sieht. 
Dass  anderseits  mächtige  Geschäftsleute  gerne  das  Ruhrgebiet  be- 
setzen würden  (ganz  abgesehen  von  andern  Manövern),  das  steht 
fest.  Ebenso  ein  Anderes:  Millerand  und  Briand  haben  zwar  ihre 
sozialistische  Vergangenheit  ganz  vergessen,  bleiben  jedoch  (hof- 
fentlich noch  lange)  echt  liberal;  sie  haben  aber  von  Clemenccau 
eine  schwere  Erbschaft  übernommen,  von  der  sie  sich  nur  langsam 
befreien  können.  Dazu  kommt  der  Umstand,  den  A.  von  Hohcn- 
lohe  kürzlich  hier  besprach:  die  während  des  Krieges  entfesselte 
Presse,  mit  ihrer  Hetze  und  ihren  Versprechungen.  Endlich  ist  die 
Mehrheit  der  Kammer  reaktionär,  wozu  die  Bolschewistcn  viel  bei- 
getragen haben.  -  Aus  allem  dem  ergibt  sich  für  das  offizielle 
und  offiziöse  Frankreich  eine  sehr  schwierige  und  verworrene  Lage; 
der  Versaillerfriede  befriedigt  eigentlich  niemand  unter  den  Herren ; 
den  Einen  ist  er  ganz  ungenügend,  den  Anderen  viel  zu  streng; 
immer  mehr  sieht  man  ein,  dass  er  praktisch  undurchführbar  ist; 
aus  sehr  verschiedenen  Gründen  wagt  man  es  noch  nicht,  offen 
seine  Revision  vorzuschlagen;  das  Zaudern  ist  begreiflich,  und 
doch  ist  dieses  Hin-  und  Herpendeln  von  einer  Konferenz  zur  andern 
die  unklugste  Politik..   -) 

In  der  neuesten  Nummer  der  \oiivplte  Revue  francaise  (1.  f'cbruar) 
ei-  santen  Artikel  von  Thibaudet  über  die  politisclicn  Träume  von 

:sfülirungen  über  die  Verwirrung   der  parinmcntarischcn  Kreise 
erhatten   die  deutlichste  Mcstatigung  im  Rededuell,  das  Freitag,   den    1.  Februar, 
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Das  ist  ungefähr  die  Stimmung  in  den  kleinen,  vorläufig  noch 
maßgebenden  Kreisen,  wo  die  alte  Schule,  der  Opportunismus,  die 
Geschäfte  und  der  Ehrgeiz  sich  austoben.  Ganz  anders  verhält  sich 
das  wahre,   lebendige  Frankreich,   auf   das  ich  nun  zurückkomme. 

Mein  erster  Artikel  sagte,  was  unter  dem  „wahren,  lebendigen 
Frankreich''  zu  verstehen  ist.  Man  wendet  ein:  „Das  ist  ja  bloß 
eine  Elite,  eine  ohnmächtige  Minderheit!"  Ja  und  nein.  Diejenigen, 
die  mit  voller  Klarheit  und  Entschlossenheit  neue  Wege  gehen, 
sind  eine  Minderheit;  ihre  Gesinnung  entspricht  jedoch  ganz  ent- 
schieden der  latenten  Stimmung  einer  großen  Masse;  sobald  die 
Presse,  unter  dem  Drucke  einer  wirklich  liberalen,  linksstehenden 
Regierung,  dazu  käme,  die  Wahrheit  und  die  Vernunft  zu  erkennen 
und  zu  verkünden,  würde  die  große  Mehrheit  des  Volkes  erleichtert 
aufatmen.  Dass  die  Elite  in  absehbarer  Zeit  zu  einem  solchen  Ein. 
fluss  gelangen  wird,  das  steht  für  mich  ganz  sicher:  auf  ihrer  Seite 
hat  sie  die  Köpfe,  die  Charaktere,  die  Entschlossenheit,  die  Tra- 
dition des  besten  französischen  Geistes,  die  Macht  der  Wahrheit. 
Statt  immer  wieder  in  den  Kompromissen  des  heutigen  Tages 
herumzustampfen,  ist  es  also  angezeigt,  in  die  Zukunft  zu  schauen. 

Was  dem  Beobachter  im  siegreichen  Frankreich  sofort  auffällt, 
das  ist  der  vollständige  Mangel  an  Hochmut.  In  den  Salons,  in 
den  Theatern,  in  den  Cafes,  in  der  Eisenbahn,  auf  der  Straße, 
nirgends  habe  ich  ein  Pochen  auf  „la  victoire"  gehört.  Wohl  hat 
man  das  Gefühl  einer  Befreiung:  eine  gewisse  kalte  Zurückgezogen- 
heit, die  vor  dem  Krieg  bei  manchem  Franzosen  zu  bemerken  war, 
eine  gewisse  Scheu  vor  bestimmten  europäischen  Fragen,  das  ist 
geschwunden;  man  atmet  und  redet  frei;  aber  von  Hochmut  keine 
Spur!   —  Hass  und  Groll  gegen  die  Deutschen  habe  ich  nur  höchst 


zwischen  Briand  und  Tardieu  stattfand.  Steht  man  auf  dem  Boden  des  „un- 
berührbaren''  Versaillerfriedens,  so  hatte  der  grimmige  Tardieu  sachUch  und 
logisch  durchaus  Recht;  daher  der  Beifall  der  Kammer;  —  da  aber  in  Wirklich- 
keit die  Dinge  ganz  anders  stehen  und  man  den  Urhebern  des  Friedens  (zu 
denen  Tardieu  gehört)  im  Grunde  des  Herzens  zürnt,  so  erntete  Briand  noch 
größeren  Beifall  mit  seiner  glänzenden  Beredsamkeit,  die  das  Hauptproblem  auf 
eine  weitere  Konferenz  hinausschob.  —  Sehr  charakteristisch  ist  auch  die  jüngste 
Krisis  des  Ministeriums:  die  Kammermehrheit  hatte  Leygues  fallen  lassen;  da 
aber  Miilerand  (und  mit  ihm  die  öffentliche  Meinung)  von  Poincare  nichts  wissen 
will,  und  da  die  Mehrheit  über  keinen  anderen  Kopf  verfügt,  so  führte  der  Sieg 
der  Rechten  zur  Berufung  eines  Mannes  der  Linken:  Aristide  Briand.  Wer  möchte 
Herrn  Briand  um  seine  Lage  beneiden? 
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selten  bemerkt.  Von  den  extremsten  Elementen,  die  sogar  öffentlich 
die  Deutschen  verherrlichen,  soll  hier  nicht  die  Rede  sein;  das  ist 
pathologisch.  In  den  Kreisen,  in  denen  ich  verkehrte,  sieht  man 
etwa  folgende  Abstufungen :  volle  Anerkennung  der  deutschen 
Werte,  Mitleid  mit  dem  deutschen  Volke,  grundsätzliche  Achtung 
vor  den  Rechten  der  deutschen  Nation,  vernünftige  Einsicht  in  die 
Notwendigkeit  einer  Zusammenarbeit  von  Deutschland  und  Frank- 
reich, vorsichtiges,  aber  ja  nicht  feindliches  Abwarten.  Das  Zurück- 
haltendste, was  ich  in  jenen  Kreisen  je  hörte,  war  etwa :  „Deutsch- 
land soll  zuerst  seine  Schuld  bezahlen;  nachher  sind  wir  zu  Allem 
bereif*;  worauf  Jemand  aufsprang  und  ausrief:  „Zahlen!  Ihr  habt 
immer  das  .Zahlen'  im  Mund!  Und  wenn  es  nicht  zahlen  kann? 
Wir  wollen  etwas  anderes;  wir  wollen  einander  helfen  aus  dem 
Elend  heraus,  zu  einem  neuen  Europa,  frei  von  Euren  alten  Be- 
griffen!" 

Bei  einer  großen  Tafel,  an  der  lauter  bekannte  Schriftsteller 
saßen,  wurde  ich  direkt  aufgefordert,  ganz  offen  meine  Ansichten 
über  das  Verhältnis  von  Frankreich  zu  Deutschland  auszusprechen. 
„Sprechen  Sie  ganz  frei,  —  hieß  es  — ,  wir  werden  Ihnen  ant- 
worten." Die  Stimmung  war  so  aufmunternd,  dass  ich  auch  offen 
sprach;  die  Erwiderungen  waren  durchaus  sachlich;  sie  belehrten 
mich  in  manchen  Punkten;  der  Gesamteindruck  war  vorzüglich. 
Ebenso  am  Tag  darauf,  in  einem  anderen  Kreise;  und  ebenso 
noch  am  letzten  Abei:d,  wo  ich  mit  Männern  zusammenkam,  die 
den  ganzen  Krieg  im  Schützengraben  durchmachten  und  teilweise 
noch  an  den  Folgen  der  Giftgase  zu  leiden  hatten. 

Vor  einer  solchen  Stimmung,  in  einem  so  schwer  geprüften 
Volke,  da  fehlen  mir  die  Worte,  um  meine  Bewunderung  auszu- 
sprechen. Hier  steht  das  echte  Frankreich  der  großen  Revolution, 
an  das  wir  immer  geglaubt  haben,  für  das  wir  während  des  Krieges 
eingetreten  sind  und  innner  eintreten  werden.  Auch  hier  jedoch 
erheben  sich  selbstverständlich  die  Fragen :  wie  soll  ein  neuer  An- 
griff von  Seite  Deutschlands  verunmöglicht  werden?  wie  soll  Deutsch- 
land einen  Teil  seiner  grenzenlosen  Schuld  gutmachen? 

Die  alte  Schule  kennt  nur  ein  Mittel :  die  Gewalt,  verbunden 
mit  diplomatischen  Intrigen.  Es  ist  unnötig,  dieses  System  aus- 
führlich zu  kritisieren.  Sollte  in  Deutschland  der  altpreußische  Geist 
weiterleben,  so  ist  auch  die  heutige  Entwaffnung  bloß  eine  trüge- 
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rische  Beruhigung.  Kein  Psychologe  wird  glauben,  dass  es  im 
modernen  Europa  noch  möglich  sei,  zweiundvierzig  Jahre  lang  von 
einem  Volke  einen  Milliardentribut  zu  erheben.  Ganz  abgesehen 
von  einer  verzweifelten  Verbindung  Deutschlands  mit  Soviet-Russ- 
land,  gibt  es  in  der  Diplomatie  (wenn  man  sie  im  alten  Stil  be- 
hält) noch  viele  andere  Möglichkeiten.  Ob  sich  zu  einer  Besetzung 
des  Ruhrgebietes  und  zu  anderen  „Sanktionen"  der  neuesten  Pariser- 
konferenz französische  Soldaten  finden  ließen?  Der  Versuch  einer 
Sprengung  des  deutschen  Reiches  ist  reiner  Unsinn.  Das  Verbot 
für  Deutsch-Österreich,  sich  mit  Deutschland  zu  verbinden,  wider- 
spricht dem  im  Völkerbundspakt  festgelegten  Selbstbestimmungs- 
recht . .  .  usw.  usw.  Je  länger  man  an  der  Unantastbarkeit  des 
Versaillerfriedens  festhält,  je  tiefer  man  in  den  Sumpf  der  modernden 
Begriffe  einer  alten  Schule  versinkt,  desto  größer  wird  in  Deutschland 
der  Einfluss  der  Unversöhnlichen  und  Unbelehrbaren,  desto  zahl- 
reicher werden  die  Möglichkeiten  eines  schließlichen  Bankerottes. 

Es  gibt  für  Europa  nur  eine  Rettung:  die  tiefgreifende  Ände- 
rung der  Gesinnung  in  Deutschland.  Das  ist  die  Aufgabe  der 
Liberalen  in  Deutschland,  aber  auch  der  Liberalen  in  ganz  Europa; 
und  das  ist  auch  die  Überzeugung  der  französischen  Elite. 

Die  Regierungen  der  Entente  haben  wiederholt  erklärt,  sich 
nicht  in  die  innere  Politik  Deutschlands  einmischen  zu  wollen. 
Das  ist  eine  Fiktion;  sie  haben  sich  tatsächlich  immer  wieder  hin- 
eingemischt, nur  nicht  in  der  einzigen  Weise,  die  fruchtbar  ge- 
wesen wäre.  Nach  den  Artikeln  von  Hermann  Fernau  braucht  das 
nicht  mehr  nachgewiesen  zu  werden.  Und  soll  etwa  das  Recht 
der  Einmischung  (in  unserem  Sinne)  bewiesen  werden?  Es  gibt 
heute  kein  Volk  in  Europa,  dessen  innere  Politik  den  anderen 
Völkern  gleichgültig  sein  könnte.  De  jure  gehört  Deutschland  heute 
noch  nicht  dem  Völkerbunde  an;  de  facto  ist  der  Völkerbund  ohne 
ein  liberales,  friediertiges  Deutschland  undenkbar.  Daraus  entsteht 
eine  bedeutungsvolle  Wechselwirkung  eines  jeden  Landes  auf  jedes 
andere.  —  Gewiss  haben  die  Regierungen  der  Entente  ihrer  euro- 
päischen Pflicht  nicht  genügt,  indem  sie,  weit  entfernt  davon,  die 
Liberaler;  zu  unterstützen,  zuerst  mit  einem  Erzberger  und  heute 
mit  einem  Stinnes  verhandelten.  Was  hat  aber  seinerseits  Deutsch- 
land getan,  um  die  Liberalen  der  anderen  Länder  von  seinem  guten 
Willen  zu  überzeugen? 
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Es  ist  mir  leider  unmöglich,  auf  diese  Frage  eine  präzise 
Antwort  zu  geben.  Seiir  wahrscheinlich  gibt  es  auch  ein  echtes 
und  lebendiges  Deutschland,  welches  anders  denkt  und  fühlt  als 
seine  Politiker,  Diplomaten  und  Zeitungsschreiber.  Ich  weiß  nur 
wenig  davon,  möchte  es  besser  kennen,  bemühe  mich,  in  der 
Rubrik  ,Pour  la  verite",  von  seinen  Anstrengungen  zu  berichten,  muss 
mich  aber  hier  vorläufig  auf  den  Eindruck  beschränken,  den  Deutsch- 
land auf  die  Außenwelt  macht:  Deutschland  hat  die  Republik  einge- 
führt, und  mit  ihr  eine  Verfassung,  die  entschieden  fortschrittlich,  ja 
in  manchen  Punkten  vorbildlich  ist.  Das  ist  eine  große  Tat,  der  seine 
Gegner  nur  Misstrauen  entgegenbrachten.  Dieses  Misstrauen  mag 
sich  aus  vielen  vorangegangenen  Erfahrungen  erklären;  es  bleibt 
dennoch  übertrieben,  ungerecht  und  gefährlich.  Was  wir  seit  der 
Republik  über  die  Stimmung  in  Deutschland  erfahren,  ist  leider 
nicht  dazu  angetan,  dieses  Misstrauen  bedeutend  abzuschwächen. 
Auch  hier  herrscht  die  alte  Schule  weiter,  im  Reichstag,  in  der 
Diplomatie,  in  der  Geschäftswelt  und  ...  an  den  Universitäten! 
Von  einer  Einsicht  in  das  begangene  Verbrechen,  von  einer  Ein- 
kehr hört  man  vorläufig  nur  ganz  vereinzelte  Fälle.  In  der  noch  ver- 
borgenen Wirklichkeit  sieht  es  vielleicht  viel  besser  aus;  und  was  die 
jetzige  Revanchelust,  den  Groll,  die  Verbitterung,  die  Anarchie  oder 
Mutlosigkeit  der  Einen  und  das  Maulheldentum  der  Andern  betrifft, 
darüber  habe  ich  kürzlich  in  dieser  Zeitschrift  bemerkt,  dass  es  in 
Frankreich,  nach  1870,  nicht  anders  zuging:  auf  den  Zusammen- 
bruch des  Hochmutes  folgt  notwendigerweise  eine  Zeit  der  innern 
Zerrüttung.  Das  dürfen  wir  nie  vergessen;  heute  müssen  wir  aber 
feststellen,  dass  die  Anzeichen  eines  neuen  Lebens  in  Deutschland 
noch  sehr  schwach  sind.  Ich  kenne  Deutsche,  die  seit  langer  Zeit  in 
der  Schweiz  leben,  die  vor  dem  Kriege  Europäer  waren,  die  während 
des  Krieges  mir  erklärten :  „Jetzt  kann  ich  nicht  sprechen,  aber  nach- 
her werde  ich  die  Wahrheit  bekennen",  und  die  bis  jetzt  sich  noch 
nie  zu  diesem  Bekenntnis  aufrafften.  Als  ich  jüngst  in  den  Fall  kam, 
zusammen  mit  einigen  edlen  Deutschen  eine  Liste  der  Gleichgesinnten 
in  Deutschland  aufzustellen,  da  erschraken  wirgeradezu  vorder  kleinen 
Zahl,  vor  der  Unsicherheit  der  Überzeugungen.  Es  wird  besser  werden, 
davon'  bin  ich  gewiss;  jetzt  ist  aber  der  Eindruck  noch  ungünstig.') 

'»  W  ■  'licscr  Gcsamtcindruck,   den  Deutschland  mactit,  seiner  Sache 

in  Europa  ,>. .^;.  darüber  sollte  man  sich  in  Deutschland  klar  werden,  und  ich 
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Da  haben  wir  die  Wechselwirkung:  den  edel  und  europäisch 
Denkenden  des  einen  Landes  hält  man  die  Unterlassungssünden 
der  alten  Schule  des  Nachbarlandes  entgegen  und  lähmt  somit  ihre 
Wirkungskraft.  Das  ist  der  Kreislauf  der  Bosheit  und  der  Dumm- 
heit. Wenn  die  Regierungen  der  gestrigen  Feinde  mit  ihren  For- 
derungen und  Protesten  nur  einige  wenige  Worte  des  ehrlichen 
Willens  zur  Verständigung  verbinden  würden,  und  wenn  sie  ge- 
wissen rabiaten  Journalisten  den  wohlverdienten  Maulkorb  aufsetzen 
würden,  dann  freilich  läge  die  neue  Bahn  offen  vor  uns.  Das  ge- 
schieht aber  nicht ;  es  sind  offenbar  zu  viele  verknöcherte  Gehirne, 
alte  Gewohnheiten  und  unsaubere  Interessen  im  Spiel. 

Da  muss  ein  anderer  Weg  eingeschlagen  werden.  Wie  groß 
der  Einfluss  der  alten  Schule  sein  mag,  diese  Fossilien,  Narren 
und  Ausbeuter  zusammen  sind  nicht  so  zahlreich  wie  man  glaubt; 
ihre  Macht  beruht  auf  der  Trägheit  der  Masse,  die  innerlich  sich 
doch  nach  ganz  Anderem  sehnt;  zahlreicher  sind  entschieden  die 
guten  Europäer,  die  schon  längst  mit  den  alten  Formeln  gebrochen 
haben,  und  die  ein  neuer  Glaube  beseelt.  Ihre  erste  Pflicht  heißt: 
Sammlung!  Einige  Gruppen,  die  bereits  eine  solche  Sammlung 
versuchten,  begingen  den  schweren  Fehler,  Dinge  in  ihr  Programm 
aufzunehmen,  die  gar  nicht  dazu  gehören.  Wir  wollen  uns  weder 
der  dritten,  noch  einer  vierten  oder  fünften  Internationale  anschließen; 
wir  wollen  ganz  einfach  unseren  Glauben  an  Europa  bekennen, 
nicht   zur  Zerstörung   sondern   zum   Aufbau ;   damit   bezeugen  wir 

denke  hier  an  die  letzte  Rede  des  Ministers  Simons  (Antwort  auf  die  Pariser- 
forderungen), gerade  weil  ich  vor  seinem  Charakter  die  größte  Achtung  habe. 
Gewiss  ist  es  ein  Irrtum  der  Ententestaatsmänner,  dass  sie  immer  wieder  unter 
sich  Forderungen  aufstellen  und  Sanktionen  dekretieren,  ohne  mit  Deutschland 
zu  verhandeln;  sie  lullen  damit  ihre  Völker  in  Illusionen  ein  und  verlieren  dabei 
eine  ko-tbare  Zeit.  Aber  ein  ebenso  schwerer  Irrtum  ist  es,  gegen  diese  .,un- 
diskutierbaren-  Forderungen  mit  einer  Entrüstung  zu  protestieren,  die  eine  Haupt- 
sache übersieht:  Deutschlands  ungeheure  Schuld!  Die  materielle  Schuld  ist  so 
groß,  dass  es  kaum  den  Viertel  davon  bezahlen  kann;  die  moralische  ist  noch 
größer;  sie  fordert  ein  Bekenntnis,  eine  deutliche  Änderung  der  Gesinnung;  erst 
dann  wird  man  an  die  wirksame  Entwaffnung  glauben  und  die  materielle  Ab- 
zahlung reduzieren  können.  —  Wenn  gewisse  Politiker  und  Journalisten  in 
Deutschland  (hier  denke  ich  nicht  an  Dr.  Simons)  den  Mund  so  voll  nehmen, 
als  ob  sie  schon  während  des  Krieges  für  Recht  und  Freiheit  eingetreten  wären, 
so  wirken  sie  katastrophal  auf  alle  Liberalen  in  Europa.  Sollte  dieser  Stil  in 
Deutschland  obsiegen,  dann  freilich  könnte  man  auch  gegen  die  Sanktionen  nichts 
mehr  einwenden.  —  Für  die  betrübende  Stimmung  unter  den  deutschen  Intellek- 
tuellen verweise  ich  auf  den  Nachtrag  zu  diesem  Artikel. 
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unsere  Reue,  denn  wir  haben  alle  fjefehlt;  unseren  Willen  zur  Ver- 
söhnung, denn  wir  sind  Brüder;  unsere  religiöse  Ehrfurcht  vor 
dem  Geiste,  denn  wir  glauben  an  die  Menschenrechte. 

Dieser  Glaube,  den  mein  letzter  Aufenthalt  in  Paris  bestärktet 
soll  wie  eine  Flamme  von  dem  Einen  zum  Anderen  übergehen. 
Wir  haben  uns  seit  Jahrzelintcn  viel  zu  sehr  daran  gewöhnt,  alles 
Heil  und  jede  Initiative  von  den  Regierungen  zu  erwarten,  oder 
von  organisierten  Trusts  un'i  Syndikaten ;  kommen  wir  endlich  zur 
Einsicht,  dass  der  schöpferische  Geist  zwar  des  Mitfühlens  und  des 
gemeinsamen  Glaubens,  aber  auch  der  Freiheit  und  der  persönlichen 
Opfertat  bedarf;  kommen  wir,  Gleichgesinnte,  ohne  Reglement  und 
ohne  Zwang  zusammen,  um  einander  aufzuklären,  so  soll  nachher 
jeder  Einzelne  in  seiner  Umgebung,  in  seiner  täglichen  Arbeit,  zum 
Mittelpunkt  eines  neuen  Lebens  werden.  Solche  gleichgesinnte 
Europäer  gibt  es  in  allen  Ländern;  die  deutsche  Jugend  wird  nicht 
mehr  lange  sich  in  Hass  und  Verbitterung  aufzehren;  indem  sie 
mit  uns  im  neuen  Glauben  aufblüht,  wird  sie  mit  uns  die  Fragen 
lösen,  die  keine  Gewalt  zu  lösen  vermag. 

Die  Aufgabe,  ja,  die  Pflicht  der  Schweizer,  davon  soll  später 
die  Rede  sein,  zur  richtigen  Stunde. 

ZÜRICH  E.  BOVET 

*  * 

* 

Es  lohnt  sicli,  liier  auf  etwas  Symptomatisches  einzugehen,  das  ich 
kurz  als(len  Kall  Riviere-Xatorp  bezeiclineii  möchte.  .lacciues  Kiviere  ist 
Direktor  der  Sotwelle  Revue  fra/ifaise;  l'aul  Xaturp  ist  Professor  der  Philo- 
sophie an  der  Universität  Marl)urf!;.  Im  Jahre  1919  <iah  Hiviöre,  der  lange 
Kri<>;:'<«efan<?ener  in  Dent.schland  war,  ein  Hündchen  heraus,  L'Allemand,  das 
ich  hier  ausführlich  besprach,  mif  scharfer  Kritik,  hei  aller  Anerkennung 
der  hervorragenden  Megabung  und  der  absoluten  Aiirrichtigkcit  des  Ver- 
fa.'.sers  (siehe  Wissen  und  Leben,  liand  X.Xil,  Seiten  254,  3J6,  3ß4,  447), 

F'ür   meine   vier  .Artikel,   in   denen  ich    u.  a.  die  Rassentheorie  wieder 

einmal  bek;im|»fte,  erhielt  ich  aus  Frankreich  mehrere  zustimmende  Briefe, 

auch  von  hervorragenrien  Historikern.     Im   Dezember  1920,  im  Laufe  einer 

'  düng,  bei  der  ich  seine  Intelligenz,  Offenheit  und  Hescheidenheit  be- 

.   in    mus.ste,   erklärte    mir   auch   Kiviere,   meine  Artikel    hätten    ihn  in 

ll;».lp^^ache  überzeugt.  Soviel  iiber    den  Iwauzosen,  der  in  d(!r  zweiten 

••9   Huches    zwei  Artikel    des   Deutschen    Natorp   (im  Kunstwart, 

^      .iiiuvi    191.'))  als  Dokiimfiifc  benutzt  und  kritisiert  hatte. 

Nun  rb.r  -biitsrhe  Professor  der  Philo.sophie.  Letzten  Herbst  wurde 
'"•';  *''■''  deutscher  Seite),    Natorp    habe  vom  Kriege    viel  gelernt; 

rnt;  hocherfreut  darüber  wartete  ich  auf  die  erste 
■  i.- ...;n  I'vin.stellung.  Ich  fiufle  sie  im  Kunstwart  {.]Aj\\\Si\- 
I  und  sie  betrifft  eben  das  Ibichlein  von   Kiviere. 


Die  ersten  Zeilen  sind  schon  charakteristisch:  „Der  Versuch  eines  ge- 
bildeten Franzosen,  eine  Definition  des  Deutscheu  zu  geben,  erregt  uns  heute 
nicht  mehr  in  der  Tiefe,  wie  da  der  Krieg  noch  tobte.  Wir  sind  es,  die  ihn 
abgebrodien  haben  [von  mir  unterstrichen],  er  ist  für  uns  abgetan,  wir  blicken 
vorwärts,  nicht  zurück.  Wir  haben  genug  mit  uns  selbst  zu  tun,  es  reizt 
uns  nicht  zu  wissen,  wie  der  Feind  von  uns  denkt.  \\'ir  wollen  ihm  nichts, 
und  wir  wollen  nichts  von  ihm."  Dieser  Anfang  klärte  mich  bereits  über  die 
vermutete  Bekehrung  auf.  —  Es  heißt  weiter:  „Riviere  zählt  jedenfalls  zu 
den  vornehmeren  Schriftstellern  des  neuen  Frankreich.  Er  wird  als  solcher 
nicht  nur  in  seinem  Vaterland,  sondern  auch  auswärts,  besonders  in  der 
Schweiz  viel  gelesen. '"i)  Als  Beweis  dafür  werden  in  einer  Fußnote  meine 
Artikel  angefühlt,  ohne  jede  Erwähnung  meines  kritischen  Standpunktes. 
Was  wird  nun  aus  diesem  „vornehmen  Schriftsteller",  wenn  Natorp  seine 
Entgegnung  betitelt:  „Ilassenswert,  weil  wir  nicht  hassen?"  Riviere  hat 
tatsächhch  bemerkt,  dass  der  Deutsche  nur  auf  Befehl  hassen  kann;  das 
fiel  ihm  unangenehm  auf,  als  ein  weiterer  Bew'eis  des  (von  ihm  behaupteten) 
mechanistischen  Seelenlebens.  Aber  nirgends  hat  er  gesagt,  dass  man  des- 
halb den  Deutschen  hassen  soll!  Der  von  Natorp  gewählte  Titel  ist  eine 
direkte  und  arge  Entstellung. 

Wer  das  Buch  von  Riviere  nicht  gelesen  hat,  der  bekommt  überhaupt 
aus  Natorps  verworrener  Analyse  gar  keinen  richtigen  Begriff  davon.  Die 
sehr  anfechtbare  Systematik  Rivieres  wird  zu  kurz  zusammengefasst;  seine 
einzelnen,  scharfen,  oft  tief  eindringenden  Beobachtungen  kommen  gar  nicht 
zur  Geltung.  Nirgends  auch  nur  die  Spur  eines  Bekenntnisses  einer  Schuld; 
sondern  immer  nur  verschwommene  Theorien  eines  verirrten  Idealismus, 
Theorien,  die  den  deutschen  Sieg  ebenso  verherrlicht  hätten,  wie  sie  heute 
aus  der  Niederlage  einen  moralischen  Sieg  konstruieren.  Die  Relativität 
der  Geschichte,  der  Wirklichkeit,  fehlt  bei  Natorp  ebenso  sehr  wie  bei 
Riviere.  So  kommt  er  immer  wieder  zurück  auf  das  Universelle,  Unbe- 
dingte, Unendliche  im  Deutschen,  das  aus  ihm  z.  B.  einen  unpolitischen 
Menschen  mache.  Der  Deutsche  sei  eben  kein  Teilmensch.  Wie  kommt 
es  nun,  dass  Hoelderiin,  Nietzsche  und  Sombart  gerade  über  die  „Teil- 
menschen" Deutschlands  klagten ?2)  Theorien  links,  Theorien  rechts.  Für 
mich  ist  der  Deutsche  vorläuhg  noch  unpolitisch,  weil  er  nie  Gelegenheit 
hatte,  sich  in  der  Politik  zu  üben.  Kurz  vor  dem  Kriege  erklärte  ein  Philo- 
soph, das  deutsche  Wesen  passe  nicht  zur  Demokratie;  und  heute  rühmt 
sich  Deutschland,  die  demokratischste  Verfassung  der  Welt  zu  haben. 

Lassen  wir  endlich  davon  ab,  die  jeweiligen  Etappen  eines  bestimmten 
Volkes  durch  metaphysische  Gaukeleien  zu  immanenten  Wahrheiten  zu  er- 
heben! Gegen  diesen  Idealismus  fühleich  mich  ganz  und  gar  als  ReaUsten; 
dieser  Parademarsch  der  grauen  Begriffe  ist  mir  verhasst;  dieses  spinti- 
sierende Wissen,  fern  von  allem  Leben,  erinnert  in  seinen  Ungeheuern, 
naiven  Trugschlüssen  an  die  „dicke  Bertha" :  es  zerstört  und  führt  zu  nichts. 
Franzosen,  Italiener,  Deutsche,  Schweizer,  wir  sind  alle  auf  dem  Wege,  von 
einer  Entdeckung  zur  anderen;  wir  haben  alle  von  einander  zu  lernen.  — 
Schade,  dass  Herr  Prof.  Natorp  vom  Kriege  nichts  gelernt  hat! 

')  Ein  kleiner  Irrtum,  nicht  olme  Bedeutung:  Rivieres  Vorwort  ist  im  August  1918, 
nicht  1919,  also  vor  dem  Siege  geschrieben. 

^)  Siehe  Andler:  Les  pricurseurs  de  Nietzsche,  Seite  73. 
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Dass  wir  auf  dem  Kontinent  über  die  Zustände  jenseits  des  großen 
Wassers,  über  die  Rutwickliinj;  und  die  Krisen  die  die  Vereinigten  Staaten 
durcümaclieu,  ausreichend  unterrichtet  wären,  kann  man  liiglicli  nicht  be- 
liaupten.  Imu  größeres  Interesse  als  vorher  weckte  schon  der  Eintritt  Ame- 
rikas in  den  Krieg,  aber  auch  da  war  der  Durchschnittseuropäer  mehr  vom 
Dimeusinnalen  lier  Aktion  angezogen  als  von  ihrem  inuern  (Johalt  oder  von 
den  V'eischiebuugen,  die  sie  in  den  Vereinigten  Staaten  seihst  hervoirufen 
musste  und  tatsächlich  auch  hervorgerufen  hat.  Meteorenhaft  thront  dann 
eine  kurze  Zeit  Wilson,  der,  Avahrlich  tragisch  genug,  von  unsrem  Horizont 
wieder  verschwindet.  Und  wenn. wir  uns  heute  neuerdings  etwas  mdir  mit 
amerikanischen  Dingen  befassen,  so  weil  das  Land  eben  die  Präsidenten- 
wahl vorgenommen  hat,  jenen  Wechsel  in  der  höchsten  Magistratur  der 
Vereinigten  Staaten,  mit  dem  unter  den  gegebenen  Umständen  auch  ihr 
^'erllälrnis  zur  europäischen  l*v)litik  aufs  engste  verquickt  ist. 

Was  Präsident  Uarding,  der  die  Ilinte^lassen^chaft  Wilsons  bald  an- 
treten wird,  im  Schilde  führt,  bleibt  allerdings  zu  einem  guten  Teil  immer 
noch  ein  Uätsel.  Schon  ist  im  amerikanischen  Senat  der  heftige  Lärm  um 
den  Völkerbund  verstumn)t,  inzwischen  hat  der  Völkerbund  selbst  seine  erste 
Tagung  abgehalten,  aber  die  Vereinigten  Staaten  stehen  nach  wie  vor  ab- 
seits. Soll  nun  wirklich  der  neugewählte  Piäsident  zur  Lösung  der  schwe- 
benden Fragen  internationaler  Natur  neue  di|»lomatische  Unterhan<llungen 
mit  den  europäischen  Mächten  eröffnen  ?  Oder  soll  er  gar,  wie  ein  Teil  der 
amerikanischen  Presse  ihm  zumutet,  einen  anders  gearteten  V'ölkerbuud  an 
Stelle  des  bestehenden  setzen  wollen,  und  was  wäre  dann  der  wesentliche 
Unterschied  zwischen  seiner  Association  of  Nations  und  der  League  of  Na- 
tions,  dem  Kinde  Wilsons?  Und  hält  sich  die  Union  überhaupt  fern  von 
europäischer  Politik,  wird  sie  dann  wenigstens  auf  wirtsdiaftlidiem  Gebiet 
des  zerrütteten  Jviropas  Helfer  und  Ketter  werden?  Auch  dariiber  sind  die 
Meinungen  geteilt,  und  die  pessimistische  Auffassung  scheint  sich  durch- 
setzen zu  wollen. 

Möglich,  dass  die  Bedeutung  der  Vereinigten  Staaten  für  die  Welt  « 
nicht  gerade  so  groß  ist,  wie  es  W.  H.  Seward,  ein  hervorragender  Staats- ^ 
mann  aus  der  Zeit  des  großen  Bürgerkrieges,  meinte,  der  i)rophezeite:  am 
Stillen  Oz^an  werde  sich  einst  die  wichtigste  Ktitwicklungs[)liase  der  Mensch- 
heit abwickeln.  Das  Eine  steht  jedoch  fest,  und  Paul  Bourget  sagte  es  uns 
in  seinem  Outre-Mer:  „Ce  que  je  sens  avec  beaucoup  de  force  ....  c'est 
que  je  suis  dans  un  pays  terrihlcment  autre".  Al)er  welche  Bedeutung  der 
Union  tatsächlich  auch  innewohnen  mag,  wir  kennen  ihre  (joschichte,  ihre 
Verfassung  »ind  ihre  Auffassungen  auf  alle  Fälle  nur  zu  wenig. 

Wer  nicht  englisch  kann,  war  noch  bis  in  die  jüngste  Zeit  hinein  auf 
<i;  '  •ti  Werke  Toc<|uevilles  unri  (inizots  angewiesen.  Selbst  in  fraiizt"»- 
si-  j-rache  itt  Georges  Weills  Histoire  des  iJats-Unis  de  1787  <)  1917  die 

erste  Zusammenfassung  «ler  amerikanischen  Geschichte  seit  der  Verfassung  bis 
und  mit  auf  <lie  neueste  Zeit,')  F'ügen  wir  gleich  hinzu:  eine  sehr  brauchbare 

■■■*  Weill,   Ifinloire  den   EUilH-Vnis  de  17S7  ä  l'Ml.   Aver  sopt  ]ilnnclies  iior» 
*•  ' '|ue  F'ranoe-Anif^riqup.    I.ibrnirie  Felix  Alcnn.    I'iiri»   I!(I9,  'ZU\  H. 
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Zusammenfassung.-  Weill,  Professor  der  Gescliichte  an  der  Universität  Caen, 
besitzt  zweifelsohne  eine  erste  unerlässliche  Gabe  des  guten  akademischen 
Lehrers:  die  Gabe  der  Systematik.  Auf  einem  Raum  von  nur  etwas  über 
200  Seiten  finden  wir  eine  fließende,  sehr  anregende  Darstellung  der  Ent- 
wicklung des  Landes  seit  dem  Unabhängigkeitskriege,  seit  der  Einheits- 
bewegung und  Genei-al  Washington;  das  Amerika  des  Weltkrieges  vmter  der 
Präsidentschaft  Woodrow  Wilsons  schließt  die  treffliche  Übersicht  ab.  Da- 
zwischen ist  aber  nicht  nur  die  Regierungszeit  der  einzelnen  Präsidenten 
in  ihrem  äußern  Verlauf  gekennzeichnet,  sondern  es  sind  zugleich  auch  die 
großen  Ideeuströme,  die  Parteikämpfe,  die  Expansionsbestrebuugen  und  die 
Kriege  —  der  Bürgerkrieg  selbstverständlich  mitinbegriffen  —  sozusagen 
in  ihrer  Dynamik  erfasst  und  gemeinverständlich  veranschaulicht.  Die  ganze 
Arbeit  ist  auf  gründlichen  Studien  der  amerikanischen  Üriginalliteratur 
aufgebaut,  und  die  bibliographischen  Verweise  Weills  sind  sehr  wertvoll. 
Auch  für  die  beigegebenen  Karten,  Diagramm  und  Porträts  der  großen 
Männer,  die  die  Geschicke  Amerikas  mitgestaltet  haben,  wird  man  dem 
Verfasser  und  dem  Verlag  Dank  w'issen. 

Und  noch  ein  zweiter  Professor  hat  eine  Geschichte  Amerikas  ge- 
schrieben: Woodrow  Wilson.  Von  diesem  Werke  ist  nun  eine  zweibändige 
französische  Übersetzung  erschienen,  der  sich  Professor  Roustan  mit  Liebe 
und  Sorgfalt  annahm  und  die  Emile  ßoutroux  von  der  französischen 
Akademie  mit  einem  ebenso  warmen  wie  lehrreichen  Vorwort  versah,  i) 
Eine  prächtige  Gemäldegalerie,  die  Porträts  der  achtundzwanzig  bisherigen 
Piäsidenten,  eine  Schöpfung  des  Künstlers  Alfred  Borel,  belebt  das  Werk. 
Aber  auch  die  Art,  die  Wilson  selbst  pflegt,  ist  eine  sehr  lebendige,  auch 
wenn  wir  uns  mitunter  in  die  weit  zurückliegende  Vergangenheit  ver- 
tiefen müssen.  Dem  Umfang  des  Werkes  entsprechend  —  die  zwei  Bände 
der  französischen  Ausgabe  umfassen  an  die  anderthalbtausend  Seiten  — , 
ist  auch  die  Darstellung  Wilsons  eine  einlässlichere.  Man  kann  mit  einem 
gewissen  Recht  sagen,  dass  der  Historiker  sich  hier  die  Aufgabe  stellte, 
vom  Anfang  aller  Anfänge  auszugehen.  Auf  die  Geschichte  der  Neuen  Welt, 
deren  Ursprünge  bei  weitem  nicht  in  das  Dunkel  tausendjähriger  Labyrinthe 
gehüllt  sind,  ist  diese  Methode  freilich  leichter  anzuwenden,  als  etwa  auf 
die  Geschichte  unseres  Kontinents.  Und  so  führt  uns  Wilson  die  Vereinigten 
Staaten  im  Werden  vor,  von  der  englischen  Kolonisation  über  die  einzelnen 
Siedlungen  und  bis  auf  unsere,  man  könnte  sagen:  bis  auf  seine  Zeit. 

Instruktiv  ist  dabei  schon  der  Begriff,  den  uns  Wilson  gleich  zu  An- 
fang von  Amerika  vermittelt.  Instruktiv,  wie  mir  scheinen  will,  deshalb, 
weil  der  Verfasser  von  eiuer  Tatsache  ausgeht  und  zu  einem  Prinzip,  zu 
einer  Definition  gelangt.  Dass  dieses  Prinzip  nicht  universelle  Geltung  be- 
anspruchen kann,  leuchtet  allerdings  ein:  zu  eigenartig,  im  Verhältnis  zur 
alten  Welt,  war  das  Entstehen  Amerikas,  allzu  eigene  Wege  ist  das  Land 
seither  gegangen.  Amei'ika  ist  nach  Wdson  der  Drang  nach  dem  Westen, 
ganz  im  Gegensatz  zur  Entwicklung  der  gesamten  Menschheit,  die  sich  von 
jeher  dem  Osten  zuwandte,  um  von  den  Völkern  der  Antike  materielle  und 
ideelle  Schätze  zu  empfangen.  Kolumbus,  der  den  Weg  nach  dem  Orient 
von  den  Türken  versperrt  fand,  steuerte  dem  Okzident  zu,  und  er  stieß 
hier  auf  die  jungfräuliche  Natur   selbst.    So  gewann   ein   neues  Leben  im 


*)  Woodrow  Wilson,   Histoire   du  peuple  amiricain.    Editions  Bossard.    Paris  1918 
bis  1920. 
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Neuland  seine  wesentlichen  Zfijie  uiui  Konturen  nicht  imter  dem  EinÜuss 
eines  bereit»  bestehenden  inonsehlichen  (Jt-nieinwesens,  sondern  unt(>r  dem 
der  Natur  selbst.  Koiinnbus  verirrte  sich,  wus  er  unteruaiin),  wtir  ein  Sprung 
ins  unbekannte  .lenseits.  liier  gerade  erblickt  aber  Wil-on  einen  neuen 
Ausgangspunkt,  eine  prinzipiell  verschiedene  Kinsteliun'r,  eine  neue  Morgen- 
diiniiiH'ruii'^  IVir  die  gesamte  Menschheit,  un<l  daraus  leitet  er  auch  den  He- 
•rüT  Antirika  ab. 

Zwei  Kigenschaften  des  vorliegenden  Werkes  verdienen  noch  besondere 
Krwahnung.  Wilson  beschränkt  sich  nicht  auf  eine  Darstellung  der  politi- 
schen Entwicklung;  daneben  bietet  uns  sein  Werk  noch  einen  klaren  Ab- 
riss  der  anit-rikanischen  Staats-  und  Verfassunosgesdiidite.  Eine  nähere  He- 
kannt.schaft  aber  mit  den  Institutionen  der  Vereinigten  Staaten  ist  schon 
aus  dem  Grunde  von  Helang,  weil  die  republikanische  Regierungsform  in 
Amerika  eine  in  gar  manchem  andere  Inkarnation  gefunden  hat,  als  auf 
unsreiu  Kontinent.  Im  grolien  Streit,  der  gerade  in  unsrer  Zeit  für  und 
wider  die  Demokratie  \Ä)hX,  gewinnt  das  amerikanisi*he  System,  neben  «lern 
französischen  und  dem  andersgearteten  schweizerischen,  die  Bedeutung  eines 
Prüfsteines.  Ein  weiteres  Merkmal,  das  den  Wert  der  Wilsonschen  Geschichte 
erhöht,  ist  sein  reich  belegter  Nachweis,  dass  die  Geschicke  Amerikas  nur 
unter  der  doppelte«  Gestaltungskraft  des  natürlichen  und  des  (heterogenen) 
völkischen  Elements  zur  Entfaltung  komnu-n  konnten.  Und  wiederum  liat 
diese  Feststellung  auch  für  unsre  Zeit  eine  große  Bedeutung:  es  sind  das 
l^robleme  des  Föderalismus,  des  Bundesstaates  und  des  Staatenbundes,  die 
beute,  vielleicht  mehr  denn  je,  um  Auswirkung  ringen! 

Die  Amtsperiode  Wilsons  geht  zur  Neige.  Die  Rauheit  des  Schicksals 
wollte  es,  dass  er  von  der  großen  Schaubühne  der  Welt  abtritt,  noch  ehe 
er  sich  aus  dem  Weißen  Haus  entfernen  muss.  Wie  die  Cieschichte  einst 
über  den  Präsidenten  der  Ära  des  Weltkrieges  urteilen  wird,  ist  eine  offene 
Frage.    Aber  sein   eigenes  Geschichtswerk   ist    und   bleibt  sein  Panier  .... 

Wilsons  Stand|)unkt  in  bezug  auf  den  Ursprung  der  Vereinigten  Staaten 
uml  den  bestimmf-ndcn  Eintluss  der  verschiedenen  ethnologischen  Einheiten 
nimmt  auch  der  amerikanische  Botschafter  Dr.  David  Jayne  Hill  ein.')  Auch 
dieser  Schrift  schickt  Emile  Boutroux  eine  Einleitung  voraus,  die,  ganz  nach 
seiner  Art,    mehr  ist:    eine  Zusammenfassung  der  (Ji  undgedanken  des  vor- 
liegenden  Buches.     Worin    k(jmmt    nun  jene  Krise    zum  Ausdruck,    und    in 
welcljera  Maße  ist  sie  ernst  oder  gar  gefahrdrohend  V    Hill  erblickt  sie  vor 
allem    in  Tendenzen,   die   gegen   die   bestehende  Verfassung  gerichtet  sind. 
Darunter    sind    nicht    immer    umstürzlerische   Bestrebungen,    die   von   den 
Mivssen    ausgehen,    zu    verstehen.     Zwei    wichtige   Novellen,   die   große   Ab- 
änderungen der  Verfassung  mit  sich  brachten,  kamen  vielmehr  von  anderer 
sind   abt-r  „vom  Volke  der  \'iTeinigtrn  Staaten  j)assiv  hingi'nommen 
-   !i';    es    handelt   sich    um    die   Wahl    der  Senatoren    direkt   durch  das 
Volk   und   ein    anderes   Mal    um   die   Festsetzung   einer   Einkommensteuer, 
welche   in   ihrer  Form  ebenfalls  unvereinbar  mit  der  Verfassung  war.    Hill 
tr:,,f    ......   I'  ■  I  -tken,   ob   diese    zum  .\usdruck  koinmerule  Unzufriedenheit 

!ig  tatsächlich  einen   Fortschritt  der  |)olitischen  Mtual  und 

chtigkeit  bedeutet.    Noch  ernster  erscheint  dem  Verfasser 

uie    1'  I'räsidentcn    der  Vereinigten  Staaten    mit  jener  Macht- 

*}  Imrid  Jnjn»  Hill,  Aml>nft«ndoiir  do»  t-Untü-Unis.  In  rrinf  de  In  dintorratie  aiix 
f-i..!..!-....     f..   .1..    i.i  ...).,  ,|,„,   ,,„|i,if|,„,  et  .•(■onoini.|iie.    riijot&Co.,  TiiriH    IlMH,  'J42  S. 
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fülle,  die  auch  das  bekannte  Vetorecht  umfasst.  Dadurch  „fühlen  wir  uns 
viel  näher  den  Gefahren  eines  Absolutismus  —  als  irgend  ein  anderer  Ver- 
fassungsstaat auf  der  Welt"  (S.  86). 

Ein  weiteres  Krisenmoment,  das  übrigens  nicht  allein  den  Vereinigten 
Staaten  eigen  ist,  bildet  die  Verschärfung  der  Klassengegensätze,  die  „in 
höchstem  Maße  besorgniserregend  wird"  (S.  S)7).  Hill  bietet  keine  Analyse 
der  sozialen  Frage,  kein  Bild  der  Arbeiterbewegung  in  Amerika,  was  der 
europäische  Leser  bedauern  wird.  Aber  er  steht  nicht  an,  summarisch  fest- 
zustellen, dass  die  Verantwortlichkeit  für  diese  Krise  auf  Parteien  fällt,  die 
voneinander  sehr  weit  entfernt  sind.  Ungeachtet  aller  dieser  Symptome, 
verfällt  Hill  doch  nicht  in  einen  unfruchtbaren  Pessimismus,  er  glaubt  viel- 
mehr an  eine  Mission  Amerikas,  die  man  etwa  mit  dem  W'oi-te:  America 
first,  Amerika  vor  allem,  umschreiben  könnte.  Implicite  ist  darin  die  Hoff- 
nung auf  eine  Führerrolle  Amerikas  in  der  Welt  enthalten.  Es  wird  sich 
aber  wohl  schon  in  den  nächsten  .Jahren  zeigen,  ob  die  Heimat  Hills  über- 
haupt Freude  hat  an  der  europäischen  Politik  und  ob  nicht  umgekehrt  die 
Monroe-Doktrin  neue  Blüten  treiben  will. 

Inter  arma  ist  ein  deutsches  Büchlein  entstanden,  das,  trotzdem  es 
vom  Gluthauch  der  Zeit  beeinflusst  wurde,  doch  Belehrung  bringt.^)  Man 
wird  heute,  nachdem  Waffenruhe  allmählich  wieder  einkehrt  und  mit  ihr 
auch  mehr  Gerechtigkeit  und  eine  größere  Objektivität  im  Urteil,  Über- 
treibungen und  die  gelegentliche  Schroffheit  des  Tones  leicht  abziehen 
können.  Darüber  hinaus  bleibt  aber  ein  anregend  geschriebenes  Werkchen, 
worin  man  mit  Nutzen  über  die  Verfassung,  das  Parteiwesen,  die  Wahlen, 
die  Reformen  und  über  die  führenden  Persönlichkeiten  der  Vereinigten 
Staaten  nachlesen  kann.  Interessant  sind  auch  jene  Seiten,  auf  denen  aus 
deutscher  Feder  eine  kurze  Übersicht  der  Beziehungen  zwischen  Deutschland 
und  Amerika  und  ein  Beitrag  zur  Frage  geboten  wird,  warum  die  Vereinigten 
Staaten  im  Kriege  ihre  bekannte  Stellung  bezogen  haben;  wir  für  unsern 
Teil  könnten  wohl  sagen:  beziehen  mussten.  Das  Büchlein  enthält  freilich 
keine  eingehende  Darstellung  der  deutschen  Amerikapolitik,  auch  nicht 
eine  Würdigung  des  sogenannten  „Deutschamerikanertums";  aber  selbst  die 
wenigen  kritischen  Streiflichter  des  Verfassers  werden  dem  Leser  gewiss 
nicht  unwillkommen  sein.  Auch  die  sehr  übersichtliche  Zeittafel  der  Ereig- 
nisse soll  am  Schlüsse  dieses  Hinweises  nicht  unerAvähnt  bleiben. 


Wilson !  Große  Erinnerungen  knüpfen  sich  an  diesen  Nasaen,  und  darin 
eben  kommt  die  Tragödie  eines  Schicksals  zum  Ausdruck.  Denn  Erinnerun- 
gen, die  so  früh  Einzug  halten,  müssen  sich  ihren  Weg  naturgemäß  durch  un- 
erfreuliche Überlegungen  inbezug  auf  die  Gegenwart  bahnen.  Wenn  diese 
Zeilen  im  Druck  erscheinen  werden,  Avird  sich  der  Präsident  schon  auf  der 
Flucht  ins  Privatleben  befinden.  Und  heute  schon  jagt  ihm  der  im  Senat  ge- 
stellte Antrag  nach,  den  Präsidenten  in  den  Anklagezustand  zu  versetzen. 
Dieser  Antrag,  wenn  er  auch  von  einem  Einzelnen  ausgeht,  besiegelt  die 
Vergänglichkeit  eines  Ruhmes,  der  unlängst  noch  so  groß  und  erhaben  und 
beinahe  ungeteilt  war. 


1)  C.  A.  Blatter,  Anterila.    Von  Wasliing-ton  bis  Wilson.    In  der  Serie  Männer  und 
Völker.    Yerlag  Ullstein  &  Cie..  Berlin,  245  S. 
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Es  ist  müßig,  darauf  zu  bestehen,  was  Wilsou  den  Vereinigten  Stauten 
und  eine  Zeitlann  der  Menscliheit  gewesen  ist.  Mau  sehe  sich  nur  den  Mann 
auf  tlen»  Lfuchtturui  inmitten  «les  brausenden  Krii^^snieeres  an,  man  höre 
nur  dii»  (»«"^^^''^'i!''»  woittra<iende  Krzstimme,  die  von  jener  liolie  aus  erscholl. 
Man  liest  aucli  heute  noch,  vielleicht  sogar  mit  doppeltem  Interesse,  wenn 
freilich  mit  gemischten  Gefühlen,  die  Kundgebungen  des  Präsidenten  nach.') 
l'f    '  bedauert    lebhaft,   «lass  WiUon,    der   mit  der  Tradition,    die  den 

Pr.  u    au    die    heimatliclie  Scholle    fesselt,    geliroclien  hat,    auf  seiner 

Kuropareise  von  historischer  Bedeutung  Schiffbruch  erlitt.  Das  Bedauern 
gilt  aber  nicht  allein  seiner  P.-rson,  sondern  auch  der  Wendung  in  der 
nordamerikanisdien  und  nicht  zuletzt  in  der  europüisdien  Politik. 

Über  Wilson,  den  l'riisidenten  der  Ära  des  Weltkrieges,  übersieht  man 
landläufig  den  .Mann,  iler  selbst  vor  seinem  Kinzuge  in  das  Weiße  Haus 
Bedoutsame-i  leistete  uml  weni;:!;stens  seinen  amerikanischen  Mitbür^'ern 
kein  L'ubekannter  war.  In  englischer  Sprache  sin<l  schon  einige  Biographien 
Wilsons  erschienen,  so  von  Henry  Jones  Ford  und  von  H.  Wilson  Harris. 
Eine  sehr  brauchbare  Lebensbesdireibung  des  Präsidenten,  ilie  sich  auf  Original- 
quellen und  zu  einem  Teil  auf  archivali.sches  Material  stützt  und  bereits 
mehrere  AufUigen  erlebte,  besitzen  wir  auch  in  französischer  Sprache."-)  Die 
Familie  des  nach  Amerika  ausgewanderten  Puritaners,  in  der  Woodrow  Wilson 
geboren  und  erzogen  wurde,  wird  kurz  geschildert,  seine  Kindheit  und. Tugend, 
seine  ersten  Schritte  als  Schriftsteller  und  zwar  als  politischer  Schrittsteller, 
seine  historischen  Studien.  Die  Arbeit  Wilsons  ist  dabei  leicht  zu  verfolgen, 
versichert  uns  sein  Biograph:  sie  sei  einfach  und  logisch. 

Wilson  wird  schon  verhältnismäßig  früh  vom  Problem  des  amerika- 
nischen Staates  angezogen,  und  zwar  durch  die  natürliche  Aufmerksam- 
keit, die  er  den  Tagesereignissen  schenkt.  Aber  bevor  er  über  die  (ieschichte 
der  Vereinigten  Staaten,  die  wir  bereits  kennen,  selireiben  wird,  wird  er 
flurch  eine  vergleieheude  Untersuchung  der  Staatseinrichtungen  in  den  ver- 
schiedenen Ländern  auf  die  Frage  kommen  :  Was  ist  denn  überhaupt  ein 
Staat,  welches  sind  seine  bildenrlen  Elemente?  Diese  aber  ermittelt  er  nicht 
auf  dem  We^je  von  mehr  oder  woniLrer  spekulativen  Deduktionen,  sondern 
rein  historisdi,  praktisch.  Sein  Handbuch  trug  ihm,  wohl  gerade  <lieser 
Eigenschaften  wegen,  einen  großen  Erfolg  ein,  unfi  1890  berief  ihn  die 
Vr  I '  ,;  versität,   eine    der   ältesten    a?nerikanisclien   Hochschulen,   aus 

d<i  einst  hervorgegangen  war,  auf  den  Lehrstuhl  der  Jurisprudenz. 

Hier  beginnt  seine  akademische  Laufbahn,  hier  selbst  findet  sie  ihren  Ab- 
Wilson wird  zunächst,  im  Jahre  1902,  „Präsident"*  seiner  Univer- 
■■■  durch  weitere  Etappen  ziendich  rasch  eine  antlere,  die  weltbekannte 
Pr  MJiaft  anzutreten. 


1  j*u«  niixl  ^'r-.Hnmmolt  in  hie  Ilednt  U'oodroir  Wilsons,  lioraii'pegeben  vom  Committop 

on    Public   Information   of  tlie    United  States   of  Amerii'a.    Der  Freie  Verla»?,   Born  l!t1I>, 

'  '  ist  iK'tifn  oiiK^r  t'>Ucii.    Hii'CuMiilcn  dout^rlien 

■      ■  \t  <I<T  lit'ilt'ii   1111(1  <l<'r  KtitMrlittfti-n  dns  l'riiiti- 

-i<«che  AuHt^nlie  ist  unter  dorn  Titel:  President  Wilson, 

.,-,   ,■■:..,,.,  „i^  •i'j-iiiiiiatirjufs  rriiiliff  d  la    ffuerrr  mondinlf  in  den  Edi- 

I   Pari)!  11)19  orirhiiMK'ii.     Oer  l'bi'rsftznr,    Prof.   I)c''«tir(''  Koustiin,  Imt    dem 

norh    eine  Anzahl    vtin  Aiim<'rkiin|tren    clinmolojrischer  und  liisto- 

Ia-  PrfKidmt  Wihon.  ^tudo  sur  In  di''mocrfttie  amPricaine.    In  dei 
ui'Mi'Ui-  j  i'j   jji.iitiijuo  üt  ^«noroique.    Pajot  A  Cif.,  Piiris   l!M!t.    272  8. 


In  seinen  Untersuchungen  über  den  Staat  sagt  er  einmal  über  den 
Unterschied  zwischen  der  menschlichen  Gemeinschaft  von  früher  und  von 
heute:  ,,Die  Madit  der  Majorität  ist  eine  Errungenschaft  der  modernen 
Gesellschaften,  und  die  Kunst  des  Staatsmannes  muss  jetzt  darin  bestehen, 
diese  neue  moralische  Kraft  aufzuwecken,  anzuregen  und  zu  leiten".  Wir 
wissen  heute,  wie  Wilson  diese  Regel  in  seiner  Wirksamkeit  auf  dem  höch- 
sten Posten,  den  die  Union  zu  vergeben  hat,  sich  selbst  zur  Richtschnur 
nahm.  Und  Daniel  Ilalevy  zeigt  uns  in  reich  dokumentierten  Kapiteln  über 
die  Reformen  des  Präsidenten,  über  seine  Haltung  im  Kriege  und  über  seine 
Wiederwahl  im  Jahre  1916,  dass  Wilson  die  große  Mehrheit  des  amerika- 
nischen Volkes  für  sich  hatte  und  wie  er  sie  für  sich  gewinnen  konnte. 

Zur  Überzeugung,  dass  es  sich  bei  der  Politik  Wilsons  nicht  etwa  um 
seine  persönlichen  Liebhabereien,  sondern  um  ein  Jahrhundert  alte  Grund- 
sätze des  amerikanischen  Volkes  handelt,  kommt  auch  ein  so  tief  dringen- 
der sozialistischer  Schriftsteller  wie  Karl  Kautsky.^)  Wer  die  Art  des  hervor- 
ragendsten marxistischen  Theoretikers  unserer  Zeit  kennt,  weiß,  dass  er 
immer  nach  den  „Wurzeln"  einer  jeden  sozialen  Erscheinung  sucht,  mag 
es  der  Titel  seiner  Schrift  auch  nicht  direkt  verraten.  So  dissertiert  denn 
Kautsky  auch  in  diesem  Werkchen,  das  aus  dem  Jahre  1918  stammt,  über 
eine  Fülle  von  amerikanischen  und  allgemeinen  Problemen,  die  unter  seiner 
meisterhaften  Erforschung  nun  in  hellem  Licht  erscheinen.  Die  Schrift 
verdient  gelesen  und  durchdacht  zu  werden,  nicht  nur  von  denen,  die 
sich  für  die  Persönlichkeit  Wilsons  interessieren.  Freilich  werden  dabei  die 
Ansichten  des  Verfassers  nicht  immer  unangefochten  bleiben. 

Kautsky,  der  manches  Urteil  und  Vorurteil  über  das  amerikanische 
Wesen  zerstört,  betont  das  Übel  der  herrschenden  Unkenntnis  des  Auslandes 
und  der  V^ereinigten  Staaten  insonderheit.  Er  richtet  eine  ernste  Mahnung 
an  jene  alles  verflachende  quasi-sozialistische  Doktrin,  die  sieb  besonders 
seit  Kriegsausbruch  breit  macht:  „Dies  Wissen  wird  mehr  als  je  eine  un- 
entbehr/iche  \'orbedingung  jeder  ersprießlichen  Internationalität.  Das  Streben 
nach  solchem  Wissen  wird  nicht  gefördert,  sondern  gehemmt  durch  die  An- 
sicht, mau  brauche  bloß  die  ökonomischen  Tendenzen  des  Kapitalismus  zu 
kennen,  um  in  allen  politischen  Fragen  aller  Länder  Bescheid  zu  wissen, 
denn  überall  habe  der  Imperialismus  das  gleiche  Gesicht.  Schon  während 
des  Krieges  war  es  dringend  nötig,  Verständnis  für  die  einzelnen  Völker 
des  Auslandes  zu  gewinnen,  für  ihre  Parteien,  ihre  Regieruugsformen  und 
Regierungen  ebenso  wie  für  ihre  ökonomische  Eigenart.  Das  Besondere  zu 
studieren,  ist  nicht  minder  wichtige  wie  das  Allgemeine ^ 

Kautskys  Schrift  bildet  einen  Versuch,  das  Besondere,  das  die  Vereinig- 
ten Staaten  bieten,  mittels  einer  allgemeinen  geschichtsphilosophischen 
Methode,  des  Marxismus,  zu  ergründen.  Er  zeigt,  wie  der  Ursprung  selbst 
der  Union  (den  wir  aus  dem  Geschichtswerk  Wilsons  kennen)  und  ihre  Ent- 
wicklung dem  Aufkommen  eines  Militarismus  nicht  förderlich  war,  dafür 
aber  der  Festigung  der  Demokratie  und  der  Besserung  der  Lage  der  Ar- 
beiterklasse. Und  aus  den  eigenartigen  Zuständen  heraus,  die  sich  in  dem 
verhältnismäßig  jungen,  durch  ein  Weltmeer  von  Europa  getrennten  Land 
herausgebildet  haben,  erklärt  Kautsky  die  geistige  Verfassung  des  Ameri- 
kaners und  die  Stellung  Amerikas  im  Krieg.    Er  weigert  sich,  sie  mit  dem 


'o 


1)  Karl  Kautsky,  Die  Wurzeln  der  Politik  Wilsons.  Flugschriften  des  Bundes  Neues 
Vaterland,  4.  Verlag  Neues  Vaterland,  E.  Berger  &  Cie  ,  Berlin  W.    40  S. 
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populjiren  Sclilagwort  <ler  imperialistischen  Politik  panz  abzutun,  und  erklärt 
dit'  Haltung  Wilsons  für  völlig  konsequent,  in  den  dauernden  Verhältnissen 
dfs  Landes  begründet.  Von  diesem  (iedaiikeu  ist  die  ganzi-  Studie  KautsUys 
■  •!,  und  Wilson  somit  in  tien  Rahmen  der  amerikapischen  l'olitik 
,llt. 
Auf  Weihnachten  IVUS  baute  Kautsky  seine  llotTnungen  vor  allem  auf 
zwei  Faktoren :  auf  die  Kraft  «les  int.'rnational  gesinnten  Teiles  des  Prole- 
tariats und  auf  die  Kraft  Amerika«  unti  seines  Präsidenten  Wilson,  des 
Vorkämpfers  der  Idee  dos  Völkerbundes  in  der  bürgerlichen  Welt.  Der 
Sozialismus  macht  zwar  heute  eine  Krisis  diiroli.  wie  sie  die  internationale 
Arbeiterbewegung  kaum  je  erlebt  hat.  Wilson  tritt  bereits  ab,  und  die 
Vereinigten  Staaten  stehen  immer  noch  außerhalb  des  N'ölkerbundes.  Ist 
also  die  Hoflfnung  Kautskys  ganz  zerronnen?  Doch  nicht!  Die  Arbeiterschaft 
kaim  nicht  Stlbstinord  begehen  und  wird  den  an  ihrem  Mark  fressenden 
bolsdtewismus  überwinden  müssen  und  wollen.  Und  soll  der  Völkerbund 
aus  einer  Organisation  der  Regierungen  eine  wahre  Vereinigung  der  Nationen 
der  Welt  wenlen,  so  werden  darin  nicht  nur  die  heute  besiegten,  sondern  auch 
die  Vt-reinifrten  Staaten  nicht  fehlen  können.  Wilson  ist  beschieden  gewesen, 
nur  den  (jrundstein  zu  legen.  Man  wird  des  Maurers  gedenken,  wenn  der 
Bau  seine  Vervollkommnung  und  Vollendung  erfahren  wird. 

CHEKNEX  sur  MONTREUX  A.  CllARASCIl 

DDD 

ANDACHT 

Von  JOHANNA  SIEBEL 

O  Herr,  du  große  Allmacht,  die  ob  den  Sternen  thront, 
Und  die  im  Grenzenlosen  auch  meiner  Seele  wohnt, 
Zu  dir,  dem  starken  Lenker  im  weiten  Weltenhaus, 
Dehn  ich  der  Hände  Demut  in  tiefer  Andacht  aus. 

Du  bist  die  Kraft,  der  Anfang,  das  sclbsterschaffne  Wort, 
Du  lebst  aus  Ewigkeiten  in  Ewigkeiten  fort, 
Und  gabst  dem  Wort  des -Anfangs  die  wunderbare  Kraft, 
Dass  sie  zum  Weltenbilde  stets  neu  die  Formen  schafft. 

Dir  dient  die  Wucht  der  Stürme,  des  Windes  Segenshauch, 

Dir  dienet  meines  Lebens  beseelte  Sehnsucht  auch. 

Wie  eine  Strahlengarbe  erhebt  mein  Danken  sich : 

Als  Teil  im  Schöpfungsbildc  lenkst,  Vater,  du  auch  mich. 

)  DDD 

^  .f.  Dr.  K.  HUVF;  r.    Sikril.ir  uikI  /.«(il'T  Koiliiktor:   l<    W.  ^UH^I<. 

R»  i  ii  .'.  Hlp|rhpr«c|r  I.').     Telephon  Soinnu  IT '.M'..     I'o^tohoek  Nr.  VIII  HOßS. 

K>|.«dil<un,  Uruck  it.  Vrrla^f:  Art.  In«tiliit  Orcll  FäQH.  Zürich  (Poftcheck   Nr.  VIIJ  640). 


THEODORE  FLOURNOY 
ET  SON  OEUVRE 

Theodore  Flournoy,  que  nous  avons  perdu,  le  5  novembre 
dernier,  etait  tout  ä  la  fois  l'une  des  plus  belies  intelligences  et 
Tun  des  plus  nobles  coeurs  qui  honorassent  notre  pays;  avec  lui 
ce  n'est  pas  seulement  une  lumiere  qui  s'est  eteinte,  c'est  aussi  un 
foyer  de  bienfaisante  chaleur. 

Ne  ä  Geneve  en  1854,  apres  avoir  pris  ses  grades  de  bachelier 
es-lettres  et  es-sciences  mathematiques,  il  etait  entre  en  theologie; 
il  n'y  demeura  qu'un  semestre,  non  pas  qu'il  en  füt  venu  ä  aban- 
donner ses  convictions  chretiennes,  mais  cette  sorte  d'etudes  ne 
repondait  pas  ä  l'ideal  qu'il  s'etait  fait  de  ce  que  doit  etre  une 
science  et  peut-etre,  d'autre  part,  froissait-elle  sa  conception  de  la 
foi  religieuse:  on  verra  plus  loin  comment  il  entendait  ces  choses. 
Ajoutons  que  c'est  toujours  d'une  fagon  quelque  peu  dedaigneuse 
qu'on  le  voit  user  du  tnot  „theologie"',  quand  il  vient  accidentel- 
lement  sous  sa  plume:  ce  qui  ne  l'empeche  point,  du  reste,  de 
parier  en  termes  elogieux  de  la  personne  et  des  travaux  des  quel- 
ques theologiens  qu'il  a  eu  l'occasion  de  bien  connaitre,  Gaston 
Frommel,  Ernest  Martin. 

Regagnant  bien  vite  le  temps  qu'il  avait  perdu  par  un  faux 
depart,  en  trois  mois  Flournoy  fait  son  baccalaureat  es-sciences 
physiques  et  naturelles,  puis  commence  sa  medecine  ä  Geneve, 
pour  passer  ensuite  ä  Fribourg  en  Brisgau  et  finalement  ä  Stras- 
bourg, oü  il  obtient  son  doctorat  en  1878  par  la  soutenance  d'une 
these  intitulee  Contrlbation  ä  L'etude  de  l'embolie  graisseuse.  Ainsi 
arme,   il   se   rend   ä  Leipzig   pour  s'y  plonger  dans  l'etude  de  la 
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Philosophie  et,  en  particiilier,  de  la  psychologie  sous  la  direction 
de  VViiiidt. 

Apres  avoir  coinplete  son  instruction  par  divers  s^jours  en 
France  et  en  Italie  et  par  de  nombreuses  lectures,  Flouriioy  ouvrit, 
comnie  privat-docent  dans  la  Faciilte  des  sciences  de  l'Universite 
de  Geneve,  plusieiirs  cours,  d'histoire  de  la  philosophie,  de  theorie 
de  la  connaissance,  enfin  de  psychologie  experimentale,  et  crea  un 
laboratoire  pour  l'etude  de  cette  science.  En  1891  enfin  Geneve 
institua,  tout  expres  pour  liii,  une  chaire  de  professeur  de  psycho- 
logie physiologique :  titre  que  Flournoy  a  echange  plus  tard  contre 
ccliii  de  professeur  de  philosophie  et  histoire  des  sciences. 

Outre  ses  cours,  adniirables  de  clarte  et  de  vervc,  riches  en 
enseignements  aussi  solides  qu'originaux,  Flournoy  s'est  donne  au 
public,  et  specialement  ä  la  jeunesse,  dans  un  grand  nonibre  de 
Conferences:  prenant  maintes  fois  une  part  active  aux  reunions 
dites  „de  Sainte-Croix",  et  meme,  ä  l'occasion,  collaborant  aux 
series  apologetiques  organisees  par  M.  Gh.  Byse  ä  Lausanne. 

Si  Ton  ajoute  ä  cela  ses  ecrits  —  dont  il  sera  bientöt  question,  — 
on  n'a  point  encore  enuinere  toutes  les  raisons  de  l'influence  pro- 
fonde  excrcee  par  Flournoy  sur  tant  de  personnes  qui  lui  en  gardent 
un  reconnaissant  Souvenir;  car  il  reste  ä  dire  ä  quel  point  ce  labo- 
rieux  chercheur  fut  genereux  de  son  tenips,  de  sa  Sympathie  cor- 
diale,  de  ses  sages  conseils,  de  son  appui  moral,  envers  tant  de 
gens  qui  recouraient  ä  son  aide.  Conibicn  d'etudiants  et  conibicn 
de  personnes  plus  ägecs  ont  frappe  ä  sa  porte,  dans  des  jours  de 
desarroi,  de  detrcsse,  qu'il  a  bienvcillaninient  accueillis  et  qui  lui 
ont  du,  ä  lui  si  sensible,  si  enclin  ä  douter  de  lui-mcme,  quelque 
delivrance  Interieure  et  quelque  courage.  La  tentation  doit  ctre  forte 
pour  un  psychologue  de  ne  considerer  les  gens  dont  il  s'occupe  qu'en 
tant  qu'objets  d'observation:  s'absorbant  si  bien  dans  cet  exarnen 
qu'il  en  vienne  ä  oublier  le  caractere  sacre  inherent  ä  toute  per- 
sonne liumaine  et  les  devoirs  de  haute  fraternite  qui  ne  cessent 
de  nous  incombcr  h  l'cgard  de  nos  seniblables.  De  \ä  l'inipression 
penible  qu'on  cprouve  parfois  en  lisant  certains  articles  des  revues 
on  l'eprouve  aussi,  d'aillcurs,  cette  Impression,  au 
Lüiiiaci  uc  certaincs  pages  de  psychologie  „littcraire".  Rien  de 
semblabie  dans  tout  ce  qu'a  ecrit  Flournoy;  je  ne  sais  s'il  s'est 
rencontr^  Jamals  chez  le  mcme  homme,  sur  ce  tcrrain  particulicre- 
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ment  delicat,  un  esprit  scientifique  aussi  prononce,  une  faculte 
d'observation  aussi  penetrante,  associes  ä  une  si  parfaite  delicatesse 
morale,  ä  un  tel  „amour  des  ämes".  Avoir  promptement  tourne  le 
dos  ä  la  theologie,  n'avait  pas  empeche  Flournoy  de  garder  quel- 
que  chose  de  la  premiere  vocation  qu'il  avait  eprouvee:  de  fait,  cet 
analyste  a  souvent  agi  en  pasteur. 


De  bonne  heure  Flournoy  avait  expose  le  point  de  vue  au- 
quel  il  voulait  se  placer,  la  methode  qu'il  comptait  pratiquer.  Par- 
tisan resolu  de  la  Constitution  de  la  Psychologie  en  science  expe- 
rimentale,  il  en  proclamait  l'independance  ä  l'egard  de  la  metaphy- 
sique,  —  specifiant  bien  (des  son  premier  livre:  Metaphysiqiie  et 
Psychologie,  1890),  qu'il  entendait  parier  ainsi  de  toute  metaphy- 
sique.  Gelte  precision  n'etait  pas  inutile :  tant  le  prejuge  regnait 
alors  que,  seules,  les  diverses  formes  du  spiritualisme  meritent  le 
qualificatif  pejoratif  de  „metaphysiques",  tandis  que  la  philosophie 
materialiste  est  „scientifique'',  comme  resultant  de  tout  ce  que  con- 
nait  la  science.  Flournoy  n'a  cesse  de  protester.  contre  ce  genre 
de  „contrebande".  Certes,  il  ne  contestait  ä  personne  le  droit  de 
s'attacher  ä  teile  conception  du  monde  et  de  la  vie  qui  pourrait 
lui  convenir,  füt-ce  le  mecanisme  pur;  mais  il  demandait  que 
chacun  comprit  bien  et  avouät  franchement  que  des  vues  de  ce 
genre,  quelles  qu'elles  soient  du  reste,  sont  toujours  affaire  indivi- 
duelle, ressortissant  ä  un  ensenible  de  raisons  parmi  lesquelles  les 
mobiles  emotifs  jouent  un  grand  röle,  et  appartenant  des  lors  ä 
un  domaine  jusqu'oü  ne  s'etend  point  la  demonstration  scientifique. 

En  parlant  et  agissant  ainsi,  —  ce  qui  lui  permettait,  comme 
nous  allons  le  voir,  de  professer  ouvertement  ses  convictions  per- 
sonnelles  en  matieres  transcendentales,  —  Flournoy  s'est  montre 
plus  fidele  au  principe  de  l'independance  de  la  psychologie  que 
n'a  SU  l'etre  Th.  Ribot,  luttant  alors  en  France  en  faveur  de  la  meme 
cause.  En  effet,  tout  en  emiettant  la  pretention,  qu'ä  le  lire,  on 
ne  doit  pas  pouvoir  discerner  s'il  admet  ou  non  l'existence  d'une 
äme,  d'un  libre  arbitre,  etc.,  le  psychologue  francais  mele  bei  et 
bien,  ä  ses  exposes  psychologiques,  un  ensemble  de  theses  d'ordre 
philosophique,  inspirees  par  la  persuasion  que  la  vie  psychique 
est  „le  resultat"  de  la  vie  organique. 
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giMiii  a  lui,  Flournoy  declarait  s'en  tenir,  en  inatiere  de 
croyancc,  ü  l'Evangile  chrctien,  pris  dans  toute  sa  simplicite  spiri- 
tuelle et  niorale.  Scs  declarations  ä  cet  egard  sont  nombrcuses;  il 
leur  a  doniie  une  expression  particiilieremcnt  reniarquable  dans  son 
opuscule  am  Le  s^enie  religieiix  (1904),  oii,  faisant  la  psychologie 
de  Jesus  —  dont  il  met  en  relief  riieroisme,  rintelligence  des  gens 
et  des  choses,  enfin  la  gcnerosite,  —  il  declare  trouver  dans 
cette  incomparable  personnalite  la  „Fontaine  de  jouvence"  ä  la- 
quelle,  d'äge  en  Age,  riiumanite  doit  aller  se  rajeunir.  On  re- 
marqiiera  que  ce  que  Flournoy  se  pennet  ainsi  en  dehors  du  chanip 
de  la  science  positive,  ce  n'est  point  une  nietapliysique,  —  des 
metapliysiques  il  a  dit  tout  autant  de  mal  que  de  la  theologie: 
chacune  d'entre  elles,  ecrivait-il,  pretend  posseder  une  cle  pour 
ouvrir  la  porte  secr^te  qui  donne  sur  l'absolu,  niais  en  definitive 
aucune  d'ellcs  ne  jette  „le  moindre  jour  sur  le  niystere  qu'il  s'agi- 
rait  d'eclaircir" ;  —  non !  ce  que  Flournoy  reclanie  comnie  son  droit, 
c'est  de  nourrir,  ä  cöte  de  ses  connaissances  scientifiques  et  dans 
une  coniplete  independance  envers  elles,  une  foi  religieuse. 

A  coup  sür  ce  dualisnie  radicil  est  possible  ä  tenir,  et  il 
presente  ccrtains  avantages  pratiques;  chacun  connait  le  mot  de 
Faraday:  „Lorsque  je  vais  prier  dans  mon  oratoire,  je  ferme  mon 
Jaboratoire,  et  quand  je  vais  experimenter  dans  mon  laboratoire,  je 
tourne  la  cle  de  mon  oratoire."  Sans  en  avoir  une  aussi  nette 
conscience  que  le  grand  physicien  anglais  ou  que  le  psychologue 
de  Gen^ve,  une  multitude  de  gens,  pcut-etre  la  majorite  des  hu- 
niains,  fönt  comme  eux.  Mais  tout  le  monde  ne  parvient  pas  ä  se 
satisfaire  de  cette  vie  en  partie-double:  il  en  est  qui  eprouvent  le 
besoin  de  jeter  un  pont  d'une  rive  ä  l'autre.  S'ils  ont  assez  de 
vigueur  intellectuelle  pour  le  faire,  ils  imaginent  des  systemes; 
s'ils  sont  moins  robustes,  il  leur  faut  se  contenter  de  marcher 
ä  la  suite  de  quelque  maitre  en  metaphysique  ou  en  theologie, 
dont  les  productions  leur  convienncnt  ä  peu  pres,  sans  les  pouvoir 
entidrement  satisfaire.  „Eh!  mes  pauvres  amis,  —  leur  aurait  dit 
Flournoy,  avec  un  sourire  aussi  bienveillant  que  narquois,  --  si 
vous  letes  ainsi  faits,  inutile  de  tenter  de  resister  ä  votre  nature; 
vous  appartcnez,  et  il  n'est  pas  besoin  d'en  rougir,  ä  une  inte- 
ressante espece  de  bip^des  ..  dont  je  me  f^licite  de  ne  pas  faire 
partie." 
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Dans  Metaphysique  et  psychologie  Flournoy  applique,  avec 
beaucoup  de  fermete,  sa  these  dualiste  au  rapport  des  faits  de  con- 
science  avec  les  phenornenes  physiologiques  qui  leur  sont  simultanes. 
En  des  declarations  dont  l'absoluite  rappelle  Spinoza,  ou,  si  Ton 
veut,  David  Hartley  (pour  ne  pas  nommer  d'auteurs  plus  modernes), 
il  affirme  que  „chaque  terme  de  la  serie  psychique  a  pour  pen- 
dant  un  terme  defini  de  la  serie  physiologique".  Mais,  plus  il  tient 
ä  ce  principe  du  „parallelisme  psychophysique",  comme  ä  l'axiome 
constitutif,  ä  l'idee  maitresse  de  la  psychologie  experimentale,  Ins- 
trument necessaire  qui  se  justifie  par  une  inepuisable  fecondite  pra- 
tique,^)  plus  il  insiste  aussi  sur  le  fait  que  ce  principe  meme  interdit 
toute  tentative  pour  expliquer  Tun  de  ces  ordres  de  phenomenes 
par  l'autre,  toute  reduction  pretendue  des  faits  mentaux  ä  des  faits 
purement  physiques,  ou  meme  toute  manoeuvre  tendant  ä  inserer 
subrepticement  dans  l'une  des  deux  chaines  quelque  anneau  qui 
appartient  ä  l'autre:  „On  ne  fait  pas,  dit-il,  une  guirlande  avec 
un  melange  de  fleurs  des  champs  et  de  fleurs  de  rhetorique." 

Des  deux  sortes  de  faits  ainsi  distingues,  tandis  que  les  uns  sont 
de  simples  mouvements  mecaniques,  les  autres  sont  „conscients". 
Flournoy,  dans  Metaphysique  et  psychologie,  elimine  sans  hesitation 
le  tertlum  quid  auquel  plus  d'un  philosophe  a  cru  devoir  recourir, 
ä  savoir  „l'inconscient"  psychologique.  On  pourrait  se  demander 
s'il  a  toujours  maintenu  strictement  cette  exclusion:  en  tous  cas 
on  la  voit  revetir  une  signification  bien  moins  radicale  qu'on  n'eüt 
pu  le  supposer  tout  d'abord,  lorsque  Flournoy  en  vient,  bientot, 
ä  faire  une  place  considerable  ä  la  cryptomnesie,  aux  raisonnements 
et  imaginations  de  nos  individualites  sous-jacentes,  bref  ä  la  „con- 
science  subliminale%  —  pour  parier  (apres  Herbart)  comme  Fred. 
Myers,  ä  qui,  pour  le  dire  en  passant,  Flournoy  a  consacre  une 
interessante  notice. 


1)  L'hypothese  du  parallelisme,  que  plus  d'un  psychologue  moderne 
—  et  Flournoy  ne  le  cachait  point  —  veut  restreindre  ä  une  part  de  la  vie 
mentale,  si  eile  a  rendu  de  grands  Services  dans  certains  domaines  de  la 
Psychologie,  s'est-elle  vraiment  montree  utilisable  partout?  et  n'est-il  pas 
arrive  plutöt,  qu'en  lui  attribuant  une  portee  excessive,  on  se  soit  parfois 
infeode  ä  des  prejuges  qui  ont  compromis  l'exactitude  et  la  richesse  de  l'ob- 
servation  psychologique  ? 
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Ses  etudcs,  en  effel,  devaient  l'altirer  tres  habituellcment  dans 
un  doinaiiie  qiii  n'cst  ni  celui  du  simple  mecanisme  pliysique,  ni 
celui  de  la  conscience  proprement  dite.  Car,  ä  cöte  de  raudition 
coloree  (ä  laquelle  il  a  consacre  un  livre) ')  et  de  tant  d'aulres 
Sujets  dont  il  a  traite  soit  dans  ses  cours,  soit  dans  des  articles 
donnes  aux  Ardiives  de  psydiolof^ie,-)  Flournoy  s'est  beaucoup 
intcrcsse  aux  phenomenes  du  soi-disant  spiritismc.  Dans  cette  Geneve 
oü,  au  milieu  du  siecle  dernier  dejä,  le  comte  Agcnor  de  Gasparin 
et  Marc  Thury  avaient  eu  ä  s'occuper  de  metapsychique  ä  propos 
des  tables  tournantes,  Flournoy  se  trouvait  conduit  ä  prendre  sou- 
vent  pour  objet  de  son  examen  scientifique  les  phenomenes  qu'il 
voyait  se  produire  dans  divers  cercles  spirites  accessibles  ä  ses 
investigations. 

II  eut  la  Chance,  en  particulier,  de  pouvoir  etudier  pendant 
cinq  ans  environ  une  personne  intelligente  et  d'un  caractere  elev^, 
qui  presentait  un  riche  ensemble  de  phenomenes  d'automatisme, 
de  somnambulisme  avec  personnifications  multiples,  et  de  glossolalie. 
L'expose  des  faits  ainsi  recueillis  par  Flournoy,  entremele  parfois 
de  considerations  methodologiques  ou  de  digressions  sur  d'autres 
Sujets  d'interet  general,  accompagne  enfin  de  conclusions,  remplit 
le  fort  volume  intitule  Des  Indes  ä  la  planete  Mars  (1900)  et  un 
Supplement  de  150  pages  paru,  sous  le  titre  de  Nouvelles  obser- 
vations_,  dans  le  prcmier  volume  des  Ardiives  de  psydiologie. 

On  ne  saurait  trop  admirer  l'ingeniosite  deployee  par  l'obser- 
vateur  de  M"'"  Helene  Smith  (c'est  le  Pseudonyme  sous  lequel  il 
la  designe),  d'abord  pour  rassembler  le  plus  de  faits  possibles, 
observes  dans  les  meilleures  conditions  d'exactitude,  puis  pour  d^- 
nicher,  soit  dans  les  tendances  du  medium,  soit  dans  ce  qu'elle  a 
pu  voir  ou  entendre  jadis,  les  mobiles  qui  lui  suggerent  sublimi- 
nalement  et  les  materiaux  qui  lui  permcttent  de  composer  ses  visions 
et  ses  röles  actifs.  Avec  quelle  persevcrance  l'avis^  psycj^logue 
n'a-t-il  pas  questionne,  non  seulement  M"''  Smith  et  son  entoura^^e, 
mais  le  ticrs  et  le  quart!  Avec  quel  z^le  n'a-t-il  pas  fouill^  les 
bibliotheques,  se  demandant  s'il  ne  finirait  pas  par  y  trouver, 
dans  quclque  revue  illustree  une  imagc,  dans  quelque  livre  oublie 

')  Des  ph^nomrnrs  de  synopsie.  I'aris  et  denive,   IS'JA. 
')  Ci'tt«   reviu:    a  et«-    crtW-e,    en    1IHI2,    par    Flonrnny    Ini-moine  et  par 
M.  le  professeur  VA.  Claparede. 

394 


une  phrase  qui  aient  pu  contribuer  ä  garnir  les  magasins  obscurs 
d'oü  le  somnambulisme  du  sujet  intranse  tire  ses  richesses.  Tant  de 
recherches  ne  sont  point  demeurees  steriles:  Flournoy  a  fini  par 
decouvrir  ä  peu  pres  tout  le  necessaire;  et,  l'analogie  aidant  pour 
les  deux  ou  trois  points  oü  subsistait  quelque  lacune  documentaire, 
il  a  pu  conclure  que  les  phenomenes  si  varies,  souvent  si  eton- 
nants,  qu'il  avait  observes  chez  M"^  Smith  se  laissent  expliquer 
Sans  qu'il  y  ait  aucune  raison  de  recourir  ä  la  pretendue  action 
d'esprits  desincarnes:  tout  provenait  en  realite  du  medium  lui- 
meme  ou  d'influences  involontairement  exercees  sur  lui  par  les 
assistants.i) 

On  retrouve  le  meme  point  de  vue  general  dans  les  melanges 
de  Psychologie  et  de  metapsychique  reunis  sous  le  titre  de  Esprits 
et  mediums  (1911),  et  parmi  lesquels  il  faut  signaler  la  Conference 
faite,  sous  ce  titre  meme,  ä  l'Institut  general  psychologique  de 
Paris  en  1909. 

De  tous  ces  ouvrages  l'impression  se  degage  —  Flournoy,  du 
reste,  l'avouait  sans  reticence  —  qu'il  n'eprouvait  aucune  Sym- 
pathie religieuse  pour  le  spiritisme:  cette  doctrine  lui  paraissant 
beaucoup  plus  lamentable  que  consolante  par  ce  qu'elle  pretend 
nous  reveler  de  l'etat  des  ämes  apres  la  mort.  Mais  cela  n'em- 
pechait  pas  qu'il  s'efforgät  de  se  premunir  contre  tout  dogmatisme 
negatif,  et  se  tint  constamment  pret  ä  se  laisser  convaincre  de 
l'action  des  desincarnes  sitot  qu'on  lui  en  aurait  fourni  une  preuve 
vraiment  solide. 

En  effet,  s'il  possedait  eminemment  cette  qualite  de  l'esprit 
scientifique,  qui  oblige  ä  examiner  avant  d'affirmer,  ä  critiquer  se- 
verement  toute  Observation  comme  toute  demonstration,  et  ä  se 
montrer  d'autant  plus  exigeant  ä  cet  egard  qu'il  s'agit  de  choses 
plus  extraordinaires,  Flournoy  avait  aussi  —  et  cela  est  moins 
commun  —  une  intelligence  libre  de  tout  prejuge,  toujours  avide 
de  se  corriger,  toujours  prete  ä  accueillir,  pourvu  qu'ils  soient 
authentiques,  les  faits  les  plus  imprevus,  les  plus  genants  pour  nos 

1)  A  propos  du  „roman  martien"  de  M''^  Smith,  Flournoy  fait  observer 
(et  cette  remarque  peut  s'appliquer  ä  beaucoup  d'autres  productions  me- 
diumiques)  le  caractere  pueril  de  rimagination  qu'on  y  voit  ä  Tceuvre;  il 
semble  qu'y  reapparaisse,  pour  agir,  un  etat  anterieur  de  la  personnalite, 
depasse  par  eile  aujourd'hui,  mais  qui  subsiste  subliminalement  avec  toute 
sa  naivete,  ses  ignorances  de  jadis,  et  toute  sa  verve  enfantine. 
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tlieories  les  mieux  assises.  Si  Flournoy  repousse  le  spiritisme,  c'est 
doric,  simplement,  parce  qu'il  a  vu  jusqu'ici  se  resoudre  en  phe- 
nomenes  de  psychoIogie  subliminale  toutes  les  pretendues  mani- 
festations  de  desincarnes  dont  il  lui  a  ete  donne  de  prendre  con- 
naissancc;  mais,  d'autre  part,  il  tient  pour  etablie  la  realite  de  la 
telcpathie  et  nieme  de  la  telecinesie.  Bien  plus:  on  peut  le  croire 
quand  il  nous  dit  qu'il  n'aurait  pas  deinande  mieux  que  de  se 
trouvcr  enfin,  dans  ses  etudes  sur  le  spiritisme,  en  face  de  quel- 
que  cliose  d'absolument  irreductible  aux  seules  puissances  mentales 
des  vivants,  de  quelque  chose  qui  füt  venu  bouleverser  tout  ce  qui 
nous  parait  acquis.  En  parlant  ainsi,  Flournoy  est  sincere:  il  ne 
fait  que  donner  essor  ä  l'une  de  ses  dispositions  caracteristiques. 
Les  boutades,  les  mots  de  Gavroche,  dont  il  semait  volontiers  ses 
discours  et  qui  maintes  fois  ont  jailli  de  sa  plume,  n'etaient  qu'un 
indice,  une  manifestation  superficielle  de  son  profond  instinct  d'in- 
dependance  ä  l'egard  du  convenu,  de  son  irrespcct  pour  toute  tra- 
dition  cnkylosee,  de  son  incessant  besoin  d'ouvrir  les  fenetres  pour 
voir  si  rien  de  „scandaleux"  n'apparaitrait  peut-etre,  enfin,  ä  rhorizon^). 


C'est  cette  hardiesse  emancipatrice  qui  lui  avait  permis,  ä  lui, 
^leve  de  Karl  Vogt,  de  conserver  ses  convictions  intimes  en  bravant 
les  foudres  du  materialisme  dit  scientifique;  c'est  eile  qui,  d'un 
autre  cöte,  le  rendit  capable  de  passer  par-dessus  les  protestations 
que  pouvait  susciter  et  par-dessus  toutes  les  difficultes  que  com- 
portait  en  soi  l'extension  des  procedes  de  l'observation  scientifique 
aux  faits  de  l'ordre  religieux. 

En  1903,  il  exposait  dans  les  Archives  la  possibilite,  le  droit 
A  l'cxistencc,  l'utilite  d'une  psychoIogie  religieuse  constitnce  ä 
l'instar  de  toutes  les  autres  branches  de  la  psychoIogie  moderne, 
et  il  formulait  les  principes  qui  doivent  la  diriger.'-) 

Nous  dirons  tout  ä  l'heure  un  mot  de  ces  principes;  com- 
mcn(;ons  par  signaler  les  etudes  essentielles,  consacrees  par  Flournoy 
ä  la  science  dont  il  s'agit.  Sans  revenir  sur  celle  qui  a  et6  men- 
tionnce  plus  haut  /Le  genie  religieux),  on  doit  placer   ici  le  petit 

•)  Voir  Archives  de  psycholofiie,  juiii    IIM.'J,  |)af?P9   173  —  17(5. 
*)  Cet   articie   aur   l.es  principes  de  la  psydiologie  religieuse  a  pani,  la 
m^me  annee,  en  brocliure. 
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volume  oü  il  traite  de  la  Philosophie  de  W.  James  (1911).  Te- 
moignage  rendu  au  genial  et  noble  ami  que  Flournoy  venait  de 
perdre,  cet  ouvrage,  admirable  par  la  comprehension  sympathique 
et  par  la  clarte  de  l'exposition,  riebe  en  renseignements  precis 
comme  en  reflexions  suggestives,  n'appartient  pas  exclusivement 
ä  la  Psychologie  religieuse:  il  y  aboutit  toutefois  par  maintes 
avenues;  et  comment  en  pourrait-il  etre  autrement  puisqu'il  traite 
de  l'auteur  du  livre  sur  les  Varietes  de  l'experience  religieuse.^) 

Mais  c'est  decidement  et  entierement  ä  la  psychologie  religieuse 
qu'est  consacre  le  dernier  travail  important  qu'ait  public  Flournoy,'^) 
sous  ce  titre :  Une  mystique  moderne.  II  s'agit  d'une  vaste  correspon- 
dance  adressee  au  psychologue  par  M"^  Cecile  Ve  (encore  un  Pseu- 
donyme, bien  entendu)  et  que  Flournoy  commente  avec  une  grande 
Penetration.  Le  „sujet",  du  reste,  s'y  pretait  d'une  fagon  tout  ä  fait 
exceptionnelle.  Femme  d'une  remarquable  culture,  activement  oc- 
cupee  d'une  grande  täche  pedagogique  ä  laquelle  eile  se  devoue  de 
tout  son  coeur,  et,  d'autre  part,  engagee  des  sa  prime  jeunesse  dans 
une  lutte  Interieure  d'une  intensite  terrible  entre  un  temperament  qui 
souvent  se  dechaine  en  obsessions  erotiques  et  une  conscience 
spirituelle  d'une  grande  elevation,  M"^  Ve,  ä  partir  d'un  certain 
moment,  se  trouve  soutenue  par  le  sentiment,  qui  s'impose  par- 
fois  ä  eile,  que  quelqu'un  d'invisible  est  lä  dont  la  presence  la 
calme  et  l'apaise.  Plus  tard  ce  phenomene  fait  place  ä  de  veritables 
extases  mystiques,  dans  lesquelles  M"^  Ve  „se  laisse  aller  dans 
l'infini"  et  d'oü  eile  ressort  „brisee  de  fatigue,  mais  remplie  de  joie 
de  l'absolue  certitude  de  la  realite  du  divin."  Pour  finir,  cependant, 
—  protestante  qu'elle  est  dans  les  moelles,  et  bien  plus  morale 
encore  qu'elle  n'est  imaginative,  —  M"*  Ve  arrive  ä  ne  plus  altacher 
qu'une  valeur  fort  limitee  ä  ces  etats  d'äme  exceptionnels,  dont 
il  lui  serait  impossible  de  faire  beneficier  son  prochain :  ce  sont, 
en  quelque  sorte,  des  gäteries  de  l'ordre  spirituel,  mais  non  point 
le  vrai  pain  de  viel  „Comment  serais-je  eternellement  satisfaite  de 
ce  qui  n'est  pas  transmissible?  Ce  serait  redescendre,  loin  de  la 
route  oü  Christ  a  marche ;  ce  serait  revenir  ä  un  Dieu  qui  favorise 
quelques  elus  —  et  de  ces  elus  je  ne  veux  pas  etre ! . .  .  II  m'est 

1)  On  y  trouve,  en  appendice,  le  compte-rendu  que  Flournoy  avait 
donne  de  ce  livre  dans  la  Revue  philosophique  (Paris),  en  1902. 

2)  Sous  la  forme  d'un  double  cahier  des  Archives  (224  pages),  mai  1915. 
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d^jä  arriv^  de  doutcr  que  cette  Experience  nie  soit  venue  d'en  haut. 
C'est  trop  dire;  eile  in'a  tait  faire  iin  pas  immense  que  je  n'eusse 
pas  fait  Sans  eile;  niais  il  faut  aller  plus  loin  qu'elle  encore;  — 
je  ne  sais  comment,  niais  ma  conscience  ne  peut  pas  me  Irompcr: 
il  faut  arrivcr  au  Dieu  qui  se  donne  et  se  communique." 

A  lire  ce  livre  etrange  et  palpitant,  on  se  sent  penelre  de 
Sympathie  pour  l'äine  lieroique  qui,  ä  force  d'honnete  vaillance, 
a  triomphe  dans  de  si  rüdes  batailles  et  qui,  mcMiie,  a  tenu  ä  ce 
qu'il  ne  resiät  rien  de  louche  ou  de  chinierique  en  sa  victoire. 
Mais  on  adinire,  en  nicme  tenips,  le  savant  et  sage  confident 
dont  les  conseils  contribuerent  ä  rendre  cette  victoire  possible  et 
qui,  sans  y  nuire,  a  su  obtenir,  de  celle  dont  il  etait  devenu  le 
„directeur"  laique,  des  confessions  si  detaillees,  si  intelligentes, 
d'un  si  vif  interet ;  on  admire  l'habile  psychologue  qui  fait,  ä  l'oc- 
casion  de  ces  prccieux  documents,  tant  de  fines  remarques  et  qui, 
pour  conclure,  presente  sur  la  psychanalyse  et  les  diverses  ecoles  qui 
s'en  reclament  quelques  reflexions  importantes. ')  Toutefois,  pour 
apprecier  fort  les  etudes  de  psychologie  religieuse  que  Flournoy 
nous  a  donnees,  je  n'accepte  pas  sans  sourciller  la  fagon  dont  il 
a  formule  les  principes  qui  doivent,  ä  son  gre,  lui  servir  de  base: 
«interpretation  biologique  des  phenomenes  religieux",  avec  „exclu- 
sion  de  la  transccndance",  c'est-ä-dire  avecabstention  de  toute  these, 
soit  negative  soit  positive,  concernant  la  possibilite  d'une  relation  veri- 
table  cntre  l'äme  humaine  et  Dieu.  11  peut  sembler,  ä  premiere  vue,  — 
et,  sans  doute,  Flournoy  le  pensait-il  —  que  ces  principes  ne  sont 
qu'une  transcription  speciale  du  dualisme  preconise  par  lui  des  le 
debut  et  dont  il  avait  fait  al^rs  une  application  au  parallelisme  psycho- 
physique.  Quant  ä  moi,  je  n'arrive  point  ä  me  le  persuader:  le 
second  principe  cnonce  mc  parait  reduit  ä  ncant  par  les  termes 
expriinant  le  premicr.  En  effet,  declarcr  que  Ton  poursuivra  ..l'in- 
terprctation  biologique"  des  phenomenes  religieux,  ce  n'est  pas 
seulement  se  donner  pour  lache  d'observer  l'ensemblc  des  faits 
physiologiques  et  psychologiques  qui  peuvent  preceder,  entourer 
et  suivre  ce  qu'un  homme  pieux  estime  con'-tituer  un  etat  de  contact 
entre  Je  fond  le  plus  intime  de  sa  personne  et  la  divinite:  c'est  se 
pr'  ■    de   rcduirc  ce  pretendu  contact  avec  l'Esprit  supreme  ä 

'    Sur  la  nf-ces-site  de  corriger  la  terminoio^ie  freiuJienne,   voir  p.  200 
«t  suiv.,  et  220. 
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n'etre  qu'un  produit  de  la  vie  physiologique,  une  „Sublimation"  de 

tel  ou  tel  de  nos  instincts  organiques.  Des  lors  le  point  de  vue  reli- 

gieux  et  le  point  de  vue  ,,biologique"  ne  se  trouvent  pas,  en  face 

Tun  de  l'autre,  dans  une  Situation  analogue  ä  celle  oii  l'on  peut  placer 

la  Serie  des  faits  de  conscience  ä  cöte  de  la  serie  des  faits  mecaniques 

auxquels  le  Systeme  nerveux  sert  de  thieätre.  Le  parallelisme  psycho- 

physique  affirme  simplement  la  simultaneite  de  ces  deux  ordres  de  faits, 

en  s'abstenant  d'expliquer  ou  d'interpreter  Tun  par  l'autre;  tandis  qu'ici 

l'on  pose  en  principe  „l'interpretation"  biologique  du  fait  religieux. 

Qui  ne  voit  !a  gravite  des  questions  metaphysiques  et  ethiques 

engagees    dans    ce    programme?    Ramener    l'obligation    morale   ä 

n'etre  que  le  resultat  de  mobiles  appartenant  au  domaine  de  l'uti- 

lite   personnelle  ou  sociale,   proclamer  l'homogeneite   de   la    „vie 

eternelle",  que  se  figure   atteindre  l'äme   pieuse,  avec  cette  „vie" 

caduque,   dont   nous  participons   comme  fönt   tous   les    animaux, 

supprimer  la  difference  si  marquee  dans  le  langage  religieux  entre 

l'äme   {ujvx>?)  et   l'esprit  {TTvevua),    voilä   ce   que   me  semble   im- 

pliquer  la  theorie  biologique  de  la  religion,   et  voilä  ce  que  n'ad- 

mettra  pas  sans  resistance  quiconque  estime  qu'une  teile  reduction 

depasse  en  impossibilite  celle  —  que  rejette  le  parallelisme  psycho- 

physique  —  entre  les   faits  de  conscience   et  de   simples   mouve- 

ments  mecaniques:  car  „la  distance  infinie"  qui   separe   ces  deux 

derniers  ordres  de  phenomenes    „figure"  ä  peine  „la   distance  in- 

finiment  plus  infinie"  qui  separe  de  tous  les  tresors  de  la  biologie 

la   moindre   experience   authentiquement  religieuse.   Tot   ou    tard, 

Sans  doute,   nous   arriverons  ä  faire   de  l'or  avec    du    cuivre,    en 

manigangant  comme  il  faudra  les   Clements  des   atomes;   quant  ä 

tirer  un  fait  de  conscience  des   ondes  physiques   les   plus  rapides 

et  les  plus  complexes,   il  semble  qu'il   n'y  faille   pas  songer:   ce 

sont  lä  deux  sortes  de  realites  qui   ne   sont   point  transformables 

l'une  dans  l'autre,    quoique  nous   voyions   constamment  l'une   ac- 

compagner  l'autre  et  s'appuyer  sur  eile.  Eh !  bien,  il  n'est  pas  non 

plus  d'alchimie  qui  puisse  de  notre  instinct  vital  „tirer  un  mouve- 

ment  de  vraie  charite",  de  nos  emotions  animales  extraire  le  devoir, 

d'une  Sublimation   de  notre   egoisme  faire  l'harmonie   avec  Dieu. 

Quelque  beau  que  cela  puisse  etre  souvent  —  et,  parfois,  venerable, 

—  „ce  qui  est  ne  de  la  chair  est  chair"  et  des  lors  reduit  ä  perir; 

seul  „ce  qui  est  ne  de  l'esprit  est  esprit"  et,  par  consequent,  eternel. 

LAUSANNE  PH.  BRIDEL 
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DIE  SCHULREFORM 
IN  DER  DEUTSCHEN  REPUBLIK 

I 

Die  deutsche  Revolution  vom  November  1918  hat  neben  ihren 
politischen  und  sozialen  Neuerungen  vor  allen  Dingen  auch  weit 
ausgreifende  pädagogische  Ziele  aufgestellt  und  zu  verwirklichen 
gesucht.  Jede  neue  Staatsforin  und  Weltanschauung  muss,  wenn 
sie  sich  durchsetzen  will,  zunächst  in  den  Herzen  der  heranwach- 
senden Generation  verankert  werden.    Soll  also  die  im  November 

1918  errichtete  deutsche  Demokratie  eine  bleibende,  hoffnungs- 
freudige Wirklichkeit  werden,  dann  hat  sie  als  nächste  Voraus- 
setzung eine  im  Sinne  der  demokratischen  Weltanschauung  gründ- 
lich reformierte  deutsche  Nationalschule. 

Die  deutsche  Sozialdemokratie  besitzt  seit  ihrem  Erfurter 
Parteitag  1891  ein  klares,  durchaus  demokratisch  inspiriertes  Schul- 
reformprogramm. Als  sie  im  November  1918  so  unerwartet  zur 
politischen  Macht  gelangte,  da  brauchte  sie  es  eigentlich  nur  hervor- 
zuziehen und  anzuwenden.  Hatten  sich  die  sozialistischen  For- 
derungen überall  sonst  im  Lichte  der  Wirklichkeit  gar  bald  als 
Phrasen  und  Utopien  erwiesen  (dies  namentlich  im  Gebiet  der 
Außenpolitik,  der  Sozialisierung  und  des  Agrarproblems),  so  besaß 
das  Erfurter  Programm  in  Sachen  der  Schulreform  den  Vorzug  der 
unmittelbaren  Anwendbarkeit.  Schon  am  13.  November  1918  kotnite 
darum  die  neue  preußische  Regierung  mit  einem  fix  und  fertigen 
Schulreformplan  vor  die  Öffentlichkeit  treten  und  ihn  bis  heut  zur 
Grundlage  ihrer  gesamten  Schulpolitik  machen. 

Zum  Glück  zeigte  sich  bald,  dass  die  Sozialdemokratie  nicht 
die  alleinige  Herrin  im  neuen  Staate  war.  Die  Wahlen  vom  Januar 

1919  ergaben  die  Notwendigkeit  eines  Kompromisses  mit  den 
bürgerlichen  Parteien.  Damit  war  die  Gefahr  einer  einseitig  nur 
im  Dienste  der  sozialistischen  Partei  organisierten  und  geleiteten 
deutschen  Nationalschule  gebannt. 

Aus  dem  Kompromiss  mit  den  bürgerlichen  Parteien  ging 
schließlich  die  Reidisverfassung  von  Weimar  hervor,  die  in  ihren 
Artikeln  142—150  die  Grundgedanken  der  deutschen  Schulreform 
kondensiert  hat. 
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Vorangestellt  wurde  der  schon  in  der  Paulskirche  1848  prokla- 
mierte Grundsatz  absoluter  Freiheit  und  Gleichberechtigung  in  Sachen 
der  Erziehung:  „Die  Kunst,  die  Wissenschaft  und  ihre  Lehre  sind 
frei"  (Art.  142).  Die  Aufsicht  über  die  Jugendbildung  wird  als 
Staatssache,  die  Lehrer  werden  als  Staatsbeamte  erklärt  (Art.  143/44). 
Der  Schulbesuch  wird  bis  zum  achtzehnten  Lebensjahr  obligatorisch 
erklärt;  Unterricht  und  Lernmittel  sind  unentgeltlich  (Art.  145). 
Art.  146  behandelt  den  organischen  Aufbau  des  öffentlichen  Schul- 
wesens mit  der  Zielrichtung  der  Einheitsschule.  Art.  147  regelt  das 
Verhältnis  der  Privatschuien  zu  den  Staatsschulen.  Art.  148  be- 
stimmt die  Grundsätze  der  staatsbürgerlichen,  Art.  149  die  der  reli- 
giösen Erziehung.  Art.  150  endlich  stellt  die  Denkmäler  der  Kunst 
und  der  Geschichte  unter  den  Schutz  des  Staates. 

Der  neue  Geist,  der  diese  Schulverfassung  belebt,  erhellt  am 
deutlichsten  aus  dem  Art.  148,  demzufolge  die  staatsbürgerliche 
Erziehung  „im  Geiste  des  deutschen  Volkstums  und  der  Völker- 
versöhnung zu  erstreben"  ist.  Damit  ist  ausgedrückt,  dass  die  neue 
deutsche  Schule  zugleich  national-demokratisch  und  international- 
weltbürgerlich  sein  soll.  Es  sind  also  die  vornehmen  Gedanken 
der  Stein,  Hardenberg,  Humboldt  und  Fichte,  die  hier,  hundert 
Jahre  nach  ihrer  Abwürgung  durch  die  preußische  Reaktion,  end- 
lich eine  glückliche  Auferstehung  feiern  durften. 

Die  Schulforderungen  der  vereinigten  sozialistischen  und  demo- 
kratischen Parteien  fanden  lebhafteste  Unterstützung  in  den  Kreisen 
der  deutschen  Lehrerschaft  selbst.  So  veröffentlichte  der  seit  1871 
bestehende  und  heut  rund  117,000  Mitglieder  umfassende  Deutsche 
Lehrerverein  eine  Serie  von  Aufsätzen  (Schulfragen  in  der  Reichs- 
verfassung, Berlin  1920),  worin  er  die  geplante  Schulreform  billigt 
und  von  der  Regierung  verlangt,  sie  im  nationalen  und  nicht  im 
parteipolitischen  Sinne  zu  verwirklichen.  Einige  Gymnasial-Ober- 
lehrer  stellten  sich  an  die  Spitze  der  Bewegung  und  gründeten  im 
Oktober  1919  den  „Bund  der  entschiedenen  Schulreformer".  In 
seiner  Zeitschrift  Die  neue  Erziehung  betont  dieser  Bund  seine 
Unabhängigkeit  von  allen  politischen  Parteien,  kritisiert  aber  die 
Regierungsvorschläge  als  zu  tc^/z/^  radikal.  Sein  im  Juni  1920  unter 
dem  Vorsitz  von  Professor  Oestreich  abgehaltener  Kongress  sandte 
einen  pazifistischen  Aufruf  an  alle  Schulreform  er  der  Welt. 
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Zunächst  bereitet  die  Vcrwirklicliuni;  der  deutschen  Schul- 
reform einige  technische  und  gesetzgeberische  Schwierigkeiten,  die 
nicht  unerwähnt  bleiben  dürfen.  Wie  oben  gesagt,  ist  die  Schul- 
reform zwar  von  der  /^W(y/5verfassung  vorgeschrieben  worden  und 
das  Reich  hat  damit  ihre  Ausführung  übernommen,  aber  die  „Länder" 
sind  (ähnlich  wie  in  der  Schweiz  die  Kantone)  in  Schulsachen 
autonom.  Es  gibt  folglich  in  Deutschland  kein  Reichsunterrichts- 
Ministerium,  sondern  die  Vorbereitung  der  Reichsschulgesetze  unter- 
liegt vorläufig  dem  Reichsministerium  des  hinern.  Darin  leistet  ihm 
ein  sogenannter  Reicfissc/iuI-Aussdiiiss  Beistand.  Dieser  Ausschuss 
arbeitet  gegenwärtig  ein  Reichsschulgesctz  aus,  das  demnächst  im 
Reichstag  zur  Beratung  kommen  wird;  es  soll  die  Forderungen 
der  Verfassung  verwirklichen,  zugleich  aber  der  Selbständigkeit  und 
Eigenart  der  Länder  Rechnung  tragen. 

Die  Gesetzgebungs-  und  Verwaltungsmaschine  in  Schulsachen 
ist  also  außerordentlich  kompliziert,  und  es  besteht  kein  Zweifel, 
dass  die  Gegner  der  Schulreform  (beispielsweise  die  bayrischen 
Klerikalen)  daraus  in  ihrem  Sinne  Nutzen  ziehen,  das  heißt  etwa 
die  von  der  Verfassung  vorgeschriebenen  Rahmen  und  Formen 
wahren,  aber  ihren  Geist  fälschen  werden. 


Unter  den  zwanzig  „Länder-'regierungen  Deutschlands  ist  ohne 
Zweifel  die  preußiscfie  in  Sachen  der  Schulreform  die  energischste 
und  (was  alle  Nichtkenner  Preußens  in  Erstaunen  setzen  wird!)  die 
demokratischste.  An  der  Spitze  des  preußischen  „Volksministeriums 
für  Wissenschaft,  Kunst  und  Kultur"  steht  seit  der  Novemberrevo- 
lution der  Sozialist  Konrad  Haenisch.  Allem  Anschein  nach  besitzt 
er  den  löblichen  Ehrgeiz,  ein  kleiner  Wilhelm  von  Humboldt  zu 
werden.  Haenisch,  der  seiner  Zeit  wegen  Teilnahme  an  sozialisti- 
schen Bestrebungen  vom  Gymnasium  verjagt  und  dem  Journalis- 
mus in  die  Arme  getrieben  wurde,  verbüßte  im  wilhelminischen 
Deutschland  mehrere  Gefängnisstrafen  wegen  Majcstätsbelcidigung. 
Seine  Gegnerschaft  zur  Monarchie  hinderte  ihn  leider  nicht,  im 
Kriege  mit  Feuereifer  Partei  für  die  schlechte  Sache  der  Hohen- 
zollern  zu  ergreifen  und  in  schönster  Einmütigkeit  mit  den  All- 
deutschen allerhand  Annexionen  für  das  siegreiche  Deutschland  zu 
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fordern.')  Hat  Haenisch  inzwischen  das  Lächerliche  dieser  hurra- 
patriotischen Haltung  eingesehen  und  will  er  sie  heut  durch  nach- 
drückliche Förderung  demokratischer  Reformen  vergessen  machen? 
Tatsache  ist  jedenfalls,  dass  er  seit  Errichtung  der  Republik  eine 
Großzügigkeit  und  Energie  im  Dienste  der  demokratischen  Schul- 
reform entfaltet  hat,  die  ihn  als  den  rechten  Mann  am  rechten  Platz 
erscheinen  lassen.  Während  in  den  meisten  anderen  deutschen 
Ministerien  nur  die  Minister  wechselten  und  das  Geheimrats-  oder 
Generalspersonal  des  alten  Regimes  in  Amt  und  Würden  blieb  (so 
namentlich  im  Auswärtigen  Amt  und  im  Reichswehrministerium), 
zögerte  Haenisch  nicht,  sich  mit  ganz  neuen,  modernen  Mitarbeitern 
zu  umgeben.  Inmitten  der  immer  höher  steigenden  neudeutschen 
Reaktionswelle  stellt  sein  Unterrichtsministerium  gewissermaßen  die 
letzte  demokratische  Insel -dar.  Werden  die  am  20.  Februar  statt- 
findenden preußischen  Landtagswahlen  sie  verschlingen?  Es  wäre 
jammerschade. 


Die  Grandidee  der  deutschen  Schulretormer  findet  ihre  Zu- 
sammenfassung in  dem  Ruf  nach  der  „Einheitsschule",  das  heißt 
nach  einem  einheitlich  organisienen  Bildungssystem  für  die  ganze 
Nation.  Die  demokratische  Idee  erfordert  die  Beseitigung  aller 
Klassen-  und  Privilegienuntersdiiede.  Alle  Individuen  sind  vor  der 
Bildung  gleich  und  frei,  das  heißt  haben  trotz  aller  Verschieden- 
heit der  intellektuellen  Veranlagung  von  Natur  aus  das  gleiche 
Recht  auf  Bildung.  Es  darf  folglich  keine  Schule  für  Arme  und 
Reiche  mehr  geben;  alle  Kinder  werden  unterschiedslos  in  einer 
sogenannten  Grundschule  unterrichtet.  Nach  vier  Jahren  Grund- 
schule werden  die  Lehrer  imstande  sein,  die  Fähigkeiten  ihrer 
Zöglinge  genügend  zu  beurteilen,  um  ihren  weiteren  Bildungsgang 
zu  bestim.men.  —  Die  Einheitsschule  soll  nach  dem  Ausdruck  eines 
ihrer  Schöpfer  (Weitsch)  eine  „Sozialisation  des  Geistes"  verwirk- 
lichen:  Statt   wie  bisher   das  Privilegium  Einzelner  zu  sein,   wird 

1)  Im  Vorwärts  vom  6.  September  1916  erklärte  er  „ruud  heraus",  dass 
die  Friedensziele  der  Sozialdemokratie  etwa  dieselben  sein  müssten,  wie 
die  in  der  Rede  von  Bethmann  Hollweg  vom  9.  Dezember  1915  festgelegten 
usw.  (Haenisch  war  übrigens  Chefredaktor  an  der  alldeutsch-sozialistischen 
Zeitschrift  Die  Glocke,  deren  Herausgeber  der  berüchtigte  Parvus-Helphand 
war.) 
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die  Biliiurii^  als  KoUektiv^iit  erklärt,  wovon  jeder  frei  und  unent- 
geltlich nehmen  darf,  was  er  will  und  kann.  Das  Wort  „Freie  Bahn 
den  Tüchtigen!"  ist  zwar  von  einem  kaiserlichen  Minister  geprägt 
worden,  aber  erst  die  demokratische  Republik  kann  es  in  die  vor- 
nehme Tat  umsetzen. 

Die  Einheitsschule  ist  zugleich  eine  Arbeitssduile.  In  seinem 
Werke  über  Die  Scimlreforni  der  Sozialdemokratie  setzt  Haenisch's 
Hauptmitarbeiter,  der  Unterstaatssekretär  Schulz,  auseinander,  dass 
die  geistige  Arbeit  im  demokratisch-sozialistischen  Staat  kein  Vor- 
recht vor  der  Handarbeit  mehr  beanspruchen  darf  und  dass  der 
Schulunterricht  zugleich  intellektuell  und  manuell  sein  müsse. 
Ähnliche  Ideen  sind  bereits  von  Lunatscharski,  dem  bekannten 
Unterrichtsminister  in  Sovietrussland,  entwickelt  worden :  In  der 
Stadt  soll  die  Schule  möglichst  eine  Werkstatt,  auf  dem  Lande 
möglichst  ein  Bauernhof  sein.  Die  Kinder  sollen  weniger  in  Büchern 
und  mehr  in  praktischer  Betätigung  lernen.  Die  Botanik  soll  durch 
Gartenkulturen,  die  Geometrie  durcii  Messungen  erlernt  werden 
usw.  —  Das  Dekret  des  preußischen  Unterrichtsministeriums  vom 
30.  Juni  1920  folgt  ähnlichen  Gedankengängen,  wenn  es  den 
Lehrern  empfiehlt,   den  Unterricht   möglichst  im  Freien  zu  geben. 

Die  Schüler  sollen  so  sehr  als  möglich  in  Gemeinschaft  leben. 
Die  moderne  Schule  wird  also  teilweise  ein  Internat  sein,  an  dem 
sogar  die  Lehrer  teilnehmen  sollen.  Der  bekannte  deutsche  Päda- 
goge Wyneken  leitet  in  Wickendorf  seit  langem  mit  bestem  Erfolg 
eine  Modellschule,  in  der  Lehrer  und  Schüler  zusammenleben 
(Schul-Arbeitsgemeinschaft).  Ähnliche  erfolgreiche  Versuche  wurden 
bereits  im  kaiserlichen  Deutschland  in  den  sogenannten  Land- 
erziehungsheimen gemacht. 

Trotz  ihrer  Tendenz  zum  Internat  wird  sich  aber  die  neue 
Schule  keineswegs  von  der  übrigen  Gesellschaft  isolieren.  Sie  muss 
im  Gegenteil  bestrebt  sein,  mit  der  Nation  im  engsten  Kontakt  zu 
bleiben.  Sie  fordert  daher  die  Eltern  zur  direkten  Mitarbeit  an  der 
Erziehung  auf.  Durch  Erlass  des  preußischen  Unterrichtsministeriums 
vom  •^.  November  191'^  wurden  die  sogenannten  Elternbeiräte 
geschaffen.  Die  ersten  Wahlen  hierzu  haben  im  März  1920  statt- 
gefunden und  lebhaft  zu  einem  besseren  Verständnis  zwischen 
Lehrerschaft  und  Eltern  beigetragen. 

Den  Schülern  soll  in  der  neuen  Schule  mehr  Freiheit  als  früher 
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gelassen  werden.  Statt  des  früheren  Kadavergehorsams  will  man 
versuchen,  die  Schüler  selbst  zur  Aufrechterhaltung  einer  freien 
Disziplin  zu  erziehen.  Ein  Erlass  des  Ministers  Haenisch  vom 
4.  März  1920  erlaubt  den  Schülern  sogar  die  Bildung  von  Vereinen 
unter  Ausschluss  politischer  Bestrebungen.  Dass  mit  diesen  und 
ähnlichen  Neuerungen  auch  Unfug  getrieben  wird,  haben  bereits 
die  Gymnasialschüler  in  Düsseldorf  und  Solingen  bewiesen.  In 
einer  Eingabe  verlangten  sie  nicht  nur  ein  Mitwirkungsrecht  bei 
der  Aufstellung  der  Schulprogramme,  sondern  sogar  das  Recht  auf 
Absetzung  ihnen  unbequemer  Lehrer  {Berliner  Tageblatt,  12.  Nov. 
1920). 

Natürlich  darf  die  Lehrerschaft  niemals  der  Spielball  elterlicher 
oder  gar  schülerischer  Launen  werden.  Die  preußischen  Erlasse 
vom  5.  und  10.  April  1919  fordern  daher  das  Lehrpersonal  zur 
Bildung  von  sogenannten  Bezirkslehrerräten  auf.  Die  Mitglieder 
dieser  Räte  sind  die  Vertrauensleute  der  Lehrerschaft  bei  der  Re- 
gierung und  beraten  in  Gemeinschaft  mit  ihr  die  nationale  Schul- 
Dolitik. 


Die  Organisation  der  nationalen  Einheitsschule  ist  zunächst 
erst  mit  der  Schaffung  ihrer  Basis,  das  heißt  der  Grundschule,  in 
Angriff  genommen  worden.  Seit  Ostern  1920  besuchen  alle  erst- 
mals schulpflichtigen  deutschen  Kinder,  gleichviel  ob  arm  oder 
reich,  die  Grundschule.  Die  bisherige  sogenannte  „Vorschule  zum 
Gymnasium"  hat  infolgedessen  ihre  unterste  Klasse  verloren  und 
wird,  durch  Verlust  je  einer  Klasse  pro  Jahr,  in  vier  Jahren  ganz 
verschwunden  sein.  Nach  dem  provisorischen  Gesetz  vom  Februar 
1920  (das,  wie  oben  erwähnt,  durch  ein  Reichsgesetz  ersetzt  werden 
soll)  dauert  der  Besuch  der  Grundschule  vier  Jahre.  Auf  dieser 
Grundschule,  die  die  Kinder  mit  zehn  Jahren  verlassen,  wird 
sich  ein  einheitliches  nationales  Schulsystem  aufbauen.  Seine 
Organisation  ist  heut  zwar  noch  nicht  endgültig  festgelegt,  aber 
auf  der  Reichsschulkonferenz  im  Juni  1920  sind  hierfür  folgende 
allgemeine  Richtlinien  angenommen  worden: 

Nach  vier  Jahren  Grundschule  soll  eine  Sichtung  der  Zöglinge 
in  manuell  und  in  intellektuell  begabte  vorgenommen  werden.  Die 
Kinder  der  ersten  Kategorie  sollen  dann  je  weitere  vier  Jahre  in 
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der  Volksschule  und  Arbeitsschule  und  der  diesen  angegliederten 
deutschen  Oberschule  und  Volkshochschule  verbringen.  Geistig 
begabte  Kinder  sollen  drei  Jahre  lang  eine  Art  Vorbereitungsschule 
besuchen  von  wo  aus  sie  für  weitere  sechs  Jahre  entweder  ins 
Gymnasium,  ins  Realgymnasium  oder  in  die  Oberrealschule  ver- 
setzt werden  sollen. 

Jede  dieser  Schulen  steht  jederzeit  jedem  Schüler  offen.  Das 
heißt,  ilass  Schüler,  die  sozusagen  unverdienterweise  in  die  höhere 
Schulkategorie  versetzt  worden  sind,  wieder  in  die  Volksschule 
oder  Oberschule  zurückgebracht  werden,  wenn  sie  sich  unbegabt 
lei'^en;  ganz  ebenso  wie  Schüler,  deren  Begabung  sich  sozusagen 
erst*  post  festum  zeigt,  noch  immer  den  Weg  zum  Gymnasium 
offen  haben.  Es  wird  also  keine  nur  einmal  gültigen  Reifeprüfungen 
und  Zeugnisse  mehr  geben,  das  heißt,  die  Schulen  werden  nicht 
mehr  durch   unübersteigbare  Scheidewände  von  einander  getrennt 

sein. 

An  Hand   der  nachstehenden  Darstellung  wird  sich  der  Leser 

selbst   am   besten   ein   Bild   von   dem   Aufbauplan   der  deutschen 

Einheitsschule  machen  können: 

A     Grundschule 


D  I   E  I  F    !  G  !  H  ,   I 

Volls^ftiiilwesen         lliiheres  Scliyhveseü 
A  ist  die  für  alle  Kinder  obligatorische  deutsche  Grundschule. 
B  ist  die  allgemeine  deutsche  Volksschule  für  mittelmäßig  und 

manuell  begabte  Kinder. 

C  ist  die  Überleitungs-  und  Vorbereitungsschule  zum  höheren 
Schulwesen  für  mehr  intellektuell  befähigte  Kinder. 

D  ist  als  Fortsetzung  und  Vervollständigung  der  Volksschule 
eine  Arbeitsschule,  in  der  jeder  Schüler  seinen  Neigungen  ent- 
sprechend zu  einem  manuellen  Beruf  vorgebildet  werden  soll. 

E  ist  die  neue  deutsche  Volkshochschule. 

F  ist  die  sogenannte  deutsche  Oberschule.  Die  Schulen  E 
und  f  sind  gewissermaßen  die  intellektuelle  Vervollständigung  der 
Arbeitsschule  D.  Der  Besuch  der  Volkshochschule  E  wird  wahr- 
scheinlich fakultativ  und  auf  die  Abendstunden  beschränkt  bleiben. 
Hier  soll   die   heranwachsende   .strebsame   Arbeiterjugend   mit   der 
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ireien  Wissenschaft  und  Kunst  und  mit  der  höheren  Technik  Fühlung 
nehmen  können.  Ein  Hauptaugenmerk  wird  auf  den  Ausbau  der 
neuen  deutschen  Oberschule  F  gelegt  werden.  Die  Idee  einer 
deutschen  Volksoberschule  stammt  von  dem  bekannten  Pädagogen 
Paulsen.  In  dieser  deutschen  Oberschule  (auch  Aufbauschule  ge- 
nannt) wird  namentlich  deutsche  Sprachen-  und  Kulturkunde  ge- 
pflegt werden. 

G  ist  die  Oberrealschule  (ohne  Latein  und  Griechisch). 

H  ist  das  Realgymnasium  (mit  Latein). 

I  endlich  ist  das  klassische  Gymnasium  mit  Latein  und  Grie- 
chisch. 

Die  Schulen  G,  H  und  I  rekrutieren  ihre  Schülerschaft,  wie 
gesagt,  vorzugsweise  aus  der  Vorbereitungsschule  C  und  leiten  zum 
ordentlichen  Universitätsstudium  über. 


Soviel  über  die  Entstehungsgeschichte,  den  Geist  und  die 
Organisation  der  Schulreform  im  neuen  Deutschland.  Da  diese  Re- 
form nicht  nur  von  sozialistischen  und  demokratischen,  sondern 
zum  Teil  auch  antiklerikalen  Grundsätzen  inspiriert  wurde,  so  ist 
um  ihre  Verwirklichung  ein  heißer  Kampf  entbrannt.  Viel  nach- 
drücklicher als  alle  Streiks  und  Straßenkundgebungen  legt  just 
dieser  Kampf  um  die  Schule  ein  beredtes  Zeugnis  für  den  demo- 
kratischen Erneuerungswillen  Deutschlands  ab.  —  Es  lohnt  sich 
daher,  näher  darauf  einzugehen. 

II 

Die  oben  skizzierte  deutsche  Schulreform  ist  im  wesentlichen 
das  Werk  der  vereinigten  sozialistischen  und  demokratischen  Par- 
teien Deutschlands;  die  Zentrumspartei  hat  ihr  nur  bedingungs- 
weise ihre  Zustimmung  gegeben,  während  sie  von  den  Konserva- 
tiven aller  Schattierungen  hartnäckig  bekämpft  wird.  In  der  Lehrer- 
schaft wird  die  Reform  von  der  Mehrheit  der  Volksschullehrer  ver- 
teidigt, während  die  Mehrheit  der  Gymnasiallehrer  und  sozusagen 
die  Gesamtheit  der  Universitätsprofessoren  sich  mehr  oder  weniger 
ablehnend  dagegen  ausgesprochen  haben. 

Der  Haupteinwand,  den  man  gegen  die  neue  Schule  erhebt, 
ist  die  Behauptung,  sie  sei  nicht  national.    Ein  Hauptwunsch  der 
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sozialistischen  Reformer  war  begreiflicherweise,  durch  die  Abschüt- 
telung  der  Fessehi  des  alten  Obrigkeitsstaates  wenigstens  in  der 
Schule  einen  Ausgleich  der  Klassengegensätze  herbeizufüiiren  und 
die  demokratische  Lehr-  und  Geistesfreiheit  zu  einer  unantastbaren 
Grundlage  des  neuen  Staatswesens  zu  machen.  Wer  Demokratie 
sagt,  der  sagt  aber  nicht  nur  Klassenausgleich,  sondern  auch 
Völkerversöluiiing.  Es  war  also  logisch,  dass  die  Reformatoren  ihren 
Blick  über  die  Rcichsgrenzen  hinweg  auch  auf  die  Menschheit  als 
Ganzes  richteten.  Die  neue  Schule  soll  folglich  einen  gewissen 
kosmopolitisch-pazifistischen  Zug  tragen,  das  heifJt  ihren  Unter- 
richt, wie  in  dem  schon  erwähnten  Verfassungsartikel  148  gesagt 
ist,  aucfi  „im  Geiste  der  Völkerversöhnung"  erteilen.  Nur  klein- 
liche Nationalistengehirne  können  hier  eine  Herabwürdigung  der 
nationalen  Idee  herausrechnen.  War  die  deutsche  Mehrheits-Sozial- 
demokratie  schon  vor  dem  Kriege  nicht  die  Partei  der  Vaterlands- 
losen, als  die  Wilhelm  II.  sie  hinstellte,  so  wurde  sie  im  Weltkriege 
so  überpatriotisch,  dass  sie  damit  bis  auf  den  heutigen  Tag  zum 
Unglück  Deutschlands  beisteuert.  Denn  niemals  hätten  die  fran- 
zösischen Chauvinisten  ihre  heutige  Bedrückungspolitik  inszenieren 
können,  wenn  die  deutsche  Sozialdemokratie  nicht,  allen  historischen 
Gegenbeweisen  zum  Trotz,  hartnäckig  an  der  These  festhielte, 
die  kaiserliche  Regierung  habe  1914  einen  heiligen  Verteidigungs- 
krieg geführt. 

Die  heutige  deutsche  Sozialdemokratie  fordert  zwar  noch  immer 
die  Beseitigung  aller  Klassenvorrechte,  aber  sie  ist  so  wenig  vater- 
landslos, dass  der  erwähnte  Artikel  148  nicht  nur  die  Erziehung  im 
Geiste  der  Völkerversöhnung,  sondern  auch  „im  Geiste  des  deutschen 
Volkstums"  verlangt.  Also  eine  im  besten  Sinne  des  Wortes  nationale 
Erziehung,  freilich  unter  Ausmerzung  aller  bisher  ir»  diesem  Wort  ent- 
haltenen Herausforderungen  und  Unterschätzungen  fremder  Völker. 

Aber  im  Jargon  der  deutschen  Konservativen  bezeichnet 
«national"  nicht  so  sehr  die  Sorge  um  das  Allgemeinwohl  des  eigenen 
Volkes,  sondern  vor  allen  Dingen  die  Wiederherstellung  der  mit 
der  Revolution  zusammengebrochenen  Gesellschaftshierarchie.  Folg- 
lich ist  alles  vatcriandslos,  was  demokratisch  ist,  und  eine  Schule, 
die  dem  Proictarierkind  das  gleiche  Anrecht  auf  Bildung  geben 
will  wie  dem  Kind  des  Geheimrats,  ist  ein  Verbrechen  wider 
Nation  und  Gesellschaft. 
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Die  Argurnente  der  konservativen  Gegner  der  Schulreform  sind 
trefflich  von  E.  Ries  in  seiner  Broschüre  Der  Götze  Einheitsschule 
(Leipzig  1919)  zusammen gefasst  worden:  Unter  dem  Vorwand  der 
Kulturverbreitung  und  Klassenversöhnung,  das  heißt  unter  dem 
Vorwand  der  Demokratie,  läuft  die  geplante  Schulreform  auf  eine 
Herabwürdigung  der  Kultur  und  auf  eine  allgemeine  Gesellschafts- 
anarchie hinaus.  Die  Hierarchie  der  Klassen  ist  eine  Tatsache, 
gegen  die  man  vergeblich  ankämpft.  Es  gibt  keine  demokratische 
Theorie,  die  verhindern  könnte,  dass  die  Kinder  der  Bourgeoisie 
im  allgemeinen  begabter  und  aufgeweckter  sind  als  die  Kinder  der 
Arbeiter;  wenn  man  beide  unterschiedslos  in  die  Grundschule  steckt, 
dann  bedeutet  das  eine  beklagenswerte  Zurücksetzung  der  bürger- 
lichen Intelligenz.  Übrigens  wird  die  Auswahl  der  Kinder  für  die 
Beschickung  höherer  Schulen  niemals  ohne  Parteilichkeit  und  Zän- 
kereien abgehen.  Die  ganze  Reform  ist  von  einem  niedrigen  Eifer- 
suchtsgefühl der  Plebejer  inspiriert  worden ;  das  Gleichheitssystem 
ist  und  bleibt  eine  Utopie.  Das  Kind  soll  in  dem  sozialen  Milieu 
gelassen  werden,  wo  das  Schicksal  es  zur  Welt  kommen  ließ ;  dort 
wird  es  sich  immer  am  besten  entwickeln.  Die  Pädagogie  soll 
nicht  versuchen,  die  soziale  Gesellschaftsschichtung  umzustülpen, 
sondern  soll  jedem  Kind  die  Erziehung  geben,  die  es  für  seinen 
Beruf,  der  wiederum  von  der  Lage  der  Eltern  vorbestimmt  ist, 
braucht. 

In  ihrem  Kampf  gegen  die  Schulreform  entfalten  die  Konser- 
vativen insofern  eine  besondere  Geschicklichkeit,  als  sie  in  ihren 
Schulprogrammen  häufig  dieselben  Worte  und  Losungen  ausgeben 
wie  die  Fortschrittler.  Zum  Beispiel  veröffentlicht  der  deutsch- 
nationale Lehrerbund  (Sitz  Breslau)  in  seiner  Revue  Nationale  Er- 
ziehung Aufsätze,  in  denen  von  der  Grundschule,  von  der  Volks- 
hochschule usw.  wie  von  deutschnationalen  Forderungen  die  Rede 
ist.  Erst  bei  schärferem  Hinsehen  entdeckt  man,  dass  diese  Worte 
hier  nur  den  Zweck  haben,  reaktionäre  Pläne  und  Klassengegen- 
sätze zu  verbergen,  die  beim  richtigen  Namen  zu  nennen  man 
keinen  Mut  hat. 

Noch  deutlicher  als  in  ihren  Schriften  kommt  der  Widerstand 
der  Nationalisten  in  ihren  Handlungen  zum  Ausdruck.  In  sehr 
vielen  Gymnasien  reichen  sich  Lehrer,  Eltern  und  Schüler  die 
Hand   zum   gemeinsamen  Kampf  gegen  Haenisch   und  seine  Ge- 
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treuen.  Da  die  Phrase  von  der  „vaterlandslosen  Sozialdemokratie" 
heute  vielfach  schon  beim  dümmsten  Bauern  versagt,  so  sind  es 
wieder  einmal  die  Juden  geworden,  die  an  allem  Unglück  Deutsch- 
lands schuld  sind.  Antisemitische  Kundgebungen  der  Schüler  höherer 
Lehranstalten  gehören  im  heutigen  Deutschland  schon  fast  zu  den 
Alltäglichkeiten,  von  denen  man  nicht  mehr  spricht.  Das  an  Mauern 

und  Türen  gemalte  Hakenkreuz  ' — j — ,  als  Wahrzeichen  antisemi- 
tischer und  militaristischer  Gesinnung,  macht  jeden  Besucher  deut- 
scher Gymnasien  und  Universitäten  sofort  mit  der  Gesinnung  eines 
Teils  der  neudeutschen  Generation  bekannt.  —  Ein  Dekret  des 
Ministers  Haenisch  forderte  die  Entfernung  aller  Hohenzollernbilder 
und  -büsten  aus  den  Schulen.  Aber  sie  sind  nur  aus  wenigen 
Schulen  gänzlich  verschwunden,  in  den  meisten  entfernte  man  nur 
das  Bild  Wilhelms  II.,  nicht  aber  die  seines  Vaters  und  Großvaters. 
Ein  anderer  Erlass  des  gleichen  Ministers  verbot  die  berüchtigten 
Sedanfeiern.  Aber  in  zahlreichen  höheren  Lehranstalten  hielten  die 
Lehrer  doch  die  bekannten  Ansprachen,  die  unter  sotanen  Verhält- 
nissen nur  versteckte  Appelle  zur  Revanche  sein  konnten.  In  Swine- 
münde  machten  am  2.  September  1920  die  Gymnasialschüler  aus 
eigener  Initiative  einen  patriotischen  Ausflug,  statt  in  die  Schule 
zu  kommen.  Wer  zählt  die  Glückwunsch-  und  Aufmunterungstele- 
gramme, die  die  Studenten  und  Gymnasiasten  bei  passenden  Ge- 
legenheiten an  die  unvergesslichen  Hindenburg  und  Ludendorff 
oder  gar  an  Wilhelm  II.  richten? 

Als  der  Minister  Haenisch  am  5.  Mai  1920  die  in  eine  Bürger- 
schule umgewandelte  Kadettenanstalt  Großlichterfelde  mit  einer 
Ansprache  eröffnete  und  darin  betonte,  dass  die  Lehrer  zwar  nicht 
den  Sozialismus  an  ihr  zu  lehren  hätten,  wohl  aber  eine  soziale 
Denkungsart,  da  erhob  sich  ein  ironisches  Gemurmel  in  der  Zu- 
hörerschaft; und  als  gar  der  neue,  als  Sozialist  verschriene  Schul- 
direktor Dr.  Karsen  das  Wort  nahm,  da  verstärkte  sich  besagtes 
Gemurmel  zu  einem  lauten  Gcjolil,  das  ihn  zur  Unterbrechung 
seiner  Rede  zwang. 

Überhaupt  gibt  es  dermalen  in  Deutschland  Dinge,  die  sogar 
des  Rabbi  Ben  Akiba  berühmtes  Wort  „Alles  schon  dagewesen" 
Lügen  strafen;  denn  Schülerstreiks,  die  als  Protest  gegen  zu  wenig 
patriotische  Lehrer  ausbrechen  oder  die  Eröffnung  einer  weltlichen 
Schule   zu   verhindern   suchen,   sind   gewiss   erstmalige  Unica  der 
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Weltgeschichte.  —  In  diese  Kategorie  der  Protestkundgebungen 
gehören  auch  die  Radauszenen,  die  die  nationalistischen  Studenten 
den  als  Pazifisten  verschrienen  Professoren  Nicolai,  Foerster,  Ein- 
stein, Valentin  usw.  bereitet  haben. 

Die  Nationalisten  machen  aber  nicht  nur  in  Wort  und  Tat 
gegen  die  Schulreform  Front.  Sie  versuchen  auch,  gewisse  Reformen 
in  ihrem  Sinne  auszubeuten.  So  zum  Beispiel  die  neuen  Eltern- 
beiräte. Sie  dringen  darauf,  dass  die  Eltern  von  der  Lehrerschaft 
die  Beibehaltung  der  bisherigen  Schulbücher  und  Unterrichtsfornien 
fordern ;  sie  organisieren  Elternprotestversammlungen  gegen  die 
Entfernung  der  Kaiser-,  Moltke-,  Bismarck-  und  Hindenburgbilder; 
und  anderseits  gründen  sie  Volkshochschulen  in  ihrem  Geist.  So 
zum  Beispiel  die  im  Oktober  1919  in  Meseritz  (an  der  deutsch- 
polnischen Grenze)  unter  dem  Vortritt  Hindenburgs  eröffnete  „Freie 
ostmärkische  Volkshochschule",  die  längs  der  Ostgrenze  demnächst 
weitere  „deutsche  Kulturherde"  gründen  wird. 

* 

Eine  ganz  andere  Seite  des  Widerstandes  gegen  die  deutsche 
Schulreform  zeigt  sich  uns  bei  der  Betrachtung  des  religiösen  Un- 
terrichtsproblems. In  ihrem  Erfurter  Programm  erklärt  die  deutsche 
Sozialdemokratie  die  Religion  als  Privatsache.  'Sie  verlangte  logi- 
scherweise, dass  die  Religion  als  obligatorisches  Unterrichtsfach 
von  der  Staatsschule  ausgeschlossen  werde.  In  dieser  Forderung 
wurde  sie  von  dem  preußischen  Lehrerverein  unterstützt,  der  schon 
in  seiner  Eingabe  vom  22.  November  1918  nicht  nur  die  weltliche 
Schule,  sondern  auch  die  Trennung  von  Kirche  und  Staat  nach 
französischem  Muster  verlangte.  Diese  Forderungen  aber  stießen 
auf  den  heftigsten  Widerstand  der  Zentrumspartei,  auf  deren  Mit- 
hilfe man  bei  der  Schaffung  des  neuen  Verfassungswerkes  nicht 
verzichten  konnte. 

Vielleicht  ist  kein  Artikel  der  neuen  deutschen  Verfassung  hef- 
tiger umkämpft  worden  als  der  Artikel  149^);  an  ihm  drohte  einen 

1)  Dieser  Artikel  ist  ein  Meisterwerk  der  Kompromisspolitik  und  lautet 
in  seiner  endgültigen  Fassung  (Absatz  2):  „Die  Erteilung  religiösen  Unter- 
richts und  die  Vornahme  kirchlicher  Verrichtungen  bleibt  der  Willens- 
erklärung der  Lehrer,  die  Teilnahme  an  religiö-en  Unterrichtsfachern  und 
an  kirchlichen  Feiern  und  Handlungen  der  WHIenserklärung  desjenigen 
überlassen,  der  über  die  religiöse  Erziehung  des  Kindes  zu  bestimmen  liat. 
Die  theologischen  Fakultäten  an  den  Hochschulen  bleiben  erhalten." 
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Allgenblick  die  ganze  damalige  Regierungskoalition  zu  scheitern. 
Und  doch  war  diese  heftige  Verfassiingsdiskussion  sozusagen  nur 
das  erste  Wetterleuchten  des  jetzt  über  Deutschland  hereinbrechen- 
den neuen  KiilturkampU's.  Der  Bisinarcksche  Kulturkampf  von 
1872  richtete  sich  nur  gegen  die  Katholiken;  der  neue  Kultur- 
kampf der  deutschen  Demokratie  aber  muss  sich  logischerweise 
uci^-en  beide  Konfessionen  richten,  das  heißt  die  grundsätzliche 
Ausschaltung  aller  religiösen  Gefühle  und  Disziplinen  aus  der 
Politik  und  der  Schule  verlangen.  Das  gesamte  politische  Leben 
Deutschlands  wird  in  den  nächsten  Jahren  im  Zeichen  dieses  Kul- 
turkampfes stehen.  Die  mächtige  Zentrumspartei  (die  von  jeher 
das  Zünglein  an  der  Wage  der  deutschen  Politik  war)  wird  keinen 
Augenblick  zögern,  ihr  sonstiges  demokratisches  Programm  zu  ver- 
leugnen, sobald  das  religiöse  Prinzip  in  Gefahr  gerät.  Der  Zentrums- 
abgeordnete Trimborn  erklärte  bereits  in  der  Reichstagssitzunti-  vom 
20.  Oktober  1920,  dass  sich  das  Zentrum  eher  mit  den  Parteien 
der  äußersten  Rechten  verbinden  als  zugeben  werde,  dass  der  reli- 
giöse Unterricht  als  obligatorisches  Lehrfach  beseitigt  werde. 

Neben  der  Frage,  ob  die  Religion  ein  obligatorisches  Unter- 
richtsfach bleiben  soll,  handelt  es  sich  außerdem  um  die  Frage 
der  sogenannten  Sclmlirispektlon.  Im  kaiserlichen  Deutschland 
teilten  sich  Staat  und  Kirche  in  die  Schulaufsicht,  aber  die 
Kirche  hatte  es  verstanden,  nach  und  nach  das  ganze  Schul- 
wesen unter  ihre  Kontrolle  zu  bringen.  So  bestinnnte  das  preu- 
ßische Schulgesetz  vom  März  1872  zwar,  dass  die  Schulaufsicht 
vom  Staat  ausgeübt  werde,  in  Wirklichkeit  aber  waren  die  Orts- 
und Kreisschulinspektoren  in  den  weitaus  meisten  Fällen  Geistliche, 
die  diesen  Beruf  im  Nebenamt  ausübten.  Beispielsweise  gab  es  1908  in 
Perußen  neben  935  geistlichen  Kreisschulinspektoren  nur  336  staat- 
liche, in  den  anderen  deutschen  Ländern  war  die  Situation  ähn- 
lich, und  namentlich  in  Bayern  war  der  katholische  Klerus  unbe- 
strittener Schulaufseher.  Nun  verlangt  aber  Artikel  144  der  neuen 
Verfassung,  dass  die  Schulinspektion  hauptamtlich  (und  nicht  mehr 
f  ■  )nitlicli)  von  staatlich  geprüften  Beamten  ausgeübt  werde. 
L"-  i'  '  lirung  dieser  Bestimmung  bedroht  die  Geistlichkeit 
beider  i\(Juiessionen  mit  dem  Verlust  eines  sehr   wichtigen  Erzie- 

' '        md  fordert  daher  begreiflicherweise  schon  heut  ihren 

»...ii.ii.  i^^u  I  ..»lest  heraus. 
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In  Sachen  des  Religionsunierridits  ist  man  vorläufig  auf  Grund 
des  Artikel  149  zu  folgendem  Kompromiss  gelangt:  Im  allgemeinen 
ist  die  Staastsschule  zwar  nicht  mehr  konfessionell  wie  früher,  aber 
die  Verfassung  wird  die  gleichzeitige  Existenz  dreier,  gleichberech- 
tigter Schultypen  zulassen:  1.  die  konfessionelle  (entweder  prote- 
stantische oder  katholische)  Schule,  in  der  Lehrer  und  Schüler  der- 
selben Religion  angehören  und  in  deren  Stundenplan  die  Religion 
als  obligatorischer  Unterrichtsfächer  figuriert;  2.  die  Simultan- oder 
Paritätsschule,  in  der  Protestanten  neben  Katholiken  und  Juden 
sitzen  werden.  Der  Religionsunterricht  wird  hier  jeder  Konfession 
separat  als  reguläres  Unterrichtsfach  erteilt,  ist  aber  nicht  obliga- 
torisch ;  3.  endlich  die  bekenntnisfreie  oder  weltliche  Schule  ohne 
jeden  Religionsunterricht. 

Weit  davon  entfernt,  mit  dieser  Lösung  des  Problems  zufrieden 
zu  sein,  hat  sich  die  Zentrumspartei  schon  heut  mit  der  deutsch- 
nationalen Volkspartei  und  der  deutschen  Volkspartei  in  der  Zu- 
rückforderung  der  früheren,  rein  konfessionellen  Schule  verbündet. 
Die  demokratische  Partei  verlangt  ihrerseits  die  Simultanschule. 
Die  Mehrheitssozialdemokratie  verlangt  in  gewissen  Ländern  (wie 
in  Süddeutschland)  die  Simultanschule,  im  allgemeinen  aber  die 
weltliche  Schule.  Die  unabhängigen  Sozialisten  verlangen  energisch 
eine  rein  weltliche  (und  außerdem  natürlich  sozialistische)  Schule. 

Wann  und  wie  wird  sich  dieser  Widerstreit  klären?  Vorläufig 
hat  Deutschland  noch  allzuviel  mit  den  Fragen  des  wirtschaftlichen 
Wiederaufbaus  und  der  Außenpolitik  zu  tun.  Aber  der  Kampf  um 
die  Schule  wird  und  muss  schon  mit  der  bevorstehenden  Beratung 
des  Reichsschulgesetzes  aus  der  latenten  in  die  akute  Phase  ge- 
langen. Dieser  Kampf  bedroht  die  friedliche  Fortentwicklung  der 
deutschen  Demokratie  mindestens  ebenso  schwer  wie  der  Konflikt 
zwischen  Kapital  und  Arbeit.  Denn  das  Reichsschulgesetz  wird 
nur  allgemeine  Normen  für  die  neue  Jugenderziehung  aufstellen; 
die  Regelung  der  Einzelheiten,  auf  die  es  hier  im  wesentlichen 
ankommt,  bleibt  den  Ländern,  Kommunen,  Lehrern  und  Eltern 
überlassen.  Vor  allen  Dingen  wird  die  Meinung  der  Eltern  maß- 
gebend für  die  Errichtung  dieser  oder  jener  Schulgattung  sein. 
Eine  erste  Wahl  dieser  Art  hat  Ende  1920  im  katholischen  München 
stattgefunden.  Von  67,220  Elternstimmen  haben  sich  15,000  für 
die  Simultanschule   und  52,000   für   die  Konfessionsschule   ausge- 
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sprochcn,  während  23.000  Eltern  überhaupt  nicht  zur  Walil  ge- 
gangen sind.  Wer  wird  über  die  Kinder  dieser  23,000  bestimmen? 
Sollen  sie  rehgiös,  simultan  oder  weltlich  erzogen  werden?  Ein 
linderes,  in  seiner  ganzen  Tragikomik  nur  im  heutigen  Deutschland 
denkbares  Bild  zeigte  sich  uns  letzten  Sommer  in  Herne  (West- 
falen). Dort  streikten  die  katholischen  Schüler,  um  die  Eröffnung 
einer  welllichen  Schule  zu  verhindern;  die  Wahlen  zu  den  Eltern- 
beiräten arteten  hier  teitweise  in  Tätlichkeiten  zwischen  abgestem- 
pelten Christen  und  Freidenkern  aus. 


Nationalismus  und  Klerikalismus  sind  die  Feinde  der  modernen 
Schulreform,  weil  sie  die  Feinde  der  Gleichberechtigung  und  Tole- 
ranz anderer  Gesinnungen  sind.  Wahre  Geislesfreiheit,  die  in  der 
Duldung  und  Gleichberechtigung  aller  Gefühle  und  Religionen 
gipfelt,  ist  nur  in  der  vernünftig  organisierten  Demokratie  denkbar. 

Wird  sich  das  neue  Deutschland  zu  dieser  Demokratie  durch- 
ringen ? 

Eines  ist  sicher:  Die  Reform  der  deutschen  Schule,  von  der 
letzten  Endes  Sein  oder  Nichtsein  der  neudeutschen  Demokratie 
abhängt,  kann  nur  das  Werk  der  in  der  demokratischen  Volkspartei 
und  in  der  so^^enannten  Mehrheitssozialdemokratie  organisierten 
Bürger  und  Arbeiter  Deutschlands  und  der  mit  ihnen  sympathisie- 
renden deutschen  Lehrerschaft  sein.  Wenn  aber  diesen  demokra- 
tischen Elementen  Deutschlands  nicht  endlich  auch  von  außen  her 
jene  verständige  Unterstützung  zu  Teil  wird,  die  sie  im  Interesse 
des  europäischen  Friedens  verdienen,  dann  muss  ihr  Gcsundungs- 
und  Erneuerungswerk  unter  den  Anstrengungen  der  vereinigten 
Reaktion  zuletzt  zusannnenbrechen. 

BtRLIN  MhIRMANN  FtRNAU 

DDD 

Si  |p^  prj'dictions  Hc  Marx  8'accoini)li88aieut,  11  n'cn  resuiteiait  (iniin       j 
<1'!  'it   du   deftpotiame.   Actuell('ni(;nt  ce  sont  les  capitalistf^s  qui  <io- 

miii'-it,  luttiH  alors  vienrirait  !»•  tonr  drs  oiiviiers  et  «ie  Irur.s  representants. 

Lo«>n  Tolstoi,  Jnurtinl    intime,  ''•  ""'"    !»<'>■< 
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DIE  MODERNE  ITALIENISCHE 
LITERATUR 

Um  nichtitalienische  Leser  mit  der  gegenwärtigen  Literatur 
Italiens  bekannt  zu  machen,  ist  es  kaum  angezeigt,  sich  in  Einzel- 
heiten zu  ergehen;  ein  in  großen  Strichen  gezeichnetes  Bild  wird 
willkommener  sein.  Auch  halte  ich  den  Hinweis  auf  die  Gesamt- 
bedeutung der  Schriftsteller  für  ratsamer  als  die  einlässliche  Be- 
schreibung einzelner  Werke. 

I 

Wer  sich  ein  Bild  von  der  Wesensart  der  heutigen  italienischen 
Dichtung  machen  will,  kann  nicht  umhin,  zu  ihren  Quellen  zurück- 
zugehen, und  er  wird  diese  in  den  folgenden  drei  Namen  vereinigt 
finden:  Carducci,  d'Annunzio,  Pascoli.  Natürlich  meine  ich  damit 
die  unmittelbaren  Ursprünge;  denn  auch  diese  drei  Dichter  waren 
in  ihren  Wirkungen  größtenteils  Fortsetzer  und  Erneuerer  anderer 
italienischer  Formen  und  Geister.  In  diesem  Sinne  sind  Car- 
ducci, d'Annunzio  und  Pascoli  nicht  voneinander  zu  trennen,  gliedern 
sich  doch  alle  drei  an  die  zahlreiche  Schar  der  italienischen 
Dichter  an,  welche  seit  den  großen  Trecentisten  bis  zu  Parini, 
Foscolo,  Leopardi  und  selbst  zum  romantischen  Prati  sich  nie  der 
klassischen  Überlieferung  entzogen  haben.  Diese  Überlieferung  hat 
die  italienische  Dichtung  Jahrhunderte  hindurch  begleitet  und  da- 
bei einen  verschiedenartigen,  nicht  immer  günstigen  Einfluss  aus- 
geübt: während  die  starken,  originellen  Talente  sich  die  Tradition 
als  ein  ihre  Kunst  erneuerndes  Element  dienstbar  machten,  sind 
andere  unter  dem  Druck  der  Tradition  zu  bloßen  Nachahmern  ge- 
worden. 

Auch  bei  den  drei  großen  Dichtern  des  modernen  Italiens 
machte  sich  jener  Einfluss  geltend;  sie  waren  geistig  in  mancher 
Hinsicht  Klassiker,  erwiesen  sich  aber  voneinander  verschieden 
in  der  Art,  wie  sie  das  Altertum  dichterisch  wieder  erweckt  haben. 
Carducci  erblickte  im  Mythus  und  im  hellenischen  Leben  eine  un- 
erschöpfliche Quelle  der  Poesie,  ein  wunderbares  Gleichgewicht 
der  Geister,  eine  selige,  ruhevolle  Heiterkeit,  nach  welcher  sich 
seine  moderne  Seele  unausgesetzt  sehnte,  wenngleich  sie  die  Un- 
erfüUbarkeit  dieses  Traumes  erkannte.    D'Annunzio  liebte  im  klassi- 
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•seilen  Altertum  die  Welt  der  Helden,  und  an  dieser  Quelle  trank 
er  immer  wieder,  um  seinen  wahrhaftigen  Durst  nach  Heldentum 
zu  stillen.  Pascoli  suchte  im  griechischen  und  römischen  Mythus 
und  Leben  all'  das  Menschliche  und  Göttliche,  was  darin  enthalten 
ist,  und  in  einem  großen  Teil  seiner  Werke  verstand  er  es  meister- 
haft, den  Geist  der  Antike  wieder  wachzurufen.  Es  gelang  ihm 
dies  auf  einfachste  Weise:  durch  die  Erkenntnis,  dass  die  Alten 
ebenso  Menschen  waren,  wie  wir,  dass  sie  ihre  flüchtigen  Freuden, 
ihre  dauernden  Schmerzen  und  Leidenschaften  hatten,  wie  wir.  So 
kam  es,  dass  einzelne  von  seinen  lateinischen  Gedichten  und  seinen 
Poemi  convivali  als  Bilder  antiken  Lebens  wahre  Meisterwerke 
wurden,  reich  an  allgemein  menschlicher  Poesie. 

Drei  so  beschaffene  Geister  konnten  sich  jedoch  nicht  auf  die 
Betrachtung  einer  weitentlegenen  Welt  beschränken.  Sie  gehörten 
der  Neuzeit  an,  und  dieser  mussten  sie  ihre  Blicke  zuwenden,  von 
ihr  sich  anfeuern  lassen.  Gerade  daran  lässt  sich  die  Stärke  ihrer 
dichterischen  Begabung  ermessen;  es  wird  sich  hier  zeigen,  dass 
Carducci  und  d'Annunzio  gewiss  hinter  Pascoli  zurückbleiben.  Wenn 
man  die  kunstbildenden  Elemente  in  den  beiden  ersteren  nach- 
weisen wollte  (was  in  einem  solchen  Artikel  unmöglich  ist),  würde 
man  leicht  erkennen,  dass  bei  d'Annunzio  und  bei  Carducci  der 
Grundton  ihrer  Dichtung  aus  einer  von  der  gegenwärtigen  ganz 
verschiedenen  Welt  herkommt.  Die  Seele  Pascolis  dagegen  blieb 
fast  unausgesetzt  in  Berührung  mit  der  zeitgenössischen  Wirklich- 
krit,  und  für  sie  erklangen  des  Dichters  gefühlvollste  Saiten. 

Als  Carducci,  der  tatsächlich  im  Reiche  der  italienischen  Dich- 
tung gethront  hatte,  starb,  wurde  sein  Wert  als  Dichter  einer  strengen 
Revision  unterzogen,  und  sein  formaler  und  geistiger  Einfluss  nahm 
zusehends  ab.  Auch  d'Annunzio  vollzog,  als  er  den  heroischen 
Zyklus  der  Laiidi  unterbrochen  hatte,  die  Erneuerung  seiner  inneren 
Welt  und  ging  allmählich  von  der  Verherrlichung  der  sinnlichen 
zur  Feier  der  geistigen  Kräfte  über  —  zuerst  durch  die  Contem- 
plazioni  delln  niorte  — ,  eine  Entwicklung,  zu  welcher  der  ita- 
lienische Krieg  einen  besonders  starken  Anstoß  gab;  heute  ist  er  zur 
Sprache  des  religiösen  F^itus  und  sogar  zu  den  biblischen  Zitaten 
nbcrgegangcr 

Von  den  drei  l;ichlern  war  Pascoli  der  menschlichste  und  der 
modernste.  Und  deshalb  stammt  auch  die  moderne  Dichtung  mehr 
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von  ihm  als  von  den  zwei  anderen  her.  Benedetto  Croce  behauptet^ 
dass  bei  Pascoli  auch  die  Ursprünge  des  Futurismus  zu  finden 
seien.  Ich  weiß  nicht,  in  welchem  Sinne  diese  Behauptung  auf- 
gestellt wurde.  Sie  kann  sich  nicht  auf  die  Technik  des  freien 
Reimes  beziehen,  denn  in  dieser  Hinsicht  scheinen  mir  der  Futu- 
rismus und  dessen  Abzweigung,  der  Liberismus,  eher  mit  d'Annun- 
zio  als  mit  Pascoli  verwandt.  Vielleicht  will  Croce  auf  die  Tendenz 
anspielen,  die  Verse  zu  brechen,  die  klangvolle  Welle  der  klassi- 
schen italienischen  Metren  zu  stören;  aber  diese  Richtung  ist  der 
gesamten  Dichtung  nach  dem  Tode  Carduccis  gemein,  und  in  ge- 
wisser Beziehung  ist  sie  auch  in  Carduccis  Odi  barbare  zu 
finden.  Jedenfalls  steht  fest,  dass  die  moderne  Dichtung  in  ihrem 
innersten  Wesen  von  Pascoli  nicht  nur  auf  den  Weg  zur  Natur- 
betrachtung geleitet  wurde,  sondern  auch  zu  jener  Neigung  zur  ein- 
dringlichen, wahrheitsgetreuen  Analyse,  aus  welcher  sozusagen  die 
ganze  italienische  Lyrik  dieser  letzten  Jahre  hervorgegangen  ist. 
Gehen  wir  auf  die  ersten  Jahre  dieses  Jahrhunderts  zurück. 
In  Carducci  trübte  sich  bereits  der  dichterische  Geist,  und  schon 
im  Jahre  1901  hatte  der  verehrte  Dichter  von  seiner  idealen,  mit 
klassischer  Italianität  erfüllten  Welt  in  diesen  Versen  Abschied  ge- 
nommen : 

Fior  tricolore, 

tramontano  le  stelle  in  mezzo  al  mare 

6  si  spengono  i  canti  entro  al  mio  cuore. 

Als  er  dem  Tode  entgegenging,  hatten  die  italienischen  Gemüter 
die  volle  Größe  seiner  Erscheinung  als  Mensch  und  als  Künstler 
erfasst,  und  die  Bewunderung  und  Liebe  der  ganzen  Nation  wandte 
sich  ihm  rückhaltlos  zu.  —  Im  künstlerischen  Sinne  jedoch  war 
sein  Lebenswerk  bereits  abgeschlossen,  und  seine  Dichtung  ver- 
sprach weder  Wandlungen  noch  Neuerungen.  Indes  setzte  Pascolis 
Stimme  ihren  leisen  Gesang  fort,  und  das  an  Carduccis  Kraft  und 
an  d'Annunzios  Überfluss  gewöhnte  Ohr  der  Kritiker  hatte  ihren 
herrlich  reinen  Klang  noch  nicht  vernommen.  Den  italienischen 
Geschmack  beherrschte  nunmehr  ausschließlich  d'Annunzio,  von 
dem  Alclone,  das  dritte  Buch  der  Laudi,  seit  kurzem  erschienen 
war  und  eine  wahre  Epidemie  von  klassischem  Ästhetizismus 
hervorgerufen  hatte.  In  dieser  Zeit  ließ  ein  achtzehnjähriger  Jünghng 
aus  Ferrara,   auf   eigene  Kosten,   zwei  Gedichtbände   herausgeben 
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beutelt:  l.e  h'ialf  und  Armonie  in  i^rifj^io  ed  in  silenzio.  Dieser 
jun^e  Mann,  tlcr  mit  weittjeöffnctcii,  träumerischen  Augen,  die 
SauinitmiUze  auf  den  blonden  Locken,  in  einen  weiten,  roman- 
tisch schwarzen  Mantel  gebullt,  durch  die  stillen  Straßen  seiner 
Vaterstadt  schritt,  hieß  Corrado  Govoni,  und  jene  beiden  Bände 
gelten  als  die  ersten  zwei  Werke  der  modernen  Poesie. 

In  den  Fiale  steht  Govoni  noch  unter  dem  Einfluss  Carduccis 
und  d'Annunzios;  aber  die  Armonie  enthalten  bcieits  neue,  von 
ihm  selbst  und  von  Andern  später  wieder  aufgenommene  Motive, 
die  eine  Reaktion  gegen  den  Klassizismus  und  den  herrschenden 
Ästhctizismus  bedeuten :  so  die  Dürftigkeit  des  Landes,  die  graue 
Öde  und  leise  Trauer  der  nebeligen  und  regnerischen  Ebene,  die 
sehnsüchtige  Langeweile  der  Gesellschaft  in  der  Provinz:  lauter 
moderne  Motive,  die  Carducci  und  d'Annunzio  gering  schätzten, 
indem  sie  vorzogen,  in  den  Glanz  der  Vergangenheit  zu  tauchen, 
um  ihren  Ekel  vor  der  Gegenwart  zu  vergessen. 

Corrado  Govoni  gab  nach  diesen  zwei  ersten  verschiedene 
andere  Bände  heraus  und  durchlief  dabei  mehrere  dichterische 
Phasen,  die  in  Anbetracht  seiner  Jugend  gewiss  noch  nicht  seine 
letzten  sind;  es  lässt  sich  jedoch  jetzt  schon  behaupten,  dass  er 
unter  den  italienischen  Dichtern  der  Gegenwart  unbedingt  die  erste 
Stelle  einnimmt. 

Govoni  erscheint  als  Dichter  des  Familienlebens  in  Fuodii 
d'artifizio,  als  analytischer  Aufzeichner  geruhiger  Empfindungen 
in  Ahorti.  eher  als  heftiger  Impressionist  denn  als  Futurist  in  Poesie 
elettricfie :  dann  gelangt  er  zu  einer  bis  jetzt  unübertroffenen  Aus- 
druckskraft in  Inaugurazione  della  primavera,  ein  Werk,  welches 
in  einzelnen  Teilen  zur  besten  modernen  Lyrik  Italiens  gehört.  Mit 
der  Inaugurazione  verlässt  Govoni  die  Schulen  und  Kategorien, 
denen  er  selber  sich  zugeteilt  hatte,  und  offenbart  seine  durchaus 
eigene  Persönlichkeit.  Von  Carducci  und  d'Annunzio  ausgehend, 
gelangt  er  zu  Pascoli ;  das  heißt,  er  verlässt  den  Klassizismus  und 
A^thetizismus,  um  zur  Innigkeit  und  zur  Natur  vorzudringen.  Er  ist 
jedoch  kein  Nachahmer;  er  schaut  mit  eigenen  Augen.  Man  könnte 
sogar  .ohne  Gefahr  behaupten,  Govoni  habe  die  charakteristischen 
F.iijcnschaften  Carduccis,  d'Annunzios  und  Pascolis  in  so  origineller 
Weise  in  sich  aufgenonnuen,  dass  er  imstande  ist,  das  dich- 
terische Material  durchaus  neu  zu  prägen.    Von  C^arducri  hat  Govoni 
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(wenn  es  ihm  beliebt)  den  klassischen  Fluss  des  Verses  und  die 
Klangkraft;  von  d'Annunzio  hat  er  den  Reichtum  und  den  Glanz 
der  Bilder;  von  Pascoli  das  Naturgefühl.  All'  dies  findet  sich  jedoch 
bei  Govoni  in  moderner  Eigenart,  die  aus  ihm  einen  persönlichen 
Dichter  macht.  Denn  er  verwirft,  wenn  es  ihm  gut  dünkt,  das 
übliche  Versmaß  (zurzeit  bedient  er  sich  dessen  schon  nicht  mehr); 
er  handhabt  neue  gesprengte  und  rhythmische  Formen,  die  sich 
besser  seinem  inneren  Gedanken  anpassen;  mit  einer  von  d'An- 
nunzio nie  erreichten  Fruchtbarkeit  gestaltet  er  Bilder  über  Bilder, 
die  zwar  nicht  immer  schön,  oft  aber  glänzend,  überraschend  und 
ergreifend  sind.  Er  betrachtet  die  Natur  mit  einer  ganz  modernen, 
tiefen  Hinneigung,  oder  gibt  seine  Gefühle  für  Familie  und  Herd 
mit  solch  naiver  Offenheit  kund,  dass  er  Pascoli  gleichkommt,  ohne 
dass  man  ihn  jedoch  mit  diesem  verwechseln  könnte. 

Dreierlei  sind  die  wesentlichen  Elemente  in  Govonis  Dichtung: 
die  mächtige  Fülle  der  Bilder,  der  Natursinn,  die  kleinbürgerliche 
Auffassung  der  Familie  und  des  Hauses;  was  jedoch  diese  Ele- 
mente wertvoll  und  originell  macht,  ist  die  Kunst,  eben  diesen 
unmodernen  Stoff  in  einen  modern  poetischen  umzuwandeln. 

Neben  Govoni  stehen,  was  Originalität  des  Gedankens  und 
Innigkeit  des  Gefühls  anbelangt  —  wenn  auch  mit  minder  frischer 
Inspiration  und  vor  allem  ärmer  in  ihrer  dichterischen  Ader  — , 
zwei  Altersgenossen  von  ihm:  Sergio  Corazzini  aus  Rom  und  Guido 
Gozzano  aus  Turin.  Beide  an  Lungenkrankheit  gestorben,  der  eine 
mit  zwanzig,  der  andere  mit  dreißig  Jahren,  haben  sie  nicht  Zeit 
gehabt,  ihr  Talent  völlig  zu  entfalten ;  sie  hinterlassen  jedoch  Talent- 
proben, die  unsere  Trauer  über  den  Verlust  dieser  Dichter  reich- 
lich begründen.  Und  ich  nenne  diese  Beiden  eben,  weil  sie  tot 
sind ;  unter  den  Lebenden,  —  ich  mag  so  lange  suchen,  als  ich 
will  —  finde  ich  niemand,  der  gleich  Govoni  würdig  wäre,  neben 
dem  großen  untergegangenen  Dreigestirn  zu  stehen.  Statt  neue 
Namen  aufzuzählen,  halte  ich  es  demnach  für  angemessener  und 
wichtiger,  über  die  neuesten  literarischen  Strömungen  zu  sprechen. 

Die  moderne  dichterische  Bewegung  Italiens  hat  recht  eigent- 
lich mit  dem  neuen  Jahrhundert  begonnen.  1903  erschienen  Go- 
vonis Fiale,  im  gleichen  Jahrzehnt  die  gleichen  Gedichtbände  von 
Marino  Moretti,  von  Aldo  Palazzeschi,  Corazzini  und  Gozzano; 
von  1909  datiert  das  Manifest  des  Futurismus  von  F.  T.  Marinetti. 
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In  jenen  Jahren  starb  Carducci  (1907);  Pascoli  stand  an  der  Scliwelle 
der  Ewigkeit  (er  starb  1912)  und  d'Annunzio  erschöpfte  seine  bis 
dahin  kraftvolle,  in  Sinnlichkeit  überschäumende  diciiterische  Ader. 
Die  erste  Folge  des  Überdrusses  an  den  klassischen  Versen  war 
der  Futurismus,  eine  heftige  Reaktioiisbewegung,  welche  von  talent- 
vollen und  begeisterten  jungen  Leuten  ausging.  Diese  Reaktion 
hätte  heilsam  wirken  können,  wenn  sie  sich  nur  gegen  all'  das 
Falsche  und  Abgeschmackte,  das  Gekünstelte  und  Gezierte  ge- 
wendet hätte;  denn  in  dieser  Hinsicht  gab  es  in  der  alten  Dichtung 
gar  manches,  was  der  Erneuerung  und  Läuterung  bedurfte.  Der 
Futurismus  wandte  sich  jedoch  blindlings  gegen  die  Vergangenheit 
im  allgemeinen  und  zerstörte  jede  Kunstform,  mochte  sie  schön 
oder  hässlich  sein,  sobald  sie  nicht  den  allerneuesten  Gesetzen 
entsprach.  Dieser  neue  Geist  bekämpfte  jeden  anderen  schon  aus 
rein  chronologischem  Grunde.  Ist  das  Mittelalter  nicht  strafbar,  weil 
es  keine  Autos  und  Turbinen  hervorgebracht  hat?  Somit:  Nieder 
mit  dem  Mittelalter  1  Griechen  und  Römer  bedienten  sich  keiner 
Flugapparate?  Dann:  Nieder  mit  Römern  und  Griechen!  Es  galt, 
einen  Gesciimack  durch  einen  anderen  zu  ersetzen,  und  dies  ohne 
malJgebende  Beweggründe :  einem  Dichter  durfte  es  nicht  mehr 
gestattet  sein,  den  Mond  anzudichten,  sondern  es  ward  ihm  zur 
Pflicht  gemacht,  sich  an  einem  Maschinengewehr  zu  begeistern ! 
Und  so  war  die  ganze  futuristische  Bewegung:  äußerlich, 
unlogisch,  unnütz;  sie  befasste  sich  nicht  mit  dem  Gehalt,  sondern 
mit  der  Form  (reine  Äußerlichkeit,  nichts  anderes,  ist  z.  B.  die 
von  ihr  verfochtene  Reform  der  Interpunktion;  weshalb  sollte  man 
nicht  statt  Punkt  und  Beistrich  die  arithmetischen  Zeichen  von  plus 
und  minus  gebrauchen?).  Und  —  was  noch  gefährlicher—,  diese 
Bewegung  hatte  keine  klare  Richtung,  sondern  bestand  eigentlich 
nur  in  einem  psychologischen  Zustand ;  darum  fehlte  es  ihr  an 
ästhetischem  Gehalt,  an  moralischen  und  künstlerischen  Richtlinien. 
Selbstverständlich  konnte  einer  solchen  Bewegung  bloß  ein 
Kuriositätserfolg  zuteil  werden;  und  in  der  Tat,  diejenigen  unter 
den  vogrnannten  futuristischen  Dichtern  (wie  Marinetti,  Palazzeschi, 
Papini,  Folgore,  selbst  GovonI  und  andere),  die  wirklich  etwas  zu 
•^Hi^cn  hatten,  taten  dies  ohne  irgendeiner  futuristischen  Theorie 
^u  gehorchen.  Gleichviel,  ob  sie  in  den  Reihen  der  Futuristen  ge- 
blieben   oder   seither    dort    ausgeschieden   seien   —   was   sie   Ur- 
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sprüngliches  geschaffen  haben,  ist  Poesie,  nicht  Futurismus.  Dieser 
hätte,  gleich  jeder  erneuernden  Bewegung,  die  einen  Inhalt  besitzt, 
der  italienischen  Dichtung  und  Kunst  nützlich  sein  können;  statt 
dessen  hat  er  nur  geschadet,  und  zwar  aus  zwei  Hauptgründen: 
erstens  weil  er  durch  seine  törichten  Ausschweifungen  die  leicht- 
gläubigen Nachfolger  vom  rechten  Wege  ablenkte,  und  zweitens, 
weil  er  bereitwillig  die  Faulen  aufnahm,  die  sich  nun  einbildeten, 
schon  durch  bloße  Verachtung  der  Vergangenheit  und  durch  Ver- 
nachlässigung der  üblichen  Verskunst  etwas  Künstlerisches  zu 
leisten. 

Die  Niederlage  des  Futurismus  (der  seine  törichten  Reformen 
auch  in  der  Malerei,  Bildhauerei  und  Musik  versucht  hat)  musste 
jenen,  die  wirklichen  Kunstsinn  besaßen,  sehr  bald  begreiflich  sein. 
In  ihnen  erwachte  nun  der  Wunsch,  die  jungen  Kräfte  in  eine 
neue  Bahn  einzudämmen,  innerhalb  welcher  sie  neuzeitlich  inspi- 
riert sein  konnten,  ohne  die  Vergangenheit  zu  verleugnen;  auch 
sollte  es  möglich  sein,  sich  des  freien  Versmaßes  zu  bedienen, 
ohne  in  ein  leeres  Spiel  mit  zufällig  hingeworfenen  Phrasen  zu 
verfallen. 

Solche  Gedanken  verfocht  Lionello  Fiumi,  ein  zwanzigjähriger 
Dichter,  welcher  zugleich  mit  seinem  ersten  Gedichtband,  1914, 
einen  „Appello  neoliberista"  veröffentlichte.  Die  jüngsten  unter  den 
Dichtern  folgten  zahlreich  seinem  Rufe,  und  der  Futurismus  verlor 
in  der  Folge  seine  eifrigsten  Verfechter,  die  sich  von  nun  an 
die  „Vorhui"  (avanguardisti)  nannten.  Man  kann  jedoch  nicht 
behaupten,  dass  die  dichterische  Tätigkeit  dieser  „Vorhut"  gute 
Früchte  gezeitigt  habe.  Es  bleibt  eben  immer  wahr:  entweder  ist 
man  Dichter,  oder  man  ist  es  nicht.  Und  im  letztern  Falle  ist 
auch  die  Einschreibung  bei  irgendeiner  Schule  ganz  nutzlos.  Der 
Futurismus  enthüllte  uns  Govoni,  der  Avanguardismo :  Fiumi  —  und 
nichts  weiter.  Lionello  Fmmi  hat  seiner  Dichtung  einen  Namen 
gegeben;  aber  auch  wenn  er  sie  anders  getauft  hätte,  ihre  Phy- 
siognomie wäre  die  gleiche  geblieben.  Anfänglich  ein  Dichter  der 
Farben,  ein  unersättlicher  Impressionist,  näherte  er  sich  nach  und 
nach  dem  wirklichen  Leben,  und  heute  gefällt  er  sich  darin,  eine 
sehr  innige  Liebe  zu  beschreiben,  etwa  ein  zartes  Abenteuer  von 
kurzer  Dauer,  einen  szeptisch-sentimentalen  Spaziergang  durch  die 
Straßen.    Es   beliebt   ihm,   an  Dinge  zu  rühren,    die  so  naiv  sind, 
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dass  sie  beinahe  raffiniert  erscheinen,  und  wie  er  die  Vororte  dem 
lärmenden  Stadtjnncrn  vorzieht,  so  ist  es  auch  nach  seinem  Ge- 
schmack, eher  an  den  Dingen  zu  nippen,  als  sich  an  ihnen  zu 
s.ltiigcn.  So  kommt  es  auch,  dass  er  voll  unbefriedigter  Ruhe- 
losigkeit ist,  dass  ihm  die  heitersten  Dinge  traurig  erscheinen  und 
dass  er  sich  der  Lieblichkeit  einer  Knospe  nicht  freuen  kann,  son- 
dern im  voraus  durch  die  Vision  der  trostlos  Verblühenden  ge- 
quült  wird. 

Govoni  und  Fiumi  sind  die  einzigen  unter  den  jungen  Dich- 
tern der  Gegenwart,  welche  Individualität  besitzen.  Die  anderen 
sind  entweder  Nachahmer,  oder  sie  schlagen,  vom  eilein  Wunsch 
nach  Neuheit  getrieben,  bizarre  Wege  ein.  Eine  vor  kurzem  er- 
schienene Anthologie  moderner  Dichter  zählt  nicht  weniger  als  fünf- 
undvierzig Namen  auf,  von  denen  vielleicht  fünf  oder  sechs  als 
untrüglich  echte  Dichter  gelten  können.  Unter  diesen  hatte  es  Aldo 
Palazzeschi  (der  zwar  seit  einiger  Zeit  verstummt  ist)  als  angeblich 
futuristischer  Dichter  verstanden,  den  Blick  auf  die  menschlichen 
Kleinlichkeiten  zu  heften  und  uns  manch  reichbelebtes  Bild  davon 
zu  geben,  Hieher  gehört  auch  Marino  Moretti,  der  sich  auszeichnet 
durch  seine  Gefühlsinnigkeit,  die  ihm  manch  gutes  Gedicht  ein- 
gegeben  hat.    Es  erübrigt  sich,   noch  andere  Namen  aufzuzählen. 

Die  schwere  Krisis,  in  der  sich  die  italienische  Dichtung  be- 
findet, datiert  noch  aus  der  Vorkriegszeit.  Sie  ist  vor  allem  durch 
Erschöpfung  herbeigeführt,  denn  das  große  Dreigestirn  Carducci, 
Pascoli,  d'Annutizio  hatte  alles  gesagt,  was  zu  sagen  möglich  war; 
und  die  jungen  Dichter,  welche,  von  rebellischem  Willen  getrieben, 
eine  neue  Weise  anzustimmen  versucht  hatten,  sind  gänzlich  fehl 
gegangen.  Futurismus  und  Avanguardismo  haben  uns  mit  dem 
freien  Vers  in  ein  Meer  von  Mittelmäßigkeit  und  Bedeutungslosigkeit 
gestoßen.  Das  wesentlichste  gemeinsame  Kennzeichen  dieser  Neuerer 
besteht  darin,  dass  sie  einzig  mit  dem  Gehirn  bei  der  Sache  sind. 
eben  weil  das  Gemüt,  dem  die  wahre  Poesie  zu  entspringen  pflegt, 
ihnen  gänzlich  fehlt 

Dichter  zu  sein,  nach  jenen  drei  Großen,  ist  höchst  schwierig. 
Es  erfordert  dies  eine  klare  Scheidung  zwischen  einst  und  heute, 
zwischen  klassischer  Überlieferung  und  Gegenwartsvision;  es  er- 
*  '  '^  ein  wohlaiisgcglichenes,  empfindliches  Gemüt,  das  Neues 
iL:ia.ii   ohne  zu  faseln;   eine  besondere  Verwandlungsfähigkeit  ist 


nötig,  denn  die  Neuerung  muss  die  Wiederholung  ausschließen; 
und  vor  allem  bedarf  es  eines  freien,  unberührten  Geistes,  der  im- 
stande ist,  sowohl  den  Versuchungen  der  jahrhundertealten  Über- 
lieferung, wie  der  materialistischen  Lebensanschauung  von  heute 
auszuweichen.  So  hat  es  seine  Gründe,  wenn  die  echten  italieni- 
schen Dichter  unserer  Tage  an  den  Fingern  abzuzählen  sind. 
FERRARA  (Schluss  folgt.)  LUIGI  FILIPPI 

DDG 

DER  KÜNSTLER  IM  LEBEN 

SINNSPRÜCHE  von  EMANUEL  VON  BODMAN 
DER  WEISE  KÜNSTLER 

Ruhm  und  Vergessenheit, 
Purpur  und  Dürftigkeit  — 
Der  Weise  lächelt  nur: 
Sie  pendeln  wie  die  Uhr. 

ERKENNEN 
Die  Liebe  ganz  allein 
Erkennt  den  heiligen  Schrein 
In  andrer  Menschenbrust. 
Dann  schweigt  sie  glücksbewusst. 

GENIE  UND  INTELLIGENZ 
Hat  je  der  Herr  Verstand 
Die  Schöpferkraft  erkannt? 
Du  musst  zur  Liebe  gehn, 
Willst  du  den  Geist  verstehn. 

DER  PROPHET  UND  DIE  KUNST 
Propheten  fassen  nicht 
Das  Bild  und  das  Gedicht, 
Sehn  nur,  wie  viel  dabei 
Für  ihre  Lehre  sei. 

KUNSTURTEIL 
Kunsturteil  wiegt  nicht  viel 
Und  bleibt  ein  eitles  Spiel, 
Quillt  es  nicht  aus  der  Kraft, 
Die  mit  am  Werke  schafft. 
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GUTER  TADEL 
Ein  Tadel  ist's,  der  Iroinmt: 
Der  aus  dem  Geiste  kommt. 
Der  freche  trifft  mich  nicht, 
Auch  wenn  er  geistreich  sticht. 

IVOSHAFTE  KRITIK 
Macht  Einer  zum  E^eruf 
Kritik  mit  Pferdchuf, 
Hat  er  zuguterletzt 
Sich  selber  eins  versetzt. 

JAHRMARKT 
Wer  nicht  verehren  kann, 
Bringt  auf  den  Markt  den  Mann, 
Erklärt  ihn  rabiat 
Wie  eine  Moritat. 

NOTWEHR 
Lasst  mich  und  stört  mich  nicht. 
Der  stille  Igel  sticht 
Den  Schnülfler  in  den  Mund, 
Heiß'  er  Mensch  oder  Hund! 

KÜNSTLER  UND  WERK 
Bemesst  nicht  nur  die  Tat, 
Nicht  jedes  Korn  gibt  Saat ! 
Schätzt  auch  das  Ackerland, 
Drin  gutes  Korn  verbrannt! 

TOTE  SAAT 
Das  Lied  bleibt  tote  Saat, 
Wenn's  dir  auf  deinem  Pfad 
Nicht  Rosen  sprießen  lässt 
Zu  einem  seligen  Fest. 

DER  FALSCHE  MÄGEN 
Meid  lieber  den  Mäcen, 
Kann  er  dich  nicht  verstehn  ! 
Die  Linke  weiß  zu  gut, 
Sonst,  was  die  Rechte  tut. 

DDD 
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AUFRUF 

DES  SCHWEIZERISCHEN  SCHRIFTSTELLERVEREINS 

In  der  Zeit  der  größten  Not  des  schweizerischen  Schrifttums 
gelangen  wir  an  Sie  mit  der  Bitte  um  Hilfe. 

Noch  haben  weiteste  Kreise  unseres  Volkes  keine  annähernd 
richtige  Vorstellung  von  der  katastrophalen  Lage  unserer  Schrift- 
steller. Erlauben  Sie  uns  also,  in  wenigen  Strichen  ein  Bild  davon 
zu  geben. 

Schon  vor  dem  Krieg  waren  es  nur  wenige  Begünstigte,  denen 
ihre  Feder  ein  hinreichendes  Auskommen  verschaffte.  Durch  die 
Weltereignisse  aber  haben  sich  die  Existenzmöglichkeiten  von  Tag 
zu  Tag  verringert.  Von  der  trostlosen,  die  ganze  europäische  Kultur 
schwer  gefährdenden  Lage  der  geistig  Schaffenden  ist  der  Schweizer 
durchaus  nicht  ausgenommen.  Während  die  Kosten  der  Lebens- 
haltung sich  mehr  als  verdoppelt  haben,  sind  die  Einnahmen  durch 
Zeitungs-  und  Zeitschriftenhonorare,  durch  Buchverlag  und  Theater- 
vorstellungen sozusagen  gleich  geblieben,  die  Absatzmöglichkeiten 
aber  sind  kleiner  geworden  zufolge  der  Papiernot,  der  Einschrän- 
kungen der  Tagespresse,  des  Eingehens  mancher  Zeitschriften,  des 
verminderten  Buchdrucks. 

Dazu  treten  für  den  schweizerischen  Schriftsteller  im  beson- 
dern die  verhängnisvollen  Sorgen  der  niedrigen  Währung  in  den 
Nachbarländern.  Verlegen  sie  in  der  Schweiz,  so  kommen  die 
Bücher  dem  ausländischen  Käufer  so  teuer  zu  stehen,  dass  sie  den 
Wettbewerb  mit  den  dort  hergestellten  Bucherzeugnissen  niemals 
aufnehmen  können ;  unsere  Schriltsteller  sind  also  fast  ausschließlich 
auf  das  Honorar  aus  dem  naturgemäß  sehr  beschränkten  Absatz 
im  Inland  angewiesen.  Dabei  ist  die  Schweiz  überschwemmt  von 
ausländischen  schriftstellerischen  Produkten,  die  infolge  der  Valuta 
so  niedrig  angebbten  werden,  dass  die  einheimischen  Schriftsteller 
dagegen  nicht  mehr  aufkommen  können.  Verlegen  sie  aber  im 
Ausland,  schreiben  sie  in  die  dortigen  Blätter  und  Zeitschriften, 
so  schrumpfen  die  Honorare  durch  die  Umrechnung  in  Franken 
zu  lächerlichen  Trinkgeldern  zusammen,  die  der  geleisteten  Arbeit 
geradezu  spotten. 

Es  bleibt  den  vermögenslosen  schweizerischen  Schriftstellern 
keine  andere  Wahl,  als  auszuwandern  oder  ihre  besten  Kräfte  in 
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einem  Broterwerb  festzulegen.  Manche  haben  schon  tatsächlich 
einen  dieser  Auswege  einschlagen  müssen.  Wandern  aber  unsere 
Dichter  und  Schriftsteller  aus,  so  treten  sie  ins  Gesetz  eines  anderen 
Volkes;  ihre  Werke  wachsen  nicht  mehr  aus  der  Seele  unserer 
Volksgemeinschaft.  Entschließen  sie  sich,  ihrer  Heimat  treu  zu 
bleiben,  so  müssen  sie  bei  den  heute  besonders  geringen  Möglich- 
keiten, angemessene  Arbeit  zu  finden,  Berufe  annehmen,  zu  denen 
sie  keine  Eignung  haben ;  der  eigentliche  Erwerbssinn  fehlt  ihnen 
meistens,  die  fiur  notgedrungen  getane  Arbeit  liegt  doppelt  schwer 
auf  ihnen  und  droht  alle  ihre  Kraft  der  wirklichen  Ikrufung  zu 
entziehen. 

Wir  haben  durch  den  Ausbau  des  Schriftstellervereins,  durch 
die  lebhafte  Tätigkeit  unseres  Sekretariates  den  furchtbaren  Übcl- 
ständen  zu  begegnen  versucht.  Aber  heute,  wo  die  Existenzmög- 
lichkeit unseres  Schrifttums  in  Frage  steht,  kann  diese  Hilfe  nicht 
mehr  genügen.  Wir  müssen  zu  wirksameren  Mitteln  greifen,  und 
wir  sehen  nur  eine  Lösung,  die  bedrohte  und  schon  schwer  ge- 
schädigte Produktion  der  einheimischen  Talente  zu  retten :  es  ist 
die  Gründung  einer  Kasse  zur  Erhaltung  des  Schweizerischen 
Schrilttunis  durcli  Werkbelehnung. 

Früher  waren  es  die  Verleger,  die  durch  die  Gewährung  eines 
Vorschusses  dem  Schriftsteller  die  nötige  Zeit  und  Freiheit  ver- 
schafften, ein  Werk  zu  gestalten ;  jetzt  sind  sie  dazu  nicht  mehr 
in  der  Lage.  Diese  wichtige  und  fruchtbare  Aufgabe,  die  geistige 
Werkschöpfung  zu  ermöglichen,  kann  nur  einzig  unsere  geplante 
Vorschusskasse  übernehmen.  Sie  ist  also  keine  Unterstützungkasse. 
Wird  der  Schriftsteller  durch  das  Darlehen  in  die  Lage  versetzt, 
schaffen  zu  können,  so  verpflichtet  er  sich  zur  Ablieferung  aller 
Einkünfte  aus  dem  betreffenden  Werk,  wenn  möglich  bis  zur  vol  cn 
Begleichung  der  Belchnungssumme.  Der  Vorstand  oder  ein  von 
der  Generalversammlung  des  Schweizerischen  Schriftslellcrvereins 
gewählter  Ausschuss  wird  über  die  Entrichtung  der  Bclehnungen 
entscheiden.  Das  Ziel  ist  keineswegs,  Nichtbcnifene  in  ihrem  aus- 
sichtslosen Beruf  durchzuhalten,  sondern  den  Berufenen  die  Er- 
füllung ihres  Berufes  zu  ermöglichen.  Nicht  nur  um  Quantität 
sondern  um  Hebung  der  Quahtät  ist  es  uns  zu  tun.  Die  Kasse  wird 
,!.,!,,, r|i  unserer  Literatur  neue  Impulse  zu  geben  vermögen  und  den 
.......1  zur  Schöpfung  ausgereifter,   vollgültiger  Werke  anspannen 
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Aber  die  erforderlichen  Mitfei  übersteigen  bei  weitem  unsere 
eigene  Kraft.  Die  Schweizerische  Schillerstiftung  hat  eine  andere 
Aufgabe;  sie  ist  zwar  ein  wertvoller  Unterslützungsfond,  den  wir 
nicht  gerne  missen  möchten,  aber  die  Geldentwertung  hat  ohnehin 
ihre  beschränkte  Hilfe,  die  sie  Einzelnen  angedeihen  lässt,  allzu 
sehr  geschwächt.  Die  staatliche  Unterstützung  ist  trotz  unserer 
Bemühungen  so  gering  geblieben,  dass  sie  nicht  einmal  zum  not- 
wendigen Ausbau  unseres  Sekretariates  hinreicht. 

Alle  können  uns  helfen,  jeder  nach  seinem  Vermögen:  Auch 
kleine  Beiträge  sind  uns  willkommen. 

Damit  aber  unser  Unternehmen  auf  eine  solide  Grundlage 
gestellt  werden  kann,  die  seine  Dauer  sichert,  sind  wir  vor  allem 
genötigt,  um  Donatoren  und  Förderer  zu  werben.  Wer  einen 
einmaligen  Betrag  von  mindestens  1000  Fr.  entrichtet,  tritt  dadurch 
dem  Schriftstellerverein  als  Donator  bei;  wer  sich  zu  einem  jähr- 
lichen Beitrag  von  mindestens  20  Fr.  verpflichtet,  als  Förderer. 
Von  unsern  Donatoren  und  Förderern  wird  nach  Abschluss  der 
Sammlung  ein  nach  Landesgegenden  und  Orten  angelegtes  Ver- 
zeichnis gedruckt,  das  ihnen  wie  allen  unsern  ordenthchen  Mit- 
gliedern zugestellt  wird. 

Wir  bitten  Sie,  den  Vorstand  des  Schweizerischen  Schriftsteller- 
vereins (Dufourstraße  169,  Zürich  8)  von  Ihrem  Beitritt  als  Donator 
oder  Förderer  in  Kenntnis  zu  setzen.  Beiträge  wollen  Sie,  bitte,  auf 
unser  Postscheckkonto  (Zürich  VIII  7951)  einzahlen. 

Die  hoffnungsvolle  Idee  einer  Kasse  zur  Erhaltung  schwei- 
zerischen Schrifttums  durch  Werkbelehnung  werden  wir  aber  nur 
verwirklichen  können,  zsjenn  es  wahr  ist,  dass  im  Schweizervolk 
ein  starker  Wille  zur  geistigen  Kultur  lebendig  ist.  So  rufen  wir 
alle  die  zum  tätigen  Beistand  auf,  denen  das  Schicksal  unseres 
Schrifttums  am  Herzen  liegt. 

Wir  sind  des  Vertrauens,  dass  die  Schweiz  ihr  Schrifttum  in 
der  Zeit  seiner  größten  Bedrohung  nicht  ohne  Hilfe  lässt. 

Der  Vorstand  des  Schweizerischen  Schriftstellervereins: 

ROBERT  FAESI,  ELIGIO  POMETTA, 

PAUL  SEIPPEL,  ROBERT  DE  TRAZ, 

MAJA  MATTIIEY,  FELIX  MOESCHLIN, 

JAKOB  BOSSRART,  MARL!  WASER. 

EDOUARD  CllAPUISAT. 
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Provisorisches  Statut 

.Um- 

Kasse  zur   Erhaltung  des  Schweizerischen  Schrifttums  durch 

Werkbelehnung. 

Art.  1.  Stellung  zum  Sdiweizerisdicn  Sdiriftstellervereiii.  Die  Kasse  zur 
Krhaltiiug  des  Schwoizeriscliün  Sclirifttums  ilurch  Werkbeleljniinf!;  ist  eine 
Eitiriclitung  des  Scliweizerischen  Scliriftstellervereins,  die  der  Erreicliun|2: 
seioiT  still ntarisfheu  Zwecke  ilient. 

Arf  1'.  Besonderer  Zwed:.  Der  besondere  Zweck  der  Kasse  ist,  Sclirit't- 
stellern  von  lie<;abung  die  Mö«;liclikeit  zu  geben,  in  wesentlicher  Weise  werk- 
soliafl'enil  tätig  zu  sein. 

Art.  ;5.  Idee  der  Kosse.  Die  N'oiscliusskasse  geht  von  der  Tatsacln; 
aus,  das3  der  Schriftsteller  von  den  erst  im  Laufe  der  Jaiire  aus  der  Ver- 
<)ffentlichun2  des  Werkes  eingehenden  Kinnahruen  seiner  Werke  nicht  leben 
kann,  dass  also  nur  durch  Belehnung  seines  Werkes  sein  Schaffen  gesichert 
wird. 

Art.  4.  Reditlidie  Natur  der  Belehnung.  Die  Belehnung  hat  den  Charakter 
eines  nicht  kümlbaren,  unverzinslichen  Darlehens,  das  unter  der  alleinigen 
Bedingung  steht,  dass  alle  Einkünfte  aus  dem  belicheneu  Werke  bis  zur 
Htdie  der  Belehnuiigssutnine  als  Rückzahlungen  der  Kasse  zufließen  inüssen. 

Art.  .').  Betriebskapital.  Das  Betriebskapital  der  Kasse  wird  gebildet 
durch  »•inen  alljiilirigeii  Bunde^beitrag,  durch  andere  iilTentlicIic  und  private 
.Mittel  und  durch  die  Kinkümte  aus  t\e\\  lieliL'hciieu  Werken. 

Art.  (!.  Verwaltung  der  Gelder.  Die  Verwaltung  der  Gelder,  die  Ein- 
forderung und  Verrechnung  der  Guthaben  erfolgt  durch  die  Schweizerische 
Nationalbank. 

Art.  7.  Abrechnung.  Die  Abrechnung  geschieht  alljährlich  zur  Zeit 
Aar  i'iblichen  Verlegerabrechnungen. 

Art.  s.  Belehnungsbegehren.  Beliehen  werden  Werke  nur  auf  begrün- 
dit.'s  Begehren  hin. 

\rt.  9.    PersOnlidie  Bedingungen.     Ijerechtigt  zur  Werkbelehnung   sind 
nur  die  Mitglieder  des  ScliNveizerischen  Scliriftstellervereins. 

Art.  10.    Umfang  des  vorsdiussberechtigten  Sdirifttunts.    Beliehen  werden 

alle  schriftstellerischen  Werke,  die  zum  Schritttum   unseres  Lan«les  gehören. 

Dazu  zählen  nicht  nur  Romane,  Novellen,  Dramen,  Gedichte,  sondern  auch 

Werke  schöpferisciier  Art,  die  durch  ihre  Form  und  allgemeine  Be- 

-  .g  iiervorra'.;en. 

Art.  II.    Belehnung  und  Verlegung  der  Werke.     In    erster  Linie    sollen 
Werke  beliehen  werden,  die  bereits  von  einem  Verleger  ani^eiiomnien  worden 
-•••  !      In  rliesem   l'alle  müssen  die  Verlagsverträge  dem  Belehnungsbegehren 
Xi  werden. 

In  zweiler  Linie  kommen  Werke  in  Betracht,  die  bereits  vollendet 
»inil,  ti'  h  nicht  in  einen   N'erlag  übergegangen  sind. 

Ii  r  I^inie  sollen  auch  Werke  belieh>'n   werden,  die  erst  in  Vor- 

b^reit^na  sind,  deren  Verfasser  jedoch  die  persönliche  Gewähr   ihrer  Aus- 
fühnin 

I'  '  -i'len  letzteren  Fällen  müssen  die  V'erlagsverträge  von  dem 

Jtur   P;  BelehnungHi)egehren    zuständijzen    I'rüfuugaausschu.ss   zur 

GeDelimiguDg  unterbreitet  worden. 
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Art.  1'2.    Höhe  der  Vorschüsse.     An  Schriftsteller,   die   in    der  Schweiz 
Avohnen,  sollen  Vorschüsse  gemiiß  Bedeutung  umi  Existenzlage  erteilt  werden 
Bei  Belehn ung  von  Werken  von  im  Auslände  sich  aufhaltenden  Schrift- 
stellern soll  auf  den  Stand  der  Währung  und  die  Existenzbedingungen  des 
betreffenden  Landes  Rücksicht  genommen  werden. 

Art.  13.  Prüfungsausschuss.  Zuständig  zur  Prüfung  der  Belehnungs- 
begehren  ist  der  Prüfungsausschuss. 

Er  ist  fernerhin  verantwortlich  für  die  Verwaltung  der  Gelder  und 
bestimmt  den  Zeitpunkt  der  Verrechnung  der  ausläudischen  Guthaben. 

Sieben  Mitglieder  des  Prüfungsausschusses  werden  an  den  ordent- 
lichen Hauptversammlungen  des  S.  S.  V.  durch  einfache  Mehrheit  gewählt. 
Davon  müssen  vier  dem  deutschsprachigen,  drei  dem  romanischen  Schrift- 
tum angehören.  Die  ältere  und  jüngere  Generation  sollen  vertreten  sein. 
Der  Bundesrat  hat  auf  Grund  der  Subventionierung  der  Kasse  durch 
die  Schweizerische  Eidgenossenschaft  das  Recht,  zwei  Vertreter  in  den 
Prüfungsausschuss  zu  ernennen.  Davon  soll  ein  Vertreter  dem  deutsch- 
sprachigen und  ein  Vertreter  dem  romanischeu  Schrifttum  angehören. 

Der  Prüfungsausschuss  konstituiert  sich  selbst.  Er  stellt  ein  Geschäfts- 
reglement auf,  das  von  der  nächsten  ordentlichen  Hauptversammlung  zu 
genehmigen  ist. 

Art.  \\.  Bericht  an  die  Hauptversammlung.  Der  Prüfungsausschuss 
hat  alljährlich  der  Hauptversammlung  Bericht  abzulegen. 

Art.  15.  Besdiwerderecht  der  Mitglieder.  Es  kann  gegen  Entsprechung 
wie  Abweisung  von  Vorschussbegehren  Beschwerde  bei  der  Hauptversamm- 
lung erhoben  werden. 

Der  Prüfungsausschuss  soll  in  der  Regel  seine  Beschlüsse  einen  Monat 
vor  den  Hauptversammlungen  den  Mitgliedern  kund  geben.  Wird  bis  zur 
letzten  Woche  vor  der  Hauptversammlung  Beschwerde  erhoben,  so  kann  die 
Hauptversammlung  die  Beschlüsse  entweder  genehmigen  oder  an  den  Prü- 
fungsausschuss zurückweisen.  Die  Beschlüsse  des  Prüfungsausschusses  treten 
erst  nach  der  alljährlichen  Hauptversammlung  in  Kraft. 

DDD 

MITTERNACHT 

Von  F.  W.  WAGNER 

Müder  Stimme  im  Dunkel 
Hingleitendes  Lied  —  • 

Die  Tiere  schlafen. 
Feuer  glühen  sanft. 

Im  Wind  weht  süßer  Geruch  — 
Die  Stille  der  Engel. 

Und  Flöten  künden 
Des  Gottes  Herabkunft. 
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ARBEITERBRIEFE  ÜBER  NIETZSCHE 

Die  Wege  sind  verschieden  —  das  Ziel  ist  dasselbe:  Krliithung  der 
rerN.itiliohkt'it  über  das  Mussennixeau :  uiir  dass  Nietzsclic  die  Unj^leioliluMt 
der  liulividiieii  als  uiiiuittelbiires  Ziel  proklamiert,  wäliroiid  der  Sozialismus 
erst  durch  dii^  Gleichheit  hindurch  will,  um  ilie  VorhediuguDgeu  für  ilie 
auch  sein«'r  Weltanschauung  gemäße  Mannigfaltigkeit  organischen  Gesell- 
'  •  '  ^ 'US  7.U  schatfeji.  Der  Sozialismus  erstrebt  für  jeden  Einzelnen  rlie 
,1  orluditer  Daseinsl'orniuiig  —  Nietzsche  kämiift  für  das  Vorrecht 
der  Edelsten.  Hier  wie  «lort  wird  ein  individueller  Imperialismus,  eine  starke 
Keaktiüi)  gegen  ilen  Opportunismus,  gegüu  jeglichen  Harmonisierungsversiich 
iui  Rahmen  der  Gegenwartskultur  zum  inneren  Angelpunkt  des  philosophi- 
schen   Denkens. 

So  kommt  es,  dass  die  exklusivste  unter  allen  Philosophien  ein  über- 
raschend vielfältiges  Ia'Iio  in  der  Masse  findet;  sie,  die  ihren  N'erkünder 
Zarathustra  sprtu-hen  lässt:  „Ich  bin  ein  Gesetz  nur  für  die  Meinen,  ich 
bin  kein  Gesetz  für  Alle",  wurde  von  der  Masse,  im  theoretischen  Bewusst- 
sein  unrl  im  Handeln,  längst  annektiert.  Es  hat  in  Wahrlieit  noch  niemals 
-to  viele  Menschen  gegeben,  die  den  werdenden  Gott,  tlen  kommenden  Ober- 
menschen  in  sich  wachsen  fühlten  oder  mindestens  —  zu  überwinden  hatten. 
Nietzschf,  der  ewig  Einsame,  der  Fremdling  im  Leben  und  der  aus  dem 
(iffüge  eines  lebensvollen  Volksorganismus  seit  .lahrhunrlerten  herausgerissene 
Arbeiter,  iler,  aus  einem  Heherrscher  des  Werkzeugs  zu  dessen  Diener  ge- 
worden, die  erdrückende  Kremdiieit  der  auf  ihm  lastenden  Materie  durch 
ein  Übermaß  von  Innenleben  zu  kompensieren  sucht:  sie  teilen  im  (irunde 
ein  und  dasselbe  Zeitschicksal. 

Gelegentlich  einer  Masseuuntersuchung  über  die  sozialpsychologische 
Seite  des  modernen  Großbetriebs  und  ihre  psychophysischen  Wirkungen  auf 
die  Ar'  •  'haft  fand  Adolf  I.eveustein  bei  der  Durchforschung  <ler  von 
den  Ar  i  besomlers  bevorzugt(M)  Literatur,  dass  ein  immerhin  betracht- 

licher Teil  sich  mit  Nietzsches  Also  spradi  Zarathustra  beschäftigt  hatte.  Es 
ergab  sich  nun  von  selbst  die  reizvolle  Aufgabe,  diese  geistig  Ungeschulten, 
die  in  ihren  En(juetebeiträgen,  bei  aller  Anlehnung  an  fremde  Form,  doch 
stets  ureigenstes  Emi)tinden  äußerten,  über  ihren  Weg  zu  Nietzsche  und 
ober  ihr  Verhältnis  zu  seiner  Philosophie  sich  aussprechen  zu  lassen 

Da  ist  ein  Schlosser  umiI  früherer  Hausierer,  der  außer  Jenseits  von 
(tut  und  liOse  un<i  Also  spraili  Zarathustra  auch  l'achliteratur,  wie  HorneMers 
Vortrage  aber  Nietzscfie,  gelesen  hat.  Er  schreibt:  .,  Wer  Nietzsche  verstehen 
kann,  hat  schon  eine  (Jrundlage  dazu  in  sich".  Lud  was  er  iilier  Nietzsche 
zu  sagen  hat,  spricht  in  der  Tat  von  einem  N'erstehen,  das  im  Blut  und 
im  Willen  wurzelt.  Hm  treibt  der  gleiche  Titanendrang  des  Vereinsaniten 
nach  Welteroberung  und  Selbstapotheose,  wenn  er  etwa  in  einer  Paraphrase 
'  -  l:is  Kapitel  ,Von  der  schenkenden  Tugeml"  mit  ekstatischer  Inbrunst 
f;  -bh  bin  täglich  gefa.sst,  flas  tief  empfuntlene  Ziel,  den  Menschen 
zu  helfen  und  stark,  rie.senstark  zu  wertlen,  zu  erreichen.  Dass  ich  dabei 
»Hein  -h,   ij»t    mir   endlich   eitie    frohe  (Jewissheit  geworden,   dass 

ich  n<!' :i  und  ungeübt  bin,   sehe  ich  leider  immer  wieder  ein  .  .  ." 

«Jeder  werde  Zarathustra!"  ruft  er  aus.  ,Sei  ein  .Jeder  eine  hohe,  schreck- 

•',  «lie  die  Menschen  zur  Anschauung  zwingt,   aber  nicht  bendirt 

'•"     sie  soll   einem   geladenen  Element  gleichen,   das  seine  Kraft 
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ausstreut  und  wirken  lässt."  ^Tugend"  will  ei  durch  „Natur"  ersetzt  wissen^ 
ursprüngliche  Wahrheit,  allgemein  gültiges  Recht  nicht  anerkennen:  nur 
das  Recht  der  Persönlichkeit  gilt  ihm  mit  Nietzsche  als  unangreifbar.  „Er- 
kenne in  dir  reine  Natur,  lass  den  gesunden  Erdenhauch  tlich  umwehen, 
lerne  empfinden,  was  Generationen  dir  an  Unnatur  und  Uudeutlichkeit  ein- 
geprägt, ringe  nach  deinem  reinen,  ureij;ensten  Kern:  Du  wirst  ein  Welt- 
versteher,  ein  Lebensbejaher  werden  —  allerdings  auch  ein  Einsamer  .  .  ." 

Ein  Weber  findet,  Nietzsche  tue  recht  daran,  gegen  den  Unsinn  der 
Gleichmacherei  zu  Felde  zu  ziehen,  „weil  ja  doch  kein  Mensch  im  Ernste 
daran  glaubt".  Auch  er  trägt  in  sich  den  Glauben  und  die  Liebe  zum  „hö- 
heren" Menschen;  was  ihm  am  Sozialismus  wertvoll  und  wesentlich  er- 
scheint, ist  nicht  so  sehr  sein  Kampf  gegen  die  Ungleichheit  des  Besitzes, 
als  vielmehr  die  aus  dem  eventuellen  Erfolg  dieses  Kampfes  resultierende- 
Möglichkeit,  die  Ungleichheit  aus  körperlicher  und  geistiger  Veranlagung 
wieder  in  ihr  ursprüni^liches  Recht  einzusetzen.  Sozialismus  ist  ihm  Weg 
und  Stufe  zum  klassischen  Menschheitsideal. 

Noch  weiter  geht  ein  Dresdner  Bäckergeselle  —  der  in  Fachkreisen 
nicht  ganz  unbekannte  Arbeiterphilosoph  Puphal  —  indem  er  sich  zu  der 
Überzeugung  bekennt:  „Der  Übermensch  oder  vielmehr  die  Verkündigung 
eines  großen  geistigen  Menschen  ist  das  größte,  was  auszudenken  und  aus- 
zusprechen ist".  Dem  Übermenschen  sei  die  Mission  zugeteilt,  der  Begründer 
einer  neuen  Kultur  zu  werden,  der  Gott  einer  neuen  Menschenrasse  auf 
einem  neuen  Erdteil.  Der  Messias,  auf  den  die  Juden  warten,  sei  kein  an- 
derer als  —  der  Übermensch. 

Zur  Erklärung,  wie  er  zu  Nietzsche  kam,  gibt  ein  Tagelöhner,  ein 
verwachsener  Krüppel,  eine  fesselnde  Autobiographie.  Aus  drangvollen 
JagendschicksalfU  erwächst  ihm  ein  verzweifeltes  Suchen  nach  Trost  und 
Sicherheit:  er  tindet  Beides  in  dem  Übersieh- HinaussdiaffenwoUen  Zara- 
thustras.  In  seine  lebensverlustige  Tiefe  dringt  ein  reiner,  glockenheller 
Ruf,  der  ihn  alle  Zufallsschwächen  der  Leiblichkeit  und  des  materiellen 
Seins  kühn  missachten  lehrt:  „Nicht  woher  ihr  kommt,  mache  fürderhin 
eure  F.hre,  sondern  wohin  ihr  geht!"  ...  Freilich,  in  grausamen  Stunden 
des  Erwachens  empfindet  er  diese  einseitig  geistigen  Genüsse,  die  er  sich 
errafft,  mehr  als  Raub  denn  als  geistiges  Eigentum,  mehr  als  farbige  Ku- 
lissen, mit  denen  er  sein  physisches  Elend  zu  verdecken  sucht.  „Ich  hatte 
noch  viele  bittere  Stunden",  schreibt  er,  „in  denen  ich  mich  verzweifelt 
gegen  die  aufgezwungene  Entsagung  zu  wehren  versuchte^  —  vergebens: 
mein  Äußeres  schlug  mich  nieder,  das  Milieu,  die  Alltäglichkeit,  in  der  ich 
zu  leben  hatte,  drohte  mich  zu  erdrücken  und  drängte  mich  so  wieder  auf 
das  rein  Geistige.  Trotzdem  hatte  ich  immer  wieder  Reaktionen  dagegen 
durchzumachen;  denn  nicht  entschlossen,  sondern  verzweifelt  entsagen  wir 
dem,  was  wir  besitzen.  ..."  Da  drang  Zarathustras  Geistesruf  an  sein  Ohr: 
„Der  Mensch  ist  etwas,  das  überwunden  werden  soll.  Was  habt  ihr  getan, 
ihn  zu  überwinden?"  —  So  lernt  er  über  sich  hinweglachen.  Erfühlt:  Un- 
begrabbares  ist  an  ihm,  ein  Felsensprengendes  —  sein  Wille!  ....  Dabei 
assimiliert  er  sich  aus  Nietzsches  Reichtum  mit  scharf  witterndem  Wahl- 
instinkt nur  das  seiner  Natur  Homogene,  scheidet  alles  Störende  aus  und 
findet  für  sein  Herrenmenschentum  oft  Worte  einer  bitteren  und  doch  treff- 
sicheren Kritik.  „Die  Menschen",  wendet  er  ein,  „sollen  nicht  noch  böser 
und  brutaler,  nicht  noch  unsozialer  werden,  als  sie  es  heute  sind,  sondern 
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jiltruistisclier,  besser  lunl  uocli  viel  .sozialt-r.  Keiue  'r.schandala-  uutl  Kuli- 
ka^tf  sdII  zum  riedestal  des  höheren  . Menschen  heran^ezüohtet  werden ... . 
Die  Solnlaritiit  der  Massen  wiril  den  , Übermenschen',  das  größte  Untier, 
•das  icli  mir  «ienkm  kann,  von  seinem  Throne  reißen."  Dt-r  \Vahrlieit  Freier 
ist  ilitn  Nietz>che  niclit  —  wtilil  aber  ein  Schöpfer  kühner  Formen  nnd 
Formeln,  die  ihm  auf  seiner  verzweifelten  Wanderung  nach  dem  gelobten 
Lande  vergöttlichter  Innerlichkeit  die  Wege  kürzen. 

Diesi'n  Suchern  aus  Lebensarmut  erscheinen  .lene  noch  als  unvergleich- 
lich ärmer,  die  ohne  F'ührung  nicht  ausschreiten  kiinnen  oder  überhaupt 
keinen  Weg  vor  sich  haben.  „Sie  sind  mit  der  Fauna  noch  glühentl  ver- 
bunden", sagt  ein  Hergarbeiter  von  ilmen,  ..und  solchergestalt  eine  Kiesen- 
kette an  der  Ferse  des  Fortschrittsmeuscheii."  Nietzsches  Grundmotiv:  die 
sich  .selbst  bestimmende  Persönlichkeit  bis  auf  die  Stufe  des  Göttlichen 
hinaufzutreiben,  sei  überaus  berechtigt,  aber  seine  Gesamtforderungen 
scheitern  nach  der  .Vnsicht  des  Ihteilers  an  der  Verachtung  des  Tiefen- 
lebeus.  .ihm  ist  der  Ameiseukribbelkram  ein  beengender,  störender  Kkel." 
Napoleons  Sturz  und  Nietzsches  geistiges  Ende  seien  „die  Menetekel  einer 
allzuweit  getriebenen  Absonderung  vom  menschlich  I"]rreichb;iren".  Rrst  die 
Krhebiing  der  Massen  aus  dem  Form-  und  Sinnlosen  ihrer  Arl)eit  zur  bc- 
•wussten  und  zweckvollen  Tätigkeit  führe  den  Morgen  des  Nietzschemenschen 
herauf. 

Auf  iler  gleichen  Linie  verläuft  die  Argumentation  eines  nietzsche- 
begeisterten Berliner  Werkzeugschlossers.  In  Jedem  sozialistischen  Kämpfer 
für  djis  „Kiuderland"  stecke  ein  Stück  Nietzsche,  Ein  Philosoph,  der  von 
^Strätlingen  des  Keichtums"  spricht,  die  sich  ihren  Vorteil  von  jedem 
Kehricht  aullesen,  und  vom  „vergüldeten.  verfälschten  Pöbel,  dessen  Väter 
Langlinger  oder  Aasvögel  oder  Lumpensammler  waren",  könne  unmöglich 
als  Wortführer  des  Mammonismus  gelten.  Nietzsche  gehe  sogar  noch  viel 
weiter  als  Marx,  er  sei  uns  im  Denkprozess  um  Jahrhunderte  voraus.  Nicht 
kampflos  unterlag  er  dem  übermächtigen  (ienius,  er  hat  lange  mit  Zara- 
thustra  gerun}ien  und  die  Distanz  von  seinem  Gegner  machte  ihm  den  Ent- 
schliiss  des  „Hinauf"  nicht  leicht.  Erst  als  er  besiegt  und  zerschmettert 
am  Hoflen  lag,  gestaltete  sich  ihm  das  große  Wagnis  des  Übermenschen  zui 
Religion,  zun»  heiligen  Gelöbnis. 

Nur  ganz  wenige  dieser  proletarischen  Nietzschelescr  kommen  zu  einem 
ablehnenden  Urteil,  und  auch  sie  bekennen,  von  Nietzsche  Anregiing  emp- 
fangen zu  haben.  Diese  fester  in  der  Menschengemeinschaft  wurzelnden, 
stark  soziativ  emptimlemlen  Naturen  bleiben  —  unberührt  von  den  locken- 
den Möglichkeiten  eines  innerlich  tritimphierenden  Erobererpathos  mit 
RewuHHt.sein  <ler  Masse  treu.  Ein  Spinner  meint,  Nietzsche  habe  für  den 
Herdenmenschen  nurSpotl  unfl  N'erachtung,  er  vergesse  jedoch,  dass  die  Herde 
wohl  ohne  den  Übermenschen,  dieser  aber  nicht  ohne  die  Herde  existieren 
kßnno.  Ein  liuchdrucker  findet  den  Zaraihustra,  unbeschadet  seiner  dichte- 
risrhen  Si'  •  '  iten,  arm  an  positiv(>n  (ietlunken  und  in  seinen  Urteilen 
über  die  .  Masse  jeder  sozialen   Einsicht  bar.   Und  ein  philosophischer 

Anstreicher,  der  stark  von  Schopenhaner  beeinflusst  ist,  warnt  die  „höheren 
M'  ■  i",  die  auf  der  Jagil  nach  ihrem  Idol  das  (iefühl  der  Zusainmen- 
g»'i  _  . -it  mit  dem  Leben  verloren  haben,  vor  dem  drohenden  liruch  mit 
der  Welteinheit,  vor  der  Rarhe  des  Weltwillens.  „Hütet  euch!"  ruft  er  aus, 
„Ihr  treibt  Spiel  mit  dem  heiligen  Feuer  I  ....    Den  Werdegang  des  Seins 
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versucht  ihr  zu  hemmen  und  habt  vergessen,  wie  winzig  das  Sandkorn  ist-, 
das  ihr  darstt^llt.  Die  , große  Masse'  wird  euch  hinwegschmelzen,  wie  die 
heiße  Sonne  den  Schnee  I  Müsst  ihr  euch  denn  nicht  sagen,  dass  euer  Wissen- 
nur  zu  mangelhaft  war,  da  ihr  die  liebenden  Gefühle  zum  Wesen  nicht  in 
das  Große  zu  übertragen  wusstet?  Oder  glaubtet  ihr  vielleicht,  dass  wenn 
dereinst  aller  Stoff  des  W^eltalls  sich  in  ein  nie  geahntes  Flammenmeer 
auflösen  sollte,  um,  vom  wilden  Sturme  zu  lustigem  Reigen  getrieben,  sich 
in  die  kleinsten  Teilchen  zu  spalten,  ....  ihr  euch  dann  als  Sonnengötter 
erhaben  über  diese  Wirren  erheben  könntet?  —  Dann  irrt  ihr  euch!  Denn:: 
im  ewigen  Willen  ist  alles  Eins  .  .  .  ." 

Keine  Kette  ist  stärker  als  ihr  schwächstes  Glied.  Diese  Menschen  der 
Masse  wurzeln  mit  vertieftem  Empfinden  in  der  Überzeugung  von  der  Un- 
lösbarkeit  aller  menschlichen  Zusammenhänge  und  stellen  so  den  Kontakt 
mit  den  Menschen  der  größten  Spannungsweite  her.  Ob  sie  nun  in  gewal- 
tigem Verzweiflungsausbruch  die  höchste  Höhe  zu  ersteigen  suchen,  oder 
die  Nebelgipfel  über  sich  kritisch  abmessen;  sie  leisten  am  Ende  doch  nur 
Arbeit  des  Überbrückens  und  Annäherns.  So  ergibt  sich  die  paradoxe  Tat- 
sache, dass  die  zentrifugalste  aller  Philosophien  schließlich  auf  den  ver- 
lassenen Kern  stärkend  und  bindend  zurückwirkt. 

DRESDEN  MAX  ADLER 
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HEIMELIG  LÜT.  Von  Josef  Rein- 
hart. 3.  Aufl.  Preis  geb.  Fr.  6.  80. 
Verlag  A.  Francke.  Bern  1921. 
Wer  Josef  Reinharts  Geschichten 
mit  Genuss  lesen  will,  darf  nichts 
auf  dem  Kerbholz  haben.  Reinhart 
ist  ein  Herzenskenner,  der  in  die 
hintersten  Kammerwinkelchen  hin- 
einleuchtet, dem  keine  Regung  ver- 
borgen bleibt,  und  der  strenge  ins 
Gericht  geht  mit  unlautern  Gesin- 
nungen. Den  Untertitel  „Gschichte 
für  zumObesitz"  hat  er  ausgezeichnet 
gewählt.  Die  ganze  Feierabend  hal- 
tende Familie  findet  unter  den  „hei- 
melige Lüte"  ihre  besondern  Lieb- 
linge. Mit  strahlenden  Augen  werden 
die  Kinder  dasitzen,  wenn  ihnen  vom 
„Gygerkarli"  erzählt  wird,  und  die 
jungen  Leute  mäanüclien  und  weib- 
lichen Geschlechts  werden  hell  auf- 
lachen über  „Brand  Evelis  Gotte". 
Den  Eltern  und  den  Alten  bietet  das 
schöne  Buch  so  viel  Ergötzliches,  dass 
keins  unbefriedigt  vom  Abendsitz 
aufstehen,  sondern  jedes  eine  freund- 


liche Erinnerung  in  den  morgigen 
Tag  hinübernehmen  wird,  die  nach 
dem  Willen  des  Verfassers  gute 
Frucht  tragen  soll. 

NANNY  V.  ESCHER 

* 

LA  SUISSE  DES  DILIG  ENGES.  Par 
Pierre  Grellet.  Lausanne,  Edition 
Spes  19-21. 

Edite  avec  soin,  joliment  illustre 
et  vivement  ecrit,  ce  livre  interes- 
sera  jeuues  et  vieux,  ce  qui  est,  ä 
rheure  actuelle,  un  merite  appreciable, 
M.  Grellet  a  su  choisir  dans  une  riebe 
dociimentation  les  caracteres  ty- 
piques  de  cet  äge  d'or  des  diligences 
federales  qui  va  de  1830  ä  1860  environ^ 
Dans  ses  quatre  chapitres,  —  voyages^ 
auberges,  sites  et  Souvenirs  —  il  re- 
trace  quantite  d'episodes  en  y  faisant 
intervenir  des  citations  souvent  tres 
divertissantes  de  nombreüx  voyageurs 
connus,  mis  alors  en  cotitact  bien 
plus  direct  qu'aujourd'hui  avec  les 
habitants  du  pays.  II  y  a  dans  l'evo- 
cation   des   coutumes   d'autrefois  uu 
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<ertain  oliainie  naif  et  toucliant 
■«•DMiine  ccliii  (li's  ;;estes  enfantius. 
Mais  :i  cütt'  <le  son  interet  pitto- 
ri'sque,  cet  ouvragc  fait  ressortir  une 
fois  ile  plus  la  proilii^ieuse  transfor- 
iiiation  apporttic  daus  nos  coutmnes 
par  l'introduction  ties  chemindde  fer. 
Ainsi  que  l'auteur  In  inurqiic  au 
«i<'hut,  tamlis  <jue  la  graiifle  Kevolu- 
tioti  ne  lUDililia  que  leiitfiiiont  la 
poütiqiie  et  les  esprits,  la  vapcur  a 
transfonnc  en  queUiuos  tiixaines 
«raiiuees  tonte  notri;  vie  exttirieure, 
<lt)ot  le  rytlime  va  s'accelerant  de 
jour  i'ii  jour.  I.    M. 

SMAlvF-lSIMOAKK,  DAUtJHSTKLLT 
IN  \(HrrKAGEN.  Von  Gustav 
Landauer.  Zwei  Münde.  Frankfurt, 
N'erlaj^  Kutten  i't  Loening:. 
,In  der  Musik  ist  alles  und  nichts 
mit  Zahlen  auszudrücken;  und  in 
<ler  Dichtung  wie  im  Leben  ist  alle.s 
und  nichts  benrifTlich  zu  verstehen." 
Dieser  Satz  findet  sich  gleich  im 
ersten  Vortrag;  Landauers  über  Shake- 
speare und  gibt  in  Geist  und  Ton 
eine  Ahnung  von  seiner  Art,  den 
Dichter  zu  verstehen  und  zu  deuten. 
Diese  Vorträge  geh('»ri;n  zum  Hellsten 
und  Liebevollsten,  was  id)er  Shake- 
speare gesagt  und  gedacht  worden 
ist.  Man  lese  zur  Probe  die  Seiten 
über  Shylock,  so  wird  man  alsbald 
begierig  werden,  das  ganze  Werk  zu 
lesen.  Hs  ist  Torso,  insofern  Landauer 
nicht  den  ganzen  Cyklus  seiner  Vor- 
triij^e  mehr  ausarbeiten  konnte.  Aber 
die  lüinheit  ist  in  jerlem  einzelnen 
Vortrag  da.  In  einem  Mriefe,  «ler 
im  Vorwort  mitgeteilt  wird,  nennt 
f^andaucr  dos  „Verhältnis  zwi.scheu 
T:  '  Geigt"  Shakespeares  immer- 

w  ■«    i'roblem.      \'nn     diesem 

le'  M.    hohen    Standpunkt    aus 

sieht  und  erfühlt  er  die  wunderbare 
^'  '■     '       '  '  't    prüfend 

tti  '  iUt  \'ieles, 

deutet    Viele  uiaßt   sich    aber 


nirgends  letzte,  restlose,  begriffliche 
iMklärungen  an.  Liebe  hat  dies  Hucli 
geboren,  und  aufs  neue  denkt  man 
über  diesen  so  großherzigen,  .so  war- 
men und  tapferen  Kapiteln  mit  Trauer 
an  ilas  gewaltsame  l'^iide  dieses  red- 
lichen, giltigen,  verstehenden  Men- 
schen. IIKRMANN  IIESSK 

AMORALISCHI-:  FAHHLN.  Von  Lisa 
Wenger.  Mit  Zeichnungen  von  Carl 
().  Petersen.  Bei  Fugen  Diederichs 
in  Jena,   V.\2(). 

Ironie  ist  die  Finderin  dieser  Fabel- 
motive; seltener  beteiligt  sich  der 
Weltschmerz.  A\  itz,  I'>zählergrazie. 
Reichtum  und  Schärfe  der  Cliarakter- 
zeichuung  machen  sich  um  die  Aus- 
führung verdient.  In  die  Spotflust 
der  Verfasserin  mischt  sich  ihre 
Augenlust.  Der  Anblick  ihrer  munte- 
ren .Angeklagten  mit  den  Goldhauben 
und  schneeig  gekrau>ten  llalskragen 
bereitet  ihr  ein  N'ergnügen,  das  meist 
J<  der  trüben  Laune  wehrt.  Zierlich 
malt  sie  die  moosgrün  und  vergiss- 
meiiinichtblau  tapezierten  Stuben  der 
kleinen  Lästerer,  (Jroßsprecher  und 
Philister,  au  d(>ren  Schwelle  der 
grünlich  „Befrackte"  unterm  Kletten- 
blattschirm  in  binseiiuiulloclifenc 
Spiegel  glotzt.  Morgenlicher  l'^lur 
geruch  entquillt  diesejn  Naturbilder- 
buch. Freiluftfarben  lachen  uns  an. 
Die  Tierpsychühigie,  meisterlich  dar- 
gestellt, verfolgt  die  von  der  Natur  i 
gegebene  Linie  glücklich,  sinn  und  \ 
geistvoll.  Lisa  \\  <'ng<'r  i'r(itid(!t  kühn 
un<l  reich  bis  zum  llbermut,  so  ent- 
stehen die  hundert  Ardiisse  zu  „ge- 
striiubtem  .Schopf"  und  (Mupcirtem 
Geschnatter,  zu  erregtem  Gezirpe 
un«l  zu  den  Fluchten  über  Stock  und 
Stein,  in  «leiion  die  Tierstmlie  dieser 
Dichterin  längst  exzellierl. 

Enterich,  Frosch  und  Ringelnatter, 
vom    Verein    strebsamer    y\n)pliil)ien, 
zur  Tieft"  icherforscliung  ausgesandt,] 
machen   eine  Vergnügungsreise;   diei 
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nachfolgenden  Referate  eatspreclien 
den  Studien  der  drei  Wissenschaftler. 
Ein  Lehrbuch  für  Erdkunde,  das  der 
Uhu  schreibt,  Termengt  die  AVelt- 
bilder  des  Maulwurfs,  der  Schwalbe 
und  des  Hahns,  seiner  Gewährmänner. 
„Bitte,  Herr  Fuchs,  ich  warte  gern", 
spricht  das  Hähnchen,  dem  es  dient, 
die  mütterlichen  Ermahnungen  zur 
Bescheidenheit  zu  befolgen.  Im  Schaf- 
stall entsetzen  sich  die  Familien- 
häupter über  den  emanzipierten 
Nachwuchs.  Im  Hühnerhof  blüht 
Schniähsucht,  Unterwürfigkeit  und 
pädagogischer  Unsinn.  Zur  Lehrerin 
wird  die  rückständigste  Henne  er- 
koren. Vom  Größenwahn  befallen, 
versetzt  der  Zaunkönig  sein  Domizil 
in  den  Pappelwipfel.  Motive  solcher 
Art  führt  Lisa  Wenger  meisterlich 
aus,  scheinbar  spielend,  in  Wahrheit 
mit  beträchtlichem  KunstfleiL,  lako- 
nisch und  reich  an  burlesken  Ein- 
fällen, selten  bitter,  und  durchwegs 
wald frisch  und  gelüftet  im  Stil.  Die 
entzückenden  Zeichnungen  von  Carl 
0.  Petersen  verdoppeln  den  Wert 
des  Buches.  ANNA  FIERZ 

DAS  BUCH  JESCHUA.  Von  E.  Rap- 
peport. Wien,  Verlag  E.P.  Tal&Cie. 
Da  hat  ein  Jude  ein  kleines  Buch 
über  .Jesus  geschrieben,  legendenhafte 
Erzählungen  und  Gleichnisse,  welche 
zu  lesen  sich  lohnt.  Drei  von  diesen 
Gleichnissen  sind  wahrhaft  tief  und 
erleuchtend:  Das  vom  Berg  der 
'Sünde,  wo  Rabbi  Pichass  den  Erlöser 
sieht;  das  vom  Manne,  der  den  schwe- 
ren Stein  vom  Wege  tun  will,  aber 
immer  wieder  an  ihn  stößt,  ihn  dann 
mit  sich  weg  trägt  und  sich  frucht- 
los mit  ihm  schleppt,  bis  er  den 
Stein  zu  sich  reden  iässt  und  weise 
wird.  Und  dann  noch  die  Geschichte 
von  dem  stillen  Liebhaber,  der  sich 
nicht  ins  Haus  der  Geliebten  traut, 
und  in  dessen  Haar  der  Leuchtkäfer 
sitzt.     Das  sind  Edelsteine  inmitten 


vieler   anderer,    auch   schöner,    aber 
nicht  so  zu  Ende  gebrachter  Gedanken. 
HERMANN  HESSE 

■X- 

HONORE  DAUMIER.  LITHOGRA- 
PHIEN 1828— 185  L  Herausgegeben 
von  Eduaid  Fuchs.  Verlag  von 
Albei-t  Langen,  München. 
Eduard  Fuchs  ist  nicht  nur  der 
beste  Kenner  der  karikaturistischen 
Kunst,  er  ist  auch  ein  durchaus  ori- 
gineller Kopf.  Es  ist  daher  nicht  ver- 
wunderlich, wenn  er  in  Daumiers 
Kunst  ganz  neue  Seiten  und  für  seine 
Karikaturen  völlig  neue  Erklärungen 
und  Würdigungen  zu  geben  vermag. 
Während  man  bislang  die  Gemälde 
Daumiers  höher  stellte  ah  seine  für 
Zeitungen  und  Bücher  schnell  hin- 
geworfenen Karikaturen,  sucht  E. 
Fuchs  nachzuweisen,  dass  gerade  in 
diesen  Bildern  die  Kunst  Daumiers 
sich  am  herrlichsten  offenbare,  dass 
gerade  die  Karikaturen  die  genialsten 
Offenbarungen  der  Kraft  und  Phan- 
tasie Daumiers  seien. 

Daumiers  Eigenart  hatte  sich  schon 
in  frühen  Jahren  gezeigt.  Achtzehn- 
jährig durfte  er  sein  Laufburschen- 
amt niederlegen  und  bei  St.  Lenoir, 
dem  Begründer  des  Museums  fran- 
zösischer Monumente,  in  die  Lehre 
eintreten.  Bald  aber  boten  dem  jungen 
unruhigen  Künstler  das  Volk  der 
belebten  Straßen  und  Plätze  von 
Paris  mehr  Interesse  als  die  Gips- 
modelle des  Ateliers,  und  so  wurde 
Honore  wiederum  „Rinnsteinhupfer", 
bis  ihn  ein  Freund  in  die  Geheim- 
nisse der  lithographischen  Technik 
einführte  und  ihm  eine  Anstellung 
als  Buchillustrator  verschaffte.  Offene 
Augen,  gute  Beobachtungsgaben  und 
nicht  zuletzt  eine  große  Dose  gött- 
lichen Humors  ließen  Daumier  bald 
die  Welt  in  eigenem  Lichte  erscheinen 
und  in  kurzer  Zeit  brachten  die  be- 
kanntesten Witzblätter  recht  viel- 
sagende   Karikaturen   von  Daumiers 
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;  ul.     DaiiMiirr    hatte    sich 

\V(>lt  ort)l)ert,  uml  in 
dieser  neuen  Kunst  hatte  er  es  t)hue 
hiiii^es Taste II  um!  Suchen  zur  Meister- 
schiifl  gehraiht. 

Es  hatte  uljer  nicht  nur  großes 
Können  gebruucht,  um  mit  Krtnlg 
gegen  den  Strom  der  Zeit  zu  scliwim- 
men,  auch  ganz  gewaltiger  Mut  war 
notwendig.  Auch  Daumier  hatte  für 
•  Ideale  und  seine  Kunst  im  Ge- 
.....^nis  schmacliteu  müssen. 

Um  Daumier  ganz  zu  begreifen, 
muss  man  auch  seine  Zeit  verstehen. 
Der  Künstler  musste  den  Umsturz 
und  den  Aufbau  einer  neuen  Welt 
miterleben:  das  feudale  Regiment 
musste  überwunden  und  eine  l)()ur- 
geoise  Zukunft  neu  errichtet  werdeu. 
Die  Elemente  einer  grundstürzeuden 
und  .siegreich  aufbauenden  Kevoliition 
sind  somit  «lie  Kleinence  seiner  Kunst 
gewordi-n.  Und  mitten  in  diesem 
Toben  uufl  Drängen  stand  Daumier 
als  bewusster  Kämpfer  für  ein  ganz 
bestimmtes  Gescllschaftsitleal.  Die 
bürgerliche  Demokratie  ist  zu  seinem 
Leben.sideal  geworden.  Mit  beißen- 
dem Spott  und  unversiegl>arem  Mass 
hat  Daunner  die  Gedanken  und  die 
Träger  der  untergehenden  Welt  ver- 
folgt, und  sein  unerschütterlicher 
(ilaube  und  seine  tiefe  I^eidenscliaft 
haben  ihn  zum  Melden,  zum  l'uthe- 
tiker  gemacht.   Und  wie  Daumier,  so 

:i'il)te  auch  da^»  freiheitliche  Hürger- 

.    I    an    sich    und    an   seine   .Miss  on 

und  dies  erklärt  auch  wit-deruui  die 

Krfolge     dor    Daumierschen 

Daumier  wollte  für  <lie  Rechte  iind 

•i-n  des  iJürgertunis  ein»'  Lanze 

— '  ind  auch  die  Melir- 

•  aus  diesemStfimle 

^•--liclity    Kr  macht  die  Kleinlichkeit 
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und  Kriecherei  lächerlich  und  sein 
Spott  dringt  durcli  Wämie  und 
Mauern.  Überall  findet  er  seine  Mo- 
tive, in  der  1  lütte,  im  PaJast  und 
auf  der  Straße,  unter  Spießern  und 
Gecken,  unter  Straßenkehrern  und 
Tolitikern.  Seine  Aktivität  und  Ener- 
gie verraten  den  Hevolutionär:  alles 
ist  Uewegung,  oft  \vildestc,stürmisohe 
Hewegung. 

Als  Kx|)ressionist  zeichnet  Dauniior 
die  Menschen  nicht  so,  wie  sie  in 
Wirklichkeit  sind,  sondern  er  formt 
sie  in  seinem  Sinne  um.  Als  Idealist 
war  Daunner  immer  iMittäuschungen 
ausg'Setzt.  Nur  durch  seine  Karika- 
turen konnte  er  sich  von  der  Last  un- 
angenehmer I'^niplindungen  befreien. 

U'isclion  Revolutionär,  hat  Daumier 
aber  durchaus  bürgerlich  gedacht. 
Die  Nöte  des  Proletariats  kennt  er 
kaum.  Auch  andere  Motive,  die  sonst 
im  kleinbürgerlichen  Leben  eine 
große  Rolle  spielen,  wie  Arnnit,  die 
(ii-meinheiten  des  Kliebruches,  un- 
eheliche Geburt,  die  Tragödie  des 
Sterbens,  linden  in  Daumiers  Kunst 
eine  g:inz  untergeordnete  Rolle.  (7roße 
Leidensi'haften  uiul  ungelu-mnito  He- 
gierden  machen  ilem  Kleinbürger  nur 
wenig  Sorgen  und  zudem  lagen  sie 
Daumier,  dem  Südfranzosen  und 
großen  Lachi'r,  eher  fern. 

Die  besten  Rilder  aus  der  Zeit 
von  IS-.'S  — IM.'jl  hat  IC  Ku(;hs  in  diesem 
Mande  zur  Reproduktion  gebracht. 
Niiht  weniger  als  47  Textillustra- 
tionen und  12  nachgezeichnete  Litho- 
graphien in  Originalgröße  schmücken 
da-.  Werk.  Z\M'i  weitere  Räntle  sollen 
noch  folgen.  Gerade  in  beutiger  Zeit, 
wo  es  überall  gärt  und  broilelt,  wird 
das  Verständnis  für  eine  Natur,  wie 
sie  Daunner  in  so  auspesprochener 
Art  zeigt,  nicht  fehlen.   F.  RCIIWEHZ 

DD 


noVKT.     Hi'krrtnr  und  r«.i«r   K.-.lMkliir:  K.  W    lllltKU. 
UKrmrg  \X    Tcirphnn  Silnnii   t"  »0.     Po^trhpck  Nr.  VIII  8068. 
li,ip«4llUon,  PnKk  a.  V«rla«(:   Art.  Inttllnt  Orell  Füttli,  Zürich  (Pnttchcck  Hr.  VIII  640). 
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DER  GEIST  VON  MORGEN 

Natura  non  facit  saltus!  Aus  dem  Geiste  von  heute  wird  der 
Geist  von  morgen,  in  langsamer,  mühevoller  Entwicklung,  ebenso 
wie  der  Geist  von  heute  aus  dem  von  gestern  geworden  ist. 

Aus  dieser  wohl  unbestreitbaren  Tatsache  geht  klar  hervor, 
welche  entscheidende  Bedeutung  für  das  seelische  Leben  Europas 
die  Erziehung  der  Jugend  hat.  Die  Jugend  der  Völker  wird  der 
Träger  des  Geistes  von  morgen  sein,  sie  wird  im  Lande  der  Ver- 
heißung leben,  dessen  Gefilde  unser  sehnsuchtsvolles  Auge  zwar 
geschaut,  dessen  Grenzen  aber  unser  Fuss  nicht  mehr  betreten  durfte. 
Das  Land  der  Verheißung!  Möge  es  nicht  durch  die  Verewigung 
des  Hasses  ein  Land  des  Fluches  werden ! 

Es  ist  in  diesen  Tagen  unendlich  schwer  und  undankbar  zu- 
gleich, gegen  den  Hass  zu  schreiben,  der  die  Menschen  aufs  Neue 
einander  wie  wilde  Raubtiere  sich  zerfleischen  heißt.  Und  doch, 
gerade  heute  ist  es  notwendig.  Gerade  heute  ist  es  wichtig,  dass 
die  Zahl  derer,  die  es  wissen,  warum  dieser  Menschenhass  tobt 
und  wie  niederträchtig  seine  Motive  sind,  sich  rasch  vermehren. 
Der  neue  Geist  hat  in  Deutschland  und  Frankreich  eine  Gemeinde. 
Die  ist  zwar  noch  nicht  stark  genug,  maßgebenden  Einfluss  auf 
die  Politik  der  beiden  alten  Kulturvölker  auszuüben,  aber  sie  kann, 
wenn  nur  hüben  und  drüben  der  Wille  der  Einzelnen  stark  bleibt, 
sich  rasch  vergrößern,  und  Leute  von  Intellekt  und  Wirkungskreis 
in  ihre  Reihen  führen  —  wie  es  einst  die  kleinen  christlichen 
Gemeinden  in  einer  übermächtigen  heidnischen  Umgebung  hoff- 
nungsfroh und  glaubensstark  getan  haben.  In  ihnen  lebte  der 
„neue  Geist"  von  damals,  schlicht,  einfach,  unsagbar  eindeutig 
und  zu  jedem  Opfer  bereit. 

Wissen  und  Leben.   XIV.  Jahrg;.   Heft  10  (15.  März  1921) 
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Wir  sind  weit  weggekommen  von  diesem  sieghaften  Willen 
zum  neuen  Geist,  weil  wir  zu  sehr  Kinder  unserer  Zeit  geworden 
sind,  einer  Zeit  des  nacktesten  Materialismus.  Wir  sind  Sklaven 
des  Hasses  und  seiner  Emanation,  des  Krieges  geworden  in  so 
hohem  Maße,  dass  wir  jegliches  Urteil  und  leider  auch  die  Be- 
herrschung unserer  Seele  verloren  haben.  Auge  um  Auge!  Zahn 
um  Zahn!  Das  nennt  die  im  Banne  des  Materialismus  seufzende 
und  jubelnde  Welt:  Realpolitik. 

Der  neue  Geist,  an  dem  wir  in  Deutschland  schaffen  und  an 
dessen  Wirken  wir  in  Frankreich  hoffen  —  trotz  allem  —  ist  sich 
darüber  klar,  dass  für  den  Menschen  von  morgen  das  Paradoxon 
Waiirheit  wird:  Die  höchste  Realität  liegt  in  der  Idee.  Realpolitik 
ohne  große,  auf  die  Entwickelung  der  Kulturmenschheit  hinzielende 
Idee  bleibt,  trotz  aller  momentanen  Erfolge,  Stümperei,  steriles 
Formen  am  Unorganischen,  und  das  Ergebnis  der  aus  dem  Mate- 
rialismus der  Weltanschauung  entstandenen  „Realpolitik"  ist  der 
Untergang  der  europäischen  Kulturmenschheit.  Die  Überwindung 
des  Materialismus  ist  das  einzige  Mittel,  um  Europa  —  unser  aller 
größeres  Vaterland  —  zu  retten.  Diese  Überwindung  muss  beim 
Einzelnen,  wie  in  den  nationalen  Gesamtheiten,  erfolgen. 

Die  Staaten  Europas  —  und  ich  meine,  dass  die  Siegerstaaten 
beginnen  müssen  und  können,  weil  sie  mehr  Macht  haben  und 
weniger  Not  —  sollten  erkennen,  dass  der  nationale  Egoismus  nur 
scheinbar  die  stärkere  Form  politischen  Gebahrens  ist;  tatsächlich 
fehlt  ihm  die  höhere  Idee:  „Europa",  und  diesen  Mangel  wird  der 
Mensch  von  morj^en  erkennen  und  besiegen.  Denn  der  Mensch 
von  morgen  wird  Europäer  sein...  wird  es  einer  sich  rasch  formenden 
asiatischen  und  amerikanischen  Welt  gegenüber  sein  müssen,  wenn 
er  nicht  Europa  zum  ewig  sich  zerfleischenden  und  in  Bedeutungs- 
losigkeit versinkenden  „Balkan"  degradieren  will.  Die  Anzeichen 
mehren  sich,  dass  es  notwendig  für  Europa  wird,  sich  auf  sich 
selbst  zu  besinnen,  europäisch  zu  denken,  zu  folgern,  zu  handeln ! 

Es  ist  verständlich,  dass  in  Deutschland  dieses  europäische 
Denken  noch  vielfach  als  eine  Schwäche  oder  gar  als  ein  Mangel 
an  Vaterlandsliebe  aufgcfasst  wird.  Weniger  verständlich  ist  es  bei 
den  siegreichen  Völkern,  die  nicht  zu  fürchten  iiaben,  dass  etwa 
ihre  persönlich-völkische  Note  in  einem  vereinigten  Europa  eine 
zu  kleine  Rolle  erhalten  würde. 
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Das  deutsche  Volk  war  durch  ein  tatsächlich  verwirrendes 
Tempo  seiner  Zivilisations-  und  Wirtschaftsentwicklung  zu  ganz 
falscher  Beurteilung  der  in  ihm  ruhenden  Werte  gelangt.  Es  glich 
in  vielem  dem  Neuen  Reichen,  der  Alles  nach  dem  Kriterium  des 
Geldes  beurteilt.  Es  verwechselte  Kultur  und  Zivilisation,  Idee  und 
Organisation  und  wurde  ein  Opfer  seiner  das  große  Wort  führenden 
Materialisten,  die  Macht  anstrebten  im  Inneren  und  nach  außen,  im 
Wirtschaftsleben  und  in  der  Politik.  Die  Schuld  des  deutschen  Volkes 
—  es  teilt  sie  mit  allen  Völkern  Europas  —  lag  nun  darin,  dass 
es,  geschmeichelt  von  dem  Glanz  des  Erreichten,  betört  vom  Gold- 
regen eines  glänzend  organisierten  Panegoismus  sich  kritiklos  den 
Gewaltmenschen  in  Politik  und  Wirtschaft,  im  Büro  und  in  der 
Kaserne  überließ.  Der  Machtgedanke  übte  eine  hypnotische  Kraft 
aus,  die  rasch  die  Gehirnzentren  der  Kritik  einschläferte.  Der  wirt- 
schaftliche Erfolg  der  Jahre  1870—1914  blendete  das  deutsche 
Auge  für  die  große  Realität  der  europäischen  Idee.  Ebenso  scheint 
mir,  als  wenn  der  große  politische  Erfolg  1918  —  20  das  französische 
Volk  blenden  würde,  so  dass  es,  übermäßig  beschäftigt  mit  der  Real- 
politik des  Geldes  und  seiner  eigenen  nationalen  Bedeutung,  die 
große  Realität  von  morgen:  „Europa"  nicht  mehr  zu  sehen  vermag. 
Kein  einzelnes  Volk,  und  wäre  es  noch  so  stark  aus  dem  Welt- 
krieg hervorgegangen,  wird  isoliert  den  Begriff  Europa  erschöpfend 
darstellen  können.  Jedes  Volk  wird  der  anderen  Völker  bedürfen; 
denn  nur  die  höhere  „europäische"  Gemeinschaft  wird  stark  genug 
sein,  die  durch  den  Irrsinn  des  Weltkrieges  hervorgerufenen  mate- 
riellen und  seelischen  Schäden  zu  überwinden. 

Daher  muss  der  neue  Geist  eine  Begrenzung  des  nationalen 
Egoismus   fordern   auf  Grund   der   ethisch   höheren   (weil  in  einer 

größeren  Gemeinschaft  wirkenden)  Motive  des  europäischen 

Egoismus.  Der  neue  Geist  muss  erkennen,  dass,  je  höher  und 
größer  die  Gemeinschaft  wird,  desto  mehr  ihr  Egoismus  berechtigt 
ist,  bis  er  endlich  als  Egoismus  der  Gesamtmenschheit,  aller  ethischen 
/Mängel  entkleidet,  zum  biologischen  Recht  wird. 

Wir  h  .ben  in  Deutschland,  trotz  der  ganz  naturgemäß  das  ruhige 
Urteil  trübenden  Verzweiflung  über  den  radikalen  politischen  Mate- 
rialismus (=  Imperialismus),  mit  dem  die  Entente  gegen  uns  vor- 
geht, doch  eine  zunehmende  große  Anzahl  klarer  und  schaffender 
Köpfe,   die  den   europäischen  Gedanken   erfasst  haben  und  allem 
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Widerstand  zum  Trotz  verbreiten.  Ihre  segensreiche  Arbeit  droht 
zerstört  zu  werden,  wenn  durch  übertriebene,  die  Existenz  des 
deutschen  Volkes  vernichtende  Forderungen  ein  Gesamtbewusstsein 
bei  den  Deutschen  sich  entwickelt:  dass  sie  sich  in  höchster  Not- 
wehr befinden  und  die  Folgerung:  dass  der  europäische  Gedanke 
keine  Bedeutung  für  ein  Volk  haben  kann,  das,  wenn  dieses  neue 
Europa  leben  wird,  nicht  mehr  als  freies  Volk  existiert.  Wer  sich 
daran  gewöhnt  hat,  Völkerslimmungen  objektiv  und  auf  p>-ycholo- 
gische  Weise  zu  studieren,  kann  heute  schon  in  Deutschland  Symp- 
tome eines  solchen  Pessimismus  feststellen. 

Dieser  Pessimismus  hat  verschiedene  Möglichkeiten,  seine  an- 
geiiäufte  Spannung  zu  entladen.  Er  kann  zur  politischen  Lethargie 
oder  aber  auch  zu  einer  Art  nationalem  Bolschewismus  führen. 
Beide  Erscheinungsformen  bedeuten  tödliche  Krankheiten  für  ganz 
Europa.  Auch  hier  dürf  e  vor  dem  neutralen  Urteil  ein  Beweis 
dafür  liegen,  dass  die  unbegrenzte  Anwendung  der  Macht  gegen 
den  Besiegten  zum  Schaden  des  Siegers  werden  kann,  dass  also 
Eindämmung  des  nationalen  Egoismus  der  eigenen  Nation  nicht 
Schwäche  oder  Beeinträchtigung  der  nationalen  Interessen  bedeuten 
muss,  sondern  vielmehr  der  eigenen  Nation  zu  entscheidendem 
Vorteil  dienen  kann. 

Dem  „neuen  Geiste"  in  Deutschland  dürfen  seine  an  sich 
noch  schmalen  Pfade  nicht  verbaut  und  versperrt  werden.  Sobald 
das  deutsche  Volk  erkennt,  dass  auch  in  den  Siegerstaaten  dieser 
„neue  Geist"  lebt  und  sichtbar  wirkt,  wird  es  sein  heute  wieder 
erwachendes  Misstrauen  begraben.  Damit  gewinnen  alle  Bestre- 
bungen, die  Jünger  des  neuen,  des  europäischen  Geistes  in  allen 
Nationen  einander  näher  zu  bringen,  ihnen  den  Auslausch  ihrer  An- 
sichten und  Hoffnungen  zu  erleichtern,  an  Bedeutung  für  das 
Europa  der  Zukunft. 

Es  wäre  eine  Utopie  zu  verlangen,  dass  dieser  neue  Geist, 
den  man  zweckmäßig  auch  den  europäischen  Idealismus  nennen 
kann,  in  einem  Volke,  das  jeder  wirtschaftlichen  Hoffnungen  beraubt 
wird,  Wurzel  schlagen  soll.  Wie  der  Hunger  in  seinen  höchsten 
Gr«idcn  im  Einzelmenschen  das  reißende  Tier  weckt,  weil  der 
Mensch  einer  gewissen  Befriedigung  seiner  nackten  Existenzbcdürf- 
nisse  nicht  entbehren  kann,  ohne  „toll"  zu  werden  und  die  schönen 
und  erhabenen  Ketten  der  Ethik  zu  zersprengen,  so  verstärkt  auch 
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der  Massenhunger,  ausgedrückt  im  Missverhältnis  des  wirtschaftlich 
Notwendigen  zum  wirtschaftlich  Gegebenen,  in  einem  Volke  die 
wilden  Äußerungen  des  ethisch  nicht  mehr  gezügelten  Selbsterhal- 
tungstriebes. In  solchem  Zustande  ist  ein  Volk  vielleicht  noch  den 
Suggestionen  einer  neuen  Mystik  zugänglich,  niemals  aber  einem 
von  der  Vernunft  geleiteten,  auf  klare,  aber  nicht  eben  nahe  Ziele 
gerichteten  Idealismus.  Es  gibt  Einzelmenschen,  die  in  der  Askese 
beglückte  Erfüllung  ihrer  Idee  empfinden,  die  auf  dem  Strohsack 
Hegend  majestätischer  als  Könige  sind  —  aber  diese  Einzelmenschen 
sind  und  bleiben  Ausnahmen.  Die  für  sie  geltenden  Bedingungen 
zur  soziologischen  Grundlage  eines  für  ein  Volk  geltenden  Systems 
machen,  heißt  in  Schwärmerei,  ins  Uferlose  geraten.  Ein  ganzes  Volk 
muss  zunächst  einmal  genug  zu  essen  haben,  es  muss  seine  Arbeit 
bezahlt  finden  und  gesucht  finden;  es  muss,  wenn  auch  nicht  in 
seidenen  Decken,  so  doch  auch  nicht  auf  faulendem  Stroh,  sondern 
auf  einem  einfachen,  aber  soliden  und  sauberen  Lager  liegen  können, 
mit  einem  V\^ort,  die  bescheidenen  Anforderungen  an  eine  gesicherte 
Existenz  müssen  wirtschaftlich  erfüllt  sein.  Dann  erst  wird  die  Seele 
dieses  Volkes  den  Sieg  über  die  körperlichen  (materiellen)  Bedürfnisse 
erringen  können;  dann  erst  wird  diese  Seele,  die  beim  deutschen 
Volk  lenkbar  und  leitbar  ist  und  sich  so  gerne  in  das  sonnige 
Land  weltumspannender  Liebe  begibt,  den  neuen,  europäischen 
Geist  erfassen,  begreifen  und  mit  Inbrunst  in  sich  aufnehmen.  Denn 
all  das,  was  die  Welt  uns  Deutschen  im  Kriege  vorgeworfen  hat, 
war  seinem  tiefsten  Wesen  nach  undeutsch.  Die  Anbetung  der 
Macht,  der  Ersatz  des  Gedankens  durch  die  Macht,  also  das  Wesen 
des  neupreußischen  Militarismus  lebte  in  einem  gestürzten  und 
auch  in  Zeiten  seines  äußeren  Glanzes  nicht  zur  deutschen  Seele 
passenden  System.  Nur  ein  so  geduldiges  Volk  wie  das  deutsche 
konnte  dieses  ihm  wesensfremde  System  so  lange  ertragen. 

Heute  handelt  es  sich  —  für  ganz  Europa  —  darum,  daß  das 
deutsche  Volk  nicht  zu  dem  Verzweiflungsgedanken  getrieben  wird, 
es  könne  sich  vor  dem  Imperialismus  westeuropäischen  Kapitals 
nur  durch  Gewalt  retten  —  durch  eine  Gewalt,  die,  weil  sie  realiter 
in  Deutschland  selbst  keine  Quellen  mehr  findet,  des  hilfesuchen- 
den Blickes  nach  Osten  bedarf. 

Heute  handelt  es  sich  für  Deutschland  darum,  das  Reich  der 
inneren  Bildung  aufzurichten,  nicht  mit  der  Kälte  des  Gedankens, 
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nicht  mit  der  Brutalität  der  Macht,  sondern  mit  der  Wrirme  mensch- 
licher Empfindung  und  mit  der  Kraft  des  neuen  Geistes.  Dieser 
Geist  ist  kein  verwaschen-internationaler.  Er  strömt  aus  den  Quellen 
des  Nationalen,  aber  er  bleibt  nicht  an  diesen  Quellen  halten,  son- 
dern strömt  weiter  und  formt  sich  —  angetan  mit  seinen  deutschen 
Eigensciiaften  —  zu  einem  Bestandteil  des  europäischen  Geistes. 
So  schafft  er  mit  an  einer  höheren  Gemeinschaft,  die  von  jeder 
Nation  ohne  geringstes  Opfer  an  lieb  gewordenem  und  historisch 
berechtigtem  Völkischen,  mit  einer  großen,  brüderlichen  Liebe  be- 
gründet und  ausgebaut  werden  kann  —  am  Europa  von  morgen. 
Ü.-VUTING  bei  MÜNCHEN  FRANZ  CARL  ENDRES 

DDD 

STADTWÄRTS  IM  MÄRZ 

Von  MAX  GEILINGER 

Über  Mietkasernen,  ferne,  dampfte 
Fast  wie  Drohung  letztes  Abendrot; 
Wegslang  Schlüsselblumen,  hingestreut  im  Kot, 
Ganz  wie  Herzen,  die  die  Not  zerstampfte. 

Waren  Schlüssel  zu  des  Gottesreichs 
Goldnen  Wiesen,  welche  wir  nicht  kennen ; 
Ihr  Klingen  hat  einst  frühe  Freunde  beglückt 
Und  nun  weiß  keiner  den  Spruch  zu  nennen. 
Der  sie  liebend,  selig,  zusammenstückl: 

Schmach!  kannst  du  im  Abendrote  nicht  verbrennen? 

Kann  ein  Märzwind  sie  auf  Flügel  nehmen, 
Wie  zerbrochne  Blumen,  hin  zum  Meer, 
Sie  mit  grünem  Purpur  einzudecken, 
Die  zertretenen  und  —  jene  andern? 

Kann  sein  Brausen  eine  Liebe  wecken, 
Die  auf  Blumen  und  auf  Herzen  achtet 
Und  erheiternd  ihre  Wege  geht, 
Ersten  Sternlcin  gleich,  die  abendwandeln? 
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DER  VÖLKERBUNDOEDANKE  IN 
DEUTSCHLAND 

I 

Als  der  deutsche  Reichsminister  des  Äußern,  Simons,  am  1.  Fe- 
bruar 1921  im  Reichstage  auf  die  Sanktionen  der  Pariser  Beschlüsse 
über  die  Reparationen  zu  sprechen  kam  und  dabei  auch  darauf 
hinwies,  dass  für  den  Fall  der  Nichterfüllung  die  Alliierten  der  Auf- 
nahme Deutschlands  in  den  Völkerbund  widersprechen  wollten,  da 
erhob  sich,  wie  die  Berichte  der  deutschen  Zeitungen  hervorhoben, 
allgemein  ein  „schallendes  Gelächter."  Dieses  galt  ganz  offenbar 
in  erster  Linie  der  Verquickung  des  Völkerbundgedankens  mit  An- 
sprüchen, die  nach  Meinung  aller  Parteien  weit  über  das  Maß  dessen 
hinausgingen,  was  Deutschland  billigerweise  auferlegt  werden  kann. 
Aber  daneben  kennzeichnet  jene  Episode  deutlich,  wie  unpopulär 
der  Völkerbund  bei  Vielen  in  Deutschland  augenblicklich  ist.  Und 
Minister  Simons,  der,  wie  wenig  Andere,  seit  vielen  Jahren  von  der 
Größe  des  Rechtsgedankens  begeistert  ist,  gab  dieser  Stimmung  Aus- 
druck, indem  er  erklärte:  „Die  Entente  muss  mir  schon  gestatten, 
dass  ich  die  Drohung  mit  der  Verweigerung  für  unsere  Aufnahme 
in  den  Völkerbund  solange  für  verfrüht  halte,  als  wir  einen  Auf- 
nahmeantrag noch  nicht  gestellt  haben.  Ich  weiß  mich  frei  von 
dem  Verdacht,  als  ob  ich  den  großen  Gedanken  eines  wahren 
Bundes  der  Völker  gering  achte  —  aber  in  den  Völkerbund,  wie 
er  jetzt  besteht,  einzutreten,  das  ist  für  Deutschland  nicht  mit  so 
viel  Lockungen  verbunden,  dass  uns  der  Nichteintritt  schrecken 
könnte."  In  ähnlichem  Sinne  hat  sich  Simons  bereits  am  29.  Ok- 
tober 1920  an  derselben  Stelle  ausgesprochen,  indem  er  betonte: 
„Wir  halten  einen  Antrag  Deutschlands,  wie  ihn  andere  Staaten 
gemacht  haben,  gegenwärtig  für  verfrüht". 

Wem  der  Völkerbund  am  Herzen  liegt,  der  wird  von  der  mangeln- 
den Popularität  des  Gedankens  des  Pariser  Völkerbundes  in  Deutsch- 
land peinlich  überrascht  sein.  Wie  ist  es,  wird  man  fragen,  mög- 
lich, dass  ein  Land,  das  den  Bankerott  der  Gewaltpolitik  so  deut- 
lich miterlebt  hat,  dessen  einzige  Hoffnung  in  der  Vertretung  des 
Rechtsgedankens  zu  erblicken  ist,  so  wenig  Begeisterung  für  den 
Pariser  Völkerbund  empfindet?    Der  Pariser  Völkerbund  ist  seiner 
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Idee  nach  universell.  Er  bedarf  zu  seiner  Mitarbeit  nicht  nur  der 
Regierungen,  sondern  vor  allem  der  Völker.  Die  Frage,  worauf 
es  zurückzuführen  ist,  dass  der  Pariser  Völkerbund  in  Deutschland 
bisher  die  Herzen  nicht  hat  gewinnen  können,  ist  daher  sehr  wohl 
einer  besonderen  Prüfung  wert. 

II 

Kein  Zweifel,  dass  die  Verkoppelung  der  Völkerbundsatzung 
mit  den  Friedensverträgen,  so  sehr  sie  auch  die  praktische  Ver- 
wirklichung des  Gedankens  erleichtert  und  so  sehr  sie  gerade  für 
die  Besiegten  meines  Erachtens  manchen  Vorteil  bringt,  doch  eine 
Diskreditierung  des  Völkerbundgedankens  zur  Folge  gehabt  hat. 
In  einer  Zeit,  wo  der  Völkerbund  noch  zu  schwach  ist,  um  in 
großen  politischen  Konflikten  —  ich  denke  an  Polen- Russland, 
Lithauen-Polen  —  erfolgreich  einzugreifen,  wo  er  seine  Daseins- 
berechtigung gewissermaßen  erst  noch  zu  erweisen  hat,  ist  es  psycho- 
logisch für  ihn  ungünstig,  dass  er  sich  so  viel  mit  der  Verwaltung 
des  Saaibeckens,  mit  Danzig,  mit  Eupen-Malmedy  und  sonstigen 
Fragen,  die  an  die  Friedensverträge  anknüpfen,  zu  befassen  hat. 
Zu  leicht  setzt  sich  in  der  ölfemlichen  Meinung,  wenig>tens  der 
besiegten  Länder,  der  Gedanke  fest,  der  Völkerbund  sei  nur  ein 
Organ  für  die  Siegerstaaten  zur  Knebelung  der  Besiegten.  Zweifellos 
ist  der  Pariser  Völkerbund  trotz  mancher  Fehler  eine  Organisation, 
die  in  hohem  Maße  den  Anforderungen  entspricht,  die  man  an 
einen  solchen  Bund  unter  Berücksichtigung  der  realpolitischen  Ver- 
hältnisse heute  stellen  kann.  Aber  die  Friedensverträge  bedeuten 
doch  nun  einmal  die  Liquidation  eines  hoffentlich  für  immer  erle- 
digten Zeitalters.  Der  Völkerbund  aber  ist  der  Anfang  einer  groß- 
artigen Neuentwicklung,  und  es  ist  nur  zu  leicht  zu  verstehen,  dass 
durch  die  Beschäitigung  des  Bundes  mit  den  sich  aus  dem  Friedens- 
vertrage ergebenden  Problemen,  bei  denen  sich  Sieger  und  Besiegte 
corenüberstehen,  falsche  Vorurteile  aufkommen. 

Aber  verdient  darum  d;e  Verkoppelung  der  Friedensverträge 
mit  dem  Völkerbund  scharfe  Verurteilung?  Gewiss  wäre  es  besser 
gewesen,  sie  zu  vermeiden,  aber  ich  bin  überzeugt,  dass  der  Völker- 
bund nie  zustande  gekommen  wäre,  wenn  Wilson  seine  Satzung 
nicht  den  Friedensverträgen  einverleibt  hätte,  und  schon  diese  Tat- 
sache rechtfertigt  bis  zu  einem   gewissen  Grade   die  engen  Bezic- 
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liungen  der  beiden  zueinander.  Zudem  aber  ist  zu  bedenken,  dass 
die  Liquidation  des  Weltkrieges  nicht  von  heute  auf  morgen  ge- 
schieht, dass  sie  noch  viele  Probleme  aufwerfen  wird,  und  daher  die 
Mitarbeit  eines  der  Idee  nach  so  unparteiischen  Organs  wie  des 
Völkerbundes  als  höchst  nützlich  bezeichnet  werden  muss.  Der 
Völkerbund  kann  durch  den  in  ihm  wohnenden  Geist  sowie  durch 
seine  Organe  Vieles  tun,  um  durch  eine  gerechte  Entscheidung 
mancher  Streitigkeiten,  durch  eine  wirklich  billige  Ausführung  der 
ihm  durch  die  Friedensverlräge  überwiesenen  Aufgaben  die  früheren 
Sieger  und  Besiegten  wieder  einander  zu  nähern.  Artikel  19  der 
Völkerbundsatzung  sieht  sogar  ausdrücklich  vor,  dass  alle  inter- 
nationalen Verträge,  unter  gewissen  Voraussetzungen,  revidiert  werden 
sollen. 

In  Deutschland  ist  nun  die  öffentliche  Meinung  davon  über- 
zeugt —  ob  mit  Recht  oder  Unrecht,  mag  dahin  gestellt  bleiben  — , 
dass  der  Völkerbund  im  Falle  Eupen-Malmedy  dieses  Gebiet  zu  Un- 
recht Belgien  zugesprochen  hat.  Man  hätte  ferner  gewünscht,  dass 
der  Völkerbund  bei  der  Besetzung  Frankfurts  durch  die  französi- 
schen Truppen  eingegriffen  hätte.  Diese  und  ähnliche  Fälle  haben 
in  Deutschland  ein  durchaus  falsches  Bild  von  dem  Völkerbund 
gegeben.  Mit  dem  Schwinden  dieses  Vorurteils  wird  man  sich  in 
Deutschland  auch  wieder  stärker  dem  Pariser  Völkerbunde  zuwen- 
den. Zweitellos  wird  der  Völkerbund  sich  noch  häufiger  mit  Pro- 
blemen zu  befassen  haben,  die  mit  den  Friedensverträgen  in  Zusam- 
menhang stehen.  Da  die  Mitglieder  des  Rates  und  der  Bundes- 
versammlung von  dem  besten  Willen  beseelt  sind,  unparteiisch 
zu  entscheiden,  so  wird  der  Völkerbund  im  Laufe  der  Zeit  ganz 
gewiss  Entscheidungen  abgeben,  gegen  die  man  auch  in  Deutsch- 
land nichts  einwenden  kann.  Je  unparteiischer  also  der  Völker- 
bund urteilt,  je  mehr  seine  Mitglieder  und  Organe  davon  über- 
zeugt sind,  dass  von  der  Gerechtigkeit  ihrer  Entscheidungen  das 
Ansehen  des  Völkerbundes  in  der  Welt  abhängt,  um  so  mehr  Ver- 
trauen wird  man  auch  in  Deutschland  zu  dem  Pariser  Völkerbunde 
fassen. 

III 

Nicht  deutlich  genug  kann  jedoch  gesagt  werden,  dass  die 
deutsche  Teilnahmslosigkeit  keineswegs  dem  Völkerbundgedanken 
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überhaupt,  sondern  lediglich  dem  gegenwärtigen  Pariser  Völker- 
bunde gilt.  iMan  würde  gewaltig  irren,  wenn  man  sich  der  An- 
sicht hingeben  würde,  das  jetzige  Deutschland  denke  in  seinen 
führendi-'n  Köpfen  an  irgendwelche  Revanche  und  stände  dem  Reclits- 
gedanken  feindlich  gegenüber.  Diejenigen,  die  den  Pariser  Völker- 
bund bekämpfen,  sind  darum  noch  lange  nicht  ohne  weiteres  Gegner 
des  idealen  Völkerbundgedankens.  Es  weht  heute  in  Deutschland 
ein  anderer  Geist  als  vor  dem  Kriege.  Freilich,  die  starke  Be- 
geisterung, die  bald  nach  dem  Zusanmienbruch  überall  in  Deutsch- 
land für  den  Völkerbund  aufflackerte,  ist  heute  nicht  mehr  in 
gleichem  Maße  vorhanden.  Dazu  hat  der  Friedensvertrag  durch 
die  ungeheuere  Höhe  der  Entschädigungen  viel  zu  sehr  enttäuscht. 
Das  deutsche  Volk  hat  ferner  gesehen,  dass  es  selbst  zwar  ent- 
waffnet wurde,  dass  aber  bis  zur  Stunde,  mehr  als  zwei  Jahre  nach 
dem  Zusammenbruche,  noch  recht  wenig  geschehen  ist,  um  wirklich 
jene  allgemeine  Entwaffnung  herbeizuführen,  die  in  dem  Friedens- 
vertrage angekündigt  wurde.  Man  sah  auch  einen  scharfen  Wider- 
spruch darin,  dass  man  zwar  einen  Völkerbund  gründete,  um  ein 
neues  Zeitalter  der  Verständigung  einzuleiten,  dass  man  aber  bei 
der  Regelung  der  Entschädigungsfrage  jedes  Verständnis  für  das 
durch  den  Krieg  gleichfalls  ungeheuer  geschädigte  Deutschland 
vermissen  ließ.  So  sehr  ich  auch  persönlich  wünschen  möchte, 
dass  das  deutsche  Volk  ein  viel  stärkeres  Verständnis  für  seine 
eigene  schwere  Schuld  bezw.  Mitschuld  am  Ausbruche  des  Krieges 
und  während  des  Krieges  zeigte,  so  stark  muss  ich  doch  anderer- 
seits betonen,  dass  duich  jene  Politik  eine  Stärkung  des  pazifisti- 
schen Gedankens  weder  in  Deutschland  noch  in  der  Welt  erreicht 
worden  ist.  Die  Welt  seufzte  am  Ende  des  furchtbaren  Weltkrieges 
nach  einer  Erlösung;  aber  der  große  Augenblick  fand  auf  allen 
Seiten  nicht  das  rechte  Verständnis.  Vielleicht  waren  die  Menschen 
nach  dem  langen  Kriege  zu  müde  geworden. 

IV 

Ich  sagte  vorhin,  dass  sich  die  führenden  Kreise  in  Deutsch- 
land noch  weiterhin  stark  mit  dem  Völkerbundproblem  befassen, 
obwohl  der  Pariser  Völkerbund  bei  den  breiten  Massen  ganz  ge- 
wiss nicht  mehr  populär  ist.  Es  dürfte  von  Wichtigkeit  sein,  diese 
Behauptung  durch  eine  Reihe  von  Kundgebungen  und  Äußerungen 
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zu  belegen,  aus  denen  sich  ergibt,  dass  der  wahre  Völkerbund- 
gedanke in  Deutschland  dauernd  weiter  Wurzeln  fasst.  Zunächst 
möchte  ich  auf  eine  Kundgebung  der  Deutschen  Liga  für  Völker- 
bund von  Anfang  1920  verweisen,  hinter  der  eine  hervorragende 
Anzahl  bekannter  Politiker  und  Diplomaten,  Männer  des  praktischen 
Lebens,  führende  Kreise  der  Wissenschaft  sowie  große  Verbände 
mit  insgesamt  neun  Millionen  Mitglieder  stehen.  In  dieser  Erklärung, 
die  anläßlich  des  Inkrafttretens  des  Friedensvertrages  veröffentlicht 
worden  ist,  hieß  es  u.  a.,  der  Versailler  Vertrag  sei  kein  Friede  der 
Versöhnung  und  Verständigung,  sondern  der  Gewalt;  durch  den 
Friedensvertrag  werde  aber  zum  erstenmal  in  der  Weltgeschichte 
der  von  Immanuel  Kant  geforderte  Völkerbund  politische  Wirklich- 
keit. Dieser  Bund  sei  auf  jeden  Fall  ein  Anfang,  und  die  den 
Frieden  angenommen  hätten,  fänden  in  ihm  die  Mittel,  an  der 
Revision  des  Friedensvertrages  zu  arbeiten;  die  aber  den  Frieden 
ablehnten,  erhielten  im  Völkerbunde  die  einzige  Waffe  im  Kampfe 
für  einen  wirklichen  Frieden,  wie  ihn  die  Weh  brauche.  Die  Arbeit 
in  und  am  Völkerbund  sei  daher  die  größte  politische  Aufgabe  der 
Zukunft.  Wer  am  neuen  Deutschland  mitschaffen  und  an  einer  ge- 
rechten Weltordnung  für  alle  Völker  mitbauen  wolle,  der  müsse 
Völkerbundpolitik  treiben.  In  den  von  der  Liga  herausgegebenen 
Veröffentlichungen  haben  hervorragende  Persönlichkeiten,  wie  Bot- 
schafter a.  D.  Graf  Bernstorff,  der  Präsident  der  Liga,  ferner  Minister 
a.  D.  Dernburg,  Staatssekretär  a.  D.  August  Müller,  die  Professoren 
Bonn,  Delbrück  usw.,  ähnliche  Gedanken  vertreten. 

Auch  der  neunte  deutsche  Pazifistenkongress,  an  dem  nicht 
nur  die  Deutsche  Liga  für  Völkerbund,  sondern  auch  die  Deutsche 
Friedensgesellschaft,  der  Bund  Neues  Vaterland,  die  internationale 
Frauenliga  für  Frieden  und  Freiheit,  der  Friedensbund  der  Kriegs- 
teilnehmer, der  Bund  der  Kriegsdienstgegner,  der  Friedensbund 
deutscher  Katholiken  usw.  teilnahmen,  hat  sich  auf  einen  ähnlichen 
Standpunkt  gestellt.  In  einer  Resolution  wurde  betont,  der  Kon- 
gress  sei  sich  einig  in  der  Hoffnung  auf  den  Sieg  des  Völkerbund- 
gedankens; er  lehne  die  Pariser  Satzung  trotz  ihrer  allerdings  er- 
heblichen Mängel  nicht  grundsätzlich  ab.  Er  gebe  der  Hoffnung 
Ausdruck,  dass  die  vom  Geiste  der  Gerechtigkeit  getragene  Hand- 
habung der  unvollkommenen  Bestimmungen  manche  Mängel  der 
Satzung  ausgleichen  könne.    Der  Kongress  forderte  daher  die  Er- 
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weilcrung  der  Pariser  Völkerbundakte  durch  eine  Reihe  von  Ver- 
besserungen. (Vgl.  Mitteilungen  der  Deiitsdien  Friedensgesellsdiaft, 
Oktober  November  1920.) 

Bemerkenswert  für  die  Psyche  Deutschlands  ist  die  Tatsache, 
dass  solche  Bestrebungen,  die  für  den  Völkerbundgedanken  an  sich 
eintreten  und  dabei  scharfe  Kritik  am  Pariser  Völkerbunde  üben, 
ganz  besonderes  Interesse  erregen.  So  haben  die  Vorträge  des 
Grafen  Kessler,  in  denen  er  neue  Richtlinien  für  einen  wahren 
Völkerbund  der  Wirtschafts-  und  Arbeitsgemeinschaft  aufstellt,  in 
ganz  Deutschland  großen  Beifall  und  viel  Beachtung  gefunden. 
Graf  Kessler  geht  davon  aus,  dass  der  Pariser  Völkerbund  unbe- 
friedigend ist  und  dass  der  wahre  Völkerbund  nur  gesichert  werden 
kaim  durch  ein  Organ,  das  die  Weltproduktion  regelt  und  dem 
Wellbedarf  im  Ganzen  und  im  Einzelnen  angepasst  ist.  Er  betont 
weiter:  Bevor  wir  mit  den  andern  Völkern  versuchten,  den  Völker- 
bund aufzubauen,  müssten  wir  damit  anfangen,  Deutschland  auf- 
zubauen, und  er  bezeichnet  als  die  Grundideen,  die  in  Deutschland 
wie  in  dem  Völkerbunde  herrschend  sein  müssen,  die  Heiligkeit 
des  Rechts  und  die  Heiligkeit  der  Arbeit.  (Vgl.  Kesslers  Riäitlinien 
über  einen  wahren  Völkerbund  und  seinen  Vortrag  auf  dem  Braun- 
schweiger Pazifistenkongresse  in  der  Fritdenswarte  1920,  S.  151  ff., 
209  ff.) 

V 

Aber  auch  viele  Persönlichkeiten,  die  der  pazifistischen  Be- 
wegung nicht  nahe  stehen,  sind  in  Deutschland  überzeugt,  dass 
das  einzige  Heil  der  Welt  wie  ihres  eigenen  Vaterlandes  in  dem 
Ausbau  emes  wahren  Völkerbundes  liegt.  In  dem  Januarheft  1921 
der  cinfiussreichen  und  hochangesehenen  Preußisäien  Jahrbücher, 
die  von  Treitschke  begründet  und  später  von  Delbrück  geleitet 
wurden,  findet  sich  ein  Aufsatz  des  neuen  Herausgebers,  Dr,  Schotte, 
der  sich  mit  der  Genfer  Völkerbundtagung  befasst  und  die  Ver- 
ständnislosigkeit  eines  Teiles  der  deutschen  Öl'fentlichkeit  gegen- 
über diesem  Ereignisse  kritisiert.  Er  erklärt  es  für  einen  vollkom- 
menen) Unsinn,  anzunehmen,  der  Völkerbundgedanke  sei  tot.  Er 
meint,  die  Idee  würde  bleiben,  selbst  wenn  sie  gegenwärtig  ver- 
schiedentlich missbraucht  würde  ;  die  Welt  würde  sich  dieses  Forum, 
dieses  Mittel  großer  Politik,  nicht  rauben  lassen.  Noch  stärker  wird 
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der  Völkerbundgedanke  von  Dr.  Grabowsky,  dem  Herausgeber  des 
Neuen  Deutscliland  sowie  der  Zeitsdirift  für  Politik,  in  richtiger 
Weise  gewertet.  Grabowsky  hat  bereits  1919  in  der  zuletzt  ge- 
nannten Zeitschrift  eine  auch  als  Broschüre  erschienene  ausführ- 
liche, sehr  treffliche  Arbeit,  Die  Grandprobleme  des  Völkerbandes 
(Berlin,  Heymanns  Verlag),  veröffentlicht  und  neuerdings  wiederum 
in  mehreren  Artikeln  zu  dem  neuen  Stand  der  Frage  Stellung  ge- 
nommen. Er  ist  der  Auffassung,  dass  selbst  die  harten  Friedens- 
bedingungen die  Propaganda  für  den  Völkerbund  nicht  aufhalten 
dürften.  Deutlich  sagt  er  am  Schlüsse  der  erwähnten  Schrift: 
„Deutschland,  ganz  Deutschland  für  den  Menschheitsgedanken,  das 
allein  kann  unsere  Zukunft  verbürgen!"  Im  Dezemberheft  1920 
seiner  Zeitschrift  Das  Neue  Deutschland  bringt  Grabowsky  einen 
wertvollen  Aufsatz  von  Prof.  Valentin  über  „Völkerbundpolitik  als 
praktische  Arbeit".  Valentin  ist  der  Verfasser  des  bekannten  Buches 
über  den  Völkerbundgedanken  in  Deutschland  (Berlin  1920,  H.  R. 
Engelmann),  aus  dem  die  Teilnahme  des  deutschen  Geisteslebens 
an  dieser  großen  Idee  zu  ersehen  ist.  Valentins  neuste  Ausführungen 
werden  in  ihrer  Gesinnung  durch  die  Worte  beleuchtet,  die  er 
Foerster  widmet.  Er  sagt:  „Es  wurde  einem  innerlich  warm  dabei, 
wie  dieser  Mann  den  Völkerbund  als  Kulturgemeinschaft  feierte". 
Er  wendet  sich  dann  allerdings  leider  gegen  die  Auffassung  Foersters 
von  Deutschlands  Schuld,  gibt  aber  zu,  dass  man  mit  Foerster  in 
Vielem  übereinstimmen  kann  „bei  der  Beurteilung  jener  Richtungen 
und  jenes  Versagens  des  alten  Deutschland".  Die  weitverbreitete 
Wochenschrift  Deutsche  Politik  bringt  gleichfalls  häufiger  Aufsätze 
über  Probleme  der  Völkerverständigung,  wobei  allerdings  betont 
werden  muss,  dass  mir  die  Ausführungen  des  Mitherausgebers,  Dr. 
Paul  Rohrbach,  über  die  Frage  der  Schuld  und  der  Revision  des 
Friedensvertrages,  nicht  unbedenklich  erscheinen.  Aber  es  ist  doch 
immerhin  beachtlich,  dass  in  dieser  Wochenschrift  sehr  sympathische 
Artikel  über  Probleme  der  Völkerverständigung,  z.  B.  von  Prof. 
Wolzendorff  (Halle),  Prof.  Valentin,  Prof.  Jäckh,  dem  zweiten  Mit- 
herausgeber der  Zeitschrift  und  begeisterten  Anhänger  der  Völker- 
bundidee, erscheinen  und  dass  die  alldeutsche  Richtung  von  dieser 
Zeitschrift  stark  bekämpft  wird.  Zu  diesen  Zeitschriften  kommen 
eine  ganze  Reihe  anderer,  deren  Eintreten  für  die  Völkerbundidee 
längst  bekannt  ist,  vor  allem   Hardens  Zukunft,   dann   die  neue 
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demokratische  Zeitschrift  Deutsche  Nation,  das  Forum  von  Wilhelm 
Herzog,  die  Weißen  Blätter  von  Schickele,  Rades  Christlidie  Weit, 
Jacobsohns  Weitln'i/ine,  der  weitverbreitete  Knnstzcart  von  Avenarius 
usw.  Die  Zeitschriften,  die  eine  andere  Tendenz  vertreten,  sind 
viel  weniger  zahlreich  und  meines  Wissens  auch  weniger  gelesen, 
ich  nenne  z.  B.  die  Süddeiitsclien  Monatshefte. 

In  den  Kreisen  der  Wissenschaft,  vor  allem  des  Völkerrechts, 
ist  die  Kritik  an  dem  Pariser  Völkerbunde  allgemein  sehr  groß 
gewesen.  Mir  ist  aber  keine  einzige  Schrift  eines  deutschen  Völker- 
rechtslehrers seit  dem  Waffenstillstände  bekannt,  in  der  der  Gedanke 
eines  idealen  Völkerbundes  abgelehnt  wird.  Im  Gegenteil  finden 
wir  in  den  neueren  Schriften  der  Professoren  Kantorowicz,  Kraus, 
Liepmann,  Mendclssohn-Bartholdy,  Meurer,  Niemcyer,  Opet,  Rad- 
bruch, Schücking,  Wolzendorff  und  Zorn  ein  meist  begeistertes  Ein- 
treten  für  die   dem  Völkerbunde  zugrunde  liegenden  Gedanken. ^) 

Was  die  politischen  Parteien  Deutschlands  betrifft,  so  stehen 
die  Mehrheitssozialdemokratie,  das  Zentrum  sowie  die  Demokraten 
völlig  auf  dem  S'andpunkte  des  Völkerbundgedankens.  In  den 
Reihen  der  Deutschen  Volkspartei,  die  augenblicklich  zur  Koalitions- 
regierung gehört,  ist  man  in  dieser  Frage  gespalten.  Die  Kölnische 
Zeitung,  das  große  rheinische  Organ  dieser  Richtung,  ist  wieder- 
holt  für  den    Völkerbundgedanken   mit   Energie    eingetreten,   hat 


')  Der  Kürze  halber  bescliränke  icli  inioli  darauf,  die  wichtigsten  Schriften 

in    diesem    Zusamiuenhan«;    kurz    aufzuführen:    Kantorowicz,    Deutschlands 

Interesse  am  Völkerbünde,  Sonderdruck  der  deutsclien  Li}.;a  für  X'ölkerbuud, 

I;M'.I;    Kraus,    Vom  Wesen  des  Völkerbundes,   Berlin   i;i21,  Deutsch"«  ^>rU^ps- 

^.■si;lls(;li:ift  für  Politik  uud  (lescliiclite:    Liepmann,  Der  Friedensvertrag  und 

der    Völkerbund,    liainbur;?    1920,    W.  Gente;     Mendelssohn-Bartlioldy,    Der 

Völkerbund    als   Arbeitsgemeinschaft.    Leipzig    llMf»,    D"'r    Neue    (Jeistvcriag: 

Meurer,   Die  Grundlagen  des  Versailler  Friedens  und  der  Völkerbund,   W'ürz- 

burg    1320,    Kabitzsch  i"t  Mc'innich;    Niemeyer,    Der   Völkerbundentwurf  der 

Deutschen  Gesellschaft  fllr  Völkerrecht,  Herlin   l!H!i,  IL  R.  lün-idinann;    Opet, 

n..r    <:.-ir,fr    ifpf   nationalen    Minderheiten,    lierlin    I!»!:»,    IL  IL  I'^ngelmann; 

_.  /;"/>»  neues  Zeitalter.  Berlin   UM'.»,  IL  IL  Engelniann ;    Wolzendorff, 

Deutsches  Völkerrechtsdenken,    München    IDID,    Musarion-Verlag;    Zorn,   Der 

'■  "     f'und.   r.ine   Kritik   der  Entwürfe.  Herlin    ll»ll),    IL  R.  Kn-^elniann.     Ich 

•i    <ii<'MtMn    Zusarnini-idian^    wohl    aufh    auf   meine   eigene    Scliiilt    Die 

Pariser^  Volkerbundakte  nebst  den  Urkunden  über  die  Pariser  Verhandlungen, 

IUl:t,    Vfi  'nschaftlicher   Verleger,    sowie   auf    meinen 

■'•"■^'  die  \  •■•>K,  ihiihiiiiii  ratur,  München  IDi'O,  Callwey,  hinweisen.    Es 

ferner   ein   groüvr   Kommt-iitar   zum    \  ölkerbunde   von   Prof. 

und  mir  in  Vorbereitung. 

450 


dabei  freilich  aus  den  eigenen  Reiiien  Widerspruch  gefunden. 
Ganz  ablehnend  stehen  dem  Gedanken  der  Völkerversöhnung  die 
Deutsch -Nationalen  gegenüber,  deren  Anhängerschar  sich  im 
letzten  Jahre  bedeutend  vermehrt  hat.  Die  unabhängigen  Sozialisten 
(ähnlich  ist  der  Standpunkt  der  Kommunisten)  sind  begeisterte 
Anhänger  der  Völkerversöhnung,  betrachten  aber,  wie  dies  auch 
ein  Teil  der  Mehrheitssozialisten  tut,  das  gegenwärtige  Pariser 
Statut  als  ein  materialistisch-imperialistisches  Bündnis,  Es  muss 
hervorgehoben  werden,  dass  die  neueren  politischen  Ereignisse 
bei  allen  Parteien  die  Begeisterung  für  den  Vö'kerbundgedanken 
zurückgedrängt  haben.  Daher  hat  auch  die  deutsche  Öffentlichkeit 
den  Genfer  Beratungen  vielfach  nicht  das  nötige  Verständnis  ent- 
gegengebracht, 

VI 

Es  bedarf  nur  der  Überzeugung  des  deutschen  Volkes,  dass  sich 
das  neue  Zeitalter  des  Völkerbundes  nicht  lediglich  in  der  Schaffung 
einer  juristischen  Organisation  bemerkbar  macht,  sondern  mehr 
noch  durch  einen  sich  bei  allen  Völkern  offenbarenden  Geist  wirk- 
licher Völkerversöhnung,  um  die  in  den  Besten  des  deutschen  Volkes 
schlummernde  Liebe  zum  Völkerbundgedanken  zu  wecken.  Wenn 
in  der  ganzen  Welt  entwaffnet  wird,  wenn  man  dem  deutschen 
Volke  nicht  solche  Lasten  auferlegt,  die  weit  über  das  hinausgehen, 
was  ihm  billigerweise  zugemutet  werden  kann,  dann  ist  die  freudige 
Mitarbeit  des  deutschen  Volkes  an  dem  Völkerbundgedanken  ge- 
sichert. Gewiss  halte  auch  ich  es  für  bedauerlich,  dass  man  in 
weiten  Kreisen  des  deutschen  Volkes  nicht  einsieht,  welch  schwere 
entscheidende  Mitschuld  die  deutsche  Regierung  am  Ausbruch  des 
Krieges  trifft,  dass  man  die  ungeheuerlichen  Verbrechen  des  Ein- 
marsches in  Belgien,  der  Deportationen  und  Zerstörungen  im  be- 
setzten Frankreich  und  Belgien,  nicht  in  ihrer  ganzen  Schwere  ein- 
sieht. Aber  durch  harte,  ungerechte  Behandlung  bringt  man  das 
deutsche  Volk  ganz  gewiss  nicht  zu  dieser  Einsicht,  Wir  Pazifisten 
können  mit  um  so  größerem  Erfolge  in  Deutschland  arbeiten,  je 
weniger  man  die  Methoden  des  Krieges  auf  die  Zeit  nach  dem 
Kriege  überträgt.  Das  deutsche  Volk  wird  niemals  seine  Verpflich- 
tung leugnen,  Belgien  und  die  besetzten  Gebiete  Frankreichs 
wieder  aufzubauen.    Aber   es   wird   sich   immer   dagegen   wehren, 
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dass  es  zu  einem  Sklavenvolk  werde.  Deutschland  hat  nichts  gegen 
die  Entwaffnung.  Aber  es  wird  schwer  sein,  die  Notwendigkeit 
darzutun,  weshalb  nur  das  deutsche  Volk  entwaffnen  soll,  während 
viele  andere  Völker  noch  in  Waffen  starren.  Nur  die  immer  größere 
Herrschaft  des  Rechtsgedankens,  der  immer  stärkere  Ausbau  des 
Pariser  Völkerbundes,  kann  den  Imperialismus  vernichten.  Weh 
denen  die  da  glauben,  man  könne  die  idealen  Kräfte  in  der  Welt 
und  im  deutschen  Volk  durch  Mittel  der  Gewalt  stärken.  Deutsch- 
land und  die  Welt  müssen  wieder  Vertrauen  zu  einander  fassen. 
Deutschland  muss  seine  schwere  Mitschuld  einsehen.  Die  andern 
Völker  müssen  ihm  diese  Erkenntnis  erleichtern.  Nur  Gutes  kann 
Gutes  erzeugen,  und  auch  die  wunderbare  Idee  des  Völkerbundes, 
der  die  Zukunft  gehört,  kann  nur  Wurzeln  fassen,  wenn  das  Verständ- 
nis des  einen  Volkes  für  das  andere  die  ersten  Schritte  des  neuen 
Bundes  begleitet. 

IJEKLIN  IJANS  WEH  BERG 

DDD 

STERBEN 

Von  F.  W.  WAGNER 

Wir  sinken  immer  tiefer 
In  die  Nacht. 
Wir  wissen  nicht  mehr, 
Was  uns  selig  macht. 

Wir  möchten  manchmal  noch 
Im  Tanze  gehen. 
Aber  unser  Blut 
Bleibt  traurig  stehen. 

Die  trnnknen  Sterne 
Über  unscrm  Haus 
Senken  die  weißen  Fackeln 
Und  löschen  sie  aus. 

DDD 
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SEMITISME 

Les  antisemites,  dont  la  premiere  manifestation  officielle  remonte 
ä  la  Petition  adressee  en  1880  au  prince  de  Bismarck,  chancelier 
de  TEmpire  aliemand,  pour  denoncer  l'influence  juive  comme  un 
peril  national,  ont  fait,  par  erreur  scientifique,  du  peuple  juif  une 
race  et  accredite  l'expression  race  juive. 

L'antisemitisme  contemporain  prendvraisemblablementsa  source 
dans  les  ttieories  de  M.  de  Gobineau.  Vous  savez  que  l'auteur  de 
X'Essai  sur  L'lnegalite  des  races  suppose,  ä  l'origine  legendaire  de 
la  race  blanche,  deux  types  purs:  l'Aryen  et  le  Semite.  L'Aryen 
est  le  plus  noble,  le  plus  parfait  et  domine  le  Semite.  Peu  importe 
que  M.  de  Gobineau  ne  trouve  plus  trace,  dans  les  nations  d'au- 
jourd'hui,  de  ces  deux  types  integraux  et  qu'il  admette  que  les 
melanges  de  sang  ont  etabli  une  decadence  irremediable !  L'anti- 
semite  ne  voit  que  la  theorie  prehistorique.  Le  Semite  c'est  le  Juif, 
type  bätard;  et  tout  ce  qui  n'est  pas  juif  est  aryen,  type  noble  par 
excellence.  De  lä  ä  opposer  ces  deux  sangs,  le  pas  fut  vite  franchi. 
Un  raisonnement  denature  et  simpliste  crea  la  race  juive,  ferment 
de  dissolution,  par  Opposition  ä  la  race  aryenne,  somme  inviol^e 
des  qualites  nationalistes. 

M.  Salomon  Reinach,  d'accord  au  reste  dans  le  fond  avec 
M.  de  Gobineau,  a  demontre  sans  replique  qu'il  n'y  avait  pas  de 
race  juive.  L'humanite  se  diversifie  en  quatre  types  generaux:  les 
blancs,  les  jaunes,  les  noirs,  les  rouges.  Ils  ont  des  caracteres  rigou- 
reusement  definis  et  qui  peuvent  etre  constates,  outre  la  couleur 
de  la  peau.  Point  de  race  au  delä.  Si  des  groupes  offrent  des  types 
apparemment  persistants,  c'est  le  resultat  de  conditions  historiques 
particulieres.  Ainsi  les  Juifs,  resserres  depuis  des  siecles  par  les 
ghettos,  les  mariages  consanguins,  le  particularisme  confessionnel. 

II  n'y  a  pas  de  race  juive,  mais  il  y  a  un  peuple  juif.  Un 
peuple  qui  roule  par  le  monde  depuis  le  temps  oü  il  a  quitte  les 
sables  oii  s'eleva  le  palais  d'Achab.  Ce  peuple  que  M.  de  Gobineau 
qualifie,  non  sans  raison,  de  choisi,  pcssede  des  qualites  singulieres. 
D'abord  et  indeniablement  l'intelligence.  Une  intelhgence  plus  subtile 
que  vaste,  moins  habile  ä  construire  qu'ä  demonter,  aigue  au  point 
de  ne  jamais  se  satisfaire,  de  pousser  plus  loin,  plus  avant,  meme 
contre  ses  propres  decouvertes,   une   intelligence  qui  se  raeut   au 
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Iravcrs  des  mots  et  dans  las  replis  de  toute  rhetorique  avec  la 
Souplesse  d'iin  scrpent.  Une  curiosite  insatiable  raiguillonne,  l'esprit 
de  discussion  l'anime.  C'est  le  produit  de  l'anlique  ^ducation 
rabbinique  qui,  des  ses  premiers  pas,  a  fagonne  Israel  ä  fouiller^ 
reloiimer,  confronter,  commenter  les  textes,  en  nieme  temps  qu'elle 
lui  plantait  au  coeur,  pour  l'cternite,  l'atlente  merveilleuse  du  Messie 
et  des  dedoiiimagements  Celestes. 

C'est  la  face  speculative  du  Juif  qui  subsiste  menie  au  fond 
des  affaires.  Maintes  fois  la  joie  de  trionipher  du  Philistin,  de 
grandir  hors  de  l'oppression,  cede  ä  queique  grand  reve  insense, 
miraculeux  et  croulant.  Saisir  autre  chose,  du  nouveau,  du  meil- 
leur,  realiser  sous  une  forme  quelconque,  mais  differente  des  formes 
^tabues,  un  reflet  du  desir  vague,  indefinissable,  que  l'Orient  a 
tasse  dans  leurs  ämes,  voilä  des  fievres  qui  traversent  le  cerveau 
du  miserable  colporteur  et  du  banquier. 

Sans  doute,  si  jamais  la  persecution  n'avait  oblige  le  peuple 
juif  a  se  ramasser  sur  lui-meme,  ä  se  cacher,  ä  puiser  des  forccs  dans 
la  communion  d'une  foi  rigide  et  plice  ä  un  formalisme  etroit,  ses 
caract^res  se  seraient  emiettes  au  conlact  des  nations  comme  la 
berge  d'un  fleuve  s'en  va  au  fil  de  l'eau.  Mais  la  contrainte  les 
renforga  et  la  necessite  de  vivre  souvent  secrctement,  toujours  dans 
une  hostilite  generale,  y  ajouta  cette  souplesse  de  la  personnalite, 
celte  faculte  d'assimilation  qui  va  jusqu'au  mimetisme. 

Assimilation  profonde  et  superficielle  ä  la  fois.  Profonde  dans 
le  domaine  de  l'intellectualite,  du  savoir,  de  la  connaissance;  super- 
ficielle partout  ailleurs.  Israel,  ne  au  desert,  n'a  jamais  vu  qu'  Israel, 
c'est  ä-dire  l'homme,  et  dans  l'homme,  ä  la  faveur  des  ratioci- 
nations  religieuses,  il  n'a  vu  bientöt  que  le  cerveau.  Mais  la  nature, 
mer,  riviere,  monts,  et  toute  la  poesie  qu'un  provincial  de  France 
tire  de  ses  speclacles,  il  l'ignore.  La  creation  n'est  qu'une  mine 
d'images  brutales  pour  les  versets  de  ses  proplietes.  Mais  le  cceur 
qui  tressaille,  aime,  flcurit  comme  un  printemps  paien?  Israöl  l'a 
condamne. 

A  son  ^criture,  graphisme  synibolique  et  decoratif,  s'arrete  l'art 
plasJique  d'Isracl.  L'Exode  a  dit :  „Tu  ne  fcras  point  d'image  taillee". 
Et  cc  mot  a  tue  les  representalions  merveilleuscs,  charmes  et  con- 
solations  de  la  vie.  Bien  plus,  la  loi  d'Isracl  est  iconoclaste!  Mais 
parce  que  la  Genese  prete  ä  Dieu  ce  propos:  »Faisons  l'homme  ä 
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notre  image"  chacun  des  Juifs  a  pu  se  croire  le  reflet  de  Dieu, 
parcelle  infime  mais  reelle  de  la  divinite.  Qu'avait  il  besoin  du 
monde?  —  C'est  ainsi  qu'ils  sont  alles  ä  travers  la  planete,  curieux  et 
secrets,  souples  de  temperament  et  orgueilleux  dans  leur  foi,  apres 
et  reveurs,  intelligents  pour  tout  ce  qui  tient  ä  la  pensee,  prompts 
ä  prendre  le  pli  d'une  nation  etrangere,  attaches  uniquement  ä  leur 
peuple,  hommes  soucieux  de  rhomme,  mais  fermes  ä  tout  ce  qui 
tient  au  sol,  ä  cette  seve  du  terroir  qui  nourrit  les  generations 
sedentaires  et  lleurit,  en  meme  temps  qu'aux  arbres,  dans  le  marbre 
ou  la  päte  sous  les  doigts  industrieux. 

Un  Juif  seul  pouvait  reveler  les  Juifs.  II  y  a  des  replis  dans 
Tarne  d'un  peuple  qui  demeurent  obscurs  meme  aux  yeux  de  l'in- 
telligence  mais  que  le  sang  penetre  aisement,  Israel  Zangwill,  qui 
ecrivit  en  anglais,  est  veritablement  l'historien  du  peuple  de  Dieu, 
historien  ä  la  maniere  des  grands  romanciers  qui  retnontent  dans 
leur  livre  une  petite  mecanique  humaine  et  l'animent  du  souffle 
createur.  Pierre  Mille  a  traduit  le  premier  ouvrage  de  Zangwill  qui 
parut  en  France:  Les  enfants  du  ghetto  —  Cres  ed.  — 

C'est  un  livre  emouvant  et  qui  a  cette  sombre  grandeur  des 
ouvrages  dont  le  personaage  principal,  toujours  present,  jamais 
nom.me,  epars  entre  les  lignes,  cache  au  coeur  des  phrases,  est  une 
grande  force  mysterieuse:  toi,  idee  ou  passion.  Ici  le  judaTsme  pese 
sur  tous  les  personnages.  II  pese  sur  eux  ä  la  maniere  d'un  sacre- 
ment  au  caractere  ineffagable  et  l'on  songe  souvent,  au  milieu  de  ces 
etres  envoütes  en  quelque  sorte  par  les  seculairespratiques  religieuses, 
ä  l'empreinte  de  l'ordination:  ta  es  sacerdos  in  aetemum.  Une  force 
obscure,  imperieuse,  se  meut  dans'le  sang  d'Israel,  cerne  ses  facul- 
tes  intellectuelles.  Elle  tient  ä  une  intolerance  supreme  d'abord, 
—  le  dieu  d'Israel  est  le  seul  vrai  dieu,  —  ä  une  Instruction  stricte- 
ment  religieuse,  —  le  saint  livre  est  l'abecedaire,  —  ä  tout  un 
formalisme  etroit  qui  enclöt  l'annee,  jour  par  jour,  dans  un  cycle 
de  benedictions,  de  libations,  de  contraintes  corporelies,  menageres, 
de  joies  et  de  lamentations  de  commande,  de  prieres  et  de  textes 
si  nombreux  qu'il  y  en  a  pour  chaque  acte  de  la  vie  materielle, 
chaque  pensee,  chaque  desir   .. 

La  figure  de  Reb  Shemuel,  le  rabbin  pur,  inebranlable,  en- 
ferme  dans  la  loi  et  tout  d'une  piece  comme  sa  foi,  domine  le 
livre.  C'est  un   noble  visage   que   l'exces   meme   de   ses   humbles 
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pratiqucs  rend  touchant.  Un  fanatisrne  mcprisant  briile  cn  lui.  La 
syriagogue  et  sa  niaison  vcrrouillee  contre  l'inipiircte  sont,  pour 
cet  antiquc  flambcan  rabbinique,  les  bornes  du  monde.  Au  delä 
encore  aujourd'hui,  ce  sont  pour  lui  les  Gentils,  des  peuples  qui 
ne  pardent  pas  le  sabbat  et  adorent  des  idoles. 

Pinchas,  le  poetc,  represente  le  Juif  verbeux,  instable,  remuant, 
anibitieux,  impressionnable,  brouillon,  cultive  mais  fat,  empörte  ä 
lout  nioment  par  son  rcve,  l'idee  ou  simplement  le  ronflement  d'un 
discours.  Deja  il  en  prend  ä  son  aise  avec  la  loi  du  Sinai,  mais 
le  simple  enonce  d'un  verset  le  ramene  au  cantique  qu'il  chante 
tout  soudain,  le  coeur  allegre.  II  fait  de  l'ironie,  plaisante  sur  ses 
correligionnaircs,  frequente  les  reunions  populaires,  aide  de  son 
mieux  au  socialisme,  pousse  sa  renommee  sans  negliger  Hannah, 
la  fille  du  Rabbin,  qu'il  souliaite  epouser. 

Mais  Hannah  aime  ailleurs,  un  jeune  homme  d'affaires,  actif, 
raisonnable,  qui  repond  au  nom  de  David.  Or  voici  le  drame. 
David  est  cohen,  c'est-ä-dire  pretre  ä  la  maniere  oii  on  l'^tait  quand 
le  temple  de  Jerusalem  ctait  debout,  voilä  presque  deux  mille  ans. 
Et  Hannah,  dans  son  adolescence,  a  ete  marine  rituellement  c^  un 
homme  qu'elle  n'a  jamais  revu.  Mariage  de  forme  mais  qui  compte 
au  regard  de  la  loi.  Hannah  est  une  divorcee.  Les  textes  sont 
tormels:  un  cohen  ne  saurait  epouser  une  divorcee! 

Qu'importe  l'amour,  la  dctresse?  Le  vicux  rabbin,  d^chirc, 
est  inflexible  devant  cet  ecroulcment  du  bonheur  que  rien  au  monde 
n'obligc,  si  ce  n'est  le  Levitiqiic  et  la  Torali.  David  se  revolte. 
Sa  passion  balaie  une  religion  tiede.  II  coniplote  de  fuir,  enlevant 
Hannah.  Rendezvous  est  pris  un  soir,  pour  la  libcration.  Mais  ce 
soir  \ä  est  le  soir  du  Seder,  jour  Pascal.  Dans  la  maison,  Reb 
Shemuel  chante  les  hymnes  prophetiques,  evoquant  le  judaisme 
l^gendaire  et  l'espoir  infrangible  des  jours  meillcurs.  Hannah,  pr^s 
de  la  porte,  tressaillc,  trebuche,  rccule.  La  religion  immemoriale  et 
terrible  la  reconquicrt  dans  une  minute. 

Tout  autour  du  drame,  dans  ce  livre,  grouille,  vit  le  ghetto 
londonien,  miserable,  triste,  loqueteux,  mais  illumine  sans  cesse 
par  les  fetes  collectivcs,  od  IsraiM  se  serre  flancs  ä  flancs,  et  dans 
lesquelles  il  puise  cette  force  de  durcr  que  donne  le  mirage  des 
liberations  futures.  Les  rH'eurs  du  Cihetto,  le  second  ouvrage  de 
Zangwill  qu'a  Iraduit  madame  Marcel  Girette  —  Cr^s  ^d.  —  d^voile 
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plus  specialement  Taventure  cerebrale  du  Juif  qui  poursuit  fanati- 
quement  l'insaisissable. 

L'origine  de  tous  ces  reveurs  —  Joseph,  Uriel  Acosta,  Spinoza 
—  est  la  meme,  le  ghetto,  et  Zangwill  estime  justement  qu'ils  ont 
tire  de  lä  leur  passion  frenetique.  L'enfance  malleable,  toute  en 
imagination  tendue,  en  regards  braques,  prend  le  pli  definitif  dans 
ces  milieux  pauvres,  separes  du  monde,  sans  air,  sans  soleil,  sans 
arbre,  oü  la  vie  s'est  concentree  tout  entiere  dans  l'exaltation  d'un 
culte  rigoureux.  L'ombre  du  Dieu  de  Jacob,  menagant  et  secourable 
ä  la  fois,  s'etend  sur  le  berceau  du  Juif.  II  faut  le  prier,  l'apaiser, 
lui  plaire,  en  attendant  on  ne  sait  quel  grand  soir  —  temporel  ou 
eternel!  —  qui  est  le  seul  rayon  lumineux  de  toutes  ces  tenebres. 
Macerations,  jeüne,  entrainement  passionne  des  prophetes  bibüques, 
horreur  niystique  de  la  souillure,  ivresse  des  fetes,  visions,  tout 
concourt  ä  deformer  la  jeune  intelligence,  ä  creuser  le  gouffre  d'une 
äme  avide  qui  commence  ä  s'entrouvrir. 

La  nouvelle  oü  Zangwill  met  en  scene  Spinoza  aux  prises 
avec  l'amour  est  particulierement  emouvante.  Ce  n'est  qu'un  tremble- 
ment  dans  la  vie  rigide  du  philosophe,  ce  court  moment,  defail- 
lance  devant  la  fille  du  docteur  Van  den  Ende.  Mais  Zangwill  en 
a  tire  des  pages  d'un  art  sobre  qui  vous  remuent.  Un  beau  jeune 
homme,  vigoureux,  l'aspect  energique,  a  triomphe  aisement  du  coeur 
de  Klaartje.  Le  penseur  solitaire,  malingre,  phtisique,  se  retire  avec 
sa  detresse,  sans  avouer  qu'il  aime.  Dernier  combat  interieur!  Et 
puis  la  victoire.  Spinoza  domine  toutes  les  passions  humaines,  se 
reprend  ä  son  reve  et  peut  ecrire  que  „l'äme  du  sage  ne  saurait 
etre  troublee!" 

En  quittant  Zangwill,  nous  quittons  la  veritable  chronique 
psychologique  du  peuple  juif. 

Deux  ouvrages  de  Jerome  et  Jean  Tharaud,  L'ombre  de  la 
croix  et  Un  royaume  de  Dieu,  —  Plon-Nourrit  ed.  —  bien  qu'en- 
tierement  consacres  ä  la  juiverie,  sont  moins  revelateurs  du  trefonds 
d'Israel  que  du  pittoresque  anachromque  oü  peuvent  atteindre  cer- 
taines  tribus  des  Carpathes  ou  de  Petite  Russie. 

Voyageurs  attentifs,  scrupuleux,  singulierement  observateurs, 
les  freres  Tharaud  evoquent,  dans  ces  deux  livres,  la  vie  etonnante 
de  villages  juifs,  immnables  sans  doute  depuis  des  siecles,  car  ils 
nous  semblent  remonter   d'une    histoire  abolie,    d'un   moyen  äge 
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impossible.  La  synagogue  et  l'armoire  aux  livres  saints  sont  au 
centre  du  groupe,  luniiere  et  pain  d'Israöl.  L'existence  n'est  qu'une 
suite  de  nianiiestations  rituelles,  tous  Ics  textes  etant  observ^s  ä 
la  lettre,  niateriellement,  et  non  dans  leur  esprit.  Et  nous  assistons 
au  developpetnent  de  cctte  folie  collective,  tantot  angoissce,  lar- 
nioyante,  tantöt  joycuse,  trepignante,  qui  agite  la  tribu  par  grandes 
ondes  au  cours  du  calcndrier  juif. 

L'ombre  de  la  croix  Temporte  Sans  doute  sur  Un  royaume 
de  Dien  par  la  rigueur  de  la  composition,  la  nouveaute  soulcnue 
des  peintures.  L'affabiilation,  dans  Tun  et  l'aulre  livre,  est  mince. 
Le  sujct,  au  reste,  tient  dans  la  vie  etrange  .dn  peuple  de  Dieu, 
Les  aiiteurs  sont  impartiaux,  parfaitement  detaclies  et  leurs  jugements 
y  gagnent  en  pcnetration  et  en  force.  L'ecriture  est  nette,  probe, 
simple  dans  un  beau  rytlime,  soignee  sous  des  apparences  faciles. 
Ce  n'est  pas  un  reproche  de  signaler  trop  de  perfection !  Et  pour- 
tant  j'avoiierai  que  tant  et  de  si  belle  ordonnance  ne  nie  parait 
pas  exempte  de  froideur. 

Zangwill,  les  Tharaud,  nous  nionlrent  les  Juifs  des  ghetlos, 
les  Juifs  pratiquants,  Juifs  n'ayant  point  encore  secoue  la  lisicre 
religieuse,  Juifs  toujours  etroitenient  lies  ä  la  grande  famille.  Mais 
aujourd'hui  les  ghettos  sont  ouverts,  les  tribus  dispersees,  et  Israel, 
61eve  dans  les  dignites  et  la  richesse,  marche  avec  les  puissants 
parnii  les  nations  d'Occident. 

C'est  lä  que  Pierre  Mille  les  a  vns,  dans  le  monde,  dans  ce 
qu'on  nomnie  la  societe,  ces  Juifs  eniancipes  dont  les  dernieres 
pratiques  religieuses  ne  sont  plus  guere  qu'une  politesse,  et  tels 
il  les  a  peints,  avec  sa  finesse  coutumiere,  dans  la  prcniiere  nou- 
velle  du  livre  Trois  femnies  —  Cahnann-Levy  ed.  —  intitulee  Un 
divorce.  La  litterature  israclite  est  si  restreinte  qu'il  convicnt  de 
signaler  cette  excellcnte  etude.  On  a  pcur  de  touclier  au  Juif,  sujet 
scabrenx ;  ou  on  y  touclie  avec  la  plus  dure  mauvaise  foi,  on 
Tassomme.  Pierre  Mille  a  une  conscience  d'artiste  qui  l'oblige  ä 
la  verite,  le  detourne  d'elre  partial,  outrc  une  curiosite  intcllectuclle 
qui  le  contraint  ä  pciietrer  tous  les  types  qu'il  rencontre. 

Sau!  le  vieux  Pauli,  tous  les  personnagcs  de  Un  divorce 
semblcnt  vivre  dans  Ic  plus  complet  rclAchenicnt  religieux.  Une 
vieille  habitiidc  liistorique,  des  liens  familiaux,  de  vagues  inendes 
antiscmites  les  rapprochcnt  encore,   inais   on  sent   l'eflritement   du 
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groupe.  Le  ciment  des  persecutions  et  du  formalisme  confessionnel 
lui  manque,  Les  affaires,  la  politique,  l'accueil  facile  du  monde, 
achevent  la  desagregation.  Tres  certainement  la  petite  Simcha,  la 
fille  de  l'israelite  Pauli,  devenue  madame  de  Fresquienne-Austre- 
berte,  prefete  de  Basse-Vendee,  ressemblera  vite  ä  quelque  autre 
Frangaise...  Et  pourtant? 

Pourtant  il  y  a  une  difference,  peut-etre  insensible  ä  premiere 
•vue,  encore  bien  marquee  dans  le  fond  et  qu'il  faudra  des  siecles 
de  melange  pour  effacer.  On  ne  garde  pas,  conire  tous  les  peuples, 
la  foi  monotheiste,  intolerante  du  desert  pendant  plus  d'un  mille- 
naire,  la  foi  egoiste,  denaturee  du  Sinai,  racharnement  dialectique 
envers  la  loi,  le  reve  de  Sion  aux  murailles  de  feu,  sans  opposer 
longtemps,  inconsciemment,  une  resistance  ä  l'absorption.  Celle  de 
la  femme  est  plus  aisee.  La  Juive  conserve  la  soumission  de 
l'orientale  et  Pierre  Mille  l'a  tres  bien  vu.  Mais  l'israelite  a  une 
autre  resistance!  Visiblement,  maintenant  qu'il  s'adonne  aux  leltres, 
aux  arts  en  toute  liberte,  son  caractere  intime  s'eclaire  en  s'opposant 
ä  celui  des  ecrivains,  des  artistes  de  terroir.  C'est  un  cerebral,  un 
intellectuel.  II  comprend,  raisonne.  L'emotion  sensuelle  n'est  pas 
instinctive  chez  lui,  mais,  ä  force  d'habilete,  il  en  peut  donner 
rimage.  Theoricien,  philosophe,  il  fera  de  l'esthetique  puis  appli- 
quera  ses  formules.  La  seve  du  sol  lui  manque:  il  en  fera  l'analyse. 
Dans  le  cosmopolitisme  moderne  il  se  sentira  plus  ä  l'aise:  c'est 
un  homme  qui  reflechit  bien  l'homme  Son  monde  est  l'idee  et 
son  esprit,  precieux,  je  l'accorde,  ne  fleurira  jamais  comme  un  arbuste, 
mais,  ainsi  que  le  diamant,  il  decompose  et  renvoie  les  rayons  du 
soleil  voisin. 

Meme  poussiere  dans  une  nation,  Israel  a  son  importance  et 
tient  son  röle.  C'est  un  fait  qui  doit  se  passer  de  tout  jugement 
dans  le  sens  du  meilleur  ou  du  pire.  Le  temps  effacera  sans  doute 
la  presomption  nationaliste  de  valoir  mieux  que  les  autres,  comme 
il  effacera  peut-etre  le  caractere  du  Juif,  ä  moins  que  le  sionisme 
ne  rassemble  ä  temps  le  peuple  errant  autour  du  Temple  ressuscite. 

BOULOGNE  sur  SEINE  MARC  ELDER 
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DIE  MODERNE  ITALIENISCHE 
LITERATUR 

(SCIILUSS) 
II 

Der  erste  Teil  dieser  Ausführuncren  (im  1.  März-Heft)  war  der 
modernen  italienischen  Versdiclitung  gewidmet.  Von  dem  Drei- 
gestirn Carducci,  d'Annunzio,  Pasco'i  ausgehend,  wurden  Corrado 
Govoni,  als  ein  Moderner  von  starker  Individualität,  sowie  die  nam- 
haftesten Vertreter  des  Futurismus  und  des  Avanguardisrjio  ge- 
würdigt. 

Hier  soll  nun  von  der  epischen  und  von  der  dramatischen 
Literatur  die  Rede  sein. 

Als  man  vor  kurzem  den  achtzigsten  Geburtstag  Giovanni  Vergas 
feierte,  des  Schriftstellers,  der  I'alien  seit  Manzonis  Promrssi  sposi 
wohl  die  bedeutendsten  Romane  geschenkt  hat,  da  bot  sich  eine 
treffliche  Gelegenheit,  mit  der  italienischen  Erzählungskunst  eine 
Halbjahrhundertabrechnung  zu  halten.  Schade,  dass  mati  diese  Ge- 
legenheit verpasst  hat;  diese  Abrechnung  hätte  vielleicht  ein  in- 
teressantes Ergebnis  gehabt. 

Auch  der  moderne  italienische  Roman  rühmt  sich  eines  Trium- 
virates, das  bis  vor  zehn  oder  fünfzehn  Jahren  regierte  und  aus 
Giovanni  Verga,  Antonio  Fogazzaro  und  Gabriele  d'Annunzio  be- 
stand. Verga  schrieb  sein  ers'es  Werk  mit  einundzwanzig  Jahren 
(1861),  der  Roman  jedoch,  der  ihn  berühmt  machte,  erschien  erst 
zehn  Jahre  später  unter  dem  Titel  Storia  di  iina  capinera.  Zahl- 
reiche andere  Erzählungen  folgten  ihm,  darunter  einige  wahre 
Meisterwerke:  die  beiden  Romane  /  Malavoglia  und  Masfro 
dort  Gesualdo,  und  einige  Novellen  aus  den  Bänden  Vita  dei  cnmpi 
und  Novelle  rusticane.  Viele  Romane  und  Novellen  Vergas  spielen 
in  Sizilien,  doch  braucht  man  ihn  deshalb  nicht  einen  Heimat- 
künstler zu  nennen.  Er  ist  ein  wirklicher  Schöpfer;  seine  Charaktere 
stehen  in  vollem  Einklang  mit  den  sie  bewegenden  Leidenschaften. 
Gieic^  Manzoni  nimmt  er  -  obschon  dies  nicht  sofort  bemerkbar 
ist  —  an  den  Schmerzen  un  1  Freuden  seiner  Helden  keinen  An- 
teil. Manzoni  bleibt  heiter  vor  den  Erlebnissen,  die  er  erzählt; 
Verga  ist  leidenschaftslos;  beide  sind  meilenweit  von  der  Welt  ihrer 
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Erzählungen  entfernt,  und  die  Menschen,  die  ihrer  Phantasie  ent- 
springen, leben  ihr  eigenes  Leben,  und  gerade  dies  ist,  meiner 
Meinung  nach,  allerhöchste  Schöpfungskunst.  Verga  galt  in  seiner 
aktiven  Zeit  (seine  Feder  ruht  nun  seit  beinahe  zwanzig  Jahren) 
als  ein  Vertreter  der  italienischen  veristischen  Schule;  heute  jedoch 
wird  allgemein  erkannt,  dass  er  in  denjenigen  seiner  Werke,  die  nicht 
untergehen  werden,  gar  keiner  Schule  angehört,  es  sei  denn  jener 
der  großen  Schöpfer.  —  Kurz,  entschlossen,  einschneidend  im  Stil, 
oft  kraftvoll  im  Ausdruck  und  klar  im  Detail,  lässt  Verga  seine 
Personen  in  einem  stets  von  Leben  erfüllten  Rahmen  sich  bewegen; 
stets  bleibt  er  Meister  all'  ihrer  Handlungen  und  Gespräche;  er 
überlässt  sie  unerbittlich  ihrem  Schicksal,  mit  solch  psychologischer 
Folgerichtigkeit,  dass  uns  selbst  jede  Lust  des  Widerspruches  ver- 
geht. Seine  Welt  ist  aber  nicht  das  Leben  in  seiner  Nacktheit  und 
Roheit,  mit  seiner  Schande  und  seinen  Schmerzen;  vielmehr  liegt 
bei  ihm  über  Allem  der  Schimmer  einer  Poesie,  die  seiner  Liebe 
zur  allgegenwärtigen,  wenn  auch  von  ihm  nicht  eingehend  be- 
schriebenen Natur  entspringt;  eine  Poesie,  die  besonders  auch  darin 
liegt,  dass  seine  Menschen  und  Geschehnisse  von  echter  Humanität 
erfüllt  sind  und  nicht  selten  eine  hohe  symbolische  Bedeutung 
erhalten. 

Antonio  Fogazzaro  war  der  größte  Vertreter  der  psychologi- 
schen Richtung  innerhalb  des  italienischen  Romans.  Als  ein  Dichter, 
der  Land  und  Bergwelt  tief  empfand  und  die  zartesten  Regungen 
der  Seele  feinsinnig  analysierte,  wusste  er  in  einigen  seiner  Werke 
die  menschliche  Psyche  so  tief  zu  ergründen,  dass  er  dabei  außer- 
gewöhnliche Wirkungen  erzielte.  Religiös  und  sinnlich  zugleich, 
enthüllt  er  in  beinahe  allen  seinen  Romanen  den  Zwiespalt  zwischen 
diesen  beiden  Neigungen.  In  seinen  letzten  Lebensjahren  betonte 
sich  immer  mehr  die  religiöse  Richtung,  wobei  sein  Geist  ruhig 
und  hell  wurde;  Leila,  sein  letzter  Roman,  ist  die  Frucht  dieser 
seiner  abgeklärten  Lebensbetrachtung.  —  Fogazzaro  ist  gänzlich 
verschieden  von  Manzoni  und  Verga:  er  ist  kein  Schöpfer  lebens- 
voller Charaktere;  seine  bestgelungenen  Gestalten  sind  immer  noch 
eher  Schattenbilder  als  Personen  :  dagegen  ist  er  ein  Modellierer  der 
Seelen,  ein  psychologischer  Ergründer,  der,  seine  Helden  peini- 
gend, die  tiefsten  Falten  ihrer  Seelen  durchforscht.  Es  sind  immer 
ruhelose  Menschen,   die  sich  mehr  durch  die  Sprache  ihrer  Seele 
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als  durch  eine  wirkliche  Stimme  au'^drücken;  auch  wenn  sie  schwei- 
gen, werden  sie  von  irjjend  einem  Zweifel,  von  einem  kaum  fass- 
baren Gefühl  derart  geplagt,  dass  sie  darüber  höchst  unglücklich 
werden.  Die  Unrast  der  Figuren  Fogazzaros  ist  stets  durch  ihre 
starke  Sinnlichkeit  verschärft,  welche,  obschon  vom  Verstände  und 
vom  Glauben  niedergekämpft,  doch  alle  Adern  des  Körpers  durch- 
dringt und  ihn  nicht  selten  geradezu  vergiftet. 

Gabriele  d'Annunzio  ist  als  Romanschriftsteller,  was  er  als 
lyrischer  Dichter  ist:  kein  E' neuerer,  kein  Schöpfer,  aber  ein  über- 
raschender Ancmpfinder,  der  es  meisterhaft  verstand,  sich  der  Theo- 
rien und  der  Praxis  Anderer  zu  bemächtigen,  und  gleichwohl  allem, 
was  er  schuf,  ein  eigenes,  trotzig  starkes,  berückendes  Gepräge  zu 
verleihen.  Dem  zukünftigen  Literarhistoriker  wird  es  nicht  leicht 
fallen,  Ursprüngliches  und  Erworbenes  in  d'Annunzios  Werk  aus- 
einander zu  hallen.  In  seinen  Romanen  findet  man  Nietzsche, 
Tolstoi  und  Dostojewski;  ihre  Gedanken  zusammengeschweißt 
zu  haben,  ist  d'Annunzios  Werk.  Er  lässt  an  einem  fremden  Funken 
seine  eigene  Flamme  cntsprühen;  was  Andere  gedacht  haben,  ent- 
wickelt er  mit  der  ihm  eigenen  Logik.  Kraft  dieser  wunderbaren 
Gabe  der  Assimilierung  ist  d'Annunzio,  wenn  nicht  originell,  so 
doch  oft  eine  machtvolle  Persönlichkeit,  und  seine  Romane  werden 
sich  stets  durch  eine  eigene,  mit  keiner  andern  vergleichbare  Fär- 
bung auszeichnen.  Dies  gilt  für  den  Inhalt.  Was  die  Form  betrifft, 
gibt  es  in  Italien  keinen  Dichter,  der  ihn  an  Reichtum  der  Sprache, 
an  Kraft  des  Stils  und  an  Manin'gfaltigkeit  im  Ausdrucksvermögen 
übertrifft. 

D'Annunzio  gab  sich  schon  seit  seinen  ersten  Versuchen  der 
Pflege  des  ästhetischen  Gefühles  hin,  und  dieses  beherrscht  auch 
all'  seine  Romane;  in  diesen  finden  wir  weiter  die  Entfaltung  jener 
durchaus  lateinischen  Lebensfreude,  die  ihn  im  Anfange  zur  Ver- 
herrlichung des  freien  Naturlebcns  trieb  und  später,  als  er  sich 
in  die  Nietzsche'schen  Gedanken  eingelebt  hatte,  zur  Vergötterung 
seines  Ich.  Aus  dem  Gcse'z  des  Übermenschen  entstand  in 
d'Annunzio  auf  dem  Gebiet  des  geistigen  Lebens  der  Wille  zum 
Helden-  und  Herrschertum;  das  Korrelat  im  materiellen  Leben  war 
sein  starker  Wunsch  nach  Genüssen.  Davon  rührt  jene  zügellose, 
in  vielen  Fällen  krankhaft  gewordene  Sinnlichkeit,  die  seinen  Ro- 
manen durchwegs  eigen  ist. 
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Dies  also  wären  die  drei  größten  italienischen  Romanschrift- 
steller nach  Manzoni.  In  den  heutigen  Erzählern  finden  die  Eigen- 
schaften jener  drei  eine  bald  offene,  bald  verschleierte  Fortsetzung. 
•Zwei  unter  diesen  bilden  gleichsam  das  Bindeglied  zwischen  der 
alten  und  der  neuen  Schule:  Luigi  Pirandello  und  Grazia  Deledda. 
Obgleich  sie  nicht  mehr  jung  sind  und  viele  ihrer  Werke  noch  der 
Periode  Fogazzaros  und  d'Annunzios  angehören,  sind  beide  noch 
literarisch  sehr  tätig.  Pirandello  ist  ein  Sizilianer  wie  Verga;  Deledda 
ist  Sardinerin.  Bei  diesen  Inselbewohnern  spürt  man  ihren  Ursprung 
an  der  Rauhheit  und  Kraft  ihrer  Inspiration  und  am  Wesen  ihrer 
Helden,  die  in  der  Regel  weder  raffiniert,  noch  sonderlich  sanft 
sind.  Pirandello  übertrifft  Verga  als  Stilist,  erreicht  ihn  jedoch  in 
der  Produktionsfähigkeit  nicht.  Er  ist  mehr  Beschreiber  als  Schöpfer; 
aber  obschon  er  an  Beobachtungsgabe  reicher  ist  als  Verga,  so 
besitzt  er  doch  bei  weitem  nicht  die  Kunst  des  letzteren,  uns  in 
kräftigen  Zügen  einen  Menschen  wahrhaft  lebendig  zu  machen  und 
ihn  durch  viele  Seiten  hindurch  stets  im  gleichen  logischen  Bereich 
menschlicher  Poesie  festzuhaUen. 

Der  umfangreichste  und  bedeutendste  Roman  Pirandellos  ist 
bis  auf  den  heutigen  Tag  /  vecchi  ed  i  giovani.  Auch  hier 
zeigt  er  sich  eher  als  genauer  Darsteller  des  Außenlebens,  denn 
als  psychologischer  Ergründen  Dies  bedeutet  Mangel  an  Schöpfer- 
kraft. Pirandello  gelingen  daher  die  Novellen  besser  als  die  Romane. 
In  den  ersteren  ist  die  Handlung  kürzer,  der  schöpferische  Akt 
dauert  weniger  lange  und  lässt  die  Grenzen  seiner  Intensität  nicht 
so  leicht  erkennen.  Als  geborener  Novellendichter  schafft  Piran- 
dello keine  Charaktere,  sondern  er  bringt  uns  „Fälle".  Er  gehört 
bestimmt  zu  den  ersten,  ja  er  ist  vielleicht  der  erste  unter  den 
lebenden  Novellenschreibern  Italiens.  Diese  Dichtungen,  die  be- 
reits zu  hunderten  der  Feder  des  Sizilianers  entsprungen  sind, 
haben  indessen  den  einen  großen  Fehler:  sie  kommen  mehr  vom 
Gehirn  als  vom  Herzen  her.  Sie  geben  eher  eine  willkürliche 
Lebensauffassung  wieder,  nicht  die  volle  Wirklichkeit.  In  Piran- 
dellos Novellen  finden  wir  auch  Humor,  Ironie,  Skeptik  und 
Pessimismus;  also  vielerlei  geistige  Gaben,  die  bei  der  scharfen 
und  klaren  Wiedergabe  des  realen  Lebens  eher  hinderlich  sind. 
Wenn  Pirandello  sich  von  der  Last  seiner  Geistigkeit  befreien 
könnte,  besäße  er  in  stärkerem  Maße  die  Eigenschaften,  die  ihn  zu 
den  von  Wenigen  erreichten  Höhen  führen  könnten. 
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Auch  Grazia  Deledda  hat  Novellen  geschrieben;  den  ersten 
Platz  in  der  gegenwärtigen  Literatur  nimmt  sie  aber  dank  ihrer  zahl- 
reichen Romane  ein.  Nach  Giovanni  Verga  gibt  es  vielleicht  in 
Italien  keinen  einzigen,  welcher  Deledda  den  ersten  Rang  in  dem  \ 
Genre  des  Milieuromans  streitig  machen  könnte.  Ihre  Kunst  selbst 
setzt  sich  jedoch  bestimmte  Grenzen.  Im  Unterschied  zu  Verga 
und  Pirandello  fühlt  sie  sich  nur  dann  wohl,  wenn  sie  das  sardin- 
ische Leben  schildert.  Diese  Tatsache  bringt  eine  gewisse  Ein- 
tönigkeit der  Typen  mit  sich ;  ein  Fehler,  der  allerdings  mehr 
äußerlich  als  innerlich  ist,  denn  in  der  langen  Reihe  sardinischer 
Romane  dieser  Schriftstellerin  sind  keine  sich  wiederholende  Cha- 
raktere vorhanden.  Es  ist  die  sehr  charakteristische  Umwelt,  die 
den  Erzählungen  eine  eintönige  Farbe  verleiht.  Aber  welch  große 
Gewandtheit  zeigt  sich  hier  in  der  Wiedergabe  der  verschlossenen 
Seelen  dieser  Sardinerinnen  und  im  Ausdruck  der  männlichen  Ge- 
fühle dieser  Bauern;  vor  allem,  welche  Kunst  besitzt  Deledda 
—  mag  ihre  Sprache  noch  so  schmucklos  sein  —  in  der  Beschreibun 
von  Land  und  Leuten  auf  der  wilden  tyrrhenischen  Insel.  Es  gib 
in  einigen  Romanen  Seiten,  wo  die  Seele  der  Menschen  mit  jener] 
der  Felder  und  Berge  Sardiniens  gleichsam  verschmolzen  ist,  so 
zusagen  mit  ihnen  und  in  ihnen  atmet  und  lebt.  Indem  sich 
Deledda  eines  wenn  auch  oft  ungleichen,  so  doch  kraftvollen 
Stiles  bedient,  kennt  sie  das  Gcheinmis,  nicht  nur  Erzählerin,  son- 
dern zugleich  Malerin  und  Dichterin  zu  sein,  und  nicht  wenige 
ihrer  Romane  machen,  dank  einer  tragischen  Schönheit,  auf  den 
Leser  jenen  ergreifenden  Eindruck,  den  nur  Werke,  die  dramatiscli 
und  poetisch  zugleich  sind,  hinterlassen  können. 

In  der  untergehenden,  aber  jetzt  noch  tätigen  Geheration  wüsste 
ich  keine  Erzähler,  die  würdig  neben  Pirandello  und  Deledda  be 
stehen  könnten.  Luciano  Zuccoli  genoss  einige  Augenblicke  große 
Popularität  dank  seinen  Romanen  von  halb  psychologischer,  halb 
ralfmierter  Färbung;  seine  Kunst  ist  aber  zu  oberflächlich,  und 
heute  ist  er  fast  gänzlich  in  Vergessenheit  geraten.  Das  gleiche 
lässt  sich  von  Ugo  Ojetti  sagen,  der  wohl  größer  ist  als  Kunst- 
kritiker, denn  als  Erzähler. 

Unter  den   jüngeren  Erzählern   möchte   ich   drei   nennen,   die 
bis  jetzt  die  Gunst  des  PubHkums  gewonnen  haben. 

Der  eine,   Alfrcdo  Panzini.    besitzt  eine  leicht  zu  erkennende 
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Individualität.  Dieser  —  übrigens  nicht  mehr  sehr  junge  — 
Schriftsteller  kam  zu  seinem  Ruhm  nicht  so  rasch  wie  manch 
andere  Autoren  von  geringerer  Bedeutung.  Panzini  gewann  sich 
sein  Publikum  nach  und  nach,  mit  jedem  einzelnen  Werke,  und 
heute  ist  er  einer  der  meistgelesenen  Erzähler.  Der  Grund  dieses 
seines  Erfolges  liegt  meines  Erachtens  weniger  in  Panzini  selbst, 
als  im  Phänomen,  das  er  vorstellt.  Seine  Kunst  ist  eine  Reaktion 
gegen  den  Titanismus  d'Annunzios  und  gegen  Fogazzaros  Krank- 
haftigkeit. Klarer,  ausgeglichener  Stil;  einfache,  präzise  Sprache; 
eine  leicht  pessimistisch  gefärbte  Lebensauffassung,  die  seinen  Er- 
zählungen einen  gewissen  gutmütigen,  gefälligen  Ton  und  philo- 
sophischen Anstrich  verleiht:  dies  sind  die  wesentlichsten  Züge 
von  Panzinis  Kunst.  Nach  d'Annunzio  und  Fogazzaro,  die  nur 
privilegierte,  dem  gewöhnlichen  Sterblichen  unerreichbare  Gestalten 
geschaffen  haben,  gab  Panzini  das  Leben  derart  wieder,  wie  es 
ist,  ohne  es  durch  verzerrende  Linsen  zu  betrachten;  er  will  uns 
gleichzeitig  daran  erinnern,  dass  wir  in  dieser  Welt  mehr  mittel- 
mäßigen Geschöpfen  als  großen  Helden  begegnen.  Mit  einer  Art 
von  manzonianischem  Humor  begabt,  bedient  er. sich  dessen  nur 
diskret;  ab  und  zu  führt  ihn  sein  modern  gearteter  Humor  auch 
zu  einem,  radikaleren  Spott;  im  Grunde  aber  will  sein  Witz  nicht 
beißend  sein ;  auch  macht  Panzini  kein  Geheimnis  daraus,  dass  er 
alles  andere  als  ein  Skeptiker  ist. 

Dem  Publikum  gefällt  Panzini  nicht  nur  wegen  seiner  inneren 
Gaben,  sondern  auch  wegen  seiner  teils  skeptischen,  teits  gut- 
mütigen Haltung,  welche  sich  keine  Gelegenheit  entgehen  lässt, 
weder  zur  Verspottung  noch  zum  Lob  der  Lebenswerte.  Gerade 
jene  Leser,  die  Manzonis  klare,  einfache  und  zugleich  tiefe  Kunst 
lieben,  und  die  der  Übermenschen  überdrüssig  waren,  fanden  Ge- 
fallen an  Panzinis  der  Wirklichkeit  angenäherten  Geschöpfen.  Ein 
Roman  dieses  Schriftstellers  —  La  Madonna  di  mammä,  ist  ein 
kleines  Meisterwerk  dieses,  aus  Natürhchkeit  und  bescheidenem 
Humorismus  bestehenden  Genres.  In  seinen  folgenden  Werken 
jedoch  scheint  sich  Panzini  auf  ganz  falsche  Bahn  begeben  zu 
haben.  Von  dem  leichten  Erfolg  seiner  Erzählungen  getäuscht, 
glaubte  er,  es  genüge  photographisch  exakt  zu  sein,  um  echt  zu 
wirken,  und  es  brauche  nur  Oberflächlichkeit,  um  Einfachheit  zu 
erzielen;  er  verwechselte  die  gefällige  Philosophie  mit  der  Pedan- 
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terie,  und  zwang  sich  zum  Humor  aucli  dann,  wenn  seine  Ader 
ausgetrocknet  war.  So  musste  naturgemäß  manches  hinfälHge  und 
unbedeutende  Werk  entstehen.  Ich  weiß  nicht,  ob  Panzini  sich 
schon  erschöpft  hat;  das  ist  gewiss,  dass  inbezug  auf  die  gegen- 
wärtige itahenische  Literatur  sein  Wirken  seit  einigen  Jahren  über- 
flüssig, sogar  schädhch  gevvorden  ist. 

Ein  Schriftsteller,  der  in  wenigen  Jahren  zu  außerordentlicher 
Popularität  gelangte,  ist  Guido  da  Verona.  1908  veröffentlichte  er 
seinen  ersten  Roman  L'amore  die  iorna;  1910  wurde  er  berühmt 
mit  Colei  che  non  si  deve  arnare,  und  von  da  an  wurden  seine 
Romane  in  Auflagen  von  nicht  weniger  als  hunderttausend  gedruckt. 
Guido  da  Verona  ist  ein  Phänomen  eigenster  Art.  Viele  italienische 
Kritiker  erhoben  sich  wütend  gegen  seine  zahlreichen  Bücher  und 
erklärten,  diese  seien  unmoralisch  und  nur  aus  Spekulation  auf  die 
niederen  Instinkte  der  Leser  geschrieben.  Heute  ist  man  geneigt, 
den  Liebling  des  italienischen  Publikums  milder  zu  beurteilen. 
Jedenfalls  geht  es  nicht  an,  seine  Werke  als  eine  im  nicdern  Sinne 
unmoralische  Ware  zu  betrachten.  Da  Verona  ist  vielmehr  ein  Mann 
von  Treu  und  Glauben,  völlig  überzeugt,  dass  seine  Arbeit  die 
eines  Künstlers  sei.  Ob  seine  Kunst  ersten  Ranges  sei,  ist  wieder 
eine  andere  Frage.  Guido  da  Verona  ist  als  Schriftsteller  nicht  allein 
für  den  italienischen  Geschmack  in  hohem  Maße  repräsentativ, 
sondern  auch  für  die  Neigungen  und  den  Geschmack  des  größten 
Teiles  der  heutigen  Gesellschaft.  Er  trat  in  der  literarischen  Welt 
in  einem  Zeitpunkt  auf,  als  d'Annunzio  maßgebend  war;  er  ist  ein 
richtiger  d'Annunzianer  sowohl  in  Sprache,  als  auch  in  der  beson- 
dern ästhetisch-erotischen  Färbung,  die  allen  seinen  Erzählungen 
eigen  ist.  Er  ist  jedoch  kein  mittelmäßiger  Nachahmer:  sein  Talent 
gab  ihm  ein,  die  hohen  Sphären  der  erotischen  Geistigkeit,  in 
welcher  d'Annunzios  Übermenschen  schwebten,  zu  verlassen,  und 
den  gleichen  Hang  zur  Sinnlichkeit  und  zur  Raffiniertheit  in  die 
bürgerliche  Welt  hineinzutragen.  Er  verstand  es,  in  seinen  Romanen 
jene  krankhafte  Atmosphäre  von  Luxus,  Genuss  und  lasterhafter 
Raffiniertheit  zu  beschreiben,  die  das  Ideal  unendlich  vieler  mittel- 
mäßiger Geister  bildet;  so  ist  seine  Popularität  zustande  gekommen. 
Ich  will  zugeben,  dass  einige  Romane  (wie  z.  B.  Minil  Bliiette) 
von  grosser  koloristischer  Kraft  sind,  dass  da  und  dort  die  eine 
und   andere  Person  Relief   hat,   und   dass   manch   ein  Milieu  von 
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großstädtischer  Verderbtheit  wahrheitsgetreu  wiedergegeben  ist: 
aber  dies  alles  genügt  noch  nicht  zu  einem  Roman.  Noch  weniger 
da  Veronas  Gewohnheit,  aus  Mangel  an  echter  Kraft  den  krank- 
haften Instinkten  zu  schmeicheln.  Falls  er  für  seine  Musik  keine 
neuen  Töne  findet,  wird  sie  bestimmt  in  Bälde  langweilig  wirken. 

Unter  den  jüngsten  italienischen  Romanschriftstellern  verdient 
Salvator  Gotta  die  meiste  Berücksichtigung.  Von  den  drei  oder 
vier  Romanen,  die  er  bis  jetzt  geschrieben,  ist  der  eine  von  wirk- 
hchem  Wert:  //  figlio  inqaieto.  Schon  durch  den  Ernst  seiner 
Absichten  und  die  Rechtschaffenheit  seines  Geistes  überragt  Gotta 
die  gewöhnlichen  Skribenten.  Wie  da  Verona  an  d'Annunzio, 
so  erinnert  Gotta  an  Fogazzero,  jedoch  in  viel  edlerem  Sinne: 
während  da  Verona  sich  die  niedersten  Eigenschaften  d'Annunzios 
aneignet  und  sie  weiter  entwickelt,  beschäftigt  sich  Gotta  mit  gei- 
stigen Problemen  und  widmet  ihnen  die  gleiche  hohe  Aufmerksam- 
keit wie  Fogazzaro.  Gotta  reiht  sich  also  dem  vicentinischen  Ver- 
fasser an,  zwingt  sich  jedoch,  moderner  zu  sein.  Im  Romancyklus 
/  Vela  (dem  das  obengenannte  Werk  angehört)  zeigen  manche  Ge- 
stalten eine  Wesensart,  durch  die  sie  gewissen  Personen  des  Piccolo 
mondo  antlco  und  des  Piccolo  mondo  modemo  verwandt  sind. 
Auch  der  religiöse  Sinn  ist  in  den  Werken  der  beiden  Schriftsteller 
in  ähnlicher  Weise  verbreitet,  wenn  auch  mit  verschiedener  Färbung 
und  ungleicher  Intensität.  Wie  schon  gesagt,  trachtet  Gotta,  mo- 
dern zu  sein,  und  teilweise  gelingt  es  ihm  auch :  im  Claudio  Vela 
des  Figlio  inqiiieto  hat  er  den  heutigen  intellektuellen  jungen 
Mann  gezeichnet,  der  von  den  sich  stets  fruchtlos  bekämpfenden 
geistigen  und  sinnlichen  Bedürfnissen  bedrängt  wird ;  er  ist  gleich- 
zeitig Skeptiker  und  Idealist;  weil  er  von  Eltern  stammt,  denen 
die  Lebenssorgen  das  geistige  Gleichgewicht  geraubt  haben,  ist 
er  nervös;  keine  Aufregung,  kein  Raffinement  befriedigt  ihn.  Mit 
dieser  seiner  Kunstauffassung  zeigte  uns  Gotta,  dass  er  sich  einen 
eigenen  Weg  zu  bahnen  weiß,  der  ihn  noch  zu  schönen  Erfolgen 
führen  kann. 

Natürlich  gibt  es  neben  den  genannten  noch  zahlreiche  Autoren, 
die  sich  der  Erzählung  widmen ;  doch  dürfte  keiner  mehr  von  be- 
sonderem Interesse  sein.  Seit  der  Zeit  des  europäischen  Krieges 
hat  es  sogar  den  Anschein,  als  ob  alle  Schriftsteller  in  Italien 
Roman-  und  Novellenschreiber  geworden  seien ;  die  Verleger  werfen 
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die  mii  laut  schreienden  Umschlägen  versehenen  Bücher  unaufhör- 
lich und  haulenwcise  auf  den  Markt;  die  Ware  kommt  von  Leuten 
mit  niedrigster  Phantasie.  Wir  hoffen  zuversichtlich,  das  italienische 
Schrifttum  werde  diese  Infektionskrankheit  bald  überwinden. 

III 

Es  ist  nicht  leicht  zu  sagen,  wann  das  zeitgenössische  Theater 
in  Italien  begonnen  hat.  Unter  allen  literarischen  Formen  ist  die 
dramatische  in  Italien  am  wenigsten  glücklich  gewesen  und  am 
wenigsten  gepflegt  worden.  In  unserer,  Jahrhunderte  umfassenden 
üeistcsgeschichte,  in  der  große  Künstler  und  Dichter  auf  vielen 
anderen  üebieten  zahlreich  vorhanden  waren,  zählt  man  nur  wenige 
dramatische  Dichter,  und  unter  diesen  vielleicht  nur  ein  einziges 
originelles  und  fruchtbares  Genie:  Carlo  Goldoni. 

Gegen  Ende  des  verflossenen  Jahrhunderts  begann  Ibsens 
Drama  auf  das  Schicksal  unseres  Theaters  einzuwirken,  und  sein 
Einfhiss  war  so  dauernd  und  stark,  dass  auch  bei  uns  jene  psycho- 
logische Strömung  entstand,  der  sich  fast  keine  Nation  Europas 
entziehen  konnte;  sie  veranlasste  in  Deutschland  die  Werke  Haupt- 
manns, in  England  einige  Dramen  Shaws,  in  Frankreich  und  Bel- 
gien das  Theater  eines  Porto-Riche,  De  Curel  und  Maeterlink. 

Die  psychologische  Richtung  fand  in  Italien  zwei  namhafte 
Vertreter:  E.  A.  Butti  (gest.  1912)  und  der  noch  lebende  Roberto 
Bracco.  Bis  ungefähr  zum  Schlüsse  des  ersten  Jahrzehntes  des 
neuen  Jahrhunderts  hielten  sich  neben  den  Werken  des  psych(v 
logischen  Theaters  noch  die  Produkte  der  beiden  andern  Schulen : 
des  Verismus  (mit  Verga,  Giacosa,  Praga,  Rovetta  usw.)  und  des 
poetischen  Theaters,  dessen  Vertreter  d'Ainiunzio  und  sein  Nach- 
ahmer Sem  Benelli  waren.  Obwohl  die  meisten  der  größeren  Autoren 
dieser  beiden  Schulen  noch  am  Leben  sind,  niuss  diese  Richtung 
als  erloschen  gelten;  ihre  einstigen  Verfechter  schweigen  heule  alle. 

Eine  sonderbare  Erscheinung:  ohne  von  Verga  zu  reden,  der 
bereits  alt  ist  und  bekanntlich  keine  Feder  mehr  anrührt  —  was 
machen  die  anderen,  Marco  Praga,  Sabatino  Lopez,  die  beiden 
Traversi,  Alfredo  Tetoni,  die  letzten  Epigonen  der  veristischen  Be- 
wegung? Was  ist  mit  d'Annunzio  und  Benelli,  was  mit  Roberto 
Bracco?  —  Fs  ist,  wie  «wenn  der  Krieg  sie  alle  mit  sich  fortgerissen 
hätte,   die   einen    im    materiellen   Sinne  (Benelli,  d'Annunzio),   die 
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andern  im  ideellen.  Jedenfalls  ist  das  heutige  Publikum  sehr  ver- 
schieden von  jenem,  das  vor  sechs  Jahren  die  Theater  besuchte; 
wie  denn  auch  die  gesamte  Menschheit  von  heute  eine  andere 
geworden  ist.  Sechs  Jahre  genügten,  um  uns  gewisse  Geistes- 
richtungen, deren  Anfänge  wir  mit  Beifall  begrüßt  hatten,  veraltet 
erscheinen  zu  lassen:  die  Autoren  der  Friedenszeit  haben  das  Feld 
geräumt.  Ganz  besonders  bezeichnend  ist  die  Tatsache,  dass  Dario 
Niccodemi,  ein  Autor,  dem  ein  dauernder  Erfolg  gesichert  schien, 
fast  plötzlich,  im  Laufe  eines  Jahres,  die  Gunst  des  Publikums  ver- 
loren hat. 

Der  Fall  Niccodemi  ist  interessant  und  verdient  einige  Auf- 
klärung. In  Livorno  (1875)  geboren,  wanderte  der  noch  sehr  junge 
Mann  nach  Südamerika  aus,  lebte  dort  bis  zum  fünfundzwanzigsten 
Jahre  und  war  als  Theaterkritiker  oder  sonstwie  für  spanische 
Blätter  beschäftigt.  1900  kam  er  als  Korrespondent  einer  argentini- 
schen Zeitung  nach  Paris ;  in  dieser  Stadt  begann  er  französische  Lust- 
spiele zu  schreiben,  die  bald  großen  Erfolg  hatten.  1914  kam  Nicco- 
demi nach  Italien  zurück,  wohin  er  seine  französischen  Lustspiele 
verpflanzte  und  wo  er  bald  eine  lange  Reihe  italienischer  zu 
schreiben  begann.  Sein  Erfolg  war  auch  in  Italien  rasch  und  groß, 
sodass  er,  obschon  zuletzt  auf  dem  Plan  erschienen,  doch  der 
meist  aufgeführte  unter  den  italienischen  Autoren  war.  Aber  sein 
Glanz  war  der  eines  Meteors,  denn  schon  nach  kurzen  Jahren  ver- 
lor er  die  Gunst  des  Publikums.  Der  große  Erfolg  dieses  Autors 
in  Italien  fällt  mit  dem  Kriegsausbruch,  sein  Niedergang  mit  dem 
Friedensschluss  zusammen.  Diese  Koinzidenz  ist  nur  teilweise  zu- 
fällig. Der  ganze  Gehalt  seiner  Lustspiele  hat  ephemeren  Charakter. 
Die  Vorzüge  sind  äußerlich  und  bestehen  in  der  Geläufigkeit  seines 
Dialoges,  in  der  gefälligen  Struktur  seiner  Stücke,  die  ab  und 
zu  tatsächlich  interessieren,  in  den  sensationellen  Szenen,  die  im 
rechten  Augenblick  nie  fehlen;  die  Personen  jedoch  sind  durch- 
wegs seelenlose  Puppen,  ihr  Leben  ist  ein  bloß  fiktives  und 
kann  der  Zeit  keinen  längern  Widerstand  leisten;  von  heut  auf 
morgen  offenbarrt  sich  ihr  Mechanismus.  Während  des  Krieges 
jedoch  ging  das  Publikum  nicht  ins  Theater,  um  über  Gewissens- 
fälle nachzusinnen  und  psychologische  Fragen  zu  lösen;  es  suchte 
dort  lediglich  für  einige  Stunden  Zerstreuung  von  den  Sorgen  und 
Ängsten  des  Tages.  Die  leichte  und  oft  triviale  französische  Pochade 
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war  aber  dem  italienischen  Publikum  schon  1914  zu  alt  und  un- 
verdaulich, und  der  Krieg  mit  seinem  fürchterlichen  Ernste  erstickte 
sie  vollends.  So  kam  es  den  Bühnenleitern  sehr  gelegen,  einen 
Krsatz  bereit  zu  finden,  der  amüsierte  oder  rührte,  ohne  zu  skan- 
dalisieren  oder  zu  erschüttern,  der  das  Publikum  wohl  auch  etwa 
vor  eine  dramatisch  bewegte  Situation  stellte,  ohne  es  mit  der 
Lösung  allzusehr  zu  ermüden.  Solchen  Zwecken  diente  das  Theater 
des  Niccodemi  aufs  allerbeste.  Als  der  Krieg  zu  Ende  war  und 
die  Soldaten  mit  den  plötzlich  entstandenen  neuen  geistigen  und 
materiellen  Bedürfnissen  heimkehrten,  schlug  der  Geschmack  des 
Publikums  von  heute  auf  morgen  um.  Niccodemi  ist  nunmehr 
beiseite  gestellt,  und  neue  Sterne  gehen  am  Horizonte  auf. 

Das  einzige  nennenswerte  Theater  im  heutigen  Italien  ist  das 
vor  kurzem,  etwa  vor  drei  oder  vier  Jahren  entstandene  Theater  der 
„Grotesken". 

Dieser  Ausdruck  kam  in  Gebrauch,  als  Luigi  Chiarelli  eines 
seiner  Stücke,  La  masdiera  e  il  volto,  als  Groteske  bezeichnete. 
Es  hatte  besonders  auf  den  römischen  Bühnen  großen  Erfolg. 
Mit  dieser  Groteske  beginnt  auf  unseren  Bühnen  der  Versuch,  das 
alte,  realistisch-psychologische  Lustspiel  zu  reformieren  und  es  auf 
einer  neuartigen  Auffassung  des  Lebens  und  der  dramatischen  Kunst 
aufzubauen.  Wenn  es  im  Theater  schon  von  jeher  schwer  gewesen 
ist,  der  Täuschung  den  Anstrich  der  Wahrheit  zu  verleihen,  so 
müssen  wir  gestehen,  dass  man  in  dieser  Hinsicht  bei  unserm 
neuesten  Theater,  wenn  es  mit  dem  unmittelbar  vorhergehenden 
verglichen  wird,  eher  einen  Rückschritt  als  einen  Fortschritt  zu 
verzeichnen  hat.  Eine  Täuschung  gegen  die  andere  gehalten:  // 
piccolo  Santo  von  Roberto  Bracco  ist  dem  allerernstesten  der 
neuesten  Dramen  vorzuziehen.  Die  modernen  >grotteschi~  wollen 
offenbar  dem  Zuschauer  sagen :  ..Nimm  das  Leben  nicht  zu  ernst ; 
alles  ist  Komödie,  nicht  auf  der  Bühne  allein,  sondern  ganz  be- 
sonders auch  außerhalb  des  Theaters".  Das  Publikum  weist  aber 
eine  solche  Auffassung  zurück:  es  will  durch  dieses  und  jenes  Un- 
glück gerührt  werden,  oder  über  die  wechselvollen  Erlebnisse  der 
Personen  lachen ;  und  wie  es  die  philosophischen  Auseinander- 
setzungen verpönte,  so  weist  es  auch  den  auf  die  Bühne  gebrachten 
Pessimismus  zurück.  Diese  ganze  allerneueste  Theaterkunst  Italiens 
ist  negierenvier  Art,   eine  Verderberin  der  menschlichen  Seele.    La 


maschera  e  il  volto,  La  scala  dl  seta,  Chimere  von  Luigi  Chiarelli 
wollen  uns  bev/eisen,  dass,  was  die  Naiven  für  gut  und  schön 
halten,  gar  nicht  existiert,  und  dass  in  dieser  Welt  nur  die  Schlauen 
vorwärts  kommen  und  genießen  können.  L'uomo  che  incontrö  se 
stesso,  La  fiaba  dei  tre  maghi  von  Luigi  Antonelli  machen  sich 
über  Gerechtigkeit,  Treue,  Liebe  und  Poesie  lustig;  das  gleiche 
versucht  Carlo  Veneziani  in  La  finestra  sul  mondo.  In  Marionette 
die  passano  stellt  Rosso  di  San  Secondo  seine  Personen,  die  halb 
Menschen,  halb  Puppen  sind,  als  Symbole  der  Menschheit  selbst 
hin;  und  die  Werke  Luigi  Pirandellos  endlich  sind  so  voll  Pessi- 
mismus und  Bitterkeit,  dass  man  in  ihnen  wohl  kaum  einen  Helden 
findet,  der  ein  Quintchen  Achtung  vor  seinen  Mitmenschen  besäße. 

Pirandello  ist  der  einzige  unter  den  modernen  Lustspieldichtern, 
der  eine  eigene  Individualität  an  den  Tag  gelegt  hat,  weshalb  er 
denn  auch  in  keiner  Hinsicht  mit  den  obengenannten  Grotesken- 
Autoren  verwechselt  v/erden  darf.  Zwar  ist  nicht  zu  leugnen,  dass 
seine  Erzählungskunst  in  gewissem  Sinne  die  besagten  Theater- 
dichtungen erzeugt  hat  (die  ganze  Handlung  von  Maschera  e  il 
volto  ist  direkt  dem  Roman  //  fii  Mattia  Pascal  entnommen) ;  aber 
andererseits  ist  es  auch  wahr,  dass  es  hier,  wie  immer  in  solchen 
Fällen,  nicht  angeht,  den  Nachgeahmten  für  die  Fehler  der  Nach- 
ahmer verantwortlich  zu  machen. 

Wie  in  seinen  Novellen,  so  ist  Pirandello  auch  in  seinem 
Theater  ein  Verstandeskünstler,  womit  noch  nicht  gesagt  sein  soll, 
dass  er  seine  Menschen  wie  Puppen  sich  bewegen  lasse;  seine 
Geschöpfe  besitzen  tatsächlich  Seele  und  Gefühl ;  aber  alles  ist 
von  einem  wilden,  moralischen  Nihilismus  niedergedrückt,  zerrüttet, 
gepeinigt.  Der  Unterschied  zwischen  Pirandello  und  den  anderen 
Autoren  besteht  darin,  dass  letztere  alles  tun,  um  ihre  schöpferische 
Unzulänglichkeit  zu  verbergen,  und  vergebens  trachten,  aus  den 
Puppen,  die  sich  in  ihren  Werken  bewegen,  Karrikaturen  des  Lebens 
zu  machen;  und  dass  jener  dagegen  mit  großem  Vergnügen  die 
ganze  Menschlichkeit  seiner  Personen  entblößt,  deren  Schwächen 
und  Elend  aufdeckt,  um  sie  uns  in  ihrer  ganzen  lächerlichen  Blöße 
zu  zeigen  und  dabei  zu  sagen:  Seht  her,  dies  sind  wohl  mensch- 
liche Geschöpfe,  aber  auf  dem  Grunde  ihres  Wahnes  ist  die  große 
Leere ;  der  Mensch  ist  ein  Nichts.  Die  Hauptperson  in  einem  Drama 
Pirandellos   sagt  z.  B. :    „Glaubt  ihr  etwa,   ich  hätte  kein  Gefühl? 
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Im  Gegenteil!  Aber  wenn  es  in  mir  erwacht,  so  fasse  ich  es  am 
Schopf,  bezähme  und  erdrossle  es."*  Von  solcher  Art  sind  alle 
Menschen  in  F^irandcllos  Theater.  Sie  leiden,  regen  sich  auf, 
genießen  vielleicht;  aber  sie  sind  alle  vom  fürchterlichen  Pessimis- 
mus ihres  Autors  bedrückt,  der  ihnen  keinen  einzigen  Aufschrei 
der  Verzweiflung  oder  der  Freude  zugesteht.  Er  nagelt  sie  vor 
einem  Spiegel  fest,  der  ihre  Seelen  wiedergibt,  und  dann  sind  sie 
unbarmherzig  dazu  verurteilt,  sich  bis  in  ihre  tiefsten  Gedanken 
zu  analysieren,  sich  bis  in  die  geheimsten  Winkel  auszuforschen. 
Und  das  Ergebnis  davon  ist  das  Nichts. 

Dies  ist,  im  Grunde  genommen,  die  Formel  des  neuesten 
italienischen  Theaters:  das  Leben  ist  eine  Komödie;  alles  das,  was 
als  Moral,  Schönheit  und  Tugend  erscheinen  will,  ist  ein  leerer 
Wahn.  Diese  Formel  ist  keineswegs  neu;  auch  weiß  man  ja,  dass 
es  im  Theater  nur  wenige,  sich  stets  gleich  bleibende  Formeln 
gibt;  die  Originalität  besteht  in  ihrer  Anwendung.  Und  was  für 
eine  Anwendung  haben  die  Grotesken-Autoren  sich  ausgedacht? 
Auch  sie  fielen  in  die  Mentalität,  die  nach  dem  Kriege  allgemein 
wurde:  sie  gehorchten  gleichfalls  dem  instinktiven,  weit  verbreiteten 
Bedürfnis,  sich  von  der  Vergangenheit  zu  befreien  und  der  Zu- 
kunft mit  neuen  Augen  entgegenzusehen.  Aber  sie  sind  in  einer 
Täuschung  befangen:  ihre  dramatischen  Werke  sind  noch  Kriegs- 
schlacken, nicht  Befreiung.  Und  vor  allem  bedeuten  sie  keine 
Erhebung.  Es  scheint,  als  hätten  sich  diese  Autoren  vom  Krieg 
mit  einem  Hohngelächter  befreien  wollen,  indem  sie  die  Menschen 
wie  Puppen  behandelten;  die  Menschheit  harrt  aber  heute  auf  Worte 
der  Hoffnung  -  und  aus  eben  diesem  Grunde  bin  ich  überzeugt, 
dass  dem  „Grotesken -Theater"  in  Italien  nur  ein  kurzes  Leben 
beschieden  ist. 

ff«:hrah.\  LUir;i  kilifmm 
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II  semble  «lifticile  de  vivre  pour  autnii,  comine  il  senible  difticile  do 
travailler.  Le  travail  pour  autrui  pput  Ptre  rcicompense  par  l'amour  d'autrui. 
ou  peut  aiHsi  ne  p&n  l'ötrp.  Mai.s  dans  tout  travail  il  y  a  une  recompeB«e 
Interieure.     I>a  satinfaction  de  la  fatigue,  In  Sensation  d'un  effort  accorapli. 

Lt'^on  TolatoV,  Journal  infime,  1(  novembre  1898. 
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DIE  FURCHT  VOR  DER  WAHRHEIT 

Der  Zusammenbruch  der  Unterhandlungen  in  London  hat  den 
Europäern  eine  schwere  Enttäuschung  gebracht.  Die  Grundlage, 
auf  der  man  verhandelte,  war  ja  schon  von  Anfang  an  recht  schief 
und  wackelig:  denn  von  den  Pariserbeschlüssen  erklärten  Briand 
und  Loyd  George,  sie  seien  ein  „Minimum",  während  sie  Simons 
als  „indiskutierbar"  bezeichnete.  —  Man  weiß,  dass  solche  Behaup- 
tungen nicht  immer  den  Tatsachen  und  der  inneren  Überzeugung 
entsprechen...  Die  Herren  in  London  waren  auch  gar  nicht  so  weit 
von  einander,  wie  es  den  Anschein  hat;  sie  traten  jedoch  einander 
menschlich  nicht  näher;  der  Misserfolg  in  London  erklärt  sich  in 
erster  Linie  aus  psychologischen  Gründen.  Daran  trägt  die  erste 
Rede  von  Minister  Simons  die  Hauptschuld;  ich  spreche  es  mit 
tiefem  Schmerze  aus,  denn  in  einer  langen  Unterredung,  die  vor 
einem  halben  Jahre  stattfand,  gewann  ich  die  Überzeugung,  dass 
dieser  edle  Deutsche  zu  den  edelsten  Menschen  gehört. 

Warum  hat  Simons  das  Bekenntnis  der  deutschen  Verantwor- 
tung am  Krieg  so  sehr  verklausuliert?  warum  ließ  er  das  Plebiszit 
in  Oberschlesien  als  Bedingung  mitspielen?  warum  reduzierte  er 
die  deutsche  Schuld  auf  50— 20,  d.  h.  auf  30  Milliarden?  Das  war 
wohl  zum  guten  Teil  Stimmung  aus  dem  Reichstag,  aus  demselben 
Reichstag,  der  ihn  vielleicht  in  wenigen  Tagen,  wegen  des  Miss- 
■erfolges,  fallen  lassen  wird!  —  Lloyd  George  war  entschieden 
glücklicher,  da  wo  er  fest  beteuerte,  es  liege  keine  Absicht  vor, 
Deutschland  zu  versklaven ;  warum  gaukelt  aber  auch  er  mit  der 
Summe  von  226  Milliarden? 

Fassen  wir  uns  für  heute  ganz  kurz,  indem  wir  bloß  auf  die 
verhängnisvolle  Verkettung  verbrecherischer  Irrtümer  hinweisen :  am 
Anfang  steht  der  Wille  zum  Krieg  des  kaiserlichen  Deutschland 
von  1914;  dann  eine  Vernichtung  von  Menschenleben  und  von 
Arbeitswerten,  wie  sie  die  Welt  noch  nie  gesehen  hat;  dann  der 
unverständige  Friede  von  Versailles,  der  sich  praktisch  nie  ausführen 
lässi;  und  endlich  die  daraus  entspringenden  Pariserbeschlüsse. 

Mag  der  deutsche  Reichstag,  in  hurrareicher  Selbstverblendung, 
an  die  Geschichte  und  an  das  Recht  appellieren,  und  fortwährend 
die  europäischen  Knegsmöglichkeiten  mit  dem  Willen  zum  Krieg 
des   kaiserlichen   Deutschland    verwechseln,    so    weiß    doch    jeder 
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Europäer,  dass  die  Verantwortung  für  das  erste  große  Verbrechen 
auf  Deutschland  lastet.  Und  mögen  andererseits  die  Staatsmänner 
der  Entente  auf  die  Verheerungen  hinweisen,  und  mögen  sie  be- 
tonen, dass  ihre  Forderungen  nur  einen  kleinen  Teil  des  erlittenerr 
Schadens  darstellen,  so  wissen  wir  doch,  dass  die  geforderte  Summe 
an  sich  der  Möglichlichkeit  nicht  entspricht  und  dass  die  Art  des 
Verfahrens  dazu  angetan  ist,  den  Schuldigen  gegen  jedes  Gefühl 
der  Verantwortung  zu  verhärten,  und  das  Krebsübel  zu  verschlim- 
mern, an  dem  Europa  zu  Grunde  geht. 

Mit  anderen  Worten :  Wir  stehen  vor  einer  Katastrophe,  zu 
vergleichen  mit  einem  Naturereignis,  als  ob  etwa  ein  Komet  mit 
dem  europäischen  Boden  zusammengeprallt  wäre.  Wer  diese  Kata- 
strophe entfesselte,  als  frisch -fröhlichen  Krieg,  der  leugnet  jetzt 
seine  Schuld  und  plädiert  wie  ein  Winkeladvokat.  Und  wer  die 
Katastrophe  erlitten  hat,  der  stellt  Rechnungen  auf,  fordert  Summen 
ein,  als  ob  sie  irgendwo  in  einem  Keller  lägen,  und  will  mit  alter 
Gewalt  eingreifen,  da  wo  nur  Zusammenarbeit  in  neuem  Geiste  eine 
neue  Welt  aufbauen  kann. 

Der  Gründe  für  dieses  unsinnige  Verhalten  gibt  es  viele;  ein 
Hauptgrund  ist  die  Furcht  vor  der  Wahrheit.  Man  fährt  in  der 
alten  Methode  weiter,  die  darin  besteht,  dass  man  bei  den  Völkern 
an  die  weniger  guten  Instinkte  appelliert.  So  gelangt  man  zu  einer 
Popularität,  die  trügerisch  ist...  Meine  Überzeugung  ist,  dass  die 
Völker  heute  die  Wahrheit  ertragen  würden ;  heute  wäre  ihnen  die 
Wahrheit  eine  Befreiung,  ein  Ansporn  zu  neuem  Leben;  morgen 
wird  sie  vielleicht  zu  einem  Orkan... 

Wir  verzweifeln  doch  nicht.  Zur  tiefsten  Not  gehört  der  tiefste 
Glaube.  Wer  den  Mut  sinken  lässt,  der  reißt  zehn  Andere  mit  und 
schwächt  den  Widerstand  des  Guten  gegen  das  Böse.  Ihr  Brüder 
und  Schwestern,  wir  harren  aus.  Als  wir  im  F^rieden  die  Dichter 
lasen,  da  haben  wir  Verhaerens  Fährmann  bewundert,  der  auf 
seinem  Schiff,  ohne  Steuerrad  und  ohne  Ruder,  den  grünen  Zweig 
der  Hoffnung  zwischen  den  Zähnen  hält;  wir  haben  ihn  bewun- 
dert; heute  soll  seine  Seele  unsere  Seele  sein. 

Mai.M  !<■  tenace  et  vioux  p.'is.s»,Mir 
'  Ganln  tout  de  meme,  puiir  Dien  .sait  ({uand, 

Le  roseau  vert  entre  ses  deiits. 
V.VnW.W  H.  IU)VKT 
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JAKOB  STÄMPFLI 


1) 


Der  Name  Jakob  Stämpili  bedeutet  auch  heute  noch  und  heute  erst 
recht  ein  politisches  Programna,  ein  Vorbild  alten  bodenständigen  Schweizer- 
tums,  dem  man  nachzustreben  hat.  Wir  danicen  dem  Enkel,  dass  er  im 
Jahre,  da  man  des  Großvaters  hundertjährigen  Geburtstag  feiern  konnte 
und  auch  vielfach  gefeiert  hat,  ihm  ein  Denkmal  und  uns  einen  Leucht- 
turm im  brandenden  Meere  der  Gegenwart  errichtet. 

Was  der  Verfasser  uns  geben  will,  ist  denn  auch  ein  Bild  der  öffent- 
lichen Tätigkeit  Stämptlis;  nicht  eine  Lebensbeschreibung,  in  der  die  innere 
Entwicklung  geschildert  wird  und  die  Seelenkämpfe  dargestellt  werden, 
mit  denen  der  Jüngling  sich  durchringt  zum  Bewusstsein  seines  Verhält- 
nisses zu  Universum  und  Weltgeschichte.  Das  ^väre  auch  dem  Wesen  eines 
Politikei's  und  Staatsmannes  vom  Schlage  Stämpflis  wenig  adäquat  gewesen. 
Ohae  langes  Selbstbesinnen  erspäht  ein  solcher  Mann  in  jeder  Stellung,  in 
die  ihn  das  Schicksal  bringt,  seine  praktische  Aufgabe,  die  er  zur  eigenen 
Befriedigung  und  zum  Wohle  seiner  Mitbürger  kraftvoll  durchführt;  ein 
stets  lebendiges  Pflichtgefühl  verlangt  von  ihm  Leistungen  und  nicht  Be- 
trachtungen. Was  nicht  hindert,  dass  schon  das  geschriebene  oder  das  ge- 
sprochene Wort  eine  Tat  sein  kann. 

Mit  zvrei  Strichen  zeichnet  der  Verfasser  den  Charakter  Stämpflis,  der 
den  Schlüssel  zu  seinem  Wirken  geben  soll:  die  Heimattreue  und  zähe  Tat- 
kraft des  Berner  Bauers,  wozu  eine  angeborae  ungewöhnliche  Intelligenz 
trat,  die  er  in  einem  tatenreichen  Leben  weiterentwickelt. 

Für  die  Einzelheiten  und  Vertraulichkeiten  des  persönlichen  und 
Familienlebens  wird  auf  eine  andere  Schrift  über  Stämpili^)  verwiesen. 
Aber  was  wir  wissen  müssen  über  die  Vorstufen  zum  öffentlichen  Wirken, 
das  erzählt  uns  die  Einleitung:  Die  Lehrjahre  bei  einem  Amtsnotar,  die 
YOn  dem  jungen  Manne  als  Zeit  der  Vorbereitung  auf  die  Hochschule  aus- 
genutzt werden  mussten,  das  Hochschulstudium,  das  ihn  mit  dem  Revo- 
lutionsflüchtling Wilhelm  Snell,  als  verehrten  Lehrer  insbesondere  des  Natu  i- 
rechts,  zusammenbringt,  und  den  Abschluss  der  Studien  im  bernischcn 
Fürsprecherexamen,  März  1844. 

Es  ist  nicht  zu  vergessen,  dass  der  Anbruch  der  freiheits-  und  taten- 
durstigen Kegenerationsperiodc  noch  in  Stämpflis  Knabenjahre  fällt.  Aber 
mit  dem  ganzen  Gedanken-  und  Gefühlskreis  dieser  erhebenden  Zeit  trat 
er  noch  als  Student  in  innige  und  dauernde  Verbindung,  einesteils  durch 
den  Besuch  der  Vorlesungen  von  Wilhelm  Snell  und  die  persönlichen  Be- 
ziehungen zu  ihm,  und  sodann  durch  seinen  Eintritt  in  die  1832  gegründete 
Studentenverbindung  Helvetia,  deren  Präsident  er  im  Verlauf  wird. 

Doch  schon  drohte  die  Reaktion,  diesen  Geist  der  Dreißigerjahre  wieder 
zu  ersticken;  der  junge  Stämpfli  tritt  in  den  Kampf  ein,  indem  er  selber 
Kampforganisationen  gründet;  die  regelmäßigen  Zusammenkünfte  der  aus- 
getretenen Mitglieder  der  Helvetia  mit  den  gegenwärtigen  und  das  Unter- 
nehmen  der  Berner  Zeitung  als   eines   entschiedenen  freisinnigen   Blattes, 

')  Jakob  Stümpßi.  Ein  Bild  seiner  öffentlichen  Tätigkeit  und  ein  Beitrag  zur  neuem 
bernischeu  und  schweizerischen  Geachichte.  Von  Theodor  Weiß,  Bundesrichter,  Lausanif*. 
I.  Band.    Bis  zum  Eintritt  in  den  Bundesrat.    Bern  (Ferd.  Wyß),  1921.    364  S. 

-)  Hohl,  A.:  Jal-ob  Stämpßi,  Festschrift  zur  Enthüllung  des  Stämpfli-Denkmais. 
Beim,   1884.    68  S. 
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tk'ssen  Kedtiklioii  iiiin  übertragtMi  wurde,  wobei  or  bis  zu  seiuer  Wahl  in 
«leu  Ke^;ieruuj4srat  verblieb.  Auch  die  I-lntstehung  der  bernischen  Volkspartei 
ist  uuf  seine  Anregung  hin  erfolgt. 

Wir  wonleii  duroh  den  Verfasser  eingefüiirt  in  die  porsnnlioiien  Kon- 
llikte  der  von»  Uadikiilismus  ub^efallenen  Gebrüder  Sclinell  mit  Wilhelm 
Snell  und  seiner  Richtung;  ein  Kampf,  der  seinen  Abschluss  lindet  in  der 
Absetzung  Snells  von  seinem  Lehramt. 

Aber  schon  bereitet  sich  ein  neuer  Aufschwung  vor  in  der  Fiewe-j^un^i 
zur  Verfassungsrevision  von   184(). 

Die  Geschichte  dieser  Verfassungsrevision  bildet  den  unifungreichen 
ersten  Abschnitt  des  ersten  Teils  des  nuchwerkcs,  überschrieben  ISKI  — 1S.')(I, 
Stämprti  nimmt  an  den  .\rbeiten  des  Verfassungsrates  als  Mitglied  und 
Sekretär  einen  sehr  tütigen  und  erfolgreichen  Anteil.  Kr  befürwortet  die 
ICinführung  des  N'eto,  einer  Art  Heeinflussung  der  Gesetzgebung  durch  das 
N'ülk,  Weitere  demokratische  Postulate  sind  ihm  die  lunrührung  iler  Ge- 
schwornengerichle  und  \\'iih\  der  RegierungsstattluUter  durch  den  Amt.-,- 
bezirk.  Gerechtere  Verteilung  der  Staatslasten  durch  v()llige  AbschatYung 
von  Zehnten  und  liodenzinsen,  und  zwar,  soweit  sie  nicht  vertraglichen 
Ursprungs  sind,  unentgeltlich,  und  Aufhebung  der  llandäuderungssteuer 
und  l.rsatz  dieser  Steuern  durch  ein  niotlernes  System  direkter  Steuern, 
\ou  besonderer  Schv^ierigkeit  sind  die  Fragen,  die  die  \'erschmi'Izung  des 
•Iura  mit  den  übrigen  Kantonsteilen  betreffen;  Stänipfli  tritt  für  den  Aus- 
gleich zunächst  auf  dem  Gebiete  des  Armenweseus  und  <les  Steuerweseus 
ein.  Andere  .Vnträge  betrafen  die  Garantie  der  Kultusfreiheit  und  die  Ver- 
besserung des  Volksscliulwesens.  Nicht  alle  Anträge  von  Stämpfli  gingen 
durch,  allein  eine  brauchbare  fortschrittliche  N'erfassung  war  geschaffen 
worden.  Sie  wurde  in  der  Abstimnmng  vom  31.  Juli  184()  mit  erdrückendem 
.Mehr,  aber  bei  einer  Meteiligung  von  nur  10 ''/o  der  Stimmfähigen,  ange- 
nommen. 

In  der  nun  folgenden  Periode,  1S4(>— 18.'»0,  erhielt  Jakob  StämpUi  als 
Hegierungsrat  reichlich  Gelegenheit,  den  von  ihm  aufgestellten  Verfassungs- 
grundsätzen gesetzgeberische  (Jestaltung  zu  geben.  Als  l'^inanzdirektor  hatte 
«T  allerdings  eine  mühsame,  wenig  lohnende  Arbeit,  die  Deckung  der  stei- 
genden .Ausgaben  für  ideale  Zwecke  zu  sichern.  Das  liier  besprochene  Huch 
bringt  die  große  Hede  Stämpflis  über  das  Hudgct  für  das  Jahr  IS4S»  zum 
vollständigen  Abdruck. 

Ein  weiteres  über  den  engeren  Wirkungskreis  als  Finanzdirektor  hinaus- 
geiicodea  Arbeitsfeld  betrat  StämpUi  mit  «einer  am  30.  Mai  1849  erfolgten 
Wahl  zum  RegierungBpräsidenten,  zu  der  ihn  die  freisinnigen  Studenten, 
der  Grütliverein  und  andere  Hürger  mit  einem  Ständchen  begtückwünachteu. 
Kr  entwarf  ein  Programm  für  das  nächste  -Amtsjahr  do.s  Regierungsrates, 
arbeitete  Vorlagen  zur  Reorganisation  des  Schulwesens  aus  und  redete  einer 
"  :  1  1  Ivcrteiliing  ''M.iximum  des  Güterbesitzes  für  den  I'jnzelnon, 
„•  -jetze  und  Zwangsarbeitsanstalten  für  die  .Niclitai  beit-anien) 
dM  Wort,  ein  ganz  erstaunlieh  frühes  Vorlaufen  sozialer  Staatspolitik. 

i^uch  das  Gebiet  der  eidgenüssischen  Politik  crschloss  sich  ihm  und  zwar 
.<*ciiOO  IH47,  txU  der  Vor()rt  der  Hidgenossensrhaft  auf  Hern  übergegangen 
war.  Ka  w;»r  wie  ein  Verhängnis,  dass  Stämj)!!!,  von  Oehsenbein  insbeson- 
dere zur«;  'ögt,  auch  als  Mitglied  der  bernischen  Gesandtschaft  nicht 
recht   zur    i'.:i:!.illuag   seines  ganzen    politischen    Wesens   kommen    konnte, 
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5.0QderD  auch  da  als  Finanzmann,  als  solcher  dann  aber  anerkannte  Dienste 
(so  als  Kriegszahlmeister  im  Sonderbundskrieg)  leisten  durfte.  Und  nun 
führte  ihn  seine  Stellung  als  bernischer  Finanzdirektor  sogar  in  die  Reihen 
der  Opposition  gegen  den  Bund,  allerdings  in  der  Hauptsache  wegen  der 
(ieidkontingente  der  Kantone. 

Aber  schon  "wieder  im  Zeichen  des  Aufstiegs  steht  Stämpllls  Tätigkeit 
im  Nationalrat  (Aufhebung  der  Militärkapitulationen,  die  Fiüchtliugsfrage, 
der  erste  Kampf  um  Staatsbahn  oder  Privatbabn).  Doch  mit  dem  Früh- 
sommer 1S50  stürzt  im  Kanton  Bern  das  ladikale  Regiment  zusammen. 
. Jakob  Stämptli  trat  in  die  Advokatur  und  an  die  Redaktion  der  Berner 
Zeitung  zurück.  Es  war  aus  dem  Regierungspräsidenten  ein  Haupt  der 
Opposition  geworden."  So  schließt  der  erste  erschienene  Band  des  Werkes. 
Der  zweite  Band  wird  vom  \Yiederaufstieg  und  vom  erreichten  Höhepunkte, 
-von  Stärapflis  \\'irken  im  Bundesrat,  von  seiner  Stellung  in  der  Savoyerfrage 
und  von  seinen  letzten  Lebensjahren  berichten. 

Was  wir  aber  jetzt  schon  sehen,  ist,  dass  unsere  schweizerische  Bücherei 
um  ein  Werk  vermehrt  wird,  das  nicht  nur  dem  Geschichtsforscher  mit 
neuem  Material  neue  Zusammenhänge  aufdeckt  und  dem  Staatsmann  eine 
Fülle  von  Tatsachen  des  politischen  Lebens  und  Schlüssen  aus  solchen  bietet, 
sondern  auch  jedem  Schweizerbürger  zeigt,  wie  reich  das  Volk  und  der 
Staat  der  Eidgenossen  an  idealen  Zielen  ist,  welche  mit  anzustreben  dem 
Leben  eines  jeden  Bürgers  Halt  und  Wert  verleihen  kann. 

ZÜRICH  '^  E.  ZÜRCHER 

DDG 

JACOB  BURCKHARDT,  PERSÖNLICH- 
KEIT UND  JUGENDJAHRE 

Von  OTTO  MARKWART 

Es  gab  früher  einen  Brauch,  über  den  die  Menschen  von  heute  zumeist 
lächeln.  Es  ist  die  Sitte,  einem  Buche  neben  seinem  besondern  Titel  noch 
einen  zweiten  mitzugeben,  der  in  die  Bezirke  des  allgemein  Menschlichen 
hinüberweist.  Ist  diese  Sitte  verschollen,  weil  unsere  Bücher  weniger  mehr 
dahinüber  deuten?  Jedenfalls  werden  auch  heute  noch  Bücher  geschrieben 
—  und  ein  solches  scheint  mir  dieses  Buch  Otto  Markwarts  zu  sein  —  bei 
denen  sich  ein  solcher  zweiter  Titel,  wenn  er  nicht  schon  an  die  Stelle 
des  besondern  getreten  ist,  von  selber  aufdrängt;  denn  ist  dieses  Burck- 
hardtbuch  nicht  von  der  ersten  bis  zur  letzten  Seite  in  dem,  was  es  erzählt, 
in  der  Art,  wie  es  erzählt,  „ein  Buch  der  Freundschaft?" 

Aus  Freundesbriefen  zumeist  erwächst  im  ersten  Teil  das  Bild  des  große« 
Gelehrten  und  bedeutenden  Menschen;  von  Freundschaft  redet  der  zweite 
Teil,  die  Jugendgeschichte,  die  berichtet,  wie  Burckhardt  sich  nach  dem 
verhassten  Berlin  sehnt,  weil  dort  seine  Freunde  sind,  wie  ihm  das  geliebte 
Italien  —  Ja,  es  gibt  eine  pmedestinatio  duplex:  die  einen  sind  bestimmt, 
Italien,  das  heilige,  zu  sehen,  die  andern  nicht"  —  „das  Land  der  schmerz- 
lichsten Augenblicke",  wird,  weil  er  es  als  Einsiedler  gesehen.  Und  welch' 
ein  erschütternder  Lobgesang  auf  die  Freundschaft  klingt  aus  dem  selt^samen 
Gegensatz    zwischen    der    düstern    Weltbetrachtung,    wie    sie    die    Kapitel 
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.Kin>amkeit'.  ,P«>ssiinisnni!>-,  „Ironie-,  „l-urcht  vor  iltM-  Zukunft"  im  ersten 
Teil  schildern,  und  der  hingebenden  Menschenbejahung,  dem  überbordenden 
(ilück,  wie  es  sich  im  zweiten  Teil  in  dem  Brief  an  Eduard  Schauenburg  aus- 
strömt, wie  er  es  /u  Bonn  mit  Kinkel  und  den  andern  ..Maikäfern''  erlebt, 
wie  es  uns  aus  Heysehlags  l^rinncrun^en,  aus  üurckharilts  Schilderungen 
an  seine  Basier  Freunde,  aus  seinen  Briefen  an  Prof.  Schreiber,  aus  den 
Gedichten  vou  ihm  und  an  ihn  immer  wieder  entgegenjubelt. 

[•"reundschaft  ffdirt  ai)pr  auch  die  Feder  dos  Biographen.  War  es  nicht 
diese  Freundschaft,  <iie  Markwart  bewog,  das  Hild  der  Persönlichkeit  nicht, 
wie  es  sonst  geschieht,  herauswachsend  aus  der  Schilderung  des  äußern 
Lebens,  an  das  Ende  des  Buches  zu  stellen,  somlern  mit  ihm  zu  beginnen  V 
Als  der  begeisterte  Schüler  Burckhardts  spürte,  dass  geliäufter  Schmerz  und 
wachsende  Krankheit  ihm  wohl  verwehren  würden,  das  Werk  zu  vollenden, 
da  mag  er  sich  wohl  gesagt  haben,  dass  die  äußern  Dinge  des  Burckhardt- 
schen  I>el)ens  vielloicht  auch  eiu  an<lerer  erzählen  könne,  dass  es  alter  w  ohl  nur 
wenig!'  Menschen  noch  gäbe,  die  das  Bild  des  großen  Freundes  so  in  sich  trügen 
wie  er.  Und  dieses  Bild,  mit  den  fVugen  des  Freundes  gesehen,  überströmt  von 
<ier  Cilut  begeisterten  Jüngertums,  sollte  der  kühl  wägenden  Nachwelt  nicht 
T.-rioren  gehen.  \'ielleicht  -  -  um  ein  Wort  zu  gebrauchen,  das  nach  Mark- 
wart ein  Lieblingswort  seines  mystisch  eniplindenden  Lehrers  war  —  viel- 
leicht mag  er  sich  auch  gesagt  haben,  dass  wenige  Schüler  Burckhardts 
dem  Lehrer  so  wesensverwandt  gewesen  sind  wie  er.  Denn  wer  als  Schüler 
Markwarts  dieses  Burckhardtbuch  zur  Hand  nimmt,  —  und  wie  viele  Schüler 
dieses  unvergesslichen  Lehrers  werden  es  tuni  -  der  erstaunt  immer  wieder, 
wie  vieles,  wie  unglaublich  vieles  Lehrer  uml  Schüler  gemeinsam  hatten. 
Ist  es  nur  bewundernde  Nachahmung?  In  Verehrung  eiupfangenes  iCrbteilV 
Oder  ist  es  eine  bescheidene  Wiederholung  des  Verhältnisses  zwischen 
Burckhurdt  und  seinem  Lehrer  Kugicr,  dessen  Charakteristik  durch  Paul 
Ileyse  in  der  ersten  Burckharilt-Biogra[)hie  von  Hans  Trog  (deren  Wert 
durcli  das  umfassende  Werk  dessen,  dem  jene  „Skizze"  einst  gewidmet 
worden  ist,  erst  recht  deutlich  wird)  zur  Charakteristik  fUirckhardts  wird? 
Darf  man  hier  wiederholen,  wasMnrkwart  von  Schopenhauer  und  Burckhardt 
berichtet,  ilessen  Lebensbild,  längst  ehe  er  dem  geistesverwandten  Philo- 
sophen begegnete,  Leid  und  Vergänglichkeit  bestimmt  haben,  ja  der  schon 
als  Zwölfjähriger  durch  den  Tod  .seiner  Mutter  das  „Gefühl  vom  Provi- 
sorischen aller  Dinge**  empfangen  liat?  Eines  ist  gewiss,  das  „l'erscinliche", 
H-.in  dieser  Bio;^rai)h  aU  das  Höchst»;  in  Bunkhardt  emplindet,  lebt  auch 
in  dieser  Burckhardtbiographie. 

Abi-r  freilich,  wer  die  Persönlichkeit  eines  Jacob  Burckhardt  schildern 
wollte,  der  konnte  nicht  nur  das  Bihl  eines  Menschen  „voll  Verlangen  nac1i 
Liebe  und  l-'reundschaft"  zeichnen.  Dieses  Bihl  miisste  den  Duft  vieler 
Länder,  die  Fracht  vieler  Kunstwerke,  die  Schicksale  vieler  Menschen  und 
Völker  der  Vergangenh«'it  umschließen. 

Ubd    so    begegnen    wir    flenn    in    dem    Buch    den    reizvollsten    Bildern 
8U8  ItAÜen    und  Deutschland,    welche  beide  damals  die  gleiche  hingebende 
Bewunderung   und    glühende  Lietie    des  jungen  Bun-khardt   besaßen.    Und 
'  '"  '  '  '     .  ebenso  den  künstlerisch  darstellenden,  wie  den  kfinst- 

',  :.   Menschen;    sie    stellen    neben    die  Prosa   oft   den    ge- 

wandten Vers  oder  sind  aucii  —  der  Verlag  ';Bcnno  Schwabe  in  Basel)  hat 
i«it  einer  schönen  Ausstattung  nicht  gekargt  —  vom  Stifte  des  frühe  schon 
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auch  in  dieser  Kuust  Bewanderten  festgehalten.  So  bep;pgQen  wir  in  diesem 
Ruch  den  Kathedralen  der  Schweiz,  den  Kunststätten  Italiens,  den  Domen 
Deutschlands,  den  Kirchen  und  Museen  Belgiens,  betrachtet  mit  den  Augen 
eines  nach  Schönheit  dürstenden  Jünglings,  beurteilt  von  einem,  dessen 
oft  nicht  mehr  viel  gewandeltes  Urteil  dereinst  das  Urteil  von  Gcnerationea 
■werden  sollte.  \Vir  begegnen  in  den  Erstlingsarbeiten  des  bedeutenden 
und  so  ganz  anders  gearteten  Schülers  Leopold  Rankes  einem  Karl  Martell 
.„dem  Sieger  über  den  Islam",  .,dem  großen  Stifter  einer  neuen  abend- 
ländischen Christenheit",  einem  Konrad  von  Hochstaden,  dem  Gründer  des 
Kölner  Doms,  „des  ersten  Gebäudes  der  Welt". 

Indem  wir  von  dem  kundigen  Biographen,  der  ebenso  aus  eigener 
Erinnerung,  wie  aus  zahlreichen  fremden  Dokumenten  schöpfen  konnte,  iu 
die  Werkstatt  dieses  unermüdlich  schaftenden  und  doch  so  bescheidenen 
Arbeiters,  in  die  stille  Klause  dieses  unabhängigen,  auf  seine  individuelle 
Freiheit  so  eifersüchtigen,  ironischen  und  doch  wieder  so  gütigen  Menschen, 
<lieses  die  Gegenwart  fliehenden,  von  Furcht  vor  der  Zukunft  erfüllten 
Romantikers  geführt  werden,  hören  wir,  mit  welch  ahnungsvollem  Grauen 
dieser  vorausleidende  Seher  den  „immer  näher  kommenden  europäischen 
Krieg",  die  künftige  Zeit  vorausgeschaut  hat,  da  einmal  „der  entsetzliche 
Kapitalismus  von  oben  und  das  begehrliche  Treiben  von  unten  wie  zwei 
Schnellzüge  auf  demselben  Geleise  gegeneinander  prallen".  Wir  hören  bittere 
Worte  über  die  nivellierende  Demokratie,  die  man  ja  nicht  dafür  hat,  „das.s 
man  auf  die  Vernunft  hört",  die,  wie  das  Proletariat,  einem  immer  schrofl'er 
werdenden  Despotismus  werde  weichen  müssen;  über  den  kommenden 
Militärstaat,  der  Großkaufniann  werden  müsse,  der  ein  wirkliches,  unge- 
heucheltes  Interesse  nur  au  x\rmeen  und  Steuern  habe,  dem  die  geistigen 
Dinge, Kunst,  Wissenschaft  u.  dergleichen  bloß  Mittel  zu  seinen  Machtzwecken  : 
über  den  Staat  überhaupt,  der  am  ehesten  gesund  bleiben  werde,  wenn  er 
sich  seiner  Natur  als  Notinstitut  bewusst  bleibe;  über  die  moderne  Schule, 
die  das  Individuelle  unterdrücke;  über  den  „Nationalitätssatan",  den  Patrio- 
tismus, der  oft  nur  ein  llochuiut  gegenüber  andern  Völkern  und  schon  des- 
h  db  außerhalb  des  Pfades  der  Wahrheit  sei,  oft  auch  nur  im  AVehtun  gegen 
andere  bestehe. 

Aber  wie  er  hier  fortfährt:  „Es  gibt  aber  neben  dem  blinden  Lob- 
preisen der  Heimat  eine  ganz  andere  und  schwerere  Ptlicht,  nämlich  sich 
auszubilden  zum  erkennenden  Menschen,  dem  die  Wahrheit  und  die  Ver- 
w  indtschaft  mit  allem  Geistigen  über  alles  geht,"  so  lesen  wir  auch  sonst 
noih  manches  Wort  tapferer  Mahnung  und  weisen  Trostes.  Er  hinterlässt 
UQS  seine  Sehnsucht  nach  den  „großen  Reaktionen  im  Völkerleben,  den 
Reaktionen  gegen  Machttaumel  und  Genussucht".  „Mein  ganzes  und  ein- 
ziges Sehnea  geht  nach  den  großen  Reaktionen  im  Geist  und  Gemüt  der 
beiden  Völker  (der  Deutschen  und  Franzosen).  Ich  weiss,  das  Wünschen 
wird  uns  mehr  als  einmal  zum  Narren  halten,  und  wir  werden  Licht  zu 
sehen  glauben,  wo  uns  nur  die  Augen  flimmern,  aber  kommen  muss  es 
doch.  Und  zwar  um  so  gewisser  und  kräftiger,  je  weniger  der  Mensch  in 
dea  beiden  Staatstüniern  seine  Heimat  linden  wird.  Der  große  Haufe 
wird  natürlich  mit  den  bloßen  Genüssen  der  Abspannung  sich  zufrieden 
geben,  aber  eine  große  Schar  wird  eben  doch  Besseres  und  Neues  verlangen. - 

Der  im  Leben  so  Unabhängige  weist  uns  auf  das  „angeborene  Ab- 
hiingigkeitsbedürfnis,"   deutet  auf  die  höheren  „Absichten"  der  Geschichte, 
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'\-'-  .hrdipru  hcsi-lilüsse'*.  <lie  de-r  j^roße  Menscli,  oft  ohne  Wisseu,  voUzielit, 
.1  «lie  weltliistorischei)  „Küi^uni^en''  uikI  weltgescliiclitliclien  „Ratschlüsse": 
.Mie  Dinge  vollzielien  sich  wohl  iniiner  Ionisch,  <l.  h.  nach  Xot\ven(lifj;keit, 
nur  kennen  wir  in  <ier  \{ej,e\  nicht  alle  in  Betracht  kommenden  Faktoren, 
so  <l;iss  es  uns  unloj^iscli  ersciieinf.  Kr,  iler  ein  „seltsames,  oft  gerade/n 
tinheimliches  Misstrauen*  (Markwart  (besaß,  lehrte  seine  Schüler:  „Dens 
.  '  i|ui  hoinines  jnvaf,  sa-^t  I'ünins,  ein  Gott  ist,  wer  den  Mensclien  hilft, 
iiii.i  dabei  wird  es  sein  LJleibcn  haben  l)is  ans  Ende  der  Tat^e". 

Und  so  reiht  sich  in  dieser  Schildernng  dieser  „so  ein/igartig-vollen- 
ileten  Natur",  in  der  „die  hervorra;^enden  iMirenschaften  des  Intellektes  anfs 
»(  hr.nste  ergänzt  wurden  durch  ilic  feine  Hiidung  des  Herzens",  ein  köst- 
iii  hes  Wort  an  ilas  andere. 

Und    so    wird    denn   auch  durch  dieses   Ruch    des    wesensverwandten 
Freundes,  —  wir  brauchen  nur  „Lied"  ilurch  das  umfassendere  „Leben"  zu 
...^..t/..,,  -_   iin    mannigfachsten    Sinne   Jacob    liurckhardts   Wunsch   in    Er- 
gehen. 

litiss   oinst  in  sputen  Jiihren  ein  lielicnil  Aii^' 
lu  nieineiii  Lied  sein  eigen  T.oicl  und  Ulück, 
Und  diiss  ein  Geist,  der  nach  der  Scliönhcit 
Pilijurt,  den  treuen  Ocnihrton    fiinlf," 

yriMiii  V.   mCii.kij 

D  D  D 

WANDLUNG 

Von    i;.\IiL  SCIIIMI.I 

Am  Tage  lag  die  Seele  dumpf,  gefangen 
im  dunklen  Kerker,  den  der  Zweifel  baute, 
Und  draußen  vor  des  Gitters  Stäben  sprangen 
Des  Hasses  Wölfe  hoch.    Der  Seele  graute. 

Nun  ist  es  Nacht.    Die  stillen  Sterne  brennen. 
Die  Seele  steigt,  ein  Lerchlein,  aus  dem  Zwinger, 
Und  kann  nichts  tun.  als  singen  und  bekennen: 
Ich  will  zu  Gott,  dem  Licht-  und  f->eudcbringer ! 

rjOD 


Diesem  Heft  lietrt  ein  Prospekt  der  ./.  B.  Metzlerschen 
Vcrlagsbuiithandlunfr.  Stiitt^ntt.  bei,  den  wir  iinsern  Lesern 
zur  Benditiinfr  empfehlen. 


-'  y\tnr      iTof.  Üf.  K.  HO  V  F,  1 .     S.-krr  tnr   und    /  wr  it.r  Up.l.iklnr  ;    l<    W.  UUHI-H. 

"••'*■  I     Zörirh  a.  Blrlrhrr«»«  l.'t.     T«-1rphon  Hclnau  17  30.     Poulcluck  Sr.  VMIHOi.h. 

t.ijtJttlfcü.   ixack   a.  T*rlMr:   An.  InMiliil  OrrH   KBun,  Zürich  (PonJchrrk   Nr.  VPI  C40). 
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METAPHYSISCHE  STREIFZÜOE 

DER  AUSGANGSPUNKT 

Wenn  einer  einen  Streifzug  unternimmt,  dann  weiß  er  gewöhn- 
lich, was  er  sucht;  er  weiß  aber  nicht,  was  erfindet.  So  zog  Saul 
aus,  um  seines  Vaters  Eselinnen  zu  suchen,  und  er  fand  ein  König- 
reich. Vielleicht  wird  es  mir  umgekehrt  gehen.  Ich  ziehe  aus,  um 
ein  Königreich  zu  finden,  vielleicht  komme  ich  heim  mit  ein  paar 
grauen,  halblahmen,  langohrigen  Wahrheiten.  Und  dennoch  wag 
ich's.  Denn  das  Königreich,  das  ich  finden  will,  ist  das  Reich  der 
Wirklichkeit,  und  lieber  will  ich  mir  den  Kopf  einrennen  an  allen 
Mauern  und  Prellsteinen,  als  dass  ich  im  engen  Häuslein  sitzend 
mir  unendliche  Welten  der  Unwirklichkeit  erträume. 

Unsre  alte  Welt  erstickt  langsam  an  tausend  Unwirklichkeiten. 
In  Amerika  brennen  riesige  Getreideberge,  auf  dem  Meere  fahren 
leere  Schiffe  hin  und  her,  in  Europa  verhungern  tausende  von 
Menschen.  Das  alles,  weil  allerlei  nationale,  historische  Unwirklich- 
keiten die  Menschen  derart  blenden,  dass  sie  die  einfachste  wirt- 
schaftliche Wirklichkeit  nicht  sehen,  die  darin  besteht,  dass  —  seit 
den  großen  Erfindungen  —  die  Menschen  der  ganzen  Welt  zu- 
sammenhängen, und  dass  kein  Teil  leiden  kann,  ohne  dass  die 
gesamte  Menschheit  mitleiden  muss.  Doch  an  diesen  Dingen 
können  metaphysische  Sterngucker  nichts  ändern.  Da  müssen  Männer 
der  Tat,  der  Einsicht  und  des  guten  Willens  sich  zusammenfinden 
und,  ungeblendet  durch  Scheinwirklichkeiten,  die  Grundlagen  eines 
gemeinsamen  Haushaltes  feststellen. 

Aber  auch  auf  geistigem  Boden  liegen  Berge  von  Unwirklich- 
keiten, und  wer  irgendwie  helfen  kann,  diese  Schuttmassen  zu  be- 
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seitigen,  so  dass  auf  reinem  Boiieii,  in  reiner  Luft  der  Geist  wieder 
atmen  und  seine  Schwingen  regen  kann,  der  hat  nicht  nur  das 
Recht,  sondern  auch  die  PfUcht,  Hand  anzulegen.  Darum  wage 
ich  es,  an  so  bedeutender  Stelle  von  meinen  Streifzügen  zu  be- 
richten. 

Wenn  man  vorwärts  kommen  will,  so  darf  man  sich  nicht  mit 
unnötigem  Geschirr  beschweren.  Sowohl  Lackstiefel  als  lange 
Rockschöße  sind  auf  Wanderungen  entbehrlich.  Auch  feine  Hand- 
schuhe sind  auf  Forschungsreisen  eher  hinderlich.  Und  wenn  ich 
erst  noch  den  Kragenschoner  der  persönlichen  Zurückhaltung  an- 
ziehen wollte,  so  käme  ich  überhaupt  nie  von  der  Stelle.  Ich  werde 
weder  mich  noch  Andere  schonen. 

Was  ich  aber  nötig  habe,  das  ist  Begleitung.  Im  Geiste  werde 
ich  mich  an  jenen  Freund,  an  jene  liebe  Frau  wenden  und  sie 
bitten,  mit  uns  zu  kommen.  So  werde  ich  weniger  leicht  auf  Ab- 
wege geraten,  und  was  ich  etwa  übersehen  sollte,  wird  mir  der 
Andere  melden.  Gerade  weil  die  Männer  immer  nur  allein  auf  Reisen 
gingen,  haben  sie  so  weit  abirren  können.  Nur  wenn  wir  wiedei 
mit  den  Frauen  gehen,  können  wir  sicher  sein,  die  ganze  Wirk- 
lichkeit zu  finden. 

Was  nützt  es  aber,  auf  Streifzüge  zu  gehen,  wenn  man  nicht 
Humer  zurückkehren  kann  in  sein  Lager,  wo  Raum  ist,  seine  Beute 
zu  versorgen,  wo  sichere  Deckung  vor  Angriffen  schützt,  wo  ein 
Beobachterturm  den  Weg  weist  zu  neuer  Ausfahrt?  Und  gerade 
das  ist  ja  die  Hauptsache,  dass  man  den  Ausgangspunkt  rioiitig 
auswählt.  Was  nützt  es,  in  irgend  einem  Land  Reichtümer  zu  ent- 
decken, wenn  der  Zugang  dann  wieder  verloren  geht,  wenn  man 
das  Land  nicht  mit  dem  Ausgangspunkt  verbinden  kann?  Und  so 
Viele  haben  nie  das  Land  ihrer  Sehnsucht  erreichen  können,  trotz 
großer  Kraft,  trotz  großem  Eifer,  trotz  einwandfreier  Ausrüstung, 
nur  weil  sie  von  einem  Ort  ausgegangen  sind,  der  zu  weil  abge- 
legen war. 

So  will  ich  nun  zuerst  meinen  metaphysischen  Ausgangspunkt 
darlegen,  dann  hoff  ich,  auf  einigen  Streifzügen  ins  Land  der  Ver- 
gangenheit zeigen  zu  können,  dass  mein  Feldlager  an  einem  guten 
Orte  liegt,  und  dann  vielleicht  kann  ich  es  wagen,  im  Land  der 
Gegenwart  die  Wege  zu  suchen,  die  zu  der  wahren  Wirklichkeit 
der  Zukunft  führen. 
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Wie  Herr  Jourdain  erstaunt  feststellte,  dass  er  sein  ganzes 
Leben  in  Prosa  gesprochen  hatte,  so  mag  jeder  Sterbliche  sich 
verwundern  über  die  Tatsache,  dass  er  Philosoph  ist.  Jeder  Mensch 
hat  eine  Weltanschauung,  denn  jeder  Mensch  schaut  die  Welt  auf 
irgend  eine  Weise  an.  Die  Weltanschauung  aber  der  Leute,  die 
nicht  wissen,  dass  sie  eine  solche  besitzen,  heißt  naive  Welt- 
anschauung.   Es  ist  die  Philosophie  der  meisten  Frauen. 

Sie  besteht  darin,  dass  man  die  Welt  nimmt,  wie  sie  ist,  ohne 
daran  herum  zu  grübeln.  Es  gibt  Dinge  um  uns  her,  die  sind  Wirk- 
lichkeiten, mit  denen  man  sich  abgeben  muss,  und  dieses  Sich- 
mit-den-Dingen-abgeben  geschieht  nach  gewissen  Regeln,  und  wer 
diese  Regeln  kennt  und  sie  treu  befolgt,  der  wird  leichter  mit  der 
Wirklichkeit  fertig.  An  dem  allem  ist  nicht  zu  rütteln.  Und  wie 
es  einen  weltlichen  Haushalt  gibt,  so  gibt  es  auch  einen  himm- 
lischen Haushalt,  zu  dem  wir  einmal  den  Schlüssel  bekommen, 
und  um  dessentwillen  schon  hier  allerlei  Vorbereitungen  getroffen 
werden  müssen.  Ob  es  sich  nun  um  Kochrezepte,  Stoffmuster, 
gesellschaftliche  Regeln  oder  religiöse  Forderungen  handelt,  alles 
verdient  mit  Ernst  und  Sorgfalt  angepackt  zu  werden.  Und  weil 
das  Tun  dieser  Leute  immer  an  einen  äußern  Gegenstand  geheftet 
ist,  sei  es  nun  ein  Gemüse,  ein  Kinderhäubchen,  ein  Töchterlein, 
ein  geliebter  Mann,  eine  Freundin,  die  Welt  oder  das  Paradies, 
an  dessen  Existenz  nicht  gezweifelt  wird,  so  bekommt  ihr  Handeln 
eine  sichere,  feste  Führung  und  Notwendigkeit. 

Als  ich  sagte,  das  sei  die  Weltanschauung  der  meisten  Frauen, 
wollte  ich  damit  weder  von  dieser  Weltanschauung,  noch  von  den 
Frauen  etwas  Verächtliches  sagen.  Denn  im  Grunde  ist  das  die 
gesündeste  von  allen  Weltanschauungen.  Es  ist  die  Weltanschauung, 
ohne  die  man  nicht  leben  kann,  und  sogar  der  tiefsinnigste  Philo- 
soph, der  in  seiner  Studierstube  die  Existenz  des  Dinges  an  sich 
bezweifelt  hat,  ist  seiner  lieben  Gemahlin  von  Herzen  dankbar, 
wenn  sie  ihm  von  diesen  angezweifelten  Dingen  eine  Probe  in 
Form  eines  guten  Gerichtes  oder  warmer  Pantoffeln  hinstellt. 

Und  die  lieben  Frauen  haben  auch  ein  gewisses  Bewusstsein 
von  dem  Wert  ihrer  Weltanschauung,  und  gerne  schütteln  sie  im 
Verborgenen  den  Kopf  über  die  unpraktischen  Männer  und  deren 
fruchtlose  Grübelarbeit.  Wenn  aber  ein  Konfitürentopf  auch  ein 
viel  greifbareres  Ding  ist  als  eine  philosophische  Frage,  so  müssen 

483 


doch  die  Frauen  sich  an  den  Gedanken  gewöhnen,  dass  auch  die 
Metaphysik  eine  wichtige  Angelegenheit  ist.    Jedem  das  Seine. 

Der  üang  der  Menschheit  gleicht  einem  großen  Völkermarsch 
auf  ein  fernes  Ziel  zu.  Die  Frauen,  die  für  die  Sicherheit  der  Kinder 
zu  sorgen  haben,  bleiben  auf  der  großen  Heerstraße  und  rücken 
da  langsam  und  sicher  vor.  Die  Männer  aber  ziehen  auf  Kund- 
schaft aus.  Auf  Seitenpfaden  erforschen  sie  das  unbekannte  Land. 
Viele  verirren  sich  dabei,  manche  müssen  nach  vielen  Abwegen 
zum  Zuge  der  Frauen  zurückkehren  und  von  da  aus  wieder  den 
Weg  suchen,  aber  den  Männern  ist's  zu  verdanken,  wenn  der  große 
Zug  der  Menschheit  vorwärts  kommt,  und  so  bringt  auch  das  philo- 
sophische Grübeln,  das  scheinbar  ein  Irren  im  Nebel,  ein  Spazieren 
auf  unnützen  Wegen  ist,  die  große  wandernde  Masse  dem  Ziele 
näher. 

Jene  so  selbstsichere  naive  Weltanschauung  zeigt  nämlich  beim 
nähern  Beschauen  einen  bösen  Mangel.  Diese  äußeren  Dinge,  die 
man  so  ruhig  und  vertrauensvoll  handhabte,  fangen  an  zu  zer- 
fließen, sobald  man  sie  in  den  Brennpunkt  des  Denkens  stellt. 
Schaut  jenes  Kissen,  dieses  Möbel  an!  Für  das  Auge  ist  es  ein 
Farbenfleck.  Ja,  was  sind  Farben?  Der  Physiker  sagt  uns,  Farben 
seien  Bewegungen  von  Lichtstrahlen.  Man  sieht  ja,  wie  Farben 
entstehen,  wenn  man  einen  Lichtstrahl  durch  ein  Prisma  bricht. 
In  der  Außenwelt  sind  nur  Lichtstrahlen  von  verschiedenen  Wellen- 
längen, in  unserm  Auge  sind  Regenbogenfarben.  Gäbe  es  über- 
haupt Farben,  wenn  keine  Augen  sie  aufnähmen? 

Und  so  ist  es  mit  all  unsern  Erlebnissen.  Alles  was  wir  er- 
leben, trifft  uns  innerhalb  der  Hauthülle,  in  die  wir  eingenäht  sind 
und  zu  der  auch  unsre  Augen  und  Ohren  gehören,  und  niemand 
kann  genau  und  sicher  wissen,  was  außerhalb  dieser  Hauthülle  vor 
sich  geht,  denn  niemand  kann  auch  nur  um  einen  Millimeter  aus 
der  Haut  fahren. 

Wir  sind  genau  in  der  Stellung,  in  der  sich  ein  König  be- 
findet, der  von  der  Welt  nur  das  vernimmt,  was  ihm  seine  Höf- 
linge'erzählen,  und  nur  das  sieht,  was  seine  Höflinge  ihm  zeigen. 
Unsre  Sinne  sind  solche  Höflinge,  und  wir  wissen  nicht,  ob  sie 
uns  die  Wahrheit  sagen,  ob  sie  schmeicheln  oder  verleumden.  Wir 
wissen  nur,  dass  wir  nichts  anders  von  der  Welt  wissen  können, 
als  was  wir  von  ihnen  haben. 
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Wenn  einer  diese  Überlegungen  gemacht  liat,  dann  kommt 
er  von  seiner  naiven  Weltanschauung  zu  einer  kritischen  Welt- 
anschauung. 

Da  gibt  es  nun  ebensoviele  Wege  als  Philosophen,  und  deren 
gibt  es  nicht  wenige.  Und  man  kann  nicht  sagen,  dieser  ist  richtig 
und  die  andern  sind  falsch;   denn  eigentlich  führen  auch  da  alle 

I  Wege  nach  Rom.  Richtiger  gesagt:  kein  Weg  führt  ganz  zum  Ziel, 
aber  die  meisten  Wege  führen  dem  Ziele  näher.    Mein  Weg,  den 

I  ich  natürlich  nicht  selber  gebahnt  habe,  hat  mich  näher  ans  Ziel 
gebracht  als  andere  Wege,  darum  darf  ich  ruhig  für  mich  glauben, 
dass  es  der  beste  Weg  ist. 

Wir  haben  unsre  Überlegungen  über  die  Welt  an  jener  Stelle 
unterbrochen,  wo  wir  feststellten,  dass  alle  unsre  Erlebnisse  jene 
dingliche  Sicherheit  verloren,  die  der  naive  Mensch  ihnen  zuschreibt. 
So  wollen  wir  nun  vorerst  ohne  Unterschied  alles,  was  wir  erleben, 
ob  es  von  außen  oder  von  innen  kommt,  ob  es  ein  Sinnenerlebnis 
oder  eine  Herzensregung  ist,  zusammenwerfen  in  einen  allgemeinen 
Korb  der  Erfahrung. 

Da  liegt  nun  alles  beisammen  wie  zerbrochenes  Spielzeug, 
und  wir  können  nun  nichts  Gescheiteres  machen,  als  die  Sachen 
einzeln  herauslesen  und  vorläufig  nach  gewissen  Gleichheiten  zu- 
sammenstellen. Diese  Arbeit  ist  schwerer  als  man  meint,  denn  ge- 
wöhnlich hat  der  Philosoph  schon  eine  bestimmte  Meinung  von 
dem,  was  er  sucht.  Anstatt  dass  er  vorurteilslos  alles  in  die  Finger 
nimmt,  wählt  er  nach  bestimmten  Grundsätzen  seine  Erfahrungs- 
stücke aus.  Seit  Kant  ist  es  z.  B.  Brauch,  nur  die  Dinge  auf  die 
philosophische  Drehbank  zu  nehmen,  die  das  Merkmal  „Allgemein- 
gültigkeif^  haben.  Warum  aber,  um  alles  in  der  Welt,  soll  man 
sich  schon  zum  voraus  einschränken? 

Wenn  wir  unvoreingenommen  alles,  was  im  Korbe  der  Er- 
fahrung liegt,  herausnehmen  und  nach  Gleichheiten  sortieren,  so 
machen  wir  die  überraschende  Entdeckung,  dass  es  zwei  große 
Haufen  gibt,  dass  wir  es  also  immer  mit  zwei  Arten  Erlebnissen 
zu  tun  haben.  Und  wenn  wir  das  Hauptmerkmal  dieser  zwei  Er- 
lebnisse zu  kennzeichnen  suchen,  so  können  wir  sagen,  dass  die 
einen  strömend  oder  fließend,  die  andern  starr  oder  fest  sind. 

Nehmen  wir  zuerst  das  Starre:  das  ist  leichter  zu  erkennen. 
Da   brauchen  wir  nur  unsre  Sinnentore  zu  öffnen  und  wir  stehen 
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uiiumgi  von  Starrheiten.  Nehmen  wir  ir,e:end  ein  Ding  zur  Hand, 
sagen  wir  ein  Buch.  Wir  sehen  daran  deuthciie  Umrisse,  die  wir 
auch  betasten  können.  Diese  Umrisse  sind  bestimmte  Grenzen,  die 
das  Buch  von  allem  andern  trennen.  Das  wäre  eine  Eigenschaft: 
Begrenzung.  Wir  nehmen  aber  am  Buch  auch  Teile  wahr.  Wir 
können  es  auseinandernehmen  und  wissen,  dass  das  Buch  als 
Körper  dadurch  nicht  verändert  wird;  und  wenn  wir  geschickt  ^^enug 
sind,  können  wir's  wieder  zusammenleimen,  und  alles  ist  wieder 
wie  vorher.  Das  wäre  eine  zweite  Eigenschaft:  Teilbarkeit.  Noch 
ein  Drittes  können  wir  beobachten  am  Starren.  Das  Buch  ist  irgend- 
wo hergekommen.  Jedem  Teil  können  wir  nachgehen  bis  zum 
Ursprung.  Aus  dem  allgemeinen  Zusammenhang  der  Dinge  haben 
sich  alle  Atome  dieses  Buches  auf  irgendeinem  klaren  kausalen 
Weg  zusammengefunden  zu  dieser  vorübergehenden  Zusammen- 
setzung, die  sich  später  einmal  ganz  sicher  wieder  auflösen  wird, 
sei  es  durch  langsamen  Zerfall  oder  durch  plötzliche  Zerstörung. 
Aber  kein  Atom  wird  verloren  gehen,  es  wird  nur  neuen  Zusammen- 
setzungen angehören.  Doch  auch  jetzt  steht  das  Buch  im  Zusammen- 
hang aller  Dinge.  Wenn  ich  es  loslasse,  fällt  es  zu  Boden;  wenn 
es  ins  Feuer  kommt,  verbrennt  es:  das  kann  man  alles  zum  voraus 
wissen,  denn  das  sind  Zusammenhänge,  die  wir  an  allen  Dingen 
beobachten.  Wir  nennen  das  Gesetze,  und  diesen  Gesetzen  sind 
alle  Körper  Untertan.  Das  wären  also  die  Eigenschaften  des  Starren: 
Begrenzung,  Teilbarkeit  und  Gesetzmäßigkeit.  Es  sind  einfach  drei 
Arten  von  Bestimmtheiten,  Bindungen,  die  in  dem  allgemeinen 
Strom  des  Geschehens  starre  Wesenheiten  festhalten.  Durch  Be- 
grenzimg wird  gleichsam  ein  einzelnes  Ding  in  seinen  äußern 
Grenzen  wie  in  einer  harten  Schale  eini,Tfangen.  Durch  Teilung, 
Analyse,  wird  diese  Verfestigung  nach  innen  fortgesetzt,  bis  nichts 
mehr  verschwimmend  und  unklar  ist;  auch  der  geringste  Teil  wird 
in  einer  ganz  winzigen  Hülse  festgehalten,  die  man  Atom  nennt. 
Durch  Gesetze  wird  dann  das  Einzelding  nach  au(3en  L,'-ebunden 
an  aUe  übrigen  Dinge  im  Weltall,  so  dass  vom  kleinsten  Atom 
bis  zum  fernsten  Himmelskörper  ein  ununterbrochener  Zusammen- 
hang von  mehr  oder  weniger  fester  Substanz  ist. 

Wenn  wir  mir  ein  wenig  diese  drei  Begriffe  handhaben,  so 
machen  wir  auf  einmal  eine  wichtige  Entdeckung:  Je  mehr  ein 
Ding  diesen  Be-.ding"-ungen  entspricht,  desto  leichter  können  wir 
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es  mit  den  Sinnen  erfassen  und  mit  dem  Verstand  verarbeiten. 
Diese  Tatsache  ist  so  verblüffend,  dass  man  sich  fragen  muss,  ob 
diese  drei  Begriffe  nicht  so  sehr  Eigenschaften  der  Dinge,  als  viel- 
mehr Einstellungen  unseres  Verstandes  sind.  Wir  könnten  sie  dann 
Kategorien  des  Verstandes  nennen.  Es  sieht  so  aus,  als  wäre  der 
Verstand  gleichsam  der  Ingenieur,  der  die  Eisenklötze,  die  ihm  die 
Sinne,  seine  Arbeiter,  zugerichtet  haben,  zu  Maschinenteilen  ver- 
arbeitet und  zu  zweckvollen  Mechanismen  zusammenschraubt.  Wie 
verwandt  der  Verstand  mit  den  Sinnen  ist,  sieht  man  schon  an  den 
sprachlichen  Bezeichnungen,  Man  „begreift"  etwas,  man  gibt  sich 
Mühe,  es  zu  „fassen";  aber  zuerst  muss  man  es  „feststellen".  Und 
die  höchsten  Begriffe,  die  die  Wissenschaft  kennt:  Bestimmtheit, 
Klarheit,  Deutlichkeit,  Allgemeingültigkeit  usw.  sind  nur  die  sub- 
jektiven Spiegelungen  jener  drei  Eigenschaften,  die  wir  an  den 
starren  Dingen  beobachteten.  Und  sogar  die  logischen  Denkg'esetze, 
die  aller  wissenschaftlichen  Arbeit  zu  Grunde  liegen,  sind  nichts 
anders  als  Umschreibungen  unserer  drei  Starrheiten.  So  haben  wir, 
vom  Begriff  des  Starren  ausgehend,  einen  riesigen  Bezirk  des  Er- 
lebens abgesteckt,  dessen  Zugang  der  Verstand  und  dessen  vor- 
nehmster Kanton  die  Wissenschaft  ist. 

Im  Gebiet  des  Strömenden  werden  wir  uns  nicht  so  leicht 
zurechtfinden.  Es  ist  ja  von  vornherein  schwieriger,  zu  schwimmen, 
als  auf  festem  Boden  herumzuwandern.  Dann  aber  ist  es  nicht 
leicht,  von  seinen  Erlebnissen  im  Strömenden  zu  erzählen,  da  die 
Sprache  vor  allem  sich  auf  Starrheiten  bezieht  und  alles  in  Starr- 
heiten verwandeln  möchte  (Haupt^öcM  Ursache,  Tatsache  usw.). 
Endlich  muss  man  in  Betracht  ziehen,  dass  der  menschliche  Geist 
überhaupt  und  der  Geist  unsrer  Zeit  ganz  besonders  dem  Festen, 
dem  Bestimmten  zugewandt  ist;  denn  der  menschliche  Geist  hat 
vor  allem  praktische  Ziele,  und  nur  das  Feste  kann  als  Grundlage 
und  Handhabe  für  das  praktische  Handeln  dienen.  Und  so  gehört 
eine  eigentliche  Erziehung  und  Übung  dazu,  um  auf  dem  Gebiete 
des  Strömenden  Erfahrungen  zu  sammeln.  Viele  Philosophen  wollen 
überhaupt  nichts  vom  Strömenden  wissen,  weil  sie  nie  jenes  er- 
leuchtungsartige Erlebnis  vorT  der  Wirklichkeit  der  Strömung  ge- 
habt haben.  Wenn  ihr's  nicht  fühlt,  ihr  werdet's  nicht  erjagen 

Wie  dem  Starren  das  Organ  des  Verstandes  entspricht,  so  wird  das 
Strömende  erlebt  durch  ein  eigenes  Organ.  Wir  können's  Strömungs- 
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gcfülil  nennen,  vielfach  nennt  man  es  kurzerhand  Gefühl,  Andere 
nennen's  Intuition. 

Wenn  wir  in  uns  hineinhorchen,  so  spüren  wir  das,  was  man 
bildlich  das  heimliche  Fließen  der  Seele  nennen  kann.  Es  ist  das 
gleiche  Gefühl,  das  man  beim  Anhören  der  Musik  hat.  Man  spricht 
ja  auch  von  Tonwellcn,  rauschenden  Akkorden,  drängendem  Rhyth- 
mus, ivogender  Harmonie.  Und  vom  Gefühl  sagt  niemand,  es  stelle 
fest,  sondern  es  überfließt  in  wogender  Leidenschaft,  man  fühlt 
sich  hingerissen. 

Das  Strömungsgefühl  ist  unser  eigentliches  Lebensgefühl,  und 
bei  naiv  fühlenden  Menschen,  z.  B.  bei  Kindern,  beobachtet  man, 
wie  alle  Bewegungen,  die  dieses  Gefühl  anregen,  als  beseligend 
empfunden  werden.  Man  denke  nur  an  die  Freude,  die  Kinder 
am  Aufspringen  auf  einen  Wagen  haben,  am  Fahren  überhaupt. 
Eisenbahn-,  Schifflein-,  Schlitten-,  Schlittschuh-,  Skifahren  usw.  Die 
Bewegung  ist  das  wahre  Lebenselement  der  Kinder.  Reigen,  Tanzen, 
Springen,  Schaukeln,  Wiegen:  alles  das  ist  dem  Kinde  natürlicher 
als  sittsames  Gehen  oder  längeres  Stillsitzen.  Und  wer  den  rhyth- 
mischen Spielen  einer  Kindergruppe  hat  zuschauen  können,  der 
hat  eine  Ahnung  bekommen  von  der  Seligkeit,  die  darin  liegt, 
wenn  der  ganze  Körper  sich  gleichsam  auflöst  in  einen  Rhythmus, 
in  f'///<?  Bewegung,  in  eine  Strömung. 

Aber  auch  ein  Erwachsener  fühlt  in  der  reinen  Bewegung  ein 
gewisses  unerklärliches  Wohlbehagen.  Jedermann  kennt  das  un- 
angenehme Gefühl,  das  während  Eisenbahnfahrten  an  Haltestellen 
entsteht,  auch  bei  kürzeren  Halten,  wie  erlöst  atmet  man  auf,  wenn 
endlich  wieder  die  Räder  anfangen  zu  rollen,  und  die  Landschaft 
wieder  an  den  Fenstern  vorbeifliegt.  Eine  rohe  materialistische  Art, 
das  Strömungsgefühl  anzuregen,  ist  das  Rasen  im  Automobilwagen, 
einer  der  letzten  Genüsse,  zu  dem  sich  die  Klumpenseele  eines 
modernen  Maschinenmenschen  aufpeitschen  lässt.  Nur  noch  der 
Kino  steht  auf  gleicher  Höhe  oder  besser:  Tiefe,  und  auch  hier 
sind  wahnsinnige  Autojagden,  Todesritte  und  dergleichen  der  Haupt- 
bestandteil des  Genusses. 

Auf  feinere  Art  wird  das  Strömungsgefühl  aufgeregt  durch  die 
Kunst  im  allgemeinen,  insofern  in  jeder  Kunst  Rhythmus  verkörpert 
isl.  durch  die  Musik  im  besondern.  Wunderzart  hat  der  Roman- 
tiker Wackenroder  die  Wirkung  der  Musik  beschrieben: 
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„Ein  fliehender  Strom  soll  mir  zum  Bilde  dienen.  Keine  mensch- 
liche Kunst  vermag  das  Fließen  eines  mannigfaltigen  Stromes,  nach 
allen  den  tausend  einzelnen,  glatten  und  bergigten,  stürzenden  und 
schäumenden  Wellen,  mit  Worten  für's  Auge  hinzuzeichnen,  —  die 
Sprache  kann  die  Veränderungen  nur  dürftig  zählen  und  nennen, 
nicht  die  aneinanderhängenden  Verwandlungen  der  Tropfen  uns 
sichtbar  vorbilden.  Und  ebenso  ist  es  mit  dem  geheimnisvollen 
Strome  in  den  Tiefen  des  menschlichen  Gemütes  beschaffen,  die 
Sprache  zählt  und  nennt  und  beschreibt  seine  Verwandlungen,  in 
fremdem  Stoff;  —  die  Tonkunst  strömt  ihn  uns  selber  vor.  Sie 
greift  beherzt  in  die  geheimnisvolle  Harfe,  schlägt  in  der  dunkeln 
Welt  bestimmte  dunkle  Wunderzeichen  in  bestimmter  Folge  an  — 
und  die  Saiten  unsers  Herzens  erklingen,  und  wir  verstehen  ihren 
Klang." 

Ein  großer  Anreger  des  Strömungsgefühles  ist  die  lebendige 
Natur.  Stundenlang  kann  man  das  Brausen  des  Meeres  betrachten 
oder  das  Wogen  der  Wälder  im  Wind,  das  lautlose  Wandeln  der 
Wolken,  ihr  Werden  und  Vergehen.  Und  selbst  im  Sturme  zu 
wandern,  weckt  seltsame  Wonne. 

Am  tiefsten  aber  wird  das  Strömungsgefühl  erregt  im  mysti- 
schen Erlebnis.  Wie  Dante  am  Schlüsse  seiner  Göttlichen  Komödie, 
nach  seiner  Wanderung  durch  Hölle,  Fegfeuer  und  Paradies,  sich 
endlich  Gott  nähert,  da  wird  er  wie  von  einem  Blitze  geblendet. 
Seine  Fassungskraft  versagt,  nur  eines  fühlt  er  noch:  eine  über- 
mächtige Bewegung,  wie  das  Drehen  eines  weltengroßen  Rades, 
„es  ist  die  Liebe,  die  da  lenket  Sonn  und  Sterne",  .  .  .  l'amor, 
che  muove  il  sole  e  l'altre  stelle.  Und  so  greift  das  mystische 
Gefühl  in  heiligen  Schriften,  Dichtungen  und  Kirchenliedern  immer 
wieder  zu  Bewegungsbildern,  um  sich  auszudrücken: 

Das  Meer  brause  und  was  darinnen  ist,  die  Wasserströme 

frohlocken (Psalm  98.) 

Und  es  entstand  plötzlich  am  Himmel  ein  Brausen,  wie  eines 
daherfahrenden  gewaltigen  Windes.  (Apostelgeschichte  2,  2.) 

Ich  weiß  einen  Strom,  dessen  herrliche  Flut ....  (Kirchenlied.) 

Die  Wirklichkeit,  die  durch  das  Organ  des  Strömungsgefühls 
aufgenommen  wird,  hat  gerade  die  Eigenschaften,  die  den  starren 
Dingen  entgegengesetzt  sind. 

Das  Starre  ist  begrenzt,  das  Strömende  ist  anbegrenzt.  Wer 
hat  je  versucht,  ein  Gefühl,  das  Fließen  der  Musik,  die  Liebe,  Gott 
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zu  zeichnen?  Kann  man  etwas  zeichnen,  das  keine  Umrisse  hat, 
das  in  unbestimmten  Fernen  verschwimmt? 

Das  Starre  ist  teilbar,  das  Strömende  ist  unteilbar.  Im  Gefühl 
verschmilzt  alles  zur  Einheit.  Wie  ein  Ton  durch  einen  Akkord 
aufgesogen  wird,  wie  eine  Melodie  in  eine  Fuge  hineindringt,  so 
dass  der  Ton,  die  Melodie  als  solche  weiterleben  und  dennoch 
verschmolzen  sind  in  einen  unteilbaren  Zusammenhang,  so  kann 
sich  die  Seele  auflösen  in  immer  tiefere  und  umfassendere  Ein- 
heiten, so  kann  die  Seele  selber  immer  mehr  andere  Wesen  in 
sich  aufnehmen,  andere  Wesen  durchdringen  .... 

Das  Starre  ist  gebunden  durch  gesetzmäßige  Zusammenhänge, 
das  Strömende  ist  frei.  „Der  Wind  blaset,  wo  er  will,  und  du 
hörest  sein  Sausen  wohl;  aber  du  weißt  nicht,  von  wannen  er 
kommt,  und  wohin  er  fähret.  Also  ist  jeglicher,  der  aus  dem  Geist 
geboren  ist."    (Johannesevangelium.) 

Das  „Wunderbare"  ist  der  Gegensatz  zum  Gesetzmäßigen.  Und 
das  Wunderbare  wird  erfasst  durch  den  Glauben,  der  einfach  eine 
religiöse  Umschreibung  des  Strömungsgefühls  ist,  und  das  Einheits- 
gefühl vertieft  sich  zur  weltumfassenden  Liebe,  und  das  zuversicht- 
liche Hinausfahren  ins  Unbegrenzte,  das  ist  die  Hoffnung.  So 
finden   wir   als   reinste  Ausprägung  des  Strömenden  die  Religion. 

Wenn  wir  die  zwei  Erfahrungswelten,  die  durch  das  Merkmal 
des  Festen  und  Fließenden  unterschieden  werden,  allen  Inhalts 
entkleiden,  wie  er  uns  durch  Wissenschaft  und  Religion  geboten 
wird,  so  kommen  wir  auf  die  reinen  Grundformen  des  Raumes 
und  der  Zeit.  Die  reine  Wissenschaft  ist  zeitlos,  ist  nur  Raum. 
Wenn  sie  aber  von  Zeit  spricht,  so  stellt  sie  sich  etwas  Räum- 
liches vor,  eine  Linie  mit  einer  regelmäßigen  Einteilung,  mittelst 
welcher  man  die  Bewegung  in  Zahlen,  also  wieder  in  etwas  Räum- 
liches auflösen  kann.  Diese  räumliche  Zeit  ist  nun  eines  der 
schwersten  Hindernisse,  das  dem  Erfassen  der  reinen  Strömung 
entgegensteht,  immer  wieder  mischen  wir  räumliche  Vorstellungen 
in  unser  Strömungserlebnis.  Und  doch  ist  gerade  das  die  Haupt- 
sache,' dass  in  der  Zeit  das  Räumliche  aufgelöst  wird.  Den  Raum 
kann  man  nicht  wegdenken,  wohl  aber  wegfühlen.  Im  Gefühle 
lösen  sich  die  Grenzen  unseres  Ichs  auf,  ohne  dass  wir  unsre  In- 
dividualitat verlieren.  (Individualität  ist  nicht  Grenze,  sondern  Kern.) 
Wir  erleben  dann,  dass  man  wirklich  an  zwei  Orten  zugleich  sein 
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kann:  in  sich  und  außer  sich.  Und  zwei  verschiedene  Wesen  können 
an  der  gleichen  Stelle  sein.  Alle  Geister  leben,  wenn  sie  sich  lieben, 
ineinander.  Je  größer  der  Umfang  unseres  persönlichen  Lebens 
ist,  desto  mehr  umfassen  wir  andere  Wesen,  so  ist  es  möglich, 
dass  wir  alle  in  Gott  leben  und  Gott  in  uns.  Und  wenn  der  Raum 
wegfällt,  so  entwickelt  sich  Freiheit;  denn  Freiheit  besteht  darin, 
dass  man  nicht  von  außen  getrieben  wird. 

Das  alles  tönt  roh  und  falsch,  weil  es  in  Worte  gefasst  ist, 
aber  im  Innern  Gefühl  spüren  wir,  dass  es  ebenso  wirklich  ist  als 
alle  äußern  Raumerlebnisse. 

Bei  diesen  Erörterungen  haben  wir  immer  wieder  die  Wörter: 
„außen"  und  „innen"  gebraucht.  Sie  zeigen,  wie  stark  wir  immer 
von  räumlichen  Anschauungen  abhängig  sind,  wir  spüren  aber,  dass 
wir  mit  diesen  Wörtern  nichts  anderes  meinen,  als  Raum  und  Zeit, 
Starrheit  und  Strömung.  Alles  was  starr  ist,  gehört  zur  Außenwelt, 
auch  unser  Körper,  unser  Verstand,  unsre  Gewohnheiten,  unsre 
Komplexe.  Alles  was  das  Gefühl  erfasst,  wird  aber  als  etwas  In- 
wendiges erlebt.  Federer  sagt  von  einem  seiner  Helden  :  „Er  fühlte 
Wasser,  Wind  und  Waldgeraune  und  alles  Geheime  drum  und  dran 
nicht  wie  außerhalb,  sondern  wie  innerhalb  seiner  Seele  und  dass 
er  zu  ihnen  und  sie  zu  ihm  gehören  wie  Luft  und  Atem"  {Mätteli- 
seppi,  S.  557). 

So  können  wir  unsre  gesamte  Erfahrung  nach  folgenden  Gegen- 
sätzen anordnen: 

Innenwelt  (Zeit)  Außenwelt  (Raum) 

Gefühl  (Religion)  Verstand  (Wissenschaft) 

Fließendes  (Strömung,  Auflösung)  Festes  (Starrheit,  Bindung) 

1.  Unendlichkeit  Begrenztheit 

2.  Einheit  (Verschmelzung)  Teilbarkeit  (SclieiiJiing,  Mannigfaltigkeit) 

3.  Freiheit.  Gesetzmäßigkeit. 

Diese  Gegensätzlichkeit  oder  Polarität  der  Erfahrung  nannte  Goethe 
in  seiner  Farbenlehre  (§  38): 

die  ewige  Formel  des  Lebens. 
Welch  wunderbar  strahlendes  Wort!    Auf  zwei  Säulen  ruht  sicher 
der  Bogen   unseres  Lebens.    Wie   hilflos   sind   die  Leute,   die  nur 
auf   einer  Säule  den   ganzen   Reichtum  ihrer  Erfahrung  gründen 
wollen!   Ist  es  ein  Wunder,  wenn  ein  großer  Teil  der  Wirklichkeit, 
von  ihnen  abfällt?    Zwei  Instrumente  haben  wir,  um  uns  zurecht- 
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zuhelfen  in  der  verwirrenden  Flucht  dos  Daseins.  Wie  kläglich  un- 
fruchtbar sind  doch  die  Leute,  die  nichts  behalten  als  das  scharfe 
Messer  des  Verstandes!  Da  stehen  sie  am  Strome,  und  um  ihn 
zu  .begreifen",  wollen  sie  die  Strömung  in  ein  paar  feste  Klötze 
schneiden!  Und  Gott  will  man  mit  dem  bloßen  „Verstand"  „ver- 
stehen". Da  „steht"  wirklich  alles  „still"!  Wie  will  man  das  „ver- 
stehen", dessen  Wesen  ist,  zu  strömen? 

Aber  wenn  der  Unglauben  aus  dem  Verachten  des  einen  In- 
struments erwächst,  so  entsteht  aus  der  falschen  Verquickung  der 
beiden  Einstellungen  ein  noch  viel  größerer  Feind  der  Menschheit: 
der  Aberglauben. 

Gespensterscheu,  Zauberei,  Theosophie,  Spiritismus  usw.  stam- 
men alle  aus  der  gleichen  Wurzel:  dem  geistigen  Erleben  wird 
eine  körperliche  Kategorie  beigemischt.  Ein  Gespenst  ist  ein  Geist, 
den  man  mit  körperlichen  Sinnen  erfassen  kann.  Gespenster  in 
diesem  Sinn  sind  aber  auch  die  „Probleme" :  Gott,  Freiheit  und 
Unsterblichkeit.  Wie  hat  man  sich  jahrhundertelang  bemüht,  die 
Willensfreiheit,  Gott  und  die  Unsterblichkeit  zu  beweisen,  und  wie 
viel  Menschen  verschließen  sich  vor  diesen  Wirklichkeiten,  weit 
man  sie  nicht  beweisen  kann.  Beweisen  heißt  aber  mit  äußern 
Kategorien  darlegen.  Kann  man  einen  Geigenton  mit  einem  Meter- 
stab oder  einem  Litergefäß  messen?  Kann  man  irgend  etwas  Inneres 
beweisen  ? 

Wie  öffnet  sich  die  Welt  dem,  der  den  Zauberstab  der  F^ola- 
rität  in  Händen  hält!  Für  ihn  gibt  es  keine  unzugänglichen  Länder 
mehr.  Für  ihn  gibt  es  aber  auch  keine  verbotenen  Länder  mehr. 
Weder  niuss  er  um  seines  Glaubens  willen  sein  wissenschaftliches 
Denken  einschränken,  noch  dem  Verstand  zulieb  seine  religiöse 
Überzeugung  abschwören. 

Noch  wunderbarer  aber  strahlt  der  Gocthesche  Satz,  wenn  wir 
den  Nachdruck  auch  auf  das  Wort  ^Leben"  verlegen: 

die  Polarität  ist  die  ewige  Formel  des  Lebens.  Was  dieser 
Formel  entspricht,  ist  Leben,  ist  Wirklichkeit.  O  herrliche  Weis- 
heit! Jetzt  erst  haben  wir  die  Wünschelrute,  die  uns  untrüglich 
anzeigen  wird,  ob  wir  auf  Wirklichkeit  stoßen  oder  nicht. 

Sobald  etwas  Wirklichkeit  ist,  nicht  bloß  Wort,  nicht  bloß 
Dunst,  dann  finden  wir  daran  die  beiden  Seiten  der  Erfahrung. 
Und  das  gilt  auch  von  der  Kunst;  denn  Kunst  ist  nichts  als  Dar- 
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Stellung  von  Wirklichkeit,   die   reiner,   gesteigerter  ist,   als  wir  sie 
alltäglich  erleben. 

Das  starrste  Objekt  existiert  nicht  ohne  wahrnehmendes  Subjekt, 
so  spiegelt  sich  die  größte  Starrheit  in  irgend  einer  Strömung.  Und 
die  stärkste  Strömung  zeigt  im  Spiegelbilde  irgend  welche  Starr- 
heiten. So  gibt  es  manche  Zwischenstufen  vom  reißenden  Strom, 
an  dem  beinahe  nur  die  Strömung,  die  Wellen,  Wirbel,  Blasen 
sichtbar  sind,  bis  zu  dem  See,  der  scheinbar  ohne  Strömung  da- 
liegt und  deutlichklar  die  Umrisse  der  weltlichen  Dinge  wider- 
spiegelt, aber  nie  ist  das  eine  ohne  das  andere,  die  Welt  ohne 
Seele,  die  Seele  ohne  Welt.  Und  wenn  wir  auf  die  Wurzel  dieser 
Zweiheit  zurückgehen,  so  sehen  wir,  dass  wir  selber  eine  Zweiheit 
sind:  ein  Körper,  begrenzt,  gegliedert,  gebunden  an  Naturgesetze 
—  ein  Geist,  unbegrenzt,  unteilbar,  frei.  Ein  starres  Gefüge,  ver- 
ankert im  Raum,  eine  fließende  Einheit,  durchwandelnd  die  Zeit. 
Die  Spange  unsers  Bewusstseins  verbindet  Raum  und  Zeit,  Außen- 
welt und  Innenwelt,  Körper  und  Seele  zu  einer  unlösbaren  Zwei- 
heit. Und  darum  können  wir  unmöglich  etwas  Wirkliches  erleben, 
das  nicht  diese  Zweiheit  an  sich  trüge. 

Möglich,  dass  das  Starre  aus  dem  Strömenden  entstanden  ist, 
dass  der  Raum  erstarrte  Zeit  ist  —  möglich  darum,  dass  das  Strö- 
mende als  das  Ursprüngliche  des  Starren  nicht  bedarf,  dass  das 
Werdende  auf  das  Gewordene  nicht  angewiesen  ist.  Aber  was  geht's 
uns  an?  Solange  wir  als  Menschen  leben,  leben  wir  nur  durch  die 
Zweiheit,  und  was  nicht  Zweiheit  ist,  ist  für  uns  gar  nicht  wirklich. 
Und  darum  bleibt  für  uns  das  Schema  aller  Wirklichkeit: 
Unendlichkeit  und  Endlichkeit. 
Einheit  und     Mannigfaltigkeit. 

Freiheit  und     Gesetz. 

Wer  ist  freier:  ein  Kind,  das  wahllos  auf  einem  Klavier  umher- 
hämmert, oder  ein  Künstler,  der  eine  Sonate  vom  Blatt  spielt? 

Scheinbar  das  Kind,  es  ist  an  keine  Regel,  an  keine  Vor- 
schrift, an  keinen  Fingersatz,  an  keine  Note  gebunden. 

In  Wahrheit  aber  der  Künstler,  und  je  mehr  Gesetz  er  hat,  je 
mehr  Technik,  desto  freier  ist  er,  desto  unabhängiger  kann  er  den 
Stoff  gestalten. 

Glaubt  denen  nicht,  die  euch  von  Freiheit  ohne  Gesetz  spre- 
chen! Sie  wohnen  im  Unwirklichen!  Glaubt  aber  auch  denen  nicht, 
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die   von  Gesetz   ohiif  Freiheit   reden !    Sie   hausen  in  der  Wüste ! 

Glaubt  denen  nicht,  die  von  Rehgion  ohne  Moral  sprechen!    Sie 

nähren  sicii  von  Luft  und  sättigen  sich  mit  Wind! 

Glaubt  aber  auch  denen  nicht,   die  von  Moral  ohne  Religion 

reden!  Sie  mästen  sich  mit  Sand  und  füllen  den  Mund  mit  Steinen! 

Das  Wirkliche   liegt   nicht   im  Kinen,   es   lebt  aber  auch  nicht  im 

Zwiespalt.    Das  Wirkliche  sieht  aus,   wie  jener  Regenbogen,  von 

dem  der  Dichter  singt: 

Es  rührt  ein  siel^eufarbiges  Feuer 
Im  Halbkreis  zweimal  an  die  Erde: 
Erschauernd  sieht  naiver  Glaube 
In  diesem  Strnlil  die  Gottgel)erde. 


"o^ 


Wir  (ilaubeusschwaclien,  die  wir  alles 
Streng  wissenschaftlich  untermalen. 
Sehn  in  dem  siebenfarbigen  Bogen 
Nichts  als  gebrochene  Sonnenstrahlen. 

Wer  hat  nun  recht  —  wir  oder  jene  ? 
Hier  ist  der  Mensch  ent/.weigespalten : 
Wir  weisen  ihren  Gott  zurücke, 
Sie  unsere  Naturgewalten.  — 

Vielleicht  ist  das,  was  wir  erfassen 
Mit  unsern  Oberflächensinuen, 
Der  Umriss  eines  hohen  Tempels, 
Und  Gott  schwebt  unerkannt  darinnen.') 

r;i^\II  icrv  l...i   F^<rn  TllEOPIllL  .NroilKÜl 


Postscriptum.  Wenn  ich  statt  eines  bibliographisäien  Anhangs  einen 
kurzen  Bericht  von  meiner  innern  Entwicklung  gebe,  .so  tue  ich  das  nicht 
aus  Vt*rraessenlipit,  als  wollte  ich  meinem  l.i-bensgang  historische  Bedeutung 
zu.schreiben :  Verniessenlioit  liej^t  vielmehr  darin,  class  man  (»ffentlicli  auf- 
tritt, otme  über  seine  Herkunft  Hechenschaft  zu  geben,  dass  man  aus  einer 
dunklen  Wolke  spricht,  als  wäre  man  ganz  fertig  aus  Jupiters  Haupt  ent- 
«prunt^en. 

.\uf  mein»'  Kindheit  wirkte  am  stärksten  mein  X'atcr.    Seine  Strenge, 

die    nur  durch  die  liebevolle  Sorglichkeit  meiner  Mutter  gemildert  wurde, 

nir  zitternde  Ehrfurcht  ein.    Uml  diese  Scheu  übertrug  sich  auf  die 

'  -ri  al)»()lute  Geltung  mein  Vater,  als  tief  überzeugter  evangeli- 

i'-r,  mir  von  klein  auf  eindrücklich  machte.  So  kannte  ich  als 

■lie   Wirklichkeit  in  meiner  Kindheit  nur  die  Religion,  die  wie  eine 


M  \'nn  AlniH  I'hrlich  aus  Zürich;  ein  Dichter,  tler  lange  Zeit  sein  Talent 
im  Vci  11  ließ  und  in  nächster  Zeit  mit  einem  Gedichtbändlein 

▼or  die  UrTentlicIikuit  treten  wird. 
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Wolke  die  Welt  verhüllte,  und  bald  drückend,  bald  erlösend  auf  das  Gemüt 
wirkte,  je  nachdem  der  Freiheitsdrang,  die  Lebenslust  oder  die  innere 
Seelennot,  das  Schuldbewusstsein  die  Oberhand  hatten.  Die  religiösen  Wahr- 
heiten, die  Heilstatsachen,  die  biblischen  Geschichten,  die  mir  in  Predigten, 
Sonntagsschule,  Unterricht  und  Hausandacht  täglich,  ja  fast  stündlich  nahe 
gebracht  wurden,  verloren  aber  immer  mehr  von  ihrem  mystischen  Glanz, 
immer  mehr  wurden  sie  durch  andere  Wirklichkeiten  verdrängt,  und  als 
ich  endlich  völlig  unabhängig  von  elterlichem  Druck  in  Zürich  studieren 
konnte,  ging  es  nicht  lange,  so  hatte  ich  die  letzten  Nebel  aus  den  Winkeln 
meines  Geistes  ausgefegt.  Ich  wurde  überzeugter  Positivist.  Die  Entwick- 
lung zum  Positivismus  hatte  begonnen  mit  Beobachtungen  über  den  Zwie- 
spalt zwischen  Lehre  und  Leben:  dass  fromme  Leute  sich  recht  menschlich 
geberden  konnten,  schien  mir  ein  Beweis  gegen  die  Realität  der  Frömmig- 
keit zu  sein.  Psychologische  Studien,  die  Lektüre  von  Prof.  Foreis  Buch 
über  Hypnotismus  gaben  mir  leichtverständliche  Erklärungen  für  geheimnis- 
volle Vorgänge.  Mein  Studium,  das  mit  Literatur  und  Geschichte  begonnen 
hatte,  richtete  sich  dann  mehr  auf  Linguistik  und  Physiologie.  Mein  Leib- 
blatt wurde  das  Biologische  Centralblatt,  meine  Lieblingslektüre:  Lucianis 
Lehrbudi  der  Physiologie,  und  mein  Privatphilosoph :  Nietzsche.  Auf  ein 
Preisausschreiben  der  Lese  über  die  beste  Art  der  Verbreitung  guter  Lite- 
ratur unter  das  Volk,  antwortete  ich  mit  dem  Vorschlag,  die  Kirchen  in 
Literatursäle  zu  verwandeln,  wo  von  der  Kanzel  aus  irgend  ein  poetisches 
Meisterwerk  erklärt  werden  sollte. 

Nicht  dass  ich  ein  fanatischer  Atheist  gewesen  wäre.  Fanatismus  ver- 
trägt sich  nicht  mit  echtem  Positivmus.  Dem  klaren  Geiste  wird  alles  Ge- 
schehen zum  sinnlosen  Durcheinanderwirken  der  Naturgesetze.  Soll  man 
sich  darüber  aufregen,  dass  Elektrizität  als  zer'störender  Blitz,  Alkoholismus 
als  Mordgier,  primitive  Denkweise  als  religiöse  Intoleranz  auftritt?  Ohne 
unglücklich  zu  sein,  hätte  ich  jederzeit  ruhig  sterben  können.  Nur  dass 
meine  Eltern  in  ihrer  kindlichen  Religiosität  durch  meine  absolute  Ab- 
lehnung hätten  betrübt  werden  können,  machte  mir  ein  wenig  Kummer. 
Doch  ich  tröstete  mich  mit  dem  Gedanken,  dass  jede  menschliche  Traurig- 
keit nur  ein  paar  Jahre  dauert  und  dann  im  Meer  der  Vergangenheit  für 
ewig  untergeht.  Es  gab  wohl  Zeiten,  in  denen  mein  Blut  durch  allerlei  pla- 
tonische Wünsche  aufgeregt  wurde,  ich  schaute  aber  überlegen  und  spöttisch 
lächelnd  zu,  wie  mein  alter  Adam  in  Wallung  geriet,  weil  ein  Frühlings- 
lüftchen, ein  schönes  Mädchengesicht,  ein  sehnender  Geigenton  an  seinen 
Nerven  gezupft  hatte.  Im  übrigen  herrschte  tiefe  Stille  im  Wasser,  ohne 
Regung  ruhte  das  Meer,  Todesstille  .... 

Als  ich  nach  einigen  Semestern  nach  Bern  zurückkehrte,  geschah  un- 
merklich eine  neue  W^andlung  in  mir.  Meine  Eltern  wohnten  nicht  mehr 
da,  immer  noch  blieb  ich  unabhängig.  Aber  ein  gewisses  Engegefühl  ließ 
mich  nicht  mehr  los.  Um  Weihnachten  hörte  ich  im  Münster  die  Missa 
solemnis.  Gleichzeitig  lernte  ich  eine  liebe  Frau  kennen,  deren  natürliche 
Religiosität  eine  tiefe  Wirkung  auf  mich  hatte.  Allerlei  Freunde  und  Be- 
kannte hatten  einen  inneren  Reichtum,  eine  sieghafte  Zuversicht,  die  ich 
nicht  einfach  als  krankhafte  Abnormitäten  anschauen  konnte.  So  stieß  ich 
in  allen  Richtungen  auf  eine  Wirklichkeit,  die  mein  Verstand  doch  als  un- 
wirklich wegdiskutierte.  Nun  setzte  noch  die  Schularbeit  ein,  das  tägliche 
Bedürfnis  nach  moralischer  Kraft.  Immer  mehr  wuchs  in  mir  ein  unerklär- 
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Helios  Verlangen  nach  T)inj^en,  die  mein  Verstand  einfach  nicht  geben  konnte. 
Das  philosophische  <irübeln  führte  mich  nun  weiter.  Plötzlich  wurde  mir 
klar,  flass  der  Verstand  infolge  seiner  Struktur  gar  niclit  die  ganze  Wirk- 
lichkeit erfassen  konnte.  Plötzlich  wurde  mir  auch  ilas  tiefe  iTlebnis  von 
der  Wirklichkeit  der  Strömung,  des  Prozesses,  des  Lebens  zu  teil.  Und  eines 
Tages  merkte  ich,  dass  ich  schon  lange  wieder  auf  religiösem  Boden  stand, 
ohne  deswegen  den  Zugang  zum  wissenschaftlichen  Denken  verloren  zu 
haben.  Ich  hatte  den  Übergang  gar  nicht  bemerkt,  keine  plötzliche  Be- 
kehrung hatte  mich  fassungslos  in  die  Arme  der  göttlichen  Gnade  geworfen. 
Im  Gegenteil:  die  religiöse  Gewisshcit  war  zuerst  durch  eine  kleine  Ritze 
als  leises  Tropfen  in  mein  Leben  hiueingesickert,  und  je  länger  ich  lebe 
und  denke,  um  so  breiter  wird  die  Öffnung,  um  so  kräftiger  dringt  der 
Strom  des  (Maubens  in  meine  Seele.  Diese  Entwicklung  wurde  natürlich 
gefordert  durch  allerlei  L<ktüre.  Der  Galaterbrief.  Unamunos  Don  Qiiixote- 
kotnmentar.  ("alderons  La  Vida  es  sueHo,  Bourgets  L'Etape,  die  Action  ftan- 
faise  waren  meine  ersten  Erlebnisse  auf  dem  neuen  Boden. 

Als  sich  dann  die  Erkenntnis  von  der  Zweiheit  der  Erfahrung  in  mir 
festsetzte,  baute  ich  immer  bewusster  mit  Hilfe  von  Bergson,  der  Mystik') 
und  Goethe  die  Philosophie  der  Zeit,  mit  Kant,  Natorp^)  und  Schiller  die 
Philo30i)hie  des  Raumes  aus.  Die  Brücke  zwischen  beiden  Gebieten  bauten: 
Pascal,  Simmel,^)  Karl  .loöP)  und  J.  .T.  Gourd.'')  Die  Ergebnisse  von  Wölff- 
lins,  Worringers  und  Walzels  Kunstbetrachtung  gaben  dem  metaphysischen 
Denken  konkrete  Unterlagen. 

Allerlei  Lebenserfahrungen  vortieften  dann  meine  Erkenntnis:  das 
Kriegserlebnis,  die  Mühsale  der  Mobilisation,  die  ich  als  Soldat  mitmachte, 
da.s  ernste,  sachliche  romanistische  Studium  unter  der  Leitung  eines  strengen 
aber  gütigen  Lehrers,  die  tiefen  Freuden  und  Schmerzen  des  Ehestandes, 
der  nähere  Umgang  mit  lieben  Freunden,  vor  allem  mit  dem  einen,  dessen 
unerbittliche  Wahrhaftigkeit  mir  besonders  deutlich  die  Unwirklichkeit  der 
bloßen  Worte  und  den  einzigartigen  Wert  einer  unbedingten  Persönlichkeit 
otTeribarte.  .Te  länger  al)er  ich  lebe,  desto  mehr  steigen  vor  mir  alte  liebe 
Gesichter  auf:  das  gütigreine  Gesicht  meines  Vaters,  das  liebe  Sorgenlächeln 
meiner  Mutter,  und  je  länger  desto  mehr  gewinne  ich  die  Überzeugung,  dass 
meine  ganze  Entwicklung  seit  meiner  Jugen«!  immer  einen  geraden  Weg 
.  n  ist:  während  mein  unruhiger  Intellekt  auf  dem  ganzen  Schiff 
1  .  .lunte,  bald  zu  den  Sternen  aufschauend,  bald  am  Kompass  herum- 

grübelnd, bald  an  den  Masten  emporkletternd,  bald  in  den  lleizraum  hinab- 
steigend --  zerteilte  der  Kiel  ruhig  flie  Wogen  in  der  gleichen  Richtung, 
die  <iem  Steuer  die  starke  Hand  meines  Vaters  von  Anfang  an  gegeben 
hatte.  Und  wenn  ich  auf  meiner  Meerfahrt  nicht  an  öden  Küsten  gestrandet 
bin,  sondern  selig  den  glücklichen  Inseln  der  Zukunft  entgegenfahre,  so 
'  -  das  alles  nicht  eigenes  Verdienst,  sondern  eitel  Glück  und 
•11   int. 


i( 'lir.I.l..rlin,  lljfptriim;  Novaüh,  I'riiffmftile ;  Hentklit;  Itöliino  tto. 
*i  liie ;  Vfindcohoeck,  Qöttingen. 

■     /'/■   l'hilofnphie,    Siiiiunhintf  Ooeschen;    Kant,  Diinoker.  Leipzig; 
•  U' '.    Itlfinfff   Schri/Ien. 
'  und   Well,  Dioderiphi;  dns  Kapitel  , Mysterium"  im  Frrien    Willen,  Bruck- 


I 


",  AlcHn.  pHti«;   I'hilo»nphie  de  In  Heligion,  Alcan,  Pari«.   UeHondetB 
■  I.>-)>«>n«(iuffiiK*iin|^  uls  P<«ycholn(riHmii<4  verdammen,  empfehle  ich  die 
.*rfen,  kantioch  gcnchnltcn  DfMikef 

496  DDD 


ÜBER  DAS  LEIDEN 

Zu  allen  Zeiten  haben  die  Menschen  eine  Sehnsucht  in  sich 
getragen  nach  einem  glückseligen  Zustand  ohne  Mühe  und  Arbeit, 
ohne  Leiden  und  ohne  Not.  Die  Juden  schufen  aus  dieser  Sehn- 
sucht heraus  die  Paradieslegende,  die  Griechen  die  Sage  vom 
goldenen  Zeitalter,  aus  ihr  entsprang  auch  die  wonnige  Mär  vom 
Schlaraffenland. 

Natürlich,  der  moderne  Mensch  glaubt  an  derlei  Geschichten 
nicht  mehr!  Wie  aber,  wenn  man  ihm  das  Gegenteil  bewiese? 
Wenn  man  ihm  bewiese,  dass  er  im  innersten  Schrein  seines  Her- 
zens diese  Sehnsucht  noch  ebenso  hegt  wie  Adam  und  Eva,  als 
sie  auf  dem  dornigen  Ackerfelde  ihrer  früheren  Glückseligkeit  ge- 
dachten? Wir  sehen,  wie  der  Eine  das  Paradies  in  die  längst  ent- 
schwundene Jugendzeit  verlegt,  der  Andere  auf  ein  sorgenfreies, 
glückliches  Alter  hofft;  über  das  Einzeldasein  hinausblickend,  er- 
hoffen Viele  eine  Zukunft  der  Völker  in  eitel  Frieden  und  gegen- 
seitiger Förderung.  Jeder,  dem  es  heute  schlecht  geht,  hofft,  wenn 
er  kein  Pessimist  ist,  auf  ein  besseres  Morgen  —  und  der  Pessimist 
selbst  beweist  es:  er  ist  gekränkt  und  enttäuscht,  weil  die  Welt 
schlechter  ist,  als  er  sie  sich  gewünscht  hat.  So  empfindet  jeder 
den  Zustand  der  vollkommenen  Zufriedenheit  als  den  einzig  ange- 
messenen und  den  Schmerz  und  das  Leiden  als  etwas  zu  Unrecht 
Vorhandenes,  das  eigentlich  aus  der  Welt  geschafft  werden  müsste. 

Es  ist  eine  durchaus  gesunde  Tendenz  im  Menschen,  dass  er 
mit  allen  Kräften  aus  dem  Leiden  herausstrebt.  Dadurch,  dass  die 
Besten  aller  Zeiten  von  dem  Wunsche  beseelt  waren,  das  Leiden 
aus  der  Welt  zu  schaffen,  erstanden  der  Menschheit  die  höchsten  see- 
lischen und  kulturellen  Werte.  Und  lediglich  der  fortwährenden 
Unzufriedenheit  mit  den  herrschenden  Zuständen  und  der  Sehn- 
sucht nach  Verbesserung  verdanken  wir  Fortschritt  und  Entwick- 
lung auf  allen  Gebieten.  Doch  dieses  Streben  zur  Leidenslosig- 
keit  hin  ist  nur  dann  berechtigt,  wenn  es  sich  äußert  als  ein  Kampf 
gegen  unhaltbare  Zustände,  dessen  Endziel  eine  Verbesserung,  das 
Erklimmen  einer  höheren  Stufe  ist.  Äußert  es  sich  aber  als  Auf- 
lehnung gegen  das  Leiden  überhaupt  oder  als  Angst  oder  Flucht 
avor,  so  ist  es  verwerflich.  Diejenigen,  die  glauben,  dass  die 
iVelt  dann  vollkommen  wäre,  wenn  sie  vom  Leiden  befreit  werden 
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könnte,  geben  sich  einer  Illusion  liin.  So  lange  es  Leben  gibt^ 
wird  es  Schmerz  und  Leiden  geben  müssen;  denn  Leben  heißt: 
Sich  wandeln;  Wandlung  bringt  Schmerzen ;  das  Leiden  ist  unauf- 
lüslirh  mit  dein  Lebensprozess  verknüpft. 


Wenn  wir  dem  mannigfachen  Leiden  auf  den  Grund  gehen, 
so  finden  wir  als  letzte  Ursache  immer  diese:  Etwas,  das  uns  lieb 
ist,  wird  uns  genommen,  etwas,  das  wir  uns  wünschen,  wird  uns 
nicht  gegeben.  Sei  es  nun  ein  wertvoller  Gegenstand  oder  sonst 
ein  greifbares  Gut,  oder  ein  geliebter  Mensch,  oder  seien  es  ideelle 
Güter  wie  Gesundheit,  Wohlbefinden,  eine  Hoffnung,  eine  Illusion 
nur  —  wenn  sie  uns  genommen  werden,  schmerzt  es  uns.  Und  was 
von  uns  in  jedem  einzelnen  Falle  gefordert  wird,  ist  das  Schwerste, 
was  es  gibt:  Verzicht,  Entsagung,  Opfer.  Der  Verzicht  ist  eine 
Forderung,  gegen  welche  einer  der  Urtriebe,  die  jedem  Lebewesen 
innewohnen,  S'ch  auflehnt:  der  Trieb  des  Begehrens,  des  uner- 
sättlichen Haben-Wollens.  Wie  schon  das  Kind,  das  ja  in  unbe- 
grenztem Maße  haben  will,  leidet  und  sich  auflehnt,  wenn  die 
Mutter  ihm  das  Lieblingsspielzeug  oder  die  Leckerei  nicht  gibt, 
so  leidet  und  empört  sich  auch  noch  der  erwachsene  Mensch,  wenn 
das  Leben  ihm  das,  was  er  hat  oder  haben  möchte,  entzieht.  Dante, 
in  der  tiefen  Erkenntnis,  dass  dieser  Trieb  den  Menschen  unab- 
lässig an  seiner  Wandlung  zum  Höheren  hindert,  hat  ihn  in  seiner 
Göttlichen  Komödie  dargestellt  als  eine  reißende  Wölfin,  deren  ab- 
gemagerter Leib  nichts  als  ein  einziges,  gellend  laut  schreiendes 
FJegehren  ist.  Als  eines  der  drei  Schreckenstiere  versperrt  sie  ihm 
den  Weg  zum  Berg  der  Erlösung. 

Der  Verzicht  wird  ganz  eindeutig  von  uns  gefordert  in  den 
Fällen,  wo  das  Schicksal  unerbittlich  ins  Leben  eingreift  und  uns 
vor  fertige  Tatsachen  stellt.  Wenn  uns  ein  geliebter  Mensch  ge- 
storben ist,  so  mögen  wir  uns  dazu  stellen,  wie  wir  wollen,  der 
Verlust  ist  da,  ebenso  wenn  wir  durch  eine  äußere  Katastrophe 
Besitz  und  Existenz  verlieren,  oder  wenn  uns  eine  schwere  Krank- 
heit befällt,  die  uns  unsere  Bewegungsfreiheit  raubt.  Dass  man 
sich  dem  Schicksal  zu  fügen  hat,  ist  etwas,  was  der  gewöhnliche 
Mensch  noch  am  ehesten  begreift.  Sein  Verstand  sagt  ihm,  dass 
hier  ein  eisernes  Muss  waltet,  gegen   das  alle  Auflehnung  sinnlos 
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ist.  Bedeutend  schwerer  erscheint  das  Opfer,  wenn  es  sich  nicht 
um  einen  direkten  Zwang,  sondern  bloß  um  eine  Forderung,  ein 
Sollen  handelt,  dessen  Erfüllung  zunächst  noch  von  unserm  freien 
Willen  abhängt.  Wenn  wir  fühlen,  dass  ein  Mensch,  den  wir  lieben, 
sich  von  uns  abwenden  und  eigene  Wege  gehen  will,  weil  es  seine 
Entwicklung  so  verlangt,  so  steht  es  uns  heute  noch  frei,  den  Ver- 
zicht zu  leisten  oder  nicht.  Noch  können  wir  uns  einreden,  dass 
vielleicht  der  Kelch  an  uns  vorübergehe.  Doch  was  heute  erst 
als  leise  Mahnung  in  der  eigenen  Brust  sich  regt,  kann  morgen 
schon  Schicksal  und  Müssen  sein.  Leisten  wir  heute  den  Verzicht 
freiwillig,  das  heißt,  bringen  wir  es  auf,  den  Entwicklungsgang  des 
andern  Menschen  liebend  zu  verstehen,  seine  Freiheit  zu  achten 
und  ihn  seinen  Weg  gehen  zu  lassen,  so  werden  die  Bindungen 
des  tiefen  und  echten  Gefühls  zwischen  ihm  und  uns  die  äußere 
Entfremdung  überdauern  können.  Pochen  wir  aber  auf  unser  An- 
recht auf  ihn,  klammern  wir  uns  krampfhaft  an  ihn,  so  wird  er  da- 
durch gezwungen,  sich  gewaltsam  von  uns  loszureißen  und  dabei 
werden  auf  beiden  Seiten  tiefe  Wunden  geschlagen,  die  kaum  mehr 
zu  heilen  sind.  Diese  Wahrheit  sollten  sich  die  Eltern  merken, 
bevor  ihre  und  der  heranwachsenden  Kinder  Wege  schon  so  weit 
auseinandergegangen  sind,  dass  sie  sich  nicht  mehr  zusammen- 
finden können.  Der  Mensch,  der  imstande  ist,  ein  Opfer  zu  bringen, 
wenn  er  soll,  steht  auf  einer  ethisch  weit  höheren  Stufe  als  der- 
jenige, der  wartet,  bis  er  muss.  Noch  höher  steht  der,  der  einen 
Verzicht  nicht  nur  dann  leistet,  wenn  er  von  außen  von  ihm  ge- 
fordert wird,  sondern  der  das  Bedürfnis  nach  innerer  Wandlung 
so  stark  und  lebendig  in  sich  trägt,  dass  er  aus  freiem  Willen  Dinge, 
die  ihm  lieb  sind,  opfert,  weil  er  erkannt  hat,  dass  sie  seiner  Ent- 
wicklung im  Wege  stehen.  So  wird  er  fortwährend  liebe  Gewohn- 
heiten, durchschaute  Illusionen,  eingewurzelte  Faulheit  und  den 
Trieb,  der  ihn  irreführen  will,  zu  opfern  bereit  sein. 

Nun  ist  aber  das  Opfer  und  somit  die  Bewältigung  des  Leidens 
letzten  Endes  eine  Frage  der  Neuorientierung.  Und  zwar  zeigen 
uns  zahlreiche  Beobachtungen,  dass  nicht  nur  der  Mensch,  sondern 
die  gesamte  lebende  Natur  diese  Frage  fortwährend  zu  lösen  hat. 
Wenn  beispielsweise  in  unsern  Wäldern  einer  Rottanne  durch  un- 
glücklichen Zufall  der  Haupttrieb  abgeschlagen  wird,  so  bedeutet 
dies  für  die  Pflanze   eine   schmerzliche  Wunde.     Nach   und  nach 
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vernarbt  diese  zwar,  doch  das  Wachstum  steht  still,  und  die  ganze 
Weiterentwicklung  des  Baumes  scheint  abgeschnitten.  Doch  was 
sehen  wir  nach  einiger  Zeit?  Einer  der  Seitentriebe  richtet  sich 
langsam  empor,  nimmt  die  Richtung  des  Haupttriebes  an,  bildet 
seinerseits  Seitentriebe,  und  weiter  wird  Stockwerk  auf  Stockwerk 
gebaut  wie  vorher.  —  Was  hat  die  Pflanze  erlebt?  Ein  Schick- 
salsschlag hat  sie  getroffen ;  erst  ist  sie  stutzig  geworden  und  glaubte 
sich  zur  Verkrüppelung  verdammt;  doch  die  Säfte  stiegen,  wollten 
weiter  lebendiges  Wachstum  erzeugen  —  da  sann  sie  auf  einen 
Ausweg  und  fand  ihn  auch. 

Dasselbe  erlebt  der  Mensch.  Nehmen  wir  an,  er  verliert  einen 
geliebten  Freund.  Ein  starker  Anteil  seines  Gefühls  war  in  jenem 
verankert,  strebte  mit  allen  Fasern  zu  ihm  hin  und  strahlte  wieder 
bereichernd  zu  ihm  selbst  zurück.  Nun  soll  er  auf  diese  Glücks- 
möglichkeit verzichten,  die  ihm  zugleich  Lebensnotwendigkeit  ist. 
Er  leidet  darunter  schwer.  Doch  bald  zeigt  es  sich,  ob  wir  es  mit 
einem  gesunden,  tapferen,  aktiven  oder  mit  einem  neurotischen, 
schwächlichen,  passiven  Menschen  zu  tun  haben.  Der  gesunde 
Mensch  wird  handeln  wie  die  Rottanne.  Zwar  ist  er  geneigt,  sich 
durch  seinen  Schmerz  überwältigen  zu  lassen  und  sich  dem  Leben 
und  der  Weiterentwicklung  zu  verschließen;  doch  seine  Säfte  steigen, 
das  heißt  seine  Vitalität  und  sein  Bejahungsvermögen  dem  Leben 
gegenüber  sind  so  stark,  dass  er  sich  zur  Klarheit  durchringt:  die 
alte  Bahn  ist  meinem  Gefühl  unwiderruflich  verschlossen;  will  ich 
weiter  leben,  so  habe  ich  mir  eine  neue  zu  suchen.  Er  wird  sie 
auch  finden  und  sein  Gefühl  dorthin  zu  lenken  imstande  sein.  Sei 
es  nun,  dass  er  neue  Beziehungen  zu  Menschen  anbahnt,  oder  dass 
er  mit  den  freigewordenen  Kräften  eine  Arbeit  schafft  -  -  auf  jeden 
F'all  nimmt  er  an,  was  ihm  bis  vor  kurzem  noch  unmöglich  schien: 
sein  Leben  ist  trotz  der  schweren  Einbuße  noch  lebenswert.  Der 
lebenstüchtige  Mensch  sieht  nach  kurzer  Frist  ein,  dass  sich  mit 
dem  Schicksal  nicht  streiten  lässt,  dass  hier  eine  höhere  Macht 
waltet,  die  sich  niemals  ihm  beugt,  sondern  der  er  sich  zu  beugen 
hat.  .ledes  Mal,  wenn  der  Mensch  es  über  sich  bringt,  sein  kleines 
Ich  mit  seinen  Wünschen  in  den  Hintergrmid  zu  stellen  und  sich 
einem  Übergeordneten  zu  fügen,  hat  er  eine  Sprosse  an  der  Leiter 
seines  Reifungsprozesses  erklommen  und  sich  dem  Ziel  seiner  Ent- 
wicklung  um   ein   kleines  Stück   genähert.    Aus  jedem  ehrlich  er- 
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littenen  Schmerz,  jedem  ehrlich  geleisteten  Verzicht  geht  er  um  ein 
Stück  reifer  und  weiser  hervor.  So  schafft  er  aus  dem  Verlust  einen 
Wert  und  bietet  trotz  des  ursprünglich  bitteren  Müssens  den  Anblick 
eines  Freiwilligen,  der  seine  Stellung  selber  gewählt  hat. 

Anders  der  neurotische  Mensch,  den  das  gleiche  Schicksal  trifft. 
Zum  hundertsten  Male  lehnt  er  sich  gegen  die  längst  unwiderruf- 
liche Tatsache  auf;  die  gesunde  Neuorientierung  weist  er  entrüstet 
von  sich.  Einen  Wert,  der  ihm  seinen  Verlust  ersetzen  könnte,  gibt 
es  für  ihn  auf  der  weiten  Erde  nicht  mehr.  So  hadert  er  mit  Gott 
und  Welt  und  sperrt  sich  gegen  jede  gesunde  Weiterentwicklung. 
Doch:  Volentem  fata  ducunt,  nolentem  trahunt.  Ergreift  er  nicht 
freiwillig  selbst  die  Zügel,  die  ihm  das  Schicksal  in  die  Hand  drückt, 
so  schleppt  es  ihn,  ob  er  auch  zetert,  erbarmungslos  hinterdrein. 
Und  während  derjenige,  der  sich  seinem  Schicksal  bedingungslos 
zur  Verfügung  stellt,  ein  Freier  ist,  der  will,  so  bietet  der  sich  Auf- 
lehnende das  Schauspiel  des  Unterlegenen,  der  kläglich  miiss.  Den 
Verzicht  leistet  er  nie,  und  so  wächst  er  auch  nicht  an  seinem 
Schmerz.  Seine  seelische  Struktur  bleibt  sich  gleich,  mag  er  auch 
durch  noch  so  viel  Leiden  hindurchgegangen  sein. 

Denn  diese  Art  von  Leiden  ist  nutzlos  und  fruchtlos.  Unab- 
sehbar ist  die  Zahl  derer,  die  ihre  Tage  in  fruchtlosem  Leiden  hin- 
bringen. Fruchtlos  leiden  alle  diejenigen,  die  unter  der  sogenannten 
Macht  der  Verhältnisse  seufzen,  aber  weder  die  Kraft  aufbringen, 
diese  aktiv  ihren  Bedürfnissen  entsprechend  umzugestalten,  noch 
sich  endgültig  in  etwas  fügen  können,  was  sie  zu  ändern  doch 
nicht  fähig  sind;  fruchtlos  die,  die  sich  beständig  minderwertig 
fühlen,  aber  sich  nie  die  Leistung  abringen,  die  ihre  innere  Stimme 
von  ihnen  fordert;  fruchtlos  die,  die  ihre  Illusionen  über  die  eigene 
Person  nicht  aufgeben  wollen,  obschon  sie  auf  Schritt  und  Tritt 
in  schmerzlichster  Weise  dazu  ermahnt  werden;  fruchtlos  auch  die 
Vielen,  deren  jugendlicher  Lebensoptimismus  sich  verflüchtigt  hat, 
denen  eine  Illusion  nach  der  andern  zerronnen  ist  und  die  dann 
in  Resignation  und  Freudlosigkeit  versinken,  statt  sich  einen  neuen, 
mannhafteren  Lebensaspekt  zu  bilden,  und  an  die  Stelle  des  Op- 
timismus den  Glauben  zu  setzen,  jene  köstliche,  langsam  aus  Opfer 
und  Verzicht  und  tiefster  Religiosität  erwachsende  Frucht,  die  ein 
Besitz  des  reifen  und  gütigen  Menschen  ist.  Fruchtlos  leiden  alle 
diejenigen,  die  die  Toten  betrauern.    Nicht  nur  tote  Menschen  sind 
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damit  gemeint,  sondern  ebensosehr  tote,  alte  Werte,  Zustände,  die 
ihre  Zeit  und  Berechtigung  gehabt  haben,  die  aber  jetzt  erloschen 
sind.  Es  gibt  Menschen,  die  sich  nie  damit  abfinden  können,  dass 
eine  einmalige,  glückliche  Zeit  in  ihrejn  Leben  unwiederbringlich 
vorbei  ist,  andere,  die  immer  wieder  aufs  neue  gekränkt  sind,  dass 
nicht  mehr  die  Auffassungen  von  Ehre,  Treue  oder  Liebe  gelten, 
die  in  ihrer  Jugend  gegolten  haben;  wieder  andere  hangen  mit 
ihrem  lierzen  am  Schönheitsideal  einer  früheren  Kulturepoche.  — 
Tote  Werte  betrauern  heißt  eigensinnig  das  Rad  des  Wcltlaufs  nach 
rückwärts  drehen  wollen,  stehen  bleiben,  passiv  zurückschauen  und 
dabei  den  Anschluss  an  das  pulsierende  Leben  verlieren.  Spitteler 
hat  in  seinem  Olympischen  Frühling  an  der  Gestalt  der  Maja  ge- 
zeigt, wie  weit  ein  Mensch  es  mit  dem  Hangen  an  alten,  toten 
Werten  treiben  kann  und  wie  verhängnisvoll  das  neue,  junge  Leben, 
das  aufkeimen  will,  dadurch  geknebelt  wird. 

Alle  diese  Menschen  kranken  daran,  dass  sie  im  Leiden  ver- 
harren, statt  die  Neuorientierung  zu  leisten.  Sie  unterliegen  der 
Macht  der  unergründlichen  Trägheit,  die  in  der  Tiefe  des  mensch- 
liciien  Wesens  sitzt  und  sich  wie  ein  Zentnergevvicht  an  alles  hängt, 
was  Umschwung  und  Bewegung  will.  Es  ist  bequemer,  im  Alten 
zu  verharren  und  zu  jammern  über  die  Ungerechtigkeit  der  Welt, 
als  sein  Leben  kraftvoll  in  die  Hand  zu  nehmen  und  sich  neue 
Wege  zu  bahnen,  wo  die  alten  verschüttet  sind.  Die  Menschen 
reden  sich  gerne  ein,  dass  das  Festhalten  am  Toten  oder  Totge- 
weihten Treue  sei.  Ihnen  ist  zu  erwidern,  was  Hermes -Spitteler 
der  trauernden  Königin  Maja  antwortet: 

.\rmut  und  Kleinmut  klammern  sich  an  Treue 
Doch  großen  Mutes  Sehnsucht  glaubt  aus  Ewigneue. 

Ähnlich  lebenshemmend  wie  Trägheit  und  Beharren  wirkt  der 
Eigensinn:  der  lebensuntüchtige  Mensch  hat  sich  in  den  Kopf  ge- 
setzt, nun  gerade  das,  was  ihm  genommen  wurde,  am  nötigsten 
zu  brauchen,  am  schwersten  entbehren  zu  können.  Aber  noch  ein 
anderer  Faktor  begünstigt  und  fördert  das  nutzlose  Leiden.  Es  ist 
fast  nicht  glaubhaft  und  ist  doch  wahr,  dass  in  jedem  Menschen  eine 
große  Liebe  zum  Leiden  steckt,  die  geradezu  in  eine  Leidenschaft 
ausarten  kann.  Schon  das  Kind,  das  aus  dem  Weinen  über  ein 
kleines  Weh  nicht  mehr  heraus  will,  trägt  sie  in  sich.  Es  gibt 
Unglückliche,   die  es  einem  nicht  verzeihen,   wenn   man   sie   von 
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ihrem  Schmerz  befreien  will,  indem  man  ihnen  beweist,  dass 
er  grundlos  ist.  Sie  halten  an  ihm  fest  wie  an  einem  eifer- 
süchtig gehüteten  Schatz.  Einsame,  die  man  unter  Menschen  bringen 
will,  bleiben  hartnäckig  allein,  nur  um  unter  ihrer  Einsamkeit  leiden 
zu  können.  Es  sind  das  die  sogenannten  Lebensschmoller.  Gott- 
fried Keller  hat  in  einer  ausgezeichneten  Novelle  die  Psycho- 
logie dieser  Menschen  geschildert;  er  sagt  da  vom  Pankraz :  ...„so 
strich  er  oft  mit  einer  tüchtigen  Baumwurzel  oder  einem  Besenstiel 
in  der  Hand  durch  Feld  und  Wald,  um  zu  sehen,  wie  er  irgendwo 
ein  tüchtiges  Unrecht  auftreiben  und  erleiden  könne."  Ins  Krank- 
hafte steigert  sich  diese  Sucht  bei  Solchen,  die  sich  ein  ganzes 
Wahnsystem  von  ihnen  zugefügten  Leiden  konstruieren  und  daran 
trotz  aller  Gegenbeweise  unentwegt  festhalten. 

Eine  unheilvolle  Rolle  spielen  beim  Leidensseligen  meist  die 
guten  Freunde,  die  ihm,  wie  sie  es  nennen,  Verständnis  und  Mit- 
leid entgegenbringen,  ihn  aber  damit  immer  tiefer  in  seinen  Leidens- 
zustand hineindrängen.  Einem  solchen  Menschen  hilft  man  einzig 
damit,  dass  man  sein  Gebaren  absichtlich  nicht  versteht,  ihn  hart 
zur  Rechenschaft  zieht  und  ihn  zwingt,  sich  zu  einer  neuen  Ein- 
stellung durchzuringen.  Der  Mentalität  dieser  guten  Freunde  hat 
Spitteler  im  Babo  ein  ehrendes  Denkmal  errichtet.  Ihnen  gebührt 
jene  drastische  Behandlungsweise,  die  Hermes  in  dem  oben  er- 
wähnten Gesang  dem  alten  Pfaffen  angedeihen  lässt. 


Nicht  das  Leiden  an  und  für  sich  ist  also  das  Übel,  sondern  einzig 
das  Verharren  im  frudiüosen  Leiden.  Es  ist  eine  Verschwendung 
von  Kräften  und  folglich  ein  Frevel  am  Lebendigen.  Das  Leiden 
soll  nur  ein  Übergang  zum  Neuen  sein.  Doch  als  solches  ist  es 
notwendig  und  als  Lebensfaktor  unentbehrlich.  Denken  wir  uns 
eine  Welt,  aus  der  das  Leiden  ausgeschaltet  wäre !  Sie  würde  aus- 
sehen wie  das  glatte  Gesicht  eines  Menschen,  der  nur  den  materi- 
ellen Genuss  kennt,  der  stumpfsinnig  und  ohne  Konflikte  dahin- 
lebt, ein  Gesicht  wie  eine  leere  Maske,  eine  Fassade  ohne  Hinter- 
grund. Bergson  sagt  über  den  Begriff  des  Daseins :  „Pour  un  etre 
conscient  exister  consiste  ä  changer,  changer  ä  se  mürir,  se  mürir  ä  se 
creer  indefiniment  soi-meme."  Doch  aus  der  satten  Genügsamkeit 
heraus  hat  sich  noch  nie  ein  Menscli  zu  einer  Änderung  und  Neu- 
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scliaftung  aufgerafft.  Im  Einzeldasein  wie  im  Leben  der  Völker 
war  es  von  jeher  nur  das  Leiden,  waren  es  Konflikte  mit  der  Außen- 
welt oder  qualvolle  Unzufriedenheit  eines  Suchenden  mit  sich  selber, 
die  eine  tiefgreifende  Wandlung  und  somit  neue  Weite  erzeugten. 
Jeder  echte  Schmerz  führt  den  MeiT?clien  auf  sich  selbst  zurück,  ^ 
zwingt  ihn  dazu,  in  seine  Tiefe  hinunterzusteigen,  erschließt  ihm 
den  Zugang  zu  seinem  innersten  Sein.  Der  Schmerz  schüttelt  ihn 
um  und  um,  regt  sein  Denken  an,  entwickelt  sein  Gefühl.  Die 
meisten  Menschen  kämen  ohiie  das  Leiden  nie  zu  ihrem  tieferen  4 
Gefühl.  Es  sitzt  wie  ein  Eisblock  in  ihrer  Seele,  bis  der  Schmerz, 
der  große  Löser,  der  große  Mauerbrecher  kommt  und  ihn  langsam 
zum  Schmelzen  zwingt.  Da  geht  ihnen  auf:  vielleicht  leidet  mein 
Bruder,  mit  dem  ich  täglich  ein  und  aus  gehe  und  von  dem  ich 
nichts  weiß,  ebenso  wie  ich,  vielleicht  ringt  auch  er  um  eine  Neu- 
orientierung, die  ihm  das  Weiterleben  ermöglicht,  vielleicht  bedarf 
er  dazu  meiner  Hilfe.  So  führt  der  Schmerz  die  Menschen  zu- 
einander, er  weitet  ihren  Blick  für  das  Leid  und  den  Kamptf  der  Welt. 

Ohne  Leid  gäbe  es  in  der  Welt  auch  keine  echte  Freude.  Die 
Oberflächlichen  sprechen  von  Freude,  kennen  aber  nur  die  Lust. 
Wahre  Freude  quillt  aus  Tiefen,  die  nur  durch  das  Leiden  erschlossen 
werden.  Wenn  ein  reifer  Mensch  sich  freut,  so  klingt  bei  ihm  all 
das  überwundene  Leid  aus  der  Tiefe  mit  und  verleiht  der  Freude 
die  warme  Klangfarbe  und  das  Schwergewicht.  Aus  diesen  Quellen 
fließt  auch  der  Humor,  jener  nämlich,  den  nur  die  ganz  Großen 
unter  den  Dichtern  kennen,  der  Humor,  der  „durch  Tränen  lächelt" 
und  der  uns  darum  so  sonderbar  ans  Herz  greift. 

Dadurch,  dass  der  Mensch  den  Zugang  zu  seiner  Tiefe  findet, 
dass  er  alle  Erlebnisse  in  sein  Innerstes  hineinnimmt  und  sie  durch- 
wirkt mit  dem  Einschlag  seines  höchsteigenen  Wesens,  wird  alles, 
was  er  erlebt,  in  besonders  intensivem  Maße  sein  Besitz.  Wenn 
auch  sein  Leben  sich  im  kleinsten  Rahmen  bewegt,  so  kann  er 
dennoch  mehr  erleben  als  einer,  der  die  ganze  Welt  durchstürmt 
und  gierig  Erlebnis  auf  Erlebnis  häuft  Denn  nicht  die  Menge 
macht  es  aus,  sondern  der  Tiefgang,  nicht  was  wir  erleben,  sondern 
was  wir  daraus  machen  und  ob  es  uns  zum  Innern  Reichtum  wird. 
Leiden  —  hinuntersteigen  in  die  dunkle  Tiefe  —  bereichert  wieder 
auftauchen  —  das  ist  der  ewii^e  Kreislauf  unseres  Lebens,  den  die 
Menschheit  in  grandioser  Weise  unter  dem  Symbol  des  leidenden, 
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sterbenden  und  wieder  auferstehenden  Gottes  aus  sich  heraus  proji- 
ziert hat.  Christus,  der  den  Kreuzestod  stirbt,  Dionysos  Zagreus, 
der  die  grausame  Zerstückelung  erleidet,  Attis,  der  sich  entmannt 
und  hinwelkt,  und  wie  sie  alle  wieder  zu  neuem  und  strahlenderem 
Leben  auferstehen;  die  Unzahl  der  Heroen,  die  irren,  kämpfen,  in 
die  Unterwelt  hinabsteigen  und  unfehlbar  wieder  auftauchen  zu 
neuem  Tun :  sie  alle  sind  das  Bild  dieses  unseres  inneren  Geschehens. 

Unsere  Zeit  krankt  an  der  Angst  und  feigen  Flucht  vor  dem 
Leiden  und  an  der  Unfähigkeit  dazu.  So  können  wir  unsere  Kinder 
nichts  Besseres  lehren  als  dieses:  fruchtbar  leiden  und  dem  Leiden 
immer  aufs  neue  und  rückhaltslos  bereit  sein.  Ein  reifer  Mensch 
wird  rückblickend  dem  Schicksal  danken  für  jedes  Opfer,  das  es 
ihm  auferlegt  hat.  Und  eines  modernen  Franziskus  letzte  Lob- 
preisung müsste  lauten:  Gepriesen  seist  Du,  o  Herr,  für  unsern 
Bruder,  den  Schmerz!  selig  die,  die  sich  Deinem  Willen  fügen, 
denn  ihnen  wird  er  kein  Leides  tun. 

ZÜRICH  MARTHA  WIDMER 

DDD 

FRÜHLING  IM  FREIEN 

Von  MAX  GEILIXGER 

Hinaus  ins  Weite,  der  Enge  satt, 
Ihres  Staubs,  ihrer  trüben  Gesichter, 
Aus  nasskalten  Schattenklammen  der  Stadt 
In  den  unsterblichen  Frühling  der  Dichter. 

Heut  braust  er  draußen,  der  Werdegeist, 
Immer  mächtig  und  groß  und  schön; 
Der  Nebelwolken  zerschleißt,  zerreißt 
Mit  seinem  leuchtenden  Griffel  Föhn. 

Wie  kahle  Äste  nun  Sonne  klingen; 

Im  Vogelsange  ein  früh  Vollenden! 

Die  Geliebte  —  hier  Wolke  von  Schmetterlingen, 

Voll  von  Lichtglanz  und  Sichverschwenden! 

DDD 
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L'OPTIMISME  FACTEUR  DE  PROORES 

Eduquer  les  homnies,  d'apres  Vinet,  c'est  leur  donner  „le  prc- 
juge  du  bien".  Qu'est-ce  ä  dire,  sinon  que  l'C-ducalion,  entendue 
au  sens  d'un  achemineiiient  vers  une  perfection  iiiorale  relative, 
suppose,  avec  la  croyance  en  la  valeur  absolue  du  devoir,  la  con- 
fiance  dans  rautonoiiiie  de  notre  libre  arbitre,  en  un  mot  une  con- 
ception  optimiste  et  finaliste  de  la  vie.  Cette  conception  est  si  bien 
la  base  de  toute  ethique  coinine  de  toute  sociologie  que,  meme 
les  philosoplies  des  rcoles  utilitaire  et  evolutionniste  (Spencer,  par 
exemple)  en  ont  fait,  au  nioins  implicitenient,  le  fondement  de 
leurs  systenies.  Car  le  mot  du  penseur  vaudois  s'applique  ä  la 
societe  aussi  bien  qu'ä  l'individu. 

Le  progres  n'est  concevable  que  si  l'on  accorde  ä  i'espece  le  | 
pressentiment  obscur  d'un  avenir  meilleur.  Cc  qui  soutient  riiuma- 
nite,  dans  sa  marche  en  avant,  c'est  l'idee  pröcoii^ue  et  comnie 
l'instinct  profond  qu'elie  porte  en  eile  de  sa  perfectibilite.  Ce  n'est 
pas  par  liasard  que  les  pcriodes  les  plus  creatrices  de  l'histoire 
ont  Ote  Celles  oü  les  liommes  ont  pris  le  plus  nettenient  conscience 
de  cet  instinct  et  se  sont  affirmes  le  plus  resolument  optiniistes, 
ä  la  Renaissance  et  ä  la  fin  du  XVIII"  siecle.  Et  aujourd'hui  meme, 
ne  voyons-nous  pas  le  socialisme  puiser  sa  prodigieuse  force  de 
proselytisme  dans  l'optimisme  contagieux  d'une  doclrine  qui  pre- 
tend  etendre  ä  toutes  les  formes  de  la  vie  coUective  l'application 
integrale  des  principes  d'egalite  et  de  justice? 

On  a  souvent  rcmarque  que  toute  activite  a  pour  condition 
la  confiance  dans  l'efficacite  des  moyens  et  dans  l'accessibilite  des 
fins.  Dans  chacune  de  nos  demarches,  nous  donnons,  en  agissant, 
une  Solution  positive  au  probleme  qui  met  en  cause  l'opportunite 
de  I'action.  II  y  a  donc,  ä  cöt^  de  Toptimisme  latent  ou  generique, 
ressort  secret  des  progres  de  I'espece,  un  optimisme  de  fait,  postulat 
de  la  vie  pratique,  issu  des  n^cessites  memes  de  l'existence  active. 

Vouc  par  la  nature  ä  la  concurrcncc  vitale  oü  ses  instincts 
combatifs  trouvent  Icur  emploi  et  qui  absorbe  son  besoin  d'agir, 
l'homme  ne  devient  pessimiste  que  le  jour  oü  l'amelioration  de 
r^tat  social  lui  laisse  le  loisir  de  la  speculation.  Originairenient, 
le  pessimisme  est  speculatif,  derive.  II  est  un  produit  de  la  refle- 
xion,    Dans   la   plus   rigoureuse   acccption   du   terme  il  est  contre 
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natiire.  L'optimisme  seul  est  primitif,  spontane.  II  est,  considere 
dans  son  essence,  l'adhesion  irreflechie,  le  consentement  necessaire 
de  l'etre  vivant  ä  la  loi  qui  le  regit.  II  est  l'a  priori  bienfaisant,  le 
prejuge  salutaire  qui  rend  la  vie  possible  et  qui  la  rend  supportable. 

Le  pessimisme  est  a  posteriori.  II  pretend  se  tonder  et  il  re- 
pose  en  effet  sur  l'experience.  La  plupart  des  grands  pessimistes 
avaient  ou  croyaient  avoir  des  raisons  personnelles  de  l'etre.  Si 
Vigny,  Leopardi,  inaudissent  l'existence,  c'est  qu'ils  estiment  avoir 
ete  frustres  par  eile,  Tun  de  son  droit  ä  l'action,  l'autre  de  son 
droit  ä  l'amour.  Une  seule  chose  justifie  le  pessimisme:  la  souf- 
france,  quand  eile  passe  la  mesure  des  forces  humaines  et  supprime 
le  vouloir-vivre.  Mais  peu  d'hommes  gravissent  jusqu'ä  ce  sommet 
le  calvaire  de  la  douleur,  car,  par  une  reaction  de  l'instinct  vital, 
beaucoup  decouvrent  en  route  des  raisons  ineffables  d'esperer  et  de 
croire. 

Aussi  bien  le  pessimisme  est-il  souvent  une  attitude  intellec- 
tuelle,  une  revanche  de  l'esprit  soucieux  de  montrer  qu'il  n'est  pas 
dupe  de  l'elan  de  tout  l'etre  vers  la  vie  acceptee  et  desiree  teile 
qu'elle  est.  Entre  le  mot  de  Montesquieu :  „II  faut  pleurer  les  hommes 
ä  leur  naissance  et  non  ä  leur  mort",  et  les  vers  de  Leopardi: 

,,  —  —  —  —  —  dentro  covile  o  cuna 
E  funesto  a  chi  nasce  il  di  natale" 

il  y  a  toute  la  distance  qui  separe  une  boutade  d'un  cri  du  coeur. 
Le  pessimisme  a  encore  le  tort  d'etre  rarement  consequent 
avec  lui-meme.  Sa  negation  reste  theorique  et  quasi  sans  influence 
sur  la  conduite  humaine.  II  enferme  en  outre  un  element  de  con- 
tradiction  qu'il  tient  de  ses  origines,  n'etant  d'ordinaire  que  l'envers 
de  l'optimisme.  Ce  desaccord  du  pessimisme  avec  lui-meme  n'est 
nulle  part  plus  frappant  que  chez  Hartmann,  nonobstant  la  logique 
de  son  Systeme.  Le  disciple  de  Schopenhauer  se  fait,  en  effet,  du 
progres  humain  l'idee  la  plus  audacieuse  qu'ait  jamais  enfantee  le 
cerveau  d'un  utopiste,  puisqu'il  congoit  le  moment  oü  l'homme, 
ayant  arrache  ä  la  Nature  ses  derniers  secrets,  sera  capable  de  la 
faire  rentrer  dans  le  neant  pour  s'y  engloutir  avec  eile.  Et  pourtant 
il  desespere  de  voir  ce  meme  homme  parvenir  ä  rendre  un  jour 
la  terre  habitable  et  la  vie  digne  d'etre  vecue.  ^) 


^)  Cf.  Fouillee:  Systemes  de  morale  contemporains. 
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Cela  nous  fait  touchcr  du  doigt  Ic  point  faible  du  pessimisnie. 
S'il  rcste  fidele  ä  son  principe,  il  ne  saurait  aboulir  qu'ä  eriger  la 
mort  volontaire  ou  l'ascetisnie  en  bien  supreme.  On  a  dit  que  la 
sagesse  consistait  ä  „elre  pessiiniste  dans  la  conception  et  opti- 
iiiiste  dans  l'action".  Cette  affirmation  est  spOcieuse.  Le  veritable 
pessimiste  n'agit  pas. 

Quant  ä  roptimisme,  il  ne  consiste  pas  ä  soutenir  que  tout 
soit  pour  le  mieux  dans  Ic  nieilleur  des  mondes,  mais  seuleinent 
ä  croire  que  tout  tend  au  mieux  dans  un  nionde  perfectible.  J'ai 
dil  que  roptimisme  etait  de  sa  nature  irraisonne.  II  ne  faudrait  pas 
en  deduire  quil  ne  soit  pas  susceptible  de  verification.  Dans  le 
domaine  social,  dont  il  s'agira  surtout  ici,  il  peut  revendiquer,  aussi 
legitimement  que  la  these  adverse,  le  caractere  d'une  notion  d'ex- 
perience.  La  controverse  seculaire  enlre  Toptimisme  et  le  pessi- 
misnie descend  par  lä  des  hauteurs  vagues  du  scntiment  sur  le 
terrain  plus  terme  des  realites  experimentables. 


La  guerre  mondiale  a  ravive  celte  controverse  et  rendu  le 
Probleme  de  la  perfectibilite  douloureusement  actuel.  Depuis  le 
tournant  du  siecle  on  pouvait  constater,  suitout  dans  les  pays  latins 
et  anglo-saxons,  comme  une  renaissance  de  l'idealisme  et  de  son 
accompagnement  oblige,  l'oplimisme.  Sous  l'influence  de  James  et 
de  Bergson  une  nouvelle  generation  arrivait  ä  maturite,  qui  preten- 
dait  recourir  en  Cassation  contre  le  verdict  dont  l'ecole  naturaliste 
avait  trappe  notre  espcce.  On  rcclamait  une  pliilosophie  moins 
desenchant^o.  On  se  reprenait  ä  esperer  en  Thonmie  et  en  la  vie. 

La  brusque  explosion  du  cataclysme,  en  1914,  parut  opposer 
ä  cette  esperance  un  dementi  si  formel  que  la  plupart  des  gens 
en  passerent  sans  transition,  d'un  optimisme  pcut-etre  intempcraiit 
ä  un  peSvSimisme  absolu.  Apr^s  quoi,  l'opinion  se  ressaisit.  On  en 
revint  par  degrös,  gräce  au  president  Wilson,  ä  un  optimisme  de- 
cid6  qui,  il  taut  bien  l'avouer  aujourd'hui,  tenait  un  peu  du  delirc. 
Au  moment  de  la  conclusion  de  l'armistice,  on  eut  posilivement 
l'impression  que  les  pcuples  unanimes  attendaient  l'aviJnement  im- 
mediat  de  la  fraternite  universelle. 

Le  reveil  iut  dur.  Mais  on  s  est  plu  ä  le  peindre  plus  amer 
qu'il  n'etait.  Nous  nous  etions  llattes  d'un  espoir  nullement  chime- 
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rique  en  soi,  mais,  trompes  par  un  effet  de  mirage,  nous  avons  cru 
toucher  ä  sa  realisation,  alors  que  celle-ci,  bien  qu'assuree,  etait 
encore  lointaine.  Et  voilä  qu'aussitöt  nous  jetons  le  manche  apres 
la  cognee !  Nous  donnons  seulement  par  lä  la  mesure  de  notre 
meconnaissance  des  lois  de  l'evolution.  Au  fond,  en  mauere  sociale 
(et  certains  jugements  sur  la  Societe  des  Nations  en  sont  un  exemple) 
le  pessimiste  n'est  le  plus  souvent  qu'un  optimiste  retourne,  qui, 
exaspere  par  la  lenteur  du  progres,  trouve  une  sorte  de  mauvais 
plaisir  dans  la  negation  forcenee  de  ce  qui  lui  tient  le  plus  au 
coeur.  C'est  que  peu  de  gens  sont  capables  de  resister  ä  une  grande 
desillusion  et  de  garder  leur  conviction  intacte  en  face  d'un  de- 
menti,  meme  passager,  de  l'experience. 

Cela  nous  montre  que  le  pessimisme,  quand  il  procede  ainsi 
d'une  revolte  passionnee  de  l'ideal  contre  le  reel,  n'est  pas  de- 
pourvu  de  noblesse,  ni  meme  d'utilite.  II  a  cela  de  bon  qu'il  em- 
peche  l'optimisme  de  degenerer  en  resignation  beate,  car  il  opere 
sur  l'äme  ä  la  fagon  d'un  revulsif.  II  oblige  ceux  qui  esperent 
malgre  tout  ä  ne  pas  se  contenter  du  temoignage  de  leur  instinct 
et  ä  chercher,  ä  la  revelation  Interieure  qui  les  soutient,  des  raisons 
objectives  et  vraiment  probantes  dans  les  faits.  C'est  ce  que  je 
tächerai  de  faire,  sans  me  dissimuler  la  difficulte  de  l'entreprisc, 
dans  les  quelques  pages  qui  vont  suivre. 


Toutes  les  raisons  invoquees  par  les  pessimistes  contre  la  these 
de  la  perfectibilite  indefinie  se  resument  dans  le  mot  celebre  de 
Bayle:  „Si  les  hommes  n'etaient  pas  irreformables,  il  y  a  long- 
temps  qu'ils  se  seraient  corriges'.i)  Cette  formule  lapidaire  permet, 
par  sa  concision  meme,  de  saisir  sur  le  vif  le  paralogisme  fonda- 
mental  du  pessimisme  systematique.  Impossible  de  concevoir  un 
cas  plus  flagrant  de  precipitation  de  jugement  et  de  generalisation 
prematuree.  L'affirmation  ci-dessus  se  decompose,  en  effet,  en  deux 
propositions:  1'^  l'homme,  depuis  l'origine  de  l'espece,  n'a  pas 
change;  il  est  reste,  sous  le  vernis  de  la  culture,  pareil  au  „singe 
feroce   et   lubrique"    foncierement  ineducable  dont  parle  Taine  — 


1)  Le  regretle  Edouard  Secretan  ecrivait  en  1914:  „Tant  que  les  hom- 
mes seront  des  hommes,  le  canon  sera  Fargument  decisif." 
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2"  riiomme   ne  cliangera  pas  davantage  dans  l'avenir  et  le  passe 
se  repetera  eternellement. 

Si  la  premicre  de  ces  alfirinations  etait  vraie,  eile  n'einporterait 
pas  necessairenient  la  verite  de  la  seconde  (car  la  premisse  sous- 
entendue:  -ce  qui  n'a  pas  encore  cliange  ne  changera  Jamals"  n'est 
pas  un  axiome)  mais  eile  lui  confererait  un  assez  haut  degre  de 
probabilite.  C'est  donc  la  niineure  du  syllogisnie  dont  11  s'ay^it 
d'etablir  la  caducite  en  prouvant  que  le  progres  existe. 

iMais  quel  est  le  critere  du  progres?  Sans  aller,  avec  Renan, 
jusqu'ä  refuser  au  perfectionnenient  de  la  vie  materielle  tout  caractere 
d'nUtilite"  au  sens  eleve  du  mot,  on  conviendra  que  le  progres 
ne  peut  etre  que  d'ordre  moral.  Proud'hon  l'a  defini :  „la  realisation 
de  la  justice".  Cette  definition  est  evidemment  la  bonne,  puisqu'elle 
fait  consister  l'avancement  des  institutions  humaines  dans  l'ellmi- 
nation  graduelle  de  l'oppression  sous  toutes  ses  formes.  Elle  suppose 
que  le  progres  sera  social  et  repousse  le  faux  ideal  d'une  perfection 
individuelle.  D'autre  part,  le  concept  de  justice  est  accessible  au 
sens  commun. 

Or  la  justice  qui,  ä  en  croire  l'adage  populaire,  ne  serait  pas 
de  ce  monde,  y  prend-elle  pied  pourtant  ä  la  longue,  ou  n*est-ce 
qu'une  Illusion?  Rien  de  plus  simple,  dans  l'etat  actuel  de  la  science 
liistorique  et  anthropologique,  que  de  s'en  assurer  en  faisant  la 
comparaison  du  passe  avec  le  present.  11  n'est  pas  besoin,  pour 
cela,  de  remonter  ä  rhoinme  de  Neandertlial.  Qui  donc,  par  exemple, 
oserait  soutenir  serieusement  que,  depuis  le  tenips  de  l'esclavagc 
antique,  rien  n'ait  cliange? 

Mais  le  progres  est  apparent  dejä  sur  une  periode  beaucoup 
plus  courte  de  l'evolution.  Souvenons-nous  de  ce  qu'^'taient  encore 
les  liommes  et  les  femmes  —  au  tenips  de  Louis  XIV  et  com- 
parons  nos  sentiments  avec  les  leurs.  Une  cliosc,  entre  plusieurs, 
nous  frappe  aussitöt:  c'est  combien  le  spectacle  de  la  souffrance 
physique  nous  est  plus  penible  qu'ä  eux  et  combien  nous  attaclions 
plus  de  prix  ä  la  vie  humaine. 

Le  prix  de  la  vie  humaine!  Comment  s'y  prendre,  en  ce  mo- 
mcnt,  pour  paraitre  en  parier  sans  Ironie?  En  a-t-on  jamais  fait, 
au  contraire,  si  bon  marche  qu'aujourd'hui?  Jamais  les  hommes 
ont-ils  mis  ä  s'entre-detruire  une  rage  plus  carnassi^re?  Les  horreurs 
de  la  derniere  guerre.  le  torpillage  du  Lusitania,  le  bombardcment 
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des  villes  ouvertes  ne  depassent-ils  pas  les  pires  atrocites  dont 
l'histoire  ait  garde  le  Souvenir?  Eh!  bien,  non.  On  trouverait  facile- 
ment  dans  le  passe  mille  exemples  de  cruautes  analogues,  ä  savoir 
d'executions  en  masse  d'innocents  äqui  Ton  ne  pouvait  menie  pas, 
comme  aux  victimes  des  sous-marins  allemands,  reprocher  d'im- 
prudence.  Et  ces  choses,  ä  part  un  petit  nombre  d'ämes  d'elite, 
ne  revoltaient  personne.  L'indignation  que  soulevent  de  nos  jours 
des  crimes  de  ce  genre  accuse  le  changement  qui  s'est  opere  dans 
les  moeurs.  Le  spectacle  d'une  mort  violente,  qui  nous  inspire  un 
si  invincible  eloignement,  ne  causait  ä  nos  ancetres  ni  terreur  ni 
degoüt.  Ils  y  etaient  trop  habitues.  J'ai  parle  du  XVW"  siede.  Qu'on 
se  rappelle  M"""'  de  Sevigne  allant  voir  brüler  la  Voisin  et  faisant 
de  cette  scene  ecoeurante  l'objet  d'un  petit  conte  agreable  emaille 
de  bons  mots.  II  n'y  a  pas  deux  cent  cinquante  ans  de  cela.  Et 
la  torture,  les  proces  de  sorcellerie,  le  feu  et  la  roue  ont  dure 
jusqu'ä  la  veille  de  la  Revolution.  Ils  ont  passe  pourtant  et  nous 
en  reviendrions  plutöt  au  Systeme  de  Ptolemee  que  de  ne  pas  croire 
ces  abominations  abolies  a  jamais.  La  pitie,  sous  la  forme  oii  nous 
la  voyons  journellement  se  manifester  sous  nos  yeux  (qu'on  songe 
aux  admirables  oeuvres  de  charite  suscitees  par  la  guerre  mondiale) 
est  un  sentiment  tres  moderne.  Quant  ä  la  valeur  de  l'existence, 
c'est  devenu  pour  nous  un  principe  qu'elle  echappe  ä  toute  esti- 
mation,  etant  par  essence  inconvertible.  Tuer  est  ä  nos  yeux  le 
crime  par  excellence.   II  n'en  a  pas  toujours  ete  ainsi. 

La  longue  experience  des  siecles  n'a  pas  seulement  enseigne 
ä  l'homme  ä  respecter  le  mystere  de  la  vie  jusque  dans  le  moindre 
de  ses  semblables.  Elle  lui  a  appris  ä  detester  la  force  brutale, 
par  quoi  il  ne  faut  pas  entendre  uniquement  la  force  materielle, 
mais  la  force  oppressive,  de  quelque  nature  qu'elle  soit. 

De  lä  un  autre  progres,  non  moins  certain  que  celui  de  la 
sensibilite,  et  qui  en  decoule:  le  progres  de  la  justice  et  de  l'ega- 
lite  sociales.  Et  qu'on  ne  dise  pas  „qu'on  n'a  rien  fait  tant  qu'il 
reste  ä  faire".  L'oeuvre  commencee  se  donne  ä  elle-meme  un  gage 
d'achevement.  Ce  progres  social  n'a  pas  consiste  ä  „faire  passer 
dans  des  mains  nouvelles  le  benefice  de  l'iniquite".  11  a  consiste 
dans  une  limitation  croissante  du  droit  du  plus  fort.  Et,  de  fait, 
nous  voyons  dans  l'etat  moderne  les  faibles  de  moins  en  moins 
exploites.    C'est    qu'un    mouvement   irresistible    a   successivement 
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opposc,  daris  la  famillc,  les  droits  de  la  niere  et  des  petits  ä  la 
tyrannie  du  perc,  daiis  la  eile,  les  droits  du  peupie  au  bon  plaisir 
du  prince  ou  ceux  des  classes  inferieures  ä  l'arbitraire  des  oligar- 
cliies  regnantes.  Ainsi  se  substituent  peu  ä  peu,  dans  la  societe 
niieux  „organisee",  ä  raiitagonisnie  des  instincts  la  collaboration 
des  volontes,  ä  l'anarciiie  la  regle,  et  la  paix  aux  lüttes  des  factions. 


Mais  comment  concilier  tout  cela  avec  la  guerre  dont  nous 
sortons?  Pourquoi  cette  fusion  relative  des  interets  dans  l'equilibre 
legal  s'est-elle  arretee,  ainsi  que  dcvant  une  barricre  infranchissable, 
aux  frontieres  politiques  de  chaque  pays?  C'est  que,  par  un  pheno- 
mene  de  cristallisation,  l'egoisme  et  les  prejuges  qui  le  nourrissent, 
en  partie  mates  chez  l'individu,  ont  reparu,  plus  envahissants,  plus 
intraitables,  sous  la  forme  du  sentiinent  national  et  sous  le  nom  reverc 
de  patriotisme.  C'est  que,  tandis  que  les  peuples  se  civilisaient  et 
faisaient  chacun  pour  soi,  dans  les  limites  de  son  territoire,  l'appreii- 
tissage  de  la  legalite,  ils  en  restaient  et  ils  en  sont  presque  encore, 
les  uns  en  face  des  autres,  ä  l'etat  sauvage.  Cette  contradiction 
est  le  vice  profond  dont  souffre  la  societe  presente. 

Pour  en  comprendre  les  raisons,  il  n'est  pas  necessaire,  comme 
le  faisait  recemnient  un  Conferencier')  renouvelant  le  paradoxe  de 
Rousseau,  d'alleguer  l'opposition  cens^e  irreductible  entre  ^riioniine- 
individu"  et  „riionime-groupe".  11  suffit  de  reflechir  un  peu  sur  le 
»niecanisme"  de  l'evolution  sociale.  Au  risque  de  in'attirer  le  re- 
proche  de  siinplifier  abusivement  un  problemc  fort  coniplexe,  je 
dirais  que  le  progres,  envisage  non  plus  quant  ä  son  but,  mais 
quant  au  Processus  de  dcveloppenient  dont  il  ^mane,  pourrait  etre 
identific  avec  la  lente  forination  d'une  opinion  publique  au  pouvoir 
grandissant. 

On  peut  voir  dans  l'opinion  comme  la  conscience  collective 
du  genre  humain  s'elevant,  par  degr^s,  au  sentiment  de  son  unit^. 
C'est  une  grande  force  spirituelle  non  encore  arrivöe  ä  rentiere 
possession  d'elle-meme  et,  faute  d'un  organe  approprie,  souvent  rd- 
duite  ä  s'agiter  dans  le  vide.  Mais  son  empire  s'etend  chaque  jour 
et  c'est  ä  ses  progres  que  se  niesurent  les  progres  de  la  socidt^. 
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l!e  mouvement  de  la  civiüsation  considere  du  point  de  vue  social 
n'est,  ä  proprement  parier,  que  l'histoire  des  conquetes  de  I'opinion. 
Celle-ci  fut  d'abord  locale,  puis  nationale;  eile  tend  ä  devenir  et 
il  ne  s'en  faut  guere  qu'elle  ne  soit  dejä  universelle.  A  tous  ces 
degres  eile  opere  comme  un  agent  ordonnateur,  un  ferment  d'al- 
truisme  et  de  sociabilite.  C'est  par  eile  que  Thomme  emancipe, 
capable  de  Subordination  volontaire,  eclot  de  la  brüte  impulsive. 
Par  eile  que  le  concept  d'humanite,  sortant  des  brumes  de  l'abs- 
traction,  devient  ä  la  longue  une  realite  vivante.  Ceux  que  depitent 
ses  lenteurs  admireraient  plutöt  sa  celerite,  s'ils  tenaient  compte  des 
difficultes  qui  l'entravent.  L'opinion  est  ä  la  fois  agissante  et  inerte, 
eile  est  mue  et  eile  meut  tour  ä  tour.  Elle  porte  en  eile,  poids 
mort  qui  retarde  sa  marche,  le  passe  dont  eile  abandonne  Tun  apres 
l'autre  les  restes  sur  sa  route,  et  l'avenir  qui  l'agite  et  l'entraine. 
Formee  par  les  grands  hommes,  patiemment  investie  et  conquise, 
eile  ne  se  rend,  ä  chaque  tournant  de  l'histoire,  qu'apres  une  resis- 
tance  acharnee. 

Elle  cede  cependant  et,  des  qu'elle  s'est  ouverte  ä  l'esprit 
nouveau,  eile  entreprend  d'y  conformer  les  lois.  C'est  un  second 
pas  ä  franchir,  aussi  ardu  que  le  premier.  Du  jour  oü  r„idee"  a 
surgi  du  cerveau  d'un  penseur  au  jour  oü  la  masse  y  adhere  enfin 
Sans  reserve  et  commence  ä  la  mettre  en  pratique,  des  siecles  ont 
pu  s'ecouler.  II  ne  faut  pas  beaucoup  moins  de  temps  ä  la  verite 
reconnue,  meme  portee  par  l'opinion  entiere  pour  obtenir  la  con- 
secration  legale  Sans  laquelle  eile  demeurerait  inefficace.  II  est 
generalement  plus  aise  aux  novateurs  de  vaincre  les  defiances  de 
la  foule  routiniere,  mais  impressionnable  et  mobile,  que  d'ebranler 
la  pesante  machine  legislative  d'un  Etat,  fouillis  de  rouages  dis- 
parates, tout  fourmillant  d'anachronismes  oü  tel  Organe  suranne 
et  frappe  d'atrophie  paralyse  le  jeu  de  l'ensemble.  C'est  pourquoi 
l'opinion  d'une  epoque  determinee  est  toujours  en  avance  sur  les 
institutions  contemporaines  et  pourquoi  des  abus  publiquement  con- 
damneS;  corriges  depuis  longtemps  dans  les  moeurs,  subsistent  dans 
les  lois  et  s'y  eternisent  malgre  la  reprobation  dont  ils  sont  l'objet. 
On  en  vit  un  exemple  au  XVIIl''  siede  en  France,  oü  l'ancien  re- 
gime, battu  en  breche  des  la  mort  du  Grand  Roi  par  les  philo- 
sophes,  sourdement  execre,  puis  ouvertement  conspue  par  le  peuple 
ä  partir  du  regne  de  Louis  XV,  renie  et  livre  comme  indefendable 
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aux  sarcasmes  d'uii  Beaumarchais  par  les  privilegies  eux-memes, 
cesse  virtuelleincnt  d'exister  des  l'instant  que  la  nation  unanime  le 
desavoue,  mais  ne  tombe  en  fait  qu'en  1789,  ou  plutöt  en  1830, 
ä  moins  qu'il  ne  dure  encore! 

Un  divorce  analoguc  existait  avant  la  guerre  entre  l'esprit 
public  des  pays  les  plus  avances  et  toute  une  partie  aussi  perim^e 
qu'inaniovible  de  leurs  institutions.  Heritiers  d'un  passe  Chauvin 
nous  nous  etions  pas  ä  pas  liberes  de  la  plupart  des  prejuges  dont 
ctaient  imbus  nos  ancetres,  mais  demeurions  esclaves  des  pratiques 
sanguinaires  quc  ces  prejuges  seuls  erig^s  en  regle  de  droit  pou- 
vaient,  dans  une  certaine  mesure,  excuser.  Nos  moeurs,  de  plus  en 
plus  debonnaires,  reflet  d'une  conception  toujours  plus  „solida- 
riste"  de  la  vie  sociale,  juraient  depuis  longtemps  avec  l'apparence 
de  camp  retranche  que  donnait  ä  l'Europe,  en  pleine  paix,  le 
maintien  des  armees  permanentes.  Mais  jamais  ce  desaccord  n'avait 
paru  plus  flagrant  qu'au  cours  du  dernier  quart  de  siecle.  Jamais 
les  sentiments  indüniablement  pacifiques  des  individus  n'avaient 
si  vivemcnts  contraste  avec  l'attitude  agressive  des  corps  sociaux 
formes  par  la  reunion  de  ces  memes  individus  dont,  pris  ä  part, 
on  n'aurait  pu  mettre  la  mansuetude  en  doute.  Ce  qui  ne  veut 
pas  dire  que  l'homme-groupe  soit  foncierement  different  de  l'homme 
isole,  mais  seulement  qu'il  evolue  plus  lentement.  L'organisme  et 
la  cellule  sont  en  fonction  Tun  de  l'autre,  mais  la  Variation  modifie 
r^lement  avant  de  transformer  le  tout.  Le  groupe  est  prisoniiier  du 
passe  qui  l'enserre  de  ses  cadres  rigides,  tandis  que  l'individu,  soumis 
ä  l'action  d'un  milieu  en  voie  de  perpetuel  renouvellement,  ^chappe 
plus  aisement  ä  l'emprise  de  la  tradition. 

Aussi,  conmie  l'a  dit  Maeterlinck,  „en  tout  progres  social, 
le  grand  travail,  et  le  seul  difficile,  est-il  la  destruction  du  passS." 
Le  laborieux  enfantemcnt  de  la  Societe  des  Nations  illustre  en  ce 
moment  meme  cette  v^rite  d'une  fagon  saisissante.  11  s'agit  de 
fournir  ä  l'opinion  mondialc,  qui  se  cherche  encore,  l'organe  indis- 
pensable ä  sa  Constitution  et  sans  lequel  eile  resterait  ce  qu'elle 
fut  jusqu'ici:  un  amas  de  bonnes  volont^s  incohcrentes.  Les  bicn- 
faits  d'une  teile  institution  scraient  si  grands,  son  premier  objectif 
devant  ctre  la  suppression  des  gucrres,  qu'il  n'est  sans  doute  nul 
honime  civilise  qui  n'en  souhaität  la  rcalisation.  Mais  pour  ccla 
il  faut  touchcr  au  passe  et  le  passä  se  defend.  11  sera  vaincu  pour- 
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tant,  si  ce  n'est  aujourd'hui,  ce  sera  demain,  ou  plus  tard.  Mais 
le  moment  viendra.  Ceux  qui  en  desesperent  n'ont  qu'ä  jeter  un 
regard  en  arriere  et,  le  reportant  sur  le  present,  ä  comparer  ce  qui 
fut  avec  ce  qui  est.  IIs  verront  que,  malgre  les  apparences,  il  y  a 
vraiment  quelque  chose  de  nouveau  sous  le  soleil.  Ils  verront  que 
la  divine  utopie  de  la  paix  universelle,  autrefois  l'apanage  d'une 
infime  minorite  de  reveurs  geniaux,  est  en  train  de  devenir  le  patri- 
moine  et  le  credo  de  l'humanite  tout  entiere. 

A  supposer  que  tous  les  autres  pretendus  progres  soient  illu- 
soires,  celui-lä  du  moins  est  patent.  Le  pacifisme  a  gagne  les 
masses.  Non  seulement  rtiomme  du  vingtieme  siecle  a  horreur  de 
verser  le  sang  et  ne  s'y  resigne  qu'ä  contre-coeur,  la  honte  au  front, 
pris  dans  l'irresistible  engrenage  d'une  lutte  oü  il  faut  tuer  pour 
n'etie  pas  tu6  soi-meme,  mais  il  a  cesse  de  croire  ä  la  fatalite  de 
la  guerre,  autant  qu'ä  sa  vertu  civilisatrice,  comme  il  a  cesse  de 
croire  au  peche  originel,  ä  l'eternite  des  peines  et  au  droit  divin. 
L'explication  religieuse  de  la  guerre  providentielle  ne  l'indigne  pas 
moins  que  l'explication  malthusienne  de  la  guerre  pour  le  pain. 
Qu'on  lui  preche  la  resignation  par  respect  pour  les  voies  impe- 
netrables  du  Tres-Haut,  ou  l'ataraxie  au  nom  de  la  science  et  des 
lois  immuables  de  la  vie  physique,  peu  lui  Importe,  il  ne  veut 
plus  se  resigner.  II  repudie  le  pessimisme  aveulissant  selon  lequel 
des  creatures  raisonnables  pourraient  etre  vouees,  contre  leur  gre, 
ä  s'entr'egorger  comme  des  betes  jusqu'ä  la  consommation  des 
siecles.  Au  lendemain  meme  de  la  guerre  mondiale,  il  ne  peut 
fermer  son  coeur  ä  l'optimisme,  „cet  appel  aux  energies  heroi'ques 
de  Täme." 

Ainsi  la  premiere  phase  du  grand  progres  est  accomplie:  l'opi- 
nion  est  formee.  La  seconde,  par  oü  les  lois  seront  mises  en  Har- 
monie avec  l'opinion,  a  commence  ä  Geneve  au  mois  de  novembre 
dernier.  Quelle  en  sera  la  duree  ?  II  n'appartient  ä  personne  de  le 
dire.  Mais  plutöt  que  de  nous  abandonner  ä  l'impatience  ou  au 
decouragement  rappelons-nous  le  mot  du  sage  Marc-Aurele:  „N'i- 
magine  pas  la  Republique  de  Piaton,  mais  sois  heureux  que  les 
choses  avancent  un  peu  et  ne  tiens  pas  ce  petit  progres  pour  me- 
prisable."!) 

ZÜRICH  EDOUARD  BLASER 
DDG 

1)  Pensees,  IX.  29. 
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DER  DORFKOMMUNISMUS 
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EIN  BEITRAG  ZUR  RUSSISCHEN  AGRARFRAGE 

Das  große  Fragezeichen,  welches  Russland  heißt  und  sich  den 
Einen  als  Offenbarung,  den  Anderen  als  Untergang  auflöst,  be- 
ginnt nach  drei  schicksalschweren  Jahren  greifbare  Gestalt  anzu- 
nehmen, klarere  Konturen  zu  gewinnen.  Tritt  man  an  das  Rätsel 
Russland,  an  das  Problem  Bolschewismus  mit  der  Elle  der  Forschung 
heran,  welcher  Glaubensbekenntnisse  oder  Herzensbeben,  Liebe  oder 
Hass  fremd  sind,  so  entrollt  sich  ein  gewaltiger  Fragenkomplex,  in  dem 
aber  schon  bei  weitem  nicht  alles  neu  oder  dunkel  erscheint.  Wenn 
nun  auch  eine  Revolution  —  und  erst  recht  die  russische  —  selbst- 
verständlich als  ein  Ganzes,  als  ein  Monolith  aufgefasst  werden 
muss,  so  ist  es  methodologisch  doch  richtig,  den  Fragenkomplex 
zunächst  in  einzelne  Tcilprobleme  zu  zerlegen. 

Ein  Probierstein,  der  im  komplizierten  Gefüge  der  russischen 
Wirtschaft  gar  manches  Element  aufzeigt,  war  von  jeher  die 
Agrarfrage.  Sie  war  es  bereits  im  allen,  vorrevolutionären  Russ- 
land; im  Sowjetreich  bleibt  sie  nicht  minder  die  Achillesferse 
der  „Arbeiter-  und  /?^//^/7/regierung",  und  ist  zugleich  ein  über- 
aus verläßlicher  Gradmesser  der  Entwicklungsphasen  und  der 
Entwicklungsmöglichkeiten  des  Bolschewismus.  Die  oberste  Grenze 


')  Diese  Arbeit  war  abgesclilossen  und  zu  einem  großen  Teil  bereits 
^rscfzt,  bevor  der  Aufstand  in  Kronstadt,  Petersburg  und  Moskau  ausge- 
brochen war.  Die  mit  elementarer  Wucht  entfachte  revolutionäre  Bewegung, 
die  ein  merkwürdiges  Scharflicht  auf  das  pseudokommunistische  Regime 
Kremls  warf,  war,  so  kurz  auch  ihre  Lebenstage  gewesen  sein  mögen, 
'  '  hrroich.  Entschieden  vcrfnUit  wiire  aber,  aus  diesen  drei  Woehen 
'  ziehen  /u  wollen,  die  .\ufgabe,  den  Bolschewismus  zu  li(juidieren, 

werde  dem  städtischen  Proletariat  und  der  Armee  (der  Marine),  und  nicht 
r  BaiK^rnschaft,  zufallen.    In  die  schwere  Aufgabe  werden  sich  wohl 
•  (',y<]V"-n  teilen  müssen,  und  der  Arbeiterschaft  und  dem  von  den 
liaffenen  Heer  dürfte  —  allerdings  nur  bei  einer  gewissen 
1    Konstellation   —  selbst   eine   führende    Rolle   erwachsen. 
'         'f         chluss  ziehen,  wollte  man  darob  die  Bedeutung 
en.     Und  das  nicht  allein,  weil  eine  mächtige 
l'.rtuernbewegung  dem  jüngsten  Aufruhr  vorangegangen  war  und  selbst  heute 
noch,  da  die  F'ort.s  von  Kronstadt  bereits  zum  Scliweigen  gebracht  worden 
Mi-.l    :i7,-!!>ii.rf.     Sonrl'  •"  ""  '•  •' ■•  lialb,   weil  aucli  der  städtische  Arbeiter 
■^e   in   i  tens  Bauernsühne    sind    und    mit    dem 

I,'-l)«-ri  und  den  [<■  i  de»  Dorfes  aufs  engste  verwachsen  bleiben. 

A.  CH. 
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aber  ist  hier  auch  der  Damm,  an  dem  sich  die  blutigen  Wellen 
zerschlagen  werden,  die  über  alle  anderen,  natürlichen  und  künst- 
lich aufgeworfenen,  Mauern  bis  jetzt  ungestört  hinwegfluten  konnten. 
Zu  diesem,  für  den  Bolschewismus  freilich  trostlosen,  Ergebnis 
müsste  Lenin  selbst  gelangen,  wenn  er  seinen,  vor  Jahren  formu- 
lierten, im  Grunde  genommen  richtigen  Ideen  über  die  soziale 
Struktur  des  russisclien  Agrarstaates  Treue  bewahrt  hätte,  statt 
sich  selbst  und  erst  recht  die  Anderen  und  den  objektiven  Prozess 
im  Schöße  des  Dorfes  überlisten  oder  den  wenig  angenehmen 
gordischen  Knoten  einfach  mit  dem  Schwert  zerhauen  zu  wollen.^) 

Denn  —  und  darauf  kommt  es  vor  allem  an,  hier  wurzeln 
auch  die  Urschwierigkeiten  für  alle  bolschewistischen  Experimente 
—  eine  sozlallstlsdie  Landwirtschaft  gibt  es  In  Sowjetrussland 
überhaupt  nicht.  Gewiss,  als  eines  der  ersten  ist  jenes  Dekret  über 
den  Landbesitz  promulgiert  worden,  das  vom  Kongress  der  Arbeiter- 
und Soldatenräte  am  26.  Oktober  1917  angenommen  worden  war.^) 
Die  Urkunde  war  noch  genauer  datiert:  die  Demagogie  setzte  die 
Stunde  —  „zwei  Uhr  nachts" !  —  darauf.  Dennoch  vermochte  der 
nach  allen  Regeln  der  Paragraphenkunst  abgefasste  Befehl  den 
immanenten  Gang  des  Wirtschaftslebens  nicht  zu  hindern:  allen 
in  sozialistischer  Sprache  festgelegten  Artikeln  des  Dekrets  zum 
Trotz,  sprach  das  platte  Land  sein  hehres  Wort,  und  bald  beugten 
sich  auch  die  Unbeugsamsten. 

Russland  ist  eben  der  klassische  Agrarstaat,  wo  bis  unlängst 
über  900/0  der  Gesamtbevölkerung  in  der  Landwirtschaft  beschäftigt 
waren ;  und  hat  hier  die  bolschewistische  Umwälzung  eine  Berufs- 


1)  Vgl.  dazu  meine  Schrift:   Lenin.  Orell  Füßli  Verlag,  Zürich  1920. 

2)  Das  Dekret  ist  im  Wortlaut  abgedruckt  bei  Dr.  Wlad.  Kaplun-Kogan, 
Russisches  Wirtschaftsleben  seit  der  Herrschaft  der  Bolsdiewiki  (Quellen  und 
Studien  des  Osteuropa-Institutes  in  Breslau).  Zweite  Auflage.  B.  G.  Teubner, 
Leipzig  und  Berlin  1919.  S.  182  ff.  —  Man  schlägt  in  dieser  fleißigen  Arbeit, 
die  das  erste  Regierungsjahr  der  Bolschewisten  uoifasst,  mit  Gewinn  nach, 
wenn  schon  der  Verfasser  auf  Schlussfolgerungen  oder  Werturteile,  ja,  selbst 
auf  einzelne  Kommentare  konsequent  verzichtet.  Er  hat  es  vorgezogen,  eine 
Übersetzung  jener  Kommentare  zu  liefern,  mit  denen  zwei  bolschewistische 
und  zwei  bürgerliche  Blätter  die  Gesetzgebungs-  und  Verwaltungsakte  der 
neuen  Herren  der  Lage  versehen  hatten.  Dem  Leser  wird  so  ein  umfang- 
reiches authentisches  Material  geboten,  das  ihm  sonst  nur  sehr  schwer  zu- 
gänglich wäre.  Die  ersten  und  folgenden  Schritte  der  Bolschewisten  auf 
dem  Gebiete  der  Wirtschaftspolitik  sind  auf  diese  Weise  der  Vergessenheit 
entrissen. 
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uinscilichtung  hervorgerufen,  so  wohl  in  dem  Sinne,  dass  das  Dorf 
noch  weitere  Elemente  angezogen  hat  und  anzuziehen  fortsetzt, 
als  es  je  der  Fall  gewesen  ist.  Die  Entwicklung  der  russischen 
Industrie,  zumal  des  kapitalistischen  Großbetriebes,  ist  ihre  eigenen 
Wege  gegangen :  war  das  Kapital  meistens  ausländischen  Ursprungs, 
so  rekrutierte  sich  die  Arbeiterschaft  aus  der  millionenköpfigen 
Schar  der  Bauernsöhne.  Das  Verhältnis  zu  seinem  Flecken  Land 
hat  der  russische  Arbeiter  selbst  in  der  fernen  Fabrik,  im  Schacht 
oder  an  der  Werft  eigentlich  zu  keiner  Zeit  ganz  gelöst,  —  dem 
stand  schon  der  Gemeinbesitz  am  Grund  und  Boden  im  Wege. 
Als  dann  die  Städte  unter  dem  Bolschewismus  dem  Ruin  verfielen 
und  dem  Hunger  ausgesetzt  wurden,  da  erwachte  in  manchem, 
selbst  qualifiziertem  Arbeiter  der  Bauernsohn  wieder,  und  ein  wahrer 
Exodus  aus  den  Industriezentren  hat  eingesetzt.  Die  Hilferufe  der 
Regierungsorgane  und  selbst  die  zwangsweise  Aushebung  von  ge- 
schulten Arbeitern  vermögen  an  der  Sachlage  rein  nichts  zu  ändern, 
und  so  ist  Sowjetrussland,  welches  doch  das  Reich  des  Sozialismus 
sein  will,  in  einem  gewissen  Sinne  heute  eher  noch  Agrarland,  als 
es  das  Russland  der  Herren  und  Muschiks  gewesen  ist. 

Was  sollte  nun  der  die  Zügel  der  Macht  ergreifende  Bolsche- 
wismus mit  dieser  Hydra  anfangen?  Lenin,  der  kluge  Rechner, 
war  sich  von  jeher  dessen  bewusst,  dass  man  in  Russland  ohne 
die  Bauernschaft  oder  gar  gegen  sie  niemals  wird  regieren  können. 
Um  sich  den  Beistand  dieses  bedeutenden  Mitläufers  und  mit  ihm 
den  Sieg  zu  sichern,  opferte  er  ursprünglich  seine  agrarsozialisti- 
schen  Grundsätze  ganz  und  ließ  die  Bauern  plan-  und  wahllos  den 
Grund  und  Boden  an  sich  reißen.  Es  war  keineswegs  nur  die 
sog.  Dorfarmut,  die  auf  diese  Art  und  Weise  zum  lang  ersehnten 
Grundstück  gekommen  wäre;  auch  hier  sind  es  die  „Fäuste"  ge- 
wesen, die  obere  Schicht  der  Bauern,  die,  gerade  vermöge  ihrer 
vorher  schon  angehäuften  Machtmittel,  in  der  Lage  waren,  ihren 
Besitz  noch  zu  vergrößern,  mithin  wiederum  ihre  Hegemonie  zu 
festigen.  So  hat  der  Bolscfiewismiis  gar  keinen  Sozialismus  ins 
Dorf  ffctragen,  vielmehr  dem  Prinzip  des  Privateigentums  neuen 
Nahrungsstoff  zugeführt,  die  Klassengliederung  auf  dem  platten 
Land  nicht  nur  nicht  aufgehoben,  sondern  sich  mitunter  selbst  — 
gewiss  gegen  seinen  Willen  -  in  den  Dienst  ausgerechnet  der 
herrschenden  Bauernklasse  gestellt.    Was   auf  diesem  Gebiete  ge- 
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schah  und  heute  noch  geschieht,  verrät  die  vollkommene  Grund- 
satzlosigkeit  des  Bolschewismus  in  der  Regelung  der  Agrarverhält- 
nisse, schlägt  dem  Sozialismus  geradezu  ins  Gesicht. ')  Die  bolsche- 
wistische Agrarpolitik  bedeutet  nicht  nur  die  Kapitulation  vor  dem 
bestehenden  Privateigentum,  sie  ist  mehr  als  das:  sie  verschafft  den 
Eigentumsinstinkten  einen  erweiterten  Spielraum,  sie  setzt  sie  selbst 
dem  Landproletariat  ins  Blut. 

Freilich,  neben  diesem  krassen  Opportunismus,  neben  den  für 
radikale  Sozialisten  schreienden  Konzessionen  an  die  Dorfbour- 
geoisie geht  auch  ein  anderer,  ein  polarer  Zug  der  Sowjetpolitik 
einher.  Als  das  bolschewistische  Papiergeld  seine  Zugkraft  verlor 
und  die  Bauern  mählich  aufhörten,  die  Städte  zu  ernähren,-  da  ersann 
die  ^Arbeiter-  und  Bauerniegiemng"'  jene  bewaffneten  Expeditionen, 
die  sich  das  Getreide  gewaltsam  holen  sollten,  da  entstand,  nach 
so  vielen  anderen,  eine  neue  Front,  die  Bauernfront.-)  Die  Gefechts- 
tätigkeit an  dieser  Innern  Front  lebte  in  jüngster  Zeit  erneut  auf, 
nachdem  das  Haupt  des  Bolschewismus  die  den  Bauern  schon 
angetane  Gewalt  öffentlich,    und   zwar  wiederholt  und  freimütig, 

1)  Die  bolschewistischen  Theoretilier  selbst  müssen  das  mählich  zu- 
geben. Während  aber  Lenin  das  Kind  beim  richtigen  Namen  nennen 
darf,  suchen  seine  Jünger  die  unbequeme  Tatsache  zu  verschleiern. 
An  Stelle  von  grundlegenden  Begriffen  setzen  sie  Worte,  wo  wir  ein  Prinzip 
(genauer:  eine  Prinzipienlosigkeit)  feststellen,  reden  sie  von  —  Taktik:  „Was 
aber  das  anbetrifft,  dass  wir  nur  langsam  die  höchsten  Formen  der  Agrar- 
wirtschaft  entwickeln,  dass  wir  sogar  zeitweilig  auf  die  spezifischen  Formen 
des  Kampfes  gegen  die  wohlhabende  Bauernschaft  verziditen,  so  ist  das  nur 
eine  taktische  Maßnahme."  Karl  Radek,  in  Die  kommunistisdie  Internationale 
Nr.  15,  auch  als  Sonderabdruck:  Theorie  und  Praxis  der  2'/2.  Internationale, 
im  Verlag  der  Arbeiter-Buchhandlung,  Wien  1921,  erschienen. 

2)  Näheres  darüber  bei  Serge  de  Chessin,  dem  Verfasser  eines  zwar 
nicht  etwa  wegen  seiner  politischen  Grundsätzlichkeit,  aber  wegen  der  Fülle 
von  Material  und  Frische  der  Darstellung  ausgezeichneten  Buches:  Au  pays 
de  la  demence  rouge,  La  revolution  russe.  Paris,  Librairie  Plön,  1919.  X.  und 
493  S.  Chessin  nennt  eine  Anzahl  von  ländlichen  Ortschaften,  die  nachgerade 
eine  Berühmtheit  erlangt  hätten  dank  dem  Widerstand,  den  sie  den 
Requisitionsabteilungen  der  Bolschewisten  leisten,  einem  Widerstand, 
welcher  den  größten  Anforderungen  der  strategischen  Kunst  und  der  mili- 
tärischen Wissenschaft  genüge.  —  Die  Aufzeichnungen  von  Hans  Vorst, 
wohl  dem  zuverlässigsten  Chronisten  der  russischen  Revolution  in  der 
deutschen  Presse,  die  eigenen  Beobachtungen,  die  er  in  seinem  lesenswerten 
Buch  Das  bolsdiewistisdie  Russland  (Der  Neue  Geist  Verlag.  Leipzig  1919, 
203  S.)  niederlegte,  bestätigen  die  verzweifelte  Abwehr  der  selbst  mit 
Maschinengewehren  ausgerüsteten  Bauern.  Benachbarte  Dörfer  schließen 
sogar  Abkommen,  um  dem  Eindringling  mit  geeinten  Kräften  zu  begegnen. 
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bereut  und  eine  Aussöhnung  mit  dem  platten  Land  als  eine,  als 
die  Rettung  für  Sowjetrussland  gepriesen  hatte.  Der  aus  dem 
russischen  Nichts  heraus  ins  Nichts  hinein  dekretierte  Sozialismus 
befindet  sich  eben  in  einer  Zwangslage  und  muss  notgedrungen 
bald  in  das  eine,  bald  in  das  andere  Extrem  verfallen.  Übrigens 
kommt  selbst  auf  das  Mittel  der  bewaffneten  Landexpeditionen  das 
Urheberrecht  keineswegs  den  Bolschewistcn  zu.  Auch  darin  sind 
sie  nichts  anderes  als  Imitatoren  der  großen  bürgerlichen  Revolution 
des  18.  Jahrhunderts.  Denn  auch  der  Konvent  bildete,  im  Jahre 
1793,  eine  sog.  Revolutionsarmee  von  6000  Mann,  die  auf  die 
Dörfer  gehen  und  Lebensmittel  für  Paris  requirieren  sollten. ') 

In  der  Zwischenzeit,  während  ein  Requisitionskommando  mit 
seiner  -  immer  spärlicher  werdenden  —  Beute  noch  nicht  zurück- 
gekehrt, und  das  zweite  noch  nicht  ausgezogen  ist,  oder  gar  gleich- 
zeitig mit  den  blutigen  Feldzügen,  die  ganze  Ortschaften  dem  Boden 
gleichmachen  und  tausenden  das  Leben  kosten,  lehrt  Lenin  mit 
der  ihm  eigenen  Beharrlichkeit  seine  Jünger,  dass  selbst  die  „mittlere 
Bauernschaft",  wenn  sie  auch  für  den  Bolschewismus  nicht  zu  ge- 
winnen sei,  doch  nicht  bekämpft,  nicht  expropriiert,  sondern  „neu- 
tralisiert" werden  müsse.  Diese  auf  den  ersten  Blick  auffallende 
Stellungnahme  ist  im  Munde  Lenins  kein  theoretischer  Satz,  son- 
dern das  Ergebnis  der  gemachten  Erfahrung,  dass  dem  Bauer  auf 
dem  Wege  der  Diktatur  nicht  beizukommen  sei.  Und  wohl  ebenso 
die  Tendenz,  die  sich  in  jünj^^ster  Zeit  Bahn  bricht,  selbst  den 
bäuerlichen  Großgrundbesitz  zu  schonen,  ja  sogar  zu  prämieren.-') 
Was  bleibt  nun  nach  alledem  vom  Klassenkampf  noch  übrig,  den 
Lenin  als  die  suprema  lex  der  revolutionären  Taktik  preist?  Und 
was  von  seinem  Sozialismus  selbst? 

Eine  einzige  Ecke,  eine  sehr  winzige  freilich,  mutet  noch 
sozialistisch  an:  die  Dorjkommiine.  Aber  auch  hier  ist  der  Sozia- 
lismus eitel  Schein  und  täuscht  in  jüngster  Zeit  schon  niemand  mehr. 


•)  V'i^I.  dazu  Karl  K.iutsky,  Terrorismus  und  Kommunismus.  Hin  Heitrag 
zur  Natnrgcsrliichtt!  der  Revolution.  Verlag  Neues  Vaterland,  E.  Berger  &  Co., 
Berlin  lIMO,  S.  'J.'i  ff. 

"  (>•-  •  /  ilon  waren  geschrieben,  bevor  Lenin  auf  dem  X.  Kongreß  der 
R')^  i,      iiminiHfischen  rarfei  —nach  Kronstadt!  —  noch  weiter  ein- 

lenkte, sich  mit  einer  Naturalsteuer  der  Bauern  zufrieden  erklärte  und  selbst 
für  fine  partielle  Wiederherstellung  der  Freiheit  des  privaten  Getreidehandels 

»•iiif  r;it. 
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Die  Entstehung  der  Dorfkommunen  geht  auf  das  Jahr  1918  zurück 
und  lässt  ursprünglich  einige  Hoffnungen  aufkommen;  sie  sind  heute 
in  nichts  zerronnen.  Die  sozialistischen  Oasen,  in  die  durch  und 
durch  unsozialistisch  organisierte  Landwirtschaft  eingestreut,  mussten 
schon  nach  kurzer  Zeit  notgedrungenerweise  zusammenschmelzen. 
Ein  in  russischen  Dingen  gut  unterrichteter  Autor,  Heinz  Fenner, 
gibt  in  seinen  Daten  über  die  wirtschaftUche  Lage  Sowjetnisslands^) 
an,  dass  im  Jahre  1918  die  Anlage  von  407  derartigen  Sowjet- 
wirtschaften geplant  war,  die  eine  Fläche  von  1,466,710  Dessjatinen 
umfassen  sollten  (1  Dessjatine  =  1,092  ha).  Am  Schluss  des  Jahres 
1919  soll  es  bereits  2399  Sowjetwirtschaften  und  5961  Sowjet- 
kommunen gegeben  haben.  Und  der  offizielle  Volkswirtschafter 
W.  Miljutin  fasste  in  der  Sowjetpresse  das  Ergebnis  der  ersten 
zwei  Jahre  bolschewistischer  Herrschaft  dahin  zusammen,  dass  die 
Sowjetwirtschaften  und  Dorfkommunen  sich  insgesamt  auf  drei 
Millionen  Dessjatinen  erstreckt  hätten. 

Die  angegebenen  Zahlen  scheinen  jedoch  zu  hoch  geschraubt 
zu  sein,  und  schon  auf  alle  Fälle  der  volkswirtschaftliche  Wert  des 
Experimentes,  das  zur  Rettung  des  Sozialismus  und  wohl  noch 
mehr  zur  eigenen  Ehrenrettung  vom  Rat  der  Volkskommissäre  an- 
gestellt worden  ist.  Nach  einem  im  Juli  1920  im  Gelehrtenheim 
zu  Petersburg  gehaltenen  Vortrag  von  Prof.  Bukowjetzki  (mit  dessen 
Ausführungen  sich  die  anwesenden  Bolschewiki  Kristi,  Engel  u.  a. 
einverstanden  erklärten),  waren  die  ursprünglich  besonders  günstig 
gestellten  Dorfkommunen  zu  Beginn  des  Jahres  1919  bereits  zu 
83  Prozent  eingegangen,  und  um  die  Mitte  desselben  Jahres 
haben  auch  die   letzten  Kommunen  zu  bestehen  aufgehört.  Selbst 


1)  In  Die  wirtsdiaftlidie  Zukunft  des  Ostens,  herausgegeben  von  der  Ge- 
nossenschaft Wegweiser  für  wirtschaftliche  Interessenten  des  Ostens.  Verlag 
von  K.  F.  Koehler.  Leipzig  1920.  VIII  u.  309.  S.  —  Dem  Leser  entrollt  sich 
in  dieser  reichhaltigen  Sammlung  von  Aufsätzen  mehrerer  Autoren  ein  im 
großen  und  ganzen  sehr  zuverlässiges  Bild  der  russischen  Volkswirtschaft. 
Der  gegenwärtige  Stand  des  russichen  Wirtschaftslebens  wird  eingehend 
geschildert  und  die  Aussichten  vorsichtig  abgewogen,  die  sich  der  fremden 
Industrie  und  dem  fremden  Handel  in  Russland  eröffnen  können.  Den  Wert 
des  Buches,  das  in  erster  Linie  für  den  Praktiker  bestimmt  ist,  erhöhen 
noch  die  Kapitel  über  die  Lage  in  den  Randgebieten  des  frühern  russischen 
Reiches;  denn  nicht  nur  sind  sie  an  sich  Erzeuger  und  zugleich  Absatz- 
märkte für  den  Außenhandel,  sondern  es  fällt  ihnen  überdies  noch  die  Rolle 
einer  Brücke  zu,  die  zum  Russland  von  morgen  führen  wird. 
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der  von  den  Behörden  ausgeheckte  Ersatz,  die  Arteis,  eine 
Art  Genossenschaften  mit  gegenseitiger  Haftpflicht,  erweisen  sich 
alhiiähhch  als  eine  Treibhauspflanze,  die  im  nichts  weniger  denn 
milden  Klima  des  Sowjetreiches  bald  auch  verwelken  muss.  Und 
so  sinken  die  Dorikommunen  bereits  seit  Mitte  1919  auf  die  Stufe 
von  Stiefkindern  der  am  Ruder  stehenden  kommunistischen  Partei 
herab;  Kredite  zu  ihrer  Erhaltung  und  zu  ihrem  Ausbau  werden 
fast  keine  mehr  bewilligt.  Lenin  aber,  auch  als  Agrarpolitiker  der 
Kühnste,  müht  sich  erneut  mit  der  Quadratur  des  Zirkels  ab 
und  sucht  nach  glücklicheren  Lösungen  des  Agrarrätsels,  das  in  m 
den  spezifischen  Bedingungen  Russlands  der  Fragen  Frage  ist. 

Es  würde  zu  weit  führen,  wollten  wir  hier  noch  näher,  als  es 
oben  bereits  geschehen  ist,  auf  die  Gründe  dieser  Erscheinung  ein- 
treten. Beschränken  wir  uns  auf  die  Feststellung,  die  ein  in  dieser 
Beziehung  sehr  wertvoller  Zeuge  macht,  nämlich  der  Proselyt  Marcel 
Cachin  in  der  Humanite.  Nach  Zahlen,  die  ihm  vom  Kommissariat  für 
die  Landwirtschaft  in  Moskau  geliefert  worden  sind,  schätzt  er,  dass 
97'/2  Prozent  des  Grund  und  Bodens  „schon"  in  das  Privateigen- 
tum der  Bauern  übergegangen  sind,  dass  also  nur  2'/'-  Prozent  auf 
die  verschiedenen  Kollektivorganisationen,  die  Dorfkommunen  mit- 
inbegriffen,  entfallen.  Diese  hochoffizielle  Statistik  spricht  eine  sehr 
beredte  Sprache,  sie  besiegelt  nämlich  den  Misserfolg,  den  der 
Bolschewismus,  trotz  seinem  vollkommenen  Gewaltapparat,  auf  dem 
platten  Lande  —  und  das  ist,  wenn  man  will:  Russland  schlecht- 
weg —  „schon"  erlitten  hat. 

Der  Schiffbruch  kommt  für  den  nicht  überraschend,  der  die 
russische  Volks-  und  ganz  besonders  die  russische  Landwirtschaft 
in  ihrer  [Dynamik  kennen  gelernt  hat.  Denn  es  heißt  von  einer 
falschen  Voraussetzung  ausgehen,  wenn  man  (in  der  ausländischen 
Literatur  nur  zu  oft)  die  agrarsozialistischen  Experimente  des  Bol- 
schewismus mit  dem  Maßstab  der  alten  -  und  schon  überholten 
—  kommunistisdien  Verfassung  des  russischen  Dorfes  misst.  So 
schreibt  noch  jüngst  W.  von  Maydell  in  seiner  sonst  sehr  in- 
struktiven Einleitung  zu  dem  bereits  zitierten  Band  Die  wirt- 
sdtaftlichc  Zukunft  des  Ostens:  „Die  wirtschaftlichen  Lebensgrund- 
lagen der  bisher  beherrschten  Masse  der  russischen  Bauern  waren 
durch  das  großrussische,  agrare  ,Mir'-System  schon  prinzipiell  kom- 
munistisch,  denn  das  Land  der  großrussischen  Bauern   war   nicht 
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geteiltes  Privateigentum,  sondern  Gemeindeeigentum.  Dadurch  er- 
klärt sich  auch  der  geringe  Widerstand,  der  anfänglich  im  Volk 
dem  bolschewistischen  Kommunismus  entgegengesetzt  wurde.  Das 
an  Zahl  geringe  städtische  Proletariat,  die  Stoßtruppe  der  Bolsche- 
wisten,  hätte  sonst  zur  Aufrichtung  der  bolschewistischen  Herr- 
schaft nicht  genügt." 

Dass  die  millionenköpfige  Bauernarmee  dem  Bolschewismus 
zum  Sieg  verholten,  ja,  ihn  eigentlich  erst  gesichert  hat,  unterliegt 
gar  keinem  Zweifel.  Sie  scharte  sich  aber  um  das  rote  Banner, 
nicht  weil  darauf  die  Losung  der  Sozialisierung  der  Landwirtschaft 
geschrieben  war  und  in  ihr  das  alte,  überlieferte  „Mir"-Gefühl  wach- 
gerufen hätte.  Sie  tat  es  vielmehr  in  der  klaren  Erkenntnis  der  objek- 
tiven Sachlage,  die  der  neuen  Regierung  gebieterisch  befahl,  ihren 
eigenen  Prinzipien  und  Parolen  zuwiderzuhandeln  und  den  Grund 
und  Boden  in  das  Privateigentum  der  Bauern  überzuführen.  Die  Bol- 
schewisten  sind  die  Herren  der  Lage  geworden;  der  Bauer  war 
aber  der  Herr  über  die  Herren.  Er  bleibt  es  auch  heute,  —  die 
Schlangenwindungen  der  nur  dem  Namen  nach  noch  kommunistischen 
Agrarpolitik  beweisen  und  veranschaulichen  das.  Gewiss  machte 
einst  der  „Mir"  Epoche,  aber  als  Lebensquell  für  den  Bolschewis- 
mus war  er  längst  schon  ganz  ausgetrocknet.  Wahr  ist  auch,  dass 
Lenin  —  in  krassem  Widerspruch  zum  Marxismus,  den  er  einst  auf 
agrarpolitischem  Gebiete  unablässig  popularisierte  —  sich  selbst 
der  Überreste  des  „Mir"  gern  bedient  hätte  als  eines  Pfeilers  für 
seinen  eigenen,  sehr  wackeligen  Bau.  Aber  er  zeigte  bis  jetzt 
nur,  dass  die  Geschichte,  einem  bekannten  geflügelten  Worte  zum 
Trotz,  sich  nicht  wiederholt,  wenigstens  in  von  Grund  aus  ver- 
änderten Bedingungen  nicht. 

Ein  Blick  auf  den  „Mir",  auf  seine  Entstehung,  auf  sein  Wer- 
den und  Ende,  möge  lehren,  wie  es  um  den  russischen  Dorfkom- 
munismus bestellt  ist.  Die  folgende  Untersuchung  möge  auch  als 
Beitrag  zum  Studium  jener  Frage  dienen,  die  in  Russland  noch 
immer  am  Anfang  allen  Handelns  gestanden  hat. 

Es  ist  das:  die  Agrarfrage. 

I 

In  dem  eminent  agrikolen  Staat,  als  welcher  Russland  noch  bis 
in  die  neueste  Zeit  hinein   angesprochen  werden   darf,   hebt  sich 
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der  Mir  als  ein  Institut  ab,  das,  selbst  Produkt  einer  langen  histo- 
rischen Entwicklung,  auf  die  Geschichte  des  Reiches  von  uner- 
messlicher  Tragweite  war.  Man  denke  sich  den  Mir  aus  der  rus- 
sischen Geschichte  hinweg,  und  —  ein  Vacuuni  entsteht,  eine  nicht 
auszufüllende  Lücke  in  der  Konlinuitätsreihe,  welche  uns  die  soziale 
Evolution  eines  Landes  bietet.  Nicht  allein  die  Wege  und  Irrwege 
der  russischen  Wirtschaft,  —  auch  die  nationale  Literatur,  politische 
und  philosophische  Schulen,  sittliche  Ideen  hatten  ihre  Wurzeln  im 
Mir;  ohne  ihn  sind  sie  ebtn  entwurzelt  und  schlechthin  unver- 
ständlich. 

Was  stellte  nun  der  AUr  dar? 

Das  Wort  „Mir"  bedeutet,  etymologisch  genommen,  die  Welt, 
das  Universum.  Rechts-  und  wirtschaftshistorisch  ist  der  Mir  eine 
bestimmte  Form  des  Eigentums  am  Grund  und  Boden,  nämlich  das 
Eigentum  der  Gesamtheit  der  Gemeindegenossen,  kollektives,  nicht- 
individuelles Eigentum.  Das  Nutzungsrecht  der  einzelnen  Familien 
ist  dem  Verfügungsrecht  des  Mir  unterstellt.  Das  Verhältnis  von 
Nutzung  der  Mitglieder  zum  Eigentum  der  Gemeinde  entspricht 
also  der  Einrichtung  der  Allmenden,  wie  sie  sich  in  vielen  ale- 
mannischen, aber  auch  in  fränkischen  Gegenden  und  besonders  klar 
in  der  deutschen  Schweiz  herausgebildet  hatten. 

Die  Entstehung  des  Mir  liegt  weit  zurück  in  der  Vergangen- 
heit geborgen.  Es  ist  daher  begreiflich,  wenn  die  Forschung  über 
seine  Ursprünge  in  ihren  Ergebnissen  nicht  einig  geht.  Tatsäch- 
lich wurden  mehrere,  mitunter  weit  auseinandergehende  Theorien 
aufgestellt. 

Eine  Schule  neigte  zu  der  Ansicht,  dass  die  Einführung  der 
Leibeigenschaft  am  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  den  Mir  geschaffen 
habe.  Der  Gutsbesitzer  nämlich,  so  wird  von  den  Anhängern  dieser 
Doktrin  behauptet,  hatte  ein  Interesse,  die  neuerwachsenden  Arbeits- 
kräfte zu  erhalten  und  sich  dienstbar  zu  machen.  Er  musste  des- 
halb ihnen  Land  zuweisen,  und,  als  freies  Land  nicht  mehr  vor- 
handen war,  führte  der  Gutsbesitzer  die  Landumteilungen  ein.') 

Demgegenüber  führte  Tschitscherin  in  seinen  Untersuchungen, 
die  ein  außerordentlicher  Scharfsinn,  gepaart  mit  einer  glänzenden 
Darstellung,   kennzeichnet,   die  Entstehung  des  Mir   auf  eine   be- 

';  Vgl,  Engciraann,  Die  Leibeigenschaft  in  Russland.  Leipzig  188-1. 
S.  352  f. 
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stimmte  Richtung  der  Finanzpolitik  des  Staates  zurück.  liim  ist 
der  Mir  eine  wohlüberlegte  Folge  des  Steuersystems  der  Regierung, 
ein  Rechtsinstitut,  das  die  Kopfsteuer,  ein  Kind  Peter  des  Großen, 
I  schuf  und  formte.  Vom  Mir,  also  von  der  Gesamtheit  der  Stimm- 
i  berechtigten,  werden  den  einzelnen  Bauernhöfen  Land  und  —  Ab- 
gaben zugeteilt.  Ein  jeder  hat  ein  Anrecht  auf  Land,  aber  auch 
die  Pflicht,  die  Lasten  mitzutragen.  Dem  Staate  gegenüber  haftet 
dafür  die  Gemeinde  als  Ganzes,  nach  dem  System  der  solidarischen 
Haftung.  Und  als  mit  der  Einführung  der  Leibeigenschaft  die  Ver- 
antwortung für  die  Entrichtung  der  Kopfsteuern  der  Bauern  auf 
den  Gutsbesitzer  übertragen  wurde,  da  hatte  auch  er  alle  Veranlas- 
sung, die  Produktivität  der  ihm  unterworfenen  Bauern  zu  steigern 
und  den  Boden  innerhalb  des  Mir  jeweils  umzuteilen.  Der  einzelne 
Bauer  konnte  sich  zwar  der  Belastung  entziehen,  musste  sich  aber 
zugleich  auch  seines  Landanteils  entäußern.  Der  Mir  aber  blieb 
bestehen. 1) 

Im  Lichte  dieser  Lehre  erscheint  also  die  Finanzpolitik  des 
Staates,  das  Interesse  des  Fiskus  als  der  Schöpfer  und  Gestalter 
des  Jahrhunderte  währenden  Mir.  Es  hat  aber  auf  alle  Fälle  zu 
einer  völligen  Demoralisation  des  Dorfes  geführt,  zu  einer  eigen- 
artigen Abwälzung  der  Steuerlast,  die  ins  WillkürUche  ausartete. 
Die  Opfer  sollen  nach  einer  amtlichen  Erhebung  aus  dem  Jahre 
1900-)  oft  weder  die  reichen  noch  die  ganz  armen  Bauern  gewesen 
sein.  Jene  konnten  sich  der  Verantwortung  entziehen,  indem  sie 
die  nötigen  Geldmittel  hatten,  um  die  Steuerbeamten  für  sich  zu 
gewinnen;  diese  hatten  zwar  nichts  zu  bieten,  wohl  aber  ihre 
Stimmen  in  den  Gemeindeversammlungen  und  fielen  daher  eben- 
falls ins  Gewicht.  Und  so  war  es  meistens  der  bäuerliche  Mittel- 
stand, der  für  die  Defraudanten  belastet  werden  musste.  Wegen 
ihrer  Unzulänglichkeit  sind  denn  auch  die  russischen  National- 
ökonomen und  kundige  Praktiker  von  jeher  für  die  Aufhebung  der 


1)  Vgl.  für  das  Vorhergehende:  Wladimir  Gr.  Simkhowitsch,  Artikel 
Mir,  Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften.  Dritte  Auflage.  Sechster 
Band.  —  Ferner  P.  P.  Maslow,  Die  Entwicklung  der  Landwirtsdwjt  und  die 
Lage  der  Bauern  bis  zum  Anfang  des  XX.  Jahrhunderts  (russ.),  in  Die  soziale 
Bewegung  in  Russland  am  Anfang  des  XX.  Jahrhunderts,  Bd.  I.  St.  Peters- 
burg 1909.  S.  28/29. 

2)  Angeführt  bei  Maxime  Kovalewski,  /«s/iYü-^/o«5  politiques  de  la  Russie. 
Paris  1903.  S.  253-4. 

525 


verfehlten  ,Seelen''-Steuer  eingetreten.  Um  die  Wende  des  Jahr- 
hunderts hat  sich  auch  Tolstoi,  der  bekanntlich  ein  überzeugter 
Anhänger  von  Henry  George  war,  in  einer  Petition  an  den  Zaren 
gegen  dieses  Steuersystem  ausgesprochen,  das  mit  den  schreiendsten 
Missbräuchen  verbunden  sei  und  sobald  als  möglich  abgeschafft 
werden  müsste.  Zu  jener  Zeit  schlug  indes  bereits  die  Stunde 
der  Gemeinde  selbst. 

War  somit  die  Institution  des  Mir  im  Laufe  von  Jahrhunderten 
von  unermesslicher  Tragweite  für  die  Geschicke  Russlands,  so  hatte 
das  Gemeineigentum  —  entgegen  einer  sehr  verbreiteten,  aber 
nichtsdestoweniger  irrigen  Meinung  —  doch  nicht  in  ganz  Russ- 
land Boden  gefasst.  So  ließ  Alexander  II.  im  Baltikum  die  Agrar- 
frage vom  örtlichen  Adel,  dem  damals  noch  das  alleinige  Recht 
auf  Grundbesitz  zugestanden  hatte,  selbständig  lösen,  und  zwar 
nach  gänzlich  anderen  Richtlinien,  als  es  im  übrigen  Reiche  geschah. 
Hier  bestand  der  Gemeindebesitz,  der  in  Russland  vorherrschte, 
überhaupt  nicht.  Besonders  instruktive  Ergebnisse  aber  zeitigte 
die  Forschung  in  Südrussland  (der  heutigen  Ukraine),  wo  wir, 
neben  der  nur  wenig  verbreiteten  Feldgemeinschaft,  einem  Typus 
des  Landbesitzes  begegnen,  der  sowohl  von  der  Form  des  Privat- 
eigentums als  auch  von  der  des  Mir  abweicht,  diesem  aber  jeden- 
falls näher  steht  denn  jenem. ^) 

Erstreckte  sich  also  die  Herrschaft  des  Mir  keineswegs  auf 
alle  russischen  Gebiete,  so  finden  wir  anderseits  —  auf  einer  be- 
stimmten Stufe  der  wirtschaftlichen  Entwicklung  —  den  gemein- 
schaftlichen Grund-  und  Bodenbesitz  auch  außerhalb  der  Grenzen 
Russlands  vor.  Dieser  ist  daher  nicht  im  geringsten  eine  Russland 
eigentümliche  Erscheinung,  nichts  weniger  denn  ein  Spezifikum 
des  russischen  Sozial-  und  Wirtschaftslebens.  Und  es  ist  um  so 
bezeichnender  und  stellt  ein  höchst  interessantes  Blatt  aus  der 
Geschichte  der  nationalökonomischen  Doktrinen  dar,  dass  eine 
Theorie,  die  gerade  das  Gegenteil  behauptet  und  im  Mir  ein  „ur- 
wüchsiges", nationalrussisches  Phänomen  erblickt,  sich  seit  den 
vierziger  und  fünfziger  Jahren  des  XIX.  Jahrhunderts,  da  sie  beinahe 
souverän  die  Geister  beherrschte,  bis  auf  unsre  Zeit  behaupten  konnte.] 


')  Vgl.  dazu  .[.  Lutschizky,  Zur  üesdiidite  der  Grundeigentumsformen  in 
K Irinrussland.  Schmollers  .Talirbuch  für  Gesetzgebting,  Verwaltung  und  Volks^ 
Wirtschaft  im  Deutschen  Reich.  Neue  Folge.  Zwanzigster  .Jahrg.  Leipzig  1896^ 
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II 

Als  Urheber  dieser  romantisch-nationalistischen  Schule  erscheint 
der  Slawophillsmus,  eine  Gedankenbewegung,  an  deren  Spitze 
Kirejewski,  die  Gebrüder  Aksakow  und  Chomjakow  gestanden 
haben.  ^  Die  Slawophilen  verherrlichten  die  Naturalwirtschaft  über- 
haupt; mit  besonderer  Begeisterung  aber  erhoben  sie  die  russische 
Dorfgemeinde  auf  ihren  Schild.  Die  periodischen  Umteilungen  des 
Landes  sind  ihnen  der  wichtigste  Ausfluss  der  moralischen  Eigen- 
schaften der  russischen  Bauern.  Diese  geben  zu,  dass  das  Land, 
in  dem  der  Schweiß  ihrer  Arbeit  ruht,  nach  kürzerer  oder  längerer 
Frist  an  die  Gemeinde  zurückfalle,  dass  ihre  Arbeit  einem  vielleicht 
trägeren  und  unwissenderen  Genossen  zu  gute  komme,  während  sie 
an  dessen  bisher  vernachlässigtem  Felde  von  neuem  zu  beginnen 
haben.  Jedem  Nachgeborenen  sichere  der  russische  Gemeinde- 
besitz ein  gleiches  Recht  auf  Landausstattung,  auch  wenn  sich  da- 
durch die  Größe  der  Ackerlose  der  bisherigen  Besitzer  verkleinere. 
In  diesem  Mangel  an  einer  Verteidigung  seiner  persönlichen  Inte- 
ressen, wie  ihn  der  russische  Bauer  im  Gemeindebesitz  offenbare, 
sehen  die  Slawophilen  einen  positiven  moralischen  Vorzug;  der 
Gemeindebesitz  setze  voraus  „den  höchsten  Akt  der  persönlichen 
Freiheit:  die  Selbstentäußerung".  In  ihm  gelte  „Einer  für  alle, 
alle  für  einen",  der  Grundsatz  des  Christentums.  Der  russische 
Gesellschaftsbau  sei  (im  Gegensatz  zum  europäischen)  fest  verkittet 
durch  das  ihn  durchziehende  Gemeinschaftsprinzip.  Nicht  nach  den 
Rezepten  ungläubiger  Nationalökonomen  sei  er  errichtet,  sondern 
er  ruhe  auf  dem  Felsengrunde,  den  ein  Größerer  in  der  Bergpredigt 
gelegt  habe.  Das  heilvolle  Ergebnis  bleibe  nicht  aus.  Die  soziale 
Frage,  der  unentrinnbare  Fluch  einer  Welt  der  Konkurrenz,  sei  für 
Russland  unmöglich.  Der  Gemeindebesitz  gewährleiste  einem  Jeden 
ein  gesichertes  Auskommen;  er  erhalte  die  Gleichheit  der  Lebens- 
lage in  der  Masse  des  Volkes  und  verhindere  die  Entstehung  eines 
Proletariats. 


1)  Man  freut  sich  darüber,  dass  dem  europäischen  Leser  das  Werk 
eines  hervorragenden  russischen  Historikers  zugänglich  gemacht  worden  ist, 
das  u.  a.  eine  —  selbst  in  der  Übersetzung  —  glänzende  Darstellung  und 
scharfsinnige  Kritik  des  Slawophilismus  bietet.  Es  ist  das:  P.  N.  Milioukov, 
Ancien  Ministre  des  affaires  etrangeres  du  gouYernement  provisoire  russe, 
Le  Moiwement  intellectuel  russe.  In  den  Editions  Bossard.  Paris  1918. 
445  Seiten,  mit  4  Bildern.  Die  Übersetzung  aus  dem  Russischen  ist  von 
J.  W.  Bienstock  besorgt  und  liest  sich  sehr  fließend. 
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Diese  Theorie,  die  hier  mir  in  großen  Zügen  zusaninienge- 
fasst  werden  kann,  übte  sowohl  auf  die  Zeitgenossen  als  auch  auf 
die  späteren  Generationen  einen  überaus  starken  Einfluss  aus.  In 
der  Einschätzung  des  Mir  gehen  mit  den  Slawophilen  auch  ange- 
sehene sozialistische  Sdirijtsteller  einig,  ja  sogar  ganze  Gruppen 
des  modernen  Sozialismus,  mag  sonst  diesen  von  dem  nationa- 
listischkonservativen  Slawophilismus  eine  noch  so  tiefe  Kluft  trennen. 
In  Tschernyschewski,  dem  Übersetzer  und  Kommentator  J.  St,  Mills, 
erstand  der  Gemeinde  ein  ebenso  beredter  wie  sachkundiger  An- 
walt, der  mit  den  Forschungen  der  klassischen  Nationalökonomie 
und  mit  dem  philosophischen  Denken  seiner  Zeit  vertraut  war.  Sein 
Hauptargument  war,  der  Gemeindebesitz  werde  Russland  wirksamen 
Schutz  vor  der  Plage  des  Proletariats  gewähren,  auch  sei  er  tech- 
nisch vorteilhaft.  Er  bestritt,  dass  der  Gemeindebesitz  lediglich 
eine  primitive  Form  des  Grundbesitzes  sei  und  suchte  nachzu- 
weisen, dass  England  und  Frankreich  im  Begriffe  seien,  zum  Ge- 
meindebesitz überzugehen.  Er  berief  sich  auf  die  damals  allmäch- 
tige Hegel'sche  Dialektik:  Die  dritte  Entwicklungsphase  einer  jeden 
Erscheinung,  führte  er  aus,  ist  formell  der  ersten  Phase  ähnlich. 
Der  Agrarkommunismus  sei  der  Ausgangspunkt  in  der  Entwick- 
lungsgeschichte der  Völker  gewesen,  —  zum  Agrarkommunismus 
müssten  die  Völker  zurückkehren.  Da  aber  Russland  sich  die  Er- 
fahrungen des  Westens  dienstbar  machen  könne,  habe  es  keinen 
Grund,  jene  Form  des  Grundbesitzes,  das  Privateigentum,  einzu- 
führen, an  der  Westeuropa  leide. 

Man  darf  indes  bei  der  Beurteilung  Tschernyschewskis  nicht 
vergessen,  dass  er  noch  vor  der  Bauernbefreiung  gewirkt  hat,  also 
die  „freie"  Gemeinde  noch  nicht  sah  und  sich  deshalb  noch 
manche  Illusionen  darüber  machen  konnte.  Tschernyschewski,  ein 
überaus  scharfsinniger  Logiker,  fasst  die  Landgemeinde  abstrakt 
auf,  und  es  ist  dabei  nicht  zu  übersehen,  dass  er  nie  von  der  wirk- 
lichen Gemeinde  spricht,  von  der  Gemeinde,  wie  sie  ist,  sondern 
von   der  Gemeinde,   wie  sie   in  der  Zukunft   sein    kann   und   soll. 

Alexander  Herzen  wieder,  ebenfalls  ein  hevorragender  Vertreter 
des  russischen  Sozialismus,  meinte,  das  Privateigentum  sei  die 
letzte''  e  des  westeuropäischen  Marasmus.  Die  Verwirklichung 
der  sozuiiLsuschen  Gesellschaft  verlange  einen  frischen  und  jugend- 
lichen Boden,   dem   die  Entwicklung   des  Kapitalismus   fremd   ge- 
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blieben  sei.  Diesen  Boden  biete  das  Slawentum,  das  noch  heute 
auf  der  ursprünglichen  sozialistischen  Grundinstitution,  dem  Ge- 
meindebesitz, beruhe.  In  Westeuropa  herrsche  das  Kleinbürger- 
tum, moralisch  genommen,  das  Philistertum ;  Russland  sollte  doch 
diesem  Schicksal  entgehen  können.  ^Die  Herrschaft  des  Philister- 
tums ist  eine  Antwort  auf  die  Befreiung  des  Landwirts  ohne  Land, 
auf  die  Befreiung  der  Menschen  bei  gleichzeitiger  Zuteilung  des 
Grund  und  Bodens  einem  kleinen  Kreise  Auserwählter". i)  In  der 
russischen  Gemeindeverfassung  erblicken  Herzen  wie  Tscherny- 
schewski  den  Schlüssel  zur  Lösung  der  sozialen  Frage,  womit 
Russland  an  die  Spitze  der  Entwicklung  der  Menschheit  über- 
haupt trete.-') 

Auch  ein  dritter  berühmter  Vorläufer  des  russischen  Sozialismus, 
Michael  Bakunin,  erhofft,  neben  Herzen,  das  Heil  Russlands  von 
einer  Föderation  von  Dorfgemeinden,  die  von  einem  Co-Eigen- 
tum  zu  einer  Co-Produktion  übergehen  würden.  Man  sieht,  die 
Dorfgemeinde  ist  der  Brennpunkt  in  den  Betrachtungen  aller 
dieser  Schriftsteller,  sie  erscheint  ihnen  als  die  Grundachse  der 
gesamten  russischen  Entwicklung,  zugleich  als  die  Bahn  und  die 
Brücke  der  russischen  Zukunft.  Bemerkenswert  dabei  ist,  dass  die 
Schöpfer  der  nationalistischen  Theorie  von  den  eigenartigen  Wegen 
Russlands  und  von  seiner  providentiellen  Mission  keineswegs  etwa 
dem  Westen  abgewandte  Männer  waren ;  vielmehr  lebten  sie  sämt- 
lich in  Westeuropa.  Schon  die  Slawophilen  studierten  auf  deut- 
schen Hochschulen,  und  gerade  die  deutsche  Philosophie  war  es, 
die  auf  die  ^urwüchsig"-russische  Gedankenbewegung  einen  erheb- 
lichen Einfluss  hatte.    Zweifellos  wirkte  auf  diese  noch  eine  weitere 


1)  Alexander  Herzen,  Absdilüsse  und  Anfänge  (russisch).  —  Bei  der 
Übersetzung  kann  hier  das  geistreiche  Wortspiel  nicht  wiedergegeben  werden, 
in  das  diese  Stelle  im  Original  gekleidet  ist,  eine  der  vielen  fesselnden  Stil- 
proben des  glänzendsten  Publizisten  Russlands. 

2)  Vgl.  für  das  Vorhergehende:  Gerhart  v.  Schulze-Gäyernitz,  Volkswirt- 
schaftlidie  Studien  aus  Russland.  Leipzig  1899.  S.  181  f.  —  Über  die  Etappen, 
die  der  russische  Sozialismus  seit  Alexander  Herzen  bis  auf  unsre  Tage 
und  auf  Lenin  zurückgelegt  hat,  s.  das  Büchlein  des  Petersburger  Staats- 
rechtslehrers Boris  Nolde,  Le  regne  de  Lenine.  Contribution  ä  l'Etude  de 
l'eYolution  politique  et  economique  de  la  Russie  moderne.  In  den  Editions 
Bossard.  Paris  1920.  100  S.  Der  Leser  findet  hier  noch  einen,  freilich  etwas 
summarischen  Rückblick  auf  die  Entwicklung  der  sozialen  Verhältnisse  in 
der  russischen  Landwirtschaft. 
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Lehre  fremden  Ursprungs  ein,  nämlich  die  Proudhons,  dessen 
Theorie  der  mutiialite  wir  bei  Herzen  und  in  ganz  besonderem 
Maße  bei  Bakunin  wiederfinden.  ') 

In  denselben  Gedankengängen,  wie  die  angeführten  Schrift- 
steller, bewegen  sich  nun  auch  die  theoretischen  Wortführer  der 
unserer  Zeit  näher  stehenden  „Narodniki"  (Volkstümler).  Auch  der 
Erbin  ihres  geistigen  Patrimoniums,  der  Partei  der  Sozialisten- 
Revolutionäre,  die  auch  in  unsren  Tagen  eine  ansehnliche  Wirk- 
samkeit, besonders  unter  der  Bauernschaft,  entfaltet,  sind  jene 
Gedankengänge  keineswegs  fremd.  Eine  Erörterung  der  philosophi- 
schen und  soziologischen  Grundlagen  dieser  eigentümlichen  Ideen- 
strömung liegt  nicht  im  Rahmen  dieser  Arbeit.  Erwähnt  sei  nur, 
dass  der  Ausgangspunkt  der  Narodniki  ebenfalls  das  Dogma  von 
der  Urwüchsigkeit  der  russischen  Wirtschaftsentwicklung  ist,  die  der 
europäischen  nicht  ähnlich  sei.  Hierin  spiegelt  sich  zweifellos  die 
alte  Lehre  der  Slawophilen  wider.  In  der  Bauernschaft  erblicken 
die  Narodniki  das  Volk  schlechtweg;  und  zwar  nicht  allein  quanti- 
tativ, sondern  auch  grundsätzlich.  Der  Bauer  aber  führe  seine  Wirt- 
schaft nicht  nach  den  Prinzipien  der  europäischen  Nationalökonomie, 
nicht  nach  rechnerischer  Berücksichtigung  von  Gewinn  und  Verlust. 
Der  letzte  Grund  der  bäuerlichen  Notlage  sei  die  Landenge,  diese 
sei  aber  nicht  unvermeidlich  und  lasse  sich  durch  Neuumteilung 
und  vermehrte  Landausstattung  auf  Kosten  des  Gutslandes  beheben. 

So  sehen  wir  denn,  wie  ein  Band  die  von  einander  zeitlich 
und  wesentlich  getrennten  theoretischen  Richtungen  umschlingt. 
Auch  dieser  Umstand  legt  davon  Zeugnis  ab,  welch  hervor- 
ragende Bedeutung  dem  Mir  zukommen  musste.  Dass  seine  An- 
hänger und  Lobsänger  immerhin  diese  Bedeutung  maßlos  über- 
trieben haben,  wird  ein  Blick  auf  die  wirtschaftliche  Entwicklung 
des  Reiches  zeigen ;  dass  sie  vollends  zu  Unrecht  behaupteten, 
Russland  stehe  mit  seiner  Dorfgemeinde  einzeln  da,  lehrt  die  ver- 
gleichende Rechts-  und  Wirtschaftsgeschichte.  (Schiu.s9  folgt.) 

CUKKNE.X  SUK  MüNTRElUX  A.  ClIARASCH 

D  n  o 


',  Vgl.  dazu  Maxime  Kovalewsky,  La  crise  russe.     Paris  l!>Öfi.     S.  261. 
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ZENTRALISMUS 
ODER  FÖDERALISMUS? 

„Wollen  wir  nicht  der  Kriegsschauplatz  Europas  werden,  so 
müssen  wir  das  Zentrum  des  Friedensgedaukens  werden. . . ." 

FR.  W.  FOERSTBR 

In  den  Novembertagen  um  1918  gab  es  manche  Deutsche  unter  uns,  die 
nach  langer,  langer  politisclier  Depression  sich  von  einem  förmlichen  Hochge- 
fülil  durchdrungen  fühlten.  Sie  sahen  den  glänzenden  Kerker,  in  den  die 
deutsche  Volksseele  solange  unrettbar  eingesperrt  gewesen  war,  plötzlich  in 
Trümmern  zu  ihren  Füßen  am  Boden  liegen,  sie  wähnten  die  Deutschen 
frei  und  fühlten  tausend  Kräfte  in  sich  selbst  rege  werden  zur  Mithilfe  am 
Aufbau  der  neuen,  vielgliedrigen  und  mannigfaltigen  Staatenorganisation, 
innerhalb  deren  sich  jede  deutsche  Stammeseigentümliehkeit  entfalten  und 
selbst  regieren  könne,  innerhalb  deren  sich  die  eigentümliche  Intelligenz 
des  deutschen  Westens  mit  der  des  deutschen  Ostens,  Südens  und  Nordens 
zum  freien  Bunde  einigen  und  ein  Hort  des  Weltfriedens  werden  könne. 
Erlöst  von  Preußen,  erlöst  von  Berlin,  aber  in  freier  Gemeinschaft  verbrü- 
dert mit  ihm!  So  ungefähr  stellte  sich  der  neue  heimatliche  Staat  in 
unserer  vorauseilenden  Einbildungskraft  dar.  War  dies  zu  kühnV  Lag  es 
nicht  vielmehr  am  nächsten  und  schien  es  nicht  das  Natürlichste  von  der 
Welt  zu  sein?  Ja,  wenn  die  „Revolution"  der  Novembertage  aus  einer  Idee 
geboren  gewesen,  von  dieser  durchdrungen  gewesen  wäre! 

Der  Kampf  um  die  Weltmacht,  das  aus  dem  nüchternsten  und  trocken- 
sten Instinktleben  der  menschlichen  Ichsucht  geborene  Verlangen  nach  Herr- 
schaft und  Besitz,  lag  diesem  Umsturz  der  Novembertage  von  1918  zugrunrie. 
Das  sind  nicht  Ideen,  das  hat  nichts  zu  tun  mit  jenem  deutschen  „Idealis- 
mus", von  dem  die  Geschichte  spricht,  und  dessen  Wiedererwachen  wir 
damals  zu  sehen  glaubten.  Gewiss  war  dies  voreilig,  und  wir  hatten  falsch 
gerechnet.  So  bald  kann  eine  derartig  tiefe  Umwandlung  ja  nicht  inner- 
halb eines  großen  Volkes  sich  vollziehen.  Hatten  die  Junker  und  feudalen 
Machthaber  der  „großdeutschen"  Zeit,  hatten  die  Generäle  und  Gekrönten 
ihre  Herrschaft  verloren,  so  errichteten  nun  die  Vertreter  des  deutschen 
Klassenkampfes  die  ihrige,  und  es  war  imgrunde  ganz  dieselbe,  das  hat 
sich  nun  bewiesen.  Alles  blieb  wesentlich  beim  alten,  der  Geist  oder  viel- 
leicht Antigeist  —  war  der  gleiche.  Es  gab  keine  Ideen  um  die  „Revolu- 
tion" von  1918  bei  uns. 

„Wird  es  nun  vielleicht  Ideen  von  1920  und  1921  geben?  Und  was 
für  Ideen  könnten  dies  sein  ?" 

Diese  Frage  »teilt  Fr.  W.  Förster  im  Vorwort  zu  seinem  Sonderabdruck 
aus  des  gleichen  Verfassers  Politisdie  Ethik  und  politisdie  Pädagogik.  Der 
Sonderabdruck  ist  betitelt  Zentralismus  oder  Föderalismus  (erschienen  bei 
Ernst  Reinhardt,  München),  und  begründet  logisch  sowie  aus  der  deutschen 
Geschichte  psychologisch  die  föderalistische  Staatsform  für  die  Deutschen. 
Das  Büchlein  umfasst  nicht  ganz  hundert  Druckseiten.  Für  eine  solche  Auf- 
gabe wäre  dies  wenig,  wenn  nicht  gerade  Fr.  W.  Förster  die  Darstellung 
gegeben  hätte.  Dieser  ungewöhnlich  geschickte  Autor,  der  in  seinen  Büchern 
zu  Jedermann  zu  reden  versteht,  entlässt  seine  Leser  niemals  mit  einem 
halben   Eindruck.     Natürlich   und   wahr   weiß   er   sich   an    das    tiefinnerste 
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'  '"  Hewnsstsoin  zu  wenden  ohne  je  aucli  nur  dunli  ein  einzij^fs 
,.s  Wort  zu  verwirren  oiler  mit  seinem  Leser  auf  Seiteuwege  zu 
geraten.  Desliulb  erfahren  wir  auch  genug  Anregung  und  Anleitung  aus 
diesem  Buche  und  gelangen  durch  dieses  Buch  zu  eigenem  ernsten  Naeh- 
«lenken  über  die  behandelte  Krage.  Selbst  wenn  wir  tlen  Autor  sonst  nicht 
kennen  sollten,  so  werden  wir  auch  bei  dem  ernsten  Studium  dieses 
Bündchens  jene  neue,  tiefere  Humanität  fühlen,  die  dem  Försterschen  (Je- 
daiikeusystem  zugrunde  liegt,  die  er  uns  geschenkt  hat  und  nach  allen 
Richtungen  hin  bis  zu  ihren  höchsten  Konsequenzen  ausbildet,  und  die 
auch  seiner  politischen  Anschauung  zugrunde  liegt.  Scl)on  im  N'orwort  zu 
dieser  Schrift  erlialten  wir  einen  ,volll)efriedigenden  BegritY  des  eigentlichen 
Wesens  des  „Fijderalismus",  wenn  wir  Sätze  lesen  wie  den  folgenden: 

„  . . . .  Der  politische  Föderalismus  rauss  nur  der  äußere  Ausdruck  und 
das  Symbol  sein  für  die  Wiederherstellung  des  Nicht-Ich  im  Gewissen  des 
Ich,  für  lue  Sicherung  des  , Andern'  gegenüber  der  l']igensucht,  dem  Fana- 
tismus uoil  der  Gewalttätigkeit  des  schaffenden  Willens.  Föderalismus  ist 
angewandte  Liebe,  ist  Achtung  vor  der  Würde  und  dem  Eigenrecht  des 
Menschen,  ist  Selbstbescheidung  und  Geduld  gegenüber  entgegengesetzten 
Traditionen  anstelle  der  Wut  des  sich  sell)st  Durchsetzen-Wollens ;  Födera- 
lismus ist  die  Begründung  der  menschlichen  Gesellsciiaft,  d.  h.  die  wahre 
Vereinigung  von  Zweien  statt  der  Unterdrückung  des  einen  durch  den 
anderen,  der  Minorität  durch  die  Majorität,  des  einen  durch  die  vielen. 

Die  föderalistischen  Prinzipien  in  solchem  Sinne  vertieft  und  erweitert, 
durchgeführt  von  der  Werkstatt  bis  zum  Völkerbund  —  das  sind  die  Ideen 
von   1920!" 

Krasser  und  überzeugender  könnte  nun  das  Gegenteil  dieser  mensch- 
lich verbundenen  Gesellschaftsform  nicht  dargestellt  werden,  wie  im  ersten 
Kapitel  dieses  Bändchens,  „Bismarck  im  Lichte  der  föderalistischen  Kritik" 
Fürsters,  unser  und  das  Deutschland  unserer  ausländischen  Gesinnungs- 
■n,  «las  Deutschland,  «las  einen  interessiert,  dem  man  Achtung  und 
-^  ...,  ..;hie  entgegenträgt,  weil  man  nicht  ander»  kann,  dieses  Deutschland  hat 
nie  einen  undeutscheren  Mann  gehabt  als  Bismarck.  Fr,  der  grofie  Eisen- 
fresser, war  zu  klein,  um  das  große  Deutschland  zu  begreifen,  er  vernichtete, 
er  verschlang  Deutschland  durch  Preuß«'n,  und  PreuCen  verweltlichte  und 
dressierte  er  zu  jener  Karrikatur,  die  der  Schrecken  einer  Welt  wunle. 
Das  war  Bisraarckscher  Zentralismus,  identisch  mit  dem  ödesten  Materia- 
lismus des  äußeren  Erfolges,  der  dadurch,  dass  er  die  niederen  menschlichen 
Instinkte  in  seinen  Bann  zog,  nicht  allein  rien  deutschen  Geist  fesselte, 
sondern  auch  die  Mitvölker  durch  berauschendes  Großtum  und  flurch  Fürchte- 
machen der  Marsherrschaft  unterwarf,   ein  Zentralisnuis,   der  seine   letzten 

K  ;innzen  in  der  Unterwerfung  Europas,  ja  der  Welt  durch  <len  hüro- 

ii-militaristischen  Preußengeist  linden  musste.  So  nur  kann  Bismarck 
im  Lichte  einer  föderalistischen  Kritik,  wie  sie  Förster  übt,  «lastehen,  und 
so  sleljt  er  auch  da.  Wt-r  ihn  so  schaut,  inuss  sich  von  ihm  wenden. 

\i....    ...   gafj  jjchon  während    der  „Bismarckära"    selbständige  Geister, 

vor  alH  Bismarck  und  unbestechliche,  deren  Stimme  sich  wohl 
warnend  und  überzeugend  erhob,  aber  den  Lärm  niclit  durchdringen  konnte, 
H    '    •      '       '-     '        i  ',  .      .  niaisten   deutschen  I'olitiker  wird    in   dieser 

,  ■  I  /.iticrt  in  „Lesefrüchten".  Er,  der  Föderalist, 
der  seipe  Anscbauuo};  von  der  einzig  wahren  Staatsforra,  die  freie  Verbindung 
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der  deutschen  Völkerstämme  zu  einem  vielgliedrigen  Ganzen,  aus  dem  tief 
eindringenden  Studium  der  deutschen  Psyche  in  ihren  so  maüuigtach  unter- 
schiedenen Arten  schöpfte,  dem  es  darum  zu  tun  war,  dass  diese  inner- 
lichsten seelischen  Qualitäten  im  freien  Zusammenleben  zu  immer  höherer 
Entwicklung  gedeihen  konnten,  —  er  musste  einem  Mann  wie  Fr.  W.  Förster, 
dem  der  innerste  Kern  des  Menschen  als  der  alleinige  Ausgangspunkt  aller 
segensvollen  Betätigung  gilt,  besonders  nahe  stehn.  Er  identifiziert  sich  mit 
Frantz  in  der  wesentlichen  Anschauung,  er  erweitert  ihn  und  bildet  ihn 
fort  in  Punkten,  wo  er  von  ihm  abweicht  oder  vielmehr  über  ihn  hinausgeht. 

Wie  weit  aber  die  natürliche  Auffassung  des  Frantzschen  Bildes  durch 
die  irreführende  künstliche  gemachte  zentralistiscbe  Organisation  des 
deutschen  Reiches  von  der  wahren  Vorstellung  des  F'öderalismus  hinweg- 
geführt hat,  das  zeigt  uns  Förster  im  folgenden  Kapitel  durch  seine  „Aus- 
einandersetzung mit  Erich  Marcks",  der  schon  nicht  mehr  fähig  ist,  die 
PoUtik  Försters  und  Frantz'  zu  verstehen.  Das  ist  denn  auch  eine  Zusammen- 
fassung in  nuce  der  künstlich  gezüchteten  Geisti'sverfassung,  wie  sie  noch  in 
den  bürgerlichen  Mehrheiten  des  deutschen  Volkes  zum  großen  Teile  herrscht. 

Die  „Horizonte  des  Föderalismus"  (das  letzte  Kapitel  des  Bändchens) 
haben  mit  der  Idee  des  Völkerbundes  für  das  menschliche  Zusammenleben 
auf  dieser  Erde  ihren  Ausweitungspunkt  erreicht.  Wir  absoluten  Freunde 
des  Völkerbundes  sind  uns  dessen  bewusst.  Für  die  große  Masse  aber  derer, 
die  diese  föderalistische  Ordnung  des  Völkerlebens  noch  nicht  recht  fassen 
können  oder  wollen  sind  die  Försterschen  Ausführungen  darüber  ungeheuer 
wertvoll.  Die  beiden  Thesen,  welche  er  ihnen  zugrunde  legt,  lauten: 
„Erstens  handelt  es  sich  um  die  Wahrung  und  Sicherstellung  der  Würde 
und  Freiheit  des  Einzelwesens  —  also  auch  der  Volkspersönlichkeit  —  und 
zweitens  um  die  ebenso  wichtige  Aufgabe,  diese  stark  und  lebendig. er- 
haltene Eigenart  dem  Gesetz  der  Gemeinschaft  zu  unterwerfen." 

Längst  haben  wir  in  der  Schweiz  ein  Staatenwesen,  in  dem  dieses 
politische  Evangelium  dem  Volksleben  und  -streben  zum  Ziel  und  Vorbild 
gesetzt  ist.  Darauf  weist  natürlich  auch  Förster  in  dieser,  wie  in  anderen 
seiner  politischen  Schriften  wiederholt  hin.  Man  hat  darum  mit  Recht  die 
Schweiz  einen  Völkerbund  im  kleinen  genannt,  ohne  zu  verkennen,  dass 
„es  da  auch  nicht  in  allen  Dingen  so  bestellt  ist,  wie  es  sein  sollte".  Die 
Selbstverständlichkeit  dieser  Erscheinung  kann  eben  derjenige,  der  den 
Föderalismus  nicht  versteht,  auch  nicht  fassen,  da  ja  der  Föderalismus  ein 
immer  Werdendes  ist.  Sucht  er  aber  dem  Försterschen  Gedankeuwege  zu 
folgen,  so  kommt  ihm  das  Verständnis.  Die  gewisse  Enge  und  Kleinheit, 
ja  Kleinlichkeit  innerhalb  des  Schweizer  Staates  —  sie  wird  ja  von  den 
eigenen  Volksangehörigen  auch  zugegeben  und  beklagt.  Frei  und  weit  ge- 
sinnte Ausländer  empfinden  sie  immer;  aber  —  diese  meine  Überzeugung 
befestigt  sich  immer  mehr  —  das  ist  eben  auch  auf  Rechnung  des  Zentra- 
lismus der  nachbarlichen  „Großen"  zu  schreiben:  die  Schweiz,  obwohl  be- 
deutend fortgeschrittener  im  Staatenleben,  wurde  fast  erdrückt,  verschüch- 
tert und  bedrängt  von  draußen.  Dass  sie  ihre  Formen  tapfer  erhalten  und 
stetig  weitergebildet,  ja  dass  sie  sogar  während  der  letzten  Jahre  die 
schwersten  Gefahren  für  ihren  föderalistischen  Bund  siegi-eich  überstanden 
hat,  dies  ist  der  beste  Beweis  für  den  absoluten  Wert  ihrer  föderalistischen 
Staatsform.  Ihre  Kraft  und  Blüte  —  trotz  äußerer  Bedrängnis  —  ist  eine 
Frucht  der  freiwilligen  und  gerechten  Bundesgemeinschaft  der  verschieden- 
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sten,  uber  je«ler  seine  ICigenart  bewalirenden  Volksindividuen.  Wer  von  uns 
Ausländern  tias  Glück  hat,  den  geisti<;en  Fülnern  dos  Schweizer  Volkes  nahe 
zu  stehen,  der  weiß,  dass  diese  sich  gerade  durch  Freiheit  uud  Weite  der 
Anschauung  und  Gesinnung,  durch  einen  gesunden  aktiven  Idealismus  aus- 
zeichnen. Sie  werden  sich  eins  fühlen  mit  einem  F'tirster,  sie  werden  ihm 
und  uns,  seinen  Mitarbeitern  helfend  zur  Seite  stehen  in  der  Erfüllung  der 
Aufgaben,  die  wir  unserem  N'olke  gegenüber  haben.  Die  Idee  marschiert 
schon  in  Deutschland.  I']s  hat  sich  bereits  ein  aktiver,  deutscher  Fodera- 
listenbund  mit  dem  Sitz  in  Halle  a.  il.  S.  gebihlet.  Und  wenn  es  auch  für 
ilen  Augenblick  noch  einmal  gelungen  ist,  das  deutsch«'  Volk  in  dem  ge- 
wohnten udt'n  Zentralismus  unter  dem  Szepter  Berlins  zu  konstituieren,  so 
wird  der  Tag  kommen,  wo  eine'  überwiegende,  bewusste  deutsche  Demo- 
kratie die  wahre,  aus  einer  ewigen  Idee  geborene  Revolution  innerhalb  der 
deutschon  Lande  herbeiführt,  aber  durch  die  Macht  des  (ieistes,  durch  die 
Macht  der  Überzeugung  und  iles  daraus  entstandenen  Willens.  Fr.  W.  För- 
ster, eigentlich  ja  schon  seit  längeren  Jahren  vor  dem  Kriege  in  weiten 
deutschen  Kreisen  warm  verehrt,  wird  sicherlich  nicht  nachlassen  in  der 
Verfolgung  seiner  Ziele. 

LOCARNO  ELÖBETU  FRIEDKICHS 
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VUM  KU  1:1  NFALL ZL'.M SCllN KBEL- 
IK  )RN.  Von  G.  Peterhans-Bianzano 
l.Bd.  A.Vogel,  Winterthur. 
ßr  ist  nach  dem  Kheinsberg  ge- 
pilgert und  erzählt  uns:  „Ich  liebe 
diese  stillen,  langgedehnten  Kliein- 
landschaften;  sie  erinnern  an  Hans 
Thoraas'  \ind  Em'ü  Weltis  poesiedurch- 
wirktf  Bilder.  Sie  sind  das  Zauber- 
reich romantischer  Sagen,  geschicht- 
licher Erinnerung  und  der  weithin 
irrenilen  l'hantasie.  F'rei  schweben 
Augen  und  Gedanken,  dem  hellen 
Flusse  folgend,  über  kräftig  grüne 
und  dann  blas.se  blaue  llügelwellen, 
an  «leren  FuUe  dii-  grauen  Scliwarz- 
waldstäiltchen  sich  in  den  W.is.'sern 
spiegeln.  Keine  schroft'e  Bergwand 
sperrt  die  Flucht  der  weicJH-n  Linien; 
unm-rllii-h  ztrtlieüen  sie  in  einem 
Wfi  -licUtreifen   oder   in   rosa- 

farlfeiieii  .Vbendwolken.  Die(iedanken 
aber,  sie  wandern  stromabwärts 
weiter  zum  spitzi-n  .Münster  zu  Straß- 
burg, nach  dem  lieduinbrausten 
Schlosse  zu  Heidelberg,  zur  F^orelei, 


bis  hinab  nach  den  kreisenden  W  iud- 
mülilen  am  Meercsstrande." 

Peterhans  heißt  der  V'erfasser  uud 
Vom  Rheinfall  zum  Schnebelhorn  sein 
Werk.  Ksistals  Weihnachtsgabe  ilLH) 
bei  \  ogel,  Winterthur  erschienen  und 
hat  den  Lauf  um  die  Gunst  der  Leser 
mit  andern  Neuerscheinungen  begon- 
nen. Das  gefällige  Titelbihl  (Ein  Wan- 
derbursche zwischen  Trauben  und 
Aj)feln,  eines  muntern  Vügleins  küli- 
iH-ni  Fluge  folgend)  verrät  in  ihm  das 
Wanderbuch.  Wir  (.iurchwanderu  im 
(»eiste  das  Gebiet  nördlich  Winter- 
thur bis  zum  Rheinfall.  Der  Autor 
schildert  uns  seine  JOindrücke,  die 
ihm  während  eines  Vicrteljahrhun- 
derts  entgegentraten,  erweitert  durch 
kurze  Ausllüge  in  die  (lebiete  der 
Lokalgeschichte  und  \'olkskun<le. 

Die  kurzen,  in  sich  abgeschlosseneu 
Abschnitte  machen  fiie  Lektüre  an- 
genehm, sein  künstlerischer  Buch- 
schmuck das  Durchblättern  kurzwei- 
lig. Die  F'idle  und  Vielgestaitigkeitdes 
StotTes   lassen  jeden  Leser  auf  seine i 
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Rechnung  kommen.  Er  freut  sich  an 
der  subjektiven  Note,  die  Peterhans 
seinen  Betrachtungen  zugrunde  legt. 
Lyrik,  Humor,  Satire  und  Ironie  lässt 
er  trefflich  spielen.  Die  davon  be- 
troffenen Talschaften  oder  Dörfer  oder 
Dorforiginale  erhalten  ihren  eigenen, 
befreienden  Reiz. 

Der  Autor  beobachtet  ein  Dutzend 
schöne  oder  bemerkenswerte  Dinge, 
die  uns  entgehen.  Er  sieht  ein  heime- 
liges Riegelhaus;  er  hält  sich  bei  einem 
bemoosten  Brunnenstocke  auf;  erhört 
eine  kunstvoll  geschmiedete  Wetter- 
fahne knarren.  Berg  und  Tal  werden 
ihm  zu  Gestalten;  Hügel,  Wälder  und 
Bäche,  selbst  Bäume  erzählen  ihm 
Geschichten  vergangener  Tage.  Bui-- 
gen  und  Kirchen  reden  zu  ihm  eine 
Sprache,  die  wir  nur  durch  ihn  wieder 
verstehen  können.  —  Und  durch  eben 
diese  anspruchslose  Sprache  fühlen 
wir  uns  von  den  Zeugen  verträumter 
Zeiten  mit  magischer  Kraft  angezogen, 
Peterhans  schöpft  beiläufig  wohl  aus 
Chroniken,  aus  dickleibigen  Büchern 
über  Geschlechter,  Vogteien,  Burgen 
und  Kriege.  Seine  unversiegbare 
Quelle  aber  ist  die  eigene  Anschau- 
ung, Phantasie,  wenn  war  wollen, 
aber  gezügelt  durch  psychologisches 
und  historisches  Empfinden. 

Trockene  Begebenheiten,  düstere 
Hexenprozesse,  gruselige  Galgenge- 
schichten und  drollige  Seldwilerstrei- 
che  erzählt  er  uns  mit  der  bescheide- 
nen Natürlichkeit,  wie  er  die  Farben- 
pracht der  Täler  im  Glänze  der  unter- 
gehenden Sonne,  durchklungen  von 
den  Klängen  der  Abendglocken  schil- 
dert. Wie  viel  Schönes  und  Trau- 
liches und  Interessantes  unser  engeres 
Heimatländchen  birgt,  verspürt  erst 
der,  der  dies  Werklein  gelesen  hat. 
Er  wird  es  alsdann  zu  seinem  Wander- 
stabe legen  und  mit  andern  Augen 
die  Fluren  durchstreifen  und  jauch- 
zen: „Schön  bist  du,  mein  Vater- 
land !" 


Das  Büchlein,  dessen  zweiter  Band 
das  nächste  Jahr  erscheinen  wird, 
erhebt  keinen  Anspruch  auf  Voll- 
ständigkeit. Volkstümlich,  auch  dem 
einfachen  Leser  recht  zur  Unterhal- 
tung, birgt  es  doch  bescheidene  An- 
sätze, deren  volkspsychologischer  und 
philologischer  Wert  früher  oder  später 
einmal  gewürdigt  werden  wird. 

Wünschen  wir  dem  Erstlingswerke 
(wie  der  Autor  es  nennt),  dass  es 
„zum  vermehrten  Besuche  und  zu 
einer  höhern  Wertschätzung  unsrer 
reizvollen  Umwelt  anrege".  Dann 
wird  es  dem  Verfasser  „recht"  und 
dem  Verleger  „billig"  sein. 

ROLF  KOLB 

* 

ZEICHNUNG,  HOLZSCHNITT  UND 
ILLUSTRATION.  Von  Ernst  Wür- 
tenberger.  Verlag  Benno  Schwabe. 
Basel    1919. 

Das  Problem  der  Illustration  ist 
von  der  heutigen  Wendung  des  künst- 
lerischen Schaffens  erneut  in  den 
Vordergrund  des  Interesses  gescho- 
ben worden.  Wo  die  deutsche  Kunst 
führend  auftritt,  dankt  sie  es  ihren 
illustrativen  Elementen,  Worringer, 
der  sich  heute  gegen  den  program- 
matischen Expressionismus  wendet 
—  nicht  gegen  die  löblichen  Aus- 
nahmen, wie  er  den  Schreibenden 
versicherte  —  hat  der  (altdeutschen) 
Buchillustfation  bahnbrechende  Un- 
tersuchungen gewidmet.  Schöneres 
lässt  sich  zu  diesem  Thema  kaum 
vorbringen.  Andere,  wie  Friedländer, 
registrieren  mehr  als  Historiker.  Die 
kuustgeschichtlichen  Begriffe  Wölff- 
lins  beruhen  auf  formalen  Erwägun- 
gen. Daneben  haben  ausübende  Künst- 
ler bedeutungsvolle  Früchte  ihrer  Er- 
kenntnistätigkeit mitgeteilt,  die  durch- 
aus nicht  immer  pro  domo  aufgefasst 
sein  wollen.  Bleibt  Klingers  Malerei 
problematisch,  seine  Inselschrift  über 
Malerei  und  Zeichnung  bringt  viel- 
sagende Perspektiven  und  Lösungen. 
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Ebenso  (las  tiniiullicht'  imd  mit  zahl- 
reichen Abbihlungen  verschiedenster 
ll<>rknnft  <i;eschiuüci\te  Buch  von 
Krnst  Würtonborger. 

Wiirtenbi'rjier  spricht  als  Praktiiver 
und  Püdiigoge.  !">  ti-ilt  die  Ergeb- 
nisse hingiäiirig«>r  l']rf"ahriiiig  mit. 
In  volkstümlicher,  leicht  verständ- 
licher Weise,  handlich  zugreifend, 
ohne  \VeitschweiH<j;keit  und  ermüden- 
des Theoretisieren.  So  leitet  er  von 
den  Simpeln  Elementen  unverstdiens 
zu  gewissen  Brennpunkten  der  künst- 
lerischen Tätigkeit,  was  schon  anti- 
thetische Überschriften  wie  nlllu- 
stration  und  iiild"  oder  „Wesensform 
und  Erscheinungsform"  andeuten. 
Wir  haben  hier  cme  Umbildung  von 
Worringers  ..Darstellung  und  Aus- 
druck" vor  uns,  die  das  wesentliche 
Resultat  des  Schöpfungsprozesses  kri- 
tisch beleuchtet.  Diese  Gegensatz- 
paare haben  auch  in  der  Literatur 
ihre  Parallelen.  Sie  führen  samt  und 
sonders  auf  die  theoretischen  l''est- 
stnllungen  Schillers  zurück,  der  durch 
die  einschneidende  Bekanntschaft 
mit  dem  Phänomen  (Joethe  dazu 
angep'gt  worden  war.  —  Vom  be- 
lehrenden Wort  gleitet  der  Blick  un- 
aufhörlich auf  die  graphischen  Bilder, 
die  sich  liald  eng  dem  Text  ans(;hlie- 
ßen,  bald  ihr  Eigenleben  genieLieu, 
Proben  vom  Mittelalter  bis  in  die 
Gegenwart.  Bekanntlich  darf  Ernst 
Würtenberger  selbst  glückliche  Würfe 
im  llolzsrhiMtt  verzeichnt-n.  Apart 
wirken  auch  seine  Schwarz  weiß-t*bi'r- 
tragungen,  z.  B.  von  B<')cklin,  die 
lediglich  auf  ihri-n  erläuternden  Zwpck 


hin  anges  hen  sein  wollen.  Sie  ent- 
kleiden die  farbigen  Originale  ihres 
Pathos  und  bedeuten  uns  auf  ihre 
Weise,  tlass  ein  normaler  Mensch 
nicht  pathetisch  ist.     UKUMANN  GANZ 

LUCAS  CKANACII.  Von  Curt  Glaser. 

Mit  1  IT  Abbildungen.  Quart.  Leip- 

zii;.  Insel  Verlag. 

Der  Inselverlag  beginnt  mit  diesem 
reich  ausgestatteten  Band  eine  Reihe 
von  Monogra[)hien  über  die  deutsche 
Kunst,  zumal  die  ältere  deutsche 
Malerei.  Der  bewälirte  Ruf  des  Ver- 
lags und  die  Namen  der  Herausgeber, 
unter  denen  Wolfflin,  Scheftler,  Wor- 
ringer,  Friedländer  etc.  sind,  ver- 
si)reclien  eine  bedeutende  licistung, 
hier  könnte  en<Uich  einmal  eine  w;dire 
Hausbibliothek  der  deutschen  Kunst 
entstehen.  Der  erste  Band,  Glasers 
Cranach,  eniffnet  die  Reihe  bedeu- 
tungsvoll, denn  gerade  über  Cranach 
fehlte  es  an  einem  zugleich  soliden 
und  volkstümlichen  Werk,  und  dieser 
deutsche  Meistor  war  vielleicht  in 
Krankreich  und  England  besser  ge- 
kannt als  in  seinem  Lande,  Glasers 
Monographie,  sehr  reich  mit  guten 
Bildern  versehen,  lileibt  stellenweise 
etwas  akademisch,  packt  im  ganzen 
aber  die  schwierige  Aufgabe  kraft- 
voll untl  klug  an.  .Nanu'iitlich  ist  er 
um  ein  rundes,  einheitliches  Bild 
Oanae.hs  bemüht,  worauf  gerade  hier 
alles  ankommt,  denn  von  diesem 
produktiven  Maler  nind  bei  seinem 
Volke  zwei  ganz  verschiedene,  ein- 
ander widersprechende  AutTassungen 
im   Umlauf.  IIFKMANN  IIKSSE 


DQD 


V.  ;   I'rof.  l>r.  K    BOVK.T.    »ekroiür  un.l  t.*<Her   Ke.Uklor:  K.  W.  IIIIIKR 
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Man  durchgehe  Zeitungen  aus  ein  paar  verschiedenen  Ländern ; 
man  horche,  etwa  im  Eisenbahnwagen,  auf  Gespräche  und  Dis- 
kussionen, wie  sie  bald  hochgehen,  bald  niedersinken  und  wieder 
emporschnellen ;  man  achte  genau  auf  die  Innern  Wandlungen  bei 
diesen  und  jenen  Freunden  —  überall  stößt  man  heute  auf  drei 
Geisteszustände,  die  einander  ablösen  oder  sich  vermengen  und 
die  gegenseitig  sich  bedingen :  Mattigkeit,  Gewalttätigkeit,  Hinterlist. 

Die  große  Mattigkeitswelle  ist  leicht  erklärlich.  Auf  die  durch 
einen  vierjährigen  Krieg  erzwungene  Höchstspannung  der  körper- 
lichen und  geistigen  Energien  folgte  in  der  Stunde  des  Waffen- 
stillstands ein  mystischer  Aufbruch  der  Hoffnungsfreude.  Jener  Hölle 
entkommend,  wähnten  wir  schon  die  Sterne  einer  neuen  Welt  zu 
schauen  ....  Aber  gerade  davon  haben  die  Männer  des  Vertrags 
von  Versailles  nichts  verspürt.  Für  sie  bedeutete  der  Sieg  ein  Ziel, 
das  Ziel,  der  Ankunftsplatz,  wo  man  sich  niederlässt  und  einrichtet; 
für  die  Völker  aber  war  der  Sieg  bloß  ein  Mittel  zum  Zweck,  eine 
Etappe,  der  Ausgangspunkt  für  ein  großes  brüderliches  Zusammen- 
arbeiten. 

Die  zahlreichen  Gedächtnisfeiern,  an  denen  man  die  Helden 
des  großen  Krieges,  die  bekannten  und  unbekannten,  die  echten 
und  unechten,  lobpreist,  kommen  gewiss  einer  Dankbarkeit  ent- 
gegen, die  gar  nie  groß  genug  sein  kann;  aber  sie  bezwecken 
gleichzeitig  die  künstliche  Wiederbelebung  der  Volksmassen,  denen 
man  anmerkt,  dass  sie  sich  vom  Blutvergießen  abwenden  und  auf 

^)  In  einem  Teil  der  Auflage  erscheint  dieser  Artikel  im  französischen 
Originaltext. 

WUsen  und  Leben.   XIV.  Jahr^.    Heft  12  (21.  April  1921) 
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den  Wiederaufbau  bedacht  sindJ)  Was  sagen  uns  die  edelsten  und 
urteilsfähigsten  unter  diesen  Helden,  wenn  wir  sie  befragen?  Sie 
sagen,  dass  sie  in  diesem  letzten  Krieg  ihr  Leben  hingeben  wollten, 
um  den  Krieg  zu  töten.  Und  diese  heilige  Überzeugung  einer  aus- 
erlesenen Schar  hat  den  Zusammenhang  aufrechterhalten  zwischen 
den  andern,  weniger  zielbewussten  Kämpfern;  sie  hat  den  hinter  der 
Front  Stehenden  Mut  eingeflößt,  sie  hat  die  Vereinigten  Staaten 
für  die  Sache  gewonnen,  sie  hat  der  Entente  die  Bewunderung 
und  die  moralische  Unterstützung  der  Neutralen  eingebracht;  sie 
hat  den  Kampf  der  deutschen  Liberalen  gegen  ihre  Regierung 
gerechtfertigt  und  endlich,  im  Herbst  1918,  hat  sie  das  Signal  zur 
deutschen  Revolution  gegeben.  —  In  diesem  vierjährigen  Krieg 
gegen  die  imperialistische  Gewaltherrschaft  haben  vielerlei  Faktoren 
zum  endlichen  Sieg  beigetragen ;  aber  keiner  ist  so  kraftvoll  wirk- 
sam gewesen  wie  der  moralische  Faktor,  der  in  der  idealgesinnten 
Jugend,  und  insbesondere  in  der  französischen,  verkörpert  ist.  Ohne 
ihn  hätte  die  blinde  Gewalt  triumphiert;  er  ist  das  Wunder  des 
Krieges  gewesen.    Allbereits  scheint  man  das  zu  vergessen. 

Die  Urheber  des  Vertrags  von  Versailles  haben  es  offenbar 
vergessen.  Allerdings  haben  sie  Wilson  trotz  ihres  Sträubens  das 
Zugeständnis  des  Völkerbundvertrages  machen  müssen ;  aber  vom 
Geist  dieses  Vertrages  ist  nichts  auf  den  Frieden  selber  über- 
gegangen. Nach  den  Grundsätzen  einer  abgelaufenen  Epoche  ist 
dieser  Friede  , gerecht";  er  ist  aber  heutzutage  nicht  durchführbar 
(man  sieht  es  leicht),  weil  er  den  ökonomischen  Verhältnissen  des 
zwanzigsten  Jahrhunderts  nicht  entspricht,  und  noch  weniger  dem 
Fühlen  und  Denken  einer  durch  den  Krieg  selber  umgewandelten  i 
Menschheit. 

Eine  bittere  Enttäuschung,  ein  Zusammenbruch  —  das  ist  das 
erste  Ergebnis   des  Friedens.     Nachdem   sie  wäiirend   fünf  »Jahren 


')  .Man  lese  in  der  Illustration  franfoise  (No.  40(17,  1-2.  Fe»)ninr  IDJI) 
cUn  *»-hr  l»-hrrfir-hon  Aiif.Hatz  ril)«^r  <lie  Mentalität  einijier  KrioKsteilnelimer, 
und  zwar  Rera«!«  <I<.t  b<-ltltinrniitin.«<t»^n  Sit«  wollen  an  den  Krieg  niclit  uielir 
zurAckdeDken;  der  eine  behaut  sein  Fftld,  ein  anderer  hütet  seine  Herde, 
ein  dritter  übt  Heim'n  Tapeziererberuf  au»;  sie  haWen  den  Ilass  <ind  soirar 
i»,r  ..;  .,.„...  Unidentuin  vergessen.  Wir;  grundverschieden  sind  .tie  von  den 
u  n   .Krienern"   der   Heimfront!    Und    um  wie  vieles  sind  diese 

I.  ii    wahrer  als  Clemenceau   in  seinem   letzten  Schulaufsatz  übef 

die  j»iiiii8Luen  Kriege!  '— — ^ 
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jede  dunkelste  Angst,  jede  leuchtendste  Hoffnung  durchlebt  haben, 
sind  die  enttäuschten  und  irregeleiteten  Seelen  der  Mattigkeit  an- 
heiriigefallen.  Man  mag  ihnen  vorhalten,  sie  seien  zu  vertrauens- 
voll, zu  sehnsüchtig  gewesen,  sie  hätten  einen  zu  absolutistischen 
Glauben  gehabt  —  meinetwegen ;  ich  beschränke  mich,  jene  Mattig- 
keit festzustellen,  die  über  all  den  Unterhandlungen  von  San  Remo, 
Spaa,  Paris  und  London  nur  immer  noch  beschwerender  ge- 
worden ist. 

Sodann  betrachte  ich  als  zweites  Ergebnis  des  Friedens  die 
stetig,  sich  wiederholenden  Ausbrüche  der  Gewalttätigkeit  (und 
übergehe  dabei  jene  blinde  Genußsucht,  die  den  moralischen  Tief- 
stand kennzeichnet).  Infolge  der  Brutalität  des  Krieges,  und  hernach 
durch  die  Enttäuschung  des  Friedens,  entstand  in  den  Geistern  ein- 
facher Struktur  die  fixe  Idee,  das  Krebsübel,  an  dem  wir  leiden, 
könne  nur  durch  Gewalttätigkeit  gründlich  weggeschafft  werden. 
Wir  haben  hier  wiederum,  aber  unter  einer  alten,  verjährten  Form, 
jenen  absolutistischen  Glauben,  den  man  bei  den  Bolschewisten 
und  sonst  noch  vielerorts  findet  .... 

Endlich,  das  dritte  Ergebnis :  die  Hintedist,  die  auf  ihre  Stunde, 
auf  ihre  Beutezeit  wartet.  Die  Geschichte  hat  uns  dieses  Phänomeri 
schon  zu  wiederholten  Malen  geoffenbart;  es  wurde  intuitiv  er- 
schaut durch  den  seltsam  genialen  Paul  Adam,  der  uns  La  Rase 
als  die  Fortsetzung  von  La  Force  schenkte;  ebenso  durch  Stendhal, 
als  er  Le  Rouge  et  le  Noir  schrieb.  —  Die  eine  Form  der  Hinter- 
list trifft  man  bei  den  Geschäftemachern.  Alle  Kriege  hinterließen 
finanzielle  Wirren :  Arbeitslosigkeit  und  Teuerung  stürzen  allzu  Viele 
ins  Elend;  bescheidene  Vermögen  bröckeln  ab  und  scheitern  zum 
Vorteil  der  größern  Vermögen  oder  jener  Unternehmer,  die  durch 
Glücksfall  oder  durch  „Geschicklichkeit"  zu  „neuen  Reichen" 
werden ;  in  solchen  Zeitläufen  spielt  der  Spekulant  seine  Trümpfe 
aus;  der  alte  Grandet,  den  Balzac  so  prachtvoll  geschildert  hat, 
holt  zu  seinem  Hauptstreich  aus. 

Der  Geschäftemacher  liegt  gleichsam  im  Hinterhalt  in  den 
toten  Winkeln  des  Strafgesetzes.  —  Da  ist  ferner  die  Hinterlist 
der  Politiker:  weil  die  früheren  Staatsformen  den  neuen  Bedürf- 
nissen nicht  mehr  genügen,  entsteht  die  allgemeine  Unordnung; 
es  kommt  zur  Anarchie,  und  logischerweise  gelangt  man  auf 
die  beiden  äußersten  Punkte   hinaus,   wo   die  von   der  Reaktion 
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auf  den  Schild  gehobene  „Autorität"  mit  der  Angst  der  Bourgeois 
spielt,  gerade  so  wie  die  von  den  Bolschewisten  gepriesene  ^Dik- 
tatur" sich  die  Verzweiflung  der  Proletarier  zunutze  macht.  Diese 
Extreme  berühren  sich. 


So  gestaltet  sich  auf  den  ersten  Blick  die  seelische  Bilanz  der 
heutigen  Weltlage.  Je  mehr  man  darüber  nachdenkt,  desto  deut- 
licher erkennt  man,  dass  Mattigkeit,  Gewalttätigkeit  und  Hinterlist 
die  Zahnräder  eines  Triebwerkes  sind,  in  welchem  unser  Europa 
scheinbar  in  Bälde  zermalmt  werden  muss.  —  Fast  bewundernswert 
ist  es,  wie  Ursachen  und  Wirken  schicksalsmäßig  ineinander- 
spiclen  und  sich  gegenseitig  bedingen:  einzig  an  der  Politik  und 
der  Diplomatie  der  vorletzten  Zeit  gemessen,  lässt  sich  der  Vertrag 
von  Versailles  sehr  wohl  erklären;  er  ist  gesetzmäßig;  da  er  aber  dem 
während  des  Krieges  verkündeten  Ideal  nicht  entspricht,  diskreditiert 
er  die  Liberalen  Deutschlands,  die  an  dieses  Ideal  geglaubt  haben, 
und  erfüllt  er  mit  Schadenfreude  jene  andern  Deutschen,  die  der 
Gewalt  die  Hinterlist  entgegenstellen.  Gilt  es,  die  Sanktionen  zu 
vermehren?  das  Ruhrgebiet  zu  besetzen?  auf  Berlin  zu  marschieren? 
Nur  zu !  Es  wäre  logisch ;  aber  bei  den  ökonomischen  Tatbestän- 
den des  zwanzigsten  Jahrhunderts  müsste  diese  Logik  zu  einem 
schreckhaften,  ungeheuerlichen  Skandal  führen:  das  schuldbeladene, 
mit  Recht  besiegte  Deutschland  würde,  infolge  seines  passiven  Wider- 
standes und  durch  die  Macht  der  Verhältnisse,  über  das  hochherzige 
Frankreich  triumphieren,  dem  Europa  seine  Rettung  verdaiikt.--Soll 
noch  an  andere  Dinge  erinnert  werden  ?  Die  Wahl  fällt  einem 
schwer.  Weiß  nicht  schon  jedermann,  dass  die  katholische  Kirche  — 
nicht  zu  verwechseln  mit  der  katholischen  Religion  —  die  umfas- 
sendsten Hoffnungen  hegt?  Sie  hat  die  Hand  im  Spiel  bei  der  ver- 
wirrenden Stellungnahme  der  Entente  gegenüber  Bayern  und  Öster- 
reich, sowie  auch  kürzlich  bei  deM  unüberlegten  Streich  KaHs  von 
Habsburg;  sie  erstrebt  die  Zerstückelung  Deutschlands,  die  Wieder- 
herstellung der  Monarchien,  die  Schaffung  eines  katholischen  Groß- 

iles   in  Mitteleuropa;   selbst   in   der   Schweiz,   in   Genf  wie  in 
Zürich,   sehen  wir  sie  systematisch   arbeiten  und~5t+ren7  wie  vie 
über  den  Bolschewismus  erschrockene  Protestanten  gerade  sie  fl^ 
das  letzte  Bollwerk  der  gesellschaftlichen  Ordnung  halten.    Immerzu 
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handelt.es  sich  um  das  oben  erwähnte  Triebwerk;  wenn  von  ihm 
unser  Schicksal  tatsächlich  abhangen  sollte,  dann  gelangten  wir 
zuletzt  zu  dem  traurigen  Resultat,  dass  der  im  Namen  der  Freiheit 
erkämpfte  Sieg  einzig  und  allein  dem  Vatikan  frommen  würde. 

Man  schaue  ein  wenig  nach,  wie  es  zurzeit  in  der  bürgerlichen 
Presse  und  besonders  auch  in  derjenigen  der  äußersten  Linken  um 
die  Begriffe  von  Freiheit,  Gerechtigkeit  und  Demokratie  bestellt 
ist:  wer  mit  ihnen  nicht  geradezu  offenen  Spott  treibt,  macht  doch 
schon  weitestgehende  Vorbehalte,  und  der  erstbeste  Publizist  fühlt 
sich  berufen,  J.  J.  Rousseau  zu  schulmeistern  ....  Die  Jugend? 
Noch  vor  zwei  Jahren  bekannte  sie  sich  zu  einer  revolutionären 
Mission;  heute  scheint  sie  infolge  ihrer  eigenen  Übertreibungen 
schon  erschlafft  und  interesselos  zu  sein,  oder  bereit,  mit  der  Reak- 
tion zu  liebäugeln. 

Was  schließen  wir  aus  all  dem  ?  Hatten  die  Gegner  des  Völker- 
bunds Recht,  als  sie  uns  Naivität  vorwarfen  und  laut  verkündeten, 
es  werde  immer  und  immer  wieder  Kriege  geben  und  ein  kleines 
Land  wie  das  unsrige  könne  angesichts  dieses  wilden  Interesse- 
kampfes nichts  besseres  tun,  als  für  sich  seinen  separaten  Haus- 
halt führen?  Indem  sie  auf  solche  Weise  (wenn  auch  nicht  mit  direk- 
ten Worten)  die  immerwährende  Oberherrschaft  der  Gewalt  und  der 
List  bejahten:  hatten  sie  Recht? 


Nein,  sie  täuschten  sich.  Ihre  Weltanschauung,  die  so  alt  ist 
wie  die  Menschheit  selber,  hat  zwar  den  Vorzug,  den  Instinkten  des 
brutalen  Menschen  zu  schmeicheln  und  sie  gleichsam  zu  recht- 
fertigen; aber  sie  ist  schon  darin  mangelhaft,  dass  sie  die  sittliche 
Höherentwicklung  der  ]S\enschheit  vollständig  ignoriert.  Ich  ver- 
weise hier  auf  Ed.  Blasers  trefflichen  Aufsatz  in  unserm  ersten  April- 
heft: „l'optimisme,  facteur  de  progres".  Es  ließen  sich  ganze  Bände 
an  Textstellen  und  Tatsachen  zur  Dokumentierung  jener  Arbeit 
beibringen  —  was  hülfe  es?  Ich  bin  übrigens  garnicht  darauf  be- 
dacht, Pessimisten  und  Reaktionäre,  Geschäftemacher,  Gewalttätige 
und  Hinterlistige  zu  bekehren;  einzig  an  die  Menschen,  die  guten 
Willens  sind,  wende  ich  mich ;  sie  leiden  wie  ich,  und  sie  suchen 
gleich  mir  den  Weg,  der  aus  der  Vergangenheit  in  die  Zukunft 
aufsteigt;  sie  waren  immer  und  werden  immer  in  der  Minderheit 
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sein,  und  sie  sind  nichtsdestoweniger  das  Salz  der  Erde.  Gleichviel 
auf  welchen  Gebieten  sie  sich  betätigen,  ob  sie  zu  den  Intellek- 
tuellen, Gewerbetreibenden,  Arbeitern  oder  Bauern  gehören,  sie 
sind  die  Träger  sowolil  der  enthaltenden  als  der  schöpferischen  Kräfte, 
denn  sie  haben  den  Glauben:  sie  glauben  an  die  Vervollkommnung 
des  Menschen.  Über  die  starren  und  hinfälligen  Dogmen  der 
Politik  und  der  Religion  hinaus  streben  sie  nach  dem  unsterblichen 
Geist,  der  die  Materie  zu  immer  neuem  Leben  und  Schicksal 
emporträgt.  Die  Phalanx  dieser  Menschen  gilt  es  in  unseren  Tagen 
allgemeiner  Zerrüttung  enger  zu  schließen ;  von  ihrer  unbeugsamen 
Tapferkeit  hängt  die  Zukunft  ab.  Von  links  und  rechts,  oft  auch 
hinterrücks  werden  sie  überfallen,  und  ihr  kraftvolles  Streben  kommt 
gerade  auch  jenen  Andern  zugute,  die  ihrer  spotten.  Gleich- 
viel, sie  dringen  vorwärts  und  aufwärts,  denn  ihre  freigewählte 
Mission  gebietet  ihnen,  immer  voran  zu  schreiten,  immer  höher  zu 

steigen. 

*  * 

* 

Charles  P^guy  hat  irgendwo  Vortreffliches  über  Mystik  und 
Politik  geschrieben.   Er  drückt  sich  im  Wesentlichen  wie  folgt  auS:') 

„Es  gibt  eine  republikanische  Mystik  und  eine  monar- 
chische, auch  gibt  es  eine  republikanische  und  eine  monarchische 
Politik.  Jede  Mystik  läuft  eines  Tags  auf  Politik  hinaus;  aber 
man  sollte  nicht,  wie  es  so  häufig  geschieht,  die  Mystik  der  Mo- 
narchie der  Politik  der  Republik  gegenüberstellen;  ein  solches 
Vor^^ehen  ist  durchaus  unangebracht."  Diese  scharfsinnige  Bemer- 
kung Peguys  wird  uns  zur  Lösung  des  Problems  verhelfen,  jdas 
uns  hier  beschäftigt:  welcher  Weg  führt  aus  der  gegenwärtigen 
Anarchie  heraus,  deren  Merkmale  die  Mattigkeit,  die  Gewalttätig- 
koit  und  die  Hinterlist  sind? 

Die  nämlichen  Leute,  welche  Freiheit  und  Demokratie  be- 
lächeln, verwechseln  gerade  eine  idcdie  oder  (wie  Peguy  sagt) 
.mystische"  Anschauungsweise  mit  gewissen  politischen  Aus- 
wirkungen dieser  Anschauungsweise.  Sie  geben  vor,  an  deren  Stelle 
die  .Autorität"  zu  setzen,  und  wir  würden  das  gerne  gutheißen, 
wenn  wir  nicht  unsrerseits  argwöhnen  müssten,  es  stecke  hinter 
*^  * 

h  re8ömi«»re  au.s  dem  Gedächtnis,  denn  ich  schreibe  dies  auf  dem 
I^ni,  t»j rnab  von  all  meinen  Büchern. 
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jener  Autorität  eine  „Politik",  von  der  wir  um  keinen  Preis  etwas 
wissen  wollen.  Welches  ist  denn  die  Autorität,  die  man  uns 
anempfiehlt?  Diejenige  Lenins?  Sie  ist  von  unbedingter  Klarheit, 
und  es  gebricht  ihr  auch  nicht  an  Mystizismus;  ich  bezweifle  aber, 
dass  man  diese  im  Auge  habe  und  glaube  eher,  dass  man  seine 
Zuflucht  zur  Tradition  nehme,  und  zwar  zu  einer  doppelten:  der 
monarchisch-klerikalen.  In  der  Tat  sind  die  Leute,  die  solchermaßen 
von  Autorität  reden,  identisch  mit  jenen,  die  es  sich  angelegen 
sein  lassen,  die  Gedankenfreiheit,  den  Protestantismus,  den  Parla- 
mentarismus und  das  allgemeine  Stimmrecht  anzuschwärzen.  Das 
Heil,  das  man  uns  anbietet,  wäre  also  Thron  und  Altar.  Gut, 
schauen  wir  näher  zu. 

Ich  bin  hinreichend  Historiker  und  kenne  insbesondere  das 
Mittelalter  genugsam,  um  die  Leistungen  der  Kirche  und  der 
Monarchie  rückhaltlos  zu  bewundern ;  die  beiden  haben  tatsächlich 
die  moderne  Welt  geschaffen.  Ihre  (allen  intimen  Meinungs- 
verschiedenheiten zum  Trotz)  gemeinsame  Aktion  nahm  ihren  Aus- 
gang von  einer  Mystik,  die  in  der  Göttlichen  Komödie  den  er- 
habenen Ausdruck  gefunden  hat.  Es  genügt  aber  Dante  zu  kennen, 
um  zu  wissen,  dass  schon  zu  seiner  Zeit  die  Politik  sich  in  starkem 
Maße  mit  der  Mystik  vermengte.  Dieses  System  war  immerhin  von 
langer  Dauer;  durch  die  Reformation  und  die  Renaissance  wurde 
es  erschüttert  und  untergraben;  sein  Inhalt  verflüchtigte  sich  über 
seiner  eigenen  Auswirkung;  im  Jahre  1789  ist  es  infolge  der  Erklärung 
der  Menschenrechte  vollends  gescheitert.  Es  hatte  also  über  tausend 
Jahre  gedauert  —  ein  stattliches  Stück  Geschichte. 

Nach  der  mystischen  und  politischen  Seite  hin,  ganz  besonders 
nach  der  erstem,  ist  dieses  System  endgültig  erledigt  und  vorbei. 
Selbst  diejenigen,  welche  die  Rückkehr  zu  Thron  und  Altar  predigen, 
handeln  nur  nach  kühler  Überlegung,  aus  politischer  Berechnung 
(die  eigennütziger  ist,  als  sie  es  sich  selbst  eingestehen)  und  durch- 
aus nicht  aus  einem  lebendigen  Glauben  heraus;  die  Volksmassen 
aber  (im  westlichen  Europa),  sie  haben  gewiss  ein  religiöses  Ver- 
langen, worüber  auch  ich  mich  freue;  aber  wenn  die  geistigen 
Führer  der  Reaktion  sich  jetzt  durch  gewisse  äußerliche  Anzeichen 
und  durch  ihre  eigenen  Wünsche  täuschen  lassen,  so  werden  sie 
doch  bald  erkennen  müssen,  wie  sehr  die  innerste  Wesensart  des 
religiösen  Empfindens  sich  verändert  hat  (es  wird  dies  einmal  der 
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Gegenstand  eines  neuen  Aufsatzes  sein).  Die  erträumte  Restauration 
könnte  somit  nicht  anders  als  politisch  (im  Sinne  von  Peguy)  sein; 
das  heißt  aber  soviel,  als  dass  sie  notwendigerweise  scheitern 
muss;  fürs  erste  aus  Mangel  an  mystischem  Gehalt,  sodann  aus 
dem  Grunde,  weil  diese  Politik  der  demokratischen  sicher  um  vieles 
nachstehen  wird. 

Als  ein  erster  Beweis  hiefür:  In  diesem  großen  Krieg,  den 
schrecklichsten  der  Menschheitsgeschichte,  sind  es  rundweg  die 
demokratischen  Länder,  die  trotz  ihrer  schlechten  Vorbereitung  den 
Sieg  über  die  unvergleichlich  besser  organisierten  Monarchien 
davongetragen  haben,  und  zwar  haben  sie  gerade  kraft  ihres 
demokratischen  Ideals  gesiegt;  diese  Grundtatsache  kann  durch 
keine  alten  und  neuesten  Skandalgeschichten  jemals  verdunkelt  wer- 
den. Sollen  noch  weitere  Tatsachen  erwähnt  werden?  Es  gibt  deren 
zwei,  die  ebenso  komisch  als  charakteristisch  sind;  hier  die  eine: 
was  treibt  Wilhelm  von  Hohenzollern  in  seiner  Mußezeit?  Er  zeichnet 
neue  Uniformen  für  seinen  Triumpheinzug  in  Berlin;  dann  die 
andere:  als  Karl  von  Habsburg  neulich  die  ungarische  Grenze  in 
einem  Auto  passierte,  das  von  einem  getauften  Juden  und  Groß- 
grundbesitzer geführt  wurde,  bestand  die  erste  Handlung  des 
„Herrschers"  darin,  diesen  Juden  zum  Baron  zu  erheben.  —  Für 
den  Fall,  daß  diese  charakteristischen  Anekdoten  nicht  genügen, 
wollen  wir  uns  des  tatsächlichen  Verlaufs  aller  monarchischen 
Restaurationen  erinnern,  besonders  derjenigen  Ludwigs  XVIIL  und 
Karls  X.,  sowie  auch  der  unerbittlichen  Logik,  die  über  die  guten 
Absichten  Napoleons  III.  herrschte.  Das  Verdikt  der  Geschieht«  ist 
ganz  eindeutig:  die  Zeiten  des  theokratisch-monarchischen  Absolu- 
tismus sind  vorbei ;  ganz  unnötig,  dies  noch  weiter  zu  begründen. 
Es  ist  zwar  sehr  wohl  möglich,  dass  in  Deutschland  oder  anders- 
wo wieder  irgendein  Louis-Philipp  auftaucht;  er  wird  sich  vielleicht 
zwanzig  oder  dreißig  Jahre  halten  iMd  dann  sicher  verschwinden, 
es  sei  denn,  dass  er  sich  in  einen  Georg  V.  von  England  vei- 
wandle. 

Ich  verneige  mich  also  ehrerbietig  vor  dem  monarchischen 
Oottesgnadentum  und  will  ganz  und  gar  nicht  an  r-cit!«-^ Haupt- 
sünden erinnern;  de  mortuis  nihil  nisi  bene.  —  Und  die  Denio- 
kratie?  Man  rnüsste  schon  die  Geschichte  eigenwillig  ignorieren, 
um  zu  vergessen,  was  wir  ihr  schuldig  sind.   Gewiss,  sie  befindet 
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sich  auf  einem  Wendepunkt,  in  der  Krisis  einer  Jugendkranktieit.^) 
In  Frankreich  ist  die  Republik  erst  fünfzig  Jahre  alt;  in  England 
und  in  Italien  versucht  sie  ihre  Kräfte  hinter  einer  monarchischen 
Fassade;  in  Deutschland  debütiert  sie.  Sie  hat  zahlreiche  Verwand- 
lungsmöglichkeiten vor  sich  und  verfügt,  obwohl  ihre  Politik  oft 
eine  wenig  glänzende  ist,  über  eine  bedeutende  mystische  Kraft; 
das  werden  Alle  merken,  die  sich  an  ihr  vergreifen  wollen;  es 
wird  sie  teuer  zu  stehen  kommen. 

Immerhin  genügt  es  nicht,  die  Worte  Freiheit,  Gerechtigkeit  und 
Demokratie  mit  naivem  Behagen  im  Munde  zu  führen !  Diese  Worte 
haben  zur  Stunde  viel  von  ihrem  tiefen,  mystischen  Sinn  verloren, 
eben  weil  unsere  gesamte  Zivilisation  eine  Krisis  des  schärfsten 
Materialismus  durchmachen  musste;  so  werden  auch  diese  Worte 
von  Manchem  als  marktschreierische  Kniffe  missbraucht.  Beklagen 
wir  das  nicht  allzusehr;  diese  Charlatans  auf  der  einen  Seite  und 
auf  der  andern  die  Schlauköpfe,  die  der  Demokratie  in  aller  Minne 
den  Garaus  machen  möchten,  sie  alle  sind  wenigstens  dazu  gut, 
dass  die  Aufrichtigen  sich  umso  besser  erkennen  und  zusammen- 
tun können.  Um  dem  Worte  Freiheit  seinen  heiligen  Wert  und 
seine  Autorität  zurückzugeben,  wird  es  genügen,  der  europäischen 
Demokratie  ein  bestimmtes  Ziel  zu  geben.  Man  wird  nicht  im- 
stande sein,  die  Anarchie  durch  Wortgefechte  zu  beendigen,  auch 
nicht  durch  die  bloße  Verteidigung  gegen  den  Feind,  oder  durch 
Angriffe  auf  ihn.  Um  aus  der  Anarchie  herauszukommen,  muss 
positive  Arbeit  geleistet  werden;  es  gilt  etwas  Neues  zu  schaffen. 
Was?   Das  ist  die  Frage. 


Keine  schöpferische  Tat  ist  möglich  ohne  den  Glauben.  Der 
Künstler  vor  der  Leinwand  oder  dem  Tonklumpen,  der  Gelehrte 
und  der  Forscher  vor  ihren  Problemen,  der  Industrielle  vor  seinem 
Unternehmen,  jeder  Mensch,   der   etwas  Gutes   zustande  bringen 


1)  Ich  lasse  die  schweizerische  Demokratie,  die  ein  ganz  besonderer 
Glücksfall  ist,  absichtlich  bei  Seite  und  begnüge  mich,  die  Ansicht  zu  äußern, 
dass  unser  Bundesrat,  so  kläglich  er  auch  von  gewissen  Leuten  hingestellt 
wird,  doch  immer  den  Landvögten  der  „guten  alten  Zeit"  um  etliches  über- 
legen ist. 
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will  —  Alle  brauchen  den  Glauben,  um  ans  Werk  gehen  zu  können.') 
Auch  sonst  ist  noch  mancherlei  nötig,  um  den  guten  Erfolg  zu 
sichern:  Talent,  bestimmte  Möglichkeiten,  die  Gunst  der  Stunde; 
der  Glaube  aber  wird  immer  das  ursprüngliche  Element  sein.  Die 
fruchtbaren  Stunden  im  Leben  der  Einzelnen  und  die  bedeutsamen 
Entwicklungsstufen  in  der  Geschichte  entsprechen  jedesmal  einer 
Wiedergeburt  des  Glaubens. 

Das  ist  es,  was  ich  das  religiöse  Empfinden  nenne,  wobei  ich 
dem  Wort  „Religion"  nicht  den  engen  dogmatisch-kirchlichen  Sinn 
leihe,  wie  dies  gewöhnlicii  geschieht. 

Das  religiöse  Empfinden,  das  Peguy  Mystik  nennt  und  das 
Andere  als  Intuition  bezeichnen,  kann  sich  auf  den  verschiedensten 
Gebieten  betätigen  und  dabei  die  widersprechendsten  Formen  an- 
nehmen; es  kann  zu  höchst  gefährlichen  Verirrungen  führen,  wenn 
es  bloß  eine  Ausstrahlung  oder  vergötternde  Übertreibung  des 
Egoismus  ist,  ferner  wenn  es  das  Gemeine  in  die  Höhe  lobt,  oder 
wenn  es  sich  mit  Vorbedacht  über  materielle  und  geistige  Tat- 
bestände hinwegsetzt.  Die  Religion  des  Geizigen  heißt:  Gold;  die 
Kirche  hat  den  Rausch  der  weltlichen  Macht  gekannt;  in  Frankreich 
herrschte  der  Kultus  der  Vernunft,  in  Deutschland  die  Religion  der 
Gewalt,  in  Italien  die  der  künstlerischen  Virtuosität;  wir  haben 
zurzeit  (ohne  die  Diktatur  von  Moskau  zu  vergessen)  die  Theo- 
sophie und  die  Anthroposophie  als  neue  Formen  des  wissenschaft- 
lichen Aberglaubens.  Es  sind  dies  geistige  Verirrungen,  die  inter- 
essant zu  studieren  sind.  Sie  beweisen,  dass  das  religiöse  Empfinden' 
unzerstörbar  ist;  es  weicht  vom  richtigen  Wege  ab  und  verschlechtert 
sich  jeweilen,  nachdem  es  besonders  erfolgreich  gewesen  ist  („jede 
Mystik  läuft  eines  Tags  auf  Politik  hinaus");  ob  man  es  zurück- 
dämme oder  seine  Abschaffung  dekretiere,  es  lebt  unfehlbar  wieder 
auf  und  dringt  allmählich  unter  neuen  Formen  in  neue  Gebiete 
ein.  Es  wird  zu  einer  Gefahr,  sobald  es  seine  Natur  und  seinen 
Zweck  verkennt;  denn  es  wirkt  sich  alsdann  durch  Mittel  aus,  die 
seiner  unwürdig  sind,  und  in  einer  Zielrichtung,  die  seiner  Wesensart 

'»  Dahri  Tcr^esae  ich  nicht  den  Au.sapnicli  Wilhelms  von  Oranion: 
.Man  hraucht  nicht   zu    hoffen,  um   zu  unternehmen,  aueli  nicht  Erfolg  zu 

h^' T  '  "     I'      I»'fzt«'n  Worte  beri^en  eine  hewiinHernswerte 

"  i'-n    einer   (psycholoj^ischen    nnil    liistorischen) 

'^  i{.  die  hier  xu  viel  Kaum  einnehmen  würde. 
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durchaus  widerspricht.  Es  ist  dem  Nobelschen  Dynamit  vergleichbar, 
das  zur  Durchbohrung  der  Berge  bestimmt  ist,  aber  auch  dazu 
verwendet  wird,  Menschenleben  zu  vernichten. 

Genug  von  diesen  Verirrungen.  Das  religiöse  Empfinden  ist 
die  unmittelbare'  Erkenntnis  einer  höhern  Wirklichkeit,  einer  Syn- 
these von  Mensch  und  WeUall,  eines  Brennpunktes  göttlichen 
Lichtes,  „von  dem  wir  selbst  ein  schwacher  Funke  sind",i)  einer 
Harmonie,  nach  der  wir  uns  sehnen  und  zu  der  wir,  wenn 
auch  sehr  langsam,  Stufe  um  Stufe  emporsteigen.  Selbst  bei  der 
Voraussetzung  (die  ich  nicht  gelten  lasse),  jenes  Streben  komme 
einer  Selbsttäuschung  gleich,  bleibt  es  nichtsdestoweniger  wahr, 
dass  wir  gerade  der  Mystik,  trotz  all  ihrer  Verirrungen,  die  edelsten 
Eroberungen  der  Menschheit  verdanken:  die  Liebe,  die  Opfer- 
freudigkeit, die  Versöhnlichkeit,  die  Barmherzigkeit  und  alle  Gut- 
taten, die  diesen  unversiegbaren  Quellen  entfließen. 

Der  Geist  weht  von  wannen  er  will.  Das  religiöse  Empfinden 
ist  die  heimliche  Kraft,  die  jenes  verhängnisvolle  Triebwerk  sprengen 
wird,  von  dem  früher  die  Rede  war;  denn  es  ist  beides:  wach- 
sende Freiheit  und  harmonischere  Ordnung  der  Dinge;  aber  nicht 
mehr  jene  zwangsweise  auferlegte  Autorität,  die  den  untern  Stufen 
unseres  Aufstiegs  eigen  war,  sondern  die  Ordnung,  die  eine  ziel- 
bewusstere  Menschengemeinde  aus  freien  Stücken  sich  gegeben  hat. 

Sind  wir  berechtigt,  für  nahe  Zeiten  diese  Befreiung  und  diese 
Neuordnung  zu  erhoffen?  Ich  bejahe  dies  aus  innerster  Über- 
zeugung. Das  nahe  Bevorstehen  eines  religiösen  Erwachens  gibt 
sich  gerade  in  der  zunehmenden  Zahl  der  Verirrungen  und  in  deren 
Stärke  kund ;  noch  deutlicher  zeugen  dafür  die  Eingeständnisse  so 
vieler  Seelen,  die  sich,  wie  man  glauben  musste,  jeder  Mystik 
gegenüber  verschlossen  hatten.  Der  dichte  Nebel,  durch  den  wir 
vordringen,  scheint  endlos  zu  sein;  aber  da  grünt  und  blüht  der 
Hag,  und  der  Frühling  ist  schon  da.  —  Diese  religiöse  Erneue- 
rung wird  für  die  bestehenden  Kirchen  zweifellos  vorteilhaft  sein, 
jedoch  lange  nicht  in  dem  Maße,  wie  die  eine  oder  andere  es  er- 
hofft; denn,  ich  muss  wiederholen  und  besonderes  Gewicht  darauf 
legen:  der  religiöse  Sinn  geht  im  Laufe  der  Jahrhunderte  immer 
mehr  über   die  begrenzten  Gebiete   der  Kirchen  hinaus;   er  strebt 


')  Lamartine:  Chceiir  des  Cedres  du  Liban 
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nach  jener  von  Guyau  erträumten  persönlichen  Rehgion;  gleich- 
zeitig dringt  er  logischerweise  auch  in  die  demokratische  Politik 
ein  und  vor  allem  in  die  soziale  Frage,  die  wir  bisher  nur  in  ihren 
ersten  Anfängen  erlebt  haben. 

Aber  sprach  ich  nicht  zu  Anfang  von  Mattigkeit?  Gewiss; 
sie  ist  sogar  auffallend,  sie  ist  aber  auch  vorübergehend.  Wenn 
etwa  im  Jahr  2000  ein  Historiker  unsere  Epoche  kurz  zusanmien- 
fasst,  wird  er  deutlicii  eine  fortlaufende  Linie  feststellen,  wo  wir 
nichts  als  kleine  Bruchstücke  sehen;  was  uns  heute  als  ein  Ab- 
grund der  Enttäuschungen  und  der  Verzweiflung  erscheint,  wird 
in  seinen  Augen  nichts  weiteres  als  eine  leichte  Depression  von 
ein  paar  Jahren  sein.  —  Ein  Ideal,  das  langsam  im  Halbschatten 
des  Unterbewusstseins  aufgekeimt  ist,  hat  sich  im  Jahr  1914  be- 
stätigt und  ist  der  Sieger  im  großen  Krieg  geworden;  in  seiner 
jugendlichen  Ungeduld  glaubte  es,  der  Friede  werde  unverzüglich 
in  Erfüllung  gehen;  dann  trat  die  Enttäuschung  ein;  in  den  Einen 
scheint  das  Ideal  schon  ermattet  zu  sein,  bei  Andern  ist  es  un- 
ruhig geworden  und  bäumt  sich  ungestüm.  Gedulde  dich,  Pha- 
lanx der  Herzhaften!  Jene  wunderreiche  Mystik  von  1914  ist 
eine  Macht,  die  sich  nicht  lange  zurückstoßen  oder  vom  rechten 
Weg  ablenken  lässt;  sie  hat  in  Versailles  eine  Niederlage,  in  Genf 
eine  Schlappe  erlitten  und  sie  wird  wohl  deren  noch  manche  erlei- 
den; aber  in  Schlachten  anderer  Art  werden  gerade  durch  sie  auclw 
die  Wunder  der  Marne  und  von  Verdun  aufs  neue  geschehen !  Nie- 
mand und  nichts  wird  die  Menschheit  zwingen  können,  von  einer 
höheren  Warte,  zu  der  sie  einmal  emporgelangt  ist,  wieder  hinab- 
zusteigen. In  der  Stunde  der  Gefahr  richtete  man  an  die  Mensch- 
heit Worte,  die  dem  tiefen  Bedürfnis  ihrer  Seele  bestmöglich  ent- 
sprachen: im  Mund  der  Redner  waren  es  möglicherweise  nichts 
als  geschickte  Worte;  aber  gerade  diese  hat  die  Menschheit  sich 
auf  ihre  Fahne  geschrieben,  die  nun  im  felsharten  Boden  der 
Überzeugung  aufgepflanzt  und  verankert  ist.  Ränkevolle  Redner 
wähnten  damals,  die  Menschheit  dadurch  anzulodv'c;':,— dass  sie  in 
ihr  eine  über  die  Maßen  große  Hoffnung  weckten;  nun  geht  die 
Menschheit  daran,  diese  Hoffnung  in  eine  Wirklichkeit  zu  wandeln; 
sie  mag  zwanzig,  hundert,  ja  noch  mehr  Jahre  dazu  brauchen;  es 
hat  aber  auch  fünfzig  Jahre  gebraucht,  um  Notre-Dame  zu  bauen 
und  über  sechzig,  um  den  Wunderbau  umzugestalten. 
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Vorderhand  hat  die  schöpferische  Kraft  noch  keine  bestimmte 
Richtung,  sie  ist  stürmisch  und  eigensinnig,  wie  alle  Jugend,  dem 
Saft  vergleichbar,  der  Schösslinge  treibt,  ehe  er  in  die  Äste  auf- 
steigt; aber  eben  weil  die  Kraft  da  ist,  gilt  es  ihr  ein  greifbares 
Ziel,  eine  feste  Form  anzuweisen. 

Die  Arbeitspläne  und  Programme,  die  uns  vorgelegt  werden, 
sind  entweder  sehr  veraltet  oder  zu  unbestimmt,  oder  sie  entbehren 
zu  sehr  des  mystischen  Gehaltes.  Eine  Autorität  von  theokratisch- 
monarchischer  oder  von  Sowiet-Art  weisen  wir  zurück,  nicht  aber 
die  Demokratie,  den  Sozialismus.  Jedoch  entsteht  hier  die  Frage 
nach  einer  greifbaren  und  lebensfähigen  Form.  Es  handelt  sich  da 
um  Methoden,  um  bloße  Ideen,  aber  keineswegs  um  reale  Ver- 
hältnisse ;  es  sind  Ideen,  die  in  Utopien  ausarten,  sofern  nicht  ein 
reales  Gebiet  ausfindig  gemacht  wird,  auf  dem  sie  zur  Anwendung 
kommen,  in  dem  sie  eine  Voraussetzung  sind  und  wo  sie  zugleich 
auch  diszipliniert  werden. 

Dieses  greifbare  Ziel  und  diese  realisierbare  Form  lassen  sich 
leicht  in  ein  einziges  Wort  zusammenfassen :  Europa.  Eine  tausend- 
jährige Arbeit  der  kleinen  und  der  großen  Länder,  eine  scheinbar 
verworrene,  durch  tausend  Widerstände  aufgehaltene  und  dennoch 
beständige  Arbeit  zielt  in  offensichtlicher  Weise  auf  den  europäischen 
Staatenbund  ab.  Von  der  Gemeinde  über  die  Provinz,  von  der 
Provinz  über  den  nationalen  Staat  hinaus  rücken  wir  auf  dieses 
Europa  vor,  und  zwar  nicht  nur  infolge  der  territorialen  Zusammen- 
schlüsse, sondern  auch  dank  der  demokratischen  Fortentwicklung, 
d.  h.  dank  dem  erwachten  Selbstbewusstsein  der  verschiedenen 
Gemeinschaften,  ohne  das  unser  neues  Europa  nichts  anderes  als 
eine  Neuauflage  des  römischen  Reiches  wäre.  Ohne  Demokratie 
ist  jede  Gebietsvergrößerung  eine  dynastische  oder  imperialistische 
Eroberung  —  das  alte  Deutschland  von  1914  hat  von  einem  solchen 
Europa  geträumt  — ;  mit  der  Demokratie  entsteht  der  europäische 
Bund  aus  freier  Übereinstimmung  als  ein  harmonisches  Gebilde; 
er  ist  der  logische  Abschluss  aller  frühern  Etappen.  Von  1789 
bis  1918  durchlebten  wir  eine  Ära,  die  ich  vor  zehn  Jahren  „das 
Zeitalter  der  Nationalitäten  und  der  Demokratien"  nannte.  Der  Sieg 
von  1918  hat  dieses  doppelte  Prinzip  verwirklicht;  alle  Rückschläge, 
auf  die  man  sich  gefasst  machen  muss,  werden  nur  vorübergehen- 
der Art  sein.    Dies  ist  die   Reahtät,   die  man   hinter  der  schein - 
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baren  Anarchie  der  gegenwärtigen  Stunde  erkennen  soll.  Ohne 
Demokratie  keine  bewusste  Nationalität;  ohne  bewusste  Nationali- 
täten kein  Europa  aus  freier  Übereinstimmung. 

Dieses  Europa,  das  logische  Ziel  der  demokratischen  und  natio- 
nalen Entwicklung,  wurde  schon  über  hundert  Jahre  hindurch 
begrüßt  von  allen  Denkern  und  von  allen  Dichtern,  den  Propheten 
der  Menschheit.  —  Heute  drängt  sich  dieses  Europa  überdies  als 
eine  ökonomische  Notwendigkeit  auf,  was  dermaf3en  offenkundig 
ist,  dass  man  sich  eines  Tages  tlarüber  wundern  wird,  so  lange- 
hin  diese  intime  Übereinstimmung,  die  (immer)  zwischen  Intuition 
und  Realität  besteht,  verkannt  zu  haben.  —  Aber  Europa  ist  nicht 
nur  das  Ziel  und  die  Rechtfertigung  der  demokratischen  Nationali- 
täten, es  ist  zugleich  das  höhere  Wirkungsfeld,  auf  welchem  die 
Demokratie  zu  neuer  Gestaltung  und  neuer  Betätigung  gelangen 
kann,  und  wo  die  Nationalitäten  ihren  herausfordernden  Egoismus 
allmählich  werden  ablegen  müssen.  Auf  diesem  Feld  endlich,  auf 
ihm  allein,  wird  der  Sozialismus  (der  längst  schon  die  natio- 
nalen Grenzen  zu  übertreten  pflegt)  sich  entwickeln  können,  ohne 
Katastrophen  zu  bewirken;  dort  wird  er  auch,  durch  neue  Faktoren 
klüger  und  fruchtbarer  gemacht,  im  Falle  sein,  zu  einem  neuen 
Ausgleich  beizutragen  auf  den  Ruinen  eines  Systems,  dessen  Wahn- 
sinn durch  den  Krieg  bewiesen  wurde.  ^ 

Die  Folgen  dieser  nächsten  Neuordnung  sind^^ahlreich ;  ich 
möchte  nur  die  eine  erwähnen,  die  ein  in  gegenwärtiger  Stunde 
brennendes  Problem  berülirt:  die  von  Deutschland  zu  bezahlende 
Schuld.  Über  die  Verantwortlichkeit  herrscht  bei  uns  nicht  der 
leiseste  Zweifel;  es  ist  also  gerecht  (und  notwendig),  dass  Deutsch- 
land in  der  Wiedergutmachung  bis  an  die  Grenzen  des  Möglichen 
gehe.  Hier  zeigt  sich  aber  der  circulus  vitiosus  der  Schwierigkeilen, 
•n  denen  man  stecken  geblieben  ist:  da  diese  Schuld  im  Ton  und 
durch  alle  Mittel  des  alten  Geistes  gefordert  wird,  da  die  Bezahlung 
als  die  wesentliche  Vorbedingung  gilt  uwi-kein  Ausblick  auf  neue 
Möglichkeiten  in  andern  Gebieten  gewährt  wird,  fühlen  und  er- 
klären sich  die  Deutschen  (manche  ganz  aufrichtig)  geschädigt  und 
betrogen,  und,  indem  sie  nur  mehr  die  erhaltenen  Schläge  zählen 
und  diejenigen  vergessen,  die  sie  ausgeteilt  haben,  versteifen  sie 
sich  in  Unbußfcriigkeit  und  nehmen  sie  Ausflucht  zur  List.  Auf 
die  List  antwortet  man  mit  den  Sanktionen,   die  alsbald  in  einem 
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passiven  Widerstand  wie  in  einem  Morast  versinken ;  auf  solche 
Weise  kann  alles  auf  jene  erschreckende  Ungerechtigkeit  hinaus- 
laufen, von  der  hier  eingangs  die  Rede  war.^) 

Auf  beiden  Seiten  hatte  die  Diskussion  schlecht  eingesetzt; 
nun  bleibt  sie  unfruchtbar,  erbitternd,  unheilbringend ;  man  verliert 
die  Zeit  damit,  den  Hass  zu  schüren,  während  es  so  dringend 
nötig  wäre,  zu  arbeiten ;  denn  die  Arbeit  bedeutet  das  Geld,  das 
man  nötig  hat,  und  außerdem  bedeutet  sie :  Solidarität.  Um  fruchtbar 
zu  sein,  müsste  die  Diskussion  in  einem  neuen  Geiste  wieder  auf- 
genommen werden;  dieser  ist  voll  enthalten  in  dem  Begriff:  Europa. 2) 

Das  einzige  fruchtbare  Ergebnis  des  Krieges  ist  der  Völker- 
bund.    Noch   ist   er   sehr   unvollkommen,   sehr  schwach  und  von 


^)  Man  spriclit  viel  von  der  deutsclien  Unredlichkeit,  die  nur  der 
Waffengewalt  weicben  werde.  Sie  ist  leider  offenkundig  bei  manchen  unter 
dea  heutigen  Leitern  Deutschlands,  und  wir  bedauern,  dass  Simons,  der 
persüDÜch  so  loyal  ist,  in  London  nur  gerade  als  das  Sprachrohr  jener  Leute 
erschienen  ist.  Aber  warum  denn  hat  man  seit  dem  Waffenstillstand  immer 
nur  mit  Männern  verkehrt,  die  vom  alten  Regime  her  irgendwie  anrüchig 
sind,  und  deren  Fehler  man  sogar  ausnützt?  Warum  hat  man  nie  direkt 
zum  deutschen  Volk  gesprochen,  dessen  Führer  heute  die  ursprüngliche 
Elirlichkeit  in  eine  mystische  Verirrung  verwandeln,  worüber  ich  gelegent- 
lich Dokumente  vorlegen  will.  Immerzu  von  mauvaise  foi  und  von  Bluff" 
zu  spi'echen,  wo  es  sich  um  ein  ganzes  Volk  handelt,  zeugt  von  einer  sehr 
schwachen  Psychologie  und  droht  zu  einer  fixen  Idee  zu  werden.  Ander- 
seits fragt  man  sich:  sehen  denn  die  deutschen  Führer  nicht  ein,  dass  sie 
ti'otz  der  Enttäuschung  von  Versailles  immer  die  Meinung  der  Welt  gegen 
sich  haben  werden,  jedesmal  wenn  sie  versuchen,  der  Verantwortlichkeit 
listig  auszuweichen  (die  neueste  Antwort  Hardings  auf  das  Memorandum 
Simons'  ist  ein  deutlicher  Beweis)?  Sehen  sie  nicht  ein,  dass,  selbst 
wenn  ihre  ränkevolle  Taktik  Erfolg  haben  sollte,  ein  auf  dem  Frevel  groß 
werdendes  Deutschland  in  seinem  eigensten  Bestand  verurteilt  wäre,  nach 
dem  Gesetz  einer  unerbittlichen  Moral?  —  Je  mehr  man  zusieht,  desto 
sicherer  kommt  man  zu  dem  selben  Schluss:  auf  der  einen  und  der  anderen 
Seite  bleiben  die  Gegner  in  veralteten  Anschauungen  befangen,  ohne  irgend- 
ein Vorgefühl  für  die  neue  Welt,  die  sie  alle  eines  Tages  mit  der  gleichen 
^\■rachtung  überschütten  Avird. 

2)  In  diesem,  den  höchsten  Interessen  Europas  gewidmeten  Artikel 
will  es  mir  unpassend  erscheinen,  die  Interessen  der  Schweiz  zu  betonen. 
Ich  beschränke  mich  auf  diese  eine  Bemerkung  in  einer  Fußnote:  Wenn 
die  nationalistischen  Streitigkeiten  noch  immerzu  sich  verschlimmern  sollten, 
daun  steht  fest,  dass  unsere  Einheit  zuletzt  schwer  darunter  leiden  muss; 
in  einem  europäischen  Staatenbund  hingegen  würde  unsere  Einheit  gestärkt; 
die  helvetische  Mission  wäre  alsdann  mehr  als  ein  Traum.  Immer  voraus- 
gesetzt, dass  man  nicht  wieder  den  schweizerischen  Föderalismus  dem  euro- 
päischen Frieden  vorziehe  .... 
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dem  einen  und  andern  seiner  Mitglieder  sehr  schlecht  verstanden; 
aber  es  ist  ein  Anfang;  eine  erste  feierliche  Versicherung.  Er  ist 
die  Bestätigung  alles  bisher  Gesagten;  er  geht  sogar  weiter  und 
vielleicht  für  den  Augenblick  zu  weit.  Wenn  die  Vereinigten  Staaten 
sich  nicht  anschließen  wollen,  warum  sollte  nicht  ein  Unterschied 
gemacht  werden  zwischen  dem  Bund  der  europäischen  Nationen 
und  dem  der  Kontinente?  ich  sähe  gar  nichts  Schlimmes  an  einer 
solchen  Zwischenstufe;  es  ist  sogar  denkbar,  dass  sie  in  mehr  als 
einer  Hinsicht  eine  Notwendigkeit  sei. 

Wie  dem  auch  sei,  die  neue  Welt,  die  es  zunächst  zu  erobern 
gilt,  ist  für  uns  Europa.  Die  geistesstarken  Helden  des  großen 
Krieges  sind  für  dieses  Ideal  gestorben ;  es  ist  unsre  Pflicht,  aus 
ihrem  Ideal  eine  kraftvolle  Wirklichkeit  zu  machen.  Europa  bedeutet 
progressive  Abrüstung,  vertrauensvoll  wieder  aufgenommene  Arbeit, 
fruchtbares  Bemühen  um  die  soziale  Gesetzgebung,  demokratische 
Solidarität,  gegenseitige  finanzielle  Hilfe,  Zusammenarbeit  der  In- 
tellektuellen ;  Europa  ist  der  logische  Abschluss  einer  tausendjährigen 
Entwicklung,  es  ist  endlich  und  vor  allem  ein  genaues,  vernunlt- 
gemäßes,  würdig-schwieriges  Ziel,  das  man  jener  Mystik  setzen 
soll,  die  sonst  fehlgehen  könnte  und  ohne  die  doch  keine  Schöpfung 
möglich  wäre. 

Alle  Elemente  für  dieses  Europa  sind  da,  weni^auch  zerstreut; 
es  wird  von  den  Seelen  herbeigesehnt;  es  ist  eine  Notwendigkeit 
geworden.    Wo  sind  die  Bauleute? 

LAUS.\NNE  und  ZÜRICH  E.  HüVET 

DDG 

...Aujourd'liui  je  votis  dis  que  si  I'on  diT.iciiie  les  ilogines,  le  scntiment 
rcligieux  persi.sfera.  II  preu^^rii  une  forme  differente.  Rcgardoz  autour  de 
vou«:  Tout  TefTort  de  la  raison  n'a  pu  l'ebranler,  au  contraire!  Le  senti- 
ni«Dt  rolij^ieux,  il  se  laicise  dtja,  il  e.st  partout  I  Dans  tout  ce  qu'on  teilte, 
d'un  bout  51  i'autre  du  monde,  pour  defendre  le  «Iroit,  pour  preparer  uri 
ftvenir  social  meilleur,  une  repartiHnnplus  (Vpiitable  des  biens  et  des  de 
voirn.  La  chorite,  TeMperance  et  ja  \hi  ..  .Mais  c'est  exactement  ce  quo, 
■  '■  -  meines  termes,  Je  in'elTorce  de  |)ratiqiier  depnis  que  je  suis 
I  r,^Mv).  Alors?  N'est-ce  qu'une  (juestion  de  raots?  Qu'est 
•  •  qal  niA  Kuide  obscurement  vers  le  bien,  si  non  la  permanence  en  moi 
d'iai    -•  -t   religieux  qui  a  survt'cu  ii  ma  foi  V     I'^t   d'ofi   vient   qu'il  y 

■'  '    '"  de  nous,  ce  meme  principe  de  perfectionnement? 

la  conscience  Iiumaine  est  religieiise  en  son  essence.    Il,faiit 
un  fait.   Lc  besoin  de  croire  ä -quelque  cliose  I    Ce  besoiu 
'jmuie  le  besoio  de  respirer.    Koger  Miittin  .lu  Onrd:  Jean  Baroix. 
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DER  VÖLKERBUNDOEDANKE 
IN  ENGLAND 

Das  Verhalten  der  britischen  Regierung  gegenüber  dem  Völker- 
bund lässt  sich  vielleicht  am  besten  mit  dem  Benehmen  eines 
Mannes  vergleichen,  der,  auf  unsicherem  Boden  stehend,  mit  dem 
einen  Fuß  vortastet,  um  sich  zu  vergewissern,  dass  er  mit  dem 
nächsten  Schritt  nicht  in  eine  noch  größere  Gefahr  gerät.  Mit 
andern  Worten:  die  Regierung  erkennt  zwar  sehr  wohl,  dass  das 
Gebaren,  das  wir  „alte  Diplomatie"  nennen,  von  tausend  Gefahren 
umringt  ist;  aber  sie  ist  noch  nicht  davon  überzeugt,  dass  der 
Völkerbund  sich  bereits  genügend  in  der  allgemeinen  Vorstellung 
festgesetzt  habe,  um  als  ein  sicherer  und  wirksamer  Ersatz  gelten 
zu  können.  Ich  zweifle  daran,  dass  es  einen  Regierungsmann  gibt, 
der  nicht  aufrichtig  glaubte,  der  Völkerbund  wäre  vom  Ideal  aus 
in  jeder  Hinsicht  das  Beste  für  die  Welt;  aber  ein  jedes  Mitglied 
der  Regierung  hat  wahrscheinlich  eine  andere  Ansicht  über  die  Art 
und  Weise,  in  der  der  Völkerbund  zu  einer  wirkHchen  internationalen 
Macht  ausgestaltet  werden  könnte. 

Der  Ministerpräsident  hat  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  der 
Weltkrieg  nicht  gekommen  wäre,  wenn  im  Jahre  1914  der  Völker- 
bund bereits  existiert  hätte.  Ich  nehme  an,  dass  er  damit  sagen 
wollte:  hätte  zu  jener  Zeit  der  Völkerbund  schon  genügend  lange 
bestanden,  um  in  der  Welt  eine  tatsächliche  Autorität  erreicht  zu 
haben,  dann  hätte  es  auch  keine  deutsche  Drohung  gegeben ;  denn 
lange  vorher  schon  wäre  der  Rüstungswahnsinn  vor  den  Völker- 
bundsrat gebracht  worden  als  ein  Umstand,  der  dazu  angetan  sei, 
den  Weltfrieden  zu  bedrohen. 

Meine  Meinung  über  den  Standpunkt,  den  die  Regierenden  in 
England  dem  Völkerbund  gegenüber  einnehmen,  fasse  ich  wohl 
am  besten  zusammen,  wenn  ich  sage:  sie  würden  gerne  an  ihn 
glauben,  aber  vorderhand  wagen  sie  es  noch  nicht. 

!f:  * 

Unter  den  Intellektuellen  Englands,  deren  Meinung  über  inter- 
nationale Fragen  von  Bedeutung  ist,  dürfte  Arthur  Balfour  derjenige 
sein,  dessen  Name  einem  am  raschesten  einfällt.  Wenige  Männer 
haben   so   eifrig   wie   er  für  die  Verbreitung  und  Förderung  der 
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Völkerbundsidee  gearbeitet.  Als  er  im  November  1919  in  einer 
Londoner  Versammlung  das  Thema  behandelte:  „Niemals  wieder 
darf  die  Menschheit  der  schrecklichen  Heimsuchung  eines  großen 
Krieges  ausgesetzt  werden",  sprach  er  sich  folgendermaßen  aus: 
y,Für  mich  ist  es  klar  wie  der  Tag,  dass  die  Wiederholung  eines 
solchen  unermesslichen  Elendes  unsern  Kindern  und  Kindeskindern 
einzig  erspart  werden  kann  durch  die  wohllütigen  Vorkehrungen 
des  Völkerbundes.  Diejenigen,  die  den  Völkerbund  kritisieren,  haben 
keinen  Ersatz  dafür;  ich  möchte  daher  nicht  mit  irgendwem  ernst- 
haft über  die  Zukunft  der  internationalen  Beziehungen  diskutieren, 
sofern  er  nicht  bereit  ist,  den  Völkerbund  in  dieser  oder  einer 
andern  Form  gutzuheißen,  oder  mir  zu  sagen,  was  er  an  dessen 
Stelle  vorzuschlagen  im  Falle  ist." 

Diese  Stellungnahme  hat  Herr  Balfour  seither  unverändert  bei- 
behalten, und  durch  seine  große  Arbeit,  die  er  in  dem  Völkerbundsrat 
und  der  -Versannnlung  leistete,  hat  er  Zeugnis  abgelegt  von  seinem 
unerschütterlichen  Glauben  an  den  Erfolg  der  Liga. 

Ein  anderer  englischer  Schriftsteller  und  Staatsmann  von  Be- 
deutung, Lord  Bryce,  ist  ein  begeisterter  Vorkämpfer  des  Völker- 
hundes; er  nahm  hervorragenden  Anteil  an  den  frühesten  Unter- 
nehmungen auf  britischem  Boden  zuguifsten  der  Giündung  der 
Liga.  Durch  Wort  und  Schrift  und  durch  persönliche  Dienstleistung 
führt  er  nun  das  Werk  weiter,  an  dessen  Zustandekommen  er  so 
lebhaft  mitgewirkt  hat. 

Es  wäre  ganz  unmöglich,  eine  vollständige  Liste  der  Schrift- 
steller und  Denker  aufzustellen,  die  der  Liga  bisher  ihre  offen- 
kundige Unterstützung  geliehen  haben. 

Die  Haltung  der  englischen  Intellektuellen  dem  Völkerbund 
gegenüber  braucht  nicht  nach  dem  Spott  von  Männern  wie  Bernard 
Shaw  beurteilt  zu  werden.  Dieser  schrieb  in  die  Februarnummer 
des  //radway,  des  Organs- dt i  British  League  of  Nations  Union, 
einen  Brief,  der  den  Völkerbundgedanken  lächerlich  machte.  Shaw 
verschwendet  seinen  Sarkasmus  immer  gerade  an  solche  Institu- 
tionen, die  bereits  soliden  Grund  gefasst  haben.  Allem  Anschein 
zum  Trotz  ist  er  in  Wirklichkeit  ein  gütiger  Idealist;  um  eine  ihm 
tief  sympathische  Sache  zu  unterstützen,  wendet  er  ein  höchsrt  eigen- 
artiges Verfahren  an:  er  sucht  nachzuweisen,  dass  der  denkbar 
klügste  Angriff  —  den  zu  führen  er  sich  selber  für  fähiger  hält  als 
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irgendwer!  —  sehr  wohl  mit  voller  Aufrichtigkeit  vereinbar  ist.  Es 
ist  also  sehr  wahrscheinlich,  dass  Shaw  gegen  den  Völkerbund  aus 
einer  Art  Verzweiflung  opponiert,  weil  keine  irgendwie  gewichtige 
Stimme  in  England  sich  bisher  gegen  ihn  erhoben  hat.  Shaw  weiß 
eben  besser  als  jeder  Andere,  wie  sehr  die  Opposition  dem  Wachs- 
tum neuer  Ideen  förderlich  ist. 

Tatsächlich  leidet  der  Völkerbundgedanke  in  England  unter 
seiner  zu  großen  Popularität;  seine  grundsätzliche  Richtigkeit  gilt 
als  so  handgreiflich  wahr,  dass  sie  kaum  der  schwächsten  Intelligenz 
entgehen  kann.  Die  Intellektuellen  misstrauen  daher  nicnt  dem 
Völkerbundgedanken  selber;  aber  sie  misstrauen  der  Ehrlichkeit 
jener  Leute,   die  ihn   im   praktischen  Leben   verwirklichen  sollen. 

Begeisterte  Verfechter  der  Liga,  u.  a.  H.  G.  Wells,  haben  ein 
volles  Vertrauen  zu  den  Leuten,  von  deren  gutem  Willen  und 
Verstand  die  Liga  letzten  Endes  abhängig  ist;  nach  ihrem  Dafür- 
halten liegt  die  eigentliche  Gefahr  bei  jenen  Durchschnittspolitikern 
und  -Finanzleuten,   die  selbstgenügsame  Gyniker  sind. 

Wenn  wir  uns  von  den  Einzelvertretern  des  intellektuellen  Lebens 
in  England  zu  den  eigentlichen  Heimstätten  dieses  Lebens  wenden, 
zu  den  Universitäten  und  Schulen-,  so  finden  wir  dort  für  die  Liga 
nicht  bloß  Begeisterung,  sondern  volle  Entschlossenheit,  aus  ihr  all 
das  zu  machen,   was  der  Covenant  verspricht. 

Unter  der  Führung  von  Männern  wie  Professor  Gilbert  Murray 
in  Oxford,  Professor  Webster  in  Liverpool,  Theodor  Morrison  und 
andern  leitenden  Persönlichkeiten,  wird  die  Jugend  an  den  briti- 
schen Universitäten,  nachdem  sie  schon  durch  ihre  tragischen  Er- 
fahrungen vorbereitet  ist,  dahin  gebracht,  dem  guten  Willen  eine 
unvergleichlich  größere  Macht  im  internationalen  Leben  zuzuge- 
stehen als  dem  Misstrauen,  und  die  aufgeklärte  öffentliche  Meinung 
für  einen  sichereren  Schutz  des  Weltfriedens  zu  halten  als  die  Be- 
triebsamkeit der  Diplomaten. 

Allein  schon  an  der  Universität  Cambridge  zählt  m,an  mehr 
als  tausend  Mitglieder  der  League  of  Nations  Union,  einer  Gesell- 
schaft, die  unter  Lord  Robert  Cecil's  geistiger  Führung  für  die 
Ideale  des  Völkerbunds  wirkt. 

Unter  den  Professoren  und  Lehrern  der  verschiedenen  Univer- 
sitäten zählen  die  Befürworter  des  Völkerbunds  nach  Hunderten; 
die  etwa  da  und  dort  vorhandenen  Gegner  sind  anscheinend  von 
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ihren  Einwendunsjen  nicht  in  so  genügender  Weise  überzeugt,  um 
dieselben  öffentHch  zu  äußern. 

Das  hiteresse  am  Völkerbund  ist  nicht  minder  offenkundig  in 
Schulen  aller  Art  und  bei  den  männlichen  und  weiblichen  Ver- 
tretern des  Lehrberufes.  Schon  bei  Knaben  und  Mädchen  vom  vier- 
zehnten bis  achtzehnten  Jahr  findet  man  eine  geradezu  erstaun- 
liche Fähigkeit,  die  Grundsätze  des  Völkerbunds  richtig  zu  erfassen 
und  zu  würdigen;  dem  ent:§pricht  auch  die  begeisterte  Aufnahme, 
die  man  jedesmal  findet,  wenn  man  an  das  Interesse  der  Jugend 
und  an  ihre  Unterstützung  appelliert.  Neulich  war  bei  Anlaß  eines 
Vortrags  in  einer  Knabenschule  der  gesamte  vom  Redner  mitge- 
brachte Vorrat  —  250  Exemplare  —  des  Völkerbundsvertrages  von 
den  Knaben  am  Schluss  der  Veranstaltung  aufgekauft. 

Man  darf  wohl  sagen,  dass  der  starke  Beifall,  den  der  Völker- 
bundgedanke bei  der  schulpflichtigen  Jugend  unseres  Landes  findet, 
gar  nicht  überschätzt  werden  kann. 

* 

Die  Stellungnahme  des  englischen  Volkes  ist  in  ihrer  Abwei- 
chung von  derjenigen  der  Regierung  und  der  Intellektuellen  nicht 
leicht  zu  umschreiben.  Die  Tätigkeit  der  League  of  Nations  Union 
ist  darauf  gerichtet,  die  breitern  Volksschichten  für  die  Ideale  des 
Völkerbunds  zu  gewinnen.  Die  Tatsache,  dass  die  Miigliederzahl 
der  Union  schon  gegen  80,000  beträgt,  ist  ein  stichhaltiger  Beweis 
für  das  wachsende  Interesse  am  Völkeibund.  Diese  Mitglicderzahl, 
die  wöchentlich  um  2,900  zuzunehmen  pflegt,  ist  größer  als  die 
irgendeiner  freien  Völkerbund-Gesellschaft  in  irgendeinem  andern 
Land;  allerdings  kommt  ihr  bei  einer  Bevölkerung  von  45  Millionen 
noch  keine  starke  politische  Bedeutung  zu,  aber  man  kann  darin 
immerhin  in  befriedigender  Weise  die  Richtung  ejkennen,  nach 
welcher  die  öffentliche  Meinung  tendiert.« 

Die  400  über  das  ganze  Land  verteilten  Zwcigvereine  zeigen, 
dass  es  möglich  ist,  die  öffentliche  Meinung  auch  in  der  Provinz 
für  die  schwierigen  Probleme  der  Liga  zu  interessieren.  Dass  die 
Bewohner  abgelegener  Dörfer  und  kleinerer  Landstädtclien  die 
Wichtigkeit  ihrer  Beziehungen  zu  andern  Ländern  schon  so  er- 
karmten,  dass  sie  sich  zu  einer  machtvolle  i  freiwilligen  Vereinigung 
zur  Pflege  der  Menschheitsideale  organisieren  ließen,  ist  tat.sächlich 
in  unserer  Geschichte  noch  nicht  vorgekommen. 
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In  Ergänzung  zu  dem,  was  wir  über  die  Zweigvereine  sagten, 
müssen  wir  hinzufügen,  dass  die  Bildung  zaiilreicher  Studienzirkel 
von  Männern  und  Frauen  aller  Klassen  und  Berufe  für  die  Aus- 
dehnung und  Entwicklung  des  Völkerbundgedankens  in  der  Masse 
von  unschätzbarem  Wert  ist.  Durch  die  Diskussion  wird  das  Interesse 
gefördert,  und  Leute,  die  sich  bisher  mit  abseitigen  Studien  be- 
fassten,  entdecken  in  sich  selbst  flammende  und  tiefgefühlte,  von 
ihnen  bisher  ungeahnte  Überzeugungen.  Die  Lücken  in  der  all- 
gemeinen Bildung  werden  durch  Lektüre  ausgefüllt.  Diese  Methode, 
■die  Aufmerksamkeit  des  Volkes  wachzurufen,  die  Augen  der  Un- 
gebildeten zu  öffnen,  das  Gesichtsfeld  engherziger  Menschen  aus- 
zudehnen, ist  unbedingt  wertvoll.  Auch  wird  dies  alles  zweifellos 
einen  wachsenden  Einfluss  auf  die  Regierungspolitik  ausüben. 

Nun  begegnen  zwar  die  Redner  der  League  of  Nations  Union 
in  ihren  Versammlungen  und  auf  ihren  Vortragsreisen  durchs  ganze 
Land  nur  in  geringem  Maße  einem  offenen  Widerstand  gegen  den 
Völkerbund;  wohl  aber  erweisen  sich  Gleichgültigkeit  und  Un- 
wissenheit als  die  beständigen  Feinde  des  Fortschrittes.  Eine  alte 
Tradition  hat  dem  Volke  die  Idee  eingepflanzt,  die  „auswärtigen 
Angelegenheiten"  seien  das  ausschließhche  Gebiet  einer  Kaste 
von  eingeweihten  Diplomaten,  die  einen,  dem  Verständnis  des 
gewöhnlichen  Sterblichen  unfassbaren  und  geheimnisvollen  Kultus 
ausüben. 

Insulares  Vorurteil  und  nationaler  Egoismus  sind  Instinkte,  die, 
weder  durch  Gedanken  noch  Kenntnisse  geleitet  und  kontrolliert, 
leicht  von  Höherstehenden  missbraucht  werden.  Noch  muss  eine 
große  erzieherische  Arbeit  geleistet  werden,  bis  die  Macht  einer 
aufgeklärten  Demokratie  imstande  sein  wird,  das  Gebäude  der 
Geheimdiplomatie  zu  stürzen.  Im  Volke  herrscht  immer  noch  das 
Gefühl  vor,  man  verstehe  die  in  der  Diskussion  stehende  Angelegen- 
heit nicht;  es  brauche  eine  lebenslange  Übung,  um  dergleichen 
zu  verstehen  und  es  seien  hiezu  nur  Menschen  von  außergewöhn- 
licher Geisteskraft  befähigt.  Diese  Gefühle  wurden  viele  Generationen 
hindurch  von  den  regierenden  Klassen  großgezogen,  eben  weil  es 
in  ihrem  Interesse  lag,  jede  Einrede  und  Kritik  dadurch  von  sich 
fernzuhalten,  dass  die  Meinung  geschaffen  wurde,  es  gebe  gewisse 
Gebiete  der  politischen  Tätigkeit,  für  die  es  gefahrvoll  wäre,  wenn 
die  Demokratie  eindringen  würde. 
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Das  feierliche  Gerede,  die  Lebensinteresseii  des  britischen 
Reiches  seien  in  sicliern  Händen  und  jeder  Versucii,  sicii  an  dem 
höchst  subtilen  Spiel  zu  beteiligen,  würde  das  Land  ins  Unglück 
stürzen  —  dieses  Gerede  hat  bewirkt,  dass  man  das  diplomatische 
Geschäft  solchen  Händen  überließ,  die,  wenn  sie  auch  nicht  immer 
sicher,  so  doch  in  jedem  Falle  frei  und  ungebunden  sind. 

Der  Entschluss,  diese  Dinge  den  Höherstehenden  zu  überlassen, 
wurde  unendlich  unterstüiet  durch  die  irrige  und  weitverbreitete 
Ansicht,  dass  die  Führung  der  auswärtigen  Politik  in  jedem  Falle 
—  sei  sie  erfolgreich  oder  erfolglos,  moralisch  oder  unmoralisch, 
friedlich  oder  kriegerisch  —  keinen  persönlichen  Unterschied  für 
das  Leben  der  einfachen  Bürger  mit  sich  bringe. 

Anderseits  wird  der  Völkerbundgedanke  durch  zwei  mächtige 
Faktoren  stetig  gefördert:  durch  die  Erinnerung  an  den  Krieg  und 
durch  die  schweren  Zeiten,   die  wir  jetzt  durchmachen  müssen. 

Der  Eindruck  verstärkt  sich  immer  mehr,  es  sei  ein  wesent- 
liches Gebot,  dass  die  Demokratie  den  Versuch  machen  müsse, 
die  auswärtige  Politik  zu  kontrollieren,  trotzdem  diese  Kontrolle 
für  eine  Demokratie  tatsächlich  schwierig  sein  mag.  Die  Demokratie 
sieht  ein,  dass  sie  nicht  schlimmer  fehlgehen  könnte  als  die  offizielle 
Diplomatie,  die  zu  den  Augusttagen  1914  geführt  hat,  und  sie  ist 
entschlossen,  dass  auf  keinen  Fal'  "Siuq  Wiederholung  jenes  Fehleis 
in  die  Greuel  eines  Weltkonflikts  hineinführen  dürfe. 

Das  finanzielle  Chaos  weist  uns  überdies  auf  unverkennbare 
Art  den  Weg  zur  internationalen  Zusammenarbeit.  Mit  jedem  Tag 
wird  es  offenkundiger,  dass  nationale  Isolierung  ökonomisches  Elend 
bedeutet,  und  dass  wir,  auch  wenn  wir  uns  nicht  dazu  bringen 
können,  unsere  Nachbarn  zu  lieben,  doch  dermaßen  von  ihnen 
abhängig  sind,  dass  wir  Mittel  und  Wege  entdecken  müssen,  ihre 
Existenz  zu  ertragen  und  ihre  Woiilfalut  zu  fördern. 

Dies  sind  die  Lehren  des  Hasses. 

So  schwer  und  langwierig  es  sein  mag,  einen  neuen  Gedanken 
in  die  harten  Köpfe  der  Menschen  hiiieinzuhänmiern,  es  ist  denn- 
noch  zweifellos,  dass  diese  mühselige  Arbeit  in'  der  breiten  Masse 
des  englischen  Volkes  einen  sichtbaren  Fortschritt  macht. 

LONDON  M.AXWHLL  .J.  C.  GARNKTT 
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DIE  GÖTTLICHE  LIEBE 

EIN  GLEICHNIS 
Von  PAUL  ILG 

Auch  heute  hatte  ihn  ein  dem  Selbsterhaltungstrieb  trotzendes 
Verantwortungsgefühl  in  jene  Quartiere  getrieben,  wo  das  Straßen- 
pflaster aufgerissen,  Barrikaden  errichtet  waren,  unheimliche  Panzer- 
autos mit  bleckenden  Gewehrläufen  hin-  und  hersausten,  wankende 
Ordnung  mit  immer  wütenderen  Blutopfern  gestützt  wurde.  Die 
trostlose  Sicherheit  der  eigenen  vier  Wände  kam  ihm  verächtlich 
vor.  Nein,  es  ging  nicht  an,  zuhause  über  Büchern  zu  grübeln, 
Begriffe  der  Staatsraison  zu  memorieren,  während  draußen  das  Volk 
raste,  Not  und  Tod  zu  einem  grausigen  Reim  zusammenklang.  Es 
zv/ang  ihn,  von  einem  Haufen  zum  anderen  zu  laufen,  Fetzen 
wirrer  Reden  aufzufangen,  den  Geist  der  Versöhnung  in  den  Hader 
der  Parteien  zu  gießen.  Dass  er  dabei  Gefahr  lief,  zwischen  die 
Puffer  zu  geraten,  für  gute  Worte  Hass  und  Verachtung  zu  ernten, 
schuf  ihm  weniger  Pein  als  der  brünstige  Hauch  dieser  schäumen- 
den Seelen,  die  nur  des  zündenden  Funkens  harrten. 

An  diesem  Tage  wurde  jedoch  seine  Friedensliebe  auf  eine 
härtere  Probe  gestellt.  Er  stand  auf  freiem  Platze,  unter  hunderten 
aufgewühlter  Genossen,  als  eine  Abteilung  Soldaten  gleich  einem 
Keil  hart  und  trennend  mitten  durch  die  Versammlung  fuhr.  Selbst 
die  lautesten  Schreier  verstummten  eine  Weile  beim  Anblick  des 
grauen,  schuss-  und  stichbereiten  Zuges.  Fluchtartig  wich  die  Menge 
zur  Seite  und  auch  die  Widerspenstigsten  hüteten  sich  wohl,  die 
Nachhilfe  der  Kolben  herauszufordern.  Da  und  dort  schrillte  aus 
sicherem  Hinterhalt  der  Pfiff  eines  feigen  Brandstifters,  doch  die 
bleiern  dräuende  Gefahr  hielt  alle  Kehlen  umspannt,  ließ  Pulse  und 
Blicke  stocken.  Alle?  Da  ...  eine  hochgereckte  Faust,  ein  hass- 
weckender Schimpf:  „Bluthunde!"  ein  Kommandoruf,  brutal  zu- 
packende Soldatenpranken...  In  Reih  und  Glied  gezerrt,  mit  Kolben 
und  Stiefelabsätzen  misshandelt,  gleich  einem  Spielball  hin-  und 
hergeworfen,  ein  kaum  der  Schulbank  entwachsenes  Bürschchen, 
das  schwerlich  begriff,  was  es  tat  und  jetzt  --  nur  noch  ein  Wirbel 
von  Armen  und  Beinen  —  kläglicli  um  Hilfe  schrie.  Zehn,  zwanzig, 
dreißig  Schritte  —  dann  flog  das,  was  nicht  hineingehörte,  wieder 
aus  Reih  und  Glied  und  kollerte  besinnungslos  in  den  Rinnstein: 
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ein  geschundenes,   bluttriefendes  Etwas,  das  eben  noch  heil,  hell- 
äugig, in  knabenhaftem  Trotz  die  Faust  geballt  hatte. 

W^ar's  ein  Spuk?  Der  nienschengläubige  Zuschauer  fand  sich 
in  der  Wirklichkeit  nicht  mehr  zurecht,  so  schnell  hatte  sich  das 
atemraubende  Schauspiel  zugetragen.  Nach  blutiger  Vergeltung  lechzte 
selbst  das  mildeste  Herz.  Furchtbar  flammte  die  Wut  der  Massen 
auf.  Von  Grauen  getrieben,  an  seinem  Glauben  verzweifelnd,  kehrte 
der  Mittler  dieser  Brutstätife  des  Hasses,  der  Gewalttat  den  Rücken. 
Ihr  Götter,  was  fehlte  dieser  rasenden  Menschheit?  Wo  waren  die 
ehrwürdigen  Stützen  der  Sitte,  des  vertrauenden  Gemeinsinns  ge- 
blieben? Schamvoll  suchte  er  in  den  Zügen  der  ihm  Begegnenden 
nach  Zeichen  edlerer  Denkweise,  der  Einkehr  und  Versöhnlichkeit. 
Hundene  huschten  an  ihm  vorüber.  Was  wussten  sie  von  der  Not 
ihrer  Brüder  in  den  Quartieren  des  Hungers,  der  Lumpen  und 
Frostschauer?  Er  blickte  in  verwitterte  Greisenantlitze.  Ruinen 
stolzer  Tage,  wie  erloschene  Freudenfeuer  anzusehen  und  spürte 
im  Vorübergehen  den  eisigen  Hauch  der  Hoffnungslosigkeit,  des 
starren  Gleichmuts.  Sie  gehörten  dieser  Zeit  kaum  mehr  an.  Sie 
starben  den  ruhmlosen  Tod  ohnmächtiger  Enttäuschung.  Rasche 
Jugend  kam  daher.  Suchende  und  Gepaarte,  Hungrige  und  Satte. 
Wo  aber  bot  sie  dem  Betrachter  das  Bild  gesunder  Erwartung, 
Lebenslust  und  Fröhlichkeil?  Konnte  ein  Hellseher  in  diesen  Ge- 
sichtern männliches  Vertrauen  oder  weibliche  Hingabe  entdecken? 
Sie  waren  seltsam  erregt,  von  rätselhafter  Hast  gespornt,  als  wäre 
das  „Heute  rot.  morgen  tot"  über  sie  gesprochen,  als  müssien  sie 
die  Freuden  des  Daseins  zu  Lastern  ballen,  um  seiner  nur  bald 
von  Grund  auf  satt  zu  werden.  Scheinmännliche  Gestalten,  breit, 
aufgeschwommen,  mit  Häuptern  wie  geräuchert  von  der  stockenden 
Luft  der  Speisehäuser,  raublüstern  die  Augen,  griffig  das  Finger- 
werk und  platt  die  Füße,  um  über  Leichen  zu  schreiten.  Ausgemer- 
gelr  von  Entbehrungen,  um  den  besten  Lohn  der  Arbeit:  den  kraft- 
spendenden Feierabend  betrogen,  gingen  kampfgewillie  Gesellen, 
die  ihr  Geschick  an  der  sorglosen  Gerujssucht  ihrer  Widersacher 
maßen  und  den  gerechten  Zorn  der  Seele  ins  Unrecht  blutiger  Ver- 
nichtung stürzen  wollte;-.  Auch  schöne  Frauen  gab  es  zu  sehen, 
die  ihr  Plund  gewiss  nicht  verj^raben  hatten,  wenn  anders  die 
Pracht  der  Kleider,  des  Schmuckes,  den  großen  Gewinn  ihres  Lebens 
ausmachte  ..    aber  Mütter?  Wo  waren  die  geruhsamen,  unbeirrbaren 
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Baumeister  eines  neuen  Geschlechts,  aus  tiefstem  Innern  befähigt, 
über  alle  Irrsal  der  Zeit  hinweg  in  eine  bessere  Zukunft  zu  schauen? 

Wenn  er  nurgewusst  hätte,  was  all  diesen  Menschen  im  Grunde 
fehlte?  ....  Oder  täuschte  sich  das  Bewusstsein,  indem  es  dieser 
lärmenden,  zerstörenden  Gegenwart  eine  stille  aufbauende  Ver- 
gangenheit entgegenhielt?  Irgendeine  geheimnisvolle  seelenver- 
bindende Kraft  musste  diesem  Geschlecht  verloren  gegangen  sein. 

Der  rasende  Strom  verebbte.  Unselig  suchend  und  grübelnd 
ließ  der  Wanderer  die  dröhnende,  stöhnende  Stadt  hinter  sich.  Aber 
einmal  draußen  in  der  freien  Natur,  ging  auch  ihm  manches  Tür- 
lein auf  und  bald  brachten  ihn  seine  Gefühle  auf  den  Weg,  das 
große  Gebrechen  der  Zeit  zu  erkennen.  Denn  jetzt  sah  er  der 
Mutter  des  Lebens,  der  scheidenden  Sonne,  ins  blutende  Herz. 
Bewahre,  nicht  Krieg,  Not  und  Rassenhass  waren  die  wirkliche 
Ursache  der  Verderbnis.  Ein  viel  tiefer  wurzelndes  Übel :  Dieses 
Geschlecht  hatte  den  Glauben  an  den  Menschen  verloren.  Der 
Sohn  war  dem  Vater  — ,  die  Braut  dem  Bräutigam  — ,  der  Gesell 
dem  Meister  entfremdet  Mit  unheilvollem  Misstrauen,  daraus  wie 
oft  Hass  und  Todfeindschaft  wurde,  standen  sich  alle  gegenüber. 
Keiner  mochte  mehr  an  die  Kraft  der  göttlichen  Liebe  in  der  Seele 
seines  Nächsten  glauben.  Das  war  es.  Wer  die  Menschen  wieder 
zu  dieser  Quelle  zu  führen  vermöchte!  Wer  den  Glauben  an  den 
Nächsten  wieder  aufrichten  könnte  .... 

Trunken  vom  Hauch  der  göttlichen  Liebe,  aus  flammender 
Seele  gewillt,  die  frohe  Botschaft  zu  künden,  stürmte  der  Jünger 
weiter,  nichts  sehend  als  sein  inneres  Licht,  nichts  hörend  als  den 
Orgelton  seiner   hohen  Gedanken.     Seid   umschlungen  Millionen! 

Aber  plötzlich  ....  am  Waldrand  stockte  der  Fuss,  fuhr  er 
schreckhaft  zusammen.  Ein  Mann  stand  vor  ihm,  gespensterhaft 
in  der  Dämmerung.  Er  sah  dem  Kommenden  schweigend  ent- 
gegen, eine  Frage  auf  den  Lippen.  Trug  der  Unbekannte  Gutes 
oder  Böses  im  Sinne?  Weit  und  breit  kein  Haus,  kein  Laut,  noch 
Lebenszeichen.  Würgend  stieg  dem  Jüngling  die  Angst  in  die 
Kehle 

-Räuber,  Mörder!"  war  seine  erste  und  letzte  Eingebung.  Mit 
Aufgebot  aller  Kraft  machte  er  Kehrt,  begann  er  zu  laufen,  so  weit 
ihn  die  zitternden  Beine  noch  trugen.  Hinter  ihm  zerriss  ein  wilder 
Fluch  die  feierliche  Stille.    Es  war  der  Wutschrei  einer  schwer  be- 
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leidigten  Seele.  Als  dann  der  Flüchtling  an  lebenwälzender  Straße 
atemlos  zusammenbrach,  dankte  er  dem  Himmel  im  stillen  für  diese 
Rettung  aus  Lebensgefahr .... 

Es  währte  lange,  bis  er  einen  anderen  Gedanken  zu  fassen 
vermochte.  Dann  aber  erschrak  er  noch  tiefer  als  zuvor  und  dies- 
mal vor  dem  Mörder,  der  in  ihm  selber  steckte.  Zu  spät  begriff 
die  schaudernde  Seele  de",  Sinn  der  dunklen  Begebenheit.  O  Himmel, 
wie  schlecht  hatte  er  die  erste  Prüfung  bestanden !  Verschwunden 
im  Abgrund  der  Ichsucht,  des  teuflischen  Misstrauens  war  der  Glaube 
an  den  Nächsten,  ausgeblasen  das  himmlische  Licht,  die  göttliche 
Liebe,  die  ihn  eben  noch  wie  auf  Flügeln  fortgetragen  hatte.  In 
seinem  Ohr  echote  noch,  bitter  klagend,  der  Fluch  einer  gekränkten 
Bruderseele  .... 

ihr  Gölter!  Gab  es  irgendwo  ein  Wesen,  selbstlos  und  glau- 
bensstark, würdig,  die  Fackel  voranzutragen? 

DDD 

EINE  SEELE 

V 

Eine  Seele,  eine  Seele  entfloh. 
Wo  floh  sie  hin? 

Wir  sind  hier  alle  hinten  geblieben 
Im  Gewühl  ohne  Sinn. 

Eine  Seele,  eine  Seele  entschlief, 
(n  welchen  Morgen? 
Wird  er  ihr  seiner  Kläre  borgen, 
Der  er  winkte  und  rief? 

Eine  Seele  ist  leise  verstunnnt. 

Magst  du  die  schwebende  ijierken 

in  der  Ronde  der  Tage,  in  der  Ronde  der  Plage, 

Wenn  sie  sich  deinem  sprossenden  Werken 

Heimlich  gesellt  und  tagvcrnuinnnt? 

DDD 
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GEDANKEN 
ZUR  LONDONER  KONFERENZ 

Seit  der  Unterzeichnung  des  Waffenstillstandes  und  des  Ver- 
sailler  Vertrags  hat  vielleicht  kein  Ereignis  so  einschneidenden  Ein- 
fluss  auf  die  europäische  Politik  ausgeübt,  wie  die  Anfang  März 
in  London  stattgefundene  Konferenz.  Die  Entente  wünschte  mit 
Deutschland  zu  einer  Verständigung  über  die  Wiedergutmachung 
der  Kriegsschäden  und  über  die  Entwaffnung  zu  kommen.  Ihre 
Vorschläge  (226  in  42  Jahren  zahlbare  Milliarden  Goldmark  nebst 
1 2*^/0  Ausfuhrtaxe)  wirkten  empörend  auf  das  deutsche  Volk.  Die 
deutsche  Regierung  benutzte  die  dadurch  geschaffene  Protest- 
stimmung zu  einem  Gegenvorschlag  (50  in  30  Jahren  zahlbare 
Milliarden  unter  Anrechnung  von  20  bereits  gezahlten  und  Strei- 
chung der  Exportabgabe),  der  seinerseits  empörend  auf  die  Entente- 
vertreter wirkte.  Die  Folge  davon  war,  dass  die  Alliierten  die  Ver- 
handlungen kurzerhand  abbrachen  und  gegen  Deutschland  die 
sogenannten  „Sanktionen"  verhängten  (Besetzung  rechtsrheinischer 
Brückenköpfe,  Herstellung  einer  neuen  Zollgrenze  am  Rhein,  Er- 
hebung  eines  50  °/oigen  Strafzolls   auf  Wiedergutmachungskonto). 

Also  wiederum  Gewalt  statt  Verständigung.  Die  Gewalt  war 
von  jeher  die  Zuflucht  für  Unfähigkeit.  Ihre  Anwendung  ist  ver- 
lockend, denn  sie  ist  leicht.  Man  kann  sie  unmittelbar  wirken  lassen 
und  dadurch  den  meistens  unbequemen  Weg  der  Logik  und  des 
Rechts  umgehen.  Manchmal  freilich  ist  die  Gewalt  ein  Mittel  und 
eine  Notwendigkeit.  Aber  sie  sollte  das  letzte  und  nicht  das  erste 
Mittel  sein  und  immer  nur  mit  äußerster  Vorsicht  angewandt  werden. 
Jedem  klugen  Ententestaatsmann  sollte  es  genügen,  den  Krieg  mit 
den  Mitteln  der  Gewalt  gewonnen  zu  haben ;  unter  allen  Umständen 
sollte  er  versuchen,  den  Frieden  jetzt  mit  den  Mitteln  des  Rechts 
und  der  Verständigung  zu  gewinnen. 

Die  Entente  rechtfertigt  die  gegen  Deutschland  verhängten 
Sanktionen  offiziell  mit  dem  Versailler  Vertrag.  Aber  nichts  in  diesem 
Vertrag  gibt  ihr  ein  Recht  dazu.  Der  Vertrag  bestimmt  nur,  dass 
eine  sogenannte  Wiedergutmachungs-Kommission  den  von  Deutsch- 
land zahlbaren  Betrag  und  die  Zahlungsmodalitäten  festsetzen  soll; 
die  Zahlungsperiode  soll  dreißig  Jahre  nicht  überschreiten  und  das 
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Gutachten  der  Kommission  soll  spätestens  am  1.  Mai  1921  vor- 
gelegt werden  (Artikel  233).  Die  Alliierten  haben  sich  an  diese 
klaren  Bestimmungen  nicht  geh"alten,  sondern  Deutschland  schon 
am  29.  Januar  (also  zwölf  Wochen  vor  der  vereinbarten  Frist)  eine 
phantastische  Rechnung  vorgelegt,  die 

1.  keine  fest  umgrenzte  Summe  fordert,  sondern  infolge  der 
vorgeschlagenen  Exportabgabe  die  Höhe  der  deutschen  Schuld  von 
der  Entwicklung   des   deutschen  Ausfuhrhandels   abhängig   macht, 

2.  die  Zahlungsdauer  nicht  auf  dreißig,  sondern  auf  zweiund- 
vierzig Jahre  ausdehnt, 

3.  endlich  durch  Inhalt  und  Sprache  wie  ein  Ultimatum  auf 
das  deutsche  Volk  wirken  musste. 

Nachdem  Deutschland  den  Versailler  Vertrag  unterzeichnet  und 
mehr  als  einmal  durch  seine  führenden  Männer  hat  erklären  lassen, 
dass  es  bereit  sei,  die  Kriegsschäden  bis  zur  Grenze  seiner  Leistungs- 
fähigkeit wiedergutzumachen,  hätte  man  sich  ein  solches  Vorgehen 
ruhig  ersparen  können.  Die  „Sanktionen"  sind  also,  wofern  wir 
das  Vertragsrecht  als  Grundlage  nehmen,  reine  Gewaltakte,  die 
noch  besonders  dadurch  verhässlicht  werden,  dass  sich  die  Pariser 
Vorschläge,  nochmals  biiont,  ganz  und  gar  nicht  im  Rahmen  des 
Versailler  Vertrages  bewegten.^ 

Hat  die  Entente  dergestalt  abermals  ihre  Vorliebe  für  Gewalt- 
maßnahmen bekundet,  so  kann  man  dem  deutschen  Außenminister, 
Dr.  Simons,  nicht  den  Vorwurf  ersparen,  sie  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  dazu  ermutigt  zu  haben.  Ich  spreche  hier  nicht  davon,  dass 
sein  Gegenvorschlag  den  Ententevertretern  schon  rein  ziffernmäßig 
undiskutierbar  erscheinen  musste.  Sondern  von  der  ganzen  Art  und 
Weise  seines  Auftretens.  Er  anerkannte  die  deutsche  Wiedergut- 
machungspflicht nicht  deshalb,  weil  die  ehemalige  kaiserlich  deutsche 
Regierung  die  Sdiuld  am  Kriegsausbruch  trägt,  sondern  deshalb, 
weil  Deutschland  der  /)esiegtc  Teil  ist.  Das  heißt,  dass  auch  in 
den  Augen  des  Dr.  Simons  der  achte  Teil  des  Versailler  Vertrags 
(Wiedergutmachungen)  nicht  auf  einem  über  Sieg  und  Niederlage 
erhabenen  Reiiit  beruht,  sondern  auf  einer  durch  den  Waffensieg 
geschaffenen  Gewalt  des  Stärkeren.  Dr.  Simons  erklärte  (Interview 
in  den  Sunday  Times  vom  5.  März)  ausdrücklich,  „dass  Deutsch- 
land durch  die  Unterzeichnung  des  Vertrages  zugibt,  dass  es  den 
Krieg   verloren   hat",   dass    „man   aber  nicht  erwarten  kann,   das.s 
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eine  Nation  sich  von  Zeit  zu  Zeit  in  einen  Gerichtssaal  begibt, 
um  da  mit  erhobener  Stimme  ihre  Schuld  selbst  zu  verkünden". 
„Mein  Standpunkt  ist,  dass  wir  für  den  Krieg  verantwortlich  sind, 
aber  andere  Völker  sind  es  auch.  Unsere  Verantwortlichkeit  am 
Krieg'  ist  nicht  die  einzige.  Die  Verantwortung  ist  eine  Frage  des 
Grades." 

Herausfordernder  und  oberflächlicher  hätte  auch  ein  Alldeutscher 
nicht  sprechen  können.  Man  braucht  nicht  einmal  feinhörig  zu 
sein,  um  aus  diesen  Reden  herauszuhören,  dass  Dr.  Simons  mehr 
Respekt  vor  der  Gewalt  der  Sieger  als  vor  der  historischen  Wahr- 
heit besitzt.  Das  Bild  von  dem  „Gerichtssaal"  ist  gründlich  un- 
passend und  falsch,  weil  Dr.  Simons  es  auf  eine  Nation  anwendet. 
Kein  historisch  Gebildeter  wird  bei  der  Diskussion  der  Kriegs- 
verantwortung jemals  von  einer  Schuld  von  „Nationen"  oder  „Völ- 
kern" zu  sprechen  wagen,  denn  die  ganze  Weltgeschichte  ist  eine 
einzige  Beweiskette  dafür,  dass  Kriege  nur  immer  von  einzelnen 
Menschen  oder  Gruppen  von  Menschen  angezettelt  wurden,  die 
die  politische  Macht  besaßen. i) 

Dr.  Simons  „Standpunkt"  (das  deutsche  „Volk"  habe  zwar 
starken  Anteil  an  der  Schuld  am  Kriege,  aber  jedes  andere  Volk 
auch  ein  bisschen)  ist  der  Standpunkt  eines  Bierbankphilosophen ; 
jeder  Versuch,  die  Schuldfrage  von  diesem  Standpunkt  aus  zu 
diskutieren,  wird  immer  in  einem  uferlosen  Geschwätz  endigen, 
bei  dem  man,  wie  der  Volksmund  sagt,  „vom  hundertsten  ins 
tausendste"  kommt.  —  War  die  Entente  schon  von  Anfang  an 
geneigt,  Gewalt  gegen  Deutschland  zu  gebrauchen,  dann  musste 
ihr  dieser  „Standpunkt"  des  deutschen  Außenministers  den  schön- 
sten Anlass  dazu  bieten. 

Instinktive  Vorliebe  für  Gewaltmethoden  auf  der  einen,  instink- 


1)  In  seiner  Botschaft  vom  2.  April  1917  sagte  Präsident  Wilson  sehr 
richtig:  „Nicht  das  Drängen  des  deutschen  Volkes  trieb  seine  Regierung  in 
den  Krieg;  das  deutsche  Volk  wusste  und  erfuhr  nichts  davon.  —  Der  Krieg 
wurde  beschlossen,  wie  Kriege  damals  in  jenen  fernen,  unglücklichen  Zeiten 
beschlossen  wurden,  als  die  Völker  noch  nirgendwo  von  ihren  Herrschern 
befragt  und  Kriege  hervorgerufen  und  geführt  wurden  im  Interesse  von 
Dynastien  oder  kleinen  Gruppen  ehrgeiziger  Männer,  die  gewohnt  waren, 
ihre  Mitmenschen  als  Werkzeuge  und  Pfänder  zu  benutzen."  —  Wenn  über- 
haupt, dann  kann  man  der  Kriegsschuldfrage  sinngemäß  nur  mit  dieser  Auf- 
fassung zu  Leibe  rücken.  Es  scheint  aber  leider,  dass  Dr.  Simons  sie  nicht 
kennt  oder  nicht  kennen  will. 
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livcr  Respekt  vor  dem  Recht  der  Sieger  auf  der  anderen  Seite 
inussten  natürlich  das  Ergebnis  zeitigen,  vor  dem  wir  heut  stehen : 
Wiederbeginn  des  europäischen  Wirtschaftskrieges,  neue  Völker- 
verhetzung statt  Völkerverständigung,  erhöhte  Aussicht  auf  eine 
allgemeine  Endkatastrophe. 


Was  wäre  wohl  nötig,  um  aus  dieser  Sackgasse  heraus  end- 
lich auf  die  freie  Bahn  eines  vernünftigen  Völkerfriedens  zu  ge- 
langen? Da  der  Völkerbund  offenbar  noch  nicht  das  Recht  und 
die  Macht  besitzt,  die  streitenden  Parteien  vor  seinen  Richtersluhl 
zu  laden  (warum  eigentlich  nicht?),  so  sehe  ich  nur  noch  einen 
Ausweg:  Die  objektive  Feststellung  der  historisdien  Wahrheit  in 
Sacfien  der  Kriegssdmldfrage ! 

Die  Entente  hat  das  Schuldfragenproblem  im  Friedensvertrag 
einfach  durch  ein  Diktat  gelöst.  Durch  die  Unterschrift  des  Arti- 
kels 231  erzwang  sie  die  Anerkennung  einer  deutschen  Kriegs- 
verantwortlichkeit, die  das  deutsche  Volk  nicht  kannte  und  kennen 
konnte.  Es  gab  damals  kaum  einige  Dutzend  Deutsche,  die  von 
dieser  Schuld  über:.cugt  waren.  Unter  allen  Abgeordneten  der 
Nationalversammlung  in  Weimar  war  wohl  Eduard  Bernstein  der 
einzige,  der  über  den  Tatbestand  so  unterrichtet  war,  dass  er  den 
Artikel  231  nicht  als  „Demütigung"  Deutschlands  empfand.  Infolge- 
dessen lebt  auch  heut  noch  in  ganz  Deutschland  die  Überzeugung, 
dass  die  Kriegsschäden  bezahlt  werden  müssen,  nicht  weil  die 
kaiserliche  Regierung  den  Krieg  heraufbeschwor,  sondern  weil 
Deutschland  den  Krieg  verloren  hat. 

Will  die  Entente  das  Wiedergutmachungsproblem  so  lösen, 
dass  die  deutschen  Milliarden  weder  auf  dem  Papier  stehen  bleiben, 
noch  ein  Keim  zu  neuen  Kriegen  werden,  dann  muss  sie  sich 
endlich  herbeilassen,  gemeinsam  mit  deutschen  Sachverständigen 
die  Schuldfrage  so  zu  klären,  dass  deutscherseits  kein  Widerspruch 
mehr  möglich  ist.  Wofern  sich  die  Entente  überhaupt  entschließen 
wollte,  endlich  einmal  den  Sieger-  und  Richterstandpunkt  aufzu- 
geben (das  heißt  Deutschland  als  gleichberechtigten  Diskussions- 
redner zuzulassen),  wäre  das  sehr  leicht.  Um  jede  Verschleppung 
und  Verdrehung  dieser  Diskussion  im  Keim  zu  ersticken,  müsste 
man  die  Fragestellung  vorher  genau  umschreiben.    Etwa  so: 
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Erstens  stellen  wir  nicht  die  Frage  der  allgemeinen,  sondern 
zunächst  die  der  direkten  Schuld  der  Kriegsauslösiing.  Also  nicht, 
inwieweit  alle  Staaten  auf  den  Krieg  zugearbeitet  und  -gerüstet 
haben,  auch  nicht,  in  welchem  Land  die  Lust  zum  Krieg  am 
stärksten  war,  noch  viel  weniger  natürlich  die  Frage,  ob  Wilhelm  II., 
Delcasse,  Grey  oder  Iswolsky  persönlich  den  Krieg  gewollt  haben ; 
sondern  einzig  und  allein  die  Frage,  wer  im  Juli  1914  von  der 
Theorie  zur  Praxis,  vom  Kriegswillen  zur  Kn^gstat  übergegangen  ist. 

Daraus  ergibt  sich  zweitens  die  Frage,  ob  Deutschland  im 
Juli  1914  angegriffen  worden  ist,  oder  ob  es  selbst  angegriffen 
hat.  Der  Angreifer  ist  derjenige,  der  auch  die  Kriegsschäden  zu 
ersetzen  hat. 

Nach  der  Beantwortung  dieser  beiden  Fragen  kann  man  drittens 
die  Diskussion  über  die  allgemeine  Kriegsschuld  eröffnen.  Aber 
nicht  mehr  als  offizielle  Aussprache  von  Regierung  zu  Regierung, 
sondern  nur  noch  als  Privatunterhaltung  der  Gelehrten.  —  Kommt 
das  Ei  von  der  Henne  oder  die  Henne  vom  Ei?  Die  Diskussion 
darüber  ist  end-  und  uferlos.  Insgleichen  werden  die  Gelehrten 
noch  nach  Jahrhunderten  darüber  streiten,  ob  der  Krieg  vom  Im- 
perialismus oder  der  Imperialismus  vom  Krieg  kam,  ob  und  in- 
wieweit Imperialismus,  Militarismus,  Kapitalismus,  Kolonialpolitik, 
Revancheidee,  Rüstungs-  und  Flottenkonkurrenz,  Geheimdiplomatie, 
Überlegenheitsdünkel,  Expansionsdrang  und  ähnhche  Dinge  zum 
Kriege  drängten,  welchen  Entwicklungs^grad-  (nach  Dr.  Simons) 
sie  in  den  einzelnen  Ländern  erreicht  hatten  und  welche  „mildernden 
Umstände"  gegebenenfalls  dem  Angreifer  für  seine  Tat  zugebilligt 
werden  dürfen. 

Die  beiden  ersten  Fragen  sind  rein  juristischer,  die  der  allge- 
meinen Schuld  dagegen  teils  historischer,  teils  philosophischer 
Natur.  Auf  die  beiden  ersten  Fragen  gibt  es  nur  eine  Antwort,  die 
dritte  Frage  dagegen  lässt  so  viele  Antworten  zu,  als  es  Nationen, 
Parteien,  Religionen  und  Klassen  gibt. 

Die  klare  Beantwortung  der  ersten  beiden  Fragen  ist  eine 
unerlässliche  Vorbedingung  für  die  Regelung  des  Wiedergutmachungs- 
problems, für  die  Wiederversöhnung  der  Völker  und  den  Triumph 
der  Völkerbundsidee.  Eine  klare  Beantwortung  der  dritten  Frage 
(die  lächerlicherweise  von  Deutschlands  Vertretern  fortwährend  als 
die  einzige  Frage  behandelt  wird)  ist  zurzeit  unmöglich  und  wird 
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CS  wahrscheinlich  auch  für  die  nächsten  Jahrzehnte  noch  sein. 
Darum  ist  sie  für  die  Praxis  der  Gegen wartspohtik  zwecklos.  IV'Vr 
war  der  Angreifer?  Aus  der  Beantwortung  dieser  Frage  •  ergibt 
sich  das  Recht  des  Angegriffenen  auf  Entschädigung  und  entweder 
die  Richtigkeit  oder  die  Nichtigkeit  des  Versailler  Vertrags.  Nicht 
weil  wir  gesiegt  haben,  verlangen  wir  Wiedergutmachung,  sondern 
weil  wir  glauben  und  zu  beweisen  bereit  sind,  dass  wir  angegriffen 
und  geschädigt  worden  sind.    Punktum ! 

Wenn  sich  die  Entente  endlich  herbeiließe,  das  Wiedergut- 
machungsproblem unter  Heranziehung  deutscher  Fachleute  derge- 
stalt mit  einer  vorherigen  loyalen  Klarstellung  des  Schuldfragen- 
problems anzufassen,  dann  ergäbe  sich  daraus  die  Möglichkeit  einer 
gewaltlosen,  versöhnenden  und  fruchtbringenden  Politik. 

Zunächst  müssten  dann  aus  der  deutschen  Regierung  alle  jene 
Männer  verschwinden,  die  wie  die  Herren  Fehrenbach  und  Simons 
ein  „Zugeständnis"  der  „deutschen  Schuld"  dort  sehen,  wo  es  sich 
doch  nur  um  die  Feststellung  einer  historischen  Wahrheit  handelt, 
die  niemals  ein  Volk,  sondern  nur  immer  eine  regierende  Kaste 
belasten  kann.  Niemand  verlangt  vom  deutschen  Volk,  dass  es  in 
einem  „Gerichtssaai-  erscheine  und  dort  selbst  seine  Schuld  be- 
kenne. Aber  alle  Welt  erwartet  vom  deutschen  Volk,  dass  es  seine 
ehemalige  Regierung  über  ihre  Politik  vom  Juli  1914  zur  Rede 
stelle  und  die  Kriegsschulden  und  -schaden  begleiche,  die  jene  in 
seinem  Namen  gemacht  hat. 

Zweitens  würde  das  deutsche  Volk  dann  endlich  begreifen, 
dass  die  Wiedergutmachung  keine  Kriegsentschädigung  ist  (wie 
Deutschland  sie  1^71  Frankreich  diktierte),  sondern  auf  einem 
historischen  Redit  beruht.  Die  Alldeutschen  und  Kommunisten 
würden  sich  natürlich  niemals  zu  dieser  Auffassung  bekennen;  aber 
das  ist  unwesentlich.  Wesentlich  wäre  eben,  dass  wir  endlich  mit 
der  Feststellung  der  Schuld  der  ehemaligen  deutschen  Dynastie 
einen  gewaltigen  Republikanisierungsprozess  in  Deutschland  ein- 
geleitet hätten,  der  den  Ententevölkern  viel  vornehmere  Friedens- 
garantien bietet  als  alle  Kasernenarmeen  und  Sanktionen  zusammen- 
genommen. 

Drittens  ergäbe  sich  aus  alledem  eine  erste  Verständigung.«^- 
möglichkeit  zwischen  den  Feinden  von  gestern.  Einem  Deutschland. 
das   in  Sachen   der  Schuldfrage   umgelernt   hat  (weil  es  mit  Hilfe 
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geschichtlicher  Tatsachen,  die  ihm  bislang  unbekannt  waren,  um- 
lernen niusste),  würde  die  Entente  ganz  anders  entgegentreten  und 
entgegenkommen  können,  als  einem  Deutschland,  das  sich  republi- 
kanisch nennt  und  dabei  noch  immer  eine  Anklage  der  kaiserlichen 
Regierung  wie  eine  Verletzung  seiner  nationalen  Würde  empfindet. 
Deutschland  besitzt  in  England,  Nordamerika  und  Italien  so  viele 
einflussreiche  Freunde,  dass  dann  nicht  mehr,  wie  bisher,  die  fran- 
zösischen Nationalisten  die  Ententepolitik  bestimmen  würden,  son- 
dern die  liberalen,  demokratischen  und  sozialistischen  Mehrheiten 
der  Siegerländer. 

* 

Nur  so  kommen  wir  endlich  von  der  Gewaltpolitik  los.  Nur 
so  gelangen  wir,  ehe  es  zu  spät  wird,  zu  einer  Neuordnung  Europas 
im  Geiste  des  Völkerbundes  und  der  wahren  Demokratie. 

BERLIN  HERMANN  FERNAU 

DDG 


RAST 

Von  EMIL  SCHIBLI 

Aus  trüber  Irre  bin  ich  heimgekehrt. 
Wie  kam  es  nur,  dass  ich  den  Weg  verloren? 
Nun  ist  mir  wieder  Heimatglück  beschert; 
Der  Dämon  ist,  die  Unrast,  sanft  beschworen. 

Der  Seele  grünt  ein  schönes  Gartenland 
Und  Blumen  blühn  um.  kühles  Brunnenrauschen, 
Und  alles  trägt  ein  leichtes,  duftendes  Gewand, 
Scheint  lächelnd  einem  seligen  Lied  zu  lauschen. 

O  sanfte  Bucht!   Gepriesen  sei  die  Rast. 
Und  ob  ich  weiss:  es  treibt  zu  dunklen  Fahrten 
Der  Dämon  mich,  heut  bin  ich  froher  Gast, 
Und  Gott  ist  bei  mir  in  dem  stillen  Garten. 

DDD 


569 


DER  DORFKOMMUNISMUS 

EIN  BEITRAG  ZUR  RUSSISCHEN  AGRARFRAGE 

(Schluss) 

Das  Hauptresultat  der  zwei  ersten  Kapitel  unserer  Studie  soll 
hier  ganz  kurz  zusammengefasst  werden : 

Die  Bolschewisten  vertreten  gegenüber  ihren  Widersachern 
aus  der  Sozialdemokratie  stets  die  Auffassung,  dass  ein  auch  von 
Sozialisten  regiertes  Land  dadurch  noch  keineswegs  zu  einem 
sozialistisch  regierten  Land  wird.  Darin  haben  sie  recht.  Denn  es 
kommt  ja  nicht  auf  die  Personen,  die  am  Ruder  stehen,  an,  son- 
dern auf  das  Wirtschaftssystem,  das  das  individuelle  und  kollek- 
tive Sein  im  Staate  durchzieht.  Kann  aber  Russland  selbst  als 
kommunistisches  Gemeinwesen  angesprochen  werden,  nur  weil  an 
seiner  Spitze  eine  Partei  steht,  die  sich  kommunistisch  nennt?  Dass 
die  russische  Industrie  stückweise  entsozialisiert  wird,  wird  zuge- 
geben. Was  aber  der  Bolschewismus  in  der  Landwirtschaft  zu  ver- 
zeichnen hat,  ist  —  kurz  zusammengefasst  — :  Bankrott! 

Lenin  selbst  h^^t  auf  dem  jüngst  abgehaltenen  zehnten  Kongress 
der  Russischen  Kommunistischen  Partei  seinen  Bankrott  eingestehen 
müssen ;  das  Zentrale  Exekutivkomitee  hat  ihn  in  seinem  Manifest 
an  die  Bauernschaft  beurkundet.  Der  neueste  Kurs  ist  aber  —  das 
darf  man  heute  schon  voraussagen  —  noch  nicht  das  letzte  Wort 
des  Bolschewismus  als  Regicrungsmacht.  Der  Rückblick  auf  die 
bolschewistische  Agrarpolitik,  der  im  ersten  Teil  dieser  Arbeit  ge- 
boten wurde,  rechtfertigt  diese  These.  Denn  was  Lenin  und  seine 
Partei  von  dem  aus  allen  Fugen  krachenden  Staatsschiff  als  Rettungs- 
ring hinwerfen,  stellt  lediglich  eine  weitere  Abstufung  dessen  dar, 
was  bereits  —  und  zwar  mehrmals  -  schon  dagewesen  ist.  Ob 
die  Bolschewisten  mit  Gewalt  den  Agrarsozialismus  einführen  wollen 
oder  ob  sie  umgekehrt  der  bäuerlichen  Privatwirfschaft  Konzessionen 
machen,  -  in  beiden  Fdlleji  erweisen  sie  sich  der  historischen 
Entwicklung  nicht  gewachsen.  Ist  aber  in  einem  Agrarstaat  von 
den  Dimensionen  und  der  Bedeutimg  Russlands  die  Partie  im 
Dorfe  verspielt,  so  ist  sie  überhaupt  verspielt. 

Ist  aber  nicht  gerade  das  Agrarland  im  Osten  prädestiniert, 
das  sozialistische  Neuland  zu  werden?  Die  Theoretiker,  die  die 
Eigentümlirhkpjtrn,    welche  das  russische  Dorf  bietet,   etwas  will- 
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kürlich  einschätzen,  wollten  jüngst  noch  in  der  russischen  Dorf- 
gemeinde, im  Mir,  die  bereits  gegebene  kommunistische  Zelle  er- 
blicken, die  sozusagen  nur  der  geraden  Weiterentwicklung  bedarf, 
damit  Russland  ein  sozialistischer  Staat  werde.  Dass  diese  Theorie 
nicht  neu,  und  welcher  ihr  eigentlicher  Quell  ist,  das  zu  zeigen 
wurde  in  den  ersten  Kapiteln  der  vorliegenden  Arbeit  versucht. 
Dass  die  Ideologen  des  Mir  vollends  von  einem  falschen  Glauben 
an  die  Ausstrahlungen  der  Gemeinde,  ja  von  einer  grundfalschen 
Voraussetzung  ausgingen,  die  Dorfkommune  sei  ein  national- 
russisches soziales  Phänomen,  möge  die  folgende  Darstellung  er- 
härten. Um  den  Mir,  der  einst  Wirklichkeit  war,  wurde  ein  Legenden- 
netz gewoben;  der  sowjetrussische  Dorfkommunismus  ist  eine 
Legende. 

111 

Bei  einer  so  angestellten  vergleichenden  Untersuchung  ist  es 
freihch  ein  erstes  wissenschaftliches  Gebot,  gewonnene  Ergebnisse 
etwaiger  historischer  oder  ethnologischer  Forschungen  nicht  zu 
generalisieren,  eine  Analogie  nicht  zur  Identität  zu  erheben.  Denn 
kaum  erlaubt  auch  der  heutige  Stand  unsres  Wissens  z.  B,  folgende 
Verallgemeinerung:  „Diese  (Dorf-)  Gemeinschaften  existierten  bei 
den  verschiedensten  Völkern,  bei  den  Germanen  und  im  antiken 
Italien,  in  Peru  und  in  China,  in  Mexiko  und  in  Indien,  bei  den 
Skandinaviern  sowohl  wie  bei  den  Arabern,  bei  allen  gleich  mit 
denselben  Merkmalen.  Indem  man  nun  diese  Institution  unter  allen 
Klimas  und  bei  allen  Rassen  wiederfindet,  kann  man  in  ihnen  eine 
unumgängliche  Entwicklungsphase  der  Gesellschaften  erblicken  und 
eine  Art  universelles  Gesetz,  das  die  Entwicklung  der  Formen  des 
Grundeigentums  beherrscht,"  i) 

Tatsache  aber  ist,  dass  nicht  allein  Russland,  vielmehr  auch 
das  Abendland  das  gemeinschaftliche  Eigentum  an  Grund  und  Boden 
gekannt  hatten.  „Das  Gemeindeeigentum  war  eine  altgermanische 
Einrichtung,  die  unter  der  Decke  der  Feudalität  fortlebte",  sagt 
Marx-)  und,  im  wesentlichen  mit  ihm  darin  übereinstimmend,  auch 

1)  Emile  de  Laveleye,  De  la  propriete  et  de  ses  formes  primitives. 
Paris  1874.  S.  2.  Von  mir  gesperrt.  —  Kap.  IL  und  III.  dieses  Werkes 
sind  der  Besitzform  in  Russland  gewidmet, 

2)  Karl  Marx,  Das  Kapital.  I.  Bd.  Vierte  Auflage.  Hamburg  1890. 
S.  690. 
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einer  der  Theoretiker  der  modernen  deutschen  Bodenrefornier: 
„Uraltem  deutschem  Recht  entsprach  es,  dass  Grund  und  Boden 
unter  dem  Obereigentum  der  Markgenossenschaft  stand.  Nament- 
lich Wald  und  Wiese  und  Weide  und  Wasser  war  Jahrhunderte 
hindurch  im  deutschen  Volke  unbestrittenes  Gemeindeeigentum. 
Es  darf  daran  erinnert-.werden,  dass  der  ganze  mittelalterliche  Feudal- 
staat im  letzten  Grunde  auf  der  Anschauung  von  dem  Gesamt- 
eigentum über  den  Grund  und  Boden  beruhte."  ')  Und  liest  man 
eine  Schilderung  der  Zustände  auf  deutschem  Lande  um  das  Jahr 
1800  herum  und  noch  später,  so  fällt  die  erstaunliche  Ähnlichkeit 
auf,  die  der  russische  Mir  von  heute  mit  jenen  Gemeinwesen  auf- 
weist. -Hufe",  „Morgen'*  bzw.  „Joch",  „Gemengelage",  „Flur- 
zwang", —  allen  diesen  Einrichtungen  begegnet  man  auch  in  der 
russischen  Feldgemeinschaft,  und  zwar  in  einer  Gestaltung,  als  wenn 
sie  direkt  von  Deutschland  rezipiert  worden  wären.  So  ^wenn  man 
vor  fünfzig  Jahren  durch  Mittel-  und  Westdeutschland  reiste,  fiel 
einem  namentlich  im  Sommer  auf,  dass  das  ganze  Ackerland  in 
eine  Unmasse  kleiner  Streifen  zerteilt  war.  von  denen  eine  Anzahl 
längliche  Vieres^e  bildeten,  die  kreuz  und  quer  wieder  miteinander 
in  Zusammenhang  Stauden,  ohne  dass  sie  durch  Wege  zerschnitten 
und  verbunden  waren.  Wenn  man  die  Verhältnisse  genauer  unter- 
suchte, so  stellte  sich  außerdem  heraus,  dass  die  in  Dörfern  zu- 
sammenwohnenden Besitzer  ihr  Land  in  einer  großen  Zahl,  mit- 
unter über  hundert  solcher  kleinen,  oft  nur  ein  Paar  Fuss  breiten 
Streifen  über  das  ganze  umliegende  Territorium  zerstreut,  besaßen, 
ohne  zu  den  meisten  nur  einen  eigenen  Zugang  zu  haben  .... 
Diese  Verhältnisse  sind  in  dem  größten  Teil  von  Europa  verbreitet 
gewesen,  und  Reste  davon  sind  noch  in  der  Gegenwart  zu  finden.'-) 
Demgegenüber  erweist  sich  als  völlig  haltlos  eine  der  Grund- 
säulen der  Theorie,  wonach  der  Mir  eine  Besonderheit  des  russischen 
Lebens  wäre,  oder  gar,  in  der  romantisch-mystischen  Färbung  der 
Slawophilen,  beinahe  eine' Emanation  des  russischen  Volksgeistes, 
der  seine,  ihm  eigentümliche  Entwicklungsbahn  und  seine  ihm  allein 
innewohnenden  Potenzen  hätte.   Dass  die  leitenden  Gedanken  dieser 


'  '   ''   ''  ik",  Aut^dhrn   der    (icmcindt'politik  („N'oin  Gemeinde- 

Soxi:.  ■  Aullage.     .I«'iia  1H(I4.     S.   17."). 

*    .1.  Konraii,  Grundriss  zum  Studium  der  politisdien  Ökonomie.    Zweiter 
Teil:  Volk.swirtschaftÄpolitik.     U.  Auflage.     Jena   I'JOS.     S.  37  f. 
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Theorie  seither  an  Zugkraft  verhältnismäßig  wenig  eingebüßt  hatten 
und,  wenn  auch  in  modernisiertem  Gewände,  noch  in  jüngster  Zeit 
den  Anspruch  auf  Anerkennung  erheben  konnten,  ist  gerade  des- 
halb bezeichnend,  weil  es  sich  nicht  etwa  nur  darum  handelte,  die 
Spuren  des  Gemeineigentums  in  der  Vergangenheit  der  europäi- 
schen Völker  festzustellen.  Vielmehr  galt  es  hier,  seine  mitunter  nicht 
unbeträchtlichen  Reste,  die  sich  bis  auf  unsre  Zeit  behauptet  haben, 
nicht  zu  übersehen. 

Wohl  wurden  mit  der  Entwicklung  der  Grundherrschaft  die 
Gebiete  der  gemeinen  Mark  vielfach  eingeengt,  indem  der  Grund- 
herr an  ihnen  ein  Privatrecht  erlangte;  vollständig  verschwunden 
sind  sie  doch  nicht,  ja,  sie  haben  sich  in  mannigfaltigen  Formen 
in  vielen  Teilen  Deutschlands  und  der  Schweiz  und  Österreichs 
bis  heute  erhalten  und  auch  da,  wo  sie  zu  bestehen  aufhörten, 
verblieben  doch  noch  Dienstbarkeiten  (Weg-,  Weide-  und  Wald- 
servituten)  teils  zugunsten  Einzelner,  teils  aber  zugunsten  ganzer 
Gemeinden.  1)  In  Deutschland  waren  es  namentlich  eine  Reihe  von 
Gemeinden  im  Süden  und  Westen  des  Reiches,  die  durch  alle 
schwere  Zeit  hindurch  einen  Teil  ihres  Gemeindegrundeigentums  — 
die  Allmende  —  bis  jetzt  erhalten  konnten.  -)  Auch  in  Frankreich 
soll  noch  gegen  Ende  des  XIX,  Jahrhunderts,  einem  Berichte  des 
Landwirtschaftsministers  zufolge.  Vn  Teil  der  Bodenfläche  im  ge- 
meinschaftlichen Besitz  sich  befunden  haben.  ^)  In  der  Schweiz  gar 
ist,  im  Vergleich  zu  anderen  Ländern,  auch  der  heutige  Bestand 
an  Allmenden  noch  immer  ein  sehr  bedeutender.^)  Die  ausnahms- 
weisen  Verhältnisse,  denen  wir  hier  begegnen,  sind  durch  die  Alpen 
geboten,  die  bloß  zu  Weidezwecken  landwirtschaftlich  verwendbar 
sind;  diese  können  den  Allmenden  jetzt  noch  eine  ökonomische 
Rechtfertigung  geben.  „Sie  aber  neu  zu  beleben  und  auszudehnen, 
wäre  sinnlos,  wollte  man  nicht  auch  gleichzeitig  zur  alten  Betriebs 

1)  Eugen  von  Philippovich,  Grundriss  der  politischen  Ökonomie.  II.  Band, 
].  Teil.     Siebente  Auflage.     Tübingen  1914.     S.  18. 

')  Adolf  Daraaschke,  Aufgaben  usw.  S.  175/76.  —  Dortselbst  eine  inte- 
ressante zahlenmäßige  Dai'stellung. 

3)  Damascbke- Karmin,  La  reforme  agraire.  Contributions  theoriques  et 
historiques.  Paris  1906.  S.  83  f.  —  Ebenfalls  an  Hand  von  sehr  instruk- 
tiven Zahlen. 

*)  Vgl.  Karl  Geiser,  Allmenden,  in  Reichesbergs  Handwörterbuch  der  schwei- 
zerischen Volkswirtschaft,  Sozialpolitik  und  Verwaltung.  Bd.  I.  Bern  1903. 
S.  42. 
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weise,  dem  Dreifeldersystem  mit  Weidewirtschaft  auf  der  Gemeinde- 
weide und  im  Gemcindewald,  zurückkehren."'  ') 

hl  der  Tat  entsprang  das  Gemeineigentum  am  Grund  und 
Boden  in  der  Markgenossenschaft  den  Bedürfnissen  einer  Betriebs- 
weise, die  heute  völhg  veraltet  ist.  Die  Überwindung  dieser  Be- 
triebsweise war  nur  möglich  durch  Überwindung  der  ihr  entspre- 
chenden Art  von  Gemeineigentum.  Wo  sich  Allmende  oder  Reste 
derselben  erhalten  haben,  da  bilden  sie  in  der  Regel  auch  heute  noch 
Hindernisse  des  landwirtschaftlichen  Fortschritts;  neueren  Kultur 
errungenschalten  und  entsprechenden  Einrichtungen  müssen  sie  früher 
oder  später  weichen.  Man  kann  diesen  Prozess  überall  verfolgen, 
und  selbst  Schriftsteller,  die  auch  heute  noch  für  das  gemeinschaft- 
liche Prinzip  eintreten  und  die  Vorteile  dieses  Systems  hervor- 
heben, können  sich  der  Einsicht  nicht  verschliet3en,  dass  die  Ab- 
bröckelung  des  Gemeineigentums  eine  naturgemäße  Folge  der  ob- 
jektiven Wirlschaftsentwicklung  ist.  So  u.  a.  Vandervelde,  der  unter 
diesem  Gesichtspunkte  eine  Anzahl  belgischer  Gemeinden,  eine 
nach  der  andern,  untersuchte,  um  zum  Schlüsse  zu  gelangen,  dass 
die  Zunahme  der  Bt^völkerung  und  das  System  der  gleichen  und 
obligatorischen  Umteilung  auf  die  Verteilung  des  Grundeigentums 
unvermeidlicherweise  eingewirkt  haben.  Bereits  seit  längerer  Zeit  ist 
hier  das  Gemeineigentum  verschwunden.-)  Klar  offenbart  sich  hier  der 
Gegensatz  zwischen  dem  unaufhaltsamen  Wachstum  der  Produktiv- 
kräfte, die  wir  in  ihrer  erstaunlichen  Entfaltung  im  modernen  Kapitalis- 
nms  beobachten,  und  einer  überlieferten  Produktionsform,  die  seiner 
Entstehung  und  Weiterentwicklung  nur  liinderlich  sein  kann.  „Die 
Form,  worin  die  beginnende  kapitalistische  Produktionsweise  das 
Grundeigentum  vorfindet,  entspricht  ihr  nicht.  Die  ihr  entsprechende 
Form  xvird  erst  von  ihr  seligst  gesdmffen  durch  die  Unterordnunfr 
der  Agrikultur  unter  das  Kapital:  womit  denn  auch  feudales  Grund- 
eigentum, Claneigentum  oder  kleines  Bauerneigentum  mit  Mark- 
gemeinsdtaft  in  die  dieser  Produktionsweise  entsprechende  ökono- 
mische Form  verwandelt  wird,  wie  verschieden. auch  deren  juristi- 
sche Formen  seien."  ') 


Kh''   !\  Ine  Agrarfrn^r.     Mwtt-:trt    Ib;'.'.     S.  ."..'i'}. 

volf!«'.    I.n   proprirtr  foncirre  en   liels^iqiie.     Paria  lüfMi 

>  Kjiii   M.-»i\,  Das  KopUol.     IM.  15.1.  2.  T.'il.     11,-imlnirg  iy!14.    S.   !.'>'; 
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Diese  Gesetzmäßigkeit  haben  —  im  Gegensatz  zu  den  russischen 
Slawophilen  und  Narodniki  aller  Farben  und  Schattierungen  —  die 
Anhänger  des  Gemeinschaftsprinzips  im  Westen  erkannt  und  zu 
würdigen  gewusst.  Wohl  sehen  wir,  neben  der  sozialistischen  Theorie 
(Kautski),  die  sich,  solange  die  Privatwirtschaft  überhaupt  noch 
besteht,  ablehnend  verhält  zu  einer  Kollektivisierung  des  Grund 
und  Bodens,  eine  andere  sozialistische  Richtung,  die  unter  gewissen 
Umständen  dafür  eintritt.^)  Auch  in  der  Praxis  nahm  mancherorts 
gerade  in  neuester  Zeit  die  Tendenz  zu,  die  noch  bestehenden  Reste 
der  Bodengemeinschaft  aufrechtzuerhalten  und  sie  sogar  auszudehnen. 
In  manchen  Ländern  begünstigte  auch  die  moderne  Gesetzgebung 
und  Verwaltung  derartige  Bestrebungen,  wie  es  z.  B.  in  der  Forst- 
wirtschaftspolitik zum  Ausdruck  kommt  oder  in  den  Maßnahmen 
in  bezug  auf  Wege,  Kanäle,  Gewässer  u.  a.  m.  Dies  soll  jedoch 
nicht  im  Widerspruch  zu  der  modernen  Wirtschaftsentwicklung 
stehen:  an  eine  Wiederherstellung  des  alten  Gemeineigentums 
denkt  auch  hier  niemand,  vielmehr  an  eine  neue  Art  der  Vergesell- 
schaftung des  Grund  und  Bodens.  Wie  sich  denn  überhaupt  der 
moderne  Kollektivismus  mit  dem  ursprünglichen  Kommunismus 
der  menschlichen  Gesellschaft,  wie  wir  ihn  aus  der  Kulturgeschichte 
her  kennen,  keineswegs  deckt.  Erwähnenswert  ist  noch,  dass  auch 
die  Bodenreformbewegung  sich  über  das  Maß  des  Erreichbaren 
keine  Illusionen  macht.  „Es  handelt  sich  heute  —  sagt  einer  ihrer 
Woitführer  —  in  der  praktischen  Betätigung  eines  verständigen 
Gemeindesozialismus  aber  gar  nicht  um  die  Frage,  ob  man  den 
gesamten  Boden  mit  einem  Schlage  kommunalisieren  will  oder 
nicht.  Es  wird  sich  überall  allein  darum  handeln,  ob  man  von  dem 
meist  recht  unbedeutenden  Rest  des  Gemeindegrundeigentums  auch 
noch  das  letzte  verkaufen,  oder  ob  man  es  festhalten  und  planmäßig 
vermehren  soll."  -) 

So  ergibt  sich  denn  aus  diesen  Betrachtungen  eine  äußerst  wich- 
tige Schlussfolgerung:  ist  das  Gemeineigentum  nicht  eine  Russland 
eigentümliche  Erscheinung,  und  konnte  es  ferner  sich  im  Westen  nicht 
behaupten,  —  worauf  sollte  es  sich  dann  in  Russland  stützen  und 
woher  die  Kraft  schöpfen  zu  jener  Selbstentwicklung  und  zur  Er- 


1)  Vgl.  Emile  Vandervelde,  Le  socialisme  agraire  ou  le  collectivisme  et 
l'evoliition  agn'cole.  Paris  1908.  S.  471  f. 

-)  Adolf  Damaschke,  Aufgaben  usw.  S.  149. 
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neiwrung  des  i^anzen  sozialen  Baues,  welche  Aufgabe  dem  Mir  zu- 
gewiesen wurde?  Die  Berufung  auf  die  im  manenten  Gesetze  des  Mir 
steht  und  fallt  mit  der  Theorie,  wonach  es  keine  analoge  Einrichtung 
im  Westen  gäbe.  Diese  Theorie  ist  durch  die  Wirklichkeit  selbst 
widerlegt  worden.  Zudem  scheint  gegen  den  national -russischen 
Ursprung  der  Feldgemeinschaft  noch  der,  immerhin  sehr  interes- 
sante. Umstand  zu  sprechen,  dass  deutsche  Kolonisten,  deren  Ahnen 
in  Deutschland  schon  anfangs  des  XIX.  Jahrhunderts  die  Mark- 
genossenschaft liquidierten,  nach  Russland  ausgewandert,  hier,  so 
im  Gouvernement  Saratow,  sich  wiederum  dem  Mir-System  zuge- 
wandt hatten,  einfach  weil  die  sozialen  Bedingungen  der  Erhal- 
tung des  bäuerlicfien  Kommunismus  noch  günstig  waren.  Und 
wohl  nur  deshalb  konnte  der  Gemeindebesitz  als  eine  Eigenschaft 
des  russischen  Lebens  bezeichnet  werden,  weil  er  sich  .hier  mit 
einer  schon  entwickelten  Industrie  und  einer  größeren  Kompliziert- 
heit der  Volkswirtschaft,  als  etwa  im  Westen,  \ertrug,  wo  die  Land- 
gemeinde sich  bereits  aufgelöst  hatte,  als  die  wirtschaftlichen  Lebens- 
bedingune^pM  noch  sehr  einfach  waren  und  die  Geldwirtschaft  die 
Naturalwirtschaft  ilt>ch  nicht  verdrängt  hatte. 

Aber  noch  hatte  der  Mir  die  Probe  zu  bestehen  gegenüber 
dem  großen  Umschwung,  den  der  Kapitalismus,  auf  dem  Wege  zur 
Erschließung  Russlands,  mit  sich  brachte.  Die  weitere  Entwicklung 
zeigte,  dass  es  verfrüht  und  verfehlt  war,  in  dem  Mir  nicht  allein 
die  Größe  der  Vergangenheit  zu  erblicken,  sondern  auch  die  mäch- 
tigste Zelle  der  Zukunft  und  die  Lösung  der  von  Europa  ungelöst 
gelassenen  sozialen  Frage. 

IV 

Der  schwächste  F^unkt  im  Gefüge  des  russischen  Staates  war 
sein  Fundament:  die  wirtschaftliche  Lage  der  ackerbautreibenden 
Bevölkerung.  Das  idyllische  Bild  vom  materiellen  Wohlstand  und 
von  der  moralischen  Höhe  des  Bauern  im  Mir,  das  einst  die  Slawo- 
philen  und  später  die  Narodniki  entworfen  hatten,  traf  wohl  schon 
zu  ihrer  Zeit  nicht  ganz  zu,  in  der  Folge  schwanden  aber  seine 
Konturen  immer  mehr  und  mehr.  ///  erster  Linie  ivar  freilidi  diese 
Lage  auf  den  Landmangel  zurückzufahren,  der  mit  der  Zunahme 
der  Bevölkerung  immer  mehr  zum  hervorstechenden  Zug  der  rus- 
sischen Agrarwirtschafl  wurde. 
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Zur  Zeit  der  Leibeigenschaft  sorgte  der  Gesetzeszwang  dafür, 
dass  der  Bauer  seine  Arbeitskraft  in  den  Dienst  des  Gutsbesitzers 
stelle.  Aber  auch  mit  der  Reform  vom  Jahre  1861  ist  die  Befreiung 
von  der  Hörigkeit  zu  einem  großen  Teil  nur  nominell  gewesen, 
und  zwar  lag  dies  im  Prinzip  der  Reform  selbst  begründet.  Der 
Besitz  der  Bauern  nämlich  ist  damals  wesentlich  gekürzt  worden, 
im  Vergleich  zur  Parzelle,  die  ihm  vor  dem  19.  Februar  1861  zu- 
geteilt war.  Von  den  2,916,900  Dessjatinen  bäuerlichen  Bodens  sind 
nicht  weniger  denn  526,200  Dessjatinen  den  Bauern  genommen 
worden,  also  18  ^/o.  In  einigen  Gouvernements  überschritten 
die  sogenannten  Kupüren  sogar  das  durchschnittliche  Maß.  So 
machten  sie  aus  im  Gouvernement  Tambow  24  *^/o,  in  Tschernigow 
und  Woronjesch  25  o/o,  in  Taurien  27<*/o,  in  Pensa  28<^/o,  in  Charkow 
und  Simbirsk  31<^/o,  in  Kasan  32  o/o,  in  Poltawa  und  Jekaterinoslaw 
40°/o,  in  Saratow  41^/0,  in  Samara  44  0^0^).  Die  Folge  davon  war, 
dass  die  Bauern  gezwungen  waren,  Grundstücke  zu  pachten, 
meistens  sogar  bei  ihren  früheren  Herren.  Aber  da  die  mittellosen 
Bauern  die  nötigen  Geldmittel,  um  die  Pacht  zu  bezahlen,  gar  zu 
oft  nicht  besaßen,  so  zahlten  sie  in  natura,  indem  sie  eine  gewisse 
Zeit  auf  den  Grundstücken  der  Gutsbesitzer,  und  für  diese,  arbeiten 
mussten.  Dieses  System  der  Fronarbelt,  das,  auch  amtlichen  Publi- 
kationen zufolge,  bis  in  die  neueste  Zeit  hineindauerte,  stellt  sich 
nicht  anders  dar,  als  ein  Rudiment  der  Leibeigenschaft  und  als 
ein  gewichtiger  Hemmungsfaktor  auf  dem  Wege  zur  wirtschaft- 
lichen und  kulturellen  Entwicklung  des  modernen  Russland. 

Ein  zweites  Moment  von  besonderer  Tragweite,  das  hier  in 
Betracht  fällt,  war  das  tiefe  Niveau  der  Wirtschaftstechnik,  auf  die 
der  Mir  äußerst  nachteilig  eingewirkt  hatte.  „Dieser  Zustand  lähmt 
die  Kräfte  des  Einzelnen  und  gibt  den  Angehörigen  der  allzu  engen 
örtlichen  Gemeinschaft  jenen  herdenhaften  Zug,  der  uns  den  rus- 
sischen Bauer  wie  einen  Menschen  des  Mittelalters  erscheinen  lässt. 
Fortschritte  im  Landbau,  im  privaten  und  kommunalen  Leben  der 
Dorfbewohner  konnten  nur  von  außen  und  von  oben  her  kommen; 
selten  vermochte  der  einzelne,  kraftvolle  Mann  seine  Genossen  zu 
dauernden  Verbesserungen  zu  bewegen."  -)    Jeder  Antrieb  nämlich, 


^)  Angaben  von  Gregoire  Alexinsky,  La  Russie  moderne.  Paris  1012.  S.  143. 
-)  Max    Seriag,    Geleitwort    zu   Russlands   Kultur  und   Volkswirtsdiaft. 
Berlin  und  Leipzig  1913.    S.  IV. 
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Arbeit  oder  Kapital  für  das  Land  zu  verwenden,  fehlt  unter  dem 
System  des  Flurzwanges,  fehlt  dort,  wo  der  Fleißige  die  Steuer- 
rückstände  des  untüchtigen  Nachbarn  zu  tilgen  hat;  nmss  er  doch 
befürchten,  bei  der  nächsten  Landuniteilung  an  Stelle  des  mühsam 
verbesserten  ein  verwahrlostes  Grundstück  einzutauschen.  Es  ist 
bekannt,  dass  in  der  Tat  die  ärmeren  Wirte  Umteilungen  an- 
strebten, um  ihre  ausgeraubten  Felder  los  zu  werden  und  besser 
bestellte  Grundstücke  dafür  zu  erhalten.  Anerkanntcrmal3en  schließen 
sich  Landumteilung  und  Düngung  gegenseitig  aus;  wo  gedüngt 
wurde,  wurde  selten,  oder  überhaupt  nicht  umgeteilt,  und  umge- 
kehrt. Der  häufig  beinahe  völlige  Mangel  an  landwirtschaftlichen 
Maschinen,  die  die  primitivsten  Werkzeuge  ersetzen  sollten,  ein 
schlechtes  System  der  Düngung  des  Bodens,  der  unentwickelte 
Zustand  der  Drainage  und  der  Irrigation,  das  alles  hat  nicht  allein 
eine  sehr  tiefe  Produktivität  des  Bodens  zur  Folge,  sondern  macht 
überdies  den  Bauern  ganz  abhängig  von  atmosphärischen  Verän- 
derungen :  einer  Witterung  oder  einer  anderen  Erscheinung  der 
Natur  '=*;:ht  der  Bauer  oft  ganz  rat-  und  hilflos  gegenüber  und 
vermag  seine  Arbeit  gar  nicht  zu  schützen.  In  diesem  Sinne  bleibt 
eine  große  Anzahl  der  russischen  Bauern  auch  heute  noch  Sklaven 
der  unbarmherzigen  elementaren  Naturgewalten !  Die  rückständige 
Technik  der  Landwirtschaft  kommt  in  ihrer  tiefen  Ertragsfähigkeit 
zum  Ausdruck.  Während  eine  Weizenfläche  von  einem  Hektar  in 
Großbritannien  durchschnittlich  26,9  Hektoliter  Weizen  ergab,  in 
Deutschland  17,0  Hektoliter,  in  Frankreich  14,9  Hektoliter,  stellte 
sich  Russland  nur  noch  mit  6,7  Hektoliter  ein. 

So  zeigt  sich  denn  auch  die  Konkurrenzunfähigkeit  Russlands 
nur  zu  oft,  trotz  seinen  enormen  Ackerbauflächen  und  der  Bonität 
seines  Bodens.  Der  Weizenexport  zum  Beispiel  nahm  namentlich 
mit  der  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  erheblich  zu.  Russland 
überragte  bald  Deutschland  und  Frankreich  auf  dem  Getreidemarkt 
und  war  im  Begriffe,  auf  diesem  eine  Monopolstellung  zu  erringen. 
Da  traten  aber  die  Vereinigten  Staaten  in  die  Schranken.  Der 
amerikanische  Weizen  konnte  der  Konkurrenz  des  russischen  bald 
entgegentreten  und  nahm  mit  diesem,  1871,  den  Kampf  auf.  Als 
l'olge  trat  nun  bald  ein  Sturz  der  Getreidepreise  ein  und  jene  be- 
kannte Agrarkrisis,  die  die  europäische  Landwirtschaft  ein  Viertel- 
jahrhundert lang  in  ihrem  Banne  hielt.     Für  Russland  waren  aber 

578 


il 


die  Folgen  von  ganz  besonderer  Tragweite:  ein  Stillstand  in  der 
Entwicklung  der  Landwirtschaft  und  ein  weiterer  Rückgang  in  der 
Agrartechnik,   die   auch   sonst  schon  viel  zu  wünschen  übrig  ließ. 

So  sinkt  denn  im  Mir,  der  in  der  Vorstellung  seiner  Apolo- 
geten eine  sichere  Schutzmauer  des  Bauern  sein  sollte,  der  Bauer 
immer  tiefer  und  tiefer.  Auf  dem  Lande  breitet  sich  der  Pauperis- 
mus aus,  die  Hungersnöte  werden  endemisch,  die  Steuerrückstände 
wachsen  lawinenartig.  Im  Jahre  1861,  zur  Zeit  der  Aufhebung  der 
Leibeigenschaft,  zählte  die  Bauernbevölkerung  50  Millionen  Men- 
schen; nach  der  Volkszählung  vom  Jahre  1897  stieg  sie  bereits 
auf  85  Millionen;  sie  konnte  folglich  eine  Zunahme  von  70^/0  ver- 
zeichnen. Da  aber  dieser  Wuchs  der  Bevölkerung  eine  parallele 
Vergrößerung  des  Landbesitzes  nicht  zur  Begleiterscheinung  hatte, 
so  nahm  hingegen  der  Bodenbesitz  der  Bauern  relativ  ab.  Wäh- 
rend 1860  auf  eine  .Seele"  männlichen  Geschlechts  durchschnitt- 
lich 4,83  Dessjatinen  entfielen,  sanken  sie  1880  auf  3,82  Dess- 
jatinen  und  1900  bereits  auf  nur  3,05  Dessjatinen.  Die  Abnahme 
machte  somit  37^0  aus.  ^) 

Auch  der  Mangel  an  Inventar,  an  landwirtschaftlichen  Geräten, 
an  Düngmitteln,  an  Arbeitsvieh  schreitet  immer  fort,  und  der  Mir  ist 
nicht  imstande,  hier  Abhilfe  zu  schaffen.  So  ersehen  wir  schon  aus 
den  Angaben  der  80er  Jahre,-)  dass  25,3 <^o  der  ganzen  russischen 
Bauernschaft  kein  Arbeitsvieh  und  27,2  o/o  nur  ein  Stück  Arbeitsvieh 
hatten.  Das  bedeutet  mit  anderen  Worten,  dass  das  Dorf  zu  52 o/o 
bereits  proletarisiert  ist,  zum  Teil  auf  dem  Wege  zur  Proletarisie- 
rung sich  befindet.  Selbstredend  können  aber  die  proletarischen 
Wirtschaften  ihre  Anteile  selbständig  nicht  bebauen. 

Der  Mir,  ^dieses  Heiligtum,  dieser  echte  Schirm  gegen  zu- 
künftige Übel"-'),  hat  sich  also  nicht  bewährt;  die  Entstehung 
eines  Proletariats,  dem  das  Institut  des  Gemeineigentums,  nach 
dem  naiven  Glauben  so  vieler  Theoretiker,  zu  trotzen  berufen  war, 
blieb  also  auch  Russland  nicht  erspart.  Der  jungen  russischen 
Industrie  stellt  nun  gerade  das  Landvolk  die  Kaders  der  Arbeiter; 

*)  Die  Zahlen  sind  Gregoire  Alexinski,  op.  cit.,  S.  148,  entnommen. 

2)  Die  Zahlen  sind  entnommen  Wladimir  Gr.  Simkhowitsch,  Die  sozial- 
ökonomischen Lehren  der  russischen  Narodniki,  Jahrb.  für  Nationalökonomie 
und  Statistik.    IIP.  Folge.    U.  Bd.    Jena  1897.    S.  668. 

"*)  Konstantin  Kawelin,  Einiges  über  die  russiscfie  Dorfgemeinde,  Zeit- 
schrift für  die  gesamte  Staatswissenschaft.  20.  Jahrg.  Tübingen  l.s64.   S.  40. 
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der  Bauer,  der  sich  von  seiner  mit  Schulden  überlasteten  Zwerp:- 
wirtschaft  nicht  mehr  ernähren  kann,  zieht  in  die  Stadt,  um  sich, 
nach  einer  trefflichen  Bemerkung  Struwcs,  „im  Kessel  des  Kapi- 
talismus auszukociien" .  Neben  den  Industriearbeitern  im  eigent- 
lichen Sinne  de:^  Wortes  rekrutiert  sich  aus  dem  Dorfe  noch  eine 
weitere  Kategorie  von  Lohnarbeitern,  die  sich  von  ihrem  kleinen 
Landanteil  allerdings  noch  nicht  ganz  trennen,  die  Klasse  der 
„Bauern-Industriearbetter".  Eine  temporäre  periodische  Emigration 
führt  ferner  einen  bedeutenden  Teil  der  männlichen,  und  unter  Um- 
ständen auch  der  weiblichen,  Bauernbevölkerung  nach  den  Industrie- 
zentren („Otchoschije  Promysly"  genannt).  Diese  eigentümliche 
Erscheinung  hat  in  Russland  nach  der  Aufhebung  der  Hörigkeits- 
verhältnisse und  der  Gewährung  der  Freizügigkeit  an  die  Land- 
bewohner —  im  Einklang  mit  der  modernen  kapitalistischen  Ent- 
wicklung des  Landes  —  einen  aul3erordentlichen  Umfang  ange- 
nommen. 

Aus  den  Provinzen  Moskau,  Twer,  .laroslaw.  Kostroma,  Kaluga, 
Tula,  ixjasan  und  Smolensk  wanderten  alljährlich  bis  25*^0  der 
Bauernbevölkerung  zeitweise  nach  der  Stadt  aus,  in  der  Hauptsache 
nach  den  großen  Industriezentren  Petersburg  und  Moskau  und 
nach  dem  sogenannten  Moskauer  Textilindustriebezirk;  von  den  süd- 
licheren Provinzen  Woronesch,  Charkow  und  Kursk  richtete  sich  die 
Auswanderungsbewegung  in  der  Regel  nach  dem  Donetzer  Kohlen- 
bassin und  nach  den  kaukasischen  Naphthagewinnungszentren.  Nach 
vorsichtiger  Schätzung  betrug  die  Zahl  der  Bauern  Fabrikarbeiter 
vor  dem  Kriege  gegen  8—9  Millionen  Menschen.  Diese  auf  die 
Landarmut  der  Bauern  und  nnf  die  Notwendigkeit  eines  Neben- 
verdienstes zurückzuführende  Erscheinung  zeitigte  so  für  die  rus- 
sische Landwirtschaft  wie  für  die  russische  Industrie  höchst  schäd- 
liche Folgen.  Die  Bauern  verließen  notgedrungen  ihre  Pflüge,  um 
sich  an  die  Werktische  zu  stellen;  sie  verließen  aber  diese  wieder 
mit  dem  Eintritt  der  Periode  der  landwirtschaftlichen  Arbeiten  (je 
nach  der  Gegend  zwischen  Ostern  und  Juli)  und  trugen  auf  diese 
Weise  in  den  landwirtschafllichcn  und  in  den  industriellen  Betrieb 
eine  Desorganisation  und  Unsicherheit  hinein.  Zwar  sind  diese 
grundbesitzenden  Fabrikarbeiter  für  die  Industrie  in  normalen  Zeiten 
billiger  zu  beschaffen  und  die  Produktionskosten  dadurch  vermindert. 
Doch  sind  auch  dir  Industriellen  selbst  nicht  selten  der  Mciniinr 
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teurere,  aber  qualifizierte  Berufsarbeiter  wären  für  die  Industrie- 
betriebe doch  wünschenswerter  und  letzten  Endes  infolge  höherer 
Produktivität  der  Arbeit  noch  vorteilhafter.  Somit  lag-  die  Beseiti- 
gung des  Landhungers  der  Bauernbevölkerung,  die  Schaffung  eirfer 
für  sie  ausreichenden  Erwerbsmöglichkeit  auf  dem  Lande  und  die 
Bildung  einer  konstanten  Klasse  von  Berufsindustriearbeitern  in 
beiderseitigem  Interesse  der  Landbevölkerung  wie  der  Unternehmer 
und  der  Lohnarbeiter. 

Aber  auch  in  der  Landwirtschaft  selbst  entsteht  eine  Lohn- 
arbeiterklasse, und  zugleich  auf  der  andern  Seite,  wenn  auch  nur 
langsam,  allmählich,  eine  obere,  bürgerliche,  geldwirtschaftliche 
Bauernschicht,  deren  Bestrebungen  keineswegs  etwa  einen  kommu- 
nistischen, vielmehr  einen  individualistischen  Charakter  tragen. 
Und  so  geht  nicht  die  Prophezeiung  der  romantischen  Theoretiker 
in  Erfüllung,  vielmehr  die  eines  Gelehrten,  der  (wenn  auch  selbst 
Freund  der  Gemeinde  und  dem  Großbetrieb  in  der  Landwirtschaft 
skeptisch  gegenüberstehend)  sich  bereits  vor  bald  zwanzig  Jahren 
jenen  anschloss,  die  den  Untergang  des  Mir  weissagten:  „Unver- 
meidlich müssen  die  Rückstände  eines  Teiles  der  Landwirte  an- 
wachsen, und  unvermeidlich  muss  dieser  Bevölkerungsteil  nach 
und  nach  aus  der  Gemeinde  scheiden,  um  andern  Erwerb  zu 
suchen.  Durch  die  Anwendung  von  Maschinen  in  dem  landwirt- 
schaftlichen Betriebe  werden  den  Wirtschaften  größern  Umfanges 
noch  höhere  wirtschaftliche  Vorteile  zugute  kommen.  Schließlich 
müssen  wir  unvermeidlich  zu  jener  Wirtschaftsordnung  gelangen, 
die  gegenwärtig  die  Wirtschaftsordnung  Westeuropas  ist,  mit  ihrem 
wohlhabenden  Bauernstand,  mit  ihren  ländlichen  Lohnarbeitern  und 
städtischem  Proletariat. i) 

Dieser  nunmehr  eingetretene  Prozess  der  Differenzierung  ist 
ein  Produkt  der  Zersetzung  des  Mir.  die  in  ihm  innerlich,  sozial 
von  lange  her  schon  keimte,  trotz  der  Dauer  seines  juristischen 
Gewandes,  der  Gemeindeform.  Diese  Differenzierung  und  das  über- 
handnehmende Walten  privatwirtsdiaftlicher  Faktoren  auf  dem 
Lande  hatten  wiederum  eine  rückwirkende  Kraft  auf  die  Rest- 
bestände des  Mir:  sie  erschüttern  ihn  in  seinen  letzten  Festen. 

Hier  setzt  nun  die  Gesetzgebung  und  Verwaltung  des  Staates 
ein,  der  dem  Mir  gegenüber  ebenfalls  als  destruktives  Agens  auftritt. 

^y  \V.  Postnikow,  Südrussisdie  Bauernwirtsdiaft  (rassisch).  Moskau  IS91. 
S.  308. 
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Der  Staat  war  in  den  frülieren  Epochen  ein  den  Mir  stets 
fördernder  Faktor  gewesen.  Er  war  bestrebt,  den  Mir  aufrecht- 
zuerhalten und  .  widersetzte  sich  der  Ausscheidung  der  Bauern 
aus  der  Feldgemeinschaft.  Diese  Richtlinien  weist  die  russische 
Gemeindepolitik  auch  noch  gegen  Ende  des  XIX.  und  Anfang 
unseres  Jahrhunderts  auf.  Aus  der  langen  Reihe  legislatorischer 
Akten,  die  diesem  Kurs  entsprungen  waren,  seien  hier  beispielsweise 
erwähnt  das  Gesetz  vom  Jahre  1886,  das  zum  Ziel  hatte,  den  Austritt 
aus  dem  Mir  zu  verhindern;  ferner  das  Gesetz  vom  8.  Juni  189H, 
das  das  Recht  der  Landgemeinden,  Umteilungen  des  Landes  aus- 
zuführen, beschränkte;  ferner  das  Gesetz  vom  H.Dezember  1893 
über  die  Unveräußerlichkeit  der  bäuerlichen  Landparzellen,  welches 
das  Landloswerden  der  Bauern  und  somit  die  innere  Zersetzung 
der  Landgemeinde  hemmen  wollte. 

Einen  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Änderung  dieser  Stellung- 
nahni'»  des  Staates  zum  Mir  dürften  u.  a.  die  Agrarunruhen  anfangs 
des  XX.  Jahrhunderts  ausgeübt  haben.  Das  feudalmonarchische 
System,  das  sich  je  länger  je  weniger  mit  dem  Wachstum  der 
Produktivkräfte,  mit  der  Entwicklung  der  Industrie  vertragen  konnte, 
glaubte  einst  seine  letzte  Stütze  im  Dorf,  in  einer  konservativen 
Bauernschaft  finden  zu  können.  Die  Unruhen  auf  dem  platten  Lande, 
die  in  der  Revolution  vom  Jahre  1905  besonders  hohe  Wellen 
schlugen,  mussten  jedoch  diesen  herkömmlichen  Glauben  des  ancien 
regime  zuschanden  machen.  Und  nun  ist  die  neue  Einstellung  des 
Steuers  gegeben ! 

Einmal  hält  die  Politik  des  Staates  Schritt  mit  dem  bereits 
cinhergehenden  objektiven  Prozess  der  Zersetzung  der  Gemeinde, 
indem  die  Regierung  das  Privateigentum  gegen  den  Mir  unterstützt 
und  begünstigt.  Sie  kann  dabei  noch  einem  weitern,  nicht  uner- 
heblichen Moment'Rcchnung  tragen,  der  immer  zunehmenden  Ver- 
äußerung des  Gutslandes,  das  sich  dem  Landfnnds  hinzugescllt,  der 
in  den  privaten  Besiiz  der  Bauern  übergeht.  Durch  diese  Maßnahmen 
aber  hofft  die  Regierung  der  Agrarfrage  —  wenigstens  zum  Teil  — 
die  Spitze  zu  nehmen,  ohne  indes  die  Grundsätze  ihrer  Politik 
ändern  zu  müssen.  Sodann  aber  —  und  das  war  mit  ein  Beweg- 
grund der  Reform,  von  der  hier  die  Rede  sein  soll  —  verfolgte 
die  Regierung  einen  politischen  Zweck,  von  dessen  Erreichung  sie 
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sich  viel  versprochen  hatte.  Durch  die  Sprengung  des  Mir  und 
die  Schaffung  eines  auf  eigener  Scholle  sitzenden  Bauernstandes 
suchte  nämlich  die  Regierung  einen  Keil  hineinzutreiben  in  die  bis 
jetzt  noch  halbwegs  einige  Bauernschaft,  sie  plante,  die  obere, 
kapitalkräftige,  privatwirtschaftliche  Schicht  unter  den  Bauern  dem 
landlosen  Teil,  dem  Dorfproletariat,  entgegenzustellen,  um  in  den 
späteren  Kämpfen  die  erstere  gegen  das  letztere  auf  ihrer  Seite  zu 
haben. 

Dieser  Plan,  der  dazu  ausgeheckt  wurde,  um  der  alten  Ordnung 
das  Rückgrat  zu  stärken,  ferner  der  Umstand,  dass  die  ganze  bedeu- 
tungsvolle Umwälzung  auf  die  übliche  bureaukratische  Art  und 
Weise  von  den  damaligen  Petersburger  Kanzleien  aus,  ohne  Kenntnis 
oder  Berücksichtigung  der  örtlichen  Zustände,  vorgenommen  werden 
sollte,  endlich  das  schonungslose,  gewalttätige  Eingreifen  in  jahr- 
hundertealte, traditionelle  Einrichtungen,  —  das  waren  die  Ursachen, 
weshalb  die  verkündete  und  auch  unmittelbar  darauf  einsetzende 
Reform  gegen  sich  auch  Jene  hatte,  die  sich  der  Erkenntnis  doch  nicht 
verschließen  konnten,  dass,  objektiv  betrachtet,  das  Aufräumen  mit 
dem  veralteten  Mir  einen  großen  Fortschritt  in  der  Entwicklung 
des  Reiches  bedeutet.  Die  Regierung  trat  jedoch  an  die  Verwirk- 
lichung der  verantwortungsvollen  Aufgabe  heran.  Die  Reform  ging 
von  dem  kaiserlichen  Erlass  vom  22.  November  1906  aus  und  ist 
verknüpft  mit  dem  Namen  des  damaligen  Ministerpräsidenten 
Stolypln,  dem  Manne  der  Restauration  nach  1905. 

Das  Wesen  der  Stolypinschen  Agrargesetzgebung,  die  dem 
Mir  den  Todesstoß  versetzte,  bestand  darin,  dass  jedem  Bauern 
die  Möglichkeit  geboten  wurde,  die  Ausscheidung  seines  Anteils 
am  Gemeindelande  in  einem  zusammenliegenden  Stück  aus  der 
Gemeindeflur  auszuführen  und  fortan  als  persönliches  Eigentum 
zu  besitzen.  Darin  unterschied  sich  eben  die  russische  Separations- 
gesetzgebung beispielsweise  von  der  Stein-Hardenbergschen  Agrar- 
reform in  Deutschland,  dass  in  Russland  der  Austritt  aus  der  Feld- 
gemeinschaft auch  dem  Einzelnen  freigestanden  hat.  Allerdings  sollte 
dies  auch  hier  erst  zuletzt  geschehen,  während  in  zweiter  Linie  gleich- 
zeitige Streulegung  ganzer  Dorfschaften,  also  Ausscheidung  von 
ganzen  Gruppen  in  Angriff  genommen  werden  sollte,  in  erster 
Linie  aber  die  Ausscheidung  in  jenen  Ortschaften,  die  bei  der  Be- 
freiung von  der  Leibeigenschaft  gemeinsame  Besitzurkunden  und 
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Pläne  erhalten  iiaben.  Das  kam  häufig  bei  Dörfern  vor,  die  dem- 
selben Gutsherrn  gehörten,  weil  es  damals  zunächst  galt,  das  Bauern- 
land vom  Gutslande  zu  trennen.  Bei  diesen  sog.  «einplanigen" 
Dörfern  waren  oft  Streustücke  des  einen  Dorfes  als  Enklaven  in 
der  Gemarkung  des  anderen  gelegen,  Weideberechtigung,  Wegrecht 
und  andere  Servitute  durcheinander  gemengt.  Eine  derartige  Ge- 
staltung nmsste  naturgemäl3  viel  Missverständissc  und  oft  Feind- 
seligkeiten der  Nachbardörfer  erzeugen  und  machte  jede  agrare 
Neuordnung  des  einzelnen  Dorfes  unmöglich,  ehe  die  Scheidung 
der  verschiedenen  Dorfländereien  zweckmäßig  bewerkstelligt  war. 
Diese  Aufgabe  wurde  nun  den  von  Stolypin  eingesetzten  lokalen 
Agrarkommissionen   mit  einer  Zentrale  in  Petersburg   zugewiesen. 

In  derselben  Richtung  war  aber  auch  die  Baueniagrarbank 
tätig.  Ursprünglich  ist  sie  ins  Leben  gerufen  worden  zu  dem  Zweck, 
der  Bauernschaft  als  Ganzem  den  Ankauf  von  Grund  und  Boden 
zu  erleichtern;  nachdem  jedoch  die  Regierung  seit  190Ö  bewusst 
den  Weg  eingeschlagen  hat,  möglichst  viele  Einzelhöfe  zu  schaffen, 
wurde  die  Bank  gleichfalls  in  den  Dienst  dieser  Sache  gestellt. 
Den  Bauern,  welche  aus  dem  Gemeindeverbande  ausscheiden  und 
ihre  Streustücke  zusammenlegen  wollten,  gewährte  nun  die  Bauern- 
agrarbank zu  diesem  Zwecke  Kredit,  auf  Grund  des  in  persönlichen 
Besitz  übergegangenen  Anteils  am  Gemeindeland.  Durch  Erlass 
wurde  der  Bank  anheimgestellt,  den  Bauern  den  Ankauf  von  Land, 
in  Form  von  Einzelhöfen,  aus  den  von  der  Bank  zu  diesem  Zweck 
angekauften  Gütern,  zu  erleichtern.  In  den  ersten  drei  Jahren, 
während  denen  die  Bauernagrarbank  in  den  Dienst  der  Agrarreform 
der  Regierung  gestellt  wurde,  sind  bei  planmäßiger  Liquidation  des 
Landvorrates  der  Bank  132,723  Einzelhöfe  auf  einem  Gesamtareal 
von  1,768,232  Dessjatinen  in  den  verschiedensten  Teilen  des  Reiches 
geschaffen  worden.  ') 

Einige,  wenn  freilich  unvollständige  Ergebnisse  der  Agrar- 
reform lassen  sich  aus  den  Angaben  gewinnen,  die  wir  für  das 
erste  Jahrfünft  besitzen.  Sie  hatte  am  raschesten  im  Westen  und 
Süden  des  Reiches  Wurzel  gefasst,  im  großrussischen  Kernlande 
dagegen    geringe  Erfolge  aufzuweisen.     In   den   fünf  Jahren  1907 

')  F.  V.  Wmngel,  Die  agrare  \eugestaltunjr  Russlands,  im  .1  all r buch  fiir 
GesctzKebiiiiK,  Verwaltung  umt  Volkswirtschaft.  Neue  Folge.  3G.  Jahrgang. 
Leipzig  .IJ>r.?.     S.  .-.2. 
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bis  1911  hatten  von  je  1000  Bauern  Gesuche  um  Ausscheidung 
ihres  Anteils  aus  der  Dorfgemeinschaft  eingereicht:  im  Süden  des 
Reiches  (Steppe)  472,  im  Westen  320,  im  landwirtschaftlichen  Zen- 
trum 237,  dagegen  im  industriellen  Gebiet  (mit  Moskau  als  Mittel- 
punkt) nur  172  und  im  Norden  und  Osten  78. ')  Insgesamt  haben 
den  Austritt  aus  der  Feldgemeinschaft  bis  zum  1.  Juni  1911 
2,160,867  Bauern  beantragt.  Tatsächlich  erfolgt  ist  die  beantragte 
Rechtsveränderung  für  1,530,620  Bauern;  diese  Zahl  bedeutet,  dass 
von  allen  in  Feldgemeinschaft  stehenden  bäuerlichen  Wirten  der 
beteiligten  40  Gouvernements  17  v.  H.  Eigentumsrecht  erhalten 
haben.  Die  Schaffung  von  arrondiertem  Individualbesitz  auf  dem 
Seelenlande  und  außerhalb  desselben  erstreckte  sich  auf  6,967,118 
Dessjatinen,  wovon  6,829,623  Dessjatinen  auf  die  Jahre  1907  bis 
1910  entfielen.-)  Anders  ausgedrückt  und  auch  durch  neuere  An- 
gaben vervollständigt:  bis  zum  1.  Januar  1912  waren  891,030  Ein- 
zelhöfe geschaffen  worden,  was  beinahe  10 ^/o  der  10,393,000  in 
feldgemeinschaftlichen  Dörfern  befindlichen  Höfe  ausmacht.^) 

Indes,  das  Gesamtresultat  der  Separationsgesetzgebung  festzu- 
stellen, die  Summe  der  Stolypinschen  Agrarreform  zu  ziehen,  kann 
heute  noch  nicht  unternommen  werden ;  auch  in  der  Zukunft  wird 
es  wohl  nicht  mehr  gelingen.  So  zum  Beispiel  hat  sich  die  mächtige 
Bewegung,  nach  anfänglich  raschem  Emporschnellen,  ziffernmäßig 
mehr  und  mehr  verlangsamt.  War  nun  dieser  Rückgang  etwa  daraus 
zu  erklären,  dass  die  Reform  an  Popularität  einbüßte,  oder  waren 
andere  Gründe  ausschlaggebend,  wie  die  Denkschrift  behauptete,  mit 
der  der  Finanzminister  den  Entwurf  des  Reichsetats  für  1912  be- 
gleitete? Gingen  die  wirtschaftlichen  und  sozialpolitischen  Pläne  und 
Hoffnungen  der  Urheber  der  Reform  ihrer  Erfüllung  entgegen  ?  War 
nun  wirklich  jener  Bauer  im  Begriffe,  die  Oberhand  zu  gewinnen, 
dem  die  vox  populi  den  Namen  „Stolypins  Erbe"  beilegte,  dem 
ein  Stück  der  Heimat  zu  ausschließlicher  Verfügung  mit  dem  Recht 
der  Vererbung  übertragen  wurde,  dessen  Grundstücke  zu  selbstän- 
digem Besitztum  abgerundet  wurden,  und  der  alsbald  seine  geistigen 

^)  Die  Zahlen  sind  entnommen  F.  t.  Wrangel,  Russlands  Zukunft. 
Zürich  1918.     S.  14. 

-)  Vgl.  Auhagen,  Zur  Beurteilung  der  russischen  Agrarreform,  in  Russ- 
lands Kultur  und  Volkswirtsdiaft,  hrsg.  von  Max  Sering,  Berlin  und  Leipzig 
1913.     S.  121,  129. 

3)  Vgl.  F.  V.  Wrangel.  Op  cit„  S.  14. 
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und  körperlichen  Kräfte  anstrengte,  um  solch  kostbares  Gut  zu  er- 
höhter Ergiebigkeit  zu  bringen  und  seinen  Nachkommen  zu  er- 
hallen ?  Alles  das  sind  heute  müßige  Fragen.  Denn  schon  nach 
dem  ersten  Jahrzehnt,  in  dem  nur  die  Anfangsschritte  des  groß- 
angelegten Werkes  gemacht  werden  konnten,  gebot  ein  gewaltiges 
Ereignis,  alle  Arbeiten  einzustellen.  Dieses  Ereignis,  von  dem  die 
Stolypinsche  Separationsgesetzgebung  auf  einmal  ganz  überholt  war, 
ein  Ereignis,  das  heute  noch  die  Welt  durchzittert  und  berufen  ist, 
den  gesamten  Bau  des  russischen  Reiches,  die  uralte  Agrarfrage 
voran,   von  Grund  aus  neu  zu  gestalten,   war  die  Märzrei<olution 

des  Jahres  1917. 

*  * 

* 

Was  Stolypin,  dem  Satrapen  des  letzten  Zaren,  nicht  gelingen 
wollte,  damit  hat  Lenin  mehr  Glück  gehabt.  Er  hat  den  bäuer- 
lichen Privatbesitz  und  selbst  das  Großbauerntum  in  einer  Weise 
gefördert,  die  gewiss  über  seine  Wünsche  hinausgeht,  selbst  den 
elementaren  piundsätzen  des  Dorfkommunismus  Hohn  spricht  und 
durch  alle  Rechnungen  der  Herren  der  Lage  einen  dicken  Strich 
macht.  Von  der  so  gestalteten  Agrarpolitik  konnte  der  Bolschewis- 
mus eine  Zeitlang  leben;  an  ihr  wird  er  letzten  Endes  sterben. 
CMKIiNJCX  SUK  MONTKHUX  A.  CÜARASCII 

DD  D 

GENIUS 

Von  JOILVNNA  SIEBEL 

Sieh !  alle  meine  Sinne  suchen  dich. 
Und  immer  flehe  ich:   „Durchglühe  mich!" 
Lind  immer  flehe  ich:  „Belade 
Mich  ganz  mit  deiner  tiefen  Gnade! 
Lass  mich  im  Stcrnenglanz,  im  Sonnenschein 
Von  dir  berufen  und  mit  dir  verbunden  sein! 
'    Als  eine  Schale  hebe  ich  die  Hände, 
Dass  du  sie  füllst  mit  deiner  klaren  Spende, 
Dass  du  sie  füllst,  und  dass  ich  dann  enteile, 
L'nd  mit  den  /Vrmsten  deine  Spende  teile!" 
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NEUES  ÜBER  OOETHE'> 

Jedes  neue  Buch  über  Goethe  scheint  dazu  bestimmt,  das  Thema 
„Goethe"  nicht  endlich  zu  erschöpfen,  sondern  seine  Unerschöpflichkeit  zu 
beweisen;  ob  es  anzieht  oder  abstößt,  entscheidet  —  zureichende  Kenntnis 
des  Tatsächlichen  vorausgesetzt  —  zumeist  der  Gefühlskontakt  des  Lesers 
mit  dem  Verfasser.  Man  wird  es  daher  keineswegs  als  frevle  Vermessenheit 
betrachten,  wenn  der  Journalist  und  Doktor  der  Rechte  Emil  Ludwig  das 
schon  oft  Dargestellte  in  eine  neue  Beleuchtung  zu  rücken,  durch  neue 
Feststellungen  zu  vertiefen  unternimmt.  „Im  Sinne  Plutarchs,  doch  mit  den 
Mitteln  der  modernen  Psychologie  wird  für  die  Nerven  unseres  Jahrhunderts 
in  diesem  Buch  eine  neue  Form  versucht,  den  Menschen  zu  gestalten." 
Wohlverstanden:  den  Menschen,  nicht  sein  Werk.  Wer  war  Goethe?  das 
ist  hier  die  Frage;  die  Erzählung  seines  äußeren  Erlebens  soll  sich  mit  der 
Deutung  seines  inneren  Seins  verbünden,  das  Werk  den  Schöpfer,  nicht 
der  Schöpfer  das  Werk  erklären,  und  „Briefe,  Gespräche,  Tagebücher  sind 
dieser  Darstellung  von  gleichem  Wert  wie  Goethes  sämtliche  Werke,  und 
auch  unter  diesen  bedeutet  Faust  als  Konfession  grundsätzlich  nicht  mehr  als 
die  Farbenlehre".  Nicht  der  Aufstieg  des  Genies  zur  Glückseligkeit  soll  ge- 
schildert werden,  sondern  der  sechzigjährige  sieggekiönte  Kampf  des  Genius 
mit  einer  höchst  gefährdeten  Seele;  Zeitumstände  bilden  den  belanglosen 
Eahmen  für  eine  einzigartige,  durch  die  eigene  Gesetzmäßigkeit  des  Menschen 
geleitete  Entwicklung. 

In  zwölf  Staffeln  baut  Ludwig  das  Leben  Goethes  auf;  sechs  davon 
—  „Rokoko,  Prometheus,  Eros,  Dämon,  Tatkraft,  Pflicht"  —  umspannt  der 
vorliegende  erste  Band,  „Genius  und  Dämon"  lautet  sein  Titel.  Kein  Zweifel: 
das  Buch  gehört  eher  der  Dichtung  als  der  Forschung  an ;  ein  höchst  tem- 
peramentvoller, gescheiter  und  ausdrucksfähiger  Kopf  hat  es  geschaffen. 
Die  Betrachtungsweise  ist  originell,  der  Stil  leidenschaftlich  beweL;t,  pla- 
stisch; schon  Gesagtes  wirkt  neu  durch  die  sprachliche  Prägung,  bekannte 
Zitate  —  neben  vielen  wenig  bekannten  —  gewinnen  durch  die  Umgebung 
ein  eigenes  Gewicht.  Deutlich  spürbar  bleibt  das  Bestreben,  nur  das  für 
das  Leben  der  Seele  Wesentliche  festzuhalten,  und  dafür  ist  die  Frage  nach 
dem  Lebensalter  gewiss  wichtiger  als  die  nach  dem  Kalenderjahr.  Ob  es 
aber  nötig  war,  aus  Furcht  vor  der  Überbetonung  äußerer  Dinge  z.  B.  den 
Namen  des  Klosters  Einsiedeln  zu  verschw'eigen,  lässt  sich  wohl  bezweifeln.^) 

1)  Goethe.  Geschichte  eines  Menschen.  Von  Emil  Ludwig.  I.  Bd.  J.  G.  Cotta'sche 
Verlagsbuchhandlung  Nachf.  Stuttgart  und  Berlin,  1920.  Goethe.  Von  Benedetto  Croce.  Mit 
Genehmigung  des  Verfassers  verdeutscht  von  Julius  Schlosser.  Amalthea- Verlag  Zürich, 
Wien,  Leipzig.  Die  Novellen  von  Goethe.  Herausgegeben  von  Heinz  Amelung.  Verlag  W. 
Girardet.  Essen,  1920. 

2)  Die  erste  Durchsicht  des  kürzlich  erschienenen  zweiten  und  dritten  Bandes  (352 
u.  483  8.)  bestätigt  den  Eindruck,  den  der  erste  hinterlassen  hat.  Bewundernswert  bleiben 
vor  allem:  die  virtuose  Verwendung  des  durchaus  nicht  am  Wege  gepflückten  Zitats,  die 
Fähigkeit  leidenschaftlichen  Miterlebens,  das  Temperament  der  Darstellung,  das  kräftig 
und  entschieden  zugreifende  Urteil  über  Menschen  und  Dinge,  wie  es  sich  z.  B.  in  der 
dankbaren  Anerkennung  Christines  oder  in  der  schroffen  Ablehnung  Bettines  äußert.  Das 
Beste  sind  wohl  die  epischen  Bilder,  die  jedes  Kapitel  eröffnen,  im  Stil  eher  von  Thomas 
Mann  als  von  Walter  von  Molo  inspiriert.  Das  Ganze  ein  Kunstwerk  eigenen  Gepräges 
und  daher  nicht  an  Chamberlains,  Simmeis,  Gundolfs,  aus  dem  Geist  der  Forschung  stam- 
menden Büchern  zu  messen,  respektgebietend  auch  da,  wo  das  Letzte:  Sympathie,  aus- 
bleibt. 
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Der  Name  des  peistij^sten  rtalioners  uu.srer  Zeit  bürgt  dafür,  dass 
Henedetto  Croces  österroicliischer  Freuud  keineswegs  Wasser  zum  Meere 
trug,  als  er  seine  (Jedanken  über(ioetlie  in  ein  gut  lesbares  Deutseh  über- 
setzte. Das  schlanke  Buch,  während  des  Krieges  entsitanden  und  im  letzten 
Krieiisjulir  in  der  Ursprache  erschienen,  ist  ein  völlig  unj)uthetisches  Be- 
kenntnis zum  Glauben  an  eine  Gemeinschaft  der  Geister,  die  selbst  den 
Hass  der  Völki-r  überdauert;  und  es  ist  zuerst  und  vor  allem  die  Leistung 
eines  wahrhaft  überlegenen,  besonnenen  Kopfes,  dessen  Urteil  auch  jenseits 
der  Sprach-  und  Landesgretize  seinen  Wert  behält,  trotzdem  es  aus  seiner 
Herkunft  kein  Hehl  macht.  Wegräumen  kann  man  die  Alpen  freilich  nicht; 
aber  man  kann  sie  übersteigen,  wenn  man  gut  zu  Fufie  ist.  Und  man  mag 
das  Buch  des  Italieners  über  Goethe  schon  daran  erkennen,  dass  ein  Ka- 
pitel „Was  Goethe  Italien  verdankt"  «larin  nicht  vorkommt. 

Man  wird  nicht  erwarten,  dass  der  schöpferisch-kritische  Verstand  des 
Stammesfremden  Verlangen  darnach  trage,  sich  mit  der  zünftigen  Forschung 
auseinandi-rzusetzen.  Immerhin,  Croce  ist  auch  in  der  Literatur  d/??r Goethe 
kein  Fremdling;  er  streift  z.  I{.  die  Goethebiographie  von  Lewes,  greift 
sogar  nach  dem  heute  so  gut  wie  verschollenen  Buch  von  Rosenkranz  und 
anerkennt  i\ei\  „kritischen  Scharfsinn"  Gundolfs,  dessen  kolossales  Werk 
ihm  allerdings  erst  bei  der  Durchsicht  der  Korrekturen  zu  Gesichte  ge- 
kommen ist  und  daher  nur  im  Souterrain  der  letzten  Seite  Unterkunft 
findet  —  vorläufig  wenigstens,  darf  man  hoffen.  Und  doch  gibt  ihm  Gun- 
dolf  willkomhieue  Gelegenheit,  zum  Schluss  noch  einmal  den  tiefen  (Gegen- 
satz zwischen  seiner  Betrachtungsweise  und  der  der  deutschen  Goethe- 
forschung, Gundolf  selbst  eingeschlossen,  zu  betonen:  Croce  sieht  in  (Joethe 
nicht  die  Verwirklichung  einer  „geistig-leiblichen  Kinheit,  die  zuj^leicli  als 
Bewegung  (Leben)  und  Form  (Kunst)  erscheint",  sondern  den  Menschen 
mit  seinem  Widerspruch,  und  der  kritischen  Würdigung  wert  scheint  ihm 
lediglich  das  Werk  des  schaft'enden  Künstlers:  denn  wenn  auch  (S.  122) 
einzelne  'i'atsafhen  des  äufieren  Lebens,  (ierlanken,  lOmplindungen  des  Dich- 
ters und  seiner  Zeit  das  Werden  seiner  Kunst  erläutern  mögen,  so  ist  es 
nach  Croces  tiberzeugung  ein  ebenso  müßiges  (unterfangen,  aus  der  Dicli- 
tung  den  Dichter  wie  aus  dem  Leben  des  Menschen  sein  Werk  deuten  zu 
wollen.  Der  glänzende  Theoretiker  der  Historiographie  stellt  also  die  Frage 
nicht  so:  wie  lässt  sich  das  Phänomen  Goethe  aus  den  Voraussetzungen 
.seine«  innern  und  äußeren  Lebens  begreifen?  sondern  vielmehr  einfach  so: 
wer  war  (ioethe  —  der  Künstler ?  Denn  darin  liegt  „die  einzig  mögliehe  Art 
gegründeter  und  aufrichtiger  Bewunderung",  geradenwegs,  in  vorurteils- 
loiiem  Schauen,  a)jf  das  Wesentliche  zu  gehen. 

Die  Antwort  lautet:  „Die  Krscheinung  Wolfgaiig  (loctlies  setzt  sich 
zusammen  aus  ruhiger  Tüchtigkeit,  ernsthafter  (liife  und  (ierechtigkeits- 
liebe,  aus  Weisheit,  Gleichgewicht,  gutem  Menschenverstand  und  Gesuml- 
lieit,  mithin  aus  alledem,  mas  man  als  „bürgerlich"  zu  verspott«'n  pflegt. 
V.r  w!.i  fW.r  ;,i<T  nieht  abgründig,  wie  man  ihn  jetzt  hinstellen  möchte, 
dialiolisch."  Also:  (ioeflie  war  nicht  «ler  Heros,  zu  dem 
«hn  thekultus  emporgesteigert  hat:  er  war  ein  Dichter,  „der  in  sei- 

neni  -  '    '  -f    wie    alle    anflern   Diehter,    und    der  bisweilen  nicht 

die  -rungen    des    dichterischen    Gesetzes   erfüllt,   der   sich 

gleichfalls  vor  dessen  Frlial»enheit  beugen  und  besiegt  erklären  rauss",  und 
er  ist  dem  Italiener  gera<te  deshalb  um  so  sympathischer,  weil  er  in  seiner 

588 


Größe  menschlich  bleibt.  Menschlich  vor  allem  darin,  dass  in  seinem  Werk 
nicht  alles  Vergängliche  zum  Gleichnis  geworden  ist.  Vollendete  Klassizität 
findet  Croce  nur  in  den  meisten  Szenen  des  ersten  Faust  und  in  einigen 
dramatisch-lyrischen  Fragmenten  aus  der  Zeit  des  jungen  Goethe,  und  es 
bedeutet  wohl  das  höchste  Lob,  das  der  Italiener  überhaupt  zu  vergeben 
hat,  wenn  er  diese  Szenen  „gewissen  Episoden  Dantes"  an  die  Seite  stellt. 

Im  übrigen  ist  die  Analyse  des  Faust  für  Croces  Betrachtungsweise 
besonders  charakteristisch.  Mit  stärkstem  Anteil  versenkt  sich  der  Kritiker 
in  die  ältesten  Szenen  der  Dichtung,  die  das  „Altertümelnde"  nur  als  ein 
dünner  Nebelschleier  des  Fernen,  Geheimnisvollen  umspinnt;  er  tadelt  Car- 
ducci,  der  „in  einem  seiner  Anfälle  von  übler  Laune  und  Kampflust"  in 
Gretchen  nur  das  einfältige  Ding  sah,  das  sich  vom  ersten  besten  verführen 
iässt,  sein  Kind  umbringt  und  in  den  Himmel  kommt,  und  er  leistet  den 
Nachweis,  dass  die  rührendste  und  vielleicht  deutscheste  Frauengestalt 
Goethes  vielmehr  die  siegreiche  Bejahung  des  Idealen  in  einem  zunächst 
gänzlich  triebhaften  und  natürlichen  Geschöpf  darstelle.  In  einem  eigenen 
vorzüglichen  Kapitel  wird  der  „Schulfuchs"  Wagner  nicht  an  Faust  ge- 
messeo,  wie  man  zu  tun  gewohnt  ist,  sondern  als  ein  ehrlicher,  recht- 
schaffener, bescheidener  Wahrheitsucher  warm  verteidigt,  und  selbst  in  der 
„frostigen  Allegorie"  der  Homunculusszenen  sieht  Croce  in  seinen  Augen 
echte  Menschentränen  schimmern.  Je  stärker  sich  aber  das  Bestreben  des 
Dichters  geltend  macht,  die  wildgewachsene  Dichtung  unter  die  Zucht  einer 
Zentralidee  zu  zwingen,  umso  schwächer  wird  ihre  Wirkung  auf  den  ita- 
lienischen Kritiker.  Der  Prolog  im  Himmel,  für  uns  der  Schlüssel  zum  ganzen 
Gedicht,  ist  für  ihn  nichts  weiter  als  der  „Scherz  eines  großen  Künstlers, 
vollkommen  aus  dem  Drama  herausfallend",  der  ganze  zweite  Teil  mit  Aus- 
nahme des  ersten  Drittels  des  Ilelenaaktes  das  „Bilderspiel  eines  alten 
Künstlers",  zwar  keineswegs  „ein  trübseliger  Beweis  greisenhaften  Verfalls 
des  Genius,  sondern  das  Funkengestiebe,  mit  dem  ein  gewaltiges  Feuer  er- 
lischt, der  reiche  Schluss  eines  überreichen  dichterischen  und  geistigen 
Lebens".  Die  Vergewaltigung  der  Phantasie  durch  den  Gedanken,  die  Nei- 
gung des  Greises,  die  schwindende  Lebensfülle  durch  die  nachträgliche 
Konstruktion  einer  Innern  Einheit,  eines  geheimnisvollen  Zusammenhangs 
der  Geschehnisse  zu  ersetzen,  schmälert  nach  Croces  Überzeugung  auch  den 
Wert  des  Wilhelm  Meister;  das  Verhältnis  des  Urmeister  zu  den  Lehrjahren 
ist  für  ihn  so,  dass  die  Ausführung  den  Entwurf  zum  einen  Teil  besser, 
zum  andern  —  größern  —  aber  schlechter  gemacht  hat. 

Unter  solchem  Gesichtswinkel  prüft  Cioce  Goethes  Dichtung.  Er  be- 
wundert, anerkennt,  verwirft,  ohne  sich  durch  überlieferte  Werturteile  das 
Gefühl  verwirren  oder  den  Blick  trüben  zu  lassen,  und  er  bleibt  auch  da 
höchst  geistvoll  und  anregend,  wo  ihm  der  Leser  germanischen  Geblüts  die 
Gefolgschaft  verweigern  muss.  Mit  den  Prunkstücken  der  Goethe-Literatur 
soll  man  das  Büchlein  nicht  vergleichen.  Es  ist  etwas  für  sich,  ein  Unikum, 
die  Arbeit  eines  bewundernswert  gebildeten  und  feinen  universalen  Kopfes; 
und  vor  allem:  es  entstammt  dem  heißen  Bemühn  um  jene  „gewissens- 
strenge Wahrheit,  die  uns  stets  und  vor  allem  andern  teuer  sein  muss  und 
nach  der  wir  allein  trachten  müssen,  mögen  wir  sie  auch  nur  unvollkommen 
erreichen". 

Goethes  kleinere  Erzählungen  sind  mit  zwei  Ausnahmen  in  umfang- 
reiche Werke,  vor  allem  in  die  Wanderjahre,  eingebettet,  die  dem  sogenannten 
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gebildeten  Leser  iu  der  Regel  ein  liiicli  mit  sieben  Siegeln  bleiben,  und  den 
beiden  vereinzelten  Stücken  Die  guten  Weiber  und  der  Novelle  stellt  die 
Masse  lief  als  , Meisterwerke"  abgestempelten  (üediclite,  Dramen,  Homane 
im  Wege.  Heinz  Amelung  hatte  den  glücklichen  Gedanken,  den  ungezählten 
Goethe-Ausgiiben  zum  Trotz  die  Novellen  aus  den  verschiedeneu  Fassungen 
lierauszubrechen  und  unter  einem  Dache  zu  versammeln.  Kigene  Dichtungen 
Goethes,  wie  tias  dunkle  Märciien  oder  die  kleine  Geschichte  vom  ertrun- 
kenen Kischerknalien.  ^ehen  da  neben  Übersetzungen,  die  doch  —  wie  z.  B. 
die  Pilgernde  Törin,  das  aristokratische  Gegenstück  zu  Gotthelfs  Seltsamer 
Magd  —  ilurch  die  Wahl  der  \'orlage  und  den  Stil  der  Nachdichtung  ihren 
Meister  loben.  Oberdies  enthält  die  Sammlung  zwei  Fragmente,  die  in  den 
ianiUäutigen  Gesamtausgaben  fehlen :  das  aus  der  Straliburger  Zeit  stammende 
Bruchstück  eines  Romans  in  Briefen  und  den  unter  Goethes  Aufsicht  ent- 
standeneu Allfang  einer  Bearbeitung  der  1781  anonym  erschienenen  l'rzählung 
Der  Hausball  nach  dem  l']rstdruck  im 'Piefurter  Journal.  Das  Buch  ist  daher 
auch  dem  Kundigen  willkommen;  es  gibt  nicht  etwa  den  Abfall  vom  Tisch 
eines  Reichen,  sondern  reife  Früchte  eines  schaffenden  Geistes,  betont  vor 
allem  auch  die  erzieherische  Neigung  des  altern  Goethe  und  bestätigt  die 
segnende  Kraft  der  Dichtkunst,  die  „alJe  Seelenleiden  aus  dem  Grunile  heilt, 
indem  sie  solche  gewaltig  anregt,  hervorruft  und  iu  autlösenden  Schmerzen 
verllüchtigt". 

ZÜRICH  MAX  ZOLLINOER 

DDD 

MAINE  DE  BIRAN  CONTINUATEUR 

DE  ROUSSEAU 

I/Institut  de  France  a  rendu  un  grand  Service  ä  la  philosophie  en 
decidant  de  publier  une  edition  detinitive  des  (cuvres  de  Maine  de  Hiran, 
le  plus  profond  metaphysicien  franvais  depuis  Malebranche,  comme  le  dit 
avpc  raison  Victor  Cousin.  C'est  M.  Pierre  Tisserand,  l'auteur  de  l'Anthro- 
pologie  de  Maine  de  Biran,  qui  a  ete  cliarge  de  cet  important  travail.  Cette 
edition  comprendra  une  douzaine  de  volumes.  Le  tome  1  vient  de  paraitre 
cliez  Alcun,  ä  Baris.  II  est  intitule:  Premier  Journal.  Le  titre  ne  repond 
pas  entierement  ä  son  contenu,  mais  11  en  designe  la  partie  la  plus  etendue 
et  la  plus  importaiite.  Le  mannscrit  flu  Premier  Journal  est  actuellement 
la  propriete  d'un  tils  d'ICrnest  Navillc,  M.  Ailrien  Naville,  ])rofesseur  hono- 
raire  ii  TUniversite  de  Geneve.  C'est  grace  h  son  aimable  bienveiliance  que 
.VL  Tisserand  a  pu'copier  les  pieces  qu'il  public  dans  ce  volume.  Filles  sont 
de  genre  tres  divers:  autohiogra[)liie.  peus^es  detachees  sur  differents  .sujets 
de  Psychologie,  morale,  religion,  poIiti<jue,  etc.  Aussi  renonyons-nous  ii  les 
resuiner,  M.  Tisserand  l'ayant  d'ailleurs  fait  dans  une  longue  et  con.scien- 
cieuse  intrt)duction.  >Liis  ce  qui  nous  parait  d'iin  grancj  interot,  c'est  de 
prohter  <H  cette  occa^ion  pour  voir  quels  sont  les  rapports  enire  Maine  tle 
Biran  et  Jean-.Iacques  Rousseau,  les  passages  concernant  le  citoyen  de  Genöve 
etant  tre»  nombreux  dans  ce  volume. 

('e  qui  e.st  «l'abord  ccrtain,  c'est  que  Biran  a  cnmmence  ä  lire  Rousseau 
avnnt  d'avoir  redige  ses  travaux,  qu'il  le  cite  :i  i>lusieurs  reprises  et  qu'il 
l'a   admire   pendant   toute   sa   vie.    Sans  doute,    Rousseau  n'est  pas  le  seul 
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penseur  qui  ait  exerce  une  influence  durable  sur  Biran.  Parmi  ses  autres 
ancetres,  il  faut  citer:  Socrate,  Saint  Augustiu,  Descartes,  Leibniz,  Pascal  et 
Condillac.  Dans  le  present  volume,  il  discute  en  particulier  non  senlement 
les  idees  de  Rousseau,  mais  encore  celles  de  Condillac,  Locke,  Bonnet,  Ciceron, 
etc.  Mais  parmi  les  ecrivains  de  langue  fi'an^aise,  c'est  incontestablement 
le  citoyen  de  Geneve  qui  a  le  plus  heureusement  feconde  la  formation  de 
la  pensee  biranienne.  Inutile  de  faire  remarquer  qu'en  affirmant  cela  nous 
ne  songeons  pas  du  tout  ä  nier  que  sur  beaucoup  de  points  Biran  se  separe 
de  Rousseau.  En  matiere  de  psychologie,  par  exemple,  il  rejette  la  concep- 
tion  rousseauiste  de  l'habitude  et  du  langage.  De  meme,  il  critique  le  dogme 
fondamental  de  la  morale  et  de  la  religion  de  Rousseau,  la  bonte  originelle 
de  l'homme.  Plus  grande  encore  est  la  difference  entre  Biran  et  Rousseau 
dans  le  domaine  politique.  Cela  s'explique  en  partie  par  le  fait  que  Biran 
voit  dans  le  Contrat  social  iine  des  origines  les  plus  profondes  des  exces 
de  la  Revolution  fran^aise.  Biran  reproche  ä  Rousseau  de  traiter  le  droit 
politique  dans  son  Contrat  social  comme  Euclide  l'etendue,  tout  en  faisant 
remarquer  que  Rousseau  ne  regarde  son  ouvrage  „que  comme  une  hypo- 
these  propre  ä  faire  concevoir  quels  pourraient  etre  les  fondements  d'un 
gouvernement  parfaitement  libre". 

Mais  malgre  ces  critiques  et  ces  differences,  nous  avons  le  droit  de 
considerer  Bii'an  comme  un  disciple  et  un  continuateur  de  Rousseau.  Et 
d'abord  parce  qu'll  Taime  sincerement.  II  l'appelle  souvent  „l'eloquent  et 
vertueux  Rousseau".  En  1794  (Biran  est  ne  en  1766),  il  ecrit  dans  son  Journal: 
„Rousseau  parle  ä  mon  coeur,  mais  quelquefois  ses  erreurs  m'affligent".  Pour 
exprimer  quelques-unes  de  ses  experiences  les  plus  intimes,  il  se  contente 
souvent  de  citer  des  passages  typiques  des  Confessions  et  des  Reveries.  N'est- 
ce  pas  du  sentimentalisme  rousseauiste  tout  pur  lorsque  Biran  confesse 
que  pour  chercher  le  bonheur  dans  le  calme  des  passions,  il  fuit  l'agitation, 
rentre  en  lui-meme,  erre  dans  les  bois  et  se  livre  ä  ses  reveries?  Ne  croirait- 
on  pas  entendre  Rousseau,  lorsque  Biran  s'ecrie  dans  la  Meditation  sur  la 
mort  pres  du  lit  fnnebre  de  sa  sceur  Victoire:  „Retire  dans  un  coin,  jetant 
de  temps  ä  autre  les  yeux  sur  le  visage  de  ma  soeur,  y  suivant  les  progres 
de  la  mort,  j'etais  ä  genoux,  j'entendais  les  prieres  des  assistants.  Heureux, 
me  disais-je,  celui  qui,  dans  la  simplicite  de  son  coeur,  invoque  avec  con- 
fiance  un  Dieu  de  bonte!  0  philosophie,  que  tu  es  triste!  Et  si  tu  n'etais 
que  mensongere  !•' 

Mais  le  fait  le  plus  important  pour  nous,  c'est  que  la  philosophie  de 
Biran,  dans  ce  qu'elle  contient  de  plus  original,  presente  une  grande  parente 
avec  Celle  de  Rousseau.  Parmi  les  modernes,  Leibniz  est  le  seul  dont  l'in- 
fluence  positive  sur  Biran  puisse  etre  comparee  ä  celle  de  Rousseau.  En 
effet,  Biran  est,  comme  Rousseau,  surtout  et  avant  tout  uu  grand  chercheur 
de  bonheur  et  un  enthousiaste  defenseur  de  la  vertu.  Pour  Tun  et  l'autre, 
le  but  de  la  recherche  de  la  verite,  c'est  de  trouver  les  moyens  de  rendre 
Thomme  en  meme  temps  vertueux  et  heureux;  car  pour  etre  solidement 
vertueux,  pense  Biran,  il  faut  etre  convaincu  que  la  vertu  et  le  bonheur 
sont  inseparables,  ou,  ce  qui  revient  au  meme,  qu'il  n'y  a  pas  de  vrai  bon- 
heur Sans  une  richesse  de  vie  Interieure.  De  la  la  grande  importance  que 
Tun  et  l'autre  attachent  ä  l'observation  de  soi-meme  et  au  soliloque.  Et  il 
est  certain  que  le  Journal  de  Biran  procede  des  Confessions  et  des  Reveries 
de  Rousseau.  En  sorte  que  si  l'on  admet  avec  Höffding  que  Biran,  par  l'im- 
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portance  qu'il  attache  Ji  l'observation  de  soi-meme,  est  le  precurseur  de  la, 
psycliolo'^ie  iiioderue,  ii  fautira  reconnaitre  que  Rousseau  aussi  est  un  pre- 
curseur ä  cet  tgard. 

Un  autre  trait  caracteristique  de  la  parente  entre  liiran  et  Rousseau 
c'est  rantiintellectualisnie  et  rintuitionnisnie  dont  Henri  Hergson  est  le  plus 
jrrand  continuateur.  ICn  effet,  ce  «lui  pousse  Hiran  :i  criti(|uer  les  ^philo- 
soplies  discoureurs"  du  Will'  siede,  c'est  son  aversion  pour  les  procedes 
de  Tentendenient  et  pour  la  manie  de  vouloir  tout  expliquer,  tout  rabaisser 
au  niveau  des  courtes  vues  du  raisonnement.  De  meuie  (jue  Rousseau,  Hiran 
e»t  ferniement  convaincu  que,  daus  les  questious  centrales  de  notre  vie,  le 
ineilleur  guide,  c'est  la  lumiere  Interieure,  le  sens  intime.  Pour  ce  qui  est 
de  la  croyance  en  Dieu,  par  exemple,  Hiran  dit:  „Le  sens  intime  nous  fait 
voir  Dieu  dans  Tordre  de  l'univers.  Laissons  nous  aller  ;i  son  impulsion." 
De  meme,  en  matiere  de  morale:  ,11  existe  un  sens  intime  qui  raisonne 
treg  bien."  ,I/experience  seule  et  non  le  raisonnement  nous  convainquent 
de  la  liaison  de  notre  bonlieur  avoc  celui  iles  lioinines  a  ec  (|ui  nous  vivons." 

Mais  que  din-  alors  du  passaj^e  du  Premier  Journal  oü  Hiran  nie.  contre 
Rousseau,  l'existence  d'un  instinct  nioral  en  disant  que  le  sens  intime  est 
inoapable  de  nous  eclairer  sur  nos  devoirs?  —  C'est  qu'il  est,  si  notre  con- 
uaissance,  non  seulement  isole  dans  toute  l'fpuvre  de  Hiran,  niais  encore 
en  contradiction  avec  l'esprit  et  la  lettre  de  sa  pliiloso|)liie. 

Parmi  les  autres  si;j;ne3  de  parente  entre  Hiran  et  Rousseau,  contentons- 
nouH  eufin  ^de  citer:  leur  lutte  contre  le  sensualisine,  leur  stoicisme,  leur 
voloutarisme,  leur  spiritualisme,  le  caractere  esseutiellement  uioral  de  leur 
<ruvre  et  leur  grande  sincerite. 

En  resutne,  Hiran  a  subi  l'inlluence  directe  de  Rousseau;  il  a  voulu 
le  continuer,  tout  en  le  criti(iuant;  la  parente  entre  eux  est  manifeste.  Si 
cela  est  vrai  et  si  nous  considerons,  d'autre  part,  (jui*  la  renaissance  du 
spiritualisme  en  Krance  procede  de  Hiran,  n'aurous-uous  pas  le  tiroit  de 
coni'Iure  que  l'inlluence  de  Rousseau  en  Krance  a  ete  feconde  aussi  dans  le 
doinaine  de  la  pliilosopliie  ? 

GENfeVE  I.  HEXUUßl 

DG  D 


NEUE    BÜCHER 


GQ 
DD 

KARL  HltRKLI.     Hin  F^ionier  des 
«chwt'iz«*risoljen    Sozialismus.    Von 
Paul    Lan«:.     Jj^ommisHions- Verlag; 
HuclUiandlun^  des  scliweizerisrlien 
Grütlivereins;  Zürich   IJ>-'ti. 
In  den  letzten  .Fahren  sind  in  dt-r 
dftitschen  Schweiz  drei  wissenschaft- 
liche Arbeiten  über  Schüler  dew  be- 
'  -chen     Sozialisten 

.ii'i-   .rsrliipnen :    zuerst, 
von  Kritz  Marliai-h  über 
rant    zur    Zeit    Louis 

'      !  •    i'li      den 

■  r  Ciodin 
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und  das  Familistere  von  Guise  (Zürich 
l!M!t;:  uml  nunim-lir  die  von  F'aul 
Lang  ül">er  den  schweizerischen 
Vnnr\e'\>\*'u  Karl  Hilrkli.  -  Aus  die- 
sen «Frei  Hiographien,  hezw.  biogra- 
phischen Abrissen,  geht  klar  hervor, 
wie  iiiachtvod  flie  l^ehre  F"ourier8, 
die  uns  lieute  so  phantastisch  tind 
Weltfremd  erscheint,  damals  auf  das 
F-eben  einzelner  Miinner  eingewirkt 
hat:  alle  ijiese  drei  Manner,  Tonsi- 
derant.  (iodin  und  Hürkli,  sind  ihr 
Fye|)«MilanL'  ganz  erfüllt  von  der  F/ohre 
ihres   großen    .Meisters,    bringen    ihr 
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hohe  Opfer  an  Lebensannehmlich- 
keiten  und  Vermögen,  uml  vor  allem 
steht  ihr  garzes  späteres  Lebenswerk 
ureigentlich  im  Zeichen  der  Lehren 
und  Verkündigungen  dieses  einen 
Denkers  und  Propheten.  Es  ist  dies 
wieder  ein  Beispiel  von  der  gewal- 
tigen Kraft,  die  bestimmte  Ideen  auf 
einzelne  Menschenschicksale  auszu- 
üben vermögen. 

Gewiss  hätte  sich  das  Leben  des 
»Aristokratensprössling"  Karl  Bürkli, 
Sohn  des  angesehenen  und  wohl- 
habenden Ziu-cher  Seidenherrn  und 
Neffe  des  Zürcher  Stadtpiäsidenten 
ganz  anders  gestaltet,  wenn  er  nicht 
in  seinen  jugendlichen  Wanderjahren 
in  Paris  in  persönlichen  Kontakt  mit 
einer  Anzahl  begeisterter  Anhänger 
Fouriers  gekommen  wäre.  Nun  ist 
er  für  den  Rest  seiner  Tage  diesem 
Manne  so  ziemlich  verfallen.  Diese 
Gefolgschaft  hätte  eine  zu  Großem 
anspornende  Kraft  im  Leben  Bürklis 
werden  können;  doch  leider  war  die 
Konjunktur  dem  Fourierisraus  un- 
günstig —  Marx  schlug  ihn  gänzlich 
tot  — ,  und  so  ist  diese  getreue  An- 
hängerschaft unserem  Idealisten  zeit- 
lebens weit  eher  zum  nachhaltigen 
Hemmschuh,  als  zu  einem  Quell  der 
Stärke  und  der  reineren  Entfaltunfj 
geworden. 

Gewiss  hat  Bürkli  auf  mancherlei 
Gebieten  erfrischend  und  anregend 
gewirkt.  Er  ist  einer  der  Mitbegründer 
der  schweizerischen  Arbeiterbew-e- 
gung.  Wesentlich  seiner  Initiative 
verdankt  der  Konsumverein  Zürich 
seine  Entstehung.  Er  war  ein  Haupt- 
kämpfer bei  der  Verfassungsrevisions- 
bewegung  im  Kanton  Zürich  in  den 
Fünfziger-  und  Sechzigerjahri^n  — 
das  Kapitel  über  ,Die  Revisions- 
bewegung"  in  der  Laog'schen  Arbeit 
ist  besonders  lesenswert.  Bürkli 
war  auch  ein  Hauptbefürworter  der 
Schaffung  einer  Kantonalbank.  d.  h. 
eines    Geldinstituts    für    das    Klein- 


gewerbe und  den  Bauernstand.  Das 
ein  paar  Beispiele.  Aber  nirgends 
weist  das  Wirken  Bürklis  einen  wahr- 
haft großen  Zug  auf.  Es  ist  verzettelt 
in  Kleinigkeiten  und  in  Halbheiten. 
Der  Biograph  dieses  Mannes  hat 
vielleicht  nicht  unrecht,  wenn  er  zum 
Schluss  in  einer  „Charakteristik'-  sagt, 
dass  sieb  Bürkli  wohl  das  Leben 
nach  einem  persönlichen  Plane  ge- 
baut habe,  dass  er  aber  wahrschein- 
lich „bei  einer  leichten  Verschiebung 
im  Komplexe  seiner  Anlagen",  sei 
es  als  Staatsmann,  sei  es  als  Wissen- 
schaftler, weit  Bedeutenderes  geleistet 
hätte.  HANS  HOXEGGER 


FRIEDRICH  DES  GROSSEN 
LETZTE  TAGE.  Von  Johann 
Georg  Zimmermann.  Mit  Zimmer- 
manns tragischer  Biographie  von 
Ricarda  Huch.  Im  Rhein -Verlag 
zu  Basel. 

Die  Gestalt  des  großen  Königs 
zeichnet  sich  ungemein  lebensvoll 
und  überzeugend  ab  in  den  „Unter- 
redungen", zu  denen  er  kurz  vor 
seinem  Tode  den  berühmten  Schwei- 
zer Arzt  in  Hannoverschen  Diensten, 
Ritter  von  Zimmermann,  nach  Pots- 
dam berufen  hat:  obwohl  schwer 
leidend,  unfähig  anders  als  im  Lehn- 
stuhl  ruhend,  immer  wieder  die  Situa- 
tion geistig  beherrschend  und  ent- 
schlussbereit, offenen  Sinnes  für  wis- 
senschaftliche Dinge,  dem  Wohl  des 
Landes  und  seiner  Untertanen  schon 
im  frühen  Morgengrauen  hingegeben, 
dabei  eigensinnig  bis  zum  letzten. 
Und  auch  Zimmermann  kommt  in 
seinen  guten  Seiten  plastisch  zum  Vor- 
schein. Ricarda  Huch  hat  ihm  eine 
eindringliche  Studie  gewidmet,  die 
dem  Büchlein  vorangestellt  i.st,  herb, 
ja  spröd  in  den  Farben,  aber  mit 
kühnem  Strich  ausholend,  der  nicht 
der  Größe  entbehrt  und  wahrhaft 
poetisch  geschaut  ist. 
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Im  gleiolieu  Verlag  erschien  eine 
populären  Zwecken  entsprechende 
Bearbeitunf:  von  David  Hess'  Sah- 
mon  LandoU  (der  ja,  von  Ed.  Kor- 
rodi  herausgegeben,  bereits  in  einem 
Neudruck  vorliegt),  llerniann  Wei- 
len mann  steuerte  dazu  ein  schönes 
Vorwort  bei.  —  Ferner  eine  leicht 
lesbare  Kompilation  von  ^Erinnerun- 
gen an  Bocklin",  sowie  der  wunder- 
bar durchsichtige  Abschnitt  aus  Leo- 
pold von  Rankes  Zeitalter  der  Refor- 
mation über  „Die  Ueforniation  in  der 
deutbciieii   Si'hwciz".  II.  G. 

* 

DAS  ENDE  DES  IMPRESSIONIS- 
MUS. Von  Max  Picard.  Eugen 
Rentsch,  Verlag,  Erlenbach-Zürich. 
2.  Aufl.,  19-20. 

Die  Schrift  bietet  in  59  knappen 
Abschnitten  von  meist  nur  10 -2U 
Zeilen  Umfang  eine  eindringliche 
Kritik  des  Impressionismus.  Sie  ist 
keine  ausgesponnene  Abhandlung  mit 
logisch  aneinander  gereihten  (iodan- 
kengiingen.  Sie  untersuiht  nicht.  Sie 
wägt  nicht  das  Für  und  Wider.  Sie 
erfasst  den  Im[)ressioni.smus  in  seiner 
allgemeinen  Zeitlichkeit  als  IVinzip, 
ohne  sich  an  die  Einzelheiten  zu 
verlieren,  und  wagt  ein  entschiedenes 
Nein.  Traut  sie  doch  als  Motto  die 
leiiienschaftlichen  Worte  über  die 
Lauen  aus  der  Offenbarung  des  .lo- 
hannes.  Den  gleichen  Geist  atmet 
auch  Picards  Grabgesang.  Jeder  Satz 
ist  aphoristisch  z«gespitzt  und  ex- 
pan9io^^fällig.  (Jelegentlich  wird  ein 
Hei.spicl  blitzartig  fixiert.  So:  „Van 
Gogh  sciiuf  «lie  Welt  um,  um  ihr 
Ende  wenigstens  als  die  Folge  irgend- 
einer Erscheinung  begreifen  zu  k<>n- 
nen".  Wir  dankfin  I'icard  schon  eine 
schöne  Sammlung  Mittelalterlidier 
Holzfigtiren.    neben    der    anspruchs- 


volleren Ausgabe  Expressionistisdier 
liaiternmalerei.  Er  hat  eine  ganz  ei- 
gene Art,  über  Kunst  nachzudenken. 
In  seinen  Äußerungen  lebt  die  ex- 
pressionistische Dynamik  selbst,  wäli- 
rend  die  betretTenden  Bücher  von 
Paul  Fechter,  Eckart  von  Sydow  und 
schon  zahllose  F]inzeldarstellungen 
die  neue  ^'ode  mit  größerem  oder 
minderem  Geschick  um!  Wissen  illu- 
strieren. IIFRMANN  GANZ 

» 

EXOTEN.  Skulpturen  und  Märchen. 
Mit  einer  Einleitung  von  Wilhelm 
llauenstein.  J"'ugen  Hcntsch,  l'^rlen- 
bach-Zürich  und  München. 
In  dem  Maße,  als  der  Impressionis- 
mis  an  Boden  verlor,  ist  das  .\nsehen 
primitiver  und  exotischer  Kunst  ge- 
stiegen. Sie  ist  viel  weniger  manueller 
Nachahmung  entsprungen  als  psycho- 
logischen und  religiösen  Bedürfnissen. 
Der  primitive  Mensih  befriedigt  in 
der  künstlerischen  Tätigkeit  instink- 
tiv den  Trieb,  die  dämonischen  Kräfte 
seiner  Seele  zu  bannen.  Die  bZ  Ab- 
bildungen nach  mexikanischen,  bra- 
.silianischen,  indischen,  Südsee-  und 
Negerplastiken,  die  Heue  Beeh  im 
Museum  tür  Völkerkunde  in  München 
au.sgesucht  hat,  sind  groteske  For- 
meln, die  all'  das  übermäßig  betonen, 
was  der  klassische  Mensch  auf  die 
realen  Verhältnisse  gebracht  hat. 
Unter  ICinbuße  an  meta[)liysischen 
Schauern.  Die  Farce  beginnt  erst  bei 
den  Jüngsten,  die  den  exotischen 
Stil  analysieren  und  imitieren.  M:ig 
eine  solche  F'ublikation  als  Erlösung 
wirken,  dann  hat  sie  das  schönste 
Resultat  gezeitigt.  Eine  willkommene 
I'>gänzung  bihlen  die  uns  Diederichs 
Mürdien  der  Weltliteratur  abgedruck- 
ten literarischen  Beigal)en. 

IIKRMANN  GANZ 
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Henri  Barbusse:  Wir  andern.  No- 
vellen. 3  Fr.  Verlag  Max  Rascher 
A.  G..  Zürich,  1920. 

Jakob  Bosshart:  Opfer.  Novellen. 
22  Mk.  Verlag  H.  Haessel,  Leipzig, 
1920. 

Emmanuel  Buenzod:  Le  Canot  en- 
sable,  suivi  de  petites  proses.  Edi- 
tions  Delachaux  et  Niestle  S.  A., 
Neuchatel  et  Paris. 

Ro%\eQi\i'^Qr:  Hallo,  die  Berge  !^c\x^' &\- 
zer  Jugendbücher,  10.  Bd.  Fr.  4. 50. 
Art.  Institut  Orell  Füßli,  Zürich. 

Magali  Hello:  Ave  Alaria.  Imprimerie 
Courvoisier,  La  Chaux-de-Foads, 
1921. 

Henri  Hertz:  Sorties.  Neuf  histoires. 
Frs.  6.  50.  F.  Rieder  et  Cie.,  Paris, 
1921. 

Charles  Ladame:  Enfantines.  3  frs. 
Edition  de  la  „Revue  Romande", 
Lausanne. 

Stefan  Markus:  Das  verlorene  Para- 
dies. Ein  Roman.  Thespis-Verlag, 
München,  1921. 

Max  Pulver;  Das  große  Rad.  Eine 
Komödie.  Dreimasken- Verlag,  Mün- 
chen, 1921. 

Rabindranath  Tagore:  La  Maison  et 
le  Monde.  Traduction  tran^aise  par 
F.  Roger-Cornaz.    Payot,  Paris. 

Carl  Weißflog:  Spittelfreuden  desJere- 
mias  Kätzlein.  Verlag  Rudolf  Kaem- 
merer,  Dresden,  1920. 

Hermann  Aellen:  Johannes  Jeger- 
lehner.  Eine  Würdigung  auf  den 
50.  Geburtstag  des  Dichters.  Verlag 
A.  Francke  A.  G.,  Bern,  1921. 

Friedrich  Brie:  Ästhetisdie  Weltan- 
sdiauung  in  der  Literatur  des  XIX. 
Jahrhunderts.  Julius  ßoltze,  Frei- 
burg i.  B.,  1921. 

F.  Rackfahl :  Don  Carlos.  Kritische 
Untersuchungen.  JuliusBoltze,  Frei- 
burg i.  B.,   1921. 


R.  H.  France:  Bios.  Die  Gesetze  der 
Welt.  Franz  Hanfstaengel,  München, 
1921. 

Richard  Herbertz :  Das  philosophisdie 

Urerlebnis.  10  Fr.  V' erlag  Ernst  Bir- 

cher,  Bern  und  Leipzig,  1921. 
Kurt  Hiller:  Logokratie  oder  Ein  Welt- 
bund des  Geistes.  Neue  Geist- Verlag, 

Leipzig,  1921. 
C.    G.  Jung:    Psydiologisdie    Typen. 

Rascher  &  Cie.,  Zürich,   1921. 
Walter  Kinkel:  Vom  Sein  und  von  der 

Seele.  12  Mk.  Verlag  Alfred  Töpel- 

mann.  Gießen,  1921. 
Aus  Traum  und  Wirklichkeit  der 

Seele.  10  Mk,  Verlag  A.  Töpelmann, 

Gießen,  1921. 
Karl  Korrodi-Wyler:  Das  Zeitmaß  der 

Bibel.  Talis-Verlag,  Leipzig-Gohlis, 

1920. 
Strindberg,  ein  Zeitproblem  und  andere 

psydiologisdie  Auf  Sätze. Heraiisgege- 

ben  von  Herbert  üczeret.   Xenien- 

Verlag,  Leipzig. 
Louis    Trial:     Jean- Jacques    Gourd 

(1850-1909).  Georg  &  Co.,  Geneve, 

1920. 
Carl  Conrad  Wild:  Des  Lebens  ewige 

Lust.  Ein  Büchlein  für  freie  Geister. 

Fr.  1.  60.    Verlag  Wild,  St.  Gallen, 

1920. 

Charles  Baudouin:  Tolstoi  Educateur. 
Avec  des  textes  et  des  documents 
inedits  communiques  par  Paul 
Biroukof.  5  frs.  Delachaux  &  Niestle 
S.  A.,  Neuchatel  et  Paris. 

Wilhelm    von    Wyß:     Amerikanisches 
Sdiulleben.    Fr.  1.20.   H,  R.  Sauer- 
länder &  Co  ,  Aarau,  1921. 
* 

Karl  Stucki:  Schweizerdeutsch,  Abriss 
einer  Grammatik  mit  Laut-  und 
Formenlehre.  Fr,  7.  50.  Verlag  Art. 
Institut  Orell  Füßii,   Zürich,    1921, 
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Chateaubriand:  Vie  de  Ranc^.  Jutro- 

«iuctiou  et  notes  »ie  .Tulieii  IJoniln. 

IMition=!  Hiissani.  Paris,  llii'o. 
Charles    Dufresny:    Amüsements  se- 

rieitx  et  comiques.    Introduetion  et 

notes  «l(>  Jean  Vic.  Editions  Hossard. 

I'ari«*.   i;t_M. 
Fenelon:   Ecrits  et  leltres  politiqiies. 

IntroductioD  et  note&de  Ch.  Urban. 

Kilitioiis  Bossarfl,  Paris,  l^iH). 


J.  Lorenz:  Zur  /:in/ührutig  in  die 
Arbeiterfrage  unter  besonderer  Be- 
riUksiditigung  scliweizerisdicr  Ver- 
hdltnisse.  ScIiwiMzer  Z  e  it  trugt' n, 
Heft  55.  Kr.  3.50.  Verlag  Art.  In- 
stitut Orell   Fnßli.  Zürich,   lil2l. 

Upton  Sinclair;  Der Sündentohn.  V.'wxc 
Studio  liiier  den  .loiinialismiis. 
28  .Mk.  Verlag  der  Nene  (.ieist,  Dr. 
Peter  Ueiidiold,  l^eipzig,  11)21. 


G.  V.  Below:  Deutsdie Städtegründung 
im  Mittelalter.  .Iidius  [ioltze,  Frei- 
burg i.  |{. 

H.  Finke:  L'nii'ersität  und  Stadt  Frei- 
bürg  in  ihren  wediselseitigen  Be- 
ziehungen. Julius  Boltze,  Freiburg 
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EINE 
MODERNE  UNIVERSALGESCHICHTE 

Die  Geschichte  ist,  letzten  Endes,  der  Versuch  des  Menschen, 
die  Vergangenheit  nach  seinem  Bilde  zu  formen.  Wohl  ist  offiziell 
des  Historikers  Zweck  und  Ziel,  zu  erforschen,  „wie  es  eigentlich 
gewesen".  Aber  selbst  der  solches  schrieb,  Ranke,  dürfte  sich  in 
Zeiten  aufrichtiger  Eigenbetrachtung  bewusst  gewesen  sein,  dass 
es  nie  und  niemandem  gelingen  dürfte,  dieses  „Eigentliche"  in 
reiner  Objektivität  aufzufinden. 

Wenn  auch  das  letzte  Jahrhundert  den  vermessenen  Ehrgeiz 
hatte,  die  Historie  in  eine  Wissenschaft  im  vollsten  Sinne  des  Wortes 
zu  verwandeln,  und  sich  so  mit  unglaublichem  Eifer  dem  Studium 
der  Quellen  zukehrte,  so  fühlen  wir  doch  heute  wieder  mehr  denn 
je,  dass  solches  Bemühen  niemals  zu  einem  letzthinigen  Ergebnis 
führen  kann.  Wir  wissen  nun,  dass  aus  todstarrenden  Quellen- 
mosaiken das  Bild  der  Vergangenheit  nicht  reiner  aufzuleuchten 
braucht,  ahnen,  dass  die  Historie  in  ihrem  eigentlichen  Wesen  nie 
zur  naturwissenschaftlichen  Exaktheit  gelangen  kann,  sind  uns  be- 
wusst, dass  viel  mehr  noch  als  der  Bienenfleiß  der  Archivisten,  die 
Intuition,  schöpferische,  schauende,  und  gestaltende  Kraft,  für  sie 
wesentlich  ist. 

Alle  lebendige  historische  Gewissheit  gibt  uns  nur  die  schöpfe- 
rische Persönlichkeit,  die  sich  um  die  Historie  bemüht.  Dies  wissen 
und  fühlen  wir  heute.  Damit  aber  zugleich  ein  anderes:  Jede  histo- 
rische Darstellung  ist  —  im  Lichte  der  strengsten,  wissenschaftlich- 
sten Prüfung  —  gefärbt,  weil  sie  bedingt  ist  durch  die  Mentalität 
des   Darstellers.     Jede   historische   Schrift  ist  irgendwie  Tendenz- 
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Schrift,  weil  auf  dem  Grunde  ihrer  Entstehung  der  Wille  ihres 
Schöpfers  liegt. 

Ob  eine  historische  Schrift  ins  Bewusstsein  ihrer  Zeit  gelangt 
und  deren  Bild  von  der  Vergangenheit  neu  zu  formen  vermag, 
dies  hängt  demnach  nicht  nur  einzig  von  der  ihr  innewohnenden 
Logik  der  Tatsachen  ab,  nicht  nur  von  der  Masse  des  Materials 
und  der  Art  seiner  Untersuchung,  sondern  mindestens  so  sehr  von 
der  Farbe  der  Schilderung,  dem  Stil  der  Darstellung,  kurz  den 
künstlerischen  Qualitäten  ihres  Verfassers.  Die  Frage  nach  der 
Tendenz  einer  historischen  Schrift  zu  stellen,  ist  darum  nicht  müßig, 
wenn  wir  einmal  zugeben,  dass  jede  historische  Schritt,  ob  bewusst 
oder  unbewusst,  irgendeine  Tendenz  aufweist  —  ob  auch  noch  so 
sehr  in  anscheinender  Objektivität  versteckt  und  vergraben.  Am 
interessantesten  dürfte  die  Untersuchung  einer  modernen  Universal- 
gescfiichte  in  dieser  Hinsicht  sein.  Vom  Bilde,  das  wir  uns  vom 
Gang  der/  Weltgeschichte  machen,  hängt  doch  zum  guten  Teil  das 
Bild  ab,  das  sich  in  uns  von  der  Zukunft  gestaltet,  der  wir  tätig  und 
hoffend  zustreben  und  entgegenwirken. 

In  einem  Buche  von  weit-  und  zeitumfassender  Gebärde,  als 
was  eine  Universalgeschiciite  sich  präsentiert,  scheint  es  in  dieser 
Zeit  eher  denn  jemals  früher  möglich,  eine  große  Einheit  der  Idee 
durchzuhalten.  Nie  noch  war  der  Welt  wie  jetzt  die  Notwendigkeit  der 
Einheit  so  zum  Bewusstsein  gekommen.  Das  vergangene  Jahrhundert 
hatte  die  äußern  technischen  Möglichkeiten  (Telegraph,  Telephon, 
Weltpost,  allgemeine  Schulbildung,  allgemeines  Fremdsprachen- 
studium, Raddampfer)  gegeben,  von  einem  Lande  zum  andern  die 
Schranken  der  Nationalität  als  gering  zu  achten,  den  Mitmenschen  als 
wesensverw^ndt  und  ebenbürtig  zu  erkennen.  Die  Durchpflügung  der 
außereuropäischen  Kontinente  durch  die  Kaufleute-Pioniere  leitete, 
nachdem  die  erste  Periode  des  schrankenlosen  Auspressens  abge- 
klungen war,  hinüber  zum  Verstehen  und  Begreifen.  Asiatische 
Literatur  und  Religion  wurde  studiert,  afrikanische  Völkerstämme 
wurden  erforscht.  Die  Ethnographie  wurde  die  Wissenschaft  des 
liebevollen  Versenkens  in  artfremde  Kulturen.  In  Europa  entstanden 
zur  F'örderung  des  gegenseitigen  Verstehens  da  und  dort  Stühle 
vergleichender  Literaturwissenschaft.  Es  ist  wahr,  dass  auch  eine 
entgegengesetzte  Entwicklung>linie  aufzuzeichnen  wäre.  Der  Natio- 
nalismus erwuchs  zum  Gotte  der  Menschen,  ein  deutscher  und  — 
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mäßiger  —  ein  britischer  Imperialismus  machten  sich  breit.  Das 
Resultat  haben  wir  erlebt. 

Der  Fluch  des  Krieges  hat  uns  aufs  deutlichste  gezeigt,  dass 
es  sich  bei  diesem  nicht  um  vorwärtsweisende  Triebe  handeln 
konnte,  so  sehr  man  sie  zu  sublimieren  versuchte,  dass  es  höchste 
Zeit  ist,  dass  diese  Tendenzen  dadurch,  dass  wir  ihre  Auswirkungen 
rückhaltlos  ins  Bewusstsein  heraufheben,  überwunden  werden, 
wollen  wir  nicht  das  Todesurteil  der  westlichen  Kultur  eigenhändig 
unterfertigen.  Mehr  denn  je  wird  ersichtlich,  dass  wir  der  Völker- 
verbrüderung und  endlicher  Verwischung  der  politischen  Gräben 
zuschreiten  und  entgegenstreben  müssen.  Die  Weltsolidarität  erhebt 
sich  klar  am  Horizont.  Sie  wird  kommen,  wenn  auch  unter  Rück- 
schlägen und  Krämpfen. 

Es  gibt  schon  heute  unter  uns  Menschen,  auf  die  man  das 
Nietzsche- Wort  vom  „Guten  Europäer"  anwenden  könnte,  es  gibt 
aber  sogar  schon  solche,  die  nicht  nur  über  ihr  Volk,  sondern 
auch  über  die  größere  Einheit  der  europäischen  Kulturgemeinschaft 
hinaussehen,  die  ihre  Objektivität  so  hoch  entwickelt  haben,  dass 
sie  imstande  sind,  die  richtigen  und  adäquaten  Proportionen  in  der 
Betrachtung  des  Weltgeschehens  zu  wahren.  Dies  ist  ein  Ding, 
das  sicherlich  nicht  leicht  ist.  Allzu  viele  Verfasser  von  Welt- 
geschichten haben  es  nie  vermocht,  herrschenden  Landesvorurteilen 
oder  gar  Parteivorurteilen  bei  der  Einschätzung  fernliegender  ge- 
schichtlicher Tatsachen  zu  entraten.  Noch  viel  weniger  Historiker  aber 
hat  es  gegeben,  die  ihre  Augen  mit  gleicher  Liebe  auf  das  Kultur- 
geschehen sowohl  Asiens  als  Europas  zu  heften  wussten,  die  sich 
über  die  durch  ihre  europäische  Abstammung  bedingten  Vorurteile 
zu  erheben  vermochten. 

Dass  die  sogenannten  Kulturnationen  SuiTiiiium  Extractum  der 
Weltentwicklung  seien,  dass  deren  Maßstäbe  ohne  weiteres  bei  der 
Betrachtung  ferner  Zeiten  oder  anders  gearteter  Kulturen  maßgebend 
sein  müssten,  ist  ein  Dogma  des  neunzehnten  Jr.lühunderls  und 
Ausfluss  des'  zeitweilig  darin  grassierenden,  dünkelh-ften  „Fort- 
schritt"wahns.  In  diesem  selben  Jahrhundert  war  das  liebevolle 
Versenken  in  andersartige  Kulturen  und  Geschichten  noch  nirgend- 
wie  verbreitet  zu  entdecken.  Alle  Weltgeschichte  begann  gemeinig- 
lich bei  der  Nationalgeschichte  und  führte  dorthin  zurück. 

Erst  in  unseren  Tagen,  nachdem  eine  Unzahl  von  Vorstudien 

599 


getrieben  worden  waren,  konnte  eine  bescheidene  Synthese  gewagt 
werden.  Erst  jetzt  durfte  der  Historiker  aufstehen  und  die  Ge- 
schichte der  Menschheit  schreiben.  Wir  haben  in  Keyserling  den 
Menschen  gefunden,  der  imstande  war,  mit  Unvoreinginonimenheit 
die  ganze  Welt  auf  ihre  Reliy:ionen  und  Bekenntnisse  hin  zu  durch- 
forschen und  —  was  mehr  ist  — ,  diese  Erfahrungen  in  einem 
einzigartigen  Buche  darzustellen. 

Der  Schriftsteller  H.  ü.  Wells  hat  nun  einen  ähnlichen  Ver- 
such für  die  Historie  unternommen.  Seine  Outline  of  History ')  ist 
nicht  nur  eine  glänzende  volkstümliche  Kompilation,  sie  ist  ein 
plastisches  Dokument  unserer  Zeit,  ist  die  Weltgeschichte,  der  wir 
in  diesen  Dekaden  die  weiteste  Verbreitung  wünschen  möchten. 
Deutsche  Leser  wird  es  beiläufig  interessieren,  dass  eine  Über- 
setzung in  Angriff  genommen  worden  ist. 

Doch  es  scheint  an  der  Zeit,  diese  hohe  Wertung  zu  belegen. 
Wells  ist  nicht  Berufshistoriker,  man  wei(3  es;  er  ist  aber  ebenso- 
wenig reiner  Romanschriftsteller,  als  welchen  ihn  der  Kontinent 
vielfach  einschätzt.  Er  ist  vielmehr  einer  jener  raren  Menschen, 
die  Sein  und  Wesen  unseres  Erdenwallens  in  ungeheuren  Aspekten 
begreifen  wollen,  in  deren  seelischer  Konstitution  sich  Erkenntnis- 
drang, Fortschrittsbedürfnis  und  Gestaltungsvermögen  in  seltenem 
Verein  die  Wage  halten.  Man  mag  ihn  deshalb  Weltverbesserer, 
Sozialreformer,  soziologischen  Essayisten,  Utopisten  nennen,  er  ist 
eine  singulare  Erscheinung,  die  nicht  wohl  in  eine  Formel  zu 
spannen  ist.  Aber  man  sei  sich  bewusst,  dass  religiöses  Gefühl 
so  gut  in  ihm  wohnt  als  naturwissenschaftliches  Interesse,  soziologi- 
scher so  gut  als  politischer  Instinkt,  vor  allem  aber  dass  in  seinem 
geistigen  Wesen  stets  der  Gedanke  an  die  Zukunft  an  erster  Stelle 
steht  — jnan  denke  an  seine  utopischen  Romane  dass  er  seine 
Phantasie  am  liebsten  mit  den  ungeheuersten,  fernabliegendsten 
Zusammenhängen  spielen  lässt.  Ein  fanatischer  Drang  zur  Synthese 
und  Brückenspannung  ist  vielleicht  das,  was  ihn  am  stärksten  kenn- 
zeichnet —  Drang  zur  Synthese,  der  letzten  Endes  nichts  als  Proji- 
zierung der  ihn  bewegenden  Konflikte  in  die  weitesten  Fernen  ist. 
Er  steht  abseits  der  Sphäre  der  reinen  Künstler,  die  sich  als  Spiegel 
der  Welt   empfinden,   weil   die   ihn   bewegenden  Sensationen   von 

')  The  Outline  of  History.  \\\  II.  <i.  Wells.  Caasel  aml  Company  Ltd., 
Ix>n'lon  1920. 
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der  Art  sind,  dass  sie  der  Gestaltung  sozusagen  unter  den  Händen 
zerrinnen.  Aber  ebenso  weit  entfernt  ist  er  von  den  Nur-Utopisten 
und  durchschnittlichen  Sozialreformern,  weil  ein  innerer  Zwang  ihn 
immer  und  überall  doch  zur  Gestaltung  treibt,  weil  alle  Theorien 
sich  unter  seinen  Händen  zu  Bildern  wandeln. 

Ist  man  sich  dieser  Dinge  einmal  bewusst,  so  wird  man  be- 
greifen, dass  eine  Weltgeschichte  von  den  Händen  dieses  Mannes 
anderes  Ausmaß  haben  musste,  als  die  eines  beliebigen  Historikers. 
Sie  zu  schreiben  konnte  er  freilich  keine  wesentlich  andere  als  die 
für  solche  Werke  allgemein  gangbare  Methode  anwenden :  anhand 
der  einschlägigen  besten  Spezialliteratur  zu  kompilieren.  Es  mag 
hier  Erwähnung  finden,  dass  vier  in  Amt  und  Würde  stehende 
Gelehrte  das  Buch  vor  der  Publizierung  durchgeprüft  haben  und 
überall  dort,  wo  sie  glaubten,  eine  andere  Auffassung  vertreten  zu 
müssen,  den  Text  angemerkt  haben.  Dies  zur  Beruhigung  all 
derer,  die  ob  diesem  Unterfangen  eines  „Dilettanten"  sonst  zittern 
würden. 

Der  Grundriss  des  Werkes  ist  jedoch  wesentlich  verschieden 
von  den  sonst  für  Weltgeschichten  üblichen.  Wells  fängt  nämlich 
nicht  etwa  bei  den  alten  Assyrern  und  Babyloniern  an,  auch 
nicht  bei  den  Ägyptern  oder  Chinesen,  —  sondern  bei  der  Ent- 
stehung der  Erde.  Das  erste  Buch  handelt  vom  Leben  unseres 
Planeten  bis  zum  Auftreten  des  ersten  Menschen,  das  zweite  von 
den  Anfängen  des  Menschenwesens,  erst  das  dritte  kommt  zu  den 
sogenannten  frühesten  historischen  Denkmälern.  Hier  hatte  Wells 
vor  andern  Welthistorikern  den  Vorteil  voraus,  dass  er  sich  auf 
seine  naturgeschichtlichen  Kenntnisse  stützen  konnte,  die  er  seiner- 
zeit auf  dem  ordentlich-schulmäßigen  Wege  erworben  hat.  (Er  ist 
Bachelor  of  Science).  Dafür  hat  er  nun  aber  auch  eine  glänzende 
Aufrollung  der  Entwicklung  des  frühesten  Lebens  geben  können, 
wie  sie  einem  weitgefühlten  Bedürfnis  Labsal  sein  mag.  Was  sonst 
nur  mühsam  in  den  zerstreuten  Einzelpublikationen  einer  ganzen 
Menge  von  SpezialWissenschaften  zu  finden  wäre  —  wie  Geologie, 
Anthropologie,  Astronomie,  Paläontologie,  Biologie  —  hier  ist  es 
in  wunderbarster  Plastik  zu  einem  wohlproportionierten  Ganzen 
verschmolzen.  Es  mag  dem  einen  oder  andern  erscheinen,  dass 
solche  Verbindung  von  Naturwissenschaft  und  Historie  anmaßend 
sei ;   viele  Andere  werden   dies  eher  als  Zeichen  einer  neuen,   er- 
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strebenswerten  Lebenscinstelliing  deuten.  Einstmals,  als  die  Kirche 
die  Pacht  der  Weltanschauung  besaß,  begannen  die  Chroniken  eben- 
falls mit  der  Erschaffung  der  Welt  und  fügten  so  Göttliches  zu 
Menschliciiem  und  gewannen  die  eine  große  Linie  der  Entwicklung. 
Nun  hat  der  Geist  sich  aus  dem  Zwange  der  Priesterschaft  befreit. 
England  hat  mit  Darwin  den  Weg  zu  der  naturwissenschaftlichen 
Weltauffassung  gebahnt.  England  nun  ist  es  wiederum,  das  durch 
dieses  Buch  die  naturwissenschaftliche  Betrachtung  auch  in  das 
Reich  der  Geschichtsschreibung  Einlass  finden  lässt,  so  den  ersten 
Versuch  einer  großartigen  Zusanmienfassung  alles  Weltgeschehens 
unter  einem  Gesichtspunkt  erzeugend. 

Wenn  wir  den  rein  historischen  Teil  betrachten,  so  werden 
sich  uns,  je  näher  wir  der  Neuzeit  zuschreiten,  desto  mehr  Wider- 
sprüche und  wohl  auch  Bedenken  aufdrängen.  Es  nmss  schier  so 
sein,  denn  Wells,  eine  ausgeprägte  Persönlichkeit,  lässt  keine  seiner 
Einsichten  und  Ansichten  durch  farblosen  Kompromiss  verwässern 
und  cntsafzen.  Er  ist,  um  vom  Prinzipiellen  anzufangen,  im  Grunde, 
(so  sehr,  oder  eben  weil  er  so  viel  mit  der  Zukunft  operiert  und 
sein  geistiges  Auge  in  kommenden  Jahrtausenden  schweifen  lässt) 
skeptisdi-pessimistisch  zur  Gegenwart  eingestellt.  Er  glaubt,  dass 
die  Menschheit  —  und  dieser  Begriff  ist  für  ihn  lebendige  Wirklich- 
keit —  erst  am  Anfang  einer  Entwicklung  sieht,  dass  sie  aber  sich 
zu  ihrer  endlichen  Einheit  durchringen  wird,  wenn  auch  unter  den 
riesigsten  Erschütterungen.  Weil  er  die  große  Linie  ständig  gegen- 
wärtig hat,  verliert  er  selten  die  Relativität  von  Ereignissen  aus 
dem  Auge,  die  wir  gemeiniglich  zu  überschätzen  gewohnt  sind, 
weil  sie  sich  in  unserer  Nähe  befinden.  Immer  versucht  er  die  Be- 
deutung eines  Geschehnisses  für  den  üesamtver/aiif  6e:  Geschichte 
richtig  zu  erfassen.  Dass  er  hiebci  z.  B.  der  Rolle  der  Schweiz  nur  sehr 
schwach  gerecht  wird,  und,  berüchtigten  Beispielen  folgend,  Rous- 
seau als  Franzosen  bezeichnet,  mag  uns  persönlich  schmerzen, 
darf  uns  aber  darum  nicht  vergessen  lassen,  dass  unser  Volk  viel- 
leicht für  die  Menschheitsgeschichte  doch  nicht  gar  so  viel  zu  bedeuten 
hat,  als  wir  es  uns  oft  schmeicheln  möchten. 

Wenn  von  höchster  Warte  gewertet  wird,  wie  hier,  steht  ja  über- 
haupt das  moderne  Europa  lange  nicht  so  glanzvoll  da,  wie  man  es 
sich  landläufig  gewöhnt  war.  Wells  scheute  sich  auch  nicht  —  um  ein 
anderes  Beispiel  zu  geben  — ,  vom  Liebimg  so  vieler  Generationen, 
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Alexander  dem  Grossen,  zu  schreiben,  er  habe  einen  unausgeglichenen 
Geist  besessen,  sei  ganz  in  persönlichen  Dingen  verfangen  gewesen, 
sein  Reich  sei  ihm  nicht  mehr  gewesen  als  Gelegenheit  für  ego- 
istisches Spiel.  Alexanders  Vater  Philipp  steht  in  Well's  Wertung 
turmhoch  über  dem  Liebling  der  Jahrhunderte.  Doch  auch  sonst 
geht  die  Umwertung  des  öfteren  über  das  gewohnte  Maß  hinaus. 
Wer  hat  schon  von  Yeliu  Kutsai  gehört,  dem  Verwalter  des  Kin- 
Reiches,  dem  Jengis  Khan  die  Wege  geebnet  hatte?  Wells  schätzt 
ihn,  der  das  Mongolenreich  lange  nach  dem  Tode  jenes  leuchtenden 
Herrschers  zusammenhalten  konnte,  als  einen  der  „großen  poli- 
tischen Heroen  der  Geschichte"  ein.  Überhaupt,  wo  wäre  eine 
auf  Popularität  Anspruch  machende  Weltgeschichte  jemals  vorher 
dermaßen  den  Verstrickungen  der  asiatischen  Geschichte  nachge- 
gangen, hätte  uns  die  Verhältnisse  der  Hunnenreiche,  die  Geschichte 
Chinas,  das  Wesen  der  immer  wieder  Europa  überflutenden  Mon- 
golenschwärme  so  verdeutlicht  und  in  den  einen  großen  Zusammen- 
hang eingespannt?  Wenn  Alexander  die  staatsmännische  Größe 
abgesprochen  wird,  so  in  noch  stärkerem  Maße  Napoleon,  einem 
„blanken  und  restlosen  Hallunken".  Das  psychologische  Geheimnis 
seiner  Magie  aber  wird  rücksichtslos  erkannt  und  enthüllt:  „Was 
wir  alle  im  Geheimen  zu  tun  wünschen,  er  tat  es  im  hellen  Tages- 
licht ....  Wir  leben  in  einer  Welt,  die  voller  Napoleönchen  steckt. 
Napoleönchen  der  Finanz,  der  Presse,  der  Rennbahn.  Die  Hälfte  der 
Zellen  in  unseren  Gefängnissen  und  viele  in  unseren  Irrenanstalten 
sind  St.  Helenas." 

Napoleon,  der  Verkörperung  der  skrupellosesten  Dämonie, 
die  die  Welt  je  gesehen  hat,  wird  ein  anderer  Monarch  gegenüber- 
gestellt, von  dem  wohl  nicht  manche  von  uns  je  vernommen 
haben:  Asoka,  der  von  264  v.  Chr.  bis  227  in  Indien  als  ein 
weiser  Herrscher  regierte  und  die  Liebe  seiner  Völker  gewann. 
„Der  richtige  Ehrgeiz,  die  richtige  Anstrengung  und  die  richtige 
Lebensführung  zeichneten  seine  Laufbahn  aus",  sagt  Wells,  und  so 
fasst  er  sein  Wirken  und  seinen  Ruhm  zusammen,  wieder  zugleich 
die  Bedingtheit  unserer  bisherigen  westlichen  Maßstäbe  dartuend: 
„Durch  achtundzwanzig  Jahre  hindurch  arbeitete  Asoka  tapfer  für 
die  wahren  Nöte  der  Menschen.  Unter  den  Zehntausenden  von 
Fürsten,  die  sich  auf  den  Blättern  der  Geschichte  aneinander  drängen, 
unter  all  diesen  Majestäten  und  Serenissimi  und  Durchlauchts  und 
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königlichen  Hoheiten  strahlt  der  Name  Asokas,  und  strahlt  gewisser- 
maßen als  einziger,  wie  ein  heller  Stern.  Von  der  Wolga  bis  nach 
Japan  erfreut  sich  sein  Name  heute  noch  der  Verehrung.  China, 
Tibet,  und  sogar  Indien,  obgleich  es  seine  Lehre  wieder  verlassen 
hat,  hält  die  Überlieferung  seiner  Größe  lebendig.  Mehr  Menschen 
ehren  sein  Gedächtnis  noch  heute  als  je  die  Namen  von  Konstantin 
oder  Karl  dem  Großen  vernommen  haben." 

Es  ist  im  ganzen  nicht  so  sehr  das  große  Individuum,  das 
Wells  als  bedeutungsvoll  und  wesentlich  erachtet  —  vorausgesetzt, 
dass  es  nicht  hochstehende  ethische  Qualitäten  oder  ein  tiefes 
staatsmännisches  Urteil  besaß  —  als  vielmehr  die  großen  Richtungs- 
linien der  Menschengeist-Entwicklung.  Wo  aber  von  starken  Indi- 
vidualitäten die  Rede  ist,  da  finden  vielfach  überraschende  Um- 
wertungen statt.  Schon  aus  Raumgründen  erhalten  überdies  nur 
recht  spärliche,  auf  jeden  Fall  nur  ausnahmsweise  Heerführer,  eine 
ausführlichere  Würdigung;  der  letzteren  Wirken  empfindet  Wells 
als  ein  zu  oft  überragend  zufälliges.  So  ist  es  auch  bezeichnend, 
dass  als  Repräsentanten  des  Weltkrieges  wohl  des  längeren  von 
Wilhelm  II,  Wilson,  Clemenceau  und  Lloyd  George  gesprochen 
wird,  dass  aber  Hindenburgs  und  Fochs  Namen  nicht  einmal  er- 
wähnt werden.  Dafür  wird  Owen  und  Marx  eine  eingehendere 
Würdigung  zuteil:  Man  spürt  die  Tendenz,  nur  Trägern  von  Ideen, 
die  für  die  Geschichte  bedeutsam  wurden,  Platz  einzuräumen,  nicht 
aber  Technikern  und  Werkzeugen  Anderer,  sei  deren  äußerliche 
Rolle  im  Weltgeschehen  zeitweise  noch  so  —  quantitativ  —  be- 
deutend erschienen. 

Man  darf  sich  aber  nicht  vorstellen,  dass  die  fortschrittliche 
Tendenz  des  Verfassers  und  seine  Neigung  zu  geschichtsphilo- 
sophischer  F-ietrachtung  allzuoft  zu  abstrakter  und  unplastischcr 
Schreibart  verführe.  Im  Gegenteil :  an  spannender  Darstellung  fehlt 
es  keineswegs,  nur  ist  es  so,  dass  durch  die  einzigartige  Vielseitig- 
keit der  Persönlichkeit  Wells  nicht  bloß  vorwiegend  die  politischen 
oder  militärischen  oder  kulturellen  Ereignisse  betrachtet  werden, 
sondern  dass  die  Betrachtung  abwechselnd  da  und  dort  verweilt, 
je  nachdem  ihr  das  eine  oder  andere  Element  in  einer  gegebenen 
Zeit  repräsentativer  erscheint.  Auch  das  religionspsychologische 
Moment  kommt  in  außerordentlich  anschaulicher  Weise  zur  Geltung, 
und    die    Darstellung    der    Entstehung    und    der   Ausbreitung   des 
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Mohammedanismus  z.  B.  scheint  mir  eine  höchst  beachtenswerte 
Synthese  dieser  verschiedenartigen  Elemente  zu  bilden.  Es  ist  wahr, 
dass  die  kunsthistorische  und  rassenpsychoJogische  Betrachtungs- 
weise, die  im  Oswald  Spengler'schen  Versuch  z.  B.  einen  so  breiten 
Raum  einnimmt,  hier  weniger  stark  ausgeprägt  erscheint;  auch  die 
staatsrechtlichen  Abschweifungen  des  Verfassers  wären  zu  zählen. 
Dafür  bietet  das  Buch  einen  andern  außergewöhnHchen  Vorzug. 
Es  ist  mit  ganz  trefflichen  Kartenskizzen  und  Tafeln  versehen,  die 
zum  großen  Teil  direkt  auf  des  Verfassers  Initiative  hin  gezeichnet 
wurden.  Sie  bringen  dem  Sinn  noch  näher,  für  was  die  Lettern 
schon  warben:  die  richtigen  Proportionen.  Immer  sollen  wir  uns 
mit  ihrer  Hilfe  bewusst  werden,  wie  wenig  gewisse  unserer  euro- 
päischen Entwicklungs-Mäander  für  das  Weltgeschehen,  von  höherem 
Aspekt  aus  betrachtet,  zu  bedeuten  haben,  wie  kurz  erst  recht  die 
sogenannte  historische  Zeit  ist,  sollen  daran  denken,  dass  wir 
eigentlich  erst  ganz  am  Anfang  der  zivilisatorischen  Möglichkeiten 
stehen  und  ungeheure  Perspektiven  sich  uns  noch  eröffnen. 

Soll  man  aber  nun  ein  zusammenfassendes  Urteil  über  das 
Buch  abgeben,  so  drängt  sich  einem  unwillkürlich  der  Vergleich 
mit'  dem  gleichzeitig  entstandenen  Werk  Oswald  Spenglers  auf. 
Hier  wie  dort  besteht  der  Versuch,  Gesamtlinien  im  geschichtlichen 
Verlaufe  aufzuziehen.  Hier  wie  dort  antworten  dem  heftige  Repliken 
derer,  die  in  der  Geschichte  nichts  als  ein  Chaos  sehen  wollen, 
in  dem  man  zu  persönlichem  Nutz  und  Frommen  spazieren  mag 
wie  etwa  in  einem  Kuriositätenkabinett,  das  aber  keinerlei  prag- 
matischen Wert  haben  soll.  Spengler  kommt  dazu,  Perioden  auf- 
zustellen, die  streng  geschieden  wären;  jede  blühend,  reifend, 
zerfallend ;  von  Kultur  zu  Zivilisation  schreitend.  Er  sieht  ein  Ende 
in  der  gegenwärtigen  und  ahnt  die  nächste.  Aus  dem  zerfallen 
sich  fühlenden  Deutschland  ist  ihm  hiefür  tosender  Beifall  geworden. 
Wells  hingegen  sieht  eine  riesige  Entwicklungslinie,  die  sich  in 
ungeheurer  Kurve  durch  die  Milliarden  Jahre  des  Lebens  dieser 
Erde  hinzieht.  Auf  den  Schultern  der  rationalistischen,  aber  auch 
der  puritanischen  Väter  stehend,  will  er  nichts  von  streng  ge- 
schiedenen Kulturkreisen  wissen.  Sein  Buch  bedeutet  im  Gegenteil 
den  ungeheuren  Versuch,  in  einen  Bogen  die  ganze  Entwicklung 
zu  spannen.  Und  nicht  die  Geschichte  braucht  er  hiezu  einzig,  bis 
in   die  Anfänge  des  Lebens   überhaupt  steigt  er  herab.   Als  letztes 
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Ziel  leuchtet  ihm  die  Einheit  aller  Menschennatur,  der  wir  nacii 
seiner  Meinung,  wenn  auch  unter  ständigen  Erschütterungen  und 
Rückfällen  doch  letzllixii  sicherlich  zustreben.  Wenn  er  darum  fast 
die  ganze  Zeitspanne  seit  dem  Zusammenbruch  der  christlichen 
Einheit  unter  den  großen  Päpsten  gewissermaßen  als  einen  Rückfall 
betrachtet,  so  berührt  er  sich,  wenn  auch  gar  nicht  mit  dem  Preußen 
Spengler,  so  doch  mit  dem  Süddeutschen  Müller-Lyer,  der  ebenfalls 
mit  solch  riesigen  rückfälligen  Etappen  rechnet,  die  er  als  „sozio- 
logische Intervalle"  bezeichnet,  und  ebenso  iioffnungsgläubig  unsere 
Zeit  neuer  Synthese  zustrebend  empfindet.  Dass  Wells  so  oft  den 
relii^iösen  Charakter  dieser  Synthese  betont,  wird  man  vielleicht 
mit  Rechtals  den  typisch  nationalbedingten  Einschlag  seines  Werkes 
betrachten  dürfen,  das  ja  auch  sonst  nicht  durchweg  von  den  Ein- 
flüssen seines  Milieus  sich  so  befreien  kann,  wie  es  sich  darum 
bemüht. 

Depnoch :  Die  Wells'sche  positive  Geschichtsphilosophie  wird 
Vielen  als  Gegenstück  zu  der  negativen  Spenglers  der  Bekanntschaft 
wert  dünken.  Werm  doch  dies  Buch  in  allen  Ländern  in  die  Hände 
der  Jiii^end  gelegt  würde,  wenn  solche  hohe,  vornehme  und  idea- 
listisch aktivistische  Geschichtsbetrachtung  den  Sinn  und  die  Mei- 
nung der  kommenden  Generationen  bilden  dürfte!  Man  würde 
wieder  Grund  haben,  auf  eine  Wendung  zum  Bessern  zu  hoffen. 
LONDON  PAUL  LAN(f 


Niichf»)lg«'n(l  seien  ilrci  hi-zi-ioliiicniii:  Stellen  des  Ihiclies  ül)ersetzt,  in 
denen  Wells  auf  <lie  Problematik  iin.serer  Zivilisation,  auf  den  Natioualitiiten- 
kult  und  die  schleelite  Organisation  der  (Jesellschaft  zu  sprechen  kointnt. 
Sie  inö'^'iMi  die  .Art  des  hiiclies  vielleicht  deutlicher  helegen,  als  es  der  in- 
direkten Charakterisierung  gelingen   konnte. 

*  » 

« 

In  vielen  l,:iniiern,  in  !•  rankreirli,  Deutschland  und  in  Rus.sland  zum 
f3ei.s|>iel,  war  die  Arbeiterbewegung  zu  Zeiten  feindlich  gegen  cjas  Christen- 
tum eingestellt^  aber  es  kann  nur  geringer  Zweifel  darüber  bestehen,  da.ss 
der  riL'«'lmaCi;.'e  tind,  im  Canzen  genommen,  wachsende  Druck  «les  gemeinen 

^'■■ westlicher  Lander  gegen  ein  Leben   voll  Miihsal  und  Untertänigkeit 

,e  mit  der  christlichen  Lelire  zusauimenhiingt.  Die  Kirche  um!  die 
Prediger  dea  Chri-itentums  mögen  nicht  bestrebt  gewesen  sein,  die  Lehren 
'I  ^  '  '  hheit  zu  verbreit'  n  —  hinter  tli-r  Kirche  erhob  sich  aber  die 
'i  Figur  .Jesu    von    Nazareth,  und  so    musfete  «ler  christliche  Pre- 

diger,   sozusagen    wider   seinen    eigenen    Willen,   den   Samen    der   Freiheit 
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und  der  Verantwortlichkeit  ausstreuen,  und  früher  oder  später  schössen  dort 
Früchte  auf,  wo  er  gesät  hatte. 

Die  stetig  wachsende  Emanzipation  der  Arbeiter,  ihre  Schöpfung  eines 
Klassenbewusstseins  und  einer  endgültigen  Forderung  auf  die  Güter  dieser 
Welt,  scheidet  unsere  gegenwärtige  Zivilisation,  die  „moderne  Zivilisation", 
mindestens  so  sehr  wie  das  Bestehen  von  Schulen  und  Universitäten,  min- 
destens so  sehr  wie  die  Überfülle  gedruckter  Bücher  und  die  Entwicklung 
und  die  Ausdehnung  der  wissenschaftlichen  Forscherarbeit,  von  jedem  früher 
gekannten  Zustand  der  menschlichen  Gesellschaft  und  verleihen  ihr,  trotz 
all  ihren  zufälligen  Erfolgen,  den  Charakter  einer  Epoche  des  Übergangs, 
die  noch  nicht  abgeschlossen  ist.  Sie  ist  entweder  ein  Embryo,  oder  aber 
sie  ist  zur  Vernichtung  verdammt.  Sie  mag  imstande  sein,  das  komplexe 
Problem  der  Verknüpfung  von  Mühsal  und  Glückseligkeit  zu  lösen,  und  so 
sich  den  Nöten  der  Menscheuseele  gemäß  erzeigen,  oder  sie  mag  daran 
scheitern  und  in  einer  Katastrophe  enden,  wie  sie  der  römischen  Zivilisation 
zustieß.  Sie  mag  die  erste  Phase  einer  harmonischeren  und  befriedigenderen 
Gesellschaftsordnung  bedeuten,  oder  aber  zur  Auflösung  bestimmt  sein,  auf 
welche  ein  durchaus  anders  ausgedachtes  System  der  menschlichen  Gesell- 
schaftsordnung folgen  würde.  Gleich  ihren  Vorgängern  mag  auch  unsere 
gegenwärtige  Zivilisation  im  Grunde  jenen  Pflanzen  ähneln,  welche  die 
Bauern  wachsen  lassen,  damit  sie  Nitrogen  aus  der  Luft  einsaugen  und  den 
Boden  fruchtbarer  gestalten;  sie  mag  einzig  erwachsen  sein,  um,  nach  der 
Schaffung  gewisser  Überlieferungen,  von  der  Pflugschar  in  den  Boden  ge- 
rissen zu  werden  und  bessei-en  Dingen  das  Wachstum  zu  bereiten.  Solche 
Erwägungen  sind  die  wirklich  in  Betracht  kommenden  der  Historie,  und 
in  allem  Folgenden  werden  wir  sie  klarer  noch  und  bedeutender  aufleuchten 
sehen,  bis  wir  zuletzt  in  unserem  letzten  Kapitel  endigen  werden,  wie  wir 
alle  unsere  Tage  und  Jahre  abzuschließen  pflegen :  mit  einer  Zusammen- 
fassung unserer  lloffnungen  und  Befürchtungen  —  und  einem  Frage- 
zeichen .... 


Der  durchschnittliche  Mensch  pflegt  sich,  falls  er  nicht  sonderlich  auf- 
gescheucht ist,  mit  allen  Gesellschaftszuständen  abzufinden,  in  die  hinein 
er  geboren  wurde,  mit  jeder  Form  und  jedem  Symbol,  das  seinem  unklaren 
Bedürfnis  nach  etwas  Höherem  entgegenkommt,  in  dem  er  seine  persön- 
lichen Angelegenheiten,  seinen  kleinen  individuellen  Kreis,  verankern 
könnte. 

Wenn  wir  diese  ersichtlichen  Beschränkungen  unserer  Natur  bedenken, 
so  erscheint  es  nicht  länger  ein  Wunder,  dass,  als  die  Idee  des  Christen- 
tums als  einer  weltumspannenden  Brüderschaft  wegen  ihrer  verhängnis- 
vollen Verquickung  mit  Priestertum  und  Papsttum  auf  der  einen  Seite  und 
der  Autorität  der  Fürsten  auf  der  andern  Seite  in  Misskredit  gesunken  war, 
und  das  Zeitalter  des  Glaubens  unserem  gegenwärtigen  Zeitalter  des  Zwei- 
fels und  des  Unglaubens  Platz  machen  musste,  die  Menschen  ihre  Ehrfurcht 
Gottes  Königreich  und  der  menschlichen  Brüdergemeinschaft  entzogen  und 
auf  die  anscheinend  lebendigeren  Wesenheiten  Frankreich  und  England, 
das  heihge  Russland,  Spanien  und  Preußen  übertrugen,  die  doch  wenigstens 
in  aktiven  Höfen  verkörpert  waren,  welche  Ordnung  hielten,  durch  Heer 
und  Flotte  ihre  Macht   kund   taten,   Banner  mit  zwingender  Feierlichkeit 
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wehen  ließen,  und  in  einer  ilurchaus  mensclilicbeu  und  erfassbaren  Art 
anmaßend  und  gierit;  auftraten.  Gewiss  glaubten  solche  Männer  wie  Kar- 
dinal Richelieu  und  Kardinal  Mazarin,  sie  dienten  höheren  Zwecken  als 
sich  selber  oder  ihren  Ileireii,  sie  ilienten  dem  gewissermaßen  göttlichen 
Frankreich  ihrer  Träume.  Ebenso  gewisslich  färbten  diese  Denkgewohnheiten 
auf  ihre  Untergebenen  ab,  sickerten  durch  bis  in  die  großen  Massen  her- 
unter. Im  dreizehnten  und  im  vierzehnten  Jahrhundert  war  die  Bevölkerung 
Europas  im  allgemeinen  religiös  und  nur  schwach  patriotisch;  im  neun- 
zehnten war  sie  vollkommen  patriotisch  geworden.  In  einem  überfüllten 
englischt^n,  französischen  oder  deutschen  Eiseubnhuwagen  des  ausgehenden 
neunzehnten  Jahrhunderts  würde  es  sehr  viel  weniger  anstößig  gewirkt 
liaben,  sich  über  Gott  lustig  gemacht  zu  haben  als  über  eine  dieser  merk- 
würdigen Persönlichkeiten  England,  Frankreich  oder  Deutschland.  Diesen 
Dingen  war  das  Sinnen  der  Menschen  zugetan,  war  zugetan,  weil  auf  der 
hellichten  Welt  nichts  anderes  ihnen  so  der  Zuneigung  wert  erschien.  Sie 
waren  die  wirklichen  und  lebendigen  Götter  Europas. 

(Und  doch  herrscht  in  den  Hintergründen  des  Weltbewusstseins,  das 
warten  kann,  wie  die  Stille  und  das  Mondlicht  warten  hoch  ob  dem  Flitter 
und  dem  Lärm,  dem  Geleier  und  dem  Geschrei  eines  Dorfjahrmarktes,  die 
Gewissheit,  dass  alle  Menschen  Brüder  sind,  dass  Gott  der  allgemeine  und 
gereclite  ^'^ater  des  Menschengeschleclites  ist,  und  dass  einzig  in  seinem 
Dienste  die  Menschheit  iMiedeii  finden  kann,  gequälte  Seelen  Frieden  finden 
können  . . . .) 

Diese  Idealisierung  von  Regierungen  und  Auswärtigen  Amtern,  diese 
Mythologie  von  „Mächten"  mit  Sympathien  und  Antipathien  und  Konflikten, 
hat  die  Vorstellungswelt  von  Westeuropa  und  Westasien  derart  gefangen 
genommen,  dass  sie  deren  Gedanken  ihre  Form  aufgedrückt  hat.  Schier  alle 
Geschichtsdarstelliingen,  fast  die  gesamte  politische  Literatur  Europas  der 
vergangenen  zwei  Jahrhunderte,  ist  in  dieser  Phraseologie  geschrieben  wor- 
den. Aber  eine  Zeit  erhebt  sich,  wo  eine  klarer  denkende  Generation  mit 
Bestürzung  lesen  wird,  wie  in  der  westeuropäischen  Völkergemeinschaft, 
die  überall  aus  einer  sehr  gering  nuancierten  gemeinsamen  Rasseemischung 
von  nortlischen  und  iberischen  Volkern  und  eingewanderten  semitischen 
und  mongolischen  Elementen  besteht,  die  nahezu  durchwegs  Tochteridiome 
einer  gemeinsamen  arischen  S|)raclie  spricht,  die  im  nimischen  Reich  eine 
gemeinsame  Vergangenheit,  gemeinsame  religiöse  Formen  und  gemeinsame 
gesellscliaftliche  Gebräuche  hat,  uml  die  so  häufig  unter  sich  heiratet,  dass 
niemand  mit  Sicherheit  die  ''Nationalität"  irgendeines  seiner  Urgroßkinder 
yn--:  i_'f.n  könnte,  Männer  durch  die  Krage  der  Überlegenheit  von  „Frank- 
r»  .IS  lOniporsteigen  und  die  l'^inheit  von  „Deutschland",  und  die  sich 

entgegenstehenden  Ansprüche  von  „Russland"  und  „Griechenland"  auf  den 
Besitz  Koiistantinopels  zum  wildesten  Aufruhr  hingerissen  werden  konnten. 
Diese  Kontlikte  werden  dann  so  sinnlos  und  hirnverrückt  erscheinen,  wie 
uns  die  ni>a  toten,  unverständlichen  Kämpfe  der  „Grünen"  und  der  „Blauen", 
welche  einst  die  Straßen  Fiyzanz'  mit  Geschrei  und  Blutvergießen  erfüllten, 
'leurem  Maße  auch  diese  i'hantonie,  die  Mächte,  unser  Sinnen 


und  I 
klar' 
einer    m> 
schlechte  ■< 


:i»'ii:u  I  'iir 


'"■rrschen  m()gen,  so  sind  sie  doch,  wie  diese  Geschichte 
_'en  nur  rler  letzten  Jahrhunderte,  einer  Stunde  kaum, 
II  Phase  in  der  unendlichen  Geschichte  un.sere8  (ie- 
Sie  sind  der    Vusdruck    einer   rückfälligen  Epoche, 
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eines  Zurückflusses,  wie  der  Sieg  der  Machiavelli-Monarchie  einen  Zurück- 
üuss  bedeutete.  Sie  sind  ein  Teil  derselben  Strömung  des  unsichern  Glaubens 
—  innerhalb  einer  Entwicklungslinie  von  weit  größerem  Kaliber  und  von 
durchaus  verschiedener  Tendenz:  der  Entwicklung  in  der  Richtung  der 
moralischen  und  geistigen  Einheit  der  Menschheit.  Für  eine  gewisse  Zeit 
sind  die  Meuschen  auf  diese  ihre  nationalen  oder  imperialen  Götter  zurück- 
gefallen. Nur  für  eine  gewisse  Zeit!  Die  Idee  des  Weltstaates,  des  allgemeinen 
Reiches  der  Gerechtigkeit,  von  dem  jedes  lebende  Wesen  ein  Bürger  sein 
soll,  hat  schon  vor  zweitausend  Jahren  in  der  Welt  bestanden,  um  nie  mehr 
daraus  zu  verschwinden.  Die  Menschen  wissen,  dass  sie  besteht,  selbst 
wenn  sie  sie  nicht  anerkennen.  In  den  Schriften  und  Reden  der  Menschen 
der  heutigen  Tage  über  internationale  Beziehungen,  in  den*  landläufigen 
Diskussionen  der  Historiker  und  politischen  Publizisten,  spürt  man  ein 
Gefühl,  wie  wenn  trunkene  Männer  nüchtern  würden  und  wie  wenn  sie 
schrecklich  Angst  vor  dieser  Nüchternheit  hätten.  Sie  schwatzen  immer  noch 
von  ihrer  „Liebe"  zu  Frankreich,  von  ihrem  „Hass"  auf  Deutschland,  von 
der  „traditionellen  Vorherrschaft  Großbritanniens  auf  dem  Meere"  und  so 
weiter  und  so  weiter,  wie  die,  welche  von  ihren  Bechern  zu  singen  nicht 
müde  werden,  trotz  dem  Anwachsen  ikrer  Besonnenheit  und  beginnenden 
Kopfwehs.  Tote  Götter  sind  es,  denen  sie  dienen.  Weder  zur  See  noch  zu 
Lande  wünschen  die  Menschen,  dass  Mächte  herrschen  —  nur  dass  Recht 
bestehe  und  Dienstwille.  Diese  stumme,  unausweichliche  Forderung  ist  in 
all  unsern  Sinnen  wie  eine  Dämmerung,  die  langsam  anbricht  und  durch 
die  Fensterläden  in  ein  unordentliches  Zimmer  blickt... 


Und  hier  kommen  wir  auf  eines  der  hauptsächlichsten  Probleme,  die 
unser  Leben  zur  gegenwärtigen  Zeit  bedrängen  —  das  Problem  der  Ver- 
breitung der  Fortschritt  -  Errungenschaften.  Während  zweihundert  Jahren 
hat,  hauptsächlich  unter  dem  Einfluss  des  wissenschaftlichen  und  forschenden 
Geistes,  eine  ständige  Verbesserung  der  Produktionsmethoden  sozusagen  von 
allem  und  jedem,  wessen  der  Mensch  bedarf,  stattgefunden.  Wenn  unser  sozialer 
Sinn  und  unsere  soziologischen  Kenntnisse  den  Anforderungen,  die  nun  an 
sie  gestellt  werden,  gewachsen  wären,  so  hätte  diese  große  Steigerung  der 
Produktion  ohne  Frage  der  ganzen  Gemeinschaft  zugute  kommen  müssen, 
hätte  für  jedermann  ein  Maß  der  Bildung,  Erholung  und  Freiheit  bewirken 
müssen,  wie  es  die  Menschheit  nie  zuvor  kannte.  Aber,  obgleich  die  durch- 
schnittliche Lebenshaltung  besser  geworden  ist,  so  ist  doch  diese  Steigerung 
unverhältnismäßig  gering  geblieben.  Die  Reichen  haben  sich  eine  Freiheit 
und  einen  Luxus  gestatten  können,  wie  er  nie  zuvor  erhört  worden  war, 
und  die  Zahl  der  wohlhabenden,  nichtstuend-glücklichen  und  unproduktiven 
Leute  in  der  Gemeinschaft  hat  unverhältnismäßig  zugenommen;  dies  aber 
ist  wiederum  nicht  ausschlaggebend  für  den  Gesamtwohlstand.  Sehr  viel 
reine  Vergeudung  wäre  zu  erwähnen.  Riesenhafte  Güteranstapelungen  und 
Energie- Akkumulationen  sind  für  kriegerische  Vorbereitungen  und  aktive 
Kriegführung  daraufgegangen.  Viel  ist  für  die  ephemeren  Anstrengungen 
eines  unrentablen  Konkurrenzsystems  verbraucht  worden.  Vielversprechende 
Möglichkeiten  sind  nicht  ausgenützt  worden,  da  Besitzer,  Zwischenhändler 
und  Spekulanten  deren  ökonomischer  Fruktifizierung  Widerstand  entgegen- 
setzten. Die  nützUchen  Dinge,  welche  Wissenschaft  und  Organisation  in  den 
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Bereich  «ler  Menschheit  gebracht  haben,  sind  nicht  methodischerweise  ent- 
wickelt und  rationell  verwertet  worden:  spekulierende  Abenteurer  haben 
sich  ilarnm  gerissen,  danach  i^e-schnappt  und  sich  ihrer  für  selbstige  und 
eitle  Zwecke  beinäclitigt.  Das  aclitzeh;ite  .lahrliuudert  war  in  luiropa,  be- 
sonders in  Großbritannien  und  Polen,  das  Zeitalter  der  Privatwirtschaft.  Die 
„private  Initiative",  was  in  Wirklichkeit  bedeutete,  dass  jedermann  berechtigt 
war,  sich  soviel  als  iniiglich  auf  Kosten  der  Gesamtheit  zu  bereichern, 
herrschte  unumschränkt.  In  den  durchschnittlichen  Novellen,  Theaterstücken 
und  solcherlei  repräsentativer  Literatur  dieser  Zeit  ist  nirgends  ein  Gefühl 
von  Verptl'chtung  gegenüber  dem  Staate  in  geschäftliclun  Dingen  zu  linden, 
.ledermann  zielt  nur  darauf  hin,  .,s,ein  Vernntgen  zu  machen"',  kein  Gefühl 
besteht  dafür,  dass  es  unrecht  ist,  als  unproduktiver  Schmarotzer  der  Gesell- 
schaft zu  leben  und  noch  weniger  dafür,  dass  ein  Finanzier  oder  Kaufmann 
für  die  Dienste,  die  er  der  .Menschheit  leistet,  jemals  zu  hoch  bezahlt  werden 
kiinne.  Dies  war  die  moralische  Atmosphäre  der  Zeit  und  jene  Lords  und 
Herren,  die  sich  das  gemeine  Gut  aneigneten,  die  Mineralgruben  auf  ihrem 
Boden  mit  Beschlag  belegten  und  die  freien  Bauern  auf  das  Niveau  von 
armseligen  Lan<larbeitern  herabdruckten,  zweifelten  nie  im  geringsten  daran, 
dass  sie  ein  höchst  verdienstliches  Leben  führten. 


D  GD 


NIEDERWÄRTS... 

Von  MAX  GKILINGKR 

Erde,  wehendes  Blatt  im  All, 
Schwebst  gelind  um  den  Sonnenbaum, 
Der  noch  blüht,  und  du  ahnst  es  kaum, 
Dass  du  leise  im  Niederlall; 

Denn  du  führst  eine  seltene  Fracht, 
Die  von  der  Sonne  noch  nie  gespürt, 
Lust  und  Leid  und  Morgen  und  Nacht, 
Menschentränen  und  Frühlingswind, 
Was  dich  mählich  zur  Tiefe  führt, 

Wo  die  erhaltenden  Kräfte  .^ind. 

an  D 
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HERMANN  LIETZ^^ 

1868-1919 

In  diesen  Blättern  war  schon  mehrfach  die  Rede  von  deutschen 
und  schweizerischen  Landerziehungshelmen,  die  eine  neue  und 
doch  wieder  alte  Art  der  Erziehung  und  des  Lebens  auf  dem  Lande 
auch  für  die  Kinder  unserer  gebildeten  städtischen  Bevölkerung 
zur  Verwirklichung  führen  helfen.  Jeder,  der  sich  mit  Erziehungs- 
fragen beschäftigt,  weiß,  dass  hier  in  ländlicher  Stille  ernsthafte 
Kulturarbeit  getrieben  wird,  bei  der  auch  der  Erfolg,  die  Aner- 
kennung der  Eltern  und  die  Anhänglichkeit  vieler  Schüler  an  die 
Stätte  ihrer  Bildung  nicht  ausDleibt. 

Das  Vorbild  dieser  Schulen  ist  zum  Teil  in  den  englischen 
Mittelschul-Internaten  zu  suchen,  die,  wie  Abbotsholme,  die  Gründung 
Dr.  Reddies,  körperliche  und  geistige  Erziehung  mit  besonderer 
Betonung  des  künstlerischen  Elementes  zu  vereinigen  wussten.  Der 
Name  Land-Erziehungsheim  und  die  besondere  Ausgestaltung  des 
Gedankens  für  unseren  Kulturkreis  aber  weist  nach  Deutschland 
und  ihr  Schöpfer  ist  Hermann  Lietz,  der  vor  ungefähr  zwanzig  Jahren 
das  erste  dieser  Heime  in  Ilsenburg  im  Harz  gegründet  hat.  Eine 
Reihe  weiterer  Anstalten  hat  Lietz  später  ins  Leben  gerufen,  um 
den  verschiedenen  Altersstufen  und  besonderen  Bedürfnissen  zu 
dienen,  auch  ein  Land-Waisenheim  im  Harz  ist  sein  Werk  und  ein 
Heim  für  Mädchen  in  Gaienhofen  (a.  Bodensee)  steht  mit  seinen 
Anstalten  in  enger  Verbindung.  Außerdem  sind  in  Deutschland 
selbst  und  bei  uns  in  der  deutschen  und  welschen  Schweiz,  in 
Österreich  und  in  Frankreich  viele  Unternehmungen  verwandten 
Charakters  entstanden,  die  sich  zum  Teil  auf  sein  Vorbild  berufen, 
zum  Teil  im  Gegensatz  zu  seinen  eigenen  Gründungen  entstanden 
sind.  Man  steht  also  hier  vor  einer  weit  verbreiteten  pädagogi- 
schen Bewegung,  die  den  Vorteil  hat,  dass  sie  in  Taten,  nicht  nur 
in  Büchern  zu  uns  spricht,  indem  hier  einmal  die  Praxis  der  Theorie 
an  Wichtigkeit  vorangestellt  wurde.  Jedermann  ist  also  in  der  Lage, 
den  Baum  nach  seinen  Früchten  zu  prüfen. 

Das  will  nun  natürlich  nicht  heißen,  daß  nicht  auch  eine  reich- 
haltige  Literatur  für   das   Studium   der   Bewegung   zur  Verfügung 

1)  Hermann  Lietz,  Lebenserinnerungen.  Von  Leben  und  Arbeit  eines 
deutsdien  Erziehers.  Veckenstedt  a/Harz,  Verlag  des  Land-Waiseuheims  1921. 
316  Seiten  8".  2.  Aufl.  Preis  18  Mk.  gebd.,  mit  Buchschmuck  von  Rud.  Andre. 
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stünde.  Da  sind  die  nahezu  zwanzig  Jahresberichte,  die  der  Gründer 
über  das  Leben  und  die  Arbeit  in  seinen  Anstalten  herausgegeben 
hat,  und  manche  Einzelschriften,  die  dem  Fachmann  willkommen 
sein  werden ;  sie  enthalten  eine  Fülle  von  wertvollem  Stoff  zum 
Studium  der  Land-Erziehungsheime  und  werden  manchen  von  uns, 
der  an  einer  Staatsanstalt  unterrichtet,  beschämen,  wenn  er  bei  deren 
Lektüre  feststellen  muss,  in  welch  selbständiger,  unmittelbar  aus  dem 
Leben  schöpfender  Art  hier  der  Unterricht  vielfach  angepackt  wird, 
während  wir  andern  uns  so  leicht  in  den  durch  die  Überlieferung 
gegebenen  festen  Geleisen  bewegen. 

Heute  soll  aber  von  diesen  Schriften  nicht  die  Rede  sein,  so 
anregend  sie  für  den  Fachmann  und  Erzieher  sind,  der  aus  ihnen 
für  seine  Berufsarbeit  lernen  will.  Für  den  Fernerstehenden,  der 
mehr  das  Ganze  ins  Auge  fassen  möchte,  wird  nichts  so  geeignet 
sein,  i^ii  mit  der  Bewegung  in  lebendige  Berührung  zu  bringen, 
als  das  Leben  und  die  Persönlichkeit  des  Gründers  selbst,  der  am 
12.  Juni  1919  im  besten  Mannesalter  leider  sein  Werk  verlassen 
musstc.  indem  er  einem  schweren  Leiden  erlag,  das  ihm  wohl  die 
Kriegszeit  mit  ihren  Anforderungen  und  Entbehrungen  eingeimpft 
hatte.  Als  Lietz  seinen  baldigen  Tod  voraussah,  hat  er  in  der 
letzten  Zeit  (seit  der  deutschen  Revolution)  noch  eine  Reihe  von 
Schriften  diktiert,  die  sein  Vermächtnis  an  die  Mitarbeiter,  die 
Schüler  und  die  Volksgenossen  überhaupt  enthalten.  Das  Kostbarste 
und  für  den  weitesten  Leserkreis  bestimmte  Werk  sind  wohl  seine 
Lcbenserinneningen,  die  Erich  Meissner  mit  einem  kurzen  Nachwort 
nach  dem  Tode  des  Verfassers  herausgegeben  hat.  In  diesem  Buche 
erzählt  Lietz  mit  einer  Schlichtheit,  die  zum  Besten  seines  Wesens 
gehört,  seinen  Lebens-  und  Studiengang,  die  Entwicklung  seines 
Werkes  von  schönen  und  leichten  Anfängen  durch  eine  bittere, 
schwere  Krisis  hindurch  zu  innerer  Festigung,  bis  der  Krieg  ihn 
aus  der  Arbeit  herausreißt  und  alles,  Werk  und  Persönlichkeit,  bis 
in  die  Tiefen  erschüttert.  Es  ist  eine  Selbstbiographie,  wie  sie  sein 
soll,  ohne  jede  Selbstbespiegelung.  wahrhaftig  und  großzügig  den 
Blick  aufs  Ganze  des  Werkes  und  des  Lebens  gerichtet,  und  doch 
voll  von  spannenden  Einzelheiten,  ein  Buch  urkräftigen  und  vor- 
bildlichen Lebens,  eine  Quelle  der  Erfrischung  und  Bereicherung 
für  alle,  die  nach  Reinheit,  Stärke  und  innerer  Freiheit  dürsten, 
darum  .ein  Buch  für  Junge   und  Alte,    für  ^Törichte"    und  Weise, 
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für  alle,  die  Lust  haben,  aus  dem  Leben  selbst  und  nicht  aus  Theo- 
rien zu  lernen. 

Hermann  Lietz  ist  1868  geboren  und  stammt  aus  einer  Bauern- 
familie auf  der  Insel  Rügen.  Seinem  Vaterhaus  hat  er  nicht  nur 
Anhänglichkeit  und  Ehrfurcht  bewahrt,  sondern  er  spricht  mit 
Ausdrücken  wahren  Stolzes  und  tiefer  Freude  von  seinen  Eltern 
und  ihrem  Stande,  dem  er  selbst  bis  zu  seinem  Tode  treu  ge- 
blieben ist.  Denn  er  war  und  blieb  Bauer  auch  als  Erzieher  und 
Leiter  der  großen  Heime,  in  denen  der  Landwirtschaft  stets  eine 
bedeutende  Stellung  zukam.  Er  schöpfte  von  dieser  Seite  seiner 
Arbeit  her  immer  wieder  die  unedässliche  Tat-  und  Spannkraft, 
deren  er  für  seine  ungeheure  Aufgabe  bedurfte,  und  seine  fast  un- 
versiegbare körperhche  Gesundheit  war  eben  zum  guten  Teil  er- 
kläriich  aus  dieser  Liebe  zur  Arbeit  in  der  Natur,  zu  der  er  als 
Schüler,  als  Student  und  als  Lehrer  immer  wieder  mit  Leidenschaft 
als  zu  seiner  ersten  Liebe  zurückkehrte  und  sich  durch  sie  ver- 
jüngte. So  war  er  als  Bauer  nicht  Dilettant,  sondern  Berufsmann. 
Verbesserung  des  Bodens,  des  Viehstandes,  der  Gebäulichkeiten, 
Sorge  für  die  soziale  Stellung  seiner  Landarbeiter  blieben  ihm  lebens- 
lang Bedürinis  und  Gegenstand  besonderer  Fürsorge.  Seine  körper- 
liche Erscheinung  war  denn  auch  die  eines  in  Wind  und  Wetter, 
in  Hitze  und  äußerster  Anstrengung  gestählten  Menschen,  der  nicht 
erst  durch  seine  geistigen  Fähigkeiten  Eindruck  machte. 

In  den  Jugenderinnerungen  entwirft  Lietz  ein  ungemein  an- 
sprechendes Bild  von  Vater  und  Mutter.  Beides  waren  kräftige 
Persönlichkeiten,  der  Vater  ein  Rationalist  und  Freimaurer,  die  Mutter 
eine  gute,  fürsorgliche,  aber  von  leidenschaftlichem  Gerechtigkeits- 
gefühl erfüllte  Frau,  beides  Menschen,  denen  die  geringste  Unwahr- 
haftigkeit  in  ihrer  Familie  und  sonstigen  Umgebung  ein  Greuel  war: 
echtes  Kernholz  von  rauhem  Stamme. 

Ein  Sohn  nach  dem  andern  wird  von  dem  bildungseifrigen 
Vater  nach  der  nahen  Schulstadt  geschickt.  Von  den  Mittelschul- 
jahren weiß  Lietz  sehr  wenig  Erfreuliches  zu  berichten ;  denn  wahr- 
haft vorsündflutliche  Zustände  herrschten  an  dem  Gymnasium,  das 
er  mit  seinen  Brüdern  besuchte.  Nur  in  den  Ferien,  die  er  in 
köstlicher  Freiheit  bei  Kinderspiel,  später  in  bäuerlicher  Arbeit  auf 
dem  väterlichen  Gutshofe  verbrachte,  lebte  der  Junge  auf.  An  der 
Schule  fand  er  nicht,  was  sein  Streben  fesselte;  falsche  Einstellung 

613 


mancher  Lehrer  zu  ihrem  Beruf  und  zu  den  Scliülcrn,  die  neben 
der  Schule  ganz  sicli  selber  überlassen  blieben  und  oft  auf  schlimme 
Abwege  gerieten,  hinterließen  in  ihm  ein  so  trübes  Bild,  dass  später 
gerade  diese  Erinnerungen  ihn  zum  Schulreformer  werden  ließen. 
Viel  freundlicher  und  fruchtbarer  gestaltete  sich  die  Studienzeit 
an  den  Universitäten  Halle  und  Jena.  Hier  konnte  der  begabte  junge 
Mann  endlich  in  Freiheit  seinen  tiefen  geistigen  Interessen  nach- 
gehen. Er  studierte  mit  Eifer  Theologie  und  schlug  eine  sehr  freie 
Richtung  ein,  die  ihn  zu  einer  geschichtlichen  Erfassung  des  Christen- 
tums führte.  Hie  und  da  brachte  ihn  die  gewonnene  Erkenntnis 
in  Konflikt  mit  seinen  Oberbehörden ;  aber  der  Mut,  mit  dem  er 
stets  und  überall  für  seine  Überzeugung  eintrat,  schaffte  ihm  auch 
immer  wieder  freie  Bahn:  die  verständnisvollen  unter  seinen  Pro- 
fessoren wandten  ihm  ihre  Neigung  zu,  und  die  andern  lernten  ihn 
um  seiner  Festigkeit  willen  achten.  So  trat  er,  was  für  einen  Theo- 
logen anfangs  der  90er  Jahre  in  Deutschland  ein  Wagnis  und  eine 
Seltenheit  war,  mit  dem  Kreis  um  Oberst  von  Egidy,  wo  man  ein 
von  jeder  dogmatischen  Gebundenheit  freies  praktisches  Christen- 
tum hochhielt,  in  engere  Fühlung.  Im  geistlichen  Beruf  wäre  woh 
für  einen  Mann  wie  Lietz  in  Deutschland  kein  rechtes  Wirkungs- 
feld zu  finden  gewesen;  auch  hatte  er  selbst  das  Gefühl,  dass  er 
mit  der  sozialen  und  erzieherischen  Arbeit,  die  er  im  Sinn  hatte, 
in  der  Kirche  diejenigen  Leute  kaum  erreichen  würde,  auf  die  erl 
es  abgesehen  hatte.  So  wandte  er  sich  nach  der  Theo'ogie  noch 
dem  Studium  der  Geschichte  und  der  Philosophie  zu,  ohne  übrigens 
der  Kirche  den  Abschied  zu  geben  ;  denn  sein  Geist  suchte  überall 
die  Fühlung  mit  den  großen  Organisationen  des  Volksganzen,  also 
mit  Staat  und  Kirche,  zu  bewahren,  eben  weil  sein  Wirken  aufs  Ganze 

ging- 

Sozusagen  im  Sturmangriff  hat  Lietz  die  verschiedenen  Grade 

des  Universitäts.studnmis   in  Jena    bewältigt:   er   macht   das  Ober- 

lehrercxamcn,  den  Doktor  in  Philosophie  (bei  Euckcn)  und  erwirbt 

durch  eine  Arbeit   den  Lizentiat  der  Theologie.     Dabei  ist   er  auf 

sehr   karge  Mittel   beschränkt,   isst  und  wohnt  spartanisch   einfach 

und   seine   einzige   Erholung   ist   das  Durchgehen   seiner  Auszüge 

für  die  Prüfung  auf  Spaziergängen,    in  den  wissenschaftlichen  Semi- 

narien  und  Vereinen  zeichnet  er  sich  durch  tüchtige  Leistungen  aus 

und  gewinnt  die  Anerkennung  und  das  Wohlwollen  der  Professoren, 
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die  es  ihm  aucti  später  bewahrt  und  seinen  Gründungen  Verständnis 
entgegengebracht  haben.  In  Reins  pädagogischem  Seminar  in  Jena 
und  am  dortigen  Gymnasium  macht  Lietz  seine  praktische  Lehr- 
zeit durch ;  immer  fester  wird  in  ihm  —  nach  längerem  Schwanken 
—  der  Entschluss,  Jagender  zieher  zu  werden. 

Bald  sehen  wir  den  jungen  Pädagogen  in  seiner  ersten  Stelle 
als  Leiter  einer  Privatanstalt  bei  Dresden.  Hier  versucht  er  zum  ersten 
Mal  und  gleich  mit  Erfolg,  seine  im  Studium  gewonnenen  Ideen  zu 
verwirklichen;  aber  ein  Konflikt  mit  seinen  Vorgesetzten,  der  ihn 
sehr  hart  mitnimmt,  macht  ihm  die  Fortsetzung  der  Arbeit  unmöglich. 
Er  geht  nun  nach  England  und  lernt  in  der  schon  erwähnten  „New 
School  of  Abbotsholme"  als  Mitarbeiter  von  Dr.  Reddie  jene  Schul- 
art kennen,  die  ihm  den  Mut  gibt,  an  eine  eigene  Gründung  heran- 
zutreten. 

Nun  kommen  die  Jahre  der  selbständigen  Mannesarbeit,  wo 
das  Werk  seines  Lebens  in  die  Erscheinung  tritt.  Vorher  begibt 
sich  Lietz  nach  Berlin,  um  sich  dort  in  praktischen  und  theoretischen 
Kursen  das  für  einen  Schulleiter  notwendige  Wissen  oder  doch  die 
Orientierung  auf  den  Gebieten  zu  erwerben,  denen  er  in  seiner  fachli- 
chen Ausbildung  fremd  geblieben  ist.  Gleichzeitig  wirkt  und  wirbt  er 
in  geistig  vorgeschrittenen  Kreisen  der  Berliner  Gesellschaft  durch 
Vorträge  und  Gespräche  für  seine  Idee  und  findet  tatkräftige,  ver- 
ständnisvolle Gönner,  die  ihm,  dem  vollständig  Mittellosen,  später 
auch  mit  großen  Vorschüssen  seine  Gründungen  ermöglichen 
werden.  Bald  sehen  wir  den  Eroberer  auf  einem  Möbelwagen 
durch  Berlin  fahren;  er  kauft  die  für  sein  Erziehungsheim  not- 
wendige Ausstattung  zusammen,  alles  auf  Kredit  und  zu  teuer,  da 
er  noch  eine  gewisse  Vertrauensseligkeit  besitzt,  die  sich  nicht  mit 
der  Menschenkenntnis  eines  gewiegten  Geschäftsmannes  verträgt.  Da- 
für nennt  er  andere  Güter  sein  eigen:  eine  körperliche  Gewandt- 
heit, die  ihn  in  allen  Sportleistungen  und  körperlichen  Arbeiten  zum 
unerreichten  Vorbild  der  Schüler  machen  wird;  eine  ungebrochene, 
gewaltige  Willenskraft  und  einen  sieghaften  Glauben  an  seine  Ideale 
und  deren  Verwirklichung,  dazu  eine  von  Scholastik  freigebliebene 
Bildung,  die  die  Antriebe  zu  fruchtbarer  Weiterentwicklung  in  sich 
birgt. 

In  idyllischer  Lage,  in  Ilsenburg  am  Harz,  ersteht  seit  1898 
aus  einer  kleinen  Privatschule  das  erste  der  Landerziehungsheime. 
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Die  Räumliclikeiten  sind  höclist  einfach,  zum  Teil  sehr  verbesserungs- 
bedüritig;  aber  gerade  diese  Unfertigkeit  der  Zustände  paßt  zu  Lietz' 
Grundgedanken :  Erziehung  fürs  Leben  durch  praktische  Arbeit. 
Das  ist  eigenthch  niciits  Neues;  Pestalozzi  und  Basedow  hatten 
vor  mehr  als  hundert  Jahren  in  ihren  Anstalten  Ähnliches  versucht, 
und  die  Philantropine,  die  in  Graubünden  am  Ende  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  unter  dem  Beifall  der  helvetischen  Gesellschaft  von 
Planta  und  Salis  in  Marschlins,  Haldenstein  und  Reichenau  errichtet 
wurden,  muten  wie  eine  erste  Auflage  der  Landerziehungsheime 
an.  Lietzens  Verdienst  ist  es,  in  unserer  Zeit  wieder  Ernst  gemacht 
zu  haben  mit  der  theoretisch  längst  von  jedermann  anerkannten 
Wahrheit,  daß  ein  junger  Mensch  nicht  in  erster  Linie  durch  Still- 
sitzen, Lesen  und  Schreiben,  sondern  durch  praktische  Betätigung 
seiner  Kräfte  in  und  an  der  Natur,  in  handwerklicher  Übung  und 
in  spo/tlicher  Leistung  zu  dem  werden  kann,  wozu  er  eigentlich 
bestimmt  ist,  zu  einem  körperlich  und  geistig  normalen  und  erfreu- 
lichen Typus  der  Gattung  Mensch.  Dabei  hat  Lietz  die  geistige  Aus- 
bildung nie  gering  eingeschätzt;  er  war  nicht  ein  Jünger  Rousseaus, 
geriet  wenigstens  nicht  in  die  Extreme  von  dessen  Forderungen ; 
die  körperliche  Stärkung  und  Erziehung,  welche  er  bei  seinen 
Jungen  in  täglichen  Übungen  und  in  einer  von  Alkohol  und 
Nikotin  freien  Lebensweise  erzielte,  blieb  niemals  das  einzige  Ziel 
seiner  Bemühungen:  der  ganze  Mensch,  auch  nach  seiner  geistigen 
und  sittlichen  Seite  hin,  kam  bei  ihm  zum  Recht. 

Und  zwar  wußte  er,  wie  wenig  bloße  Anleitung  und  Anordnung 
und  wie  viel  das  Beispiel  in  allen  Dingen  der  Erziehung  wirkt. 
Deshalb  war  er  von  früh  bis  spät  mit  und  unter  den  Jungen  und 
seine  eigene  Jugendlichkeit  machte  ihm  diese  Stunden  nicht  zu 
der  sauren  Amtspflicht,  die  vielen  Lehrern  an  Internaten  so  lästig 
wird,  sondern  Arbeit  und  Spiel  waren  ihm  Leben  und  F^edürfnis, 
und  die  Jungen  sahen  in  ihm,  besonders  in  jenen  ersten  Jahren, 
viel  weniger  den  Lehrer,  als  den  väterlichen  Freund  und  originellen 
Kameraden.  F^ei  diesen  Kleinen,  die  in  Ilsenburg  aufwuchsen, 
fand  Lietz  auch  am  leichtesten  den  Weg  zum  Herzen;  er  konnte 
mit  ihnen  tollen  und  jung  sein  und  sie  gaben  sich  ihm  ganz  in 
ihrer  kindlichen  Zutraulichkeit. 

Auf  der  mittleren  und  höheren  Stufe,  die  in  den  zwei  spätem 
Gründungen  von  Lietz,  in  Uaubinda  (Thüringen)  und  Bieberstein 
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■  (bei  Fulda  in  Hessen),  zur  Entwicklung  kamen,  herrschte  schon  ein 
anderer,  ernsterer  Ton.  Hier  setzte  die  Willensbildung,  der  Lietz 
grundsätzlich  und  nach  seiner  eigenen  Anlage  größte  Bedeutung 
beimaß,  mit  aller  Stärke  ein.  Hier  sind  ihm  auch  alle  die  Rätsel 
und  Schwierigkeiten,  die  das  Alter  der  Entwicklungszeit  in  der 
Erziehung  bietet,  nicht  entgangen  und  nicht  erspart  geblieben. 
Soweit  er  seine  Gedanken  ungestört  durchführen  konnte,  gelang 
ihm  die  Heranbildung  des  im  Ideal  geschauten  Typus;  aber  er 
erhielt  in  diesen  Heimen  auch  viele  ältere  Schüler  aus  der  Groß- 
stadt, die  sich  seinem  Einfluss  teils  entzogen,  teils  entgegenstellten, 
und  so  fehlte  es  nicht  an  schweren,  kritischen  Zeiten.  Doch  ging 
die  Entwicklung  des  großen  Werkes  im  ganzen  ihren  erfreulichen 
Gang;  die  neue  Erziehungsweise  fand  in  der  Presse  und  selbst 
bei  Behörden  viel  öffentliche  Anerkennung.  An  Schülern  fehlte  es 
nie;  eher  erschien  das  rasche  Wachstum  der  Anstalten  gefährlich 
für  die  innere  Festigung  des  Erziehungswerkes.  Große  Schwierig- 
keiten erhoben  sich  in  jener  Zeit  durch  den  Ankauf  des  zweiten 
Gutes,  bei  dem  Lietz  nach  seinem  eigenen  Geständnis  etwas 
überstürzt  handelte.  Er  geriet  mit  den  Jahren  in  große  finan- 
zielle Sorgen  und  mus-te  einen  Teil  jenes  Gutes  wieder  ver- 
kaufen. Auch  das  dritte  Heim,  in  Bieberstein,  einem  ehemaligen 
bischöflichen  Schloss,  errichtet,  bedeutete  eine  große  finanzielle 
Belastung.  Lietz,  der  selber  das  Geld  geringschätzte  und  keinerlei 
materiellen  Gewinn  an  seiner  Arbeit  begehrte,  sah  sich  gezwungen, 
das  Kost-  und  Schulgeld  der  Zöglinge  höher  anzusetzen,  als  es 
ihm  aus  sozialen  Gründen  lieb  war,  und  mußte  große  Summen  auf- 
nehmen, um  seinen  Verpflichtungen  nachzukommen.  Doch  fand 
er  unter  den  Eltern  seiner  Zöglinge  und  andern  Freunden  seiner 
Sache  immer  wieder  kapitalkräftige  Helfer,  die  ihm  freudig  und 
vertrauensvoll  ihre  Mittel  zur  Verfügung  stellten.  Finanzielle  Sorgen, 
sagt  er,  seien  für  ihn  nie  entscheidend  gewesen,  und  Jesus  von 
Nazareth  habe  bei  ihm  schon  deswegen  hoch  in  Achtung  gestanden, 
weil  er  nicht  wusste,  wohin  er  sein  Haupt  hinlegen  solle.  Lietz  war 
eben  selbst  von  einem  starken  Glauben  an  seine  Sache  erfüllt; 
damit  und  mit  der  Gestalt,  die  er  -ihr  in  der  Wirklichkeit  gab, 
steckte  er  auch  andere  an  und  riß  sie  mit  sich. 

Viel  tiefer  und  schwerer  als  diese  finanziellen  Schwierigkeiten 
trafen   den   ideal   gesinnten  Mann  die  Angriffe  einiger  seiner  Mit- 

.617 


arbciter,  denen  er  offenbar  zu  viel  Vertrauen  geschenkt  hatte,  ohne 
zeitig  inne  zu  werden,  daß  sie  geistig  und  praktisch  längst  ganz 
andere  Wege  als  er  gingen  und  sich  zu  seinem  Wesen  und  seiner 
Auffassung  in  schärfsten  Gegensatz  stellten.  Für  diese  „Modernen" 
war  Lietz  ein  geistig  Rückständiger  geworden,  weil  er,  schon  als 
Bauernsohn  in  gewissem  Sinne  konservativ,  festhielt  an  alten,  für 
ihn  bewährten  Grundsätzen.  Er  sah  kein  Glück  in  der  von  jenen 
Modernen  gesuchten  völligen  Loslösung  von  der  kirchlichen  Denk- 
weise, wenn  er  auch  selbst  einer  Weltanschauung-  huldigte,  die  mehr 
die  Humanität  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  als  irgendeine  dog- 
matisch formulierte  Gläubigkeit  im  kirchlich-chnsiWohtn  Sinne  zum 
Inhalt  hatte.  Die  innere  Entfremdung  führte  zum  äußeren  Bruch: 
mehrere  Lehrer  gingen  mit  fliegenden  Fahnen  von  ihm  weg, 
machten  ihm  zahlreiche  Schüler  abspenstig,  verunglimpften  seinen 
Charakter  und  setzten  sein  ganzes  Erziehungswerk  herunter.  Die 
Heime  und  ihr  Gründer  hatten  damals  wohl  die  schwerste  innere 
und  äussere  Anfechtung  zu  bestehen:  die  Zahl  der  Schüler 
nahm  bedenklich  ab,  während  die  Neuerer  ihre  eigenen  Anstalten 
füllten,  indem  sie  den  Reiz  der  Neuheit  für  sich  hatten,  vielleicht 
auch  eine  gewisse  geistige  Bewej^^lichkeit,  die  manchen  Ellern 
und  Lehrern  mehr  einleuchten  mochte  als  das  puritanische  und 
besonders  gegenüber  Erwachsenen  oft  herbe  und  verschlossene, 
gebieterische  Wesen  ihres  Gegners.  Zu  diesen  inneren  Anfech- 
tungen kamen  in  jenen  Jahren  noch  schwere  Schicksalsschläge: 
Brandunglücke  in  allen  drei  Heimen,  so  in  Bieberstcin,  wo  Lietz  in 
wenigen  Stunden  seine  ganze  Bücherei  und  alle  schriftlichen  Auf- 
zeichnungen vernichtet  wurden.  Man  spürt  es  der  Schilderung  jener 
Zeit  an,  wie  tief  diese  äußeren  und  besonders  die  inneren  Heim- 
suchungen den  Mann  getroffen  haben.  Er  rühmt  als  die  köstliche 
Frucht  jener  Zeit,  dass  sein  Gottvertraucn  fester  geworden  sei  und 
er  in  jener  Zeit  wahre  Freunde  von  falschen  habe  unterscheiden 
lernen. 

Das  ganze  Werk  erhielt,  vielleicht  gerade  durch  diese  An- 
feindungen, mehr  Geschlossenheit  und  kam  auf  festeren  Grund, 
indem  von  nun  an  die  Mitarbeiter  sorgfältiger  ausgewählt  wurden. 
Auch  die  Schüler  stellten  sich  mit  der  Zeit  wieder  in  großer  Zahl 
ein.  Die  finanziellen  Grundlagen  des  Unternehmens  wurden  ge- 
siclirrtpr  und  unterstanden  jetzt  neben  Lietz  einem  beratenden  Kreise 
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von  Freunden  der  Heime;  ja,  das  ganze  Werk  wurde  damals  in 
eine  öffentliche  Stiftung  verwandelt,  um  seinen  Bestand  nicht  einzig 
an  die  Persönlichkeit  des  Gründers  zu  fesseln.  So  kann  Lietz  die 
Zeit  von  1909-1914  als  Jahre  stillen  Ausbaus  und  innerer  Festi- 
gung der  Heime  bezeichnen.  Auch  in  sein  Leben  kam  mehr  Ruhe 
und  etwas  Behagen,  als  er,  der  bisher  rastlos  Umhergetriebene, 
der  im  Automobil  von  einem  Heim  zum  andern  zu  reisen  pflegte, 
um  überall  zum  Rechten  zu  sehen,  in  seinem  43.  Lebensjahre  Jutta 
von  Petersenn,  die  Tochter  einer  langjährigen  Mitarbeiterin,  als 
Gattin  heimführte,  nachdem  sie  ihn  in  schwerer  Krankheit  auf- 
opfernd gepflegt  hatte.  Sie  ist  ihm  eine  Mutter  der  eigenen  Kinder, 
eine  Gehilfin  und  Weggefährtin  geworden,  wie  wohl  gerade  er  sie 
brauchte. 

In  jenen  Jahren  hat  Lietz  noch  eine  neue  Anstalt  ins  Leben 
gerufen,  die  seine  ersten  Ideale  verwirklichen  sollte:  das  Land- 
waisenheim in  der  Nähe  von  Ilsenburg.  Während  in  den  bis- 
herigen Heimen  fast  ausschließlich  Söhne  aus  gut  gestellten  Fa- 
milien ihre  Jugend  zubrachten,  so  dass  trotz  aller  grundsätzlichen 
Einfachheit  doch  erhebliche  Jahrgelder  erhoben  werden  mussten, 
sollte  dieses  neue  Heim  den  Armen  und  Benachteiligten  dienen, 
denen  Lietz  schon  als  Student  seine  Kräfte  besonders  gern  widmen 
wollte.  Dieses  Heim  unterstellte  Lietz  einem  seiner  früheren  Schüler, 
der  es  auch  jetzt  leitet,  wie  denn  überhaupt  mit  der  Zeit  eine  An- 
zahl von  Mitarbeitern  der  Heime  aus  der  Schar  einstiger  Zöglinge 
hervorgegangen  ist. 

Mitten  in  diese  ruhigere  Entwicklung  brach  im  Sommer  1914 
der  Krieg  herein ;  Lehrer  wurden  einberufen,  zahlreiche  Schüler 
gingen  als  Freiwillige  ins  Heer  und  auch  Lietz  hielt  es  auf  die 
Dauer  nicht  bei  ruhiger  Arbeit  aus.  Hatte  ihn  schon  früher  immer 
eine  gewisse  Rastlosigkeit  herumgetrieben,  so  litt  es  ihn  jetzt  erst 
recht  nicht  zu  Hause.  Der  46jährige  Mann  meldete  sich  als  Kriegs- 
freiwilliger, diente  zuerst  als  Soldat,  dann  als  Offizier  an  verschie- 
denen Orten,  u.  a.  in  Russland  und  in  einem  Skierbataillon  an  der 
italienischen  Grenze.  In  den  Urlaubszeiten  besuchte  er  seine  Heime, 
die  natürlich  in  diesen  Jahren  nur  einen  beschränkten  Betrieb  auf- 
recht erhalten  konnten.  Aber  auch  abwesend,  wusste  er  innere 
Fühlung  mit  den  im  Felde  Stehenden  und  den  daheim  Verbliebenen 
zu  bewahren.   Die  Zeitschrift  Leben  und  Arbeit  von  Bürgern   und 
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Freunden  der  Deutschen  Land-Erziehungsheime,  jetzt  im  elften  Jahr- 
gang erscheinend,  brachte  während  der  Kriegsjahre  fast  lauter  Briefe 
aus  dem  Felde,  Nachrute  auf  Gefallene,  Äußerungen  von  Lietz  und 
seinen  Lehrern.  Beim  Durchlesen  der  fünf  Jahrgänge  von  Kriegs- 
nummern lernt  man  den  wahren  Geist  der  deutschen  Landerziehungs- 
heime kennen.  Sie  sind,  wie  niemand  es  anders  erwarten  wird, 
auf  einen  ganz  nationalen  Ton  gestimmt.  Der  war  aber  schon  früher 
in  den  Heimen  zu  Hause.  Lietz  war  ausgesprochen  deutsch  gesinnt 
und  mit  den  Jahren,  besonders  während  des  Krieges,  verschärfte 
sich  bei  ihm  dieses  nationale  Gefühl  wie  bei  den  meisten  Menschen, 
die  handelnd  ins  Leben  eingreifen,  nicht  bloß  betrachtend  ihm 
gegenüberstehen.  Aber  eines  darf  gesagt  werden :  er  und  die  seines 
Geistes  waren,  haben  nie  jenem  blöden  und  zugleich  gefährlichen, 
gedankenlosen  Hurrah-  und  Kanonenpatriotismus  gehuldigt,  der  in 
allen  kriegführenden  Ländern  seine  tollen  Anbeter  hatte.  Lietz  kannte 
aus  dem  Geschichtsstudium  und  aus  den  zahlreichen  Ferienreisen, 
die  er  in  früheren  Jahren  mit  seinen  Schülern  zu  Rad  und  zu 
Schiff  nach  England,  Frankreich,  Italien,  Griechenland,  Spanien  usw. 
durchgeführt  hatte,  die  Kultur  dieser  Länder  doch  zu  gut,  um 
einfach  über  sie  hinweggehen  zu  können.  Mochte  er  jetzt  viel- 
leicht einseitiger  national  denken  und  empfinden :  der  Grundzug 
seiner  Lebensauffassung  und  Bildung  hatte  doch  die  Richtung  auf 
das  allgemein  Mensclilidie.  Das  fühlt  man,  finde  ich,  auch  den 
Briefen  seiner  Lehrer  und  Zöglinge  aus  dem  Felde  an:  überall 
der  Wille  zu  ernster  Leistung,  zu  Tapferkeit,  zum  Dienen,  selten 
von  Hass  erfüllte  Äußerungen,  in  diesem  Sinne  sind  auch  die  Aus- 
führungen gehalten,  die  Lietz  von  Russland  aus  1915  an  seine 
damaligen  und  früheren  Schüler  richtete:  Von  Lebenserfahrungen 
und  Lebensaufgaben.  Sie  enthalten  schlichte  und  allgemeine  Lebens- 
weisheit auf  Grund  eigener  Erfahrungen,  kein  Wort  des  Hasses 
oder  nationaler  Ausschließlichkcit.  Klingt  es  nicht  wie  ein  Ruf  zum 
Frieden  über  die  entzweiten  Völker  hinweg,  wenn  er  seinen  jungen 
Freunden  ans  Herz  legt :  „Aus  tieferem  Verständnis  heraus  geborenes 
Mitleid  ist  mehr  als  Verachtung,  sorgsame  Prüfung  und  Selbst- 
entscheidung besser  als  Nachäffen  und  Verhinnneln". 

Solchen  und  ähnlichen  Äußerungen  von  Lietz  spürt  man  an, 
dass  seine  Weisheit  aus  dem  Leben  selbst  geschöpft  war.  Darum 
bieten  auch  seine  Schriften,  besonders  die  kleineren,  intimeren,  die 

620 


unmittelbar  aus  persönlichen  Beziehungen  heraus  geboren  sind, 
wie  das  eben  genannte,  auch  das  seiner  Frau  gewidmete  Heim 
der  Hoffnung  (1911),  in  dem  Lietz  sein  Ideal  der  Erziehungsweise 
ausmalt,  durch  viele  Züge  aus  de-r  Wirklichkeit  lebendig  gestaltet, 
einen  ganz  besonderen  Reiz.  Schon  im  mündlichen  Verkehr  spürte 
man,  und  in  den  Schriften  tritt  es  deutlich  zu  Tage:  dieser  Mann 
macht  nicht  Worte,  wenn  er  schreibt,  sondern  er  schreibt,  um  seinem 
inneren  Leben,  seinem  Werke  Ausdruck  zu  verleihen,  und  jedes 
persönliche  Bekenntnis  ist  bei  ihm  eine  Gabe.  Sein  Wesen  war 
nach  außen  eher  herb;  außer  den  Jungen,  die  ihm  und  denen  er 
mit  vollem  Zutrauen  entgegen  kam,  trat  er  nicht  so  schnell  Je- 
mandem nahe.  Wie  sehr  er  aber  durch  zarte  Rücksicht  und  Auf- 
merksamkeit manchmal  Gäste  und  Freunde  seines  Werkes  gewinnen 
konnte,  dafür  ist  mir  mancher  Zug  bekannt  geworden.  Am  schönsten 
tritt  wohl  die  Zartheit  seiner  Neigung  zu  einem  jungen  Freunde 
zu  Tage  in  dem  Schriftchen  Freseni,  das  er  zur  Erinnerung  an 
einen  früh  verstorbenen  Lieblingsschüler  schrieb.  Wenn  man  diese 
Seite  seines  Wesens  neben  die  herbe,  gebieterische  Art  des  Grün- 
ders und  Leiters  großer  Anstalten  und  Güter,  des  Kämpfers  für 
eine  neue  Erziehungsweise  hält,  so  erkennt  man  am  besten,  wie 
bedeutend  und  vorbildHch  seine  Persönlichkeit  wirken  konnte, 
besonders  bei  denen,  die  nicht  ein  Ideal,  in  Worten  formuliert,  als 
Gegensatz  zur  Wirklichkeit  suchen,  sondern  eine  in  der  Wirklich- 
keit selbst  ausgeprägte  Gestaltung  des  Ideals  in  Fleisch  und  Blut. 
Wie  das  Leben,  so  das  Ende  dieses  bedeutenden  und  ganzen 
Mannes.  Aus  dem  Kriege  zurückgekehrt,  erlebte  Lietz  mit  tiefem 
Schmerz  die  deutsche  Revolution  von  1918.  Der  Zusammenbruch 
seines  Volkes  bedeutete  auch  für  ihn  eine  Erschütterung,  von  der 
er  sich  nicht  mehr  ganz  erholte.  Eine  schwere  Krankheit,  auf  Blut- 
zersetzung zurückzuführen,  warf  ihn  darnieder  und  am  19.  Juni  1919 
ist  er  ihr  erlegen.  Als  er  wusste,  dass  er  dem  Tode  entgegenging, 
packte  ihn  noch  einmal  der  leidenschaftliche  Drang  zu  wirken,  so 
lange  es  für  ihn  Tag  war,  und  er  diktierte  seinen  Schreibern  eine 
ganze  Reihe  programmatischer  Schriften,  in  denen  er  für  seine 
Gesinnungs-  und  Volksgenossen  ein  Vermächtnis  niederlegte,  das 
gewiss  als  kostbares  Erbe  von  ihnen  übernommen  und  verarbeitet 
werden  wird.  Am  lebendigsten  aber  wird  nach  dem  Tode  wie  schon 
im  Leben   die  Persönlichkeit  des  Mannes  wirken  und  von   dieser 
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legen  die  hier  besprochenen  Lebenserinnerungen  ein  so  unmittel- 
bares und  reiches  Zeugnis  ab,  dass  nicht  nur  der  Gesinnungs- 
genosse und  Mitarbeiter,  nicht  nur  der  Freund  oder  Schüler,  son- 
dern auch  der  Fernerstehende,  namentlich  der  junge  Studierende, 
der  angehende  Erzieher  und  Lehrer,  aber  weiter  auch  jeder  Mensch, 
der  sich  instinktiv  nach  persönlichen  Lebenswerten  ausstreckt,  großen 
Gewinn  daraus  schöpfen  kann.  Auch  der  Ausländer,  der  Ange- 
hörige eines  anderen  Volkstums,  wird  dieses  Buch  gerade  jetzt  mit 
Anteil  zur  Hand  nehmen;  zeigt  es  ihm  doch,  wie  kaum  ein  anderes, 
was  das  deutsche  Volk  nicht  nur  in  seiner  klassischen  Zeit  vor 
100  Jahren,  sondern  auch  in  der  jüngsten  Vergangenheit  in  einem 
seiner  besten  Söhne  gewollt  und  verwirklicht  hat.  Sein  Werk  und 
seine  Persönlichkeit  sind  auch  für  viele  junge  Schweizer  ein  edles 
Vorbild  und  ein  Antrieb  zu  eigenem  Streben  geworden. 

FRAJJENFELD  TU.  ÜREYEKZ 

DDD 

FRAGE 

Von   ALOLS  KIlREICll 

Ob  wohl  ein  Baum 
Nach  einem  Plan 
Die  Äste  breitet? 
In  Kräfte-Polygonen 
Grünen  Lebens 
Wächst  und  weitet? 


Oder  dichtet  er 
Seine  Zweige  am  Ende 
Nach  dem  Rhythmus 
Einer  blauen  Legende 
Von  Vogelgezwitscher 
Und  Sonnenschein 
in  die  blütcnfrcudige 
Welt  hinein? 
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QUELQUES  LIVRES 

La  Vie  de  Grlllon,  de  Charles  Derennes  —  Albin  Michel  ed.  — 
est  un  livre  qui  dedommage  des  vaines  lectures.  D'abord  il  vous 
apporle  une  grande  bouffee  de  campagne:  de  l'air,  du  soleil,  des 
arbres,  la  prairie  musicale  oü  Ton  marche  dans  les  poesies  paiennes; 
puis  un  compagnon  delicieux,  disert,  cultive,  sensible,  l'auteur,  avec 
lequel  il  est  bon  de  fläner  savamment.  Vous  le  prenez  comme  un 
ouvrage  scientifique,  lourd,  solide.  Vous  n'y  trouvez  que  clairieres 
et  confidences.    C'est  les  vacances! 

Le-  heros  de  Charles  Derennes,  celui  dont  il  conte  la  vie  en 
historien  scrupuleux  mais  alerte,  est  cet  humble  insecte,  le  grillon, 
que  la  plupart  des  gens  ne  connaissent  que  par  le  retentissement 
de  ses  cymbales.  Eh  quoi !  direz-vous,  un  livre  entier  pour  cette 
petite  bete  qu'on  ecrase  du  pied  sans  y  prendre  garde,  tout  comme 
s'il  s'agissait  d'un  Richelieu  ou  d'un  Talleyrand?  Croyez-vous  donc 
que  son  histoire  soit  moins  curieuse,  moins  pleine  d'enseignements 
que  Celle  d'un  ministre  et  qu'il  n'y  ait  pas  de  profits  ä  regarder 
au-dessous  de  nous  ?  Infra  nos  quoque  ccelüm  quaerendiim  est,  dit 
Spinosa.  Et  Charles  Derennes  a  justement  epingle  cette  pensee  au 
seuil  de  son  livre, 

Tout  le  monde  connait  Les  Souvenirs  entomologiqaes  de  J.  H. 
Fabre.  Ce  sont  des  anecdotes  sur  les  moeurs  des  insectes,  contees 
avec  la  bonhomie  sage  et  souriante  d'un  grand-pere  qui  parlerait 
ä  ses  petits  enfants.  La  Vie  de  Grillon  a  une  tout  autre  saveur. 
C'est,  ä  proprement  parier,  de  l'histoire.  Mais  une  histoire  sans 
Pedanterie,  sans  orgueil  d'ecrivain,  sans  vanite  scientifique.  Le 
Premier  acte  de  l'historien  est  un  acte  d'humilite  devant  la  grandeur 
de  sa  täche  et  la  fragilite  des  moyens.  ^Que  tout  ce  qu'il  peut 
y  avoir  en  moi  de  poesie  et  d'amour  de  la  terre  m'assiste!" 
s'ecrie-t-il.  Et  simplement,  bonnement,  avec  cette  grande  Sympa- 
thie pour  la  vie  sous  toutes  ses  formes  qui  donne  tant  de  chaleur 
au  recit,  il  retrace  minutieusement  l'existence  de  son  petit  ami 
Grillon. 

Pendant  trente  annees,  Charles  Derennes  a  vecu  dans  l'intimite 
de  Grillon  et  de  Grillonne.  Pendant  trente  annees  il  a  accumule 
avec  patience,  avec  passion,  les  observations,  les  experiences.  II 
connait  Grillon  au  point  de  vivre  en  lui  et  de  lui  preter  les  courts 

623 


monologues   par   lesquels  Grillon   precise   le   sens   de  ses  investi- 
gations  et  rend  gräce  ä  la  nature. 

ürillon  sort  de  l'cEiif,  se  seclie  au  soleil  et  il  pense: 

—  „Je  vis,  c'est-ä-dire  d'abord  que  je  puis  bouger;  essayons. 
Ceci  est  infiniment  penible  ....  Les  bonnes  clioses  qui  s'appellent 
chaleur  et  lumicre  sont  longues  ä  dissoudre  l'ariTiure  rigide  qui 
iTi'etreint  et  lu'imniobilise  eiicore.  Mais  je  sais  qu'il  n'y  a  qu'a 
prendre  patience.  Essayons  de  nouveau  ....  ^a  y  est!  Je  crois 
que  je  viens  de  sauter  ....  Qu'un  danger  me  nienace,  je  possede 
donc  une  arme;  je  ne  suis  plus  tout  h  fait  nu,  ni  tout  ä  fait  pauvre; 
une  monnaie,  si  mesquine  soit-elle,  est  dejä  tombee  dans  nia 
besace;  j'ai  comtnence  ä  nie  constituer  l'indispensable  capital . . . ." 

Grillon  a  faini,  Grillon  mäche  un  brin  d'lierbe,  s'etonne  de 
goüter  des  delices  insoupgonnees  et  de  devenir  soudain  „aussi 
puissant  et  eternel  que  le  monde  qui  l'abrite".   11  prie: 

—  „Merci,  mon  Dien,  d'avoir  repandu,  —  tu  ne  le  fais  pro- 
bablement  pas  pour  tous  les  autres  etres,  —  le  souverain  miracle 
de  la  nourriture  au  devant  de  mon  moindre  desir  et  de  chacun  de 
mes  pas". 

Maintenant  voici  la  grande  affaire:  Le  chant,  l'amour,  la  mort. 
Grillon  chante  parce  que  la  vie  atteint  en  lui  sa  plenitude  sonore 
et,  ä  l'heure  marquee  par  la  perfection  definitive  du  cycle  bref  de 
son  existence,  Grillon  aime  et  Grillon  meurt.  Grillon  atme,  mot 
impropre  nous  dit  Charles  Derenncs,  tout  entache  de  sentimentalite 
iiumaine  et  bariole  d'affiqucts  carnavalesques  Grillon  Joint  simple- 
ment  sa  vie  ä  cclle  de  Grillonne,  avant  de  s'endormir  dans  le  sein 
de  la  bonne  Maia.   Ecoutez  son  beau  testament  philosophique: 

—  „J'ai  meritc  d'accomplir  ma  täche  jusqu'au  bout  ....  Main- 
tenant, les  herbes  sont  scches,  l'cte  exagcre  ses  feux,  je  mc  sens 
las  de  manger,  d'aimer  et  de  courir  ä  travers  le  monde:  je  vais 
m'endormir  quelques  semaines  pour  m'evciller  ensuite,  —  recom- 
pense  de  ma  valeur,  —  non  plus  un  mais  Icgion ;  non  plus  fatigu^, 
mais  leger,  bondissant,  tout  ncuf  et  pkin  d'un  courage  retrouv^ 
devant  les  mille  mcnaces  de  la  terre  et  du  ciel,  menaces  dont  j'aurai 
raison,  je  l'espere,  encore  cette  fois,  —  dussent  la  pliipart  des 
parcelles  rajeunies  de  mon  etre  succombcr  dans  la  grande  ba- 
taillc - 

Au  terme  de  cette  vie  contee  avec  amour,  avec  poesie,  et  ce 
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Charme  qui  n'appartient  qu'ä  la  classe  de  plus  en  plus  claire  des 
vieux  humanistes,  Charles  Derennes  pose  un  epilogue.  Considerant 
que  le  grillon,  vu  le  peu  de  duree  de  sa  vie  par  rapport  ä  la 
nötre,  a  pu  nous  preceder  sur  la  planete  d'une  dizaine  de  millions 
d'annees,  il  est  logique  d'admettre  qu'il  est  infiniment  plus  evolue 
que  nous.  Or  le  sens  de  l'evolution  naturelle  n'est  pas  douteux: 
realiser  sans   cesse  des  simplifications,   aboutir  au  moindre  effort. 

Que  cette  evolution  se  fasse  dans  la  voie  individualiste  comme 
pour  les  grillons,  ou  dans  la  voie  communiste  comme  on  le  voit 
chez  les  fourmis,  les  abeilles,  il  n'importe !  L'essentiel  est  de  cons- 
tater  l'egalite  parfaite  des  individus  dans  le  monde  des  insectes, 
chacun  jouant  mecaniquement  son  petit  röle,  avec  un  minimum  de 
gestes,  entre  l'oeuf  et  la  mort.  Plus  de  personnalites,  plus  de  carac- 
teres,  comme  on  en  distingue  chez  les  etres  d'une  extreme  jeunesse 
ainsi  que  l'homme.  Si  certains  animaux,  le  chien,  le  chat  par 
exemple,  semblent  s'arreter  dans  leur  evolution  vers  la  banalite 
egalitaire,  c'est  la  frequentation  des  hommes  qui  les  retarde  et 
reveille  en  eux  des  facultes  d'adaptation  jadis  necessaires  pour 
assurer  la  vie  de  l'espece.  Mais  l'aboutissement  sera  le  meme  plus 
ou  moins  vite.  Toute  l'animalite  terrestre,  par  consequent  l'homme, 
tend   ä   une  egalite  physiologique  parfaite,   definitive,   mecanique. 

On  comprendra  aisement  que  Charles  Derennes,  le  premier, 
tremble  devant  ses  conclusions.  Le  nivellement,  l'uniformite  sont 
des  perspectives  mornes,  accablantes.  La  vie  de  Grillon  est  belle, 
melee  ä  la  nature,  parcelle  bien  ajustee  dans  l'equilibre  du  grand 
tout  et  devoilee  par  un  poete.  Mais  vivre  cette  vie  nous  paraitrait 
une  derision  de  la  vie.  C'est  le  moi  divers,  fievreux,  multiple,  banal 
ou  fou  qui  est  le  sei  de  la  vie.  Et,  comme  Charles  Derennes,  je 
redoute  un  avenir  oü  l'humanite  ne  se  transmettrait  plus  le  flam- 
beau,   mais   un  ressort  tout  monte,   fait  en  serie,   interchangeable. 


Je  vous  ai  parle  dernierement  du  romancier  Gaston  Cherau 
ä  propos  de  Champl-Tortu,  cette  emouvante  histoire  d'un  enfant 
disgracie.  Depuis,  son  nom  a  retenti  aux  quatre  coins  de  la  litte- 
rature,  car  il  a  servi  d'heureux  patron  ä  Nene,  le  roman  de  Pero- 
chon  couronne  par  l'Academie  Goncourt.  S'il  n'avait  ses  ouvrages, 
Gaston  Cherau  aurait  dejä  un  beau  titre  de  recommandation  dans 
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la  decouverte  de  Nene.  Son  dcrnier  livre,  Valentine  Pacqiianlt  — 
Plon-Nourrit  ed.  -  nous  proiive  combien  notre  confiance  est  justc- 
mcnt  placee  en  lui. 

Je  repugne  ä  l'epithete  de  chef-d'oeuvre,  grand  ou  petit,  quand 
il  s'agit  d'oeuvres  contemporaines.  C'est  le  tenips  qui  fait  les  chefs- 
d'oeuvre  et  pour  des  raisons  bien  diverses  qu'il  n'est  guere  pos- 
sible  de  discerner  imiiiediatemcnt  des  engouenients  de  la  niode  du 
jour.  A  coup  sür,  pour  bien  juger  un  ouvrage  de  l'esprit  il  taut  du 
recul  et  se  degager  des  infininient  petits  de  l'actualite  qui  l'em- 
brument  ou  l'eclairent. 

Quoi  qu'il  en  soit,  il  est  indeniable  que  Valentine  Pacqiiaiilt 
est  une  oeuvre  vaste,  puissante. 

II  s'agit  lä  d'un  cas  de  bovarysme:  une  jeune  campagnarde, 
emportee  par  le  besoin  de  paraitre,  saccage  son  foyer,  pousse  son 
niari  au  suicide  et  sonibre.  Etre  asscz  falot,  au  reste,  le  niari !  Mais 
ainiant,  doux,  soumis,  en  adoration  devant  celte  Valentine  qu'il  est 
inipuissant  ä  niater  et  dont  la  premiere  tromperie  le  tue. 

Ce  theme  de  l'ainour  contrarie  —  amour  maternel,  filial  ou 
passionnel,  aboutissant  ä  la  niort,  semble  eher  ä  Gaston  Cherau. 
II  est  le  pivot  de  Valentine  Pacqu.iult.  de  Champi-Tortu  et  se 
retrouve  dans  Nene  dont  il  tut  le  parrain.  Une  desesperance  sourde 
de  grand  sensible  froisse  par  la  vie,  voilä  le  fond  et  comme  le 
subconscient  des  livres  de  Cherau.  C'est  pourquoi  ses  heros  s'aban- 
donnent,  se  contractent.  Tout  leur  cceur  sc  vide  ä  la  premiere 
blessure;  leur  caeur  qui  brüle  obscurenient  d'une  flamme  secr^te: 
il  ne  leur  reste  qu'ä  mourir. 

C'est  une  audace  de  choisir  (l^liber^ment  un  sujet  dejä  traite, 
audace  rare  aujourd'hui  oü  la  quete  du  nouveau  conduit  parfois 
aux  singularites.  Mais  c'est  une  audace  qui  convient  aux  forts. 
L'histoirc,  l'anecdote,  ce  n'est  que  la  iranie  sur  laquelle  l'artisle  va 
broder.  A  la  composition,  aux  details,  on  reconnaitra  Partisan.  Ici 
üaston  Cherau  ne  craint  pas  la  comparaison. 

Les  personnages  sont  nets,  prccis,  vivants,  bien  definis  pyr 
l'ext^rieur  et  dotes  chacun  d'une  äme  qui  lui  est  propre.  11s  rea- 
gissent  avec  justesse  les  uns  sur  les  autres.  El  tout  de  suite  ils 
nous  sont  familiers  comme  nos  voisins  ou  nos  proches.  Voilä  la 
force  cröatrice ! 

Quant  ä  l'ambiance,  l'atmosphere,  les  paysages,  Gaston  Cherau 


les  installe  autour  de  son  drame,  naturellement  et  sans  efforts.  II 
a  un  oeil  excellent,  la  premiere  qualite  de  l'artiste,  et  saisit  les 
details  ä  profusion.  Voyez  comme  sont  campees  les  demoiselles 
Carignan,  leur  Interieur,  leur  pensionnat!  De  quelle  puissance  est 
leur  vie  secrete  de  vieilles  filles  boursicoteuses  et  passionnement 
attachees  au  neveu,  sous  des  apparences  burinees!  Ceci  est  de 
l'art,  de  ce  bon  vieil  art  realiste  qui  s'amuse  ä  refaire  un  second 
monde  avec  les  elements  du  premier. 

Peut-etre,  pour  ma  part,  aurais-je  prefere  un  roman  plus  ra- 
masse,  plus  bref ....  Mais  je  ne  pretends  pas,  parce  que  j'aime  les 
Oeuvres  cernees,  tendues,  que  les  larges  fresques  n'aient  pas  leur 
beaute.  kvQc  Valentine  Pacquault  Gasion  Cherau  a  etabli  une  oeuvre 
qui  donne  la  mesure  d'une  grande  force,  d'un  art  sensible  et  d'un 
coeur  hautement  humain. 

Etablir  une  Classification  parmi  les  genres  ou  dans  un  genre 
est  un  procede  que  je  n'aime  guere.  II  est  pedant  et  sent  son 
manuel.  J'ai  dejä  dit  que  le  talent  seul  m'importait,  que  je  n'usais 
point  de  pied  ä  coulisse  pour  repartir  les  ecrivains  et  leurs  pro- 
ductions.  Toutefois  il  m'est  permis,  pour  le  roman,  de  donner  le 
pas  au  roman  objectif  sur  le  roman  autobioß^raphique. 

De  meme  qu'un  peintre,  meme  mauvais,  reussit  generalement 
le  Portrait  de  sa  mere,  parce  qu'il  parle  lä  de  ses  sentiments  et  de 
lui,  ainsi  un  ecrivain  atteint  la  maitrise  dans  ses  Souvenirs,  quand 
il  est  bon,  et  se  rend  supportable  quand  il  est  mauvais. 

Chez  les  femmes,  le  phenomene  est  plus  typique  encore.  Toute 
femme  ecrivain  porte  en  eile  un  livre  excellent  qui  sera  sa  con- 
fession.  Adroite,  eile  le  repetera  toute  sa  vie  sous  des  titres  diffe- 
rents  sans  que  ses  admirateurs  se  fatiguent.  Ambitieuse,  eile  abordera 
le  roman  objectif  et,  la  plupart  du  temps,  tout  ce  qu'elle  y  mettra 
hors  de  son  fond  affichera  une  qualite  Interieure. 

La  vraie  creation  c'est  d'animer  des  etres  hors  de  soi,  de  les 
douer  de  personnalite,  de  les  affronter,  de  les  faire  gemir.  Shake- 
speare, Balzac,  voilä  des  createurs !  Avant  de  juger  definitivement 
un  artlste,  je  l'attends  ä  cette  genese.  Un  livre  me  parait  d'autant 
moins  fort  qu'il  contient  plus  de  Souvenirs  personnels. 

Un  amour  de  Pernette  Gille  —  Albin  Michel  ed.  —  me  semble 
justement,  surtout  dans  sa  premiäre  partie,  bäti  ä  force  de  Sou- 
venirs. Et  cette  premiere  partie  est  de  beaucoup  la  meilleure !  Elle 
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se  passe  dans  une  province  bourgeoise,  indiquee  non  sans  saveur, 
et  nous  niontre  l'eveil  d'un  amour,  son  epanouissenient  jusqu'ä  la 
passion,  dans  un  coeur  de  jeune  fille.  Affaire  banale  mais  qui  a 
un  grand  accent  de  verite  et  puise  dans  les  details,  les  traits,  le 
debat  psychologiquc,  un  intcret  plein  de  cliarme  et  d'une  nouveaute 
attacliante. 

Par  la  suite,  nous  touchons  davantage  au  roman,  je  crois. 
Bernardine  epouse  Bertrand.  11s  sont  heureux  ....  jusqu'au  jour  oii 
Bertrand  se  passe  une  fantaisie,  puis  deux  ....  en  attendant  une 
infinite  d'autres.  Car,  11  l'explique  tr^s  bien  ä  sa  femme  et  eile  le 
comprend:  rhomme  est  ainsi  fait.  Eile  le  coniprend  non  sans 
souftrir,  non  sans  lutter.  Mais  11  parait  qu'il  n'y  a  rien  ä  faire. 
Bertrand  avoue  genlinient  et  indique  lui-meme  le  depart:  d'un  cöte 
Vauwur,  c'est  Bernardine;  d'un  autre  le  desir,  c'est  la  passante. 
Et  cela  n'a  pas  l'onibre  d'importance.  A  la  longue,  Bernardine  re- 
flechit,  s'accoutume,  et  l'amour  charnel  unique,  absolu  lui  echappant, 
eile  se  donne  ä  elle-nieme  l'amour  mystique.  Car  Bernardine  est 
une  amoureuse  et  il  faut  bien  qu'une  amoureuse  possede  en  propre, 
exclusivement,  quelque  chose  de  l'objet  aime,  ne  serait-ce  que  son 
ombre ! 

Ce  roman  doit  plaire:  il  parle  d'amour  et  d'äme.  La  th^orie 
qu'on  y  soutient  est  commode  pour  Thomme,  mais  eile  laisse  ä 
la  femme  l'aurt'ole  des  sacrifices  et  la  joie  des  possessions  supra- 
terrestres.  II  est  ecrit  avec  soin,  mieux,  avec  une  jolie  delicatesse 
qui  convient  aux  sentiments  exprimes.  II  a  les  longueurs  d'examen 
de  conscience,  l'cgalite  de  ton  et  de  presentation  des  confessions 
ecrites  ä  la  premiere  personnc.  II  ne  manque  pas  non  plus  de  littera- 
ture,  de  certaines  Conventions  de  vues  et  d'expressions  speciales  ä 
ce  genre.  L'auteur  en  est  sympathique  et  bien  digne  d'etre  suivi. 

l.'infeconde  —  Ollendorff  ed.  —  de  M.  Edmond  Cazal  est 
plus  qu'un  roman  ä  these:  c'est  un  livre  de  combat. 

L'ecueil  de  ce  genre  d'ouvragc,  pratique  sans  repit  par  M.  Paul 
Bourget  et  M.  Rene  Bazin,  est  une  faussete  plcine  d'artifices  qui 
est  proprement  insupportable.  Au  lieu  de  voir  des  types,  des  carac- 
t^res,  des  milieux  et  de  laisser  le  drame  surgir  du  conflit  de  ces 
caracteres,  l'auteur,  farci  de  son  idee  et  impatient  de  demonstration, 
bätit  un  petit  scenario  oü  toutes  les  scenes  concourent  ä  la  fin 
souhaitee.  Les  personnages  ne  sont  plus  des  hommes  en  chair  et 
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en  OS,  mais  des  entites  qu'on  appelle,  pour  guider  le  lecteur,  M. 
Durand  ou  Madame  Pauline,  de  meme  qu'on  numerote  les  cötes 
d'un  triangle.  Ils  manoeuvrent  comme  des  sinus  et  cosinus  dans 
un  Probleme  de  trigonometrie  et  marchent  implacablement  vers  la 
Solution.   C.  Q.  F.  D. 

Avec  beaucoup  de  talent,  de  la  fantaisie  ou  certaine  profondeur 
philosophique  on  arrive  ä  sauver  ces  romans-theoremes.  Rare  tour 
de  force!  -Le  public,  au  demeurant,  n'en  demande  pas  tant:  il  a 
son  histoire.  L'important,  c'est  qu'on  la  lui  conte,  non  pas  la  fagon 
dont  on  la  lui  conte. 

Celle  de  M.  Edmond  Cazal  n'est  nullement  mal  contee  et  il 
n'a  den  ä  envier  aux  maitres  du  genre.  Meme,  une  certaine  passion 
echauffe  son  recit.  Sa  these  lui  tient  ä  coeur.  II  la  defend  et  pour 
la  defendre  l'anime.  M.  Edmond  Cazal  reclame  une  loi  pour  auto- 
riser  le  divorce  dans  le  cas  d'infecondite  de  la  femme.  L'infeconde? 
C'est  la  race  bloquee,  le  point  final,  la  famille  agonisante.  Drame 
plus  haut  que  le  simple  conflit  de  passion  puisqu'il  touche  ä  la 
perpetuite  de  l'espece.  Drame  social  qui  semble  prendre  une  valeur 
singuliere  au  lendemain  des  moissons  de  la  guerre ! 

Je  n'ai  pas  ä  examiner  ici  l'opportunite  d'une  teile  mesure. 
Au  surplus,  de  meme  que  toutes  Celles  qu'on  prendra  en  faveur 
de  la  repopulation,  je  la  crois  inoperante.  Pour  un  couple  qui  tient 
ä  l'enfant,  dix  mille  seront  aises  de  se  refugier  dans  l'infecondite. 
Les  peuples  meurent  comme  les  individus  ou  comme  les  soleils: 
il  n'y  a  pas  de  jouvence  contre  les  decrepitudes.  Au  surplus,  si, 
de  notre  point  de  vue  actuel,  egoiste,  il  nous  parait  souhaitable 
de  perdurer,  savons-nous  vers  quel  equilibre  tend  le  monde  et  en 
quoi  lui  importe  l'existence  d'une  nation? 

En  terminant  je  signalerai  deux  livres  fort  dissemblables:  d'abord 
Monsieur  Bille  dans  la  toarmente  —  Flammarion  ed.  —  de  Pierre 
Villetard,  histoire  amüsante  du  petit  bourgeois  fanfaron,  couard, 
douillet,  bon  citoyen  et  pot-au-feu,  plein  de  ses  vertus  et  de  son 
devoir,  qui  devient  un  poilu  heroique  par  le  meurtre  d'une  vache, 
certaine  nuit  de  garde ;  enfin  Les  Heures  d'hiver  —  Emil-Paul  ed. 
—  de  Madame  Marguerite  Burnat-Provins.  Ce  sont  des  poemes  en 
prose  qui  fönt  le  tour  du  cadran  avec  un  peu  de  poesie,  un  peu 
de  preciosite  et  pas  mal  de  litterature. 

BOULOGNE  sur  SEINE  MARC  ELDER 
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RENE-LOUIS  PIACHAUD^^ 

EIN  GENFER  DICHTER 

Zuerst,  und  dieser  Zug  ist  in  welschen  Gedichtbüchern  ziem- 
lich neu,  führt  uns  Piachaud  in  seine  Kindesseele.  „Die  Helden"; 
„Der  Kleine  hat  Ang^t" ;  „Damals".  Die  Helden,  in  deren  Gleich- 
nis der  Junge  sich  hineinträumt,  sind: 

^ÜDtt,  Freiheit,  Vatcrlaud,  Liebe,  Bürgertugend  1 
Troja,  llektors  Verlassene  und  des  Acliilles  Ferse; 
Der  .lüaiiling  mit  dem  Fiiclis,  Sparta,  die  Tliermopylen, 
Die  Hand  des  Muoius  und  das  heroische  Rom  .  .  . 
Christus,  .Johanna  d'Arc,  Bayard  .  .  .  Die  Republik! 
Arcole,  Waterloo  .  .  .  Der  Kaiser  im  Exil  .  .  . 
Und  die  Trapper,  und  die  Sioux  und  liuffalo  Bill 
Und,  auf  diMi   Karten,  grün  und  weiß,  Amerika I"* 

Ihrer  denkend,  schlummert  er  ein.  Da  weichen  sie  im  Traume  den 
Märchenungeheuern.  Er  gesteht  seine  Not  nicht  ein,  fragt  nur: 
,Papa,  schläfst  du?  Papa,  sag,  wie  spät  ist's  an  deiner  Uhr?  Ich 
kann  es  nicht  sehen:  Mama,  zünde  die  Kerze  an!" 

Also  ein  beginnender  Schauspieler-Held,  er  selbst.  Das  winzige 
Ereignis  einer  Jugendnacht,  dessen  sich  der  Poet  entsinnt,  ist  für 
sein  frühes  Hoffen,  Lieben,  Trotzen  charakteristisch.  Er  weiss  den 
Kummer  zu  verstecken,  sich  unauffällig  vom  peinlichen  Alp  er- 
lösen zu  lassen.  Er  überwindet  im  Keime  schon  den  Redeschwall 
Victor  Hugos,  die  phantomatische  Poesie.  Er  bittet  nicht  um  jen- 
seitiges Licht;  diesseits,  sofort,  mit  listiger  und  mitten  im  Entsetzen 
lustiger  Geistesgegenwart  erzwingt  er  sichs,  in  aller  Artigkeit.  Und 
dabei  gibt  es  zugleich  ein  ernstes  Dramolet,  von  dem  die  Nächsten 
nichts  ahnen  sollen  und  auch  nichts  ahnen.    Und  das  Ganze,  ein 

so  knapper  Kern. 

* 

„Dein  neuer  Geist";  „Narrenlied" ;  „Dämmerung";  „Trüber 
Tag*;  »Unsere  Liebe";  „Mutter." 

„Dein  neuer  Geist"  ist  im  Werden  Piachauds  das  Erwachen 
zur  Leidenschaft,  und  das  im  Hinblick  auf  längst  entwichene 
Schmerzen  tröstlich  kosende  Lied  entspricht  Hodlers  „Frühling", 
Wedekinds  „Frühlings  Erwachen".  Beiden,  in  der  Tat.  Ein  rich- 
tiges Stadigesicht,   wie   da   der  Gymnasiast   von   dreizehn  Jahren 

•)  Lesjours  se  suivent.  Gedichte.   Genf,  Sonor,  n>20. 
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sich  zwar  von  den  Mädchen  gleichen  Alters  schüchtern  ferne  hält, 
wohl  aber  zu  den  prangenden  und  schleichenden  Dienerinnen  der 
Lust,  den  kaltverwegenen,  hingezogen  wird,  dennoch  nichts  wagt, 
leidet.  „Plötzlich  errötest  du,  artiger  Knabe,  über  deiner  Wendung 
zu  dieser  Liebe  hin,  hebst  deine  schwere  Stirne  weg  von  dir  und 
fliehst  dein  eignes  Angesicht." 

Noch  für  ein  paar  Tage. 

Und  über  ein  Kleines  bricht  die  Flamme  durch. 

Sie  verzehrt  alle  hemmenden  Formeln  und  Gebete. 

„Daher  denn  auch  sein  Gedicht  eher  spricht  als  singt.  Bilden 
will  er  sich  von  Jugend  an,  bilden  in  allen  Menschendingen,  bilden, 
um  recht  zu  leben  und  besser  noch  zu  sterben.  Friedsam,  und 
unter  den  Menschen  allein,  hat  er  erkoren,  in  Freiheit  zu  leben; 
kümmert  sich  nimmer  um  den,  der  ihn  schwärzt,  und  ist  im  Grund 
ein  ganz  artiger  Tor.  Ein  ganz  artiger  Tor  und  beinah  ein  glück- 
licher, was  auch  die  Andern  Düsteres  ihm  voraussagen. *" 

Und  jetzt  ist  er  zum  Genüsse  reif. 

Es  ist  spannend,  obschon  nichts  abfällt  für  den  Lüsternen, 
den  Weg  des  Eros  in  diesem  dem  Unbedingten  zugeschworenen 
Jüngling  nachzugehn,  die  ersten  Genüsse  züngeln,  die  ersten  Müdig- 
keiten und  Zweifel  lauern  zu  sehn.  Ein  Halt  wird  dem  Abgespannten 
an  dem  weisen  V/ort  eines  Greises,  der  das  Leben  ehrt  (und  das 
ist  eines  der  originellsten  Stücke  des  Bandes) : 

„Aus  dem  Leben  geboren,  Kind,  tust  du  recht  daran,  deine 
Sehnsucht  dich  wieder  zum  Leben  leiten  zu  lassen" ;  „beneide  die 
Weisen  nicht  um  das  Glück,  das  ihre  Seele  wollte;  suche  dir  eines, 
das  deiner  Art  gemäß  sei";  antworte:  ich  bewundere  in  dir  eine 
ausgesuchte  Seele,  einen  Geist,  adelig  und  rein  so  sehr  wie  er- 
findungsreich; siehe,  mein  Geist  ist  geringe,  und  mein  Herz  ent- 
behrt deiner  Würde;  ich  bin  nur  ein  unbefangen  glückliches 
Menschenkind." 

Mit  Absicht  hat,  der  dies  schreibt,  die  Worte  des  jungen  Genfers 
leicht  biblisch  antönend  übersetzt.  Piachaud  war  mit  frommer  Wei- 
sung übersättigt.  Schon  früh,  noch  bevor  er  daran  dachte,  sein 
Gefühl  zu  formulieren,  empfand  er:  „II  y  a  du  protestantisme  dans 
Tair"-.  Es  erging  ihm  darin  genau  wie  vor  und  neben  ihm  einem 
Henri  Spieß,  einem  Albert  Rheinwald,  noch  mehrern  sonst.  Über- 
maß der  Gemessenheit:  dieser  Genfer  Erdgeruch  vertrug  sich  nicht 
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mit  seinem  Abeiiteuerblut.  Und  dieser  Widerstand  ist  neben  der 
entfachten  Lust  das  Agens  seiner  Diciitung.  Wie  immer  färbt  aber 
auch  auf  ihn  das  Element  ab,  das  er  abstoßt.  Er  hat  Rhythmik  im 
Leib,  und  diese  natürliche  Künstlerschaft  hat  trotz  allem  Freude 
am  Sprachkolorit  der  heiligen  Schrift  und  des  Kirchengesangs. 
Daher  ein  seltsamer  Reiz  der  Erhabenheit  auf  den  Gesängen  dieses 
Irdischen,  eine  Erdferne  über  den  drastischen  Bekenntnissen.  So 
dass  ihre  Krassheit  durch  die  Größe,  den  Ernst,  die  Würde  und 
die  Liebe  genau  des  Glaubens  gemildert,  veredelt  ist,  von  dem 
der  Empörte  sich  durch  all  die  Jahre  löste.  Oder  hat  er  erst  die 
Botschaft  recht  verstanden,  die  nicht  Zwang,  sondern  Freundschaft 
will?  Ein  Hauch  aus  dem  Buch  der  Bücher  verjüngt,  entgiftet  die 
Atmosphäre  Baudelaires,  die  für  geraume  Zeit  Piachaud  umwittert 
hat.  -Eine  gute  Gabe  des  genius  loci  auch  an  den  Entfesselten. 
Sie  war  wie  eine  Schutzmauer  gegen  den  Untergang  des  Stürmi- 
schen im  Genuss  und  gegen  eine  Entgleisung  in  den  modischen 
Mystizismus.  Hier  beginnt  Piachaud  —  in  seiner  Geschichte  — 
sich  bereits  über  die  allgemeine  Not  des  modernen  Stadtkindes 
hochzuheben.  Er  erweist  sich  von  synthetischen  Kräften  erfüllt,  die 
ihm  bald  erlauben,  Baudelaire  durch  die  Bibel,  diese  wieder  durch 
jene  Stimme  (die  wollt  mehr  symbolisch-balladenhaft  die  Stimme 
seines  eigenen  frühreifen  bon  sens  vergegenwärtigt)  des  alten 
Jugendfreundes  sozusagen  auszubalancieren  und  darüber  selbst  zur 
Persönlichkeit,  zum  Lenker  seiner  Geschicke  heranzuwachsen.  Frei- 
lich, noch  musste  und  wollte  er  vorher  den  Becher  der  Sinnlich- 
keit bis  zur  Neige  leeren.  Das  ist  ihm,  im  Gegensatz  zu  der  Heu- 
chelei der  Zeitgenossen,  eine  heilige  Notwendigkeit.  Mag  sie  ihm 
lange  heftigen  Streit  zuziehen  und  ihm  ein  Leben  heraufbeschwören, 
das  Trennung,  Elend,  Verbannung  fast  zur  Folge  hat,  und  dessen 
harter  Gipfel  der  Gegensatz  zur  geliebten  Mutter  ist.  Man  hat 
f^iachaud  aus  diesem  Gedicht:  ^Mere"  ein  Verbrechen  gemacht 
und  nicht  bedacht,  wie  durchaus  es  von  warmer  Liebe  getragen 
ist  und  lediglich  mit  Macht  und  Pein  ausdrückt,  warum  er  gegen 
ihren  Rat  handelt.  Sie  kann,  heftig  und  gebieterisch,  nicht  verstehn, 
wie  ähnlich  er  ihr  ist  und  wie  er  dank  dieser  Ähnlichkeit  sich  seine 
Anschauung  und  Lebensart  ertrotzen  muss.  Die  Naturen  sind  sich 
gleich,  aber  der  Geist  ist  verschieden  von  Mutter  und  Sohn,  hat 
also   verschiedene  Gcscf7c.    Das   will    ihr   nicht  in  den  Sinn.    Sie 
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will,  dass  er  wie  sie  sich  der  Durchschnittssitte  anpasse.  Er  kann 
€s  nicht,  denn: 

„Tu  n'as  jamais  compris,  tu  ne  comprendras  pas, 
Que  c'est  mon  desir,  seul,  qui  m'anime  et  me  guide ; 
Que  je  Yeux  librement  vivre  une  vie  rapide ! 
Mere,  -tu  es  un  mur  entre  ma  yie  et  moi." 

Mit  schrankenloser  Offenheit  drückt  der  Sohn  seinen  Willen  aus. 
Aber  wer  die  folgenden  Strophen  offen  liest,  staunt  über  die 
schrankenlose  Wartung  der  Mutter  durch  den  Aufständischen,  nicht 
Selbstischen,  nur  jetzt  Selbständigen,  der  bloß  nicht  nachahmen, 
sondern  sich  und  das  Dasein  entdecken,  erforschen,  erleben  will. 
Der  Unbefangene  wird  am  Ende  über  die  klare  Analyse  und  die 
heisse  Poesie  dieser  zugleich  verwegenen  und  ergebenen  Dichtung 
staunen  und  sie  wieder  und  wieder  wegen  ihrer  meisterhaft  stei- 
gernden, zusehends  verinnerlichten  und  das  Geist-Dramatische  ins 
Menschlich-Versöhnte  überleitenden  Form  vornehmen,  nacherleben, 
als  Typus  der  Neuzeit-  und  Großstadt-Krisis  verstehen. 


„Abschiedssonntag";    „Grand  Pierrot  noir" ;    „So  kommst  du 
also  wieder  zurück  zu  mir";  „Herbst";  „Rose  Miron". 
Und  er  lebt,  was  er  will,  das  rapide  Leben. 

„Alle  Freuden,  die  unendlichen, 

Alle  Schmerzen,  die  unendlichen,  ganz." 

Was  erbittert,  zerknittert,  alles  macht  er,  wie  das  Köstlichste, 
durch.  Gepresst  ist  sein  Atem  ob  der  Last  der  Erfahrungen,  die 
er  auf  sich  herabbeschwor,  weil  er  sie  in  seinem  Leib  und  Geist 
ahnte  und  diese  Ahnung  wahr  haben  wollte.  Andere  würde  dieses 
Dasein  und  Wissen  töten,  oder  sie  würden  es  töten  wollen.  Er 
trotzt  um  der  Wahrheit,  —  und  um  des  Trotzes,  —  und  um  des 
künstlerischen  Erlebens,  Vorsichsehens,  Formens  willen.  Dieser 
Übermut,  dieses  Siegergefühl,  dieser  plastische  Drang  lässt  auf  dem 
Grunde,  wo  einst  die  Flora  des  Kindergartens  blühte,  und  wo  eine 
Zeitlang  Fleurs  du  Mal  aufgingen,  eine  neue  ironisch-irenische, 
selbstbewusst-gelassene  poetische  Vegetation  reifen.  Sie  reift,  und 
eben  dadurch  erweist  es  sich,  dass  der  Jugendsturm,  der  der  Mutter, 
den  Lehrern,  den  Predigern  als  Schuld  erschien,  es  nicht  war, 
sondern  nur  ein  unbeugsames  Aufraffen  der  Seelenkräfte  des  jungen 
Menschen  zur  Überwindung  des  Alltags,   zur  Durchdringung  des 
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Lebensrätsels,  zur  Entdeckung  und  Einordnung  seines  verschütteten 
Rhythmus  zur  Harmonie  mit  der  Welt  durch  die  Kunst,  die  Dich- 
tung, die  beschwingte  Weisheit. 

Piachaud  steht  nach  allen  erlittenen  und  verursachten  Er- 
schütterungen heut  auf  dem  guten  Grund  geistesklarer,  entschie- 
dener, ihn  und  uns  alle  fördernder  Kunstarbeit.  Nie  hat  er  je  das 
Wirkon  fahren  lassen.  Kritik,')  Dramaturgie, Theater,-')  Kunstforschung 
waren  Jahr  um  Jahr  Nebenzwecke  und  Dauei^rgebnisse  seiner 
Befreiungen  vom  Engen  bloßer  Überlieferung  Er  ist  heute  eine 
fruchtbare,  sicherstellige,  weitblickende  Persönlichkeit  unter  den 
Geistern,  die  im  Wclschland  schaffen.  Auch  das  ist  ein  vollkommen 
gewordenes  Dichtwerk.  Und  mit  Genugtuung  und  Erwartung  sagen 
die,  welche  auf  ihn  gezählt  haben,  das  Buch  nachdenklich  wägend, 
seinen  Titel  vor  sich  hin:  Les  jours  se  suivent  .  .  . 

So  stellt  denn  Piachaud  sich  als  den  Welschen  dar,  der  den 
Übergang  von  der  protestantischen  Ethik  zur  autonomen  Moderne 
vollkommen  durcherlebt  und  dadurch  vorgeformt  hat.  Da  er  den- 
kerisch veranlagt  und  künstlerisch  begabt  war;  da  er  nichts  ver- 
nichten, nur  sich  erneuern  wollte:  so  ist  es  ihm  gegeben,  dem 
Gefühl  und  Verstände  nach  bewährte  Elemente  des  Alten  in  sein 
nie  überstürztes,  nie  nur  ahndevolles  Neue  herüberzunehmen  und 
beide  Sphären  frei  und  schön  zu  verbinden.  Man  liest  nicht  einen 
Franzosen,  wenn  man  Les  jours  se  suivent  liest,  so  vollendet  Pia- 
chaud mit  dem  feinen  Werkzeug  der  französischen  Sprache  um- 
geht und  so  nah  er  sich  mit  den  parisischen  Werkmeistern  berühren 
mag  —  mit  Baudelaire,  Anatole  France,  Henri  de  Regnier,  Verlaine, 
Moreas.  Man  liest  einen  Genfer.  Dieser  Genfer  ist  immer  aber  auch 
ein  Mensch  der  Erde  selber,  und  mit  Freuden  vermerke  ich,  wie 
sein  Geist  in  Albion  sich  umsieht  —  Shakespeare,  Byron.  Also 
Eleganz  und  Kühnheit.  Das  Überlegene,  das  daraus  hervorgeht, 
verschmilzt  sich  mit  dem  Biblisch-Hellen,  und  in  das  Konzert  dieser 
Stimmen  in  des  Dichters  Brust  schmettert  hoch  herein,  aus  Natur, 
Liebe,  Sehnsucht,  All,  das  unsterbliche  Volkslied,  das  Piachaud  Lust 
am  Dasein  und  Schaffen  gibt.  So  vollendet  und  läutert  sich  der 
Ring  seiner  Poesie.  Den  Altklugen  hat  das  Ewigjugendliche  im 
Schönen  und  Klaren  zurückerobert.    Was  will  man  mehr? 

GKNK  JOHANNES  WIDMIÖU 
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EINIGES 

ÜBER  DIE  „KOMMENDEN  DINOE" 

VON  WALTER  RATHENAU 

Angefangen  1916  und  herausgegeben  1918,  bildet  dieses  Buch  in  letzter 
Linie  eine  Anklage  gegen  das  deutsche  Volk  und  seine  Wirtschaftsmethoden. 
Es  ist  vielleicht  geratle  deshalb  zu  wenig  bekannt  geworden,  und  an  seiner 
Aktualität  hat  es  auch  nach  der  deutschen  Revolution  nicht  viel  eingebüßt. 
Kühne  Schlüsse  zieht  Rathenau,  der  großzügige  Organisator  und  Philosoph 
zugleich.  Er  ist  nicht  Sozialist  im  gebräuchlichen  Sinne:  denn  der  Sozia- 
lismus ist  für  ihn  ein  Experiment  auf  die  niedersten  Instinkte,  das  rein 
Materielle,  und  kann  auf  die  Dauer  nicht  befriedigen.  „Mechanisierung  ist 
Zwangsorganisation,  deshalb  verkämmert  sie  die  menschliche  Intelligenz." 
Mit  diesen  Worten  klagt  er  unsere  heutige  Wirtschaftsordnung  an,  und  in 
weiterm  Sinne  die  abendländische  Zivilisation: 

Der  Mensch  braucht  mehr  als  nur  das  Nötigste  zum  Leben,  soll  dieses 
Leben  auch  einen  Sinn  bekommen.  Schrankenlose  Konkurrenz  in  der  Pro- 
duktion, an  sich  zwar  arbeitsförderud,  trägt  den  Keim  der  Rohheit  in  sich; 
denn  sie  legt  das  Maß  der  Leistung  außerhalb  des  Einzelnen.  Die  Frage 
ist  nicht  mehr:  wieviel  kannst  du  leisten,  sondern:  was  leistest  du?  Es 
genügt  nicht  mehr,  dass  einer  sein  Bestes  hergibt,  er  wird  geschätzt  nach 
der  Arbeit  des  Andern.  Und  die  Grenze  der  Anspannung  trägt  sich  über 
Gruppen  hinaus  bis  zur  Nation.  Es  entsteht  die  Weltkonkurrenz.  Speziali- 
sierung als  Folge  der  Mechanisierung  ist  das  Zauberwort  unserer  Zeit,  und 
die  Spezialisten  werden  nachgerade  direkt  geboren.  Rückfall  wird  bestraft, 
und  zwar  durch  Ausschluss  aus  der  Gesellschaft  oder  Verurteilung  zur  un- 
differenzierten Arbeit.    (Wehe  denen  I?) 

Zwangsorganisation  wo  man  hinblickt.  Niemand  ist  mehr  für  sich;  jeder 
ist  unterworfen.  Genossenschaften,  Vereinigungen,  Firmen,  Gesellschaften, 
Verbände,  Bureaukratie,  berufliche,  staatliche,  kirchliche  Organisation  er- 
zeugen unterworfenes  Interesse,  ersticken  jedoch  die  selbstbewussie  Verant- 
wortung. Es  ist  nicht  die  gleiche  Unfreiheit,  die  des  zünftigen  Handwerkers 
und  diejenige  des  modernen  Warenhausaugestellten  oder  Fabrikarbeiters. 
Das  Unpersönliche  im  kapitalistischen  Dienstverhältnis  lässt  beinahe  die 
Leibeigenschaft  früherer  Zeiten  erträglich  erscheinen;  denn  damals  gaben 
eigentlich  nur  die  Übergriffe  einzelner  Dienstherren  Grund  zur  Unzufrieden- 
heit; heute  kann  die  Arbeit  überhaupt  nicht  mehr  befriedigen,  weil  sie 
entseelt  ist.  Wer  ein  paar  Monate  lang  von  7  bis  12  und  von  1  bis  6  (meinet- 
wegen auch  von  8  bis  12  und  2  bis  6)  das  Zeichen  einer  Pfeife  herangesehnt 
hat,  ahnt,  welche  Selbstverleugnung  ein  Leben  der  entseelten  Arbeit  fordert. 

Der  Einzelzwang  ist  in  der  modernen  Entwicklung  zu  einer  Massen- 
erscheinung geworden.  Die  Arbeitsteilung  zwischen  körperlicher  und  geistiger 
Leistung  wird  zur  ewigen  und  erblichen  gemacht  und  so  werden  infolge  der 
anonymen  Hörigkeit  in  jedem  zivilisierten  Lande  zAvei  Völker  geschaffen 
Besitzende  und  Nichtbesitzende,  die  sich,  obschon  blutsverwandt,  feind- 
selig gegenüberstehen.  Was  hat  der  Sozialismus  hier  geholfen  ?  Durch  das 
Gespenst  der  Expropriation  hat  er  den  Liberalismus  der  Reaktion  in  die 
Arme  getrieben;   die  Gegensätze  sind  dadurch  nur  verschärft  worden.     So 
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haben  wir  eine  Weltstimmung,  die  auf  primitive  Mensclilieitszustände  hin- 
strebt, auf  Kampf  und  Feindscliaft.  Der  Mensch  kennt  nicht  melir  die  IJebe 
zu  einer  Saclie,  ulh\s  sinkt  zum  Mittel  hinab,  zum  neutralen  Gut  des  Be- 
sitzes, und  Lebensinhalt  ist  die  Laufbahn.  Jeder  Andere  ist  sein  Feind, 
weil  Konkurrent,  o<ler  aber  Mittel  zum  Zweck,  das  aufgegeben  wird,  .sobaicl 
es  niclit  mehr  dient.  Der  Mens(  h  ist  zum  Interessenton  geworden.  Über- 
zeugung und  MeaJ  decken  sich  mit  dem  Interesse  fast  durciiwegs. 

Die  Mittel  der  Mechanisierung  sind  kunstvoll  und  erfinderisch,  aber 
gemein.  Den  edlen  Menschen  drückt  sie  hinab,  den  nie<lern  zieht  sie  empor; 
den  Glauben  aber  hat  sie  vernichtet,  wie  dies  jede  «Kanalisation"  tut.  Hier 
noch  ein  Wort  über  die  liegrilYe  „Freiheit"  und  „Gli'iolilieit",  die  demokra- 
tischen Ideale:  In  gewissem  Sinne  widersprechen  sich  diese  Begriffe  eigent- 
lich selber.  Ein  Baum  wächst  in  Freiheit;  das  bedeutet  nicht,  dass  er  sich 
auf-  und  davonmachen  oder  in  den  Himmel  wachsen  kann.  Er  ist  an  ein 
inneres,  organisches  Gesetz  gebutiden.  So  ist  der  Mensch  auch  nur  solange 
Herr  seines  Scliicksals,  als  er  nicht  durch  äußern  Zwang  in  seiner  natür- 
lichen Entwicklung  gehemmt  wird;  und  dasselbe  innere  (lesetz  bewahrt  ihn 
anderseits  vor  Zügello«igkeit.  Gleichheit  ist  kein  Grundbedürfnis  der  Seele, 
sie  würde  die  innere  Entwicklung  eher  hindern. 

Sehen  wir  uns  die  Ziele  des  Sozialismus  näher  an:  Im  Vordergrund 
steht  die  Verstaatlichung  des  Kapitals,  wodurch  man  die  Kapitalrente  ab- 
schaffen zu  können  glaubt.  Nach  Katlienau  ist  nun  die  Ilauptfunktion  des 
Kapitals,  den  Weltstrom  der  Arbeit  nach  den  Stellen  des  dringendsten  Be- 
darfes zu  lenken,  und  die  Rente  ist  der  Manometer,  der  den  Stand  des 
Beilürfaisses  anzeigt.  Ihr  Zweck  ist  Deckung  der  jährlichen  Weltinvestition. 
Auch  für  den  Fall  der  Verstaatlichung  des  Ka{)itals  wird  die  Rente,  in 
anderer  Form  vielleicht,  wieder  aufleben  müssen.  (Interessant  ist  die  Tat- 
sache, dass  zum  Beispiel  die  Imlustrie  als  nationale  Gesamtheit  in  jcflem 
Lande  trotz  Blüte  und  RentaMlität  nichts  herauszahlt,  nur  eiuzielit.  Die 
Schuldenvermehrung  übersteigt  die  Rentenzahlung,  und  die  andern  Wirt- 
schaftsgebiete müssen  ihr«'  Ersparnisse  beisteuern,  um  sie  zu  frhalten.) 
Rente  ist  also  notwendig.  Dif  I'ragt-  entsteht:  darf  di  r  Vcrbraudi  noch  Privat- 
sache sein? 

E.xtreme  Vermögensansammlung  und  Vermögensaufteilung  haben  beide 
ihre  Nachteile.  Erstere  verringert  zwar  d<Mi  \'erbrauch  und  sonnt  die  Rente, 
gefähnlet  jedocli  das  Gleichgewicht;  letztere  steigert  den  Verbrauch  und 
verringert  die  Leistungsfähigkeit  der  Rente.  Aufgabe  wäre  nun,  eine  dritte 
Maclit  zu  finflen.  rlie  in  weiser  .\rt  vom  Überlluss  schö|)ft  und  dem  Mangel 
zuteilt,  ohne  mechanische  Nivellierung  des  Besitzes.  Ist  «ler  Staat  fähig, 
diese  Macht  darzustellen? 

Da  der  Verbrauch  in  erster  Linie  und  nicht  die  Ersparnis  die  Wirt- 
.schnft  srhädigt,  sollte  konsequonterwiMse  dem  Staat  das  Recht  der  Regelung 
i\vH  Vt-rbrauchs  zuerkannt  werden  (sei  es  durch  Steuern,  etc.).  Die  alte 
Formel:  I  ^Luxus  bringt  Arbeit"  ist  überlebt;  notwendiges  Bedürfnis  wird 
zwar  stet«   ein    relativer  Begriff  sein.    Bedenkt   man  jedoch,   dass  nur  die 

H.'i''"'-    '' !'if  Ltixus  und  wertlose  Bazarware  verschwendeten  Wcitarbeit, 

au  Bahnen  verwiesen,  alle  Armen  ernähren  könnte,  so  erscheint 

hier  ein  l'^ingreifen  des  Staates  nicht  mehr  überllüssig  oder  unangebracht. 
(Der  Privatinitiative  könnten  dafür  vom  Staate  andere  Gebiete  abgetreten 
werden,   .ho   2.  B.  das  Schulwesen,   da   auch   der  Staatssozialismus   nicht  in 
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Kanalisation  ausarten  darf.)  Die  Erzeugung  idealer  Werte  scheidet  natürlich 
aus  der  ökonomischen  Erwägung,  insofern  als  sie  nicht  zum  Luxus  gehören. 
Diese  Werte  bilden  letzten  Endes  den  Sinn  der  Erdenwirtschaft. 

Ein  weiterer  Punkt,  wo  der  Staat  den  sozialen  Hebel  zum  Nutzen 
der  Allgemeinheit  ansetzen  kann  ist  die  Erblichkeit  des  Besitzes.  Dass  der 
Mensch  noch  nach  seinem  Tode  über  irdische  Güter  verfügen  kann,  bedeutet 
schon  an  sich  ein  starkes  Stück  persönlicher  Freiheit.  Eine  teilweise  Be- 
schränkung des  erblichen  Verfügungsrechtes  auf  die  nächste  Verwandt- 
schaft würde  dem  Staat  bedeutende  Mittel  zuführen.  Die  mechanistische 
Wirtschaft,  das  Grundübel  unserer  Zeit,  wird  dadurch  allein  jedoch  kaum 
behoben. 

Mit  der  wirtschaftlichen  Kanalisation  im  Zusammenhang  steht  nicht 
zuletzt  die  Frauenfrage.  Im  Zeitalter  der  Maschine  wurde  die  Frau  sozu- 
sagen aus  dem  Hause  getrieben.  Von  der  Wohnung  trennte  sich  die  Werk- 
statt. Die  Frau  wurde  zur  Käuferin  für  den  Haushalt,  und  da  ihr  die 
Sachlichkeit  und  der  Sinn  für  das  Echte  und  Dauerhafte  im  allgemeinen 
abgeht,  so  hat  vielleicht  dies  noch  mehr  als  die  Maschinen  zum  Zerfalle  der 
gewerblichen  Künste  geführt.  Mit  dem  Wohlstand  kam  auch  die  Gesell- 
schaftsdame auf,  da  das  Haus  keine  befriedigende  Beschäftigung  mehr  bot. 
Die  Frau  von  heute  hat  die  Wahl  zwischen  Rechnerei,  Koketterie,  äußerer 
Arbeit  und  vereinsamtem  Leben.  So  musste  die  moderne  Frauenbewegung 
«ntsteben,  die  nur  im  Ziele  irrt. 

Herrschen  und  Dienen  werden  immer  Wechselkräfte  alles  Organischen 
bleiben.  Die  Entwicklungsmöglichkeit,  und  wäre  es  auch  nur  die  Hoffnung 
darauf,  bildet  für  jeden  Menschen  die  treibende  Kraft,  ohne  welche  eine 
Gesellschaftsordnung  ein  unnatürlicher  Organismus,  ein  Übel  und  ein  Un- 
recht wird.  Erblichkeit  von  Rechten  und  Pflichten  schließt  die  Hoffnung 
aus  für  einen  ganzen  Stand,  das  heutige  Proletariat.  Verantwortung  allein 
berechtigt  zum  Herrschen,  und  sie  verlangt  nicht  Unterwerfung  und  Ge- 
horsam, sondern  Mitwirkung  und  Folge.  Die  Herrschaft  des  Intellekts, 
die  das  mechanistische  Zeitalter  charakterisiert,  muss  abgelöst  werden  durch 
die  Pflege  der  Seele.  Die  Religion  ist  der  Vernunft  erlegen  und  der  Pro- 
testantismus, der  den  Einklang  zwischen  Glauben  und  Denken  erstrebte, 
hat  keine  Propheten  hervorgebracht.  Wir  sind  ein  Geschlecht  des  Übergangs. 
Soll  nun  fremde  Unterjochung  oder  eigener  Wille  die  Wiedergeburt  er- 
zwingen? Die  Wahl  kann  nicht  schwer  sein.  Doch  der  Geist  ist  nicht  vom 
Willen  abhängig. 

Weder  Erwerb  noch  Genuss,  sondern  die  reine  Freude  am  Erschaffenen 
sollen  die  Triebfeder  des  neuen  Geschlechts  werden.  Die  Zukunft  wird 
lehren,  ob  eine  solche  Wandlung  aus  innerem  Antrieb  möglich  ist. 

BERN  A.  MÜHLEMANN 
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DER  GLÜCKLICHE  SOMMER.    Ro-  selben  Nachklang  wie  nach  dem  An- 

man  von  Felix  Moeschlin.    Verlag  hören    eines   schönen   Sommer-   und 

Grethlein&  Co.,  Leipzig  und  Zürich.  Liebesliedes.     Es  ist  wirklich  keine 

Wenn  man  an  dieses  Buch  zurück-  Phrase,  wenn  wir  sagen,  so  wie  dieses 

denkt,  dann  hat  man  im  Gefühl  den-  jüngste  Buch  von  MoeschUn  hätte  uns 

637 


NEUE    BOCHER 


schon  lange  keines  mehr  wohltuend 
berührt. 

An  einem  Maimorp;en  in  Berlin  be- 
ginnt die  Geschichte,  indem  der 
Schweizer  Glorian  Klinfi  seinem  uu- 
glüokliclien  llerzensroinaii  dadurch 
ein  I']ude  bereiten  inüchtf,  dass  er 
die  Met)ropole  Deutsclilauds  und  seine 
Gehebte  einfach  IJerlin  und  Lore  aus 
Regensburg  sein  lässt  und  auf  ucd 
davon  in  die  schwedischen  Wälder 
geht.  Zu  früh  pfeift  er  allerdings 
auf  sein  Hcrzenserlebnis,  denn  erst 
jetzt,  fern  von  ihr,  merkt  er,  dass  er 
niemals  von  ihr  loskommt,  (ilück- 
licherweise  denkt  sie  nicht  anders 
und  macht  überdies  gut,  was  sie  vor- 
her versäumt,  iudem  sie  ihm  kurzer- 
hand nachreist  und  derartig  hold  Grüli- 
gott  sagt,  dass  er  endlich  das  rechte 
Wort  lindet  und  beide  Herzen  in  ein 
erlösendes    Liebestinalc    ausbrechen. 

Schön  sauber  der  Reihe  nach  er- 
zählt, enthält  aber  das  Buch  noch 
viel  mehr  als  bloli  dieses  (übrigens 
wunderschöne,  glänzend  instrumen- 
tierte und  <lurchkomponiei  te)  Liebes- 
duett. Drum  herum  gruppiert  sich 
ein  Stück  Berlin,  dann  viel,  Gott  sei 
Dank,  recht  viel  Schweden  mit  einer 
verführerischen  Roliinsonade,  einem 
Naturpanoraraa,  ilass  mau  am  liebsten 
diesem  Winter  für  immer  Lebewohl 
sagen  iiml  einen  schwedischen  See- 
Sommer  fiapegon  eintauschen  möchte. 
Trotz  der  tragischen  Akzente,  die  das 
Chaos  der  eigenen  Herzen  der  Vorlieb- 
ten und  dasjenige  ihrer  schwedischen 
Umgebung  beschwört,  ist  doch  der 
Ilauptton  des  Buche.s  durchweg  auf 
den  einen  reinen,  süß  gesättigten 
Klauu',  der  Glück  heißt, gestimmt.  Und 
klingt  zum  Srhlus.se  dabei  der  htark 
H'  ■  'Mphische  Gehalt  des  lUiches 

Di<  .,  ...  jenes  Versprechen  au»,  das 
Mcwsrblin  mittlerweile  in  seinem 
mei<»t»rhaffen  Krstling  Die  König- 
schmieds ■  i'  ■■  '  .ndis  eingehest 
hat  ?      I<^  fi  (ia: 
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„Ich  sah  den  Vater,  den  stolzen,  be- 
rühmten Reichstagsmann,  den  Freund 
des  Königs,  den  Bauern,  in  dem  die 
neuen  Anschauungen  Fleisch  wur- 
ilen.  den  Bauern,  der  die  Bauern- 
sache verriet,  als  er  den  einen  Sohn 
in  ein  Regiment  steckte  und  den 
andern  zwang,  sich  aufs  Stutiium  vor- 
zubereiten. Ich  .sah  den  hünenhaften 
Leutnant,  den  Vergeuder  von  Kraft 
und  Leben,  und  den  weichherzigen 
Schüler,  der  über  Büchern  sali  und 
sich  nach  der  Scholle  sehnte,  bis  dass 
ihm  nach  dem  Mi.>serfolge  im  J^xamen 
Scham  und  Furcht  und  Verzweiflung 
den  Revolver  in  die  Hand  drückten. 
Untergang,  Totentanz,  Wirklichkeit 
und  Symbol  zugleich.  Der  Verfall 
eines  mächtigen  Geschlechts  in  einer 
Generation." 

Mit  dieser  Probe  erhält  der  Leser 
gleichzeitig  auch  einen  Begriff  von 
dem  sinnlich  geschmeidigen,  vor  lau- 
ter Vitalität  wahrhaft  glänzenden 
Stil  und  dein  fitrtreißenden  Rhythmus, 
in  denn  blitzsauberen  Angeln  die 
Vorzüge  des  Buches  sich  allezeit  be- 
wegen. KMir,  Wiri)MKF{ 

LANDSKNECHT-  KU.NST.  Nikiaus 
Manuel,  Urs(]raf,  Hans  Holbein  d..I., 
Tobias  Stimnur  u.a.  Herausgegebtn 
von  Dr.  Albert  Baur.  Im  Rhein- 
\  erla;i  zu   B:isel. 

SCHÖNE  ALTE  SCHWEIZ.  Gesto- 
chen von  Merian.  Herausgegeben 
von  Dr.  Albert  Baur.    Eben<la. 

SCHWEIZERlSCJHE  GRABII  IK 
SEIT  HODLER.  Herausgegeben  von 
Dr.  Albert  Baur.    Ebenda. 

DER  ANTI  PHILISTER.  Maler  Di- 
atelis  Kalender.  Von  Dr.  .Fnles 
Coulin.    Ebenda. 

Z i; IT(i ENOSS EN  (' 1 1 ( ) I )f » W I  ECK  I S. 
Begleitwort    von    Olga    .Vmberger. 
Ebenda,  1!»2L  Sämtliche  gebunden 
je  .'>  Fr. 
Unmitt(dbaren     Anlas.s    zu    diesen 

Publikationen  hat  wohl  die  tatkräftige 
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Anteilnahme  an  der  Gegenwart  und 
ihrer  künstlerischen  Produktion  ge- 
geben. Die  fünf  leichten  Büchlein 
führen  populäre  Kreise  in  das  rege 
graphische  Schaffen  ein,  dessen  sich 
die  Schweiz  schon  in  vergangenen 
Zeiten  erfreute.  Sie  haben  sich  teil- 
weise auf  bloße  x^ndeutungen  be- 
schränken müssen.  In  verschiedener 
Hinsicht  kommen  sie  aber  jedenfalls 
einem  wirklichen  Bedürfnis  entgegen. 
Ist  doch  unsere  Kunst,  zumal  die 
ältere,  literarisch  noch  so  wenig  aus- 
gemünzt, dass  die  Asiaten  und  Exoten 
dem  heimischen  Publikum  fast  leich- 
ter zugänglich  sind  als  die  eigene 
N'ergangenheit. 

Die  derbe  „Landsknecht-Kunst" 
der  Urs  Graf  und  Nikiaus  Manuel 
fesselt  gewiss  nicht  zuletzt  die  Schaf- 
fenden selbst,  während  die  zierlichen 
Städtebilder  von  Merlan  eher  dem 
kulturgeschichtlichen  Interesse  die- 
nen. Albert  Baur  beschränkt  sich 
in  den  Einleitungen  auf  allgemeine 
Linien.  In  der  „Schweizerischen  Gra- 
phik seit  Hodler"  hat  er  eine  fast- 
überreiche  Lese  vereinigt.  Und  doch 
wird  man  darin  einen  Holzschneider 
wie  Bischoff  nur  ungern  vermissen. 
Im  Hinblick  auf  Huber  als  einem 
„der  ersten  Vorläufer  des  Expressio- 
ni.^mus"  möchte  es  historisch  von 
Bedeutung  sein,  neben  dem  Datum 
seiner  ersten  Zürcher  Ausstellung 
auch  das  genaue  Datum  seiner  Palä- 
stina-Werke festzuhalten.  Sie  sind 
in  den  ersten  Monaten  des  Jahres 
1910  entstanden.  Pauli  mit  dem 
Futurismus  zusammenzubringen,  ist 
kaum  zutreffend.  Das  Gesamtbild, 
das  unsere  jüngste  Generation  bietet, 
unterscheidet  sich  in  wesentlichen 
Zügen  von  dem  entsprechenden  Über- 
blick über  die  Deutschen,  wie  man 
ilin  vom  Graphischen  Jahrbudi  erhält. 
(Herausgegeben  von  Hans  Theodor 
Joel.  Karl  Lang,  Verlag.  Darmstadt.) 
Dieses  hat  unverkennbar  dekadente 


Einschläge,  die  schweizerische  Gra- 
phik eher  phantastische.  Sicher  gehen 
sie  hüben  und  drüben  eigene  Wege. 

Jules  Coulin  hat  dem  Maler  Disteli 
eindringliche  Studien  gewidmet,  und 
es  bereitet  ebenso  viel  Belehrung  wie 
Genuss  und  Vergnügen,  sich  von  ihm 
über  diesen  „Anti-Philister"  und 
seinen  Schweizerischen  Bilderkalender 
unterrichten  zu  lassen,  Coulin  be- 
zeichnet diesen  als  „das  bedeutendste 
Kalenderwerk  aller  Zeiten".  Es  er- 
schien seit  1839  und  hatte  einen 
einzigartigen  Erfolg.  Es  verkörperte 
den  Fortschritt,  das  Gewissen  des 
Landes.  Die  Zeichnungen  sind  von 
einer  sprühenden  und  oft  höchst  er- 
götzlichen Wirkung,  in  der  ganzen 
Haltung  derart,  dass  man  der  Gegen- 
wart in  mancher  Hinsicht  einen  ent- 
sprechenden Geisterschreck  wün- 
schen möchte. 

Die  schweizerischen  Zeitgenossen 
Chodowieckis  gewidmete  Publikation 
gewinnt  einen  unverkennbaren  Reiz 
durch  das  Begleitwort  von  Olga  Am- 
berger,  Sie  ist  Dichterin  und  Frau. 
Das  entscheidet.  Grazie  und  Geist 
führen  die  Feder.  Damit  ist  die  Ge- 
fahr der  Langeweile  glücklich  be- 
schworen, die  an  dem  so  spröden 
Stoff  haftet.  In  losem  Gang  und  mit 
leichter  Hand  führt  uns  Olga  Am- 
berger  durch  das  Bildmaterial,  bald 
verweilend,  bald  nur  andeutend,  und 
immer  fesselnd.  Mancher  kleine  Zug, 
aus  guter  Kenntnis  geschöpft,  illu- 
striert das  Drum  und  Dran  und 
schafft  eine  wohlige  Atmosphäre,  in 
die  man  gern  ein  kleines  Stündchen 
die  Nase  steckt.  Die  Schrift  birgt 
aber  mehr  als  bloße  Unterhaltung. 
Sie  ist  ein  ernsthafter  Beitrag  zum 
künstlerischen  Bild  der  Schweiz  im 
ausgehenden  18.  Jahrhundert.  Dass 
man  über  ihrer  Fassung  die  Mühe 
der  wissenschaftlichen  Vorarbeit  ver- 
gisst,  lohnt  die  Lektüre  doppelt. 

HERMANN  GANZ 
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NEUE   BÜCHER 


PICASSO.  Von  Maurice  Rayniil.  Mit 
8  Kupferdrucken  und  95  Bilder- 
tafeln.  München,  Delpliin-Verlag. 
1  tu  Seiten  Text. 

Diese  erste  auf  deutschem  Boden  er- 
scheinende Monographie  über  Picasso 
sei  sehr  willkommen  geheißen,  zu- 
nächst vor  allem  wegen  ilires  vor- 
züglichen Bildermaterials,  dessen 
Reichhaltigkeit  und  vorzügliclie  Re- 
produktion das  iiöchste  Lob  verdie- 
nen. Den  Te.xt  dazu  schrieb  Raynal, 
einer  der  alten  Freunde  l-'icassos,  die 
deutsclie  Ausgabe  erschien,  noch  ehe 
das  französische  Original  publiziert 
ist. 

Dieser  Text  ist  etwas  mülisam  zu 
lesen,  was  zum  Teil  der  Übersetzung 
zur  Last  fällt,  zum  Teil  der  umfang- 
reichen und  großenteils  entbelirlicheu 
Polemik  gegen  die  Impressionisten. 
Trotzdem  bin  ich  Raynal  für  dies 
Buch  sehr  dankbar,  er  kennt  Picasso 
genau  und  schreibt  über  ihn  nicht 
aus  Langeweile  oder  Klugrednerei, 
sondern  aus  wärmster  Begeisterung 
und  Liebe,  und  über  einen  umstrit- 
teiKMi  Künstler  erfahren  wir  \\'issens- 
wertes,  außer  aus  seinen  eigenen 
Werken,  nur  auf  diesem  Wege. 

Der  Versuch,  die  von  Picasso  zu- 
erst gebrauchten  neuen  Mittel  ästhe- 
tisch zu  formulieren,  ist  Versuch  ge- 
blieben, aber  die  Seele,  aus  der  dieser 
Zwang  zu  den  neuen  Mitteln  wuclis, 
kommt  uns  nahe.  Raynal  nimmt  übri- 
gens den  „kubistischen"  Picassodurch- 
aus  in  Schutz  gegen  den  neuesten, 
scheinbar  zur  altern  Schule  zurück 
bekehrten  Picasso.  Vermutlich  mit 
Recht,  wenigstens  wirkt  von  den  im 
'•':i!i  mitgeteilten  neuen  Werken 
•  i*  IIMH  keines  so  voll  und  zaube- 
risch wie  fast  alle  älteren.  Das  Bio- 
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graphische  und  Anekdotische  wird 
leider  sehr  kurz  abgetan,  abgesehen 
von  einem  entzückenden  Bericht  über 
das  Souper,  das  einmal  in  Picassos 
Atelier  dem  alten  Douanier  Rousseau 
gegeben  wurde.  Die  reiche  Folge  von 
guten  Abbildungen  durchzuschauen, 
ist  ein  hoher  Genuss,  man  fühlt  stark 
und  innig  den  Puls,  der  durch  dieses 


ganze  Werk  geht. 


HERMANN  UESHK 


DER  BARBAR.  Roman  von  Robert 
Müller.  Berlin,  X'erlag  ICrich  Reis. 
Vor  fünf  oder  sechs  Jahren  las  ich 
von  Robert  Müller  ein  überaus  selt- 
sames, überaus  geistvolles,  überaus 
persönliches  Reisebuchrro/?^«.  Seither 
ist  der  Verfasser  mit  zahlreichen  glän- 
zenden Artikeln  in  Revuen  hervor- 
getreten, eine  größere  Dichtung  von 
ihm  ist  meines  ^^'issens  nicht  mehr 
erschienen,  bis  heute,-  bis  zum  Bar- 
baren. Jn  ihm  linde  ich  dasselbe 
Temperament,  dieselbe  Problematik, 
denselben  Scharfsinn  wieder  wie  in 
den  Tropen^doch  gekühlt,  objektivier- 
ter, geklärter.  lOs  handelt  sich  um 
Amerika  und  um  das  Werden  eines 
neuen  Menschentyps,  das  Werden  der 
neuen  amerikanischen  Kasse  aus  den 
Elementen  «ler  l*]inwanderer.  Der 
Anpassungs-  und  Mutations-Prozess 
wird  in  das  Bewusstsein  eines  Ein- 
zelnen verlegt,  ein  l^inzelner  erlebt 
und  erstrebt  bewusst  den  Vorgang, 
den  wir  bisher  nur  als  biologischen,  im 
Unbewussten  und  l-berindividuellen 
verlaufenden  Prozess  kannten.  Den- 
kenden Lesern  sei  flas  geistvolle  Buch 
sehr  emjifohlen.  Ks  ist,  nebenbei, 
witzigund  iroiiiscli  und  voll  heimlicher 
literarischer  Qualitäten.     H.  IIES8B 
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DAS  WERK  HEINRICH  MANNS 

Am  27.  März  feierte  Heinrich  Mann  in  München  seinen  fünf- 
zigsten Geburtstag.  Es  war  keine  Feier,  wie  sie  im  kaiserlichen 
Deutschland  selbst  den  unbedeutendsten  literarischen  Größen  — 
vorausgesetzt,  dass  sie  „entsprechende"  Gesinnung  hatten  —  zu 
teil  wurde.  Deutschland  ist  heute  politisch  so  empfindlich,  dass 
es  über  jede  künstlerische  Bewertung  die  politische  Ansicht  des 
Künstlers  stellt.  Wir  haben  Beispiele,  wo  dies  sogar  bei  Musikern 
der  Fall  war,  deren  künstlerische  Betätigung  ja  ex  natura  und  da- 
mit doch  zweifellos  apolitisch  ist. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  Masse  des  deutschen 
Bürger-  und  Beamtentums  mit  neuerlichem  Entsetzen  auf  einen 
Autor  blickt,  der  zu  dem  großen  Ruck  nach  rechts,  zu  dem  täg- 
lichen Anwachsen  einer  ausgesprochenen  Reaktion  nicht  passt,  der 
viel  zu  ehrlich  ist,  um  seine  Ansicht,  die  er  unter  dem  Kaisertum 
äußerte  und  bis  heute  trotz  Krieg  und  allem  aufrecht  erhielt,  zu 
wechseln.  Heinrich  Mann  hatte  die  Frechheit  —  was  ihm  die 
ängstlich  der  Konjunktur  folgenden  Mollusken  nie  verzeihen  — , 
dem  alles  überwuchernden  und  jede  freie  Geisteskultur  totschlagen- 
den Machtgedanken  ein  kühnes  Gegenprinzip  aufzurichten:  den 
Gedanken  eines  freien,  aber  von  starkem  Verantwortungsgefühl  ge- 
tragenen Menschentums. 

Mensch  und  Macht,  das  sind  die  beiden  Pole,  die  Heinrich 
Mann  in  seinen  Romanen  gegeneinander  kämpfen  lässt,  und  da 
er  eben  gar  kein  Mann  der  Gartenlaube  oder  der  Familienidylle 
ist,  so  lässt  er,  wie  es  der  bitteren  Wahrheit  entspricht,  den  Menschen 
im  Kampfe  mit  der  Macht  erliegen  und  schafft  dadurch  das  heißeste 
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Sehnen   nach   einer  neuen  Zukunft  reinen  und  großen  Menschen- 
tums. 

In  diesem  Streben  ist  er  der  größte  Romancier  der  deutschen 
Freiheit  geworden,  der  Dichter  einer  wahrhaftigen  demokratischen 
Repubhk,  der  Todfeind  des  alten  Geistes  von  Eisen  und  Blut,  von 
Bevormundung  und  Hurrahgeschrei,  ein  Todfeind  des  Geistes,  der 
ein  Ungeist  ist,  des  Geistes,  in  dessen  Bann  das  deutsche  Bürger- 
tum mehr  und  mehr  von  neuem  zu  versinken  droht. 


Heinrich  Mann  ist  in  Lübeck  geboren.  Aus  altem  Patrizierhaus 
stammend,  steht  er  als  Individuum  zwischen  gestern  und  morgen, 
und  was  er  in  seinem  Roman  Zwischen  den  Rassen  mit  stark 
melancholischem  Zug  seine  Heldin  leiden  lässt,  das  gilt  in  über- 
tragenem Sinn  von  ihm  selbst.  In  ihm  lebt  die  alte  Tradition  vor- 
nehmer Kaufmannsgeschlechter  und  das  heilige  Sichempören  des 
modernen,  sozial  fühlenden  und  nach  Wahrheit  der  Lebensäußerung 
wie  der  Lebensauffassung  strebenden  Menschen.  Die  alte  Tradition 
gibt  ihm  die  vornehme  Form  und  das  kluge,  unbeirrte,  bei  allem 
Temperament  nüchtern  wägende  Menschenurteil.  Dieser  echte,  naive 
Demokrat  ist  als  Einzelmensch  und  Menschenschilderer  ein  ebenso 
reiner  Aristokrat,  der  sich  niemals  und  selbst  in  einer  unerhört 
starken  Erotik  seiner  früheren  Romane  die  Hände  schmutzig  macht. 
Er  schildert  in  seinem  ersten  Roman,  der  Frucht  seines  Berliner 
Studentenaufentiialtes,  dieses  Berlin  derer,  die  leben  und  genießen, 
mit  einer  Sattheit  der  Farbe,  mit  einer  Realistik,  die  bei  einem 
ersten  großen  Werke  geradezu  erstaunlich  ist.')  Und  hier  schon 
in  diesem  Roman  Im  Schlaraffenland,  wo  er  noch  mit  der  Fülle 
seiner  Gesichte  sich  herumschlägt,  lebt  schon  das  herbe  Gefühl, 
dass  diese  Menschen,  die  er  schildert,  Drohnen  des  Lebens  bei 
all  ihrer  Arbeitsleistung  sind,  weil  sie  des  Menschentums  entbehren. 

Der  junge  Heinrich  Mann,  1871  mit  dem  jungen  Reich  ge- 
boren, ist  von  Anfang  an  nicht  den  gleichen  Weg  mit  diesem  Reich 
gegangen.  Was  er  viele  Jahre  vor  dem  Kriege  schrieb,  gilt  heute, 
als  hätte  er  es  heute  geschrieben.  Er  sieht  in  der  sogenannten 
»Gesellschaft"   von  Anfang  an  die  Elemente  des  Chaos,   die  sich, 

'>  Es  ist  :illcrdiDg.i  diesem  Honiuri  ein  Erstlinj^sweik,  das  aber  in  den 
gesammelten  Werken  nicht  aufgenommen  ist,  vorausgegangen. 
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drapiert  mit  Geld  oder  Einfluss,  breit  machen  und  Menschenherzen, 
iVlenschengeist  und  Menschenschicksale  verschlingen.  Schon  1893 
verlässt  Heinrich  Mann  Berlin,  das  durch  die  Kontrastwirkung  zu 
Lübecks  Stil  und  Stille  mächtig  auf  seine  Gestaltungskraft  und 
Gestalterfreude  einwirkte,  und  zieht  nach  München.  Zum  ersten- 
male  sieht  er  in  diesem  Jahre  Italien,  dessen  leuchtende  Landschafts- 
farben, dessen  temperamentvolle,  in  vielen  Zügen  wesentlich  kind- 
lichere Menschen  ihn  fesseln  und  in  seinen  dichterischen  Schöpfungen 
nicht  mehr  verlassen.  Von  1895 — 98  wohnt  er  ständig  in  Rom, 
von  da  ab  abwechselnd  in  Berlin,  München  oder  Italien. 

Wanderjahre  sind  es,  in  denen  er  Köstliches  an  künstlerischem 
Erleben  sammelt.  Und  in  ihm  reift  Vieles,  weil  er  Vieles  auf  sich 
wirken  lässt  und,  von  jeder  Konvention  frei,  verarbeitet  und  be- 
arbeitet. Da  tritt  das  Exotische  und  Pathetische  an  ihn  heran,  wie 
südländische  Rasse  es  aufweist,  da  fasst  ihn  das  Romantische  der 
Landschaft  und  florentinischer  und  venetianischer  Tradition,  da 
freut  sich  sein  Dichtersinn,  das  Phantastische  zu  formen  und  sich 
zu  sonnen  an  der  Lust  des  eigenen  Könnens.  Heinrich  Mann  wird 
zum  großen  Epiker.  Er  schreibt  seine  Romantriologie  Die  Göttinnen, 
die  drei  Romane  der  Herzogin  von  Assy,  in  denen  er  einen  ge- 
walligen szenischen  Apparat  mit  schon  vollendeter  Meisterschaft  in 
Bewegung  setzt.  Eine  Fülle  von  Personen  und  Schicksalen,  tief 
begriffene  Psychologie  des  Sexuellen,  des  Gesellschaftlichen,  des 
Völkischen !  Und  unter  dem  tollen  Wirbel  des  Geschehens  brodelt 
beängstigend  und  drohend  das  Chaotische:  Schon  ergreift  der 
Dichter  den  Spaten  des  Menschen,  um  an  den  Wurzeln  des  Ge- 
sellschaftlichen nach  Menschentum  zu  suchen  ....  noch  lächelnd, 
noch  in  der  Geste  des  geistvollen  Beschauens  ....  hinzuweisen 
auf  die  Tatsache,  dass  diese  Wurzeln  nicht  im  Menschentum  ruhen, 
sondern  in  einem  chaotischen  Magma.  Die  Bürgerseele,  mit  dem 
Sentiment  des  braven  Familienromans  behaftet,  schauderte  vor  diesem 
Menschensucher.  Heinrich  Mann  wurde  zu  den  Literaten  versetzt. 
Und  die  Weibchen  (wie  hat  er  ihnen  in  allen  seinen  Werken  die 
Wahrheit  gesagt)  lasen  im  geheimen  diesen  „erotischen"  Literaten 
mit  der  ganz  falschen  Einstellung,  mit  der  sie  auch  Zola  lasen, 
um  dann  offiziell  die  Nase  zu  rümpfen  und  ihn  abzulehnen.  Ewig- 
gleiches Schicksal  dessen,  den  der  Geist  packt  und  der  schreibt, 
weil  ihn  der  Geist  zu  schreiben  zwingt. 
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Noch  einen  „solchen"  Roman  schrieb  Heinrich  Mann.  Es  ist 
Die  Jagd  nach  Liebe.  Ein  Münchener  Roman  zur  Zeit  der  Possarts, 
Lenbachs  und  Georg  Hirths,  der  Gründungen  und  Terraingesell- 
schaften, der  reichen  Dekadenten  und  der  Schwabinger  in  schönster 
Blüte.  Das  Ganze  trotz  starker  Entwicklung  der  Handlung  eine 
Impression  und  gleichzeitig  ein  Abschied  des  Dichters  vom  Im- 
pressionismus ....  lächelnd  und  der  Tränen  voll.  Vielleicht  in  der 
Figur  des  Helden  zu  feminin,  um  so  großen  Raum  dauernd  span- 
nend zu  erfüllen!  Aber  auch  in  diesem  Roman  tritt  die  strenge 
Absicht  des  Dichters  hervor,  sich  von  der  Impression  nicht  ver- 
gewaltigen zu  lassen,  sondern,  koste  es  was  es  wolle,  die  Menschen 
reden  und  handeln  zu  lassen,  wie  sie  in  Wirklichkeit  kraft  ihrer 
Anlage  und  ihres  Schicksals  (beide  eng  verknüpft)  reden  und  han- 
deln müssen.  Wer  das  München  der  damaligen  Zeit  kennt,  wird 
viele  -Bekannte"  in  diesem  Roman  finden. 

Und  nun  kommen  Übergangswerke,  in  denen  der  Dichter  die 
Konzentration  seines  ethisch  sozialen  Willens  im  Kunstwerk  selbst 
allmählich  zur  höchsten  Vollendung  bringt.  Es  ist  so,  als  wenn  er 
in  einsamer  Stunde  sich  gesagt  hätte:  „Ich  weiß,  dass  ich  literarisch 
alles  kann,  was  ich  will.  Ich  habe  mich  dessen  gefreut  und  habe 
mit  vollen  Händen  aus  meinem  Reichtum  gespendet.  Aber  nun 
gilt  es,  das  Gesetz,  das  in  mir  lebt,  voranzustellen,  nun  gilt  es, 
dem  Fortschritt  der  Idee   Mensch  zu  dienen." 

Diese  Wandlung,  die  keine  in  Form  noch  im  Wesen  ist,  son- 
dern nur  eine  Vertiefung  des  Willens  bedeutet,  wird  der,  der  Heinrich 
Manns  Werk  genau  kennt,  schon  in  einem  Bekenntnisroman  Zivi- 
sdien  den  Rassen  angedeutet  finden,  wenngleich  hier  der  innerliche 
Kampf  der  germanischen  und  romanischen  Elemente  im  Dichter 
selbst  wohl  das  auslösende  Motiv  war.  Manns  Mutter  ist  Romanin. 
Dieses  1907  entstandene  Werk  schildert  den  schweren  Sieg  nordi- 
scher Geistigkeit  über  südliche  Sinnenfreude.  Mir  erscheint  dieser 
Sieg  —  ich  mag  mich  irren  und  ich  habe  gerade  darnach  Heinrich 
Mann  nicht  gefragt  —  die  Besinnung  auf  das  Gesetz  zu  sein,  von 
dem  ich  eben  sprach,  der  Kampf  im  übertragenen  Sinn  zwischen 
der  Arbeit  des  sozialen  Ethikers  und  des  sinnenfreudigen  Nur- 
Künstiers,   der   in  Manns   Innerem   selbst  zur  Entscheidung  reifte. 

Wundervolle  Novellen  füllten  die  Jahre  1904  bis  1910.  Mag 
sein,  dass  ein  Zug  in  Heinrich  Manns  Schaffen  in  dieser  Zeit  vom 
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sehr  geliebten  d'Annunzio  zu  Balzac  und  Flaubert  von  eifrigen 
Literaturhistorikern  festzustellen  ist.  Es  wäre  —  ohne  d'Annunzios 
Künstlerschaft  irgendwie  zu  bezweifeln  —  doch  eine  Entwicklung 
nach  oben. 

1906  erschien  der  Roman  Professor  Unrat,  eine  satirische 
Burleske,  in  der  ein  wild  anarchistisch  gewordener  Schultyrann  als 
dämonisches  Element  das  Leben  einer  kleinen  Stadt  überfällt  und 
damit  Gelegenheit  gibt  zu  reichlichem  Spott  und  köstlicher  Ironie. 
Aber  das  Problem  des  Sturmes  im  Wasserglas  ist  Heinrich  Mann 
erst  restlos  zu  lösen  gelungen  im  dritten  Übergangsroman,  den  er 
direkt  Die  kleine  Stadt  nennt.  Hier  wirkt  als  dämonisches  Element 
eine  Komödiengesellschaft  auf  den  in  Alltäglichkeiten  geruhsam 
sich  erschöpfenden  Sinn  der  Bürger  einer  kleinen  italienischen 
Provinzstadt  ein  und  erzeugt  Ängste  und  Kämpfe,  Tragödien  und 
Komödien,  wie  große  Ereignisse  in  der  großen  Welt  sie  erzeugen. 
Die  Nichtigkeit  der  Machtfrage  vor  dem  Forum  des  „Menschen" 
wird  mit  außergewöhnlicher  Feinheit  der  Ironie  hier  behandelt.  Ein 
großes:  „Besinnt  Euch!"  ruft  der  Dichter  einer  in  ihrer  von  ma- 
teriellen Interessen  gegängelten  großen  Welt  zu.  „Besinnt  Euch! 
Ich  zeichne  Euch  in  den  Menschen  dieser  kleinen  Stadt  —  Euch 
selbst.  So  lacht  doch  über  Euch!  Der  erste  Schritt  zur  Vernunft." 
Das  etwa  liest  der  aus  dem  Roman,  der  nicht  nur  die  lustige  Fabel 
verschlingt. 

Mit  dem  Jahr  1912  scheint  mir  die  Übergangszeit  beendtt. 
Heinrich  Mann  beginnt  an  seiner  großen  sozialen  und  politischen 
Trilogie  zu  schreiben,  die  ihn  zum  hervorragendsten  Romanschrift- 
steller Deutschlands  gemacht  hat  —  zum  hervorragendsten  deshalb, 
weil  Heinrich  Mann  in  den  beiden  bisher  erschienenen  Romanen 
dieser  Trilogie,  Der  Untertan  und  Die  Armen,  das  geschaffen  hat, 
was  uns  Deutschen  bisher  gefehlt  hat,  die  gewaUige  Auseinander- 
setzung eines  großen  Künstlers  mit  den  großen  Fragen  deutschen 
Schicksals.  Im  Untertan,  der  vor  dem  Kriege  fertig  war,  aber  wäh- 
rend des  Krieges  nicht  erscheinen  durfte,  hält  der  Dichter  dem 
deutschen  Leser  das  Kulturarme  des  Wilhelminischen  Zeitalters  vor 
Augen,  den  Untergang  des  freien  Menschen  im  Kampf  mit  dem 
Materialismus  politisch  zur  Herrschaft  gelangender  Industrie  und 
eines  besinnungslos  im  Stile  des  Machtgedankens  funktionierenden 
Beamtentums.    Es  ist  eine  Prophetie  des  kommenden  Zusammen- 
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briiches,  ein  Spiegel  der  Untertanen-Feigheit  gegenüber  allen  mög- 
lichen Gewalten  von  geradezu  erschütternder  Kraft  der  Erkenntnis 
und  der  Darstellung. 

Die  Arbeiterfrage  behandelt  der  Roman  Die  Armen,  weniger 
von  der  rein  politischen  Seite  aus  als  vielmehr  von  der  rein  mensch- 
lichen. Es  sind  die  unersteigbaren  Mauern,  die  den  Proletarier  vom 
Weg  in  das  Freie  der  Geisteskultur  trennen,  die  Heinrich  Mann 
auf  dem  Geschehen  in  diesem  Roman  lasten  lässt  und  an  denen 
verzweifeltes  Anrennen  mit  Resignation  des  Stürmenden  endet.  Und 
es  ist  kein  Buch  parteipolitischer  Färbung.  Die  Bedingtheiten  des 
Sozialismus  sind  unerbittlich  gegeißelt.  Wer  aber  —  "es  sind  so 
wenige  —  Menschenliebe  zum  Inhalt  seines  Fühlens  hat  machen 
können,  der  wird  ersehen,  dass  dieser  trostlose  Roman  der  Ver- 
zweiflung am  Sieg  des  Menschen  über  die  Gewalt  ein  Roman  von 
edelster  revolutionärer  Kraft  ist,  von  einer  Kraft,  der  die  Masse  der 
Menschen  in  Jahren  voll  Kampf  und  Entsagen,  voll  Fehlern  und 
Irrtümern  erst  entgegenreifen  muss. 

Der  dritte  Roman  dieser  Trilogie  ist  im  Werden  und  steht  vor 
seinem  Abschluss. 


Heinrich  Mann  hat  bei  seinem  tiefen  Verständnis  für  die 
menschliche  Komödie  ganz  naturgemäß  den  Drang  empfunden, 
diese  Komödie  auch  mit  den  Mitteln  des  Theaters  anzupacken. 
Seine  Einakter  <Der  Tyrann,  Die  Unsdiiildige,  Variete),  seine 
Dramen  (Die  Sdiauspielerin,  Die  große  Liebe,  Aladame  Legros, 
Brahach)  und  sein  Napoleonschauspiel  Der  Weg  zur  Macht  haben 
keine  unbestrittenen  Bühnenerfolge  erzielen  können,  was  nichts 
gegen  ihre  Bedeutung  beweisen  würde.  Doch  ist  Heinrich  Mann 
so  ausgesprochener  Epiker,  dass  ich  es  für  keinen  Gewinn  halten 
würde,  wollte  er  sich  mehr  als  akzessorisch  dem  Theater  widmen. 
Er  muss  dem  deutschen  Volke  noch  die  Romane  der  deutschen 
Revolution  schreiben!  Gerade  deshalb,  weil  er  kein  Parteimann 
ist,  weil  er  in  der  unbeirrtcn  Klarheit  seines  Schauens  nicht  vor- 
eingenommen ist,  niemals  der  Tendenz  auch  nur  fähig  ist,  weil  er 
den  „Menschen"  sucht  mit  der  glitzernden  Laterne  seiner  Liebe 
und  seiner  Ironie,  darum  hat  er  diese  Pflicht. 

Heinrich  Mann  ist  ein  Dichter,  wie  ihn  die  Zeit  nötig  braucht. 
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Er  ist  ein  Wegweiser  geworden  im  wichtigsten  Gebiete  deutscher 
Entwicklung,  im  Geist  einer  besseren  Zukunft.  Er  ist  freiheitlicher 
als  jede  Partei  es  sein  kann.  Er  stürzt  alle  Bonzen  —  auch  die 
sozialistischen  —  und  stellt  auf  den  Thron  der  Zukunft  den  hell- 
äugigen neuen  Menschen,  dem  Wahrheit  ihre  kristallene  Krone  auf 
den  erhabenen  Scheitel  drückt.  Die  Zeit,  in  der  Heinrich  Mann 
lebt,  ist  noch  nicht  angetan,  diesen  neuen  Menschen  positiv  zu 
schildern.  Er  muss  aus  dem  Negativ  der  alten  Gesellschaft  erkannt 
werden.  Diese  Arbeit,  die  der  Dichter  seinen  Lesern  zumutet  — 
welche  Anmaßung,  in  Romanen  denkende  Leser  zu  verlangen !  — , 
erzeugt  manches  Missverstehen  in  der  Masse  der  ewig  Bequemen. 


Wenn  von  Heinrich  Mann  die  Rede  ist,  soll  sein  Verleger, 
Kurt  Wolff,  nicht  vergessen  werden.  Er  hat,  ein  wirklicher  Mensch 
des  neuen  Geistes,  ehrlichen  Anteil  an  der  Tatsache,  dass  viele 
Tausende  Heinrich  Mann  kennen  und  auch  auf  diese  Weise  einen 
Hauch  der  Freiheit  verspürt  haben.  Heute  ist  es  keine  Kunst  mehr, 
Heinrich  Mann  zu  verlegen,  aber  es  war  einmal  eine  Kunst  und 
eine  Sache  ehrlicher  Überzeugung. 

GAUTING  bei  MÜNCHEN  FRANZ  CARL  ENDRES 

DDG 

ERFAHRUNG 

Von  ALOIS  EHRLICH 

Mutter,  können  die  Blumen  sprechen? 

„Weiß  nicht,  mein  Kind;  musst  eine  brechen!" 

Mutter,  ich  hab'  schon  viele  gebrochen; 
Noch  keine  hat  je  zu  mir  gesprochen. 

„Ersehn',  mein  Kind,  die  Stunde  nicht, 
Da  eine  gebrochene  Blume  spricht." 

DDD 
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METAPHYSISCHE  STREIFZÜQE 

ZWEIERLEI  MENSCHEN 

Wir  haben  im  letzten  Streifzug  festgestellt,  dass  es  zwei  Wirk- 
lichkeiten gibt,  und  da  wir  von  vornherein  wissen,  dass  die  Menschen 
keine  Gleichgewichtskünstler  sind,  können  wir  annehmen,  dass  sie 
mehr  der  einen  oder  andern  Wirklichkeit  zuneigen  und  dadurch 
in  ihrem  Charakter  und  ihren  wechselseitigen  Beziehungen  be- 
stimmt werden. 

Das  wollen  wir  nachweisen  an  einer  Dichtung,  in  die  „der 
menschlichste  aller  Menschen"  den  ganzenReichtum  seinerMenschen- 
kenntnis  hineingelegt  hat. 

Goethes  Schauspiel  Torquato  Tasso  eignet  sich  für  unsre  Unter- 
suchung besonders  gut,  weil  es  ganz  auf  den  Gegensatz  Innenwelt- 
Außenwelt  aufgebaut  ist.  Zwei  einseitige  Vertreter  der  beiden  Welten, 
der  Dichter  Tasso  und  der  Diplomat  Antonio,  treten  einander 
gegenüber.  Die  drei  andern  Personen  bilden  den  Übergang  zwi- 
schen den  zwei  Extremen:  auf  der  Seite  Tassos  die  Prinzessin, 
auf  der  Seite  Antonios  die  Gräfin,  in  der  Mitte  der  Herzog  Alphons. 
Das  ganze  Stück  bildet  gleichsam  einen  Versuch,  beide  Welten 
miteinander  zu  versöhnen.  Im  ersten  Akt  treten  die  beiden  Gegner 
auf,  jeder  mit  einer  Leistung:  Tasso  mit  seiner  Dichtung,  Antonio 
mit  seinem  diplomatischen  Erfolg  in  Rom.  Der  feindliche  Gegen- 
satz zeigt  sich  jetzt  nur  in  Anspielungen.  Im  zweiten  Akt  sucht 
die  Prinzessin  zum  voraus  zu  versöhnen.  Tasso  soll  die  Freund- 
schaft Antonios  gewinnen.  Die  beiden  Männer  stehen  einander 
wieder  gegenüber:  Tasso  voll  schwärmerischer  Hingebung,  Antonio 
kalt,  zurückhaltend.  Der  Weltmann  verletzt  den  Dichter  mit  Ab- 
sicht. Tasso  zieht  den  Degen.  Der  Herzog  tritt  hinzu.  Tasso  wird 
wegen  Ziehen  des  Degens  im  herzoglichen  Palastgebiete  mit  Zimmer- 
arrest bestraft.  Damit  sind  nun  die  Gegensätze  in  ihrer  ganzen 
Schärfe  ans  Licht  getreten.  Im  dritten  Akt  werden  Vermittlungs- 
vorschläge gemacht.  Verhängnisvoll  ist,  dass  die  Gräfin  ihre  eigen- 
nützigen Absichten  vereinigen  will  mit  der  Heilung  Tassos.  Er  soll 
mit  ihr  nach  Florenz  kommen.  Wie  nun  im  vierten  Akt  die  Ver- 
mittlung ausgeführt  werden  soll,  merkt  Tasso  nur  das  eine,  dass 
er  die  Prinzessin  verlassen  muss.  Die  Raserei  in  seiner  Seele  wird 
dadurch  so  .«^ehr  gesteigert,  dass  eine  glückliche  Lösung  nicht  mehr 
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möglich  ist.  Im  fünften  Akt  tritt  Tasso  scheinbar  gelassen  auf,  aber 
in  Gegenwart  der  Prinzessin  bricht  die  Leidenschaft  unaufhaltsam 
hervor.  Er  will  sie  umarmen,  und  dadurch  wird  sein  Verweilen  in 
diesem  Kreise,  der  für  ihn  Lebensbedingung  ist,  zur  Unmöglich- 
keit. Alles  verlässt  ihn,  er  hört  das  Rollen  der  abziehenden  Wagen. 
Nur  noch  Antonio  bleibt  da,  und  so  stehn  sich  die  zwei  Männer 
ein  letztes  Mal  gegenüber.  Tasso  fühlt,  dass  er  im  Untergang  be- 
griffen ist,  und  wie  ein  Ertrinkender  hält  er  sich  noch  an  Antonio 
fest .... 

so  klammert  sich  der  Schiffer  endlich  noch 
am  Felsen  fest,  an  dem  er  scheitern  sollte. 

Um  die  ganze  Handlung  und  das  einzelne  Geschehen  in  ihrer 
richtigen  Bedeutung  zu  erfassen,  gehört  noch,  dass  man  sich  dem 
Milieu  anpasse,  das  der  Dichter  eingangs  zeichnet.  Natarmilieu: 
südlicher  Frühling  in  kultivierter  Parklandschaft.  Etwas  Heiteres, 
Helles  liegt  auf  dem  Ganzen,  das  von  vornherein  den  Schwer- 
punkt auf  die  Seite  der  Außenwelt  verlegt.  Das  Gesellschaftsmllieii 
wird  gekennzeichnet  durch  das  Wort  „Bildung",  das  am  Eingang 
ausgiebig  erörtert  wird.  Es  ist  die  etwas  dünne  Luft,  in  der  sich 
eine  allzusehr  verfeinerte  Gesellschaft  bewegt.  Das  Geschehen  kann 
sich  darum  nicht  in  gewaltigen,  rohen  Handlungen  abspielen.  Das 
Ziehen  eines  Degens,  ein  Kuss  sind  hier  schwere  Verbrechen.  Man 
muss  sie  aber  auch  in  ihrer  Bedeutung  erfassen:  das  erstere  als 
Vergehen  gegen  das  Staatsgesetz,  das  zweite  als  Übertretung  des 
Sittengesetzes.  Auch  an  diesem  fein  abgetönten  Hintergrund  hebt 
sich  die  Raserei  Tassos  besonders  störend  ab,  so  dass  auch  hier 
die  eine  Welt  im  Nachteil  ist.  Wir  haben  aber  nur  die  eine  Seite 
des  Kunstwerks  beachtet:  die  Anschauung,  das  Sichtbare,  Erkenn- 
bare. Ebenso  wichtig  ist  die  andere  Hälfte:  die  Stimmung^)  Am 
besten  fühlen  wir  uns  in  das  zauberische  Spiel  der  Gefühlstöne 
ein,  indem  wir  das  Drama  in  Musik  verwandeln.  Das  heiter  durch- 
sichtige Naturmilieu  gibt  die  Grundtonart  an,  etwa  B-dur.  Das  ge- 
dämpfte, feine  Gesellschaftsmilieu  deutet  weniger  auf  die  zyklopische 
Art  Beethovens,  als  auf  die  durchgebildet  klare  Kunst  Mozarts  hin. 

^)  Wir  möchten  ausdrücklich  feststellen,  dass  wir  den  Tasso  hier  nicht 
als  ästhetisches  Kunstwerk,  sondern  als  psychologische  Fundgrube  behan- 
deln. Darum  begnügen  wir  uns  mit  Andeutungen,  wo  wir  ausführlich  dar- 
stellen sollten.  Darum  lassen  wir  Betrachtungen  über  die  dramatische  Form, 
den  Vers,  die  Sprache  einfach  beiseite.  Vielleicht  iässt  sich  das  in  „Ästhe- 
tischen Streifzügen"  später  nachholen. 
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Mit  Pastoralen  Frühlingsakkorden  hebt  die  Symphonie  an.  Im 
Gegensatz  der  zwei  vornehmen  Schäferinnen,  im  Gegensatz  der 
Kränze,  die  sie  winden,  werden  die  beiden  Hauptmotive  leicht 
angedeutet,  und  deren  harmonisches  Zusammenklingen  kündigt 
gleichsam  eine  glückliche  Lösung  an.  Nun  wird  das  Tassomotiv 
vorbereitet,  kosend,  zärtlich,  voll  Liebe  in  den  Reden  der  beiden 
Frauen  —  streng  und  herb,  gleichsam  als  Unterstimme,  in  den 
Worten  des  Herzogs.  Das  Motiv  tritt  jetzt  in  der  Hauptstimme  auf 
—  G-moll  —  zaghaft  zuerst,  dann  gesteigert,  bis  plötzlich  im  Augen- 
blick der  höchsten  Empfindung  das  Gegenmotiv  in  Dur  ertönt. 
Im  zweiten  Akt  beginnt  die  Durchführung,  die  das  Hin-  und  Her- 
wogen der  beiden  Motive  bald  in  weiblich  zarter,  bald  in  männlich 
harter  Variierung  zeigt.  Der  fünfte  Akt  bringt  beide  Hauptmotive 
in  äußerster  Steigerung;  dem  musikalischen  Effekt  zulieb  iässt  der 
Künstler  sein  Stück  in  oberflächlicher  Harmonie  ausklingen.  Aber 
zu  krankhaft  schwach  verklingt  die  Seelenmelodie,  das  Weltmotiv 
übertönt  doch  alles  mit  seinen  gläsern  hellen  Klängen. 

Nachdem  wir  nun  im  Inhalt  das  Widerspiel  der  beiden  Welten 
sahen,  wollen  wir  versuchen,  mit  unsren  Kategorien  die  beiden 
Charaktertypen  zu  beschreiben. 

Zunächst  tritt  uns  der  Gnindgegensatz  entgegen  aus  dem  er- 
greifenden Bild,  in  dem  Tassp  sich  selber  mit  Antonio  vergleicht: 

„Du  stehest  fest  und  still, 
leb  scheine  mir  die  sturinbewegte  Welle. 
Allein  bedenk'  und  üljerhebe  nicht 
Dich  deiner  Kraft I    Die  miichtigo  Natur, 
Die  diesen   Felsen  griinduto,  hat  auch 
Der  Welle  die  Beweglichkeit  gegeben. 
Sie  sendet  ihren  Sturm,  die  Welle  llieht 
Und  .schwankt  und  .schwillt  und  beugt  sich  schiiumend  über." 

Tasso  die  bewegte  Welle,  Antonio  der  feste  Fels:  Strömung  und 
Starrheit! 

So  wird  sich  Tasso  woiil  der  Innenwelt  und  Antonio  der 
Außenwelt  zuwenden. 

Antonio  sagt  von  Tasso: 

„Bald  versinkt  er  in  sich  selbst,  als  wäre  ganz 
Die  Welt  in  seinem  Husen,  er  sich  ganz 
In  »einer  Welt  genug,  und  alles  rings 
Umher  verschwindet  ihm  . . . ." 

Und  der  Herzog  warnt  ihn  dringlich : 
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„Dich  führet  alles,  was  du  sinnst  und  treibst, 
Tief  in  dich  selbst.    Es  liegt  um  uns  herum 
Gar  mancher  Abgrund,  den  das  Schicksal  grub, 
Doch  hier  in  unserm  Herzen  ist  der  tiefste, 
Und  reizend  ist  es,  sich  hinab  zu  stürzen. 
Ich  bitte  dich,  entreiße  dich  dir  selbst  I" 

Doch  vergeblich  tönt  der  Ruf.  Wie  will  man  einen  Menschen  ver- 
hindern, dem  tiefsten  Zuge  seines  Wesens  zu  gehorchen! 
Tasso  antwortet  darum  auch : 

„Ich  halte  diesen  Drang  vergebens  auf.... 
Verbiete  du  dem  Seidenwurm  zu  spinnen, 
"Wenn  er  sich  schon  dem  Tode  näher  spinnt. 
Das  köstliche  Geweb'  entwickelt  er 
Aus  seinem  Innersten  und  lässt  nicht  ab, 
Bis  er  in  seinen  Sarg  sich  eingeschlossen  .  . . ." 

Ein  Psychanalytiker  würde  von  Introversionstendenz  sprechen,  und 
der  gleichbedeutende  Ausdruck  „Narzissismus"  wird  auch  gleich 
belegt  durch  das  Bild,  das  Tasso  in  der  Begeisterung  der  Dichter- 
krönung braucht: 

„Lasst  mich  mein  Glück  im  tiefen  Hain  verbergen, 
Wie  ich  sonst  meine  Schmerzen  dort  verbarg. 

(Der  tiefe  Hain  ist  das  räumliche  Symbol  der  Innenwelt.) 

Dort  will  ich  einsam  wandeln,  dort  erinnert 
Kein  Auge  mich  ans  unverdiente  Glück. 
Und  zeigt  mir  ungefähr  ein  klarer  Brunnen 
In  seinem  reinen  Spiegel  einen  Mann, 
Der,  wunderbar  bekränzt,  im  Widerschein 
Des  Himmels  zwischen  Bäumen,  zwischen  Felsen 
Nachdenkend  ruht:  so  scheint  es  mir,  ich  sehe 
Eiysium  auf  dieser  Zauberfläche 
Gebildet " 

In  dem  Maße,  wie  er  sich  der  Innenwelt  zuwendet,  entfremdet 
er  sich  der  Außenwelt.  Ein  Sinnbild  dieser  Entfremdung  ist  sein 
Hang  zur  Verstellung,  zur  Verkleidung.  In  seinem  letzten  Gespräch 
mit  der  Prinzessin  steigert  er  sich  mit  selbstzerstörender  Wollust 
in  die  Vorstellung,  wie  er  als  Bettler  vor  seine  Schwester,  als 
Gärtner  vor  der  Prinzessin  auftreten  könnte.  Wie  sich  sein  Auf- 
fassungsvermögen einschränkt,  sieht  man  an  der  Art,  wie  er  die 
Worte  der  Prinzessin  versteht.  Sie  richtet  an  ihn  den  bedeutsamen 

Warnungsruf: 

„Dieser  Pfad 
Verleitet  uns,  durch  einsames  Gebüsch, 
Durch  stille  Täler  fortzuwandern;  mehr 
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Und  raehr  verwöhnt  sich  das  Gemüt  und  strebt, 
Die  gol(ine  Zeit,  die  ilun  von  außen  mangelt, 
In  seinem  Innern  wieder  herzustellen, 
So  wenig  der  N'ersuch  gelingen  will." 

Tasso  hört  aus  allem  nur  ein  einziges  Wort,  gerade  das  gefähr- 
lichste : 

„0,  welches  Wort  spricht  meine  Fürstin  aus! 
Die  goldne  Zeit . . . ." 

„Die  Menschen  fürchtet  nur,  wer  sie  nicht  kennt, 

sagt  der  Menschenkenner  Alphons, 

L'nd  wer  sie  meidet,  wird  sie  bald  verkennen. 
Das  ist  sein  Fall,  und  so  wird  nach  und  nach 
Ein  frei  Gemüt  verworren  und  gefesselt." 

Verfolgungswahn  ist  das  Gespenst,  das  den  bedroht,  der  die  Welt 
verkennt.  So  träumt  Tasso  am  hellen  Tag,  sieht  überall  erbrochne 
Schlösser,  aufgefangene  Briefe  und  Gift  und  Dolch. 


Antonio   weiß,   dass   er  in  einer  andern  Welt  lebt  als  Tasso. 

Auf   den   bescheiden-freundlichen  Gruß   des  Dichters   antwortet  er 

schroff: 

..Du  wirst  mich  wahrhaft  linden,  wenn  du  je 
Aus  deiöer  Welt  in  meine  schauen  magst." 

Auch  vom  Realpolitiker  Antonio  kann  man  sagen,  was  dieser  sei- 
nem Ideal,  dem  Papst,  nachrühmt: 

-Es  liegt  die  Welt  so  klar  vor  seinem  Blick." 

Von  Tasso  aber  heißt  es: 

„Sein  Aut;e  weilt  auf  dieser  i>(lc  kaum; 
Sein   Ohr  vernimmt   den   ICinklan-^:  der  Natur." 

Tasso  sieht  nicht  wie  Antonio  die  klar  umrissenen  und  deutlich 
geschiedenen  Dinge  der  Welt,  die  sich  im  plastischen  Kunstwerk 
am  besten  verkörpern,  er  hört  die  Natur  als  Einklang,  als  Harmonie, 
als  strömende,  verschmelzende,  befreiende  Musik. 

Und  so  können  wir  die  psydiologische  Orund/age  der  beiden 
Charaktere  bestinmien :  Tasso  lebt  in  der  Strömung  des  Gefühls, 
Antonio  in  den  festen  Schranken  des  Verstandes.  Wie  leicht  Tasso 
von  der  Innern  Brandung  hingerissen  wird,  können  wir  jeden  Augen- 
blick beobachten.  Bald  reißt's  ihn  hinauf  zum  Wellenkamm,  bald 
stürzt  er  hinab  ins  Wellental.  Wie  ihm  zur  Belohnung  für  sein 
Gedicht  ein  Kranz  aufs  Haupt  gedrückt  wird,  verliert  er  alle  Fassung, 
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er  steigert  sich  in  eine  so  fieberhafte  Vision  hinein,  dass  die  Gräfin 
ihm  zurufen  muss :  Erwache !  Am  besten  sorgt  aber  Antonio  durch 
sein  bloßes  Auftreten  für  eine  gründUche  Ernüchterung.  Im  fol- 
genden Akt  wiederholt  sich  der  gleiche  Vorgang.  Rasende  Begei- 
sterung ob  dem  halben  Liebesgeständnis  der  Prinzessin,  fassungs- 
lose Wut  ob  dem  rohen  Entgegentreten  Antonios.  Die  leichte 
Bestrafung  lässt  ihn  in  die  schwärzesten  Fluten  der  Weltverachtung 
sinken,  aber  die  Gegenwart  der  Prinzessin  schnellt  ihn  mit  einem 
Ruck  in  die  rosigsten  Wolken.  Der  folgende  Fall  ist  abgrundtief 
und  hoffnungslos. 

Dieses  Gefühlsleben  macht  aber  Tasso  zum  Dichter,  „ein  Gott 
gab  ihm  zu  sagen,  was  er  leide ....  und  sein  Gefühl  belebt  das 
Unbelebte". 

Er  lebt  auch  ganz  bewusst  in  seinem  Gefühl.  Nach  Wahrheit 
verlangt  er  gar  nicht, 

„Un'd  irr  ich  mich  an  ihm,  so  irr  ich  gern! 

Töricht  ist's .... 

In  allen  Stücken  billig  sein;  es  heißt 

Sein  eigen  Selbst  zerstören.    Sind  die  Menschen 

Denn  gegen  uns  so  billig?    Nein,  o  nein! 

Der  Mensch  (—  soll  heißen  Tasso  — )   bedarf  in   seinem  engen  Wesen 

Der  doppelten  Empfindung,  Lieb'  und  Hass. 

Bedarf  er  nicht  der  Nacht  als  "wie  des  Tags? 

Des  Schlafens  wie  des  Wachens?" 

Und  in  der  Gegenwart  der  Prinzessin  wird  es  ihm  klar: 

„Ja,  es  ist  das  Gefühl,  das  mich  allein 

Auf  dieser  Erde  glücklich  machen  kann, 

Das  mich  allein  so  elend  werden  ließ, 

Wenn  ich  ihm  widerstand  und  aus  dem  Herzen 

Es  bannen  wollte.    Diese  Leidenschaft 

Gedacht'  ich  zu  bekämpfen,  stritt  und  stritt 

Mit  meinem  tiefsten  Sinn,  zerstörte  frech 

Mein  eignes  Selbst . . . ." 
Wie  wenig  das  Gefühl   zum   eignen  Selbst  Antonios  gehört, 
sieht    man    aus   seiner   fast   komischen    Hilflosigkeit   dem   Affekt 
gegenüber: 

„Wenn  ganz  was  Unerwartetes  begegnet. 
Wenn  unser  Blick  was  Ungeheures  sieht. 
Steht  unser  Geist  auf  eine  Weile  still, 
Wir  haben  nichts,  womit  wir  das  vergleich en." 

Wo  bei  andern  Leuten  die  Seele  in  Schwingung  gerät,  da  steht 
sie  bei  Antonio  still.  Kein  Wunder:  er  sucht  vor  allem  etwas,  wo- 
mit er  das  Erlebte  vergleichen  kann.  Mit  Vergleichen  arbeitet  nicht 
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das  Gefühl,  sondern  der  Verstand.  Seine  „steife  Klugheit"  wehrt 
sich  unwillkürlich  gegen  das  Überhandnehmen  der  Gefühle.  Wie 
er  beim  Lobe  Ariosts  sich  in  so  etwas  wie  Begeisterung  hinein- 
gesteigert hatte,  merkt  er  plötzlich  mit  Beschämung  seinen  Zustand 
und  sucht  sich  zu  entschuldigen: 

„\'ergebt,  wenu  ich  mich  selbst  begeistert  fühle, 
Wie  ein  Verzückter  weder  Zeit  noch  Ort 
Noch,  was  ich  sage,  wolil  bedenken  kann; 
Denn  alle  diese  Dichter,  diese  Kränze, 
Das  seltne  festliciie  Gewand  der  Schiineii 
Versetzt  mich  aus  mir  selbst  in  fremdes  Land."* 


So  haben  wir  unsre  Hauptgegensätze  gefunden :  Fließend  — 
fest,  Innenwelt  —  Außenwelt,  Ohr  —  Auge,  Gefühl  —  Verstand. 
Doch  zu  eigentlich  fruchtbaren  psychologischen  Erkenntnissen 
kommen  wir  erst,  wenn  wir  mit  Hilfe  der  Einzelkategorien  die 
gegensätzlichen  Menschen  betrachten : 

1.  Unendlidi  —  begrenzt. 

Die  Welt  Antonios  ist  das  Begrenzte,  Bestimmte.  Und  so 
wirkt  er  auch  schon  in  seinem  äußern  Auftreten  wie  etwas  Ab- 
geschlossenes, fest  Umrissenes. 

.l?ei  dir  iBt  alles  Ordnung,  Sidwrheit,^ 

sagt  ZU  ihm  die  Gräfin,  und  fast  scheint  sie  zu  bedauern,  dass  an 
ihm  nichts  zu  helfen,  zu  flicken,  zu  ergänzen  ist. 

Wie  Antonios  Inneres  aussieht,  sehen  wir  an  der  Art,  wie  er 
die  Menschen  beurteilt,  was  er  an  ihnen  tadelt,  an  ihnen  bewun- 
dert. Tasso  ist  in  seinen  Augen  ein  Tagedieb.  Vom  Papste  rühmt 
er  aber: 

„In  seiner  Nähe  darf  nirht.s  müßig  sein: 

Was  gelten  soll,  niuss  wirken  und  mu.ss  dienen." 

Er  schaut  auf  die  Größe  der  Leistung,  auf  das  siclitbare  Ergebnis, 

den  praktiscfien  Nutzen: 

„Er  clirt  die  Wissenschaft,  sofern  sie  nutzt.... 
Er  schätzt  die  Kunst,  sofern  sie  ziert." 

Nach  Gcschäftsrücksichten  behandelt  man  die  Menschen: 

,Mif   fr<inden   .M<'nsch<'n  nimmt  man  .sich  zusanimon, 
Da  merkt   man  nnf,  da  sucht  njiiu  seimMi  Xwcck 
In  ihrer  (iunst,  damit  .sie  nützen  sollen." 

Wenn  Antonio  Freude  hat  an  der  bestimmten  Arbeit,   so  verlangt 
er  auch  einen  greifbaren  Lohn. 
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^Du  wirst  an  ein  Phantom 
Von  Gunst  und  Ehre  keinen  Anspruch  machen," 

sagt  zu  ihm  die  Gräfin.  Nein,  wenn  er  „vom  Lorbeer  und  der 
Gunst  der  Frauen"  spricht,  als  von  zwei  Schätzen,  die  er  nie  mit 
einem  Menschen  teilen  will,  so  meint  er  damit  Realitäten:  Macht 
und  Liebesgenuss.  Man  achte  ihn  aber  um  dieser  handgreiflichen 
Art  nicht  gering;  denn  wenn  er  sich  an  Realitäten  im  Genuss 
hält,  so  kennt  er  auch  die  Realitäten  des  sittlichen  Lebens.  Sein 
Ideal  ist 

„in  seiner  Pflicht 
Beschränkten  Grenzen  wandeln." 


Wenn  Antonio  auf  die  Größe  der  Leistung  sieht,  so  schaut 
Tasso  auf  die  Intensität  des  Lebens.  Das  ist  der  ewige  Kampf  der 
Qualität  gegen  die  Quantität,  der  Intensität  gegen  die  Extensität, 
der  Tiefe  gegen  die  Oberfläche.  An  diesem  Gegensatz  scheitern 
Freundschaften,  staut  sich  das  gegenseitige  Verständnis  der  Men- 
schen. Die  einen  sehen  den  (jehalt  in  der  vollbrachten  Leistung, 
das  ist  für  sie  das  Kriterium,  der  Maßstab  des  Wertes.  Die  andern 
sehen  den  Gehalt  in  der  Lebendigkeit,  in  dem  Zauber  der  Persön- 
lichkeit. Die  einen  besitzen  eine  sichere  Tafel,  an  der  sie  den 
Wert  der  Dinge  und  Menschen  ablesen;  die  andern  lauschen  auf 
„den  reinen  stillen  Wink  des  Herzens". 

„Ganz  leise  spricht  ein  Gott  in  unsrer  Brust, 
Ganz  leise,  ganz  vernehmlich,  zeigt  uns  an 
Was  zu  ergreifen  ist  und  was  zu  fliehn." 

Die  einen  sehen  die  Wahrheit  in  den  logischen  Gewissheiten  der 
Vernunft,  die  andern  in  der  Macht  des  Gemütes.  Tasso  fragt  sich 
in  der  Erregung,  in  die  ihn  die  Gegenwart  der  Geliebten  versetzt  hat: 

„Ist's  Raserei?    Ist's  ein  erhöhter  Sinn, 

Der  erst  die  höchste,  reinste  Wahrheit  fasst?" 

In  allem  sehen  wir,  dass  Tassos  Wesen  Unbegrenztheit  ist. 

„Beschränkt  der  Rand  des  Bechers  einen  Wein, 

Der  schäumend  wallt  und  brausend  überschwillt?...." 

Sein  Geist  schweift  ins  Unendliche.  Das  Greifbare  hält  ihn  nicht 
auf,  das  Tatsächliche  ist  ihm  nur  ein  Sprungbrett  ins  Unbegrenzte, 
Wunderbare. 

„Er  scheint  uns  an  zusehn  ( —  sagt  die  Gräfin  — )  und  Geister  mögen 
An  unsrer  Stelle  seltsam  ihm  erscheinen," 

Er  wirkt  im  Unsichtbaren  und  unsichtbar  ist  auch  sein  Lohn. 
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„Denn  ein  Verdienst,  das  außerirdisch  ist, 
Das  in  den  Lüften  scliwebt,  in  Tönen  nur, 
In  leichten  Bildern  unseru  Geist  umgaukelt, 
JCs  wird  tlenn  auch  mit  einem  schönen  Bilde, 
Mit  einem  holden  Zeichen  nur  belohnt; 
Und  wenn  er  selbst  die  Erde  kaum  berührt, 
Berührt  der  höchste  Lolin  ihm  kaum  das  Haupt." 

Aber  auch  dieser  höchste  Lohn,  der  Lorbeerkranz,  ist  ihm  zu  greif- 
bar nah.    Er  ruft  nach  der  Dichterkrönung  die  Götter  an: 

,,0,  hebt  ihn  auf,  ihr  Götter,  und  verklärt 
Jim  zwischen  Wolken,  dass  er  hoch  und  höher 
Und  unerreichbar  schwebe!  dass  mein  Leben 
Nach  diesem  Ziel  ein  ewig  Wandeln  sei!" 

Wenn  der  Lorbeerkranz  genügt,  um  ihn  in  die  rasendste  Be- 
geisterung zu  versetzen,  so  braucht  es  nur  eine  leichte  Strafe,  um 
ihn  in  die  wildeste  Verzweiflung  zu  stürzen.  Nicht  das  Körperliche, 
das  Sichtbare  ist  ihm  ja  wichtig,  die  Bedeutung  ist's,  worauf  er 
schaut, 

„Das,  was  geschehn  ist,  kränkt  mich  nicht  so  tief: 
Allein  das  kränkt  mich,  was  es  mir  bedeutet." 

Überall  sieht  er  Bedeutung,  die  ihn  freut,  Absicht,  die  ihn  ver- 
stimmt. Alles  wird  ihm  zum  Symbol,  zum  Sinnbild,  zum  bloßen 
Bild,  dessen  Wert  nicht  in  seinem  materiellen  Gehalt,  sondern  in 
dem  tiefern  Sinn  liegt,  den  ihm  das  Gefühl  gibt.  Die  Gegenwart 
kann  solch  einem  Menschen  nicht  die  mächtige  Göttin  sein,  in  die 
Zukunft  schaut  ewig  unbefriedigt  seine  Sehnsudit,  seine  Hoffnung. 

„Wohl  ist  sie  schön,  die  Welt!    Jn  ihrer  Weite 

Bewegt  sich  so  viel  (iutes  hin  und  her. 

Ach,  dass  es  immer  nur  um  einen  Schritt 

Von  uns  sich  zu  entfernen  scheint 

Und  unsre  bange  Sehnsucht  durch  <las  Leben 

Auch  Schritt  vor  .Schritt  bis  nach  dem  (iiabe  lockt!" 

Solche  geistige  Losgelöstheit  hat  etwas  Begeisterndes;   wenn  sich 

aber  das  NievoUendetsein  im  Körperlichen  zeigt,   so  entsteht  eine 

unangenehme  Mischung.  Tasso  hat  etwas  ewig  Jünglingsmäßiges, 

endlos  Schwankendes,  Unsicheres,  Unfertiges,  Wesenloses,  das  uns 

widerstrebt.    Wir  sehen  diese  Eigenheit  schon  an  seinem  Gang. 

•Schon  lange  seh'  ich  Tasso  kommen  (—  sagt  die  Prinzessin  — ),  langsam 

'^  er  .seine  Schritte,  steht  bisweilen 
.  .:     inmal  still,  wie  unentschlossen,  geht 
I).inn  wieder  schneller  auf  uns  los  und  weilt 
hon  wieder." 

Und  Tasso  spricht  die  Prinzessin  an: 
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„  Unsidier  folgen  meine  Schritte  dir, 

0  Fürstin,  und  Gedanken  ohne  Maß 

Und  Ordnung  regen  sich  in  meiner  Seele." 

Ordnung  und  Sicherheit  dürfen  wir  bei  ihm  nicht  suchen. 

„Immer  fehlt  es  ihm 
An  Geld,  an  Sorgsamkeit.    Bald  lässt  er  da 
Ein  Stück,  bald  eines  dort.    Er  kehret  nie 
Von  einer  Reise  wieder,  dass  ihm  nicht 
Ein  Dritteil  seiner  Sachen  fehlte." 

Das  unfertig  Schwankende  zeigt  sich  auch  in   seiner  Arbeitsweise. 
„Er  kann  nicht  enden,  kann  nicht  fertig  werden, 
Er  ändert  stets,  ruckt  langsam  weiter  vor, 
Steht  wieder  still,  er  hintergeht  die  Hoffnung." 

Weil  Tasso  unbewusst  den  Mangel  an  Abgeschlossenheit  als 
Charakterfehler  empfindet,  verletzt  ihn  jede  Kritik  besonders  schwer. 
Er  fühlt  zu  sehr,  wie  sie  berechtigt  ist;  denn  seine  äußere  Fassungs- 
losigkeit verhindert  ihn,  teilhaftig  zu  werden  des  Segens  der  inneren 
Unbegrenztheit. 

2.  Einheit  —  Vielheit  (Teilbarkeit,  Scheidung). 

Antonio  ist  nicht  nur  der  „Mann,  der  Männer  unterscheidet", 
sondern  auch  derjenige,  der  die  Dinge  wohl  voneinander  zu  trennen 
weiß. 

„Er  sieht  das  Kleine  klein,  das  Große  groß." 

Darum  „liegt  die  Welt  so  klar  vor  seinem  Blick".  Deiitlidie  Schei- 
dungen, klare  Teilungen,  bestimmte  Abstände  bei  Menschen  und 
Dingen,  das  gibt  den  sichern  Überblick  dem,  der  in  der  Welt 
wirken  muss. 

Er  nimmt's  darum  nicht  leicht  mit  gesellschaftlichen  Schranken. 
Wie  geringschätzig  spricht  er  von  Tasso: 

„Ein  armer  Edelmann  hat  schon  das  Ziel 
Von  seinem  besten  Wunsch  erreicht,  wenn  ihn 
Ein  edler  Fürst  zu  seinem  Hofgenossen 
Erwählen  will  und  ihn  der  Dürftigkeit 
Mit  milder  Hand  entzieht." 

Wie  ärgert  er  sich  an  der  Ehrung,  die  Tasso  erfahren: 

„Wer  angelangt  am  Ziel  ist,  wird  gekrönt, 
Und  oft  entbehrt  ein  Würd'ger  eine  Krone. 
Doch  gibt  es  leichte  Kränze,  Kränze  gibt  es 
Von  sehr  verschiedner  Art:  sie  lassen  sich 
Oft  im  Spazierengehn  bequem  erreichen." 

Wir  sahen  schon,  wie  er  sich  wehrt,  seine  höchsten  Schätze,  Ehre 
und  Frauengunst,  mit  andern  zu  teilen.  Er  lebt  eben  in  der  Außen- 
welt, da  gilt  der  Satz  vom  Widerspruch:  Wo  A  ist,  kann  nicht  B 

657 


sein.  Seinen  Platz  an  der  Sonne  muss  man  in  rücksichtslosem 
Kampfe  erobern,  und  wer  im  Wege  steht,  der  muss  weichen. 

Und  vor  allem  in  der  Liebe  gibt's  kein  Teilen.  Seine  Liebe 
ist  gerade  eine  „Liebe,  —  die  sich  des  Gegenstands  bemeistern 
will,  —  ausschließend  ihn  besitzen,  eifersüchtig  —  den  Anblick 
jedem  andern  wehren  möchte".  Jedes  Wort  ist  hier  eisernen  Klanges 
voll :  Gegenstand,  bemeistern,  ausschließend,  besitzen,  eifersüditig, 
Anblick  xvehren.  Des  Weltmenschen  brennendste  Leidenschaft  ist 
immer  die  Eifersucht. 

Aber  Tasso,  von  dem  das  alles  verneinend  gesagt  wird,  ver- 
mag wohl  Geschiedenes  zu  verschmelzen.  Seine  Liebe  ist  eine 
andere. 

„Uns  liebt  er  nicht  (—  sagt  die  Gräfin  — ), 
AuB  allen  Sphären  trägt  er,  was  er  liebt, 
Auf  einen  Namen  nieder,  den  wir  führen, 
Und  sein  Gefühl  teilt  er  uns  mit;  wir  scheinen 
Den  Mann  zu  lieben,  und  wir  lieben  nur 
Mit  ihm  das  Ibichste,  was  wir  lieben  kfinnen." 

Das  ist  platonisdie  Liebe  in  ihrer  trivialen  und  in  ihrer  erhabenen 
Bedeutung.  Liebe,  die  das  hohe  Ideal  erstrebt,  nicht  nach  körper- 
lichem Gcnuss  dürstet.  Liebe  ist  für  Tasso  der  Sinn  des  Lebens. 
Seelische  Verschmelzung,  nicht  nur  mit  geliebten  Menschen,  son- 
dern mit  der  ganzen  Welt,  ist  ihm  innerstes  Bedürfnis,  im  Gefühl 
erfasst  er  alles  als  Zusammenklang,  als  Harmonie.  „Das  weit  Zer- 
streute sammelt  sein  Gemüt."  Was  sonst  Gegensatz  ist,  schmilzt 
er  sogar  zur  Einheit:  „reizend  Leid,  selge  Schwermut".  Wie  die 
Dinge,  schmelzen  sich  ihm  alle  Gefühle  in  eins  zusammen.  So 
kann  er  mit  voller  Seele  in  Pauli  Jubclruf  einstimmen:  „Uns  aber 
bleibet  Glaube,  Liebe,  Hoffnung,  aber  die  Liebe  ist  die  Größte 
unter  ihnen". 

Leider  schmilzt  er  aber  in  seine  religiöse  Anbetung  etwas 
hinein,  das  nicht  damit  verschmolzen  werden  darf:  seine  unbe- 
wusste  sinnliche  Liebe.  Auch  auf  diesem  Gebiet  mengt  Tasso  das 
Äußere  mit  dem  Inneren.  Seine  Liebe  zur  Prinzessin  ist  nicht  eine 
opferfreudige  Seelengcmeinschaft.  Im  Rausche  des  Gefühls  reißt  er 
sie  plötzlich  an  sich  und  will  sie  umarmen.  Dieses  Durdibredien 
der  körperliiiien  Scfiranken  ist  ein  verhängnisvoller  Fehler,  der 
seinen  endgültigen  Untergang  besiegelt.  Wir  können  oft  Ähnlichem 
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begegnen.  Der  einseitige  Mystiker,  der  ganz  in  seinen  seelischen 
Kategorien  lebt,  verliert  oft  das  Gefühl  für  die  Realitäten  der  körper- 
lichen Scheidungen  und  glaubt,  über  alles  hinweg  seinen  Einheits- 
drang verwirklichen  zu  können.  Das  ist  der  geheime  Fehler,  an 
dem  alle  Kommunismüsver suche  scheitern,  und  seien  sie  von  noch 
so  reinen  Menschen  unternommen.  Daran  krankte  auch  Tolstoi, 
der  meinte,  gleichzeitig  Graf  und  Bauer  sein  zu  können.  „In  seiner 

Pflicht  beschränkten  Grenzen  wandeln", wie  schwer  ist  es  dem 

Mystiker,  dies  einfache  Antoniowort  zu  verwirklichen! 

3.  Freiheit  —  Gesetzmäßigkeit  (Normalität). 

Der  Mensch,  der  die  Welt  beherrschen  will,  muss  ihre  Gesetze 
kennen,  er  muss  sich  selbst  zuerst  beherrschen.  Ein  Mann  des  Ge- 
setzes und  des  Maßes  ist  Antonio.  Autorität  ist  ihm  ein  heiliger 
Begriff. 

„Es  ist  kein  scliönrer  Anblick  in  der  Welt, 
Als  einen  Fürsten  seh'n,  der  klug  regiert; 
Das  Reich  zu  sehn,  wo  jeder  stolz  gehorcht." 

Wie  wichtig  ist  für  Antonio  die  geringe  Verletzung  des  Gesetzes, 
die  Tasso   durch  das  Ziehen  des  Degens  im  Palastgebiet  beging! 

„Hier  diese  Mauern  (—  sagt  er  zum  Herzog  — )  haben  deine  Väter 

Auf  Sicherheit  gegründet,  ihrer  Würde 

Ein  Heiligtum  befestigt,  diese  Ruhe 

Mit  schweren  Strafen  ernst  und  klug  erhalten; 

Verbannung,  Kerker,  Tod  ergriff  den  Schuldigen. 

Da  war  kein  Ansehn  der  Person,  es  hielt 

Die  Milde  nicht  den  Arm  des  Rechts  zurück; 

Und  selbst  der  Frevler  fühlte  sich  geschreckt; 

Nun  sehen  wir  nach  langem,  schönem  Frieden 

In  das  Gebiet  der  Sitten  rohe  Wut 

Im  Taumel  wiederkeliren." 

Das  Gebiet  der  Sitten,  die  kultivierte  Gesellschaft,  das  ist  die 
Welt,  in  der  sich  Antonio  wohl  fühlt.  Allein  er  will  nicht  nur  außen 
Maß  und  Gesetz  sehen,  sein  Inneres  ist  auch  gebändigt.  Er  ent- 
schuldigt sich  bei  der  Gräfin,  dass  er  sich  hat  gehen  lassen: 

„Ja,  mich  verdrießt  —  und  ich  bekenn  es  gern  — 
Dass  ich  mich  heut  so  ohne  Maß  verlor." 

Was  ihm  an  Ariost  so  sehr  gefällt,  ist,  dass  er  „im  schönsten  Takt 
sich  mäßig  hält". 

*  * 

Und  nichts  rügt  er  an  Tasso  so  hart  als  seine  Unmäßigkeit, 
seine  Gesetzlosigkeit  in  allen  Dingen.  Mit  klugen  Worten  warnt 
er  ihn: 
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«Es  ist  wohl  angenehm,  sich  mit  sicli  st'lbst 
lioschiift'gen,  wenn  es  nur  so  nützlich  wiir. 
InweiKlig  lernt  kein  Mensch  sein  Innerstes 
Krkenticn;  flenn  er  inisst  nach  ei|Znora  Maß 
Sich  bald  zu  klein  untl  leider  oft  zu  t^roß. 
Der  Mensch  erkennt  sich  nur  im  Menschen,  nur 
Das  Leben  lehret  jedem,  was  er  sei." 

Einem  Menschen  wie  Tasso  von  Maß  reden,  ist  aber,  wie  einem 
Blindgebornen  von  Farben  sprechen. 

^Frei  n'ill  idi  sein  (—  .sajit  Tasso  — )  im  Denken  und  im   Dichten, 
Im  Handeln  schränkt  die  Welt  genug  uns  ein." 

Er  bestrebt  sich  darum,  loszukommen  von  den  Banden  der  Ge- 
sellschaft.   Schwer  tadelt  der  Fürst: 

,E3  ist  ein  alter  Fehler,  dass  er  mehr 
Die  Einsamkeit  als  die  Gesellschaft  sucht." 

Aber  eben  in  der  Einsamkeit  findet  der  Dichter  jene  innere  Frei- 
heit, die  ihm  erlaubt,  ohne  alle  Nützlichkeitsmaßstäbe  und  Gesell- 
schaftszwecke eine  neue  Welt  zu  schaffen.  Gerade  das  macht  ihn 
zum  Dichter. 

,Oft  adelt  er,  was  uns  gemein  erschien, 
Und  das  (jeschiitzte  wird  vor  ihm  zu  nichts. 
In  diesem  eignen  Zauberkreise  wandelt 
Der  wunderbare  Mann...." 

Wo  der  Geist  ist.  da  ist  Freiheit. 

Leider  bewahrt  auch  hier  der  Dichter  nicht  die  Reinheit  seines 
Innern  Lebens. 

,.Kr  beherrscht 

So  wenig  seinen  Mund  als  seine  liru.st." 

In  allen  äußerlichen  Dingen  sehen  wir  die  gleiche  Schranken- 
losigkeit. 

„Die  erste  I'llioht  des  Menschen,  Speis  und  Trank 

Zu  wählen,  da  ihn  die  Natur  so  eng 

Nicht  wie  das  Tier  beschränkt,  erfüllt  er  die? 

Und  lässt  er  nicht  vielmehr  sich  wie  ein  Kind 

Von  allem  rei/en,  was  dem  Gaumen  schmeichelt? 

Wann  mischt  er  Wa3.ser  unter  seinen  Wein? 

Gewürze,  süCe  Sachen,  stark  Getränke, 

Kins  unj  das  andre  schlingt  er  hastig  ein, 

Und  dann  beklagt  er  .seine  trüben  Sinne, 

Sein  feurig  Hlut,  sein  allzu  heftig  Wesen 

Und  .schilt  auf  die  Natur  und  das  Geschick." 

Antonio  sieht  darin  die  Quelle  aller  Übel: 

„Kh  i.Ht  gf"-  •        'in  ungeniäßigt  Leben, 
Wie  es  ui.  •■••re,  wilde  Träume  gibt, 

Macht  uns  zuletzt  am  hellen  Tage  träumen." 
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Mit  diesem  Mangel  an  äußerm  Maß  hangen  zusammen  seine  Über- 
spanntheiten, sein  Schwanken  in  Extremen,  sein  krankhafter  Un- 
abhängigkeitstrieb, sein  Mangel  an  Selbstbeherrschung. 

„Erlaubt  ist,  was  gefällt!"  Mit  dieser  gefährlichen  Losung  wird 
überhaupt  jeder  Neigung  freien  Lauf  gelassen.  Jedes  Hindernis 
wird  umgangen,  jede  Anstrengung  vermieden.  Und  da  nur  in  außen- 
weltlicher Betätigung  der  Willen  geübt  wird,  geht  er  solchen 
Menschen  überhaupt  verloren  und  die  ganze  Kraft  der  Seele  ver- 
pufft in  leerem  Feuerwerk. 

Doch  die  willenslosen  Schwärmer  glauben,  dass  es  einen  Er- 
satz für  Willenskraft  gibt,  sie  glauben  an  Zauberei,  sie  sind  be- 
wusste  oder  unbewusste  Magier. 

„Auf  einmal,  wie  ein  unbemerkter  Funke 
Die  Mine  zündet,  sei  es  Freude,  Leid, 
Zorn  oder  Grille,  heftig  bricht  er  aus: 
Dann  will  er  alles  fassen,  alles  halten. 
Dann  soll  gesdiehn,  was  er  sich  denken  mag; 
In  einem  Augenblicke  soll  entstehn. 
Was  jahrelang  bereitet  werden  sollte. 
In  einem  Augenblick  gehoben  sein. 
Was  Mühe  kaum  in  Jahren  lösen  könnte. 
Er  fordert  das  Unmögliche  von  sich, 
Damit  er  es  von  andern  fordern  dürfe. 
Die  letzten  Enden  aller  Dinge  will 
Sein  Geist  zusammenfassen;  das  gelingt 
Kaum  einem  unter  Millionen  Menschen, 
Und  er  ist  nicht  der  Mann." 

Tasso  ist  hierin  nur  der  Genosse  anderer  Mystiker,  die  meinen, 
mit  der  selben  Freiheit,  die  sie  in  ihrem  Innern  spüren,  auch  in 
der  Außenwelt  mit  Umgehung  der  Naturgesetze  walten  zu  können. 
So  meint  auch  Faust  wie  sein  Geistesgenosse  Paracelsus  mit  Magie 
die  Natur  überlisten  zu  können.  Wohl  gibt  es  Wunder,  aber  sie 
spielen  auf  ihrem  eigenen  Boden,  und  nicht  Leute  wie  Tasso  sind 
es,  denen  sie  gelingen. 

* 

Wenn  wir  auf  diese  Ausführungen  zurückblicken,  in  denen  wir 
das  Wesen  der  gegensätzlichen  Charakterlypen  festzustellen  suchten, 
so  können  wir  uns  eines  unangenehmen  Eindrucks  nicht  erwehren. 
Keiner  dieser  zwei  Männer  erfreut  uns ;  wenn  Antonio  durch  seine 
klapperdürre  Harthölzigkeit  abstößt,  so  widerstrebt  an  Tasso  das 
ewig    Unfertige,   widersprechend  Unklare,    unfruchtbar  Aufgelöste. 
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Ist  es  ein  Zufall,  dass  bei  den  zwei  Frauen,  die  ja  die  gleichen 
Gegensätze  darstellen  —  die  Prinzessin  ist  ein  weiblicher  Tasso, 
die  Gräfin  ein  weiblicher  Antonio  — ,  keine  störende  Einseitigkeit 
zutage  tritt?  Die  wcltfreudige  Eigennützigkeit  und  Betriebsamkeit 
der  Gräfin  ist  gemildert  durch  Liebenswürdigkeit,  Mitgefühl  und 
tiefes  Menschenverständnis;  die  zarte  Seelenhaftigkeit  der  Prinzessin 
wird  gefasst  durch  absolute  Anerkennung  der  gesellschaftlichen 
und  sittlichen  Normen.  Erlaubt  ist,  was  gefällt,  sagt  Tasso;  die 
Prinzessin :  Erlaubt  ist,  was  sich  ziemt.  Unermüdlich  mahnt  sie 
den  Dichter  zur  Mäßigung  und  Selbstzucht.  Sie  unterscheidet  in 
ihrer  Liebe  mit  frauenhafter  Feinheit  zwischen  sinnlichem  und 
seelischem  Bereich.  Dem  Körperlichen  gegenüber  ist  in  ihren  Ver- 
hältnissen nur  das  eine  möglich  :  Entsagung.  Nichts  ist  erschüttern- 
der als  ihr  Gespräch  mit  der  Gräfin,  in  dem  sie  die  Gewalt  ihrer 
Liebe  ahnen  lässt  und  den  abgrundtiefen  Schmerz  über  die  Tren- 
nung von  Tasso.  Wie  groß  und  einsam  steht  nach  alledem  die 
Entsagende  vor  uns  da !  Hier  sieht  man  jenes  wunderbare  Gleidi- 
geividit  von  innerer  Lebendigkeit  und  äußerem  AUilh,  jene  Fähig- 
keit, im  Körperlichen  die  körperlichen  Wege  zu  erkennen,  im 
Seelischen  die  seelischen  Kräfte  zu  betätigen,  die  das  Geheimnis 
jeder  tief  gegründeten  und  wahren  Persönlichkeit  ist.  Und  selt- 
samerweise kommt  uns  die  Prinzessin  gar  nicht  als  seltner  Einzel- 
fall vor.  Sind  wir  es  nicht  gewohnt,  an  den  Frauen  zu  sehen,  dass 
jene  zwei  Teile  des  menschlichen  Wesens  —  statt  hin  und  her  zu 
schwanken  wie  bei  dem  heltig  einseitigen  Mäimergeschlecht  —  „in 
gleichen  Schalen  stille  ruhn"? 

Und  im  Munde  einer  Frau  finden  wir  das  Wort,  das  mit  plötz- 
licher Heile  das  trübverworrene  Wechselspiel  der  mensdüidien  Be- 
ziehungen beleuchtet.  Die  Gräfin  sagt  von  den  zwei  Widersachern : 

„Zwei  Miinner  sind's,  ich  hab  es  lanfj  gefi'ihlt, 
Die  »lariim   Keimle  sinii.  weil  <lie  Natur 
Niclit  einen  Mann  aii«(  üithmi  IipIiIou  fcirtnte." 

Der  Anstoß  zur  tragischen  Entwicklung  in  unsrem  Schauspiel 
ist  das  Auftreten  Antonios.  Solange  Tasso  umgeben  war  von  ver- 
stehenden, nachsichtigen  f'reunden,  konnte  er  im  ungetrübten  Ge- 
fühle des  eigenen  Wertes  leben.  Nun  tritt  Antonio  auf  und  ent- 
wirft ein  glänzendes  Bild  von  der  tätigen  Welt,  die  er  in  Rom 
fand.  Das  ist's,  was  Tasso  aus  allen  Hinmicln  seiner  Begeisterung 
herunterreißt.    Er  sagt  es  kurz  darauf  der  Prinzessin: 
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^Ich  will  dir  gern  gestehn,  es  hat  der  Mann, 
Der  unerwartet  zu  uns  trat,  nicht  sanft 
Aus  einem  schönen  Traum  mich  aufgeweckt; 
Sein  Wesen,  seine  Worte  haben  mich 
So  wunderbar  getroffen,  dass  ich  mehr 
Als  je  midi  doppelt  fühle,  mit  mir  selbst 
Aufs  neu  in  streitender  Verwirrung  bin.'^ 

Der  Zwiespalt,  in  dem  er  lebt,  wird  ihm  nun  bewusst.  Und  alles, 
was  ihm  sonst  das  Höchste  war,  zerfließt  ihm  jetzt  zu  nichts: 

^Begierig  horcht'  ich  auf,  vernahm  mit  Lust 
Die  sichern  Worte  des  erfahrnen  Mannes; 
Doch,  ach!  je  mehr  ich  horchte,  mehr  und  mehr 
Versank  ich  vor  mir  selbst,  ich  fürditete, 
Wie  Edio  an  den  Felsen  zu  versdiwinden, 
Ein  Widerhall,  ein  Nidits,  midi  zu  verlierend 

Und  nun  wachen  auch  frühere  Erlebnisse  auf,  in  denen  er  sich 
vor  der  Welt  gedemütigt  fühlte.  Die  Erinnerung  an  das  glänzende 
Turnier,  das  er  bei  seiner  Ankunft  in  Ferrara  erlebte,  blendet  ihn 
derart,  dass  er  ausruft: 

„0,  lass  mich  einen  Vorhang  vor  das  ganze 

Mir  allzu  helle  Schauspiel  ziehen,  dass 

In  diesem  schönen  Augenblicke  mir 

Mein  Unwert  nicht  zu  heftig  fühlbar  werde." 

Der  Prinzessin  gelingt  es,  sein  Selbstbewusstsein  wieder  zu  wecken, 
indem  sie  andeutet,  wie  wertvoll  er  ihr  ist;  aber  Antonio  tritt  wieder 
auf,  Tasso  wird  direkt  angegriffen,  mit  Spott  übergössen:  „über- 
eilter Knabe",  „welch  hoher  Geist  in  einer  engen  Bmst^ ;  zuletzt 
wird  der  Dichter  wegen  einer  Geringfügigkeit  bestraft.  Voll  Ver- 
zweiflung ruft  er  aus:  „Hat  nicht  die  Ankunft  dieses  Manns  allein 
—  Mein  ganz  Geschick  zerstört  in  einer  Stunde?" 

Aber  auch  Antonio  wird  durch  Tasso  aus  der  Fassung  ge- 
bracht. Wie  jeder  einseitige  Mensch  krankt  auch  er  an  einem  Innern 
Zwiespalt.  Der  Zwiespalt  in  des  Weltmenschen  Seele  ist  allerdings 
weniger  leicht  zu  erkennen  als  beim  Mystiker.  Das  Seelische  lässt 
sich  leichter  verdrängen  als  das  Körperliche.  Und  während  der 
Mystiker  den  tiefempfundenen  Zwiespalt  durch  seinen  Einheitsdrang 
zu  überbrücken  sucht,  wirkt  beim  Weltmenschen  die  innere  Sehn- 
sucht nur  im  Verborgenen.  Sie  äußert  sich  in  jener  umgekehrten 
Zauberei,  jener  Sucht,  Inneres  durch  Äußeres,  Freies  durch  Mecha- 
nisches, Einheit  durch  Zusammensetzung,  Schöpfung  durch  Nach- 
ahmung zu  erreichen. 
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„Ein  solcher  Mann  verzeiht  dem  andern  wohl 

Vermögen,  Stand  und  Ehre;  denn  er  denkt, 

Das  hast  du  selbst,  das  hast  du,  wenn  du  willst, 

Wenn  liu  beharrst,  wenn  dich  das  (Jlück  begünstigt. 

Doch  dag,  was  die  Natur  allein  verleiht. 

Was  jeglicher  Homühung,  jedem  Streben 

Stets  unerreichbar  bleibt,  was  weder  (iold. 

Noch  Schwert,  noch  Klugheit,  noch  Heliarrlichkeit 

Erzwingen  kann,  das  wird  er  nie  verzeihn. 

l']r  gt'innt  es  mir?    Er,  der  mit  steifem  Sinn 

Die  Gunst  der  Musen  zu  ertrotzen  glaubt. 

Der,  wenn  er  die  Gedanken  mamiier  Diciiter 

Zusammenreiht,  sidi  selbst  ein  Diditer  sdieint?^ 

Der  innere  Zwiespalt  lässt  sich  aber  aucii  erkennen  an  der  Gereizt- 
heit, mit  der  der  Weltmann  dem  seelischeren  Menschen  begegnet. 
Die  „Qual  des  engen  Neids" :  ist  das  nicht  nur  der  Schmerz  über 
die  eigne  Einseitigkeit? 

Wie  viele  Wege  führen  vom  Park  von  Belriguardo  in  unser 
eigenes  Gebiet!  Auch  wir  begegnen  unter  uns  den  gleichen  Gegen- 
sätzen, und  auch  wir  machen  in  unsern  Beziehungen  die  gleichen 
Erfahrungen, 

Alles  was  uns  an  unsre  UnvoUständigkeit  erinneit,  erregt  in 
uns  ein  ärgerliches  Gefühl,  sei  es,  dass  wir  an  gegensätzlichen 
Menschen  Eigenschaften  sehn,  die  uns  fehlen,  oder  an  äiinlichcn 
Menschen  Fehler,  die  wir  an  uns  selber  kennen.  Und  unsern  Ärger 
werfen  wir  auch  gern  auf  jene  Menschen,  die  wir  dann  allgemein 
als  widerwärtig  und  unsympathisch  bezeichnen.  Wir  sind  uns  nie 
genug  bewusst,  wie  sehr  wir  vom  Zelte  unsres  Ichs  umspannt  sind. 
Wir  meinen  draußen  in  der  freien  Luft  gegen  einen  fremden  Gegner 
zu  kämpfen,  in  Wahrheit  sind  wir  in  unserm  eignen  Kreise  und 
fechten  mit  unserm  eignen  Spiegelbild.  Allerdings  schlagen  wir 
auf  den  Feind  los,  der  vor  uns  steht;  wir  meinen  aber  uns  selber, 
und  unser  eigner  Fehler  ist's,  der  unseren  Ärger  weckte.  Wäre 
dieses  ganze  Gebaren  uns  bewusst,  so  würden  wir  uns  manche 
kummervolle  Stunde  ersparen  können,  wir  sähen  auch,  was  der 
Grundziij^  der  niensdilidien  Natur  ist:  der  verzehrende  Durst  nodi 
Ganzheit.  Vollkommen  zu  sein,  lebendig  nach  Leib  und  Seele,  ist 
(las  heimliche  Sehnen  jedes  Menschen,  und  in  dieser  Vollkommen- 
heit, in  dieser  Harmonie,  in  diesem  Gleichgewicht  liegt  das  einzig 
wahre  Glück  des  Menschendaseins. 

Das  alles  tönt  so  einfach,  so  selbstverständlich,  dass  man  sich 

664 


fragt:  Warum  sind  denn  so  viele  Menschen  unbefriedigt,  so  un- 
glücklich? Warum  erkennt  nicht  jeder,  was  ihm  fehlt,  und  sucht 
es  zu  erreichen?  Selbsterkenntnis  ist  eben  ein  gar  unmenschlich 
schweres  Ding.  Uns  hilft  kein  Dichter,  in  das  Innere  unsrer  Seele 
einen  Blick  zu  tun,  wie  wir  es  konnten  bei  den  Helden  seiner 
Dichtung.  Was  uns  vor  uns  selber  versteckt,  ist  die  Wolke  von 
Worten,  die  um  unsre  Seele  lagert.  Unser  eigentlicher  Geisteskern 
ist  verhüllt  durch  abgestandene  Begriffe,  tote  Erinnerungen,  erstarrte 
Erlebnisse,  Denkgewohnheiten,  übernommene  Lehren  und  Ideale, 
die  wir  unbesehen  als  Wirklichkeiten  hinnehmen.  Von  alledem  wird 
unser  Erleben  und  Handeln  bestimmt,  ohne  dass  wir  merken,  wie 
äußerlich  es  an  uns  klebt,  wie  wenig  es  dem  tiefen  Grunde  unsres 
Wesens  entspricht. 

Seht  jenen  tiefen,  strömenden  Menschen,  der  in  religiöser  und 
künstlerischer  Betätigung  seine  mystische  Kraft  wirken  lässt,  dessen 
Anschauungen  aber  von  eiserner  Starrheit  sind,  dessen  Reden  bei- 
nahe klirren  vor  strenger  Gefasstheit  und  schroffer  Gesetzmäßigkeit. 
Wohl  ihm,  dass  er  unbewusst  in  der  Zweiheit  lebt,  weh  denen 
aber,  die  ihr  Leben  einfassen  mit  den  harten  Blöcken  seiner  Lehren, 
ohne   den  Strom   zu   haben,   der  durch  sie  hindurchfließen  kann! 

Und  jene  bezaubernde  Persönlichkeit,  deren  lebendiger  Unter- 
grund gefestigt  ist  durch  sittliche  Kraft  und  Selbstzucht,  die  aber 
von  Freiheit  spricht,  von  Überwindung  des  Gesetzes,  von  der 
Pflicht,  sich  selber  zu  entfesseln.  Weh  denen,  die,  geblendet  durch 
ihren  geschlossenen  Charakter,  sich  verleiten  lassen,  ihren  Lehren 
riachzuleben,  ohne  ihren  sittlichen  Halt  zu  besitzen! 

Und  jener  Mensch,  dessen  tatsächliches  Leben  in  engen,  dick- 
bürgerlichen Bahnen  und  Gelüsten  wandelt,  dessen  Worte  aber 
glänzen  von  poetischer  Zigeunerherrlichkeit,  von  romantischem 
Übermenschentum ! 

Und  jene  Pharisäerseelen,  die  in  der  Unsicherheit  ihres  Innen- 
lebens nach  einem  Halt  suchen  und  um  so  kräftiger  von  Dogmen 
und  Gesetzen  sprechen,  als  ihre  Seele  hilfloser  im  Leeren  umher- 
flattert ! 

Und  erst  die  Menschen,  bei  denen  die  Grundtonart  ihres  Wesens 
gar  nie  durchklingt,  weil  ihre  eigentliche  Persönlichkeit  machtlos 
im  Hundehaus  des  Minderwertigkeitsgefühls  verkrochen  liegt,  wäh- 
rend ihre  wortgepanzerte  Scheinperson  unruhvoll  und  vielbeschäftigt 
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sicil  in  lauter  Sclieinaufgaben  betätigt,  sich  sättigt  an  den  Leistungen 
andrer  Leute  und  nur  auf  Scheingebicten  strebt,  Hervorragendes  zu 
leisten. 

Wie  mannigfach  sind  die  Täuschungen  der  leeren  Worte,  der 
toten  Begriffe,  der  schöngefärbten  Schein-Ideale! 

Und  wenn  sich  immer  zeigt,  dass  die  Worte  eines  Menschen 
nicht  zu  verachten  sind,  weil  sie  oft  die  Sehnsucht  nach  harmoni- 
scher Ergänzung  spiegeln,  so  müssen  wir  doch  nicht  die  Gefahr 
unterschätzen,  die  darin  liegt,  dass  die  Worte  weitergegeben  werden 
an  Leute,  die  daran  ersticken,  dass  man  selber  sich  mit  Worten 
begnügt  und  nicht  mit  ganzer  Seele  trachtet,  dass  sie  Fleisch 
werden. 

Wo  finden  wir  den  Ausgang  aus  dieser  Selbstbelörung?  Wie 
lernen  wir  uns  selber  kennen?  Der  Weg,  der  aus  dem  Wirrwarr 
führt,  kann  nur  ein  zwiefacher  sein:  Selbstbegegnung,  sei  es  in 
der  philosophischen  oder  religiösen  Einkehr,  in  Gebet,  in  Beichte, 
in  Psychanalyse  und  Selbstbetätigung  in  der  Welt  durch  Erfüllung 
aller  kleinen  und  großen  Pflichten,  durch  Überwindung  der  körper- 
lichen Schranken,  die  einem  immer  größeren  Wirken  der  Seele 
sich  entgegenstellen  ....  in  seiner  Pflicht  beschränkten  Grenzen 
wandeln. 

Nur  für  den  löst  sich  des  eignen  Wesens  tiefes  Rälsel,  nur 
dem  entwirren  sich  des  eignen  Daseins  vielverschlungene  Fäden, 
der  festentschlossen  und  treu  nach  dem  alten  Worte  lebt:  ora  et 
labora.  Noch  deutlicher  sagt  es  ein  andres  Wort:  Nimm  dein  Kreuz 
auf  dich  und  folge  mir  nach  ....  Sein  Kreuz  auf  sich  nehmen : 
das  heißt,  sich  nicht  mit  künstlichen  Mitteln  oder  Selbstbetrug  der 
Gebundenheiten  seines  Daseins  zu  entledigen  suchen,  sondern  sich 
beugen  unter  die  drückende  Last  der  Verhältnisse,  in  die  das  Schick- 
sal uns  hineingeboren.  Ihm  nachfolgen :  das  heißt  aber,  sich  nicht 
zu  Boden  drücken  lassen  durch  die  Schwere  der  körperlichen  Dinge, 
sondern  es  gleichzutun  dem,  der  vom  harten  Kreuzholz  aus  die 
Menschen  aus  dem  Abgrund  zog  und  den  Weg  voranging  zur 
sieghalten  Herrlichkeit  des  freien  Geisteslebens. 

nOMLIfiKN  bei  Her»  TU.  SI'OKRHI 
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LE  THEÄTRE  DU  VIEUX-COLOMBIER 

I.  —  M.  JACQUES  COPEAU,  ARTISTE  ET  INDUSTRIEL 

En  affirmant  que  l'oeuvre  accomplie,  au  theätre  du  Vieux- 
Colombier,  par  M.  Jacques  Copeau  et  par  sa  compagnie  constitue, 
non  seulement  pour  la  France,  mais  pour  l'Europe,  une  des  re- 
ussites  les  plus  parfaites  de  l'art  dramatique  contemporain,  on 
exprime  aujourd'hui  une  verite  banale,  que  personne  ne  con- 
teste  plus. 

II  n'en  demeure  pas  moins  interessant  de  rechercher  ce  qui 
fait  la  valeur  de  cet  effoit  et  pourquoi  il  obtient  un  succes  merite. 

Selon  les  mobiles  auxquels  obeit  Tnanimateur"  d'une  entre- 
prise  theätrale,  le  theätre  peut  n'etre  qu'une  Industrie  assez  basse, 
comparable  ä  celle  du  fabricant  d'alcools  frelates  ou  de  photo- 
graphies  grivoises,  ou  bien  devenir  un  art  complet,  Synthese  de 
tous  les  aits.  II  comporte  neanmoins,  de  toute  necessite,  un  Cle- 
ment d'art  et  un  element  d'industrie.  Les  bons  directeurs  sont 
ceux  qui,  egalement  bien  doues  dans  Tun  et  l'autre  sens,  accordent 
ä  ces  deux  parts  de  leur  domaine  une  egale  attention,  mais  su- 
bordonnent  nettement  les  moyens  ä  la  fin  poursuivie,  les  methodes 
industrielles  ä  la  conclusion  esthetique. 

M.  Copeau  est  un  bon  directeur. 

Assez  intelligent  pour  comprendre  tous  les  textes  que  peut  lui 
offrir  la  litterature  de  tous  les  temps  et  de  tous  les  pays,  assez 
sensible  pour  s'enthousiasmer,  pour  se  penetrer  physiquement  de 
l'oeuvre  qu'il  aura  choisie,  assez  imaginatif  pour  en  concevoir  l'exe- 
cution  dans  ses  moindres  details,  theoricien,  critique,  peintre,  archi- 
tecte,  acteur  et  musicien,  le  fondateur  du  Vieux-Colombier  est  un 
artiste  double  d'un  erudit.  Mais  c'est  aussi  un  homme  qui  a  le 
sens  des  realites.  C'est  une  intelligence  servie  par  une  volonte. 
En  creant  son  theätre,  il  savait  exactement  ce  qu'il  voulait  et  com- 
ment  il  arriverait  ä  le  realiser  un  jour,  mais  il  avait  en  meme  temps 
suppute  ce  qu'il  pouvait  obtenir  tout  de  suite.  II  voyait  le  but  et 
connaissait  ses  forces.  II  n'a  jamais  cherche  ä  brüler  une  etape. 
On  a  l'impression  qu'il  se  donne  toujours  des  täches  bien  definies, 
qu'il  n'en  aborde  aucune  avant  d'avoir  acheve  celle  qui  doit,  en 
logique  et  en  pratique,  se  presenter  d'abord. 
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Le  VicuxColonibier  fait  penser  ä  une  usine,  qui  aurait  eu  — 
dans  un  site  mediocrement  avantageux,  impose  plutöt  que  choisi  — , 
des  d^buts  trcs  modestes  et  qui,  peu  ä  peu,  grace  ä  l'energie  du 
patron,  se  serait  dcvcloppee  sagement,  sans  bruit,  visant  moins  ä 
augincnter  sa  production  qu'ä  en  assurer  l'excellence. 

Cette  comparaison  semble  s'imposer  davantage  ä  mesure  quc 
Ton  ctudie  plus  attentivement  le  Heu,  son  Organisation,  sa  troupe, 
les  principes  de  mise  en  scene  qu'elle  applique,  le  repertoire 
qu'clle  joue. 

II.  —  ASPECT  DES  LIEUX 

Dans  une  vieille  rue  de  la  rive  gauche,  le  tlicätre  du  Vieux- 
Colonibier  Oleve  une  fac^ade  sans  pretention. 

Par  un  couloir  encombre  de  plätres  poussiereux,  la  porte 
codiere  de  riniineuble  voisin  donne  acces  ä  une  cour  etroite,  oü 
quelques  arbres,  eomme  du  fond  d'un  puits,  dressent  leurs  troncs 
vcrdätres  vers  la  lumiere  du  ciel.  On  y  voit  des  anioncellemenls 
de  matcriaux  disparates,  un  fouillis  de  construclions  enchevetrees, 
appentis,  escaliers,  passerelles,  niurailles  de  briques  et  de  verre. 
La  porte  du  fond,  cependant,  ne  conduit  ni  h  des  „Studios"  de 
peintres  ou  de  sculpteurs  ni  ä  des  entrepots  de  marchandises,  niais 
aux  bureaux  et  ateliers  de  l'organisation  Copeau. 

Cette  entreprisc  de  spectacles  est  conduite  de  fagon  ä  pouvoir 
se  suffire  ä  elle-meme.  Adiiiinistree  coninie  une  usine,  eile  n'a  pas 
seuleinent  ses  Services  de  publicite  et  de  propagande,  niais  ses 
ateliers  de  cliarpentc,  de  menuiserie,  d'clectricite,  de  couture  et, 
depuis  quelque  temps,  une  6cole  professionnellc  qui  forme  des 
comediens  selon  les  rcgles  sdv^res  de  la  niaison. 

Passionne  d'indcpendance,  le  directeur  du  Vieux-Colombier  a 
toujours  evite  de  recourir,  meine  pour  les  parties  les  plus  mate- 
rielles de  son  Industrie,  ä  des  concours  etrangers. 

Les  artisans  formes  par  lui  —  elcctriciens,  decoratcurs,  costu- 
miers  —  assurent  mieux  quc  des  specialistes  appcles  du  dehors 
la  r^alisation  de  ses  dessins,  ils  nc  risquent  point  d'y  apporter, 
avec  des  habitudcs  prises  ailleurs,  des  ferments  d'lieresie;  ils  sont 
dociles  et  souples  parce  qu'ils  compreniient  le  pourquoi  de  leur 
tache  et  qu'ils  en  aimcnt  la  singularite.  Mais  un  petit  theätre  ne 
pourrait  pas,   de  ses  seuls  travaux,  faire  vivre  tout  ce  monde:  les 
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ateliers  diriges  par  M.  Louis  Jouvet  —  qui  est  par  ailleurs  un  des 
Premiers  acteurs  comiques  de  notre  temps  —  travaillent  donc  pour 
la  ville  et  entreprennent,  en  matiere  d'eclairage  et  de  menuiserie, 
toutes  installations  d'appartements,  magasins  et  bureaux. 

Le  Vieux-Colombier  execute  lui-meme  les  costumes  de  ses 
comediens.  Ce  faisant,  il  vise  ä  l'economie,  au  meilleur  sens  du 
mot.  II  ne  cherche  pas  ä  eblouir  par  de  somptueuses  trouvailles, 
mais  il  demande  ses  maquettes  ä  de  bons  artistes  uniquement 
soucieux  d'illustrer  avec  exactitude  un  texte  dramatique,  et  il  les 
realise  fidelement. 

La  salle  de  spectacle,  eile  aussi,  est  congue  dans  le  meme 
esprit  de  decence  et  de  simpücite  robuste.  Eile  a  un  peu  l'aspect 
d'une  vaste  grange  ou  d'une  eglise  de  village,  claire,  propre  et 
modeste.  Ni  dorures,  ni  cariatides,  ni  fresques  allegoriques.  Pas  de 
loges,  pas  de  balcons.  Tous  les  spectateurs  sont  assis  sur  le  meme 
plan  incline  qui  descend  vers  la  scene.  Celle-ci,  reliee  ä  la  salle, 
sur  toute  sa  largeur,  par  un  perron  de  quelques  marches,  est  en 
pierre.  Et  quand  le  rideau  se  leve,  au  lieu  de  la  toile  de  fond 
qui,  dans  les  autres  theätres,  tremble  parfois  d'inquietants  frissons, 
on  apercoit  un  mur.  M.  Copeau  travaille  dans  le  solide:  nous  le 
verrons  mieux  encore  en  examinant  ses  procedes  de  mise  en  scene. 

III.  —  LA  TROUPE 

La  compagnie  du  Vieux-Colombier  se  distingue  des  autres 
avant  tout  par  la  discipline.  On  sent  qu'elle  a  un  chef  et  qu'elle 
lui  obeit  avec  joie.  Le  chef  d'ailleurs  s'efface  lui-meme  devant 
l'oeuvre  qu'il  sert.  Chacun,  ä  son  exemple,  est  anime  du  desir  de 
servir.  C'est  pourquoi  il  n'y  a  pas  de  „vedettes"  dans  cette  troupe. 
Teile  qui  fut  hier  princesse  ne  rougira  pas  d'etre  demain  servante. 
L'acteur  ä  qui  Ton  accorda,  dans  teile  piece  du  repertoire,  quel- 
ques repliques  ä  peine  sera  le  principal  interprete  d'une  autre.  Le 
„patron"  lui-meme,  bien  loin  de  s'adjuger  toujours  les  röles  les 
plus  avantageux,  choisit  dans  certains  spectacles  un  emploi  de 
figurant  anonyme. 

Les  compagnons  de  M.  Copeau  comprennent  et  respectent 
leur  texte.  C'est,  semble-t-il,  l'etude  directe  de  l'oeuvre  en  soi  qui 
determine  leur  jeu.  Ils  ne  s'embarrassent  ni  de  commentaires  ni 
de  traditions   et  ne   pretent   point  ä   un  auteur  d'autres  intentions 
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quc  Celles  expriniecs  par  sa  piece.  Cctte  niethode  convient  egale- 
inerit  au  thcätre  classique  et  aux  plus  recentes  recherches  des 
dratnaturges  modernes.  Elle  combat  le  cabotinagc,  defend  ä  l'acteur 
de  sc  tailier  un  succes  personnel  aux  depens  de  ses  camarades, 
empeche  la  voix  de  Tintcrprete  de  couvrir  celle  du  createur,  main- 
tient  ä  sa  juste  place  chacun  des  Clements  dont  se  compose  le 
spectacle,  assure  cnfin  au  drame  une  Interpretation  homogene  et 
vivante.  Elle  donne  aux  acteurs  un  accent  de  conviction  qui  leur 
confere  sur  le  public  une  singuliere  autoritc;  eile  leur  permet 
d'allier,  comme  Shakespeare  dans  La  Niilt  des  Rots,  la  plus  exacte 
discipline  ä  la  plus  libre  fantaisie. 

La  plupart  de  ces  comcdiens  sont  jeunes.  M.  Copeau  ne  fait 
pas  jouer  les  amoureux  par  des  septuagenaircs.  Sans  attribucr  ä 
Tatliletisme  une  importance  que  d'autres  parfois  lui  donnerent  au 
prejudice  du  drame,  il  entend  que  les  dons  physiques  soient  cul- 
tives  par  ses  disciples  comme  ceux  de  l'esprit.  Sa  troupe  possede 
des  acrobates,  des  athlctes  et  des  danseurs  que  plus  d'un  music- 
hall  pourrait  lui  envier. 

Mais  ce  qui  la  caracterise,  c'est,  en  somme,  une  comprchension 
juste  du  but  et  des  nioyens,  une  adaptation  mesurce  des  ressources 
ä  la  fin  poursuivie. 

IV.  —  LA  MISE  EN  SCIiNE 

On  connnence  ä  se  rendre  compte  que  le  developpement  du 
cin^ma  doit  exercer  sur  l'evolution  du  theätre,  cn  matiere  de  mise 
en  scene  et  de  decors,  une  influencc  rigoureusement  semblable  ä 
Celle  de  la  Photographie  sur  les  destinees  de  la  peinture. 

La  chambre  noire  et  la  plaque  sensible  ont  tue  la  peinture 
documentaire.  Elles  ont  libere  le  peintre  du  souci  de  „reproduire". 
11  a  tres  vite  abandonne  la  lutte  contre  la  mecanique  et  la  chiniic 
sur  un  tcrrain  oü  elles  ctaient  les  plus  fortes.  Du  coup,  il  a  re- 
couvr^  sa  pleine  indepcndance  et,  s'il  en  resulte  quelque  d^sarroi 
dans  ses  recherches,  nous  n'en  somnies  pas  moins  assures  d'un 
magnifique  renouvellement  de  son  art. 

II  y  a  quelques  dizaines  d'annees,  le  theütre  avait  cru  se  re- 
nover  cn  adoptant  la  doctrinc  du  dtkor  veridique.  11  fallait  ä 
chaque  piece  un  cadre  dont  tous  les  Clements  et  jusqu'aux  acces- 
soires  les   plus   intimes   fussent  pour  le  spectatcur  un  constant  et 
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minutieux  rappel  du  Heu,  du  temps,  du  milieu  social  dans  lesquels 
le  drame  etait  cense  se  derouler.  La  critique  et  le  public  applau- 
dissaient  aux  efforts  accomplis  dans  ce  sens  par  les  metteurs  en 
scene  et  Ton  eüt  volontiers  accorde  du  genie  ä  celui  d'entre  eux 
qui,  pour  monter  Madame  Sans-Gene,  aurait  emprunte  tout  le 
mobilier  de  ia  Malmaison  ou  reproduit  lilteralement  sur  son  plateau 
les  grandes  machines  de  David.  Les  auteurs  dramatiques  donnaient 
eux-memes  le  ton:  que  ceux  qui  en  ont  le  courage  relisent  les 
indications  donnees  par  feu  Edmond  Rostand  pour  chacun  des 
tableaux  de  L'Aiglon. 

Depuis  longtemps  dejä,  de  bons  esprits  s'etaient  apergus  que 
le  decor  trop  riebe  ou  trop  Charge  de  details  empechait  le  spec- 
tateur  de  concentrer  son  attention  sur  le  texte  des  bons  ouvrages 
et  masquait  avec  une  excessive  complaisance  la  pauvrete  des  autres. 
Les  realistes  les  plus  convaincus  devaient  d'ailleurs  arriver  ä  la 
conclusion  que  le  decor  congu  comme  un  trompe-l'oeil  n'aide  en 
rien  ä  la  vraisemblance,  qu'il  n'engendre  point  la  bienfaisante 
Illusion,  mais  que,  bien  au  contraire,  l'obsession  de  son  artifice 
interdit  au  public  de  „croire  que  c'est  arrive". 

Certes,  l'esthetique  de  la  toile  peinte  —  et  peinte  dans  le 
dessein  d'imiter  la  nature  —  n'est  pas  encore  morte  au  theätre. 
Elle  regne  toujours  sans  conteste  sur  les  neuf  dixiemes  des  scenes 
parisiennes.  On  peut  cependant  tenir  pour  assure  que  le  cinema 
la  fera  disparaitre :  quel  Jussaume  pourrait  lutter  contre  des  procedes 
qui,  en  quelques  minutes,  fönt  se  succeder  sous  nos  yeux  des 
„plein-airs"  et  des  „Interieurs"  infiniment  plus  varies  et  plus  sug- 
gestifs  que  ceux  du  decorateur  le  plus  habile? 

M.  Copeau  n'a  pas  ete  le  premier, '  il  n'est  pas  non  plus  le 
seul  ä  chercher  dans  la  simplicite  les  lois  nouvelles  de  la  mise  en 
scene  theätrale.  II  se  plait  d'ailleurs  ä  rendre  hommage  ä  ses  de- 
vanciers,  en  citant,  par  exemple,  dans  les  programmes  du  Vieux- 
Colombier  1),  ces  preceptes  d'Adolphe  Appia: 

Le  tableau  inanime  se  compose  de  la  peinture,  de  la  plantation ...  et 
de  l'eclairage  . . . 


^)  Ces  programmes,  en  forme  de  livrets,  sont  ti-esingenieusement  con(;us. 
11s  contiennent  une  partie  doctrinale  dont  les  textes  sont  choisis  avec  soin; 
ils  y  joignent  une  publicite  intelligente.  L'ensemble  exprime  fort  bien  Fesprit 
a  la  fois  artiste  et  pratique  au  quel  obeit  l'institution  tout  entiere. 
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Le  plus  novice  en  uiatiere  döcorative  couiproiidra  que  la  peinturc  et 
iV'cIttirage  sont  »loux  Clements  qui  s'exciueut;  car  eclairer  une  toile  verticale, 
c'est  siinplement  la  reinlre  visible,  ce  qui  u'a  rien  de  coinmun  avec  le  role 
actif  de  la  luiuiere  et  mcnie  lui  est  contrairo. 

Des  eloments  rej)re8entatifs,  le  nioiiis  necessaire  est  donc  la  peinture. . . 
L'eclairaj^e,  ai.contraire,  pourrait  etre  considere  comme  tout  puissant,  n'etait 
son  nntagoniste,  la  peinture,  qui  en  fausse  Temploi. 

Conformement  ä  ces  principes,  c'est  ä  l'elcctricien  plus  qu'au 
peintre  que  M.  Copeau  fait  appel  pour  donncr  ä  ses  spectacles 
leur  „atmosphere"  et  leur  couleur.  La  rampe,  ce  defi  au  bon  sens, 
est  naturelloiiient  supprimee.  La  lumicre,  fournie  principalement  par 
de  puissants  projecteurs,  offre  les  colorations  les  plus  varices;  riebe 
et  nuancee  comme  une  orchestration,  eile  s'adapte  avec  une  ^^ton- 
nnnte  souplesse  ä  tous  les  detours  du  dialogue. 

Dans  les  tlieätres  oü  fleurit  le  trompe-roeil,  la  lumiere  frappe 
des  surfaces  peintes.  Au  Vieux-Colombier  eile  joue  sur  des  volumes. 
Le  plateau  Supporte  un  ensemble  architectural  dont  les  Clements 
essentiels  sont  immuables.  Le  motif  du  fond  est  une  voüte  en 
ma(;onnerie,  formant  un  arc  surbaisse,  que  surmonte  un  passage 
auquel  on  acccde  par  des  gradins.  Quelques  accessoires  tres 
simples  suffisent  ä  modifier  selon  les  besoins  l'aspect  de  ce  dis- 
positif,  ä  condition  que  leur  choix  suggere  nettement  l'ambiance 
du  drame:  palais,  chaumiere,  auberge,  salle  ä  manger  bourgeoise 
QU  place  publique.  Les  portes  laterales  qui  servent  aux  entrees  et 
sorties  des  acteurs  sont  de  simples  ouvertures  perc^es  dans  une 
muraille.  S'il  y  faut  adaptcr  les  vantaux,  ce  seront  des  vantaux  de 
bois  plein  et  non  de  toile  tendue  sur  un  chassis  comme  une  peau 
de  tambour.  Si  l'aclion  se  deroule  en  plein-air,  un  ^clairage  adroit 
fera  se  decouper  sur  le  fiel  toutes  les  ecliancrures  du  decor.  Pour 
^voquer  le  grand  soleil  de  l'ete,  il  suffira  d'ouvrir  comme  une 
fen^tre  une  des  braches  menagees  dans  la  plantntion  et  d'y  montrer, 
baign^e  de  lumicre  blonde,  une  rctombee  de  feuilles  vertes. 

Qjclles  que  soient  les  difficultOs  auxquelles  peut  donner  lieu 
le  principe  du  cadrc  rigide,   M.  Copeau  en  tire,   pour  sa  mise  eiij 
sccne,  des  rcssources  ctonnamment  varices.  C'est  ainsi  qu'il  n'a  pas 
craint  de  repr^senter  en   1921   une  piece  qu'Antoine  avait  accepteel 
en  1911    pour  l'Odcon   et  dont  ce   tlieätre  subventionn^  avait  düJ 
malgre  des  moyens  plus  puissants   que  ceux  du  Vieux-Colombier,] 
remettre  d'annee   en   annce  la  rcalisation,   cn  raison  de  difficultes 
techniques. 
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Avec  beaucoup  de  modestie,  il  s'excuse  de  sa  hardiesse  dans 
une  note  qu'il  n'est  pas  inutile  de  reproduire  ici,  car  eile  precise 
le  sens  de  ses  travaux: 

Nous  n'avons  pas  cherche  h  faire  ce  que  nous  ne  pouvions  pas,  etant 
donue  les  proportions  et  les  ressources  de  notre  scene,  c'est-ä-dire  ä  repre- 
senfer  dans  leur  succession  ou  simultan ement,  ni  meine  h  suggerer  les  lieux 
differents  oü  se  deroule,  en  20  scenes,  l'action  de  La  Mort  de  Sparte. 

Nous  avons  tout  simplement  accepte  la  donnee  generale  que  nous 
offrait  notre  scene,  sans  trucs  ni  subterfuges  de  fausse  architecture  ou  de 
decoration.  Nous  avons  volontairement  pris  le  parti  d'etablir,  dans  les  trois 
dimensions  du  theatre,  des  surfaces  et  des  volumes  qui,  soit  qu'on  les  utilise 
isolement,  soit  qu'elles  entrent  en  relations  et  conjuguent  leurs  ressources, 
ne  pretendent  ä  etre  rien  d'autre  que  ce  qu'elles  sont:  des  lieux  sceuiques. 

Le  spectateur  ne  se  demandera  donc  pas  si  tel  lieu  represente  une 
chambre,  un  palais  ou  un  temple,  la  place  publique  ou  les  pentes  rocheuses 
d'une  montagne,  si  teile  forme  illustre  avec  vraisemblance  le  texte  de  l'auteur. 
II  se  demandera  plutot  si  le  dispositif  cboisi  sert  convenablement,  dans  son 
ensembie,  les  mouvements  de  l'action  et  le  jeu  des  acteurs. 

On  voit  par  lä  que  l'effort  de  M.  Copeau,  dans  l'ordre  de  la 
mise  en  scene,  se  peut  comparer  sur  plus  d'un  point  avec  la  re- 
action  que  represente,  dans  un  autre  domaine,  la  lutte  du  cubisme 
contre  Timpressionisme. 

Sans  doute,  ce  rapprochement  ne  s'impose  pas  comme  une 
evidence.  II  suffit  d'ailleurs  qu'il  ne  soit  point  absurde:  si  l'esprit 
qui  l'apergoit  ne  le  rejette  pas  d'emblee,  cela  veut  dire  que  l'esthe- 
tique  du  Vieux-Colombier  öftre  les  qualites  et  les  defauts  de  toutes 
les  CEuvres  auxquelles  la  volonte  d'un  homme,  guidee  par  quelques 
axiomes  tres  simples,  prend  une  part  preponderante. 

M.  Copeau,  ä  vrai  dire,  semble  n'etre  jamais  tombe  dans 
l'erreur  de  nombreux  artistes  contemporains  qui,  ä  vingt  ans,  for- 
mulent  une  theorie  et,  dans  la  suite,  s'efforcent  de  la  justifier  par 
des  ouvrages,  Sa  doctrine,  au  contraire,  s'est  probablement  degagee 
de  ses  experiences.  A  tout  le  moins  en  a-t-elle  tenu  compte. 

Mais  ce  diable  d'homme  est,  par  nature,  autoritaire  et  dog- 
matique.  Tout  ce  qu'il  fait  en  donne  la  preuve.  C'est  lä  peut-etre 
le  secret  de  sa  reussite:  il  ne  voit  que  son  but;  il  ne  s'ecarte  jamais 
des  regles  qu'il  s'est  imposees.  C'est  de  lä  aussi  que  peut  venir 
le  peril:  il  est  dangereux,  en  art  et  singulierement  au  theatre, 
d'etablir  une  Orthodoxie.  Dejä  le  Vieux-Colombier  fait  parfois  figure 
de  chapelle.  La  rigidite  de  ses  principes  pourrait  l'amener  un  jour 
ä  dedaigner  des   reformes  venues   d'un   autre   point  de  l'horizon. 
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La  pcrfcction  qu'il  atteint  en  appliquant  ses  niethodes  pourrait 
l'inciter  ä  n'en  jamais  changer,  ä  les  considcrer  coiiinie  univcrsel- 
lemcnt  nccessaires  et  süffisantes,  ä  les  croire  infaillibles. 

V.  —  LE  REPERTOIRE 

Contre  ce  danger,  peut-etre  encore  lointain,  mais  qu'il  fallait 
signaler  parce  qu'il  peut  dcvenir  plus  pressant,  l'eclectisme  dont 
M.  Copeau  temoigne  dans  le  choix  de  son  repertoire  est  une 
serieuse  garantie. 

Theätre  fran^ais  ou  etranger,  classique,  romantique  ou  con- 
temporain,  rien  de  ce  qu'il  joue  n'est  indifferent.  Les  pieces  choisies 
peuvent  etre  inegales  en  nierites,  aucune  n'est  sans  valeur.  Le 
choix,  pourtant,  parait  plus  constamment  judicieux  dans  la  littera- 
ture  dramatique  du  passe  que  dans  la  production  la  plus  recente. 
11  y  a  comnie  un  esprit  de  gageure  ä  defendre  sur  les  planches 
des  Oeuvres  telles  que  Lc  pauvrc  soiis  l'escalier,  de  M.  Henri 
üheon,  —  legende  chretienne  fort  touchante,  empruntec  ä  la  vie 
de  Saint  Alexis,  liistoire  edifiante  qu'on  lit  avec  emotion,  mais  qui 
ne  semble  point  faite  pour  la  scene  —  ou  La  mort  de  Sparte, 
de  M.  Jean  Schlumberger,  tragedie  politique  d'une  noblesse  un 
peu  froide  et  dont  la  longueur  est  encore  accusee  par  l'austerite 
de  l'interprctation. 

Les  Oeuvres  relevant  des  tendances  les  plus  diverses  sont  du 
reste  ex^cutees  par  le  Vieux-Colombier  avec  le  meme  souci  de 
soumission  ä  l'esprit  aussi  bien  qu'ä  la  lettre  des  textes. 

Parmi  les  spectacles  auxquels  j'ai  assiste  dans  cette  sallc,  il 
tne  serait  difficile  d'indiquer  le  plus  parfait.  Celui  qui  nierite  lc  plus 
d'cloges  est  sans  deute  La  Nuit  des  Rois:  je  ne  crois  pas  que, 
mcme  dans  son  pays,  Shakespeare  ait  jamais  trouv^  serviteurs  plus 
dcvoues  et  plus  adroits,  disciples  plus  fervents,  heroines  plus  ^mou- 
vantes,  comOdiens  plus  souples. 

II  sufdt  d'ailleurs,  pour  achever  de  marquer  la  place  qui  revient 
d^s  aujourd'hui,  dans  Thistoire  du  theätre  d'art,  aux  compagnons 
de  M.  Copeau,  de  rappeler  que,  pour  le  seul  repertoire  fran<;ais, 
iis  ont  joue  au  cours  des  derniäres  Saisons  Racine,  Moliere, 
La  Fontaine,  Marivaux  et,  plus  pres  de  nous,  le  delicieux  Carosse 
du  Saint'Sacrement  de  Prospcr  Mcrimce  et  d'ajouter  que,  parmi 
les  contemporains,  ils  comptent  au  nombre  de  leurs  „pourvoyeurs" 
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Jules  Renard,  Charles  Vildrac  —  dont  le  Paquebot  Tenacity  est 
une  maniere  de  chef-d'oeuvre  — ,  Jules  Romains,  Frangois  Porche 
et  Georges  Duhamel. 

Voilä,  n'est-il  pas  vrai,  une  liste  de  references. 

PARIS,  avril  1921  RENE  DE  WECK 

DDG 

MUTTERSCHAFT' 

Von  PAUL  ILO 

Du  Niegewillte, 

Ungestillte, 

Du  wach  in  Träumen  Lebende, 

Voll  Unrast  Widerstrebende, 

Wie  bist  du  nun, 

Im  Ruhn  und  Tun, 

Nur  Liebende, 

Nur  selig  Gebende! 

So  hat)  ich  dich  noch  nicht  gekannt: 

Der  Welt  verschlossen, 

Dennoch  Frohgemute, 

Von  Lebenslust  umflossen; 

So  innig  lauschend. 

Leise  Zwiesprach  tauschend, 

Dem  Unfassbaren  zugewandt. 

Das  drängt  und  hämmert  dir  im  Blute. 

O  klopfe,  Herz,  nicht  allzulaut. 

Nun  Schöpferhand 

Auf  deinem  Scheitel  ruht. 

Sein  Auge  tief  in  deines  schaut 

Und  Schöpferkraft  ein  schmerzlich  Wunder  tut. 

O  halte  stand 

Dem  Glutentraum  — 

Und  neues  Leben  schwingt  im  Raum. 

DDG 
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FÜRSORGEERZIEHUNG 
ALS  LEBENSSCHULUNG 

Itii  Herbst  des  vergangenen  Jahres  geschah  etwas,  was  in  dem 
deutschen  Erziehungswesen  der  letzten  Jahre  nichts  gar  so  Seltenes 
ist;  es  musste  einer  aus  seinem  Amte  gehen,  der  jahrelang  seine 
Kraft  daran  gesetzt  hatte,  etwas  Ganzes  zu  schaffen.  Der  Grund 
war  nicht  ungewöhnlich:  es  hatte  sich  herausgestellt,  dass  dieses 
Ganze  doch  recht  „bedenkliche-  Formen  annahm,  dass  die  Arbeit 
dieses  Menschen  etwas  schuf,  das  sich  in  den  Rahmen  der  von 
den  Behörden  ausgegebenen  Reglemente  nicht  reibungslos  einfügte. 
Dieser  Mann  war  Dr.  Karl  Wilker,  die  Behörde  das  Jugendamt 
der  Stadt  Berlin  und  das  Werk  eine  Berliner  städtische  Fürsorge- 
anstalt, der  Lindenhof.  Als  dieser  Konflikt  zwischen  Wilker  und 
der  Behörde  sich  zuspitzte,  redete  man  eine  Weile  hin  und  her; 
wohlwollende  Dienststellen  hatten  Verständnis  für  den  „jugend- 
lichen Idealismus",  der  sich  in  dem  Werk  ausprägte.  Aber  das 
konnte  nichts  daran  ändern,  dass  sich  wie  zwei  Welten  schroff 
zwei  Gesinnungen  gegenüberlraten.  Dr.  Wilker  forderte  für  sich  das 
Recht,  nach  seiner  Notwendigkeit  zu  erziehen,  ungehemmt  sein 
ganzes  Wesen  in  den  Dienst  seiner  Jungen  stellen  zu  dürfen ;  er 
forderte  das  Recht,  den  Jungen,  die  in  dem  Zusammenhang  der 
sozialen  Verhältnisse  und  ihrer  physisch-psychischen  Bedingtheiten 
auf  die  Bahn  des  Verbrechens  geraten  waren,  als  Mensch  rück- 
haltlos ohne  moralische  oder  gesetzliche  Überlegenheit  gegenüber- 
zutreten; er  forderte,  dass  man  aufhöre,  diese  Jungen  als  minder- 
wertig und  hoffnungslos  einem  System  mehr  oder  weniger  ver- 
schleierter Verbrecherbchandlung  auszusetzen. 

Man  hatte  anfangs  für  Wilkers  Art  zu  wirken  Verständnis  gehabt. 
Er  war  nicht  mit  einem  festen  Progrannn  vor  die  Stadtverordneten 
getreten,  als  man  ihm,  der  als  Arzt  im  Felde  v/ar,  die  Leitung  der 
Anstalt  anbot.  Er  hatte  gesagt,  er  wolle  versuchen,  Mensch  mit 
den  Jungen  zu  sein,  und  er  wolle  sehen,  auf  welchen  Weg  das 
Leben  mit  den  Jungen  ihn  führen  werde.  Das  hatte  damals  ein- 
geleuchtet, und  man  hatte  ihn  seine  Arbeit  beginnen  lassen. 

Man  hatte  ihn  dann  zuerst  nicht  viel  behelligt;  er  lebte  sich 
ruhig  mit  seinen  Jungen  ein  und  fand,  dass  sich  ihm  allerlei  Wege 
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zu  neuen  Zielen  auftaten.  Es  dauerte  auch  nicht  lange,  so  hatte  er 
sich  einigen  Überblick  verschafft,  und  Manches  veränderte  sich  in 
der  berüchtigten  „Lichte",  so  hieß  der  Lindenhof  bei  den  Berliner 
Jungen. 

Allmählich  wurden  Menschen  aufmerksam.  Zuerst  die  Jungen 
selbst.  Das  war  so  anders,  als  sie  es  kannten.  Man  brauchte  keine 
Furcht  mehr  vor  dem  Direktor  zu  haben;  es  wurde  nicht  mehr  ge- 
prügelt; man  riss  auch  nicht  mehr  so  oft  aus,  obgleich  die  Gitter 
vor  den  Fenstern  bald  abgerissen  wurden.  Zuerst  staunten  die 
Jungen,  dann  kamen  einige  Erwachsene,  Menschen,  die  Gefühl  für 
die  Not  der  Berliner  Proletarierjugend  hatten,  Sie  atmeten  auf, 
wenn  sie  im  Lindenhof  sahen,  wie  diese  Jungen  sich  entwickelten 
unter  der  Hand  ihres  neuen  Leiters.  Hier  erstand  eine  Stätte  in- 
mitten allen  Kiiegslärms,  wo  eine  neue  Art  der  Erziehung  gelebt 
wurde.  Und  dann,  als  der  Zusammenbruch  kam  und  die  Katastrophe 
unseres  Volkes,  und  Viele  ehrlich  ein  neues,  menschliches  Deutsch- 
land an  die  Stelle  des  zerbrochenen  Militärstaates  setzen  wollten, 
da  richteten  sich  viele  Augen  auf  Wilker  mit  seinen  Jungen  und 
Viele  erkannten:  wenn  wir  ein  Geschlecht  neuer  Menschen  erziehen 
wollen,  das  //z/^einander  und  nicht  ^^^^«einander  leben  will,  so 
muss  es  auf  dem  Weg  geschehen,  den  Wilker  zu  gehen  versucht. 
In  dieser  Zeit  wurde  Wilker  immer  sicherer  in  seiner  Art.  Der 
Lindenhof  unterschied  sich  immer  schärfer  von  den  übrigen  Für- 
sorgeanstalten ;  die  Jungen  schufen  sich  eine  Art  Selbstverwaltung, 
ein  eigenes  Gericht;  überhaupt  es  wuchs  allmählich  das,  was  allein 
Erziehung  erst  möglich  macht  und  was  nur  unter  der  Hand  eines 
schöpferischen  Erziehers  wachsen  kann:  Gemeinschaft.  In  Arbeit 
und  Spiel  zog  allmählich  ein  Neues  ein,  zaghaft  noch,  und  noch 
nirgends  sich  voll  auswirkend  zu  ganz  neuer  Gestaltung,  aber  er- 
neuernd in  tausend  Kleinigkeiten  des  äußeren,  und  neuen  Mut 
schaffend  in  den  entscheidenden  Dingen  des  inneren  Lebens. 

Dr.  Wilker  lebte  ganz  für  seine  Jungen.  Aber  die  Anstalt  war 
viel  zu  groß,  er  konnte  nicht  Alles  allein  schaffen,  er  brauchte 
Helfer.  Viele  waren  schon  da,  als  er  kam;  manche  Neue  zog  er 
herbei,  und  da  entstanden  Spannungen.  Die  Art,  wie  die  Ver- 
schiedenen die  Dinge  ansahen,  war  zu  verschieden;  nicht  'jeder 
konnte  Wilkers  Stellung  zu  den  Jungen  einnehmen,  zumal  wessen 
Herz   nicht  so   erfüllt  war  für  die  Jungen  wie   sein's;   nicht  jeder 
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konnte  sein  Leben  so  ganz  in  den  Dienst  der  Sache  stellen,  und 
daraus  ergaben  sich  Misshelligkeiten.  Seine  Art,  mit  den  Jungen 
zu  leben,  sei  viel  zu  frei;  er  vergesse  ganz,  dass  es  doch  „ge- 
fallene" Menschen  seien,  die  müssten  doch  fest  angefasst  werden  usw., 
so  bekam  W'ilker  es  oft  zu  hören,  und  noch  öfter  und  in  kräftigerer 
Tonart  hörte  es  die  Behörde,  der  der  Lindenhof  unterstand.  Wilker, 
wie  es  seine  Art  war,  polemisierte  nicht,  sondern  arbeitete  weiter, 
und  immer  schöner  blühte  sein  Werk  auf,  bis  eines  Tages  der 
Widerstand  unter  einem  Teil  der  Helfer  so  stark  wurde,  dass  er  offen 
ausbrach.  Dr.  Wilker,  überrascht,  versuchte  eine  Klärung  herbei- 
zuführen. Das  nutzte  nichts,  die  ausschlaggebende  Behörde  stellte 
sich  zu  deutlich  auf  Seiten  der  Unzufriedenen  und  verlangte  von 
Wilker  Unterwerfung;  das  bedeutete  Aufgabe  seiner  Art  zu  wirken. 
Das  lehnte  er  ohne  Zögern  ab,  und  so  musste  er  von  seinem  Werk. 
Still,  um  nicht  das  Herz  seiner  Jungen  zu  sehr  zu  quälen,  ging  er  fort. 

Als  seine  Freunde  hörten,  dass  Wilkers  Arbeit  ein  so  plötz- 
liches Ende  gefunden  hatte,  versuchten  sie,  die  Entscheidung  rück- 
gängig zu  machen.  Besonders  die  Jugend  merkte,  dass  es  hier 
um  ihre  besten  Rechte  ging,  dass  Verständnislosigkeit  und  Feind- 
schaft der  Behörde  ihnen  einen  Mann  genommen  hatte,  der  für 
Viele  unter  ihnen  Führer  zu  ihrem  eigentlichen  Wesen  hätte  sein 
können.  Tausende  erklärten  in  einer  gro.ssen  Versammlung  ihre 
Entrüstung,  und  darin  waren  sich  alle  Gruppen,  Hakenkreuzler 
und  Sowjetfreunde  einig,  dass  die  Jugend  betrogen  sei.  Gefruchtet 
hat  dieser  F^rotest  gegen  die  Stellungnahme  des  Jugendamtes  nichts. 

Wilker  wandert  seitdem  und  bereitet  sich  vor  auf  ein  neues 
Werk,  das  reiner  noch  sein  Werk  werden  soll,  als  der  Lindenhof 
es  sein  konnte,  dessen  Kern  er  unveränderbar  übernehmen  musste. 
In  dieser  Zeit  des  Wanderns  und  der  Vorbereitung  hat  er  zwei 
Bücher  geschrieben,  in  denen  er  rückblickend  und  ausblickend 
sagt,  was  Fürsorgeerziehung  ihm  zu  sein  scheint.  Das  eine,  größere, 
Der  I.indcnhof.  enthält  hauptsächlich  die  Geschichte  seiner  bis- 
herigen Arbeit,  das  andere,  Fürsorf^ecrziehung  als  Lebenssclmlnng 
will  als  ein  .Aufruf  zur  Tat"  die  Aufmerksamkeit  auf  dieses  dunkel- 
ste Kapitel  in  dem  Erziehungswesen  lenken. ')   Dieses  kleine  Hell, 

1^  n..r  I  ,„4....i...,  p|-i,p|]<.i„t  demnächst  boi  Il.iuiis  Alferinann  in  Ileil- 
*^^''n-  ittg  als  Lebenssdmliing  ist  in   Merlin  (Scliwet.sclike  und 

^   '  'I)  ernfhieneo. 
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das  soeben  erschienen  ist,  will  kein  System  sein  und  kein  Pro- 
gramm. Es  gibt  sich  darin  ein  Mensch  mit  seiner  ganzen  Liebe, 
die  ihn  zu  den  jungen  Menschen  und  zumal  zu  den  Gefährdetsten 
unter  ihnen  treibt.  Er  spricht  aus  seiner  vollen  Kenntnis  der  Dinge; 
man  spürt  es  an  jeder  Stelle,  dass  er  Bescheid  weiß  mit  seinen 
Jungen,  aber  auch  bitter  Bescheid  mit  den  Menschen,  die  diese 
Jungen  zu  verurteilen  pflegen.  Er  weiß,  dass  es  keinen  furcht- 
bareren Vorwurf  gegen  die  Gesellschaft  gibt,  als  dass  so  viele 
Menschen  zu  Verbrechern  gestempelt  werden,  ehe  sie  noch  die 
volle  innere  Verfügung  über  sich  selbst  gewonnen  haben. 

Dieser  Schrei  der  Anklage  klingt  immer  wieder  durch  die  Zeilen 
jenes  Heftes :  die  Gesellschaft  schickt  in  innerer  Verstumpfung  und 
Bequemlichkeit,  bisweilen  auch  Hilflosigkeit,  jährlich  so  und  so 
viele  junge  Menschen  in  eine  Anstaltserziehung,  wo  sie  fast  regel- 
mäßig erst  unrettbar  zu  Verbrechern  werden,  anstatt  so  gefährdeten 
Seelen  eine  besonders  sorgfältige  Erziehung  zu  verschaffen.  Diese 
Tatsache,  wenn  man  sie  nur  ehrlich  anzusehen  wagt,  reißt  die 
glänzenden  Lappen  von  dem  Leichnam  unserer  Zeit.  Wo  ist  das, 
was  Leben  trägt  ?  Wo  ist  Vertrauen  zum  Menschen  und  Stille  und 
Gewähr  für  stetes  Wachstum?  Die  Maschine  unseres  entseelten 
Lebens  verschlingt  Tausende,  und  immer  wieder  neues  „Material** 
wächst  ihr  zu  auf  all  den  Wegen,  die  die  Jugend,  zumal  in  der 
Großstadt,  heute  zu  gehen  lernt.  Einfach  und  klar  stellt  Wilker 
seinen  Glauben  an  den  Menschen  und  seinen  Willen  zur  Tat  dieser 
Entwicklung  entgegen.  Es  ist  seltsam  zu  sehen,  wie  in  dieser 
kleinen  Schrift  sich  ein  ganzer  Mensch  ohne  viel  Worte  offenbart; 
wie  er,  ohne  viel  Einzelheiten  zu  erzählen,  ein  ganz  konkretes  Bild 
seines  Werkes  und  seiner  inneren  Entwicklung  gibt,  und  wie,  weit 
darüber  hinaus,  die  Grundmotive  aller  wahren  Erziehung  mit  ein- 
fachen Worten  gesagt  werden.  Die  innere  Sinnlosigkeit  aller  ge- 
waltsamen Erziehung  wird  ohne  viel  Polemik  offenbar,  und  auf  das 
schwere  Problem  der  Strafe  fällt  ganz  neues  Licht.  Gedanken 
klingen  an,  die  in  ihrer  Konsequenz  eine  völlige  Umgestaltung  der 
jetzt  üblichen  Erziehung  fordern. 

Es  ist  eigenartig;  meistens  wird  man  bei  der  Lektüre  theo- 
retischer Bücher  über  neue  Erziehung  das  peinliche  Gefühl  nicht 
los :  ja,  aber ....  Das  ist  hier  ganz  anders.  Man  fühlt,  dem,  der 
hier  spricht,   kommt   es   nicht  auf  die   Worte  an;    er  drängt   zur 
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Arbeit  an  lebendigen  Menschen ;  mit  ihnen  zu  wachsen  und  neue 
Wege  zu  finden  zu  dem  einen  Ziel,  das  uns  allen  vorschwebt,  das 
uns  entschwunden  ist  in  dem  Tausenderlei  unserer  jetzigen  Zivili- 
sation: Mensch  zu  sein. 

So  werden  auch  seine  Vorschläge  für  eine  neue  Stätte  der  Er- 
ziehung verstanden  werden:  nicht  als  Programm,  sondern  als  ein 
immer  wieder  angefangener  Weg  zu  neuem  schöpferischen  Leben. 

lilCRl.lN  IIKINUICH  BKCKER 

DD  D 

VIERHUNDERT  JAHRE  NACH  RAFAEL 

Ist  es  ein  Zeiclu'U  uuserer  bewegten,  ilein  llarmoiiischeii  niolit  güustigen 
Zeit,  wenn  aniiiülich  der  vierhunilertsten  Wiederkehr  von  Rafaels  Tode.sjalir, 
des  großen  Meisters  und  Schöpf'eis  vollendetster  Harmonie  kaum  gedacht 
wurde?  Ks  mag  ja  begreitlicb  erscheinen,  dass  der  eherne  Schritt  der  Jahr- 
humierte  längst  die  Klage  um  den  .JähgeschicMlenon,  von  seiner  Zeit  Ver- 
g'jtterten,  verstummen  ließ.  Sollte  aber,  was  für  uns  ausschlaggebend  ist, 
auch  das  Lebenswerk  des  Urbinaten  der  Vergänglichkeit  gcweilit  sein  und 
in  keiner  Beziehung  zum  künstlerischen  SchatTen  unserer  Zeit  m«?hr  stehen, 
dass  sein  Todesjahr  —  an  einem  Karfreitag  geboren,  schloss  Uafael  am  Kar- 
freitag, G.  April  l.r.'d,  die  licliterfiillten  Augen  —  nur  lliichtige  Beachtung 
fand?  Solche  und  ähnliche  Fragen  beschäftigten  mich,  als  ich  in  einer  <ler 
SDinincrnumnu'rn  der  Nouvelle  Revue  Frnnfaise  einem  Aufsatz,')  „Le  rjua- 
trieme  centeuaire  de  Kaphai'l",  begegnete.  Der  \'ersuch,  den  Andre  LHote 
hier  unternimuit,  den  l-linfluss  Rafaels  fd^er  Cezaune  hinweg  für  unsere  Zeit 
zu   gewinnen,   ist  so  interessant,   dass  er  es  verdient,   erwähnt  zu  werden. 

Wie  gelingt  es  nun  LHote,  Rafael  in  lebensvolle  V^erbindung  mit  der 
(jJegenwurt  zu  setzen?  lOr  rückt  ihn  zunächst  in  die  Nähe  seines  gewaltigen 
Zeitgenossen  Michelangelo:  Neben  dem  Donner  Michelangelo's  dringt  aus 
R.ifael  ein  Akkord,  wehlier,  ohne  einen  Augenblick  a)ifzuhr>reii,  klangvoll 
zu  sein,  keinen  überllüssigen  Ton  enthält  und  sich  in  gleichmäßiger  Har- 
monie ergießt.  Ks  ginge  nicht  an,  den  Ruhm  des  Riesen  der  Sixtina  zu- 
-ten  seines  Rivalen,  des  Verkünders  der  Anmut,  zu  vermindern.  So  oft 
.'.if  uns  aber  zwi.schen  einem  Romantiker  und  i-inem  Klassiker  befinrlen, 
werden  wir  inne,  dass  der  letztere  alle  Hilfsmittel  des  ersteren  aufweist 
und  überdies  noch  mehr  wie  einen  Vorzug  drelngibt.  Suchen  wir  bei  Rafael 
'  ':■  •■'•L'iing?  Vir  l)ietet  uns  die  ausdrucksvnllcii  Muskulaturen  des 
;  •  ",  d<'r  „Schlacht  von  Ostia",  der  , Bekehrung  des  Apostels 
Paulus"  und  anderer  bewegten  Fresken.  Wünschen  wir  dagegen  einen  zar- 
teren Vorwurf,  so  erblii-ken  wir,  in  immer  wechselnden  Stellungen,  Gestalten 
vi.n  einer  unübertrofTenen  Anmut, 

I.IIotc   weist  sodann   auf  die   zwei  großen  Strömungen  in  der  Kunst 

Natur  entweder  getreu  nachzubilden  oder  zu  idealisieren.    Zu  der 

■''■'■■■    "rirhtung  gehören  unsere  \'orltil<ler :  die  jetzt 

_    [tter.    die  Griechen,    und    imtcr  den   Malern 

die  Primitiven 

•)  Vom   1.  Jnni   ID20. 
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Ob  die  Vorläufer  Rafaels,  tue  Primitiven,  aus  dem  Norden  oder  dem 
Süden  stammen,  so  ist  ihr  AVirken  vom  gleichen  Geiste  bestimmt  und  schafft 
eine  Kunst,  die  sowohl  vom  dekorativen  als  vom  expressiven  Standpunkt 
aus  unübertrefflich  ist.  Giotto,  der  Meister  von  Moulins,  Quentin  Massys, 
Lukas  Moser  —  um  nur  einige  Beispiele  herauszugreifen  —  bringen  es 
fertig,  ein  wunderbares  Gleichgewicht  zwischen  der  Wiedergabe  der  Materie 
und  dem  geistigen  Ausdruck  herzustellen.  Sie  bieten  uns  vollkommene  Bei- 
spiele, deren  Reinheit  später  von  der  Renaissance  getrübt  wird.  Fügt  sie 
doch  den  streng  plastischen  Forderungen  der  Primitiven  die  überflüssigen 
Beigaben  der  Anatomie,  der  Perspektive,  des  Effektes  und  der  freien  Mal- 
weise hinzu.  Von  diesem  Zeitpunkte  an  verwischen  sich  die  Umrisse,  deren 
Zweck  es  ist,  Kontakt  und  Ausgleich  mit  den  Linien  der  Architektur  zu 
finden.  Unsicherheit  und  eine  gewisse  Unordnung  bemächtigen  sich  der 
Werke,  welche,  dazu  bestimmt,  die  Architektur  zu  ergänzen,  aufhören,  einen 
wesentlichen  Bestandteil  derselben  zu  bilden  und  den  realistischen  Zerfall 
einleiten,  der  im  „Staffeleibild"  seinen  logischen  Ausdruck  findet. 

Indessen,  wie  klar  wir  beim  Betrachten  der  Renaissancemaler  auch 
empfinden  mögen,  welchen  Missbrauch  sie  mit  dem  Effekt  und  den  Mus- 
kulaturen treiben,  so  werden  wir  doch,  wenn  wir  sie  verlassen,  unsere  Freude 
an  den  Primitiven  beeinträchtigt  fühlen.  Ein  unbehagliches  Gefühl  beschleicht 
uns  vor  Cimabue's  flacher  Malerei,  ja  selbst  vor  der  wunderbaren  Pietä  von 
Villeneuve-les-Avignon,  deren  Empfindungsweise  uns  doch  so  nahe  steht. 
Unter  den  Erfindungen,  welche  die  Renaissance  vervollkommnet  hat, 
scheint  uns  namentlich  das  Helldunkel  unerlässlich  für  die  Belebung  des 
gemalten  Bildes  zu  sein.  Jenem,  der  gleichermaßen  die  beredte  und  fehler- 
lose Ausdrucksweise  der  Primitiven  und  den  Zauber  der  venezianischen 
Schule  empfindet,  wird  es  mithin  begegnen,  dass  seine  Betrachtung  der 
Beglückung  entbehrt.  Unbefriedigt  verlässt  er  die  erste  wie  die  zweite 
Malergruppe.  Eine  Unruhe,  die  wir  uns  nicht  erklären  können,  nagt  an 
unserer  Freude,  und  unsere  Begeisterung  weicht  einer  leisen  Trauer. 

Inmitten  der  unklaren  Renaissance,  die  uns  so  unruhig  stimmt,  ist  es 
einzelnen  auserlesenen  Geistern  vorbehalten,  den  wogenden  Sturm  der  sie 
durchbebenden  Kräfte  zu  meistern  und  uns  ein  Asyl  zu  gewähren,  wo  urser 
eine  ungetrübte  Freude  harrt.  Es  sind  die  wirklichen  Klassiker.  Unter  ihnen 
sehen  wir  Rafael  seine  Gefährten  durch  einen  eigentümlichen  Zauber  über- 
treffen. Er  beherrscht  zugleich  die  naivsten  und  die  routiniertesten  unter 
ihnen  und  ist  der  Gipfel  der  malerischen  Werte.  Wenn  wir  ihn  in  seinem 
mannigfachen  Glänze  betrachtet  haben  und  unsern  Blick  auf  die  ihn  um- 
gebenden Meister  zurücklenken,,  so  können  wir  ihren  Wert  nur  in  seinem 
Lichte  beurteilen. 


Was  ist  die  Ursache  einer  so  vollkommenen  Autorität?  Sie  liegt  zum 
Teil  in  der  Mäßigung  begründet,  mit  welcher  Rafael  sowohl  seine  anmutige 
wie  seine  machtvolle  Sprache  gebi-aucht,  und  die  ihn  von  jeder  Übertreibung 
fernhält.  Mehr  noch  aber  werden  wir  diese  Ursache  in  seiner  Ausdrucks- 
weise selbst  zu  suchen  haben,  welche,  ob  sie  anmutig  oder  machtvoll  ist, 
in  des  Wortes  strengster  Bedeutung  vor  allem  plastisch  wirkt. 

Stellen  wir  zunächst  fest,  was  wir  unter  plastischer  Sprache  verstehen. 
Die  sogenannten  primitiven  Maler  verdanken  ihre  ausgleichende  Schönheit 
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der  Harmonie,  in  welcher  ihre  Bihlcr  sicli  zur  uinpebonden  Architektur  be- 
tinden.  Klie  der  primitive  Maler  seine  Arbeit  beginnt,  betrachtet  er  die 
Kundböfjen,  die  Säulen  und  Ornamente,  die  sein  Werk  uinj^eben  werden. 
Hat  sein  Au^e  sich  an  diese  Formen  gewolmt,  so  wird  er  äiinliche  Formen 
in  der  Natur  entdecken,  und  jeder  Pinselstrich,  den  er  zieht,  wird  mehr 
oder  weniger  die  Wit;derholuug  der  Architekturlinien  des  Gebäudes  sein, 
an  dessen  Aussc-limückung  er  beteiligt  ist.  Mit  Hilfe  der  Modeilierunij;  und 
des  Helldunkels  wird  es  ihm  möglich  sein,  den  allzu  geometrischen  Kin- 
druck dieser  Linien  zu  verwischen,  und  die  intime  Sprache  des  beigefügten 
Details  wird  den  rein  jilastischen  Genuss  erhöhen  und  zugleich  dem  He- 
schatier  die  Ursache  dieses  Genusses  verliülleu.  Die  großen  primitiven  Maler 
sind  Rednern  zu  vergleichen,  welche  die  hauptsächlichsten  Wahrheiten,  die 
sie  zu  sagen  iiaben,  unter  einer  Flut  nebensächlicher  Betrachtungen  ver- 
borgen. 

Von  diesem  Standpunkte  aus  betrachtet,  wäre  es  unrichtig,  zu  be- 
haupten, Hafacl  sei  den  Primitiven  überlegen.  Er  ist  ihnen  ebenbürtig,  doch 
nicht  ohne  ihr  Aktionsfeld  zu  erweitern;  und  hier  vollzieht  sich  nun  eben 
das  Wunder.  Während  bei  Michelangelo  —  um  nur  ein  Beispiel  unter  clen 
andern  Renaissancemalern  zu  nennen  —  die  Geste  die  innere  Artikulation 
der  Komposition  durchbricht  und  die  Mauern  des  fiktiven  Tempels  zerstört, 
den  das  gemalte  Werk  darzustellen  hat,  sieht  man  dagegen  bei  Rafael  die 
Figuren  deutlich  sich  an  die  Mauern  des  nicht  f.xistierenden  und  doch  sicht- 
baren Tempels  lehnen:  man  sieht  auch  die  Gesten,  statt  im  leeren  Räume 
zu  vibrieren,  sich  auf  tiktive  I/inien  stützen,  und  selbst  die  Falten  der 
wehenden  flewänder  unterlassen  es  nicht,  eine  "solide  Arabeske  zu  bilden. 
Der  Delimitation  der  inneren  Konstruktion  durch  die  menschliche  Pose  wird 
hier  mit  liebevoller  Sorgfalt  nachgegangen.  Ist  z.  B.  ein  au-sgestreckter  Arm 
für  sich  allein  unfähig,  sie  zu  erreichen,  so  erhebt  sicii  eine  zweite  Figur, 
welche  an  der  .Vktion  der  ersteren  teilnimmt  und  .so  die  ideale  Linie  fort- 
setzt. Auf  diese  Weise  lindet  im  Zentrum  des  Werkes  eine  Folge  von  my- 
steriösen Wechselbeziehungen,  Fragen  und  Antworten  statt,  zu  denen  der 
Maler  allein  den  Schlüssel  besitzt  und  von  welchen  er  uns,  damit  unser 
Kntzücken  nicht  nachlässt.  nicht  den  Ausgangspunkt,  sondern  das  Resultat 
bekannt  gibt.  Diese  Anordnung  findet  sich  bei  allen  Renaissancemalern  vor, 
doch  vergisst  bei  den  einen  unter  ihnen  die  Geste  ihre  primäre  Notwendig- 
keit, um  anekdotisch  oder  sentimental  zu  werden;  bei  den  andern  dagegen 
sinkt  sie  zur  krilfon,  einer  akadi-misohen  Rlu-torik  ent-ipiingendcn  Förmlich- 
keit herab 

Die  GroLic  i(afaels  besteht  darin,  dass  l)ei  ihm  dii'  Geste  sowohl  der 
Träger  eines  mcuschiichen  Gefühls  als  der  Ausdruck  einer  konstruktiven 
Notwendigkeit  ist.  Viele  Maler  sind  entweder  Schematiker,  die  uns  kalt 
lassen  «iie  Klassiker  der  Dekadenz),  oder  bloße  Handlanger  des  (Jefühls 
'■•■  'J'inantikiT).  Rafael  aber,  der  beiden  Schulen  angehört,  drückt  sich 
ii  als  Mensch  und  als  (Jott  aus:  er  wirkt  schöpferisch,  wo  er  nach- 
ahmt, er  ahmt  nach,   wo  er  schöpferisch  ist.    Die  unaussprechliche  Schön- 

•  •!  beruht  im  Zusammentreffen  und  vollkommenen 
_  .  ..  .  V  ■  .  r  Auxdrucksweisen.  deren  mystische  Vermählung 
keinen)  Meister  —  mit  gelegentlicher  Ausnahme  von  David,  Ingres  und 
Cezaone  —  bisher  gelungen  ist. 
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Hier  hat  LHote  den  Bindepunkt  gefunden,  durch  welchen  er  Rafael, 
nachdem  er  ihn  mit  den  Primitiven  und  den  Renaissancemalern  verglichen 
hat,  in  direkte  Berührung  mit  der  Gegenwart  bringt  und  ihn  als  Vorbild 
für  unsere  modernen  Probleme  beansprucht.  Er  weist  darauf  hin,  dass  die 
beiden  Mächte  der  Konstruktion  und  des  Gefühls,  welche  Rafael  in  der 
liebenswürdigsten  Weise  zu  versöhnen  versteht,  beim  Meister  von  Aix  in 
heftigen  Kampf  geraten.  Es  rührt  dies  daher,  dass  Cezanne  Wahrheiten 
zurückzuerobern  hatte,  welche  ihm  viel  schwerer  zugängUch  wären  als 
Rafael,  der  sie  nach  und  nach,  ohne  jede  Anstrengung,  in  die  disziplinierte, 
von  seinen  Lehrmeistern  ererbte  Technik  einführte.  Cezanne  dagegen,  wel- 
cher zuerst  ausschließlich  die  gefährlichen,  Rafael  nur  als  zufälliges  Beiwerk 
dienenden  Reichtümer  des  romantischen  Arsenals  gebraucht  hatte,  musste 
in  der  Folge  auf  sie  verzichten,  um  in  einem  gewissen  Sinne  sein  eigener 
Primitiver  zu  werden.  Das  Verständnis  für  die  Erfordernisse  der  Wand- 
lläche,  deren  Symbol  die  BildÜäche  ist,  hatte  sich  ihm  plötzlich  er- 
schlossen, und  nun  fand  er  nach  heißem  Mühen  die  plastische  Sprache  in 
ihrer  ursprünglichen  Klarheit  wieder.  Jene  lebendige  Geometrie,  deren  kaum 
verhüllte  Stützpunkte  die  Figuren  Rafaels  sind,  wurde  zu  seinem  neuen 
Ausgangspunkte.  Cezannes  Unvollkommenheiten.  welche  das  Publikum  als 
Ungeschicklichkeit  bezeichnet,  sind  in  Wahrheit  Wunden,  die  er  sich  in 
seinem  Kampfe  um  die  entschwundene  Reinheit  der  Formen  zugezogen  hat. 

Diese,  eine  ungeheure  Arbeit  darstellenden  Tastversuche  haben  den 
Erfolg  gezeitigt,  unser  Verhältnis  zu  den  Malern  der  Renaissance  zu  be- 
stimmen. Cezanne  orientiert  unsere  Probleme  und  zeigt  uns  Rafael  als  voll- 
kommenes Beispiel,  welches  in  einer  entschwundenen  Epoche  und  in  einer 
uns  fernliegenden  Zeit  die  Totalisation  der  malerischen  Werte  verwirklichte, 
deren  zerstreute  Elemente  jeder  von  uns,  nur  oft  nicht  kühn  genug,  zu 
kultivieren  sucht. 

Es  ist  das  Verdienst  Rafaels  und  seiner  wahren  Schüler,  zur  Fusion 
dieser  Elemente  in  ein  zusammenfassendes  Ganzes  aufzufordern.  Wenn  wir 
den  Bemühungen  der  verschiedenen,  an  der  kubistischen  Bewegung  teil- 
nehmenden Maler  gerecht  zu  werden  versuchen,  wird  es  uns  möglich  sein, 
zu  verstehen,  dass  ihnen  nach  Cezanne  die  Aufgabe  zufällt,  Probleme  zu 
studieren,  welche  durch  das  Wiedererwachen  des  klassischen  Geistes  be- 
stimmt sind. 

Betrachten  wir  im  übrigen  —  so  schließt  LHote  —  Rafael  in  seiner 
Integrität  und  erkennen  wir  in  seinem  Werk  den  Maßstab  der  plastischen 
Schönheit,  so  kommt  es  uns  zum  Bewusstsein,  dass  die  Aufgabe  der  kubi- 
stischen Maler  erst  in  ihren  Umrissen  sichtbar  ist.  Um  ihrer  Berufung  treu 
zu  bleiben,  werden  diese  nach  und  nach  das  augenblicklich  zu  begrenzte 
Gebiet  ihrer  Tätigkeit  erweitern  müssen  und  das  ursprüngliche  und  endlich 
verwirklichte  Problem  der  geometrischen  Konstruktion  durch  menschlichere 
Probleme  ersetzen,  deren  Bestimmung  es  ist,  jenes  zu  rechtfertigen,  und 
die  unserem  neuen  Empfinden  entsprechen. 

In   seinen  interessanten  Ausführungen  hat  LHote   dem  Meister  nicht 
allein  ein  pietätvolles  Denkmal  gesetzt;  er  unternimmt  es  auch,  eine  Parallele 
zwischen  ihm  und  den  brennendsten  künstlerischen  Problemen  der  Gegen- 
wart zu  ziehen.    Und  damit  hat  er  ihn  uns  wieder  lebendig  gemacht. 
UNTER-EXGSTRLNGEN  AMELIE  GROSSMANN 

ÜDD 
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GlQcklicberweise  verbreitet  sich  der  Uiifuj:  nicht  in  weite  Kreise,  bei 
<ler  Analyse  geistiger  Mensclien  Urerlebnis  und  BiUiunpserlebuis  zu  scheiden 
und  dabei  noch  mit  unverhoiilonfr  N'eraclitiuij^  vom  letzteren  zu  sprechen, 
als  ob  sie  nicht  erst  in  ihrer  untrennbaren  Verbindung  das  wirkliciie  Sein 
ausmachten.  Sicher  sind  aber  die  UiMungserlebnisse  noch  viel  schwerer  zu 
erfassen  als  die  andern,  weil  sie  aus  kleineu  und  kleinsten  Quellen  gespeist 
werden;  nur  ilie  großen  zu  nennen,  wäre  l'^iilsohung. 

So  sieht  das  iUM,  das  Andler  von  den  Heeintlussern  Nietzsches  ent- 
wirft, seltsam  aus,  schon  in  ihrer  Wahl:  \'orlüufer,  wie  man  sie  nach  dem 
Titel  erwartet,  sind  es  nur  ein  paar  Mal,  Hölderlin  und  Kleist  mehr  in 
pathologisclior  Hinsicht,  Fichte  als  Individualist,  Schiller  halb  und  halb 
jnehr  fällt  ein  fehlender  auf:  Friedrich  Schlegel);  alles  andere  sind  lieein- 
llusser:  Schiller  zur  andern  Hälfte,  Schopenhauer,  die  Franzosen  von  Mon- 
taigne bis  Stendhal,  liurokhanlt  und  Emerson.  Diese  Kapitel  alle  Host  man 
mit  Spannung;  bald  entzündet  sich  in  einem  geistvolle  Ihkenntnis,  dann 
bleibt  vielleicht  für  längere  Zeit  das  Verständnis  aus  —  so  sehr  individuell 
empfindet  wohl  jeder  Nietzsche,  dass  er  das  IJild  des  andern  kaum  ver- 
steht. Uns  Gliedern  der  deutschen  Kultur  fällt  auf,  wie  jene  namenlose 
Meeinllussung.  die  der  Fremde  kaum  kennen  lernen  kann,  jene  geheimnis- 
volle geistige  Tradition  seit  der  khassischen  Zeit,  die  uns  allen  wie  etwas 
iteales  fühli)ar  ist,  wie  jene  ungeheure  Macht  des  wissenschaftlichen  Faches, 
dem  Nietzsche  jahrelang  hingegeben  war,  zu  kurz  kommt  L't'LriMiiibcr  den 
klaren  Umrissen  bestimmter  EinzelJiguren. 

Es  ist  daher  ein  prickeln<les  N'ergnügen,  ein  paar  deutsche  Dichter, 
von  denen  man  trotz  der  vielbeschrieeuen  Wandlungen  des  gelehrten  Ur- 
teils ein  erstaunlich  stereotypes  I3ild  in  der  Mrust  trägt,  in  eine  fremde 
HeleuchtuDg  und  in  fremde  Zusammenhänge  hineingerückt  zu  sehen:  Wie- 
wohl Andler  die  wissenschaftliche  Literatur  vollständig  belierr.«clit,  ist  seine 
ganze  l'>ychologie  eine  andere,  eine  endemisch  französische  olTenbar.  Hei 
der  französischen  Gruppe  von  Precurseurs,  wo  uns  diese  Art  der  CharMk- 
tennierung  von  jeher  vertraut  ist,  genießen  wir  restlos,  was  .Andler  sagt; 
i,,.;  .I.T  deutschen  zucken  wir  nicht  selten  zusammen. 

or  allem  wird  uns  erstaunen,   was  wir  über  Kleist  lesen,   der  über- 
haupt  in   einer  überraschend  intensiven  Weise  nahe  an  Nietzsche  gerückt 
wird,  ohne  dass  es  gerade  die  uns  als  zunächst  liegendes  tertium  compara- 
tionis  erscheinenden  pathologisclun  Anlagen  wären,  die  diese  Verwandtschalt 
begründen  sollen.  Völlig  absonderlich  muss  uns  dann  aber  die  künstlerisch!? 
Parallele  erscheinen,  clie  eine  wohl  noch  nie  gezogene,  völlig  irreal  erschei- 
nenrle  Linie  zieht  von  Corneille  über  Kleist  zu  Nietzsche,  die  sagt:  Le  heros 
traciriue  |dc  Kleist  est  tout  cornelien.    Hier  nachzufolgen,   scheint  uns  un- 
ti,  und  doch  wird  vielleicht  ein  tieferes  Nachrlenken  auch  hierin  eine 
■       ^    honansicht   /.u  Hau|ttanschauungen    erkennen,   die   mit 
iidet«  und  nie  ganz   Befriedigende  am  Sehafl'en  Kleists 
erklären  kann;   etwas,   was  gerade  der  l''ranzose,  weil  ihm  das  wichtig  ist. 
erkennen  konnte. 


•)  Ch«rl««  An«ller  :  />«•*  pr/cur»ftir»  dt  Xielttchf.    Bossnnl,  P«ri«,  1020. 
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Auch  Nietzsche  selber  würden  wir  wohl  komplizierter  nehmen,  viel 
mehr  hinter  den  Äußerungen  und  Ansichten  psychische  Zusammenhänge 
aufspüren  —  aber  dies  gerade  ist  der  Reiz  des  fremdländischen  Buches, 
dass  die  Obertläche,  die  auch  ihre  Bedeutung  hat,  zu  ihrem  Rechte  kommt. 
Darum  lesen  wir  das  Buch  zwar  mit  Widerspruch,  aber  wir  lernen  daraus. 
Ganz  eindeutig  wird  aber  der  Genuss  bei  den  zwei  Persönlichkeiten,  wo 
die  direkteste  Einwirkung  vorliegt,  bei  Schopenhauer  und  Jakob  Burckhardt. 
Endlich  hat  jemand  gewagt,  das  Verhältnis  Burckhardts  und  Nietzsches  zu 
behandeln!  Man  schreckte  bis  jetzt  davor  zurück,  weil  es  zu  schwer  schien, 
die  Tiefe  jener  unaufgeschriebenen  Gespräche  zu  erfassen,  die  die  beiden 
miteinander  führten;  auch  lässt  sich  bei  beiden,  sogar  bei  Burckhardt,  das 
vorausgehende  Stadium  in  ihren  Ansichten  über  die  Griechen  —  denn  darum 
handelt  es  sich  nur  —  nicht  so  ganz  sicher  feststellen. 

Andler  hat,  wie  ich  glaube,  die  Frage  gelöst;  in  präzisester,  über- 
zeugendster Beweisführung  zeigt  er,  wie  der  starke  Strom  unzweifelhaft 
von  Burckhardt  zu  Nietzsche  geht,  vom  Altern  zum  Jüngern,  vom  Wissen- 
schaftler (trotz  anderer  Züge)  zum  Antiwissenschaftler,  der  davon  ausliest, 
was  ihm  in  seine  Spekulation  passt.  Der  umgekehrte  Strom  Nietzsche- 
Burckhardt  ist  auch  vorhanden,  aber  gering,  und  nur  wie  ungekennzeichnete 
Zitate  fügen  Ideen  Nietzsches  sich  dem  Werke  Burckhardts  ein.  Sie  hatten 
allerdings  Verwandtes,  aber  dies  verdanken  sie  dem  Geiste  ihrer  Generation; 
davon  hören  wir  darum  bei  Andler  nichts.  Aber  auch  ohne  dies  ist  das 
Burckhardtkapitel  meisterhaft,  eine  Erfüllung  notwendigster  Forderung, 
ZÜRICH  ERNST  HOWALD 
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DAS    BÜRGERHAUS  IN 

SCHWEIZ. 

Wieder  verdanken  wir  der  „Bürger- 
haus-Kommission" des  Schweizeri- 
schen Ingenieur-  und  Architekten- 
Vereins  und  der  Verlagsanstalt  Art. 
Institut  Orell  Füßli  einen  neuen  Band 
des  Bürgerhauses  in  der  Schweiz.  Als 
achter  Band  macht  er  uns  bekannt 
mitden  bürgerlichen,  resp.  den  Profan- 
Bauten  im  Kanton  Liizern,  aus  allen 
Jahrhunderten.  Es  ist  natürlich,  dass 
dabei  die  Stadt  Luzern  das  Haupt- 
kontingent stellt,  liegt  das  doch  ganz 
im  Verhältnis,  welches  das  Kloster 
und  nachmals  je  und  je  die  Stadt 
Luzern  gegenüber  der  Landschaft 
eingenommen  hat. 

Reiche  geschichtliche  und  bau- 
geschichtliche Erklärungen  gehen  den 
Darstellungen      zeichnerischer     und 


photographischer  Natur  voraus,  und 
es  ist  interessant,  feststellen  zu  kön- 
nen, dass  dem  geübten  Auge  die 
zeichnerischen  Reproduktionen  mehr 
geben,  als  die  rein  photographischen. 
Herr  Architekt  A.  am  Rhyn,  dem 
wir  auch  die  Redaktion  des  Textes 
dieses  Bandes  verdanken,  hat  sich 
keine  Mühe  reuen  lassen,  all  das  viele 
Material  zu  ordnen,  um  uns  ganz  in 
die  Gesshichte  der  Stadt  Luzern  ein- 
zuweihen. Nur  eines  begreifen  wir 
nicht  recht,  nämlich  dass  er  uns  wohl 
Mykonius  und  Johannes  Xylotektus, 
nicht  aber  auch  Zwingli  nennt,  mit 
welchem  doch  die  beiden  sehr  eng 
befreundet  waren.  Zwingli  war,  das 
wissen  wir  aus  seinen  Briefen,  oft 
in  Luzern  bei  seinen  Freunden  und 
hat  dort  mancherlei  Fragen  bespro- 
chen.  Und  steht  doch  sein  Denkmal 
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in  Zürich  gleich  bei  doiWasserkirciie, 
liieja  vou  einem  Luzerner  Haumeister, 
Hans  Felder,  erbaut  worden  ist. 

Auch  in  Luzern  hat  das  Sprich- 
wort „Cherchez  ia  fennne"  gegolten, 
soll  es  doch  einer  der  vier  Frauen 
dfs  Schultheißen  llertenstein,  einer 
Buslerin,  uiiiglieh  geworden  sein,  ilol- 
bein  d.  J.  zur  iiemalung  ihres  Hauses 
zu  bewegen.  Leider  ist  dieses  Haus 
schon  vor  hundert  Jahren  abgebrochen 
worden. 

Wohl  hatte  man  aus  den  Burgunder- 
krie'.;eii  große  Beute  heimgebracht 
und  verwendete  die  Mittel  für  eine 
Kommunal-Bauerei,  bis  eben  auch 
diese  Mittel  nicht  mehr  ausreichten 
und  man  fröhlich  bei  Ludwig  XI. 
einen  Pump  versuchte.  Mau  wird 
verleitet,  die  damaligen  Verhältnisse 
mit  unsern  heutigen  zu  vergleichen, 
sind  wir  gescheiter  geworden  V  wohl 
kaum. 

Lnde  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
erklärte  der  Rat  von  Luzern  das 
liuuhandwerk  als  ein  freies  Gewerbe. 
Die  Folge  .  war  ein  sorgloses  Bauen, 
und  die  Fohler  zeigten  sich  gar  bald, 
mussten  doch  schon  im  nächsten .lahr- 
hundert  sogar  Kirchen  wegen  Bau- 
fidligkeit  abgebrochen  werden.  Wer- 
den nicht  auch  unsere  Nachkommen 
die  Fehler,  die  heute  im  zu  leichten 
Wohnungsbau  gemacht  werden, büßen 
müssen  V 

Nach  dem  dreißigjährigen  Kriege, 
der  den  Luzernern  hohen  <iewinn 
und  viel  .Menschenzuwachs,  damit 
■■i\'fr  auch  die  Wohnungsnot  brachte. 
hatte  man  <lie  Kommuiiai-Banerei  aus 
dem  Ende  de»  fünfzehnten  Jahr- 
iiiclit  '  'ti ;  man 

.aber  di>  ,  . . .  ..:e  Wohn- 
st, die  von  jeher  liilliger 
und  i^s-jtT  baute,  als  alle  Behörden. 

^'  • •       •••.<{     auch    die    Mit- 

-  über  die  Leben»- 

l<jr  i.,uzerner  da  und  dort  ge- 

lu.i.ui   werden.    Wir  erfahren  z.  B., 


dass  im  sechzehnten  Jahrhundert  der 
Hanilwerker  etwa  zwei  Drittel  seines 
N'erdienstes  auf  die  Seite  legen 
konnte. 

War  die  Stadt  Luzern  zunächst 
nur  aus  Holzhäusern  erbaut,  so  än- 
derte dies  im  sechzehnten  Jahrhun- 
dert, wo  ein  Haus  nach  dem  andern 
abgebrochen  wurde  und  einem  Stein- 
haus Platz  machen  musste.  Nur  noch 
ganz  kleine  Überreste  dieser  ehe- 
maligen Holzhäuser  sind  uns  erhalten 
geblieben  ;  man  hat  Reste  samt  der 
Bemalung  gefunden  an  den  Häusern 
Hertensteinstraße  oH  und  .'»2,  tlie  erst 
in  unserer  Zeit  Steinhäusern  weichen 
mussten. 

Haben  wir  im  Kauton  Giarus  den 
Freulerpalast  als  das  schönste  Bau- 
denkmal bezeichnet,  so  dürfte  man 
ähnliches  wohl  sagen  von  dem  Ritter- 
schen  Palast  in  J.,uzern,  der  heute  den 
Mittelbau  des  Regierungsgebäudes 
ausmacht.  Wie  dieses  Gebäude  auch 
auf  Zeitgenossen  gewirkt  haben  muss. 
können  wir  am  Rathaus  erkenuen. 
wo  die  Behandlung  der  Bogenfenster- 
Einfassungen  den  Quadern  der  Mauer- 
werkes am  Hitter.>5chen  l'alast  sehr 
schön  nachgebildet  sind.  Der  Ritter- 
sche  Paljist  hat  eine  bewegte  Rau- 
geschichte  :  während  des  Baues  starb 
nicht  nur  sein  Bauherr,  sondern  es 
wurde  auch  ein  Steinmetzmeister  aus 
Zürich  des  andern  Glauliens  wegen 
enthauptet.  So  musste  das  Haus  lange 
Zeit  uneingeileckt  bleiben  und  ver- 
ursachte Prozesse.  ICrst  gegen  Knde 
des  sechzehnten  Jahrhunderts  konnte 
der  Bau  fertiggestellt  werden,  naeli- 
<lem  der  Rat  von  Luzern,  der  den 
Bau  an  sich  gezogen  hatte,  denselben 
den  Jesuiten  abtrat.  .Man  darf  wohl 
sagen,  dass  der  Bau  bis  in  alle  De- 
tails hinein  künstlerisch  prachtvoll 
durchgebildet  ist.  dass  aber  riann  auf 
der  Planstelle  selbst  alle  Ordnung 
gefehlt  zu  haben  scheint.  Ganz  aus- 
gezeichnet    sind    die    äußeren    und 
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inneren  Portale,  wobei  wir  besonders 
das  so  schlicht  in  den  Bossen  des 
Mauerwerks  sitzende  Nebenportal  an 
der  Bahnhofstraße  nennen  möchten. 
Ungemein  elegant  wirkt  auch  der 
quadratische  Lichthof  mit  seinen 
feinen  Säulen,  den  leichten  Balustern 
und  den  schon  erwähnten  inneren 
Portalen,  die  deutlich  nach  Italien 
weisen. 

Zusammen  einen  Gebäudekomplex 
bilden  das  Rathaus  und  das  am  Rhyn- 
sche  Haus,  beide  an  der  Reuß  und 
jedem  Besucher  Luzerns  wohl  ver- 
traut. Prächtig  auch,  hier  die  Portale, 
reich  auch  einige  Räume,  mit  stark 
gegliedertem  Holzwerk  verkleidet. 
In  andern  Häusern  wieder  finden 
sich  prachtvolle  Öfen,  so  z.  B.  im  Haus 
Willimann  am  Kapellplatz,  im  ehe- 
mals Sonnenbergschen  Hause  und  im 
Haus  von  Moos  im  Zöpfli.  Eines  Ge- 
bäudes dürfen  wir  nicht  vergessen, 
des  Hauses  Bossard,  das  leider  erst 
in  letzter  Zeit  einem  gewiss  nicht 
schönen  Neubau  hat  Platz  machen 
müssen,  und  dessen  Portal  wohl  eines 
der  besten  war,  die  Luzern  besessen 
hat. 

Groß  und  monumental  angelegt  ist 
Schloss  Steinhof  im  Obergrund.  Es 
lässt  in  der  Form  der  Dachsestaltung 
zu  wünschen  übrig,  entschädigt  aber 
reichlich  durch  seine  ganz  im  Sinne 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  aus- 
gebildeten und  möblierten  Innen- 
räume. 

Aus  der  Landschaft  Luzern  werden 
im  Bürgerhaus  natürlich  vor  allem 
Beromünster  und  Willisau  gewürdigt. 
Letzteres  mit  dem  Landvogteischloss, 
das  im  Gerichtssaal  eine  so  frisch 
wirkende  Stuckdecke  hat,  und  im 
Gegensatz  dazu  im  Erdgeschoß  eine 
über  die  ganze  gewölbte  Decke  gleich- 
mäßig verteilte,  leichtgerankte,  fast 
an  englische  Decken  erinnernde 
Stukkatur.  Beromünster  mit  seiner 
Probstei,  seiner  Kustorei.  Dann  leiten 


prächtige  Bürgerhäuser  aus  Escholz- 
matt,  Entlebuch,  Hasle  etc.  in  die 
Architektur  des  Kantons  Bern  über. 
Mit  Schloss  Mauensee  und  Schloss 
Kastelen  schließt  der  Band  Luzern. 
Er  bildet  eine  weitere  Bereicherung 
des  ganzen  Werkes. 

Eine  Wanderung  in  Luzern  zeigt, 
dass  viel  Gutes  schon  verdorben 
worden  ist.  Das  Bürgerhaus  in  der 
Schweiz  ist  aber  nicht  nur  da,  um 
UQs  wenigstens  in  Bildern  das  zu 
überliefern,  was  noch  ist,  sondern 
es  soll  auch  eine  Mahnung  an  alle 
sein,  das  gute  Alte  zu  erhalten  oder 
nur  gutes  Neues  zu  schaffen.  —  Das 
Bürgerhaus  in  der  Schweiz  sollte  wei- 
teren Kreisen  der  Bevölkerung  zu- 
gänglich  gemacht  werden.  Wo  findet 
sich  eine  Land-  oder  Stadtbehörde, 
die  den  Schulen  solches  Bildungs- 
material zugänglich  macht? 

A.  WITMER-KARRER 

FLUT.  Vier  Frauennovellen  von  Hans 

Hagenbuch.    Verlag  Huber  &  Co., 

Frauenfeld,  1920. 

Hans  Hagenbuchs  Gestalten  lassen 
uns  nicht  los.  Das  ist  wohl  der  beste 
Gradmesser  für  ihre  Echtheit.  Wir 
glauben,  ihnen  überall  begegnet  zu 
sein. 

Die  unvermählte  kranke  Babette, 
die  längst  ihre  Liebesnot  überwunden 
hat  und  nur  noch  den  einen  Wunsch 
kennt,  in  den  Süden  zu  reisen,  um 
dort  zu  gesunden,  läßt  sogar  den 
Brief  ihres  Freundes  uneröffnet. 

Brünhilde  will  lieben  und  geliebt 
sein,  aber  nur  so  lange  sie  verehrend 
zum  Mann  aufschauen  kann.  Als  sie 
ihren  Verlobten  auf  kleinlichen  Re- 
gungen ertappt,  gibt  sie  ihm  ohne 
Besinnen  den  Abschied. 

Ellen,  die  junge  Frau  auf  der 
Hochzeitsreise,  überlässt  sich  rück- 
haltlos dem  Spiel  ihrer  Launen. 
Immer  und  immer  wieder  möchte 
sie     den    Liebesversicherungen     des 
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•  i  i"ti'r>  lausclieu.  Du  sie  uiclit  vcr- 
it-n  kann,  tluss  er,  glücklich  im 
ihl  iler  Zusammengehörigkeit, 
-  1(1  Arbeit  wietler  uufnelimen 
\s.iilte.  versucht  sie  aus  kindischem 
Trotz,  ihr  Leben  aufs  Spiel  zu  setzen. 
Die  hereinbrechende  Flut  überllutet 
ilir  törichtes  Merz  und  zwingt  sie, 
an  den  Gatten  zu  glauben,  der  ihr 
als  Retter  endlicli  wieder  liebens- 
wert ersclieint. 

In  der  letzten  Novelle  tindet  dieser 
Frauenzyklus  mit  Ada,  der  auf- 
opferungsfähigen Gattin,  den  schön- 
sten Abschluss.  Ihr  ist  keine  Arbeit 
zu  mühevoll,  wenn  sie  das  I^os  ihres 
Gatten,  der  ganz  seiner  Kunst  leben 
will,  zu  erleichtern  vermag.  Sie  ver- 
zeiirt  sich  aus  Liebe  zu  ihm,  der  als 
echter  Fg(jist  die  Größe  ihres  Opfers 
nicht  ahnt. 

Alle  diese  Schicksale  schildert  Hans 
Ilagenbuch  in  fließender  Sprache, 
und  wie  geschickt  er  den  tiefsten 
-'•n  des  Frauenherzens  nach- 
/  -j.  u<-n  weiß,  verdient  aufrichtige 
!'•  '.Mindf-nn::.       NANNY  v.  Fsnifn; 

LUlJlMllsl  iMli).    MAKi  IlLN    aus 

■  '•  ">  .ilten  Indien.  Ausgewählt  und 

-'•tzt    von    Else    Lüders.     Mit 

einer     Einleitung     von     Heinrich 

Lüder.s.  Mit  8  Tafeln.   Verlegt  bei 

Eugen  Diederichs,  .lena,  i;i-'l. 

Der  vorliegende  achtzehnte  Band 

der     Di'^derichsscht'n     Märdien     der 

\X'elllitcratur  ergänzt  Ilertels  .schön« 

Ausgabe    indi.Hclier   Märchen    durch 

eine      auCorordentlich      interessante 

^  ■   ••  "' '    •  •■     (Ipmi   Dschatukam,    der 

•II     Samndung     budd- 

liisti»che^  Märchen.   Die  Buddhisten 

'    '  io   vorzüglich   orientie- 

'  "=.'     feststellt,     die.-.e 

;r  zwar  niclit  selbst 

ii(<'.'icliaiiVii  i   aie    haben  lediglich  alte 

D 


Geschichten  gesammelt  uml  ofl'enbar 
zur  Bekräftigung  ihrer  Tugendlehre 
herausgeputzt,  dabei  aber,  ohne  sich 
um  inhaltliche  Widersprüche  zwischen 
der  alten  und  neuen  Schicht  zu  küm- 
mern, die  eingelegten  Verse  in  der 
alten  Form  stehen  lassen.  Der  didak- 
tische Charakter  dieser  Märchen 
kommt  in  der  stereotypen  Staffelung 
zum  Ausdruck:  die  einleitende  „Ge- 
genwartsgeschichte" schildert  die  Um- 
stände, die  den  Meister  veranlassten, 
den  Mönchen  die  folgende  „Geschichte 
aus  der  Vergangenheit"  zu  erzählen  i 
den  Schluss  bildet  regelmäßig  die 
„Zusammenstellung",  das  F'abula- 
docet. 

Der  Held  des  eigentlichen  Märchens 
ist  immer  Buddha  selbst,  ihr  Inhalt 
ein  F^ilebnis  Buddhas  in  einer  seiner 
früheren  Daseinsformen.  Als  Gott 
wird  der  Buddha  wiedergeboren  — 
in  buddhistischer  Zeit  sind  auch  die 
Götter  dem  Gesetz  der  Wiedergeburt 
unterworfen  — ,  oder  als  l'rinz,  als 
Kaufmann,  Elefantenabrichter,  sogar 
als  Häuber,  oder  in  Tiergestalt  als 
Hase,  Schwein,  Gazelle,  Papagei, 
Krähe,  Affe,  nie  aber 'als  ein  weib- 
liches Wesen :  der  buddhistische  Spiel- 
mann wird  nicht  müde,  seine  Zu- 
Iwirer  vor  der  Verschlagenheit,  der 
Lüsternheit,  der  Treulosigkeit  iles 
Weibes  zu  warnen. 

Eine  strenge,  geschlossene  Welt- 
anschauung steht  hinter  den  bunten 
meisterhaft  cizählten  Geschehnissen  ; 
die  erläuternden  Zutaten  der  Heraus- 
geber räumen  die  größten  Schwierig- 
keiten, die  dem  Verständnis  abend- 
ländischer Leser  daraus  erwachsen, 
geschickt  aus  dem  Wege.  —  Die 
Sammlung  wird  besonders  in  unsrer 
Gegenwart,  die  so  sehnsüchtig  nach 
dem  Osten  ausschaut,  das  lebhafteste 
Interesse  linden.  M.  Z. 

GD 
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NIETZSCHES  DIONYSOS 

Als  vor  sechzehn  Jahren  das  Testament  des  damals  eben  ver- 
storbenen Basler  Theologieprofessors  Franz  Overbeck  veröffentlicht 
wurde,  mit  dem,  dank  einer  Bestimmung  über  die  von  Nietzsche 
an  ihn  gerichteten  Briefe,  der  Grund  zu  einer  umfassenden  Nach- 
prüfung von  Nietzsches  Werk  und  Leben  später  tatsächlich  gelegt 
werden  konnte,  ging  die  allgemeine  Meinung  der  Gebildeten  bei 
uns  dahin,  in  fünfundzwanzig  Jahren  werde  das  Aufsehen,  das 
Nietzsches  Schriften  zu  erregen  vermochten  und  das  kaum  sich  über 
eine  Sensation  der  Tagesmode  erhebe,  gänzlich  versprüht  sein  und 
im  Bereiche  der  höheren  Würdigung  geistiger  Leistungen  werde 
sozusagen  kein  Hahn  mehr  nach  Nietzsche  krähen.  Langsam  zeigte 
aber  die  in  Doktordissertationen  und  Professorenvorlesungen  lang- 
sam vorrückende  und  sich  vertiefende  Nietzscheforschung  eine  ganz 
anders  lautende  Prognose  auf,  die  ich  mir  einmal  in  das  Bonmot 
zu  kleiden  erlaubte:  „Nietzsches  Zeit  wird  gekommen  sein,  wenn 
er  frei  wird  für  Reklam"  —  das  wäre  dreißig  Jahre  nach  seinem 
Tode,  also  von  jetzt  ab  in  neun  Jahren,  die  rasch  um  sein  werden. 

Das  scheint  man  in  weiteren  Kreisen  zusehends  zu  ahnen  — 
die  Frage,  was  denn  eigentlich  an  Nietzsche  wesentlich  und  dauernd 
sei,  greift  immer  mehr  um  sich.  Und  eben  jetzt  erleben  wir  in  der, 
auf  sechs  Bände  (mit  rund  zweieinhalb-  bis  dreitausend  Oktavdruck- 
seiten!) berechneten  französischen  Monumentalbiographie  des  Sor- 
bonneprofessors Charles  Andler  die  Veranstaltung  einer  umfassenden 
wissenschaftlichen  Antwort  auf  die  genannte  Frage  nach  Nietzsches 
bleibender  Bedeutung.  Es  gibt  aber  auch  eine  kürzere,  instinktive 
Antwort,   fast  eine  sprichwörtliche,  möchte  man  sagen,  wenn  man 
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Uli  das  geläufige  Schlagwort  denkt,  Nietzsche  sei  der  Begründer 
einer  dionysischen  Weltanschauung  —  was  denn  auch  tatsächlich, 
soweit  dies  in  der  Kürze  eines  einzelnen  Satzes  möglich  ist,  den 
Nagel  auf  den  Kopf  trifft. 

Der  soeben  erschienene  zweite  Band  Andlers,  der  die  ersten 
zweiunddreißig  Lebensjahre  bis  zum  Bruch  mit  Richard  Wagner  in 
Bayreuth  darstellt,  bietet  eine  ausgezeichnete  Gelegenheit,  den 
Nietzscheschen  Wurzelbegriff  des  Dionysischen  zu  zerlegen  und  dann 
als  neuen  philosophischen  Komplex  zu  begreifen.  Es  sind  dabei 
fünf  Wurzeln  zu  unterscheiden: 

1.  die  persönliche  Anlage  des  jungen  Nietzsche; 

2.  sein  esoterischer  Humanismus; 

3.  die  romantische  Auffassung  des  griechischen  Altertums; 

4.  die    naturwissenschaftliche   Lebenstheorie    des    organischen 
Formenwechsels ; 

5.  die  Ablenkung  durch  das  Interesse  an  Richard  Wagner. 
Eine  kurze  Erörterung  dieser  fünf  Punkte  ermöglicht  es  auch  einem 
außerhalb  der  Fachforschung  stehenden  Gebildeten,  die  denkerische 
Substanz  in  Nietzsches  Dionysismus  zu  erfassen  und  darin  nicht 
immer  nur  bloß  einen  poetischen  Halbdenker  und  dilettantischen 
Nebelerzcuger  zu  argwöhnen.  Die  spezifisch  logische  Begabung 
Nietzsches  war  im  Gegenteil,  wie  zusehends  erkannt  wird,  phäno- 
menal, und  es  ist  ebenfalls  eine  übelwollende  Legende,  von  an- 
geblichen Widersprüchen  bei  ihm  zu  reden.  Die  zahlreichen 
Kreuzungen  und  Überschneidungen  in  seinem  Denksystem  sind 
perspektivischer  Natur,  d.  li.  sie  fallen  auf  den  Leser  zurück,  weil 
dieser  nicht  den  Standpunkt  einnimmt,  der  ilin  als  Beurteilenden 
vor  Täuschungen  bewahrt.  Dieser  richtige  Standpunkt  ist  aber 
nichts  weiter  als  ein  redlich  erworbenes  Verständnis  für  Nietzsches 
Grundbegriff  vom  Dionysischen. 

I 

Die  genialische  Anlage  des  jungen  Gymnasiasten  von  Schul- 
pforta  wird  man  sich  folgendermaßen  zu  denken  haben :  sein  starkes 
Bedürfnis  nach  Musik,  die  er  selber  über  dem  Durchschnitt  aus- 
übte, hatte  sich  in  seinem  mächtigen  Erlebnisvermögen  zu  teilen 
mit  einem  wahrhaft  brennenden  Wissensdurste.  In  der  Mitte  aber 
zwischen   beiden    und    den  Lebensstrich  gewissermaßen  selbst  bc- 
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zeichnend,  wirkte  ein  ausgeprägter  metaphysischer  Trieb  noch  in 
■der  Form  des  sogenannten  religiösen  Bedürfnisses,  dem  der  Jüng- 
ling eine  völlig  freie,  nur  dem  eigenen  Ermessen  entspringende 
Pflege  und  Ausbildung  angedeihen  ließ.  Das  Wesentliche  an  seiner 
Begabung  ist  infolgedessen  von  Anfang  an  deren  individualistische 
Neigung  gewesen.  Da  sich  dann  noch  ein  starker  Äußerungstrieb 
dazu  gesellte,  so  war  eine  außerordentliche  Entwicklung  vorbereitet. 
Hinzu  kam  endlich  noch  eine  Gesamtvoraussetzung  landschaft- 
licher und  stammverwandter  Art,  so  dass  er  in  seiner  Eigenschaft 
als  Thüringer  dann  die  Blutmischung  mit  ins  Leben  nahm,  wie  sie 
die  großen  Religionstemperamente  (Luther,  Lessing,  Fichte)  oder 
große  Musiker  (Schütz,  Händel,  Bach)  und  führende  Geister  von 
spezifisch  intuitiver  und  spekulativer  Prägung  (Leibniz,  Novalis) 
emporgetragen  hatte,  eine  unwiderstehliche  Wucht  und  ein  durch- 
dringendes Beseelungsvermögen  in  der  Ausgestaltung,  welcher  Art 
auch  das  unternommene  Werk  selber  sein  mochte.  Nietzsches  Werk  hat 
unter  den  genannten  Thüringern  seinesgleichen  nicht  —  das  Pro- 
blematische daran  ohne  weiteres  zugegeben  und  eingestanden,  steht 
er  jenen  Vorläufern  in  der  geistigen  Landsmannschaft  insofern  nicht 
nach,  als  er  gleich  ihnen  in  seinem  Elemente  einen  starken  und 
tiefen  Atem  zog,  der  in  der  Übersicht  seine  zwanzig  Schaffensjahre 
als  einen  mächtigen  rythmischen  Wellengang  darbietet.  Und  so 
ist  er,  um  das  Un-  und  Überpersönliche  seines  Charakters  vorweg- 
zunehmen, ein  genialer  Sachse  mehr  und  bis  auf  weiteres  der  letzte. 
Mit  der  zu  ihm  gehörigen  Eigenschaftsaussage  des  Dionysischen 
können  sicher  zu  einem  guten  Teil  auch  Luther,  Händel,  Bach 
und  Novalis  umspannt  werden. 

« 

II 

Nach  dem  angeborenen  Stammeserbe  des  künstlerisch-religiösen 
Enthusiasmus  kam  dann  die  Berufswahl  hinzu  und  die  innerlich 
persönliche  Steigerung,  die  sie  erfuhr.  Nietzsche,  für  Theologie 
immatrikuliert,  schwenkte  zur  klassischen  Philologie  ab  unter  dem 
Einfluss  eines  Meisters  vom  Fach,  und  es  ist  ein  einmaliges  Datum 
in  der  deutschen  Gelehrtengeschichte,  dass  er,  erst  mit  zwanzig 
Jahren  Abiturient,  schon  mit  vierundzwanzig  Universitätsprofessor 
war.  Sein  Beruf  sollte  ihm  zur  Ausdrucksform  seines  menschlichen 
Erlebens   werden.     So   suchte   er   denn  von   vorneherein  aus  den 
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strengen  Methoden  einer  sich  wissenschaftlich  fühlenden  Altertums- 
kunde den  darin  schluninicmden,  von  der  Kommagewissenhaftig- 
keit  mit  Erstickung  bedrohten  Hunianisnuis  wach  zu  schaffen,  und 
das  musste  ihn  früher  oder  später  in  Gegensatz  führen  eben  zur 
gelehrten  Gilde.  Der  Umgang  mit  bedeutenden,  auch  menschlich 
hochstehenden  Lehrern  und  Mitschülern,  wie  es  Friedrich  Ritsch! 
und  Erwin  Rolide  waren,  hielt  ihn  jedoch  spornend  im  Berufe 
fest.  Der  spätere  Abfall  wurde  vorbereitet  durch  die  Begeisterung 
für  Schopenhauer,  die  ihm  die  bisherige  religiöse  Ader  endgiltig 
zum  unaufhaltsamen  Hang  für  die  metaphysischen  Probleme  um- 
schuf. Der  Individualismus  des  Studenten,  zu  dem  sich  der  ange- 
stammte thüringische  Führerdrang  bereits  auswuchs,  geriet  hier  vor- 
erst in  eine  Mittelstellung  zwischen  der  Philologie,  die  ihn  mächtig 
interessierte,  und  der  idealistischen  Philosophie  in  ihrem  letzten 
selbstbewussten,  eigenwilligen  Vertreter. 

So  entstanden  für  den  schon  damals  leidenschaftlich  bebrüteten 
Lebensplan  die  ersten  grundsätzlichen  Vorbehalte:  Professor,  aber 
keiner  vom  Dutzend  —  Sprachwissenschaft,  aber  in  einem  nur  von  den 
wenigen  Auserwählten  bekleideten  Hochgrade  —  Humanismus,  aber 
einen  esoterisdien !  „Unsere  Freimaurerei  mehrt  sich  und  breitet 
sich  aus,  obschon  ohne  Abzeichen,  Mysterien  und  Bekenntnis- 
formeln,"  schreibt  er  1867  an  Gersdorff,  und  als  Losung  diente  ihm 
fortan  der  Vers  Pindars:  .Werde,  der  du  bist!"  Das  Leben  als 
Leiden  —  er  hatte  es  als  Knabe  schon  entdeckt,  da  nahm  ihm 
Schopenhauer  die  falsche  Scham  weg,  als  handle  es  sich  um  die  Ein- 
sicht in  einen  eigenen  Mangel,  in  ein  Pudendum,  das  nur  ihn  selbst 
verunziere  —  und  von  da  an  trägt  ihn  die  starke  Wogung  des 
pessimistischen  Lebensgefühls  aus  dem  religiöschrisliichen  Heimat- 
port in  die  hohe  uferlose  Philosophie  hinaus.  Er  hat  nun  mit 
seinem  Leid  auch  seinen  Stolz  gefunden. 

111 

Unter  den  damals  der  Zunft  geläufigen  religionswissenschaft- 
lichen F^roblemen  befand  sich  auch  jener  von  Nietzsche  aufgegriffene 
Gegensatz  zwischen  den  zwei  altgriechischen  Kultgöttern  Apollo 
und  Dionysos.  Man  kann  auch  unter  Gebildeten  noch  der  Ansicht 
begegnen,  Nietzsche  habe  mit  dieser  Gegenüberstellung  einen  per- 
sönlichen, an  5;ich  ja  geistreichen,  aber  ziemlich  in  der  Luft  schwe- 
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benden  Einfall  willkürlich  zu  einer  Weltanschauung  breitgeschlagen 
Die  glänzenden  Darlegungen  Andlers  über  die  Quellen  zur  „Geburt 
der  Tragödie"  zeigen,  wie  verkehrt  und  haltlos  diese  Auffassung 
ist.  Das  Dionysosproblem  enthält,  in  Nussform,  nichts  geringeres 
als  die  ganze  außerchristliche  Denkernte  der  deutschen  Romantik: 
das  Leben  als  Rauschzustand  und  das  vernünftige,  tugendhafte  Ver- 
halten der  Sokratesmoral  als  Wurmstich  des  Lebens! 

Diese  Formel  Nietzsches  ist  von  ihm  um  sein  fünfundzwanzig- 
stes Jahr  herum  in  heißem  Wahrheitsbemühen  erlitten  und  erwusst 
worden,  als  sich  seine  Kenntnis  der  verschiedenen  philologischen 
Ausdeutungen   der   apollinischen    und  dionysischen  Gottweise  mit 
seiner  erwachenden  metaphysischen  Witterungskraft  verband.  Schon 
Friedrich  Schlegel  hat  den  wilden  Tanz-  und  Rauschkult  des  Dionysos 
mit  dem  musikalisch-rhythmisch-mimischen  Form-  und  Maß-Kult  des 
Apollo  kontrastiert,  in  seiner  Jugendschrift  über  das  Studium  der 
griechischen  Poesie.    Dann  hat  der  Archäologe  Anselm  Feuerbach, 
der  Vater  des  Malers,  in  seinem  Vatikanischen  Apollo  das  Apollo- 
prinzip mit  der  antiken  Tragödie  in  Verbindung  gebracht  und  da- 
durch Richard  Wagners  dramatisches  Schema  beeinflusst,   wonach 
am  Schluss  immer  das  Göttliche  rächend,  schirmend,  drohend  ein- 
greift.    Dagegen   hob   in   seinem  Dionysus  Friedrich  Creuzer  den 
dionysischen  Ursprung  des  tragischen  Mythus  hervor  und  erkannte 
den   hieratischen  Charakter  aller  Poesie.    Schmerz  und  Tod  sind 
das   Gesetz   der  Welt:   der  Gott,   der   leidet  und  sich   einem   er- 
habenen Tode  weiht,   heißt  Dionysos.    Ferner  enthüllen   Otfried 
Müller  und   Friedrich   Welcker    bei  Apollo   den   Kultur-   und   bei 
Dionysos   den  Naturcharakter  ihrer  ursprünglichen  Verehrung,   bis 
J.  J.  Bachofen   den   Dionysismus   aus   den  Zusammenhängen   der 
vorgeschichtlichen  Symbiose  erklärt  und  den  nächtlich  antisolaren, 
die  linke  Seite  und  das  Weib  und  den  Mond  bevorzugenden  Cha- 
rakter des  dionysischen  Wesens  hervorhebt. 

Wenn  Nietzsche  nun  den  Namen  des  griechischen  Gottes  zur 
Parole  einer  in  ihm  sich  aufbauenden  Weltanschauung  erhebt,  so 
fällt  dabei  wesentlich  auf,  dass  er  sein  werdendes  System  nicht 
einem  führenden  Begriff  unterstellt,  was  in  diesem  Falle  der  Instinkt- 
begriff  gewesen  wäre,  sondern  einem  Bilde,  nämlich  eben  dem 
Dionysussymbol  und  damit  die  gesamte  neuzeitliche  Art  eines  vor- 
wiegend logischen   oder  gar  panlogischen  Philosophierens  in  die 
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Schranken  fordert.  \'on  da  aus  konnte  dann  Nietzsche  den  ge- 
schlossenen und  im  zwingenden  Cjedankenfortschritt  durcliaus  ein- 
heitUchen  Versuch  wagen,  die  Gefühlslehre  in  das  Zentrum  einer 
umfassenden  Welterklärung  zu  rücken  und  durch  die  Kühnheit  und 
Konsequenz  dieses  Unterfangens  nicht  nur  die  Unzulänglichkeit 
jeder  bloß  sensualistisch  experimentierenden  Psychologie  aufzu- 
decken, sondern  auch  bis  auf  den  heutigen  Tag  und  wohl  auch  in 
alle  Zukunft  jeder  methodischen  Bearbeitung  der  emotionalen  Cha- 
raktcrprobleme  sieghaft  vorzugreifen. 

IV 

Noch  blieb  aber  der  Dionysosbegriff,  so  lange  er  bloß  aus  der 
Rüstkammer  des  Philologen  stammte,  ein  mehr  oder  weniger  roman- 
tisches Versatzstück,  ohne  Beziehung  zu  einer  Philosophie,  die 
doch  den  Anspruch  erhob,  in  ihrer  Weise  modern  zu  sein.  Doch 
war  eben  in  genialer  Auswahl  gerade  das  Dionysossymbol  heraus- 
gegriffen worden,  weil  es  sich  einer  Füllung  durch  eine  biologische 
Theorie  nicht  widersetzte.  Es  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  Nietzsche 
sich  bei  seinen  griechischen  Studien  auch  mit  Demokrit  beschäf- 
tigte, dem  Begründer  der  Atomlehre.  Nach  deren  Abschluss  mag 
er  sich  verpflichtet  gefühlt  haben,  sein  naturwissenschaftliches 
Wissen  zu  erweitern  und  zunächst  das  denkende  Leben  aus  dem 
organischen  Leben  heraus  zu  begreifen.  Und  da  durfte  er  auch 
vor  der  unorganischen  Materie  nicht  stille  halten,  wenn  er  sicher 
gehen  wollte.  Er  studierte  mehrmals  die  Kometentheorie  des  Astro- 
nomen Zöllner  und  neigte  dessen  Meinung  zu,  auch  das  Weltall 
sei  so  eingerichtet,  dass  darin  ein  Mindestmaß  von  Schmerz  zur 
Anwendung  gelange,  entzog  sich  aber  zugleich  den  im  Grunde 
einseitig  intellektuellen  Folgerungen  Zöllners,  indem  er  geltend 
machte,  man  dürfe  denn  doch  nicht  das  kosmische  Geschehen  so 
phantastisch  auslegen  und  dabei  die  Kunst  vergessen. 

Nietzsches  Denkergewissen  besitzt  seine  ästhetische  Stimme 
und  diese  ruft  nach  dem  Hilde.  Von  hier  aus,  nämlich  unter  dem 
Schutz  des  Gedankens,  dass  der  Genuss  des  Schönen  der  Schöp- 
':•:::  gerechter  werde  und  ihr  näher  liege  als  die  sie  erklärenden 
1  .leoreme  der  Wissenschaft,  formt  sich  Nietzsche  seine  Auffassung 
vom  organischen  Leben,  und  da  ist  es  denn  ebenfalls  die  über- 
treibende Betonung   des    zweckhaften    und    nutzanwendenden   Er- 
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kennens,  was  ihn  wie  vor  Zöllner  auch  vor  Darwin  warnt.  Er 
fühlte  sich  einer  Naturerklärung  zugetrieben,  in  welcher  der  bild- 
haft begrenzte  Umriss  der  Arten  nicht  von  einem  Kampfe  ums 
Dasein  zerrieben  wird,  und  er  findet  diese  Weisheit  in  dem  Neo- 
Lamarckismus  seines  Basler  Kollegen  Rütimeyer. 

Da  bot  sich  ihm  ein  System  des  Formenaustausches  dar,  in 
dem  die  Hauptbedingung  für  Nietzsche,  die  Erklärung  der  mora- 
lischen Erscheinungen  aus  dem  Illusionsvermögen  und  somit  aus 
einem  künstlerisch  visionären,  nicht  aus  einem  teleologischen 
Erkenntnisprinzip,  erfüllt  war.  Der  Abstrich,  den  er  durch  den 
Anschluss  an  Rütimeyer  vom  Darwinismus  vornahm,  stellte  auch 
die  agonale  Betrachtungsweise  zurück,  die  ihm  aus  der  Ge- 
schichtsbetrachtung Jakob  Burckhardts  hatte  erwachsen  wollen. 
Damit  war  das  zu  erreichende  Ziel  des  Wettkampfes  ausge- 
schaltet —  das  Leben,  jeder  abzweckenden  Berechnung  entzogen, 
wurde  nur  der  geheimnisvollen  Entfaltung  des  „pathischen"  Er- 
lebens überlassen  und  damit  seinem  rein  dionysischen  Charakter 
zurückgegeben.  Der  Maßstab  zu  einer  Abmessung  des  Lebens 
liegt  vor  in  der  Möglichkeit  der  Bewertung:  es  kommt  an  auf  die 
Qualitäten  und  auf  das  Vermögen,  sie  abzuwägen.  Dieser  Wert 
aller  Werte  und  geheimnisvoller  Quell  aller  Qualität  ist  das  Leben 
selbst.     Es  tritt  uns  nahe  als  Bild  und  durch  unsere  Sinne. 

Diese  Auffassung  durchdringt  zentral  und  einigend  das  ganze 
sonst  wild  auseinanderstrebende  Denken  Nietzsches,  Indessen  ist 
diese  Wurzelanschauung  der  apollinisch -dionysischen  Trennung 
und  Paarung  nicht  zur  letzten  Klarheit,  in  eben  diesem  Anfangs- 
stadium ausgereift  worden:  alles  Bildhafte  ist  dem  Apollinischen 
zugeteilt  und  damit  der  Dionysmus  um  ein  elementares  Lebens- 
element gebracht  worden.  Ist  der  Orphismus  denn  nicht  auch  dio- 
nysisch ?  Und  ist  der  Dionysismus  nur  musikalisch  und  nicht  auch 
irgendwie  schaubares  Traumbild?  Nietzsche  ließ  diese  Fragen  offen 
und  verzichtete  damit  auf  eine  erschöpfende  Durcharbeitung  des 
von  ihm  mit  so  viel  Scharfblick  und  Denkermut  aufgegriffenen 
Problems  des  Dionysischen. 

V 

Diese  verhängnisvolle  Unterlassung,  seine  Dionysosanschauung 
nicht  zur  letzten  Säuberung  klargestellt  zu  haben  —  eine  Versäumnis, 
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an  der  die  Entwicklung  seines  Werkes  bis  zuletzt  zu  laborieren 
hatte,  —  besitzt  eine  sehr  greifbare  Ursache:  seine  begeisterte  Hin- 
gabe an  Richard  Wagner,  als  dieser  eben  die  letzte  Hand  an  sein 
Lebensergebnis  legte  und  einen  jungen  Herold  und  geistreichen  Hel- 
fer wie  Nietzsche  sehr  wohl  brauchen  konnte.  Die  Dissonanz  dieses 
Verhältnisses,  das,  gänzlich  unausgeglichen,  in  eine  blinde  Über- 
schwänglichkeit  und  eine  heimlich  nagende  Verbitterung  auseinander 
bricht,  greift  viel  tiefer  in  seinen  Folgen  auf  Nietzsches  Werk  als 
nur  etwa  ein  Missverständnis  gesellschaftlicher  oder  kameradschaft- 
licher Art:  dass  eben  zwei  produktive  Geister  sich  befreunden,  die 
nicht  zueinander  passten  und  nachher  gewaltsam  wieder  auseinander- 
gehen, mit  einem  solchen  allgemeinen  Hinweise  wäre  die  Ent- 
täuschung, die  Nietzsche  an  Wagner  erlitt,  keineswegs  bei  der 
Wurzel  gefasst. 

Nietzsche  hat  in  seinem  reiferen  Alter  so  schwer  an  jener 
Jugenderinnerung  getragen,  weil  er  in  seiner  unbeirrbaren  Ehrlich- 
keit die  Untreue  gegen  sich  selbst,  die  Abirrung  vom  eigenen 
Pfad  der  Dionysos-Entdeckung,  die  Schwäche  gegen  die  Sirenen- 
lockung des  Ehrgeizes  nicht  verschweigen  und  verwischen  konnte. 
Mit  den  konkreten  Tatsachen  der  Wagnerfreundschaft  öffnet  uns  nun 
Andler  den  Einblick  auch  in  die  psychologischen  Beweghintergründe. 
Der  Kenner  des  Stoffes  würdigt  die  Kühnheit,  mit  der  Andler,  um 
zu  seinem  letzten  Ziel  —  zur  völligen  Klarstellung  der  Motive  — 
zu  gelangen,  die  Gliederung  gegen  alle  äußere  Wahrscheinlichkeit 
aus  der  völligen  Sicherheit  seiner  Einsicht  meistert:  so  stellt  er  das 
Kapitel  über  Franz  Liszt  ein  als  Abschluss  der  Gelehrtenrcihe,  die 
der  Geburt  der  Tragödie  zu  Gevatter  stehen.  Ein  Verlegenheitsplatz, 
denkt  man,  weil  Liszt  sonst  nicht  unterzubringen  war! 

Saul  unter  den  Propheten !  Was  hat  der  Klaviervirtuose  mit 
den  philologischen  Apollo-Dionysos-Theoretikern  zu  schaffen?  Bei 
näherem  Zusehen  eben  doch  sehr  viel  in  einem  besonderen  Einzel- 
falle, wie  er  sich  in  diesem  biographischen  Durchgangspunkt  der 
Entwicklung  Nietzsches  uns  darstellt! 

In  Franz  Liszt,  dem  Vater  der  klugen,  überlegenen  Cosinia 
Wagner,  trat  Nietzsche  vor  allem  der  Musiktheoretiker  entgegen, 
der  nnt  Entschlossenheit  das  symphonische  Ideal  des  Romantikers 
Hektor  Bcrlioz  vertrat  und  damit  tatsächlich  ein  Fürsprecher  des 
dionysischen  Prinzips,   wie   es   die   deutsche  Romantik   unbewusst 
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gehegt  hatte,  in  der  Nähe  Wagners  wurde.  Umsonst  suchte  Nietzsche 
unter  dem  Einfluss  der  Lisztschen  Einsichten  bei  Wagner  die  Ge- 
fahren zu  beschwören,  denen  er  den  allzu  bewussten  und  ziel- 
strebigen Schöpfer  des  antisymphonischen,  mit  Wort  und  Gebärde 
sich  verbündenden  Musikdramas  erliegen  sah,  die  Gefahren  des 
groben  Taterfolgs,  der  unmittelbaren  Schlagerwirkung,  der  Kulissen- 
reißerei.  Wenn  aber  etwas  in  unserer  Zeit  mit  dem  echten  Nietzsche- 
schen  Dionysismus  nichts  zu  tun  hat,  so  ist  es  der  Typus  des  mo- 
dernen Schauspielers,  als  dessen  vollkommenste  Verwirklichung 
Richard  Wagner  in  seinem  musikdramalischen  Schaffen  vor  dem 
Richterstuhl  der  Kulturgeschichte  in  zunehmendem  Maße  gilt. 

Damit  brechen  wir  ab.  Ich  denke,  Andlers  dritter  Band  über 
Nietzsches  ästhetischen  Pessimismus  wird  Veranlassung  geben. 
Nietzsches  Kulturanschauung  eingehend  darzulegen.  Dann  werden 
wir  das  Verhältnis  zu  Wagner  wieder  aufzugreifen  haben.  Einst- 
weilen kann  das  bisher  vorgelegte  erste  Drittel  der  Biographie,  die 
beiden  Eröffnungsbände  über  Nietzsches  Vorläufer  und  Nietzsches 
Jugend,!)  dem  gebildeten  Publikum  nicht  angelegentlich  genug 
empfohlen  werden  als  eine  Lektüre,  die  zur  Zeit  auf  kulturgeschicht- 
lichem Gebiete  ihresgleichen  nicht  zu  befürchten  hat. 
ARLESHEIM  CARL  ALBRECHT  BERNOULLI 

DDG 

VIDY 

Von  CECILE  LAUBER 
O  See,  vom  weißen  Saum  der  Segel  wie  von  Träumen  überflügelt ! 
O  Silberpappel,  deren  Blättchen  sich  wie  Händchen  hoben, 
Im  Abendlicht  so  zart  erstrahlt,  als  wären  Rosen  eingewoben. 
Und  Ferne  du,  Berg  hinter  Berg  verblauend,  endlos  hingehügelt 

Garten,  flach  auf  den  Abhang  hingeströmt,  mit  Beet  und  Banden, 

Darin  der  Brunnen  rauschte,  grün  von  Moos,  und  mit  Geheimnis  lockte, 

Der  Kirschbaum  mir  sein  Blütenlied  ins  offne  Fenster  flockte. 

Nachts  sang  der  Vogel  Wunderbar,  bis  ihn  die  Morgenwinde  fanden  — 

DDG 

1)  Charles  Andler,  professeur  a  la  Faculte  des  Lettres  de  l'Universite 
de  Paris,  Nietzsche,  sa  vie  et  sa pensee.  Vol.  L  Les  Precurseurs  de  Nietzsche, 
Vol.  IL  La  .Teunesse  de  Nietzsche  jusqu'  ii  la  rupture  de  Bayreuth.  Paris, 
Editions  Bossard.     Preis  jedes  Bandes  in  Frankreich  18  Fr. 
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WIZIMAR  UND  DIE  FRANZÖSISCHE 

REVOLUTION 

Am  25.  Februar  1824  erklärte  Goethe  seinem  getreuen  Eckor- 
mann:  „ich  habe  den  großen  Vorteil,  dass  ich  zu  einer  Zeit  ge- 
boren wurde,  wo  die  größten  Weltbegebenheiten  an  die  Tages- 
ordnung kamen  und  sich  durch  mein  langes  Leben  iortsetzten, 
so  dass  ich  vom  Siebenjährigen  Kriege,  sodann  von  der  Trennung 
Amerikas  von  England,  ferner  von  der  Französischen  Revolution, 
und  endlich  von  der  ganzen  Napoleonischen  Zeit  bis  zum  Unter- 
gange des  Helden  und  den  folgenden  Ereignissen  lebendiger  Zeuge 
war.  Hierdurcli  bin  ich  zu  ganz  andern  Resultaten  und  Einsiciiten 
gekommen,  als  denen  möglich  sein  wird,  die  jetzt  geboren  werden 
und  die  sich  jene  großen  Begebenheiten  durch  Büciier  aneignen 
müssen,  die  sie  nicht  verstehen. 

Was  uns  die  nächsten  Jahre  bringen  werden,  ist  durctiaus  nicht 
vorherzusagen ;  docii  icii  fürchte,  wir  kommen  so  bald  nicht  zur 
Ruhe.  Es  ist  der  Welt  nicht  gegeben,  sicii  zu  bescheiden :  den 
Großen  nicht,  dass  kein  Missbrauch  der  Gewalt  stattfinde,  und  der 
Masse  nicht,  dass  sie  in  Erwartung  aHmähHcher  Verbesserungen 
mit  einem  mäßigen  Zustande  sich  begnüge.  Könnte  man  die  Mensch- 
heit vollkommen  machen,  so  wäre  auch  ein  vollkommener  Zustand 
denkbar;  so  aber  wird  es  ewig  herüber-  und  hinüberschwanken, 
der  eine  Teil  wird  leiden,  während  der  andere  sich  wohlbefindct, 
Egoismus  und  Neid  werden  als  böse  Dämonen  immer  ihr  Spiel 
treiben,  und  der  Kampf  der  Parteien  wird  kein  Ende  haben. 

Das  Vernünftigste  ist  immer,  dass  jeder  sein  Metier  treibe, 
wozu  er  geboren  ist,  und  Was  er  gelernt  hat,  und  dass  er  den 
anderen  nicht  hindere,  das  seinige  zu  tun.  Der  Schuster  bleibe 
bei  seinem  Leisten,  der  Bauer  hinter  dem  Pfluge,  und  der  Fürst 
wisse  zu  regieren.  Denn  dies  ist  auch  ein  Metier,  das  gelernt  sein 
will,   und  das  sich  niemand  anmaßen  soll,  der  es  nicht  versteht." 

Am  21.  Dezember  1885  sodann  stand  ein  Kranz  von  Historikern 
um  den  neunzigjährigen  Leopold  Ranke,  und  nachdem  Heinrich 
von  Sybel  als  letzter  im  Auftrage  der  historischen  Kommission  von 
München  gratuliert  hatte,  erwiderte  der  Gefeierte:  „Wenn  die  Herren 
erlauben,  so  setze  ich  mich  und  halte  ein  kleines  Kollegium.   Der 


Mensch  ist  wie  ein  Baum,  der  seine  Kraft  nicht  so  sehr  aus  dem 
Boden  zieht,  als  sie  von  Luft  und  Licht,  Wind  und  Wetter,  den 
Stürmen  selbst  empfängt.  Das  Jahr  meiner  Geburt  hat  das  Eigen- 
tümliche, dass  es  in  eine  Zeit  fällt,  in  welcher  die  großen  Fragen, 
welche  die  Welt  erschütterten,  in  ein  neues  Stadium  traten.  Die 
revolutionären  Elemente,  die  sich  in  dem  großen  Nachbarreiche 
erhoben  und  die  Herrschaft  in  demselben  erlangt  hatten,  stürmten 
gegen  alle  anderen  Reiche  heran,  um  sie  in  ihren  Kreis  zu  ziehen. 
Dagegen  formierte  sich  eine  andere  Vereinigung,  welche  hinwiederum 
diesen  revolutionären  Elementen  dort  an  der  Quelle  ein  Ende  zu 
machen  unternahm.  Das  Eine  misslang  wie  das  Andere.  Es  zeigte 
sich  vielmehr,  dass  weder  die  eine  noch  die  andere  Richtung  da- 
mals den  Sieg  davon  tragen  konnte.  Man  machte  sich  fürs  Erste 
gegenseitige  Zugeständnisse,  so  dass  eine  Art  von  Pazifikation  zu- 
stande kam.  Es  geschah  durch  den  Frieden  von  Basel  und  die 
Kompaktate,  die  darauf  gefolgt  sind.  Es  ist  die  Bewegung,  die, 
sympathisch  oder  antipathisch  mit  den  Kräften,  die  untereinander 
um  die  Herrschaft  in  der  Welt  rangen,  seit  dem  Jahre  1813  fort- 
gedauert und  die  Nationen  in  steter  Gärung  gehalten  hat." 

Diese  Lieblingsidee  hat  Ranke  stets  festgehalten,  und  man 
könnte  sie  vielleicht  für  zu  theoretisch  halten,  wenn  nicht  der 
Mann,  der  von  des  Gedankens  Blässe  sicher  nicht  angekränkelt 
war,  Otto  von  Bismarck,  sich  auch  zu  ihr  bekannt  hätte.  „Wie 
viele  Existenzen  gibt  es  noch  in  der  heutigen  politischen  Welt, 
die  nicht  in  revolutionärem  Boden  wurzeln?  Nehmen  Sie  Spanien, 
Portugal,  Brasilien,  alle  amerikanischen  Republiken,  Belgien,  Holland, 
die  Schweiz,  Griechenland,  Schweden,  das  noch  heut  mit  Bewusst- 
sein  in  der  glorious  revolution  von  1688  fußende  England"  heißt 
es  in  den  Gedanken  und  Erinnerungen. 

Das  heutige  junge  Geschlecht,  das  die  revolutionäre  Krise  der 
Gegenwart  erlebt,  ist  nun  allerdings  nicht  auf  solche  Berichte  von 
Bejahrten  angewiesen,  und  die  Versuchung  läge  nahe,  aus  Ver- 
gangenem auf  die  Gegenwart  zu  schließen;  doch  das  bleibt  dem 
Politiker  überlassen,  ob  er  vielleicht  gewisse  Winke  daraus  ent- 
nehmen mag,  der  Historiker  aber  darf  nicht  den  Augurn  spielen 
und  kann  nur  die  Analogien  feststellen. 

Die  Frage  nach  der  Wechselwirkung  zwischen  der  großen 
französischen   Revolution    und    dem    ancien    regime    des    übrigen 

699 


Europa  hat  die  Forschung  immer  wieder  beschältigt,  Sybel,  Taine 
und  Ranke  gingen  ihr  nach.  Taine  hat  seinem  Volke  den  Glorien- 
schimmer der  großen  Revolution  unerbittlich  entzogen,  Ranke  und 
Sybel  haben  die  damaligen  französischen  Ereignisse  in  den  Zu- 
sammenhang der  europäischen  Politik,  vor  allem  der  Kabinette  von 
London  und  Wien  hineingestellt.  Neuerdings  hat  dann  Albert  Sorel 
in  einem  großen  Werke  nachgewiesen,  dass  die  Revolution  keine 
auch  noch  so  eigentümliche  Folge  gehabt  hat,  die  sich  nicht  aus 
der  Geschichte  Europas  ableiten  und  durch  die  vorausgegangenen 
Zustände  des  ancien  regime  erklären  ließe. 

In  einem  geistvollen  Kapitel  hat  K.  Tli.  Heigel,  der  während 
des  Weltkrieges  verstorbene  Präsident  der  bayerischen  Akademie 
der'  Wissenschalten,  hauptsächlich  untersucht,  warum  nicht  auch 
in  Deutschland  damals  die  Revolution  ausgebrochen  sei.  Er  griff 
zu  diesem  Zwecke  als  erster  nach  der  Unzahl  von  Flugschriften, 
konnte  aber  von  der  großen  Masse  nur  einen  kleinen  Teil  seiner 
Darstellung  zu  Grunde  legen.  Gerade  hier  müssten  jedenfalls  noch 
bedeutende  Vorarbeiten  gemacht  werden,  um  ein  einheitliches  Bild 
zu  gewinnen.  Die  Lage  des  flauem-  und  Gewerbestandes  beson- 
ders müsste  an  Hand  von  vermehrtem  Material  dargestellt  und  der 
Vergleich  mit  dem  französischen  diitten  Stande  durchgeführt  werden. 

Unter  den  Ständen  und  Kreisen  des  damaligen  Deutschland 
bleibt  natürlich  innner  die  Stellung  des  geistigen  Mittelpunktes 
Weimar  zu  der  großen  Umwälzung  von  1789  bis  1815  bedeutsam 
und  denkwürdig,  auch  wenn  man  sich  bewusst  ist,  damit  nur  ver- 
einzelte Stimmen  des  Chorus,  diejenigen  von  Staatsmännern  und 
Dichtern  zu  hören.  Um  die  Überzeugungen  und  Ansichten  dieses 
Kreises  über  Staat  und  Staatsentwicklung  und  namentlich  auch 
seine  Stellung  zu  den  Zeitereignissen  zu  verstehen,  ist  es  wohl 
notwendig,  Grund  und  Hoden  und  Atmosphäre  zu  betrachten, 
worin  er  sich  bewegte,  und  nachher  erst  zu  den  einzelnen  Persön- 
lichkeiten überzugehen. 

Nach  dem  Tode  ihres  Gemahls,  des  Herzogs  Ernst  Augustin 
Konstantin,  am  28.  Mai  1708,  übernahm  die  junge  Witwe,  Anna 
Anialie,  die  Nichte  Friedrichs  des  Großen,  im  Alter  von  neunzehn 
Jahren  als  Vormünderin  für  ihren  kaum  einjährigen  Sohn,  Karl 
August,  die  Regentschaft  über  das  Herzogtum  Sachsen-Weimar- 
Eisenach.  Der  siebenjährige  Krieg  war  in  vollem  Gange  und  brachte 
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auch   über  die   weimarischen  Lande   viel  Unheil.    Erst  der  Friede 
von  Hubertusburg,  der  den  Krieg  abschloss,  richtete  den  Lebens- 
mut   der    Bewohner    wieder    auf.     Am    Sonntag    Kantate    1763 
wurde    in    allen    weimarischen    und    eisenachischen    Kirchen    das 
Friedensfest   gefeiert.    Bald  darauf  versammelten  sich  nach  langer 
Zeit  zum  ersten  Male  wieder  die  weimarischen  Landstände,  denen 
die  Regentin  ihre  beiden  heranwachsenden  Söhne  vorstellte.  Wäh- 
rend sie  nun  einerseits  für  eine  sorgfältige,  aber  oft  zu  ängstliche 
Bildung    der   beiden   besorgt  war,    suchte   sie   andererseits   durch 
äußerste   Sparsam.keit  in   der   Landesverwaltung  die   Stellung  des 
Landes  im  Sinne  der  Hum.anitätsbestrebungen  der  Zeit  zu  heben. 
Sechzehn  Jahre  hatte  diese  Frau  von  seltenen  Eigenschaften,  einer 
Maria   Theresia   vergleichbar,   ihres  Amtes  gewaltet,   als  zum  Ab- 
schluss   ihrer  Bildung  der  junge  Karl  August  und  sein  Bruder  in 
Begleitung   ihres  Erziehers  Ende  1774  eine  Reise  über  Frankfurt, 
Straßburg   nach  Paris   unternahmen.    Am  11.  Dezember  1774  trat 
im  Gasthof  zum  Römischen  Kaiser  in  Frankfurt,  zum  Abendessen 
eingeladen,  der  fünfundzwanzigjährige  Advokat,  Journalist  und  Dichter 
des  Götz  von  Berlichingen  dem  siebzehnjährigen  Karl  August  von 
Weimar  gum  ersten  Male  entgegen.   Der  Dichter  hat  den  Moment 
festgehalten:    „Es   lagen   nämlich  Mosers   patriotische  Phantasien, 
und  zwar  der  erste  Teil,  frisch  geheftet  und  unaufgeschnitten,  auf 
dem  Tische.    Da   ich   sie  nun  sehr  gut,   die  Gesellschaft  sie  aber 
wenig  kannte,   so   hatte  ich   den  Vorteil,   davon  eine  ausführliche 
Relation   liefern   zu   können,   und  hier  fand  sich  der  schicklichste 
Anlaß  zu  einem  Gespräch  mit  einem  jungen  Fürsten,  der  den  besten 
Willen  und  den  festen  Vorsatz  hatte,   an  seiner  Stelle  entschieden 
Gutes  zu   wirken.    Mosers  Darstellung,   so   dem  Inhalte   als   dem 
Sinne  nach,  muss  einem  jeden  Deutschen  höchst  interessant  sein. 
Wenn   man   sonst  dem  deutschen  Reiche  Zersplitterung,   Anarchie 
und  Ohnmacht  vorwarf,   so  erschien  aus  dem  Möserschen  Stand- 
punkte gerade  die  Menge  kleiner  Staaten  als  höchst  erwünscht  zur 
Ausbreitung  der  Kultur  im  einzelnen,  nach  den  Bedürfnissen,  welche 
aus   der  Lage   und  Beschaffenheit  der  verschiedensten  Provinzen 
hervorgehen." 

Es  ist  bezeichnend,  dass  beim  ersten  Zusammentreffen  dieser 
beiden  Männer  weder  vom  Götz  noch  vom  Werther  die  Rede  war, 
sondern  von  Staatsgeschäften  im  Anschluss  an  die  eben  erschienene 
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Arbeit  von  Justus  Moser,  eines  der  besten  Repräsentanten  der 
historisch-realistischen  Siaatsweisheit  des  achtzehnten  Jahrhunderts. 
Mit  Gedanken  über  den  Verlall  der  Handlung  in  den  Landstädten 
und  Schreiben  einer  Mutter  über  den  Putz  der  Kinder  beginnt  das 
Büchlein,  das  die  Tochter  des  Verfassers  fast  gegen  seinen  Willen 
herausgab.  -Du  kannst  es  versuchen,  ich  besorge  aber,  dass  das- 
jenige, was  auf  einem  Provinzialtheater  erträglich  geschienen,  auf 
der  großen  Bühne  Deutschlands  nicht  gefallen  werde."  Moser, 
dessen  Schriften,  unbeeinflusst  vom  herrschenden  Rationalismus  auf 
Schritt  und  Tritt  den  Mann  der  Praxis  verraten,  der  Despotismus 
und  Polizeistaat  verdammte,  ein  Volk  freier  Bauern,  auf  eigener 
Hufe  sitzend,  als  Ideal  hinstellte,  aber  doch  die  letzten  Konse- 
quenzen sozialer  Umwälzung,  die  Revolution,  herb  und  strenge 
von  sich  wies,  hatte  Goethe,  wie  er  an  anderer  Stelle  von  Diditung 
und  Wahrheit  gesteht,  gewaltig  imponiert;  das  Eintreten  des  un- 
ermüdlichen, mutigen  Reformers  für  Selbstverwaltung,  Gemeinde- 
freiheit und  Schwurgerichte,  für  Evolution  durch  Sozialpolitik,  schien 
auch  ihm  gemäß  zu  sein. 

Als  die  Goethe -Philologie  begann,  nicht  immer  ohne  Ten- 
denz, ad  maiorem  gloriam  aus  dem  Dichter  auch  noch  einen 
Staatsmann  zu  machen,  da  schüttelten  Unbefangene  zunächst  mit 
Recht  das  Haupt.  Es  hat  sich  aber  seitdem  ergeben,  dass  Goethe 
zum  allermindesten  von  1775  bis  1786,  bis  zur  italienischen  Reise, 
Verwaltungsmann  im  vollen  Sinne  des  Wortes  gewesen  ist  und 
politische  Lehrjahre  in  den  verschiedensten  Ressorts  durchgemacht 
hat,  die  ihn  mehr  als  manchen  ordentlichen  Professor  des  Rechts 
befähigten,  politische  Urteile  zu  fällen.  Darüber  wird  später  noch 
zu  sprechen  sein. 

Der  junge  Regent  handelte  kurz  entschlossen,  und  keine  Epi- 
sode ist  geeigneter,  ein  helleres  Licht  auf  ihn  und  seine  Mutter 
zu  werfen,  als  die  Frage  der  beiden  Berufungen  Goethes  und 
Herders.  Am  frühen  Morgen  des  7.  Novembers  1775  kam  Goethe 
nebst  seinem  [Wiener  Seidel,  vom  Herzog  als  Gast  geladen,  in  deiTi 
Städtchen  Weimar,  wo  der  Hirlc  noch  jeden  Tag  das  städtische 
Vieh  auf  die  Weide  trieb,  an.  Während  Leute  wie  Wieland  und 
vor  allem  die  Frauen  und  Fräuleins  nach  der  ganzen  gefühlvollen 
'  Art  der  Zeit  dem  Dichter  ihre  Huldigung  darbrachten  („seit  dem 
heutigen  Morgen  ist  meine  Seele  so  voll  von  Goethe  wie  ein  Tau- 
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tropfen  von  der  Morgensonne "  lautete  eine  Briefstelle  Wielands, 
<lrei  Tage  später),  während  er  sich  an  die  jungen  Beamten  an- 
schloss,  erkannte  der  Herzog  schon  nach  wenigen  Wochen,  dass 
dies  der  Mann  sei,  dem  er  sich,  alle  Bande  des  Zeremoniells  und 
des  fürstlichen  Standes  überspringend,  rückhaltlos  anvertrauen  könne 
und  wolle. 

Zunächst  sollte  die  bereits  im  fünften  Jahre  erledigte  Stelle 
des  Generalsuperintendenten  und  Hauptpfarrers  der  Stadtkirche 
Weimar  wieder  besetzt  werden,  und  da  die  darauf  hoffenden  wei- 
marischen Geistlichen  ^ihrer  Trakasserien  und  düstern  Beschrän- 
kung" wegen  dem  Herzog  zuwider  waren,  hatten  ihm  Goethe  und 
Wieiand  den  Namen  Herders  genannt,  und  schon  am  12.  Dezember 

1775  richtete  Goethe  im  Auftrage  des  Herzogs  die  Anfrage  an 
Herder.  Kaum  aber  war  das  Projekt  ruchbar  geworden,  als,  vom 
Oberkonsistorium  ausgehend,  ein  Schauder  über  die  vermeintliche 
Freigeisterei  des  Kandidaten  durch  die  Reihen  ging  und  die  ab- 
geschmacktesten Dinge  über  ihn  kolportiert  wurden.  Ende  Januar 

1776  machte  der  Herzog  dem  ein  Ende,  indem  er  den  Räten  des 
Oberkonsistoriums  seinen  Willen  unmissverständlich  zum  Aus- 
druck brachte.  ^Bruder  sei  ruhig,  ich  brauch  der  Zeugnisse 
nicht,  habe  mit  trefflichen  Hetzpeitschen  die  Kerls  zusammen- 
getrieben und  es  kann  nicht  lang  mehr  stocken,  so  hast  du  den 
Ruf.  Ich  will  dir  ein  Plätzgen  sichren,  dass  du  gleich  hier  sollst 
die  Zügel  zur  Hand  nehmen.  Vielleicht  bleibe  ich  auch  eine  Zeit 
lang  da,"  schrieb  der  Vermittler  Goethe  im  triumphierenden  Stile 
von  Sturm   und  Drang  an   den  neugebackenen  Superintendenten. 

Dass  Goethe  bleibe,  war  auch  schon  des  Herzogs  fester  Ent- 
schluss,  seine  beabsichtigte  Anstellung  aber  bot  noch  größere 
Schwierigkeiten,  als  diejenige  Herders.  Hier  schüttelte  vor  allem 
die  Bureaukratie  bis  hinauf  zu  dem  übrigens  trefflichen  langjährigen, 
aber  oft  starrsinnigen  Minister  Fritsch  immer  bedenklicher  das 
Haupt.  Als  Mitte  Februar  Karl  August  dem  untadeligen  Manne  die 
Absicht  mitteilte,  dem  sich  jetzt  in  Weimar  aufhaltenden  D.  Goethe 
mit  dem  Charakter  eines  geheimen  Assistenzrates  die  vierte  und 
letzte  Stelle  im  Conseil  (Ministerium)  zu  übertragen,  wies  Fritsch 
auf  dessen  „Unfähigkeit  zu  einem  dergleichen  beträchtlichen  Posten" 
und  die  Zurücksetzung  einer  Menge  rechtschaffener,  langgedienler 
Diener,  welche  auf  einen  Platz  dieser  Art  Anspruch  machen  körinten, 
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hin.  Darauf  licli  man  die  Saclie  zur  Abkülilung  zwei  Monate  ruhen, 
bis  Mitte  April  ein  Schreiben  an  den  Herrn  von  Fritsch  abging. 
„Meine  Meinung,  den  D.  üoethe  betreffend,  wissen  Sie.  Ich  gebe 
ihm  den  letzten  Platz  im  Conseil  mit  dem  Titul  eines  geheimen 
Legationsrates,"  worauf  der  Minister  erwiderte,  er  könne  nicht 
länger  in  einem  Collegio  sitzen,  dessen  Mitglied  gedachter  D.  Goethe 
jetzt  werden  solle,  da  er  nicht  hoffen  dürfe,  in  demselben  mit 
Nutzen  für  den  Herzog  und  mit  Ehre  für  sich  zu  dienen,  und  sich 
demnach  gemüßigt  sehe,  ihn  um  die  gnädigste  Entlassung  aus 
seinen  Diensten  anzugehen,  und  nun  folgten  jene  zwei  klassischen 
Briefe  des  kaum  zwanzigjährigen  Herzogs  und  seiner  Mutter,  die 
besser  als  eine  lange  Abhandlung  den  Beweis  liefern,  dass  beide 
das  Metier  des  Regierens  aus  dem  Fundament  verstanden,  „Wäre 
der  D.  Goethe  ein  Mann  eines  zweideutigen  Charakters,  würde 
ein  jeder  Ihren  Entschluss  billigen,  Goethe  aber  ist  rechtschaffen, 
von  einem  außerordentlich  guten  und  fühlbaren  Herzen.  Nicht 
alleine  ich,  sondern  einsichtsvolle  Männer  wünschen  mir  Glück, 
diesen  Mann  zu  besitzen.  Was  den  Punkt  anbetrifft,  dass  dadurch 
viele  verdiente  Leute,  welche  auf  diesen  Posten  Ansprüche  machten, 
zurückgesetzt  würden,  so  kenne  ich  niemanden  in  meiner  Diener- 
schaft, der  meines  Wissens  darauf  hoffte;  zweitens  werde  ich  nie 
einen  Platz,  welcher  in  so  genauer  Verbindung  mit  mir,  mit  dem 
Wohl  und  Wehe  meiner  Untertanen  steht,  nach  Anciennetät,  son- 
dern nach  Vertrauen  vergeben.  Was  das  Urteil  der  Welt  betrifft, 
welche  missbilligen  würde,  dass  ich  den  D.  Goethe  in  mein  wich- 
tigstes Collegium  setzte,  ohne  dass  er  zuvor  weder  Amtmann,  Pro- 
fessor, Kammer-  oder  Regierungsrat  war,  verändert  gar  nichts;  die 
Welt  urteilt  nach  Vorurteilen,  ich  aber  und  jeder,  der  seine  Pflicht 
thun  will,  arbeitet  nicht  um  Ruhm  zu  erlangen,  sondern  um  sich 
vor  Gott  und  seinem  eigenen  Gewissen  rechtfertigen  zu  können 
und  suchet  auch  ohne  den  Beifall  der  Welt  zu  handeln." 

Doch  erst  der  überlegenen  Hand  Anna  Amalias  gelang  es, 
den  alten  Eisenkopf  zu  brechen,  aber  erst  nachdem  sie  ihr  Sohn 
dringend  gebeten  hatte,  mischte  sie  sich  in  diese  Männerangelegen- 
heil  ein  und  glättete  mit  feinem  Takte  die  Wogen,  was  nicht  von 
allen  fürstlichen  und  nicht  gcfürsteten  Frauen  zu  sagen  ist.  Fritsch 
nahm  sein  Entlassungsgesuch  zurück  und  Goethe  wurde  durch 
Dekret   vom   11.  Juni   1776   zum   geheimen   Legationsrat   mit   Sitz 
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und  Stimme   im  Conseil   und  einem  Gehalt  von  1200  Talern  be- 
stellt. 

Karl  August  ist  unstreitig  nach  Friedrich  dem  Großen  die  be- 
deutendste Fürstengestalt  Deutschlands  im  achtzehnten  Jahrhundert 
gewesen,  und  es  ist  eigentümlich,  dass  in  unserer  Zeit,  da  die 
Biographie  so  hoch  im  Kurse  steht,  er  noch  keinen  Biographen 
gefunden  hat.  Eine  große  Publikation,  welche  Verwaltungs-,  Ver- 
fassungs-  und  Wirtschaftsgeschichte  sowie  Briefwechsel  der  be- 
deutendsten Personen  Sachsen-Weimars  zu  Ende  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  enthalten  und  durch  eine  Biographie  Karl  Augusts 
von  Erich  Marcks  zum  Abschluss  kommen  sollte,  ist  leider  durch 
den  Krieg  zum  Stillstand  gebracht  worden.  Nur  der  Briefwechsel 
Karl  Augusts  mit  Goethe  liegt  bis  jetzt  vor. 

Karl  August  war  in  jungen  Jahren  ein  Mann  von  unbändiger 
Lebenskraft,    eine   oft  derbe  Soldaten-  und  Jägernatur,    die   aber 
vom  tollsten  Vergnügen  und  seichtesten  Scherze  unvermittelt  zum 
Ernstesten  und  Tiefsten  übergehen  konnte.    In  dem  Momente,  da 
Gouverneure  und  Geheimräte  aufhörten,   an  ihm  herumzuarbeiten, 
lehnte  sich   seine   ganze  Natur   auf,   und   es  begann  unter  seiner 
Führung  jenes  Genietreiben,   das   dem  Weimarer  Philisterium  der 
Anfang  vom  Ende  schien.    Seine  ganze  Natur,  übrigens  unterstützt 
durch   den   Zeitgeist,   drängte   darauf,   auch   als  Fürst  Mensch   zu 
sein.    Bekannt  ist  seine  äußere  Erscheinung  im  einfachen  Bürger- 
rock  mit   der  Militärmütze.    Principe  uomo  nannten  ihn  die  Mai- 
länder schlagend.    Er   war  der  geborene  Feind  der  Bureaukratie. 
„Seit   ein    paar  Tagen    habe   ich    mir  die   Zeit  mit  Lesung  von 
Consistorialakten  vertrieben,  welche  Vorschläge  zu  Verbesserungen 
und  Visitationen  des  hiesigen  Gymnasiums  von  1762  an,  betreffen. 
Von  allen  menschlichen  Begriffen  den  allermenschlichsten,  die  Er- 
ziehung des  Menschen,  im  Aktenstile  und  modo  voti  vorgetragen 
zu   sehen,   ist  unglaublich;   wenn   keiner   einen  Begriff  von  einer 
menschlichen  Behandlung  hätte,  so  müsste  er  ihn  durchs  Contrarium 
bekommen,  sobald  er  diese  Akten  läse,"  seufzte  er  einmal. 

Freilich  dauerte  es  einige  Jahre,  bis  sowohl  der  Herzog  als 
auch  seine  jugendlichen  Mitarbeiter  ausgetobt  hatten.  Goethe,  zwar 
auch  noch  keineswegs  harmonisch,  übte  doch  in  amtlichen  Dingen 
bewusst  und  mit  Nachdruck  einen  mäßigenden  und  erzieherischen 
Einfluss  auf  den  Herzog  aus.  Mit  dem  Jahre  1779,  mit  der  Schweizer- 
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reise,  kann  diese  Periode  als  abgeschlossen  gelten.  Der  Most  hatte 

ausgegärt.    1783   hat   Goethe   diesen   seinen   Kampf   im   Gedichte 

Ilmenau  verschleiert  zum  Ausdrucke  gebracht. 

Du  kennest  lang  die  Pllichten  deines  Standes 
l'ntl  schränkest  nach  iiiid  imoli  die  freie  Seele  ein. 
Der  kann  sioli  manchen  Wunsch  gewähren, 
Der  kalt  sich  selbst  und  seinem  Willen  lebt; 
Allein  wer  andre  wohl  zu  leiten  strebt. 
Muss  fähig  sein,  viel  zu  entbehren. 

Solche  Töne  hat  man  allerdings  in  Versailles  am  Hofe  Ludwigs  XVI. 
und  Marie  Antoinettes  nicht  vernommen. 

Während  wir  nun  über  die  äußere  Politik  Sachsen-Weimars 
bis  zum  Ausbruch  der  französischen  Revolution  durch  die  Arbeiten 
Rankes  und  anderer  sehr  gut  unterrichtet  sind,  steht  es  bei  der 
innern  Landesverwaltung,  wie  schon  bemerkt,  schlimmer,  und  doch 
scheint  es  notwendig,  um  die  Stellung  der  Weimaraner  zu  den 
Ereignissen  nach  1789  aus  der  Zeit  heraus  zu  verstehen,  sie  kurz 
zu  skizzieren. 

Es  ist  natürlich  klar,  dass  Sachsen-Weimar  zur  Zeit  Karl  Augusts 
nach  absoluten,  wenn  auch  milden  Formen  regiert  wurde.  Die 
Landstände  als  Volksvertretung  wurden  selten  einberufen.  Die  ge- 
samte Verwaltung  wurde  vom  Herzog  und  dem  Conseil,  dem 
Ministerium,  dem  der  Beamtenkörper  unterstellt  war,  besorgt.  Im 
einzelnen  drängen  sich  oft  Parallelen  mit  der  Landesregierung  des 
Fürstabtes  von  St.  Gallen  auf,  zur  Zeit,  da  noch  Karl  Müller-Friedberg 
als  Obervogt  auf  Schloss  Oberberg  jede  Woche  zieh  zwei  oder 
drei  Mal  nach  St.  Gallen  zu  den  Sitzungen  des  engern  Conseils, 
mit  dem  sich  der  Abt  umgab,  verfügen  nmsste.  Solches  geschah 
auch  in  der  schweizerischen  Eidgenossenschaft. 

Aber  mit  dem  Regierungsantritte  Karl  Augusts  ergriff  ein 
frischer  Zug  die  jugendlichen  Geister  auch  in  der  Landesverwaltung. 
Die  Lehre  vom  beschränkten  Untertanenverstande  gehörte  nicht 
zu  den  Glaubenssätzen  des  neuen  l.andesherrn,  der  nach  Goethes 
Zeugnis  die  Gabe  besaß,  Geister  und  Charaktere  zu  unterscheiden 
und  jeden  an  seinen  l^Iatz  zu  stellen.  Sozialpolitische  Reformen, 
wie  sie  damals  Europa  durchzogen,  wurden  auch  in  Weimar  be- 
gierig aulgenommen.  Das  Land  mit  seinen  100,000  Einwohnern 
und  J2,000  Familien  war  ärmlich  und  in  der  Hauptsache  auf  Land- 
wirtschaft,  etwas  Tuch-   und   Leinenweberei,   Strumpfwirkerei   und 
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Glasfabrikation  angewiesen.  Von  den  vier  Teilen,  in  die  das  ohne- 
hin kleine  Land  gespalten  war,  hatten  drei  Landschaften  (die  beiden 
Fürstentümer  Weimar  und  Eisenach  und  die  jenaische  Landesportion) 
ihre  besondern  Ausschüsse,  Direktoren,  Etats,  Kassen  und  Steuer- 
kollegien. Die  Universität  Jena  war  mit  dem  Ernestinischen  Sachsen 
gemeinsam  zu  unterhalten. 

Trotz  dieser  Schwierigkeiten  wurde  mit  Eifer  gearbeitet.  1775 
brachte  eine  neue  Prozessordnung,  das  folgende  Jahr  eine  Um- 
gestaltung d,er  Vormundschaftspflege.  Es  erfolgte  die  Gründung 
eines  Lehrerseminars.  In  der  Landwirtschaft  wurde  die  Einführung 
der  Dreifelderwirtschaft  empfohlen,  Bergwerke  und  Salzquellen 
wurden  zu  heben  versucht.  1779  übertrug  der  Herzog  seinem 
^Vesten,  getreuen  Rate  Goethe"  nebst  der  Direktion  des  Landstraßen- 
Baues  auch  die  Aufsicht  über  die  um  die  Stadt  gehenden  Prome- 
naden und  die  Direktion  des  hiesigen  (will  sagen  Weimarischen) 
Stadt-Pflaster-Bauwesens.  1782  musste  er  das  Präsidium  der  Kammer 
übernehmen,  d.  h.  das  gesamte  Finanzwesen  mit  der  Verwaltung 
der  Domänen  und  Forsten.  Hatte  er  schon  die  weimarische  Armee 
von  600  auf  310  Mann  reduziert  und  das  Amt  der  Kriegskommission 
^so  sauber  geschafft,  als  wenns  die  Tauben  gelesen  hätten",  so 
trat  er  jetzt  als  Finanzchef  in  direkten  Gegensatz  zu  Karl  August, 
der  kein  Verschwender,  aber  ein  generöser  Mann  mit  offener  Hand 
war.  Das  Defizit  der  herzoglichen  Schatulle  musste  deshalb  oft  die 
Kammer  decken.  Goethe  griff  unerbittlich  ein,  und  schon  im  dritten 
Quartale  seiner  Kammerverwaltung  erklärte  er  dem  Schatullier 
Bertuch:  „Sie  erheben  also  dieses  Vierteljahr  abgeredtermaßen 
nichts.  Mit  Anfang  Aprils  können  Sie  den  ganzen  Monat  April 
ganz  erhalten,  nachher  wünscht'  ich  aber,  dass  es  mit  dem  Monat 
Mai  bis  zu  dessen  Ende  anstehen  könnte.  Haben  Sie  die  Güte, 
Lieber  Rath,  und  machen  ihre  Einrichtung  darnach;  denn  ich  muss 
entweder  Johanni  in  der  Ordnung  sein  oder  abdanken."  Seine 
letzten  Ziele  erreichte  er  allerdings  in  der  Finanzverwaltung  nicht, 
und  er  hat  gelegentlich  mit  großer  Bitterkeit  von  der  Aussichts- 
losigkeit seiner  Arbeit  gesprochen.  „Ich  flicke  an  dem  Bettlermantel, 
der  mir  von  den  Schultern  fallen  will." 

In  der  äußern  Politik  war  für  Weimar  die  verwickelte  Ange- 
legenheit des  deutschen  Fürstenbundes,  dessen  Abschluss  1785 
sich  gegen  die  Präponderanz  Österreichs  richtete,  von  großer  Wich- 
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tigkeit.  Dass  Goethe  auch  hier  am  politischen  Webstuhle  der  Zeit 
gesessen  hatte,  zeigen  die  Akten  des  weimarischen  Staatsarchivs 
über  diesen  Gegenstand,  die  alle  nur  von  der  Hand  des  Herzogs 
oder  Goethes  stammen.  Es  bedurfte  eines  zuverläßigen  Geheim- 
schreibers, bemerkt  Ranke. 

Am  3,  September  trat  dieser  Geheimschreiber  von  Karlsbad 
aus  seine  große  Hedschra  nach  Italien  an  und  weilte  noch  dort, 
als  Friedrich  Schiller  am  20.  Juli  1787  im  Gasthaus  „zum  Erb- 
prinzen" zu  Weimar  abstieg.  Am  28.  August  feierte  eine  kleinere 
Gesellschaft,  darunter  Schiller,  Goethes  achtunddreißigsten  Geburts- 
tag in  dessen  Gartenhause  bei  Rheinwein.  „Schwerlich  vermutete 
er  in  Italien,  dass  er  mich  unter  seinen  Hausgästen  habe,  aber  das 
Schicksal  fügt  die  Dinge  gar  wunderbar",  schrieb  der  Neuange- 
kommene am  folgenden  Tage  an  seinen  Freund  Körner.  Freilich 
dauerte  es  noch  bis  in  die  Sommertage  des  Jahres  1794,  bis  der 
gewesene  württembergische  Regimentsmedikus  bei  dem  weimari- 
schen Staatsminister  wirklicher  Hausgast  war. 

Wie  stellten  sich  nun  diese  Männer,  Karl  August,  Goethe, 
Schiller  und  Herder,  zu  dem  Ereignis  der  französischen  Revolution? 

Die  spärlichen  Quellen  gestatten  es  noch  nicht,  das  Verhältnis 
Karl  Augusts  zu  der  großen  Umwälzung  in  sichern  Umrissen  zu 
sehen.  Soviel  aber  steht  fest,  dass  er  natürlich  als  Zeitgenosse  den 
Ereignissen  viel  zu  nahe  stand,  um  sie  ganz  würdigen  zu  können. 
Auch  hätte  er  sich  selbst  aufgeben  müssen,  wenn  er  allen  Nach- 
richten aus  Paris  zugejubelt  hätte.  Die  Art  aber,  wie  er  später, 
besonders  nach  dem  Sturze  Napoleons,  die  veränderte  Lage  von 
Staat  und  Gesellschaft  ins  Auge  fasste,  ist  erstaunlich.  Das  wird 
am  Schluss  noch  kurz  zu  berühren  sein.  Seltsam  ist,  wie  wenig 
über  die  Anfänge  der  Revolution,  die  Einberufung  der  Etats  generaux 
und  den  Bastillesturm  in  den  weimarischen  Briefwechseln  die  Rede 
ist.  Die  Kriegserklärung  Frankreichs  an  Österreich  am  20.  April 
1792  war  gleichbedeutend  mit  derjenigen  an  Preußen,  das  für  diesen 
Fall  mit  Österreich  verbündet  war.  Karl  August  musste  als  preußischer 
Generalmajor  den  ersten  Feldzug  gegen  das  revolutionäre  Frank- 
reich, der  mit  dem  kläglichen  Misserfolge  von  Valmy  endete,  mit- 
machen. Im  Frühling  1793  schritten  die  Verbündeten  dann  zur 
Belagerung  von  Mainz.  Karl  August  sollte  zu  diesem  Zwecke  bei 
Kaub   über  den  Rhein  setzen.    Am  24.  März  1793  schrieb  er  bei 
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Regen  und  Schneegestöber  aus  Laufenseiden  nördlich  von  Wies- 
baden einen  langen  Brief  an  Goethe  nach  Weimar,  welcher  uns 
zum  ersten  Male  einen  vollen  Blick  in  seine  Auffassung  von  der 
Revolution  tun  lässt. 

„Ich  kann  nicht  läugnen,  dass  ein  Auffenthalt  von  verschiedenen 
Monathen  in  hiesiger  Gegend,  wo  ich  mehr  wie  tausend  Menschen 
aller  Art  Stände  gesprochen  habe,  mich  überzeugte,  dass  die  Ge- 
iahr  wircklich  sehr  groß  war,  dass  es  ein  wahres  Glück  sey,  dass 
der  tolle  Krieg  unternommen,  so  toll  und  unglücklich  geführt 
worden,  damit  die  Menschen  aus  der  Erfahrung  lernten,  welches 
denn  eigentlich  die  Absichten  der  Freyfrancken  sey,  nehmlich: 
Besitzern   die  Hosen   außzuziehen,   um  die  Unbehossten  damit  zu 

bekleiden. Der  Einfall  der  Frantzosen  in  Holland,   und  auf 

England  loß,  beweiset  abermahls,  dass  sie  bloß  Krieg  und  Zer- 
störung suchen,  um  sich  und  ihre  Nachbarn  zu  zertrümmern,  da- 
mit die  Parthey,  welche  eigentlich  alleine  die  Kohlen  anbläßt  — 
denn  an  die  Hofniing  einer  Morallsdi  Politischen  Absicht  der 
gantzen  Nation  glaubt  wohl  keiner  mehr  — ,  auf  den  Scheiterhaufen 
von  ganz  Europa  ihre  Generation  außbrüten  zu  können;  und  dieses 
lasset  gewiss  vermuthen,  dass,  wenn  sie  nicht  wären  angegriffen 
worden,  sie  die  Mittel  gefunden  würden  haben,  bey  innern  Un- 
ruhen in  Deutschland,  die  sie  angezettelt  hätten,  in  dieses  hinein 
zu  dringen,  wo  sie  uns  dann  au  depourvu  fanden,  gehauset,  ge- 
schaltet und  gewaltet  hätten,  wie  sie  nur  wollten."  Das  klingt  wie 
Antibolschewismus.  Wir  sehen  hier  den  praktischen  Staatsmann, 
der  sich  mit  den  Ursachen  und  der  innern  Berechtigung  der  so- 
zialen Umwälzung  nicht  abmüht,  der  aber  mit  sicherm  Blicke 
vorausgesehen  hat,  was  für  Deutschland  nach  1806  durch  die 
brutale  Hand  Napoleons  eingetroffen  ist.    Gouverner,  c'est  prevoir. 

Bei  Goethe  ist  es  nachgerade  Mode  geworden,  ein  flüchtig 
hingeworfenes  Wort  oder  eine  Briefstelle  kanonisch  zu  nehmen, 
während  man  sich  gerade  auch  bei  ihm  des  Wortes  erinnern  sollte: 
ich  bin  kein  ausgeklügelt  Buch,  ich  bin  ein  Mensch  mit  seinem 
Widerspruch.  So  wird  man  sich  auch  bei  seinen  Ansichten  über 
die  französische  Revolution  stets  bewusst  bleiben  müssen,  dass 
vieles  geradezu  Kontradiktorisches  aus  der  Aufregung  des  Augen- 
blicks stammt.  Vor  allem  aber  wird  man  sich  hüten  müssen,  mo- 
derne   Begriffe,    wie    liberal    oder   konservativ,    aristokratisch    und 
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demokratisch,  mit  ihrer  oit  angenehmen  Dehnungsmöglichkeit  auf 
ihn  anzuwenden.  Wie  er  einst  als  den  Gesamtsinn  seiner  Schriften 
das  Rein-Menschliche  bezeichnet  hat,  so  wird  man  gut  tun,  auch 
bei  seinen  politischen  Überzeugungen  diesen  Unterton  nicht  zu 
vergessen. 

Goethe  hat  von  früh  auf  und  besonders  dann  als  weimarischcr 
Staatsbeamter  tief  in  alle  Volksschichten  geblickt.  Davon  zeugen 
üötz  und  Egnwnt.  von  welch  letzterm  er  rückblickend  im  Alter 
sagte,  dass  er  kaum  ein  deutsches  Stück  kenne,  wo  der  Freiheit 
des  Volkes  mehr  das  Wort  geredet  würde,  als  in  diesem.  Bei  der 
gleichen  Gelegenheit  hat  er  zu  Eckermann  geäußert,  als  man  ihn 
mit  Titeln,  wie  Freund  des  Bestehenden  und  konservativer  Aristo- 
krat, abstempeln  wollte:  „Dagegen  hat  Schiller,  der,  unter  uns, 
weit  mehr  ein  Aristokrat  war  als  ich,  der  aber  weit  mehr  bedachte, 
was  er  sagte,  als  ich,  das  merkwürdige  Glück,  als  besonderer  Freund 
des  Volkes  zu  gelten".  Der  Kern  dieser  Worte,  im  Unmute  ge- 
sprochen, ist  wohl  richtig.  Die  Tagebücher  belegen  ein  tiefes  Mit- 
gefühl mit  der  Not  des  Lebens.  „Das  arme  Volk  muss  immer  den 
Sack  tragen  und  es  ist  ziemlich  einerlei,  ob  er  ihm  auf  der  rechten 
oder  der  linken  Seite  zu  schwer  wird."  „Ich  sehe  den  Bauersmann 
der  Erde  das  Notdürftige  abfordern,  dass  doch  auch  ein  gemäch- 
lich Auskommen  wäre,  wenn  er  nur  für  sich  schwitzte.  Du  weißt 
aber,  wenn  die  Blattläuse  auf  den  Rosenzweigen  sitzen  und  sich 
hübsch  dick  und  grün  gesogen  haben,  dann  kommen  die  Ameisen 
und  saugen  ihnen  den  filtrierten  Saft  aus  den  Leibern.  Und  so 
gehts  weiter  und  wir  habens  soweit  gebracht,  dass  oben  immer  in 
einem  Tage  mehr  verzehrt  wird,  als  unten  in  einem  beigebracht 
werden  kann."  Und  bei  der  Ausarbeitung  der  Iphigenie  heißt  es 
einmal:  „Es  ist  verflucht,  der  König  von  Tauris  sollte  reden,  als 
wenn  kein  Strumpfwirker  in  Apolda  hungerte".  Hier  ist  schon  aus- 
gesprochen, was  dann  durch  die  Iphigenie  hindurch  sich  als  Leit- 
motiv zieht:  Die  Idee  der  Humanität,  welche  damals  in  Deutsch- 
land so  viele  Geister  beherrschte.  Man  bedenke,  dass  im  gleichen 
Monat  März  1779  die  Ipkigenie  und  der  Lessingsche  Nathan  fertig 
wurden.    Dieses  Ideal  der  Humanität,  dass 

aile  inensrhlichfii  (fel>ierli<n  .sühnet  reine  Menscliluhkeit 

hatte  sich  bei  Goethe  in  Italien  noch  gefestigt  und  beherrschte  ihn 
bei  Ausbruch  der  F^evolution. 
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Die  Ursachen  und  die  innere  Berechtigung  der  französischen 
Revolution  hat  Goethe  wohl  klar  erkannt,  den  Verlauf  der  Bewegung 
mit  allen  ihren  Greueln  aber  fortwährend  verdammt.  Schon  der  Hals- 
bandprozess  der  Marie  Antoinette  galt  ihm  als  ein  erschreckendes 
Symptom.  Er  gestand  später:  „Ich  war  vollkommen  überzeugt, 
dass  irgend  eine  große  Revolution  nie  Schuld  des  Volkes  ist,  son- 
dern der  Regierung.  Revolutionen  sind  ganz  unmöglich,  sobald  die 
Regierungen  fortwährend  gerecht  und  fortwährend  wach  sind,  so- 
dass sie  durch  zeitgemäße  Verbesserungen  entgegenkommen  und 
sich  nicht  so  lange  sträuben,  bis  das  Notwendige  von  unten  her 
erzwungen  wird."  Denjenigen,  die  nur  um  ihres  eigenen  Vorteils 
willen  die  Revolution  hassten,  rief  er  warnend  in  den  venetiani- 
schen  Epigrammen  zu : 

Jene  Menschen  sind  toll,  so  sagt  ihr  von  heftigen  Sprechern, 
Die  wir  in  Frankreich  laut  hören  auf  Straßen  und  Markt. 
Mir  auch  scheinen  sie  toll,  doch  redet  ein  Toller  in  Freiheit 
Weise  Sprüche,  wenn  ach  die  Weisheit  im  Sklaven  verstummt? 

Von  den  Revolutionsmännern  ließ  er  nur  Mirabeau  als  schöpferisch 
gelten.    Von  den  übrigen  hieß  es: 

Willkür  suchte  doch  nur  jeder  am  Ende  für  sich. 
Willst  du  viele  befrein,  so  wag  es,  vielen  zu  dienen. 

Seine  abwehrende  Haltung  bei  den  Folgen  der  Revolution  wurde 
gestärkt  durch  die  angeborene  Abneigung  gegen  den  Dilettantismus 
überhaupt  wie  in  der  Politik  und  durch  seine  große  Besorgnis  um 
die  Erhaltung  der  Kulturgüter,  um  Kunst  und  Wissenschaft.  Dass 
das  Regieren  nur  den  Kundigen  überlassen  bleiben  sollte,  blieb 
ihm  Axiom  bis  ans  Lebensende. 

Vor  allem  aber  ist  festzuhalten,  dass  Goethe  über  dem  National- 
hasse stand.  Das  gilt  für  die  Napoleonischen  Kriege,  die  auch  noch 
zur  revolutionären  Epoche  gehören,  und  vom  Befreiungskriege  von 
1813,  in  welchem  die  deutschen  Patrioten  ihre  große  Enttäuschung 
an  ihrem  großen  Dichter  erlebten.  Den  Chauvinismus  oder,  um 
das  Wort  von  Jacob  Burckhardt  zu  gebrauchen,  den  Nationalitäts- 
satan, dem  Frankreich  1789  verfallen  ist  und  der  dann  die  Signatur 
des  neunzehnten  Jahrhunderts  auch  für  die  andern  europäischen 
Staaten  geworden  ist,  hat  Goethe  nicht  gekannt,  und  es  ist  eigent- 
lich eine  bittere  Ironie,  dass  die  Franzosen  von  1921  erklären,  dass 
ihnen  L'Allemagne  de  Goethe  viel  näher  am  Herzen  liege. 
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„Es  gibt  eine  Stufe,  wo  der  Nationalliass  ganz  verschwindet 
und  wo  man  gewissermaßen  über  den  Nationen  steht  und  man 
ein  Glück  oder  ein  Wehe  seines  Nachbarvolkes  empfindet,  als  wäre 
es  dem  eigenen  begegnet.  Diese  Kulturstufe  war  meiner  Art  gemäß 
und  ich  hatte  mich  darin  lange  befestigt,  ehe  ich  mein  sechzigstes 
Jahr   erreicht   halte"    heißt   es  in  den  Gesprääien  mit  Eckermann. 

Der  Glaube  und  die  Hoffnung,  dass  Frankreich  mit  der  Be- 
seitigung des  ancien  regime  unvermittelt  einen  idealen  Gesellschafts- 
zustand herbeiführen  werde,  war  für  den  Dichter,  der  das  Epigramm 
geprägt  hatte: 

Wer  uicht  von  cheitauseud  .laliren  weiß, 
lileibt  im  Dunkeln,  unerfabrou,  —  — 
Mag  er  leben  I 

nicht  denkbar.  Dass  aber  eine  neue  Zeit  angebrochen  war,  wurde 
ihm  klar,  als  er  nach  der  Kanonade  von  Valmy  zu  seinen  Be- 
gleitern sagte:  „Von  hier  und  heute  geht  eine  neue  Epoche  der 
Weltgeschichte  aus  und  ihr  könnt  sagen,  ihr  seid  dabei  gewesen." 

In  Tyrannos,  gegen  die  Tyrannen,  hatte  der  junge  Schiller  als 
Motto  auf  das  Titelblatt  der  Räuber  gesetzt,  und  Karl  Moor  legte 
er  die  Worte  in  den  Mund:  „Stelle  mich  vor  ein  Heer  Kerls,  wie 
ich,  und  aus  Deutschland  soll  eine  Republik  werden,  gegen  die 
Rom  und  Sparta  Nonnenklöster  waren".  Aber  schon  der  Don  Carlos 
bildete  auch  bei  ihm  den  Übergang  zur  Humanitätsidee.  Zwei  Jahre 
vor  dem  Ausbruch  der  Revolution  schuf  er  die  Gestalt  des  Welt- 
bürgers Posa. 

Von  Anfang  an  hat  Schiller  nach  dem  Zeugnis  seiner  Schwä- 
gerin Karoline  Wolzogen  in  den  überschwenglichen  Jubel  der 
Revolutionsfreunde  nicht  einzustimmen  vermocht.  Doch  wird  man 
diese  Haltung  nicht  einfach,  wie  es  schon  geschehen  ist,  seiner 
ästhetischen  Weltanschauung,  die  sich  vor  dem  Luftzuge  des  wirk- 
lichen Lebens  scheute,  zuschreiben  dürfen.  Davon  könnte  ihn  schon 
die  Tatsache  freisprechen,  dass  er  mit  einer  Überwindungskraft 
ohnegleichen  sein  Leben  gemeistert  hat.  Viel  eher  ist  daran  schuld 
der  geschulte  Historiker  in  ihm  und  der  allerdings  nicht  praktisch 
gewordene  Staatsmann.  „Er  war  am  Theetisch  so  groß,  wie  er  es 
im  Staatsrat  gewesen  sein  würde",  hat  Goethe  in  der  Erinnerung 
an  ihn  bestätigt. 

Die  Berichte  über  die  Pariser  Volkswut  ließen  ihn  „ernst  und 
ahnungsvoll*    der   weitern   Entwicklung   der  Dinge   entgegensehen 
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und  kurz  nach  seiner  Vermählung,  am  15.  April  1790,  schrieb  er 
beängstigt  in  der  Aussicht  verhängnisvoller  Ereignisse  an  seinen 
Freund  Körner:  „Ich  zittere  vor  dem  Kriege,  denn  wir  werden  ihn 
an  allen  Enden  Deutschlands  fühlen'^.  Er  misstraute  dem  unruhigen 
Geiste  der  Neufranken  und  zweifelte  ernsthaft,  dass  dieser  Nation 
je  „echt  republikanische  Gesinnungen  eignen  würden".  Das  war 
der  Grund,  dass  ihm  Mirabeaus  Schrift  Siir  l'educatlon  publique 
so  gefiel,  weil  dieser  Staatsmann  „gleichsam  noch  im  Moment  des 
Gebarens  der  französischen  Constitution  schon  darauf  bedacht  war, 
ihr  den  Keim  der  ewigen  Dauer  durch  eine  zweckmäßige  Einrich- 
tung der  Erziehung  zu  geben". 

In  dieser  Stimmung  mochte  es  den  Dichter  seltsam  berühren, 
als  er  eines  Tages  aus  den  Zeitungen  vernahm,  dass  ihn  die  fran- 
zösische Nationalversammlung  zum  Ehrenbürger  Frankreichs  er- 
nannt habe.  Am  26.  August  1792,  als  schon  die  Septembermorde 
vor  der  Türe  standen,  verlangte  der  elsäßische  Abgeordnete  Philipp 
Rühl,  dass  unter  andern  auch  „le  sieur  Giller,  publiciste  allemand" 
den  Titel  eines  citoyen  frangais  erhalte.  Das  von  den  Ministern 
Danton  und  Claviere  unterzeichnete  Ernennungsdekret  erhielt  Mon- 
sieur Giller  aber  erst  am  1.  März  1798,  als  die  führenden  Jakobiner 
schon  lange  unter  der  Guillotine  gefallen  waren.  Durch  den  Krieg 
waren  die  Akten  in  Straßburg  liegen  geblieben. 

Aufs  Tiefste  empörte  sich  Schiller  über  das  systematische  Lügen- 
system, mit  dem  der  Prozess  gegen  den  unglücklichen  Gefangenen 
im  Temple,  Ludwig  XVI.,  geführt  wurde,  und  er  entschloss  sich 
allen  Ernstes,  eine  Denkschrift  über  die  Streitsache  des  Königs  zu 
schreiben.  „Mir  scheint  diese  Unternehmung  wichtig  genug",  schrieb 
er  am  21.  Dezember  1792  an  Körner,  „um  die  Feder  eines  Ver- 
nünftigen zu  beschäftigen,  und  ein  deutscher  Schriftsteller,  der  sich 
mit  Freiheit  und  Beredsamkeit  auf  diese  Streitfrage  erklärt,  dürfte 
wahrscheinlich  auf  diese  richtungslosen  Köpfe  einigen  Eindruck 
machen.  Wenn  ein  einziger  aus  einer  ganzen  Nation  ein  öffent- 
liches Urteil  sagt,  so  ist  man  wenigstens  auf  den  ersten  Eindruck 
geneigt,  ihn  als  den  Wortführer  seiner  Klasse,  wo  nicht  seiner 
Nation  anzusehen."  Damit  wollte  er  keineswegs  die  Sache  des 
Volkes  gegenüber  den  Fürsten  preisgeben.  Die  Schrift  sollte  ins 
Französische  übertragen  werden,  und  schon  war  ein  Übersetzer 
gewonnen,  als  die  Ereignisse  den  Plan  überholten.  Am  21.  Januar 
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1793  fiel  das  Haupt  König  Ludwigs.  Resigniert  machte  Schiller 
seiner  Stimmung  Luft.  Jch  habe  wirklich  eine  Schrift  für  den  König 
schon  angefangen  gehabt,  aber  es  wurde  mir  nicht  wohl  darüber 
und  da  liegt  sie  mir  nun  noch  da.  Ich  kann  seit  14  Tagen  keine 
französische  Zeitung  mehr  lesen,  so  ekeln  mich  diese  elenden 
Schindersknechte  an." 

Ohne  Rücksicht  auf  seine  Person  und  Stellung  stemmte  sich 
diesmal  der  geborene  Anwalt  gegen  die  Gewalttat  von  oben  der 
entfesselten  Leidenschaft  und  Launenhaftigkeit  der  Masse  entgegen. 
Das  Ergebnis  aber  war  der  Gedanke,  dass  er  „mit  jedem  Tage 
mehr  von  dem  jugendlichen  Kitzel  zurückkomme,  den  Menschen 
das  Bessere  aufzudrängen,  weil  unvorbereitete  Köpfe  auch  das 
Reinste  und  Beste  nicht  zu  gebrauchen  wissen." 

Seine  große  Auseinandersetzung  mit  der  Erscheinung  der  so- 
zialen Revolution  hat  dann  Schiller  in  einem  Briefe  an  den  Herzog 
Friedrich  Christian  von  Augustenburg  vollzogen,  den  Mann,  der 
ihm  1791  auf  drei  Jahre  ein  jährliches  Geschenk  von  1000  Talern 
Übermacht  hatte,  damit  er  in  Ruhe  seine  Gesundheit  wiederher- 
stellen und  Kraft  und  Freiheit  zu  weiterem  Wirken  gewinnen  könnte. 

Sie  wird  wohl  am  besten  mit  einigen  Sätzen  Schillers  selbst 
gekennzeichnet: 

„Ein  Gesetz  des  weisen  Solon  verdammt  den  Bürger,  der  bei 
einem  Aufstande  keine  Partei  nimmt.  Wenn  es  je  einen  Fall  ge- 
geben hat,  auf  den  dieses  Gesetz  könnte  angewandt  werden,  so 
scheint  es  der  gegenwärtige  zu  sein,  wo  das  große  Schicksal  der 
Menschheit  zur  Frage  gebracht  ist,  und  wo  man  also,  wie  es  scheint, 
nicht  neutral  bleiben  kann,  ohne  sich  der  strafbarsten  Gleichgültig- 
keit gegen  das,  was  dem  Menschen  das  Heiligste  sein  muss,  schuldig 
zu  machen.  Eine  geistreiche,  mutvolle,  lange  Zeit  als  Muster  be- 
trachtete Nation  hat  angefangen,  ihren  positiven  Gesellschaftszustand 
gewaltsam  zu  verlassen  und  sich  in  den  Naturstand  zurück  zu 
versetzen,  für  den  die  Vernunft  die  alleinige  und  absolute  Gesetz- 
geberin ist. 

Wäre  das  Faktum  wahr,  -  wäre  der  außerordentliche  Fall 
wirklich  eingetreten,  dass  die  politische  Gesetzgebung  der  Vernunft 
übertragen,  der  Mensch  als  Selbstzweck  respektiert  und  behandelt» 
das  Gesetz  auf  den  Thron  erhoben,  und  wahre  Freiheit  zur  Grund- 
lage des  Staatsgebäudes  gemacht  worden,  da  wollte  ich  auf  ewigj 
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von  den  Musen  Abschied  nehmen,  und  dem  herrlichsten  aller 
Kunstwerke,  der  Monarchie  der  Vernunft,  alle  meine  Tätigkeit 
widmen.  Aber  dieses  Faktum  ist  es  eben,  was  ich  zu  bezweifeln 
wage. 

Der  Versuch  des  französischen  Volks,  sich  in  seine  heiligen 
Menschenrechte  einzusetzen,  und  eine  politische  Freiheit  zu  er- 
ringen, hat  bloß  das  Unvermögen  und  die  Unwürdigkeit  desselben 
an  den  Tag  gebracht,  und  nicht  nur  dieses  unglückliche  Volk, 
sondern  mit  ihm  auch  einen  beträchtlichen  Theil  Europens,  und 
ein  ganzes  Jahrhundert  in  Barbarei  und  Knechtschaft  zurück- 
geschleudert ....  Der  Moment  war  der  günstigste,  aber  er  fand 
eine  verderbte  Generation.  Der  Gebrauch,  den  sie  von  diesem 
großen  Geschenk  des  Zufalls  macht,  beweist  unwidersprechlich, 
dass  das  Menschengeschlecht  der  vormundschaftlichen  Gewalt  noch 
nicht  entwachsen  ist,  dass  das  liberale  Regiment  der  Vernunft  da 
noch  zu  frühe  kommt,  wo  man  kaum  damit  fertig  wird,  sich  der 
brutalen  Gewalt  der  Tierheit  zu  erwehren,  und  dass  derjenige  noch 
nicht  reif  ist  zur  bürgerlichen  Freiheit,  dem  noch  so  vieles  zur 
menschlichen  fehlt." 

Darum  werde  man  den  herrlichen  Bau  der  politischen  und 
bürgerlichen  Freiheit  nur  auf  dem  festen  Grund  eines  veredelten 
Charakters  aufführen  können  und  damit  anfangen  müssen,  für  die 
Verfassung  Bürger  zu  erschaffen,  ehe  man  den  Bürgern  eine  Ver- 
fassung geben  könne. 

Dass  sich  in  Frankreich  die  Republik  nicht  halten  werde,  da- 
von war  Schiller  überzeugt.  Die  republikanische  Verfassung,  sagte 
er,  werde  in  Anarchie  übergehen  und  früher  oder  später  werde  ein 
kräftiger  Mann  erscheinen,  der  die  brausenden  Wellen  beschwören 
und  sich  nicht  nur  zum  Herrn  von  Frankreich,  sondern  auch  viel- 
leicht von  einem  großen  Teile  Europas  machen  werde.  Die  eigent- 
liche napoleonische  Militärdiktatur  hat  er  nicht  mehr  erlebt.  Die 
Befreiung  eines  Volkes,  wie  er  sie  sich  dachte,  aber  konnte  er  noch 
vollenden.  Am  18.  Februar  1804  notierte  er  in  seinen  Kalender: 
„Den  Teil  geendigt"  und  sandte  das  Manuskript  an  Goethe,  der 
ihm  drei  Tage  später  erwiderte:  „Das  Werk  ist  fürtrefflich  geraten". 

Herder  ist  nach  der  ganzen  Anlage  seiner  Persönlichkeit  nicht 
zu  einer  klar -entschiedenen  Stellung  über  die  französische  Re- 
volution gekommen.  Sein  Verstand  stand  so  oft  unter  dem  Banne 
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auf-  und  abflutender  Gefühle  und  die  Ideen  standen  ihm  so  viel 
näher  als  die  Wirklichkeit,  dass  man  von  ihm  kaum  ein  nüchternes 
Urteil  erwarten  darf.  In  den  Ideen  zur  Philosophie  der  Geschidite 
der  Mensdiheit,  wo  auch  sein  politisches  Credo  vor  der  Revolution 
am  deutlichsten  ausgesprochen  erscheint,  erblickte  er  in  allen  Re- 
gierungsformen ein  Mittel,  jedem  einzelnen  zu  freierm  üenuss  seines 
Lebens  zu  verhelfen,  oder  ein  notwendiges  Übel,  das  um  des  letzten 
Zweckes,  der  Förderung  der  Humanität  des  ganzen  Geschlechtes 
willen,  ertragen  werden  müsse.  Mit  dem  Problem,  wie  Politik  mit 
der  Moral,  staatlicher  Zwang  mit  individueller  Freiheit  in  Überein- 
stimmung zu  bringen  seien,  war  er  nicht  ins  Klare  gekommen. 

Bei  Beginn  der  Revolution  frohlockte  er:  Endlich  sei  die  Herr- 
schaft des  kriegerischen  Adels  und  des  den  Geist  verödenden  Klerus 
zu  Ende.  Wie  die  Reformation  die  geistlichen  Bande  gelockert 
habe,  so  werde  die  Revolution  die  letzten  Fesseln  der  Menschheit 
sprengen.  Diese  Worte  griff  der  weimarische  Stadtklatsch  begierig 
auf,  und  tat  das  Seinige  hinzu,  sodass  sich  Goethe  genötigt  sah, 
mäßigend  einzuwirken,  denn  der  Herr  Vizepräsident  des  Ober- 
konsistoriums befand  sich  immerhin  am  Hofe  eines  Herzogs.  Als 
sich  das  Herdersche  Ehepaar  1792  zur  Badekur  nach  Aachen  be- 
gab, schrieb  er  ihm:  „Vergessen  Sie  nicht,  Gott  zu  preisen,  dass 
er  Sie  und  ihre  besten  Freunde  außer  Stand  gesetzt  hat,  Torheiten 
ins  Große  zu  begehen".  In  den  Briefen  zu  Beförderung  der  Hu- 
manität 1793  vertraute  Herder  noch  fest  auf  „heilsame  Errungen- 
schaften des  Geistes  der  Zeiten"  und  war  überzeugt,  dass  „seit 
Einführung  des  Christentums  und  seit  Einrichtung  der  Barbaren 
in  Europa  außer  der  Wiederbelebung  der  Wissenschaften  und  der 
Reformation  sich  nichts  ereignet  hat,  das  diesem  Ereignis  an  Merk- 
würdigkeit und  Folgen  gleich  wäre".  Geist  der  Zeit,  ist  er  der 
Genius  der  Humanität  selbst,  oder  dessen  Freund,  Vorbote,  Diener? 

Aber  wie  bei  Schiller,  so  bewirkten  auch  bei  Herder  die  Hin- 
richtung Ludwigs  XVI.  und  die  Eroberungspolitik  der  französischen 
Republik  einen  Umschwung.  Frau  Karoline  Herder  machte  .das 
dreifache  Kreuz  über  die  entlarvte  falsche  Freiheit  der  Neufranken", 
und  ihr  Mann  war  über  das  ., Wüten  der  lernäischen  Schlange"  in 
Paris  betroffen  und  klagte,  dass  die  Welt  statt  eines  Luthers,  dessen 
sie  bedurft  hätte,  nur  einige  Wiedertäufer  und  Münzer  bekommen 
habe.    .Von   der   politischen   Welt   kein   Wort   mehr,   im    jetzigen 
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Moment  dünkt  sie  mir  wie  Hamlet  abscheulich.  Auch  hieraus  aber, 
aus  dieser  Verwirrung  der  Töne  muss  sich  etwas  Großes  und  Gutes 
ergeben  und  wir  werden  es  noch  erleben." 

Die  beiden  ausgesprochensten  Idealisten  Weimars,  Schiller  und 
Herder,  erlebten  es  allerdings  nicht  mehr,  Karl  August  und  Goethe 
wuchsen  über  das  napoleonische  Zeitalter  hinaus.  Noch  lange  hatte 
der  kleine  mitteldeutsche  Staat  die  Hand  des  französischen  Kaisers 
zu  spüren,  bis  er  dann  durch  den  Wiener  Kongress  um  das  Doppelte 
vergrößert  und  zum  Großherzogtum  erhoben  wurde. 

Aber  während  sich  der  bleierne  Schlaf  der  Legitimität  und  der 
heiligen  Allianz  über  Europa  legte  und  Metternich  bemüht  war, 
nicht  nur  gegen  die  großen  Brände,  sondern  auch  gegen  jedes 
kleine  Feuerlein  freiheitlicher  Gesinnung  mit  dem  Löscheimer  vor- 
zugehen, entschied  sich  Karl  August  in  seiner  unverwüstlichen 
Jugendkraft,  als  einziger  unter  den  deutschen  Fürsten,  das  Ver- 
sprechen der  Wiener  Vereinbarungen,  die  jedem  deutschen  Staate 
eine  landständische  Verfassung  zugesichert  hatten,  einzulösen.  Am 
7.  April  1816  huldigte  die  neue  Landesvertretung  dem  Großherzog. 
Als  erster  Minister  des  neuen  Staatsministeriums,  nach  seinem 
Wunsche  nur  noch  mit  der  Oberaufsicht  über  die  unmittelbaren 
Anstalten  für  Kunst  und  Wissenschaft  betraut,  stand  Goethe  rechts 
von  Karl  August.  Das  war  einer  der  Momente,  wo  der  alternde, 
feierlich  gewordene  Dichter  nicht  mehr  zu  folgen  vermochte.  Ihm 
erschien  es  ganz  bedenklich,  dass  er  in  Zukunft  gehalten  sein  sollte, 
etwa  einem  Strumpfwarenfabrikanten  von  Apolda  oder  einem  Dorf- 
schulzen über  seine  Verfügungen  für  die  Förderung  der  Universität 
Jena  oder  der  Kunstschule  in  Weimar  Rechenschaft  abzulegen. 

Dass  die  Sache  gar  nicht  so  gefährlich  war,  beweist  übrigens 
die  Anekdote  von  der  feuchten  Stadtmauer.  Als  einst  Goethe  wegen 
großer  Feuchtigkeit  der  Weimarischen  Bibliothek  ein  Stück  Stadt- 
mauer abreißen  lassen  wollte,  wozu  ihn  Karl  August  heimlich  autori- 
siert hatte,  und  eine  Deputation  der  Herren  Stadträte  bei  letzterm 
erschien,  damit  der  Inspektor  der  wissenschaftlichen  Anstalten  einen 
Wink  erhalte,  erhielten  sie  die  Antwort:  „Ich  mische  mich  nicht 
in  Goethes  Angelegenheiten.  Geht  doch  hin  und  sagt  es  ihm  selbst, 
wenn  ihr  die  Courage  dazu  habt".  „Es  ließ  sich  aber  niemand  bei 
mir  blicken  und  ich  hatte  die  Freude,  meine  Bibliothek  endlich  trocken 
zu  sehen",   ergänzte  Goethe  lachend  seinem  Zuhörer  Eckermann. 
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Hier,  in  der  Verfassungsfrage,  aber  ließ  sich  Karl  August  auch 
von  dein,  der  Zeit  seines  Lebens  den  größten  Einfluss  auf  ihn 
hatte,  nicht  beirren.  Am  5.  Mai  1816  wurde  der  Verfassungsentwurf 
zum  Staatsgesetz  erhoben.  Der  Landtag,  auf  der  Basis  des  Ein- 
kammersystems, erhielt  die  Rechte  der  Steucrbewilligung  und  Gesetz- 
gebung. Die  Verfassung  gewährte  ferner  das  Unerhörte :  Pressfreiheit, 
und  1821  trat  nach  Überwindung  großer  Schwierigkeiten  ein  neues 
Steuergesetz  in  Kraft,  ein  einheitliches  Einkommensteuersystem  nach 
dem  Grundsatz  der  Steuerpflichtigkeit  aller  Staatsbürger  nach  Maß- 
gabe ihrer  Leistungsfähigkeit  und  auf  Grund  der  Selbsteinschätzung 
des  beweglichen  Einkommens.  Das  war  eine  Tat,  wozu  den  andern 
deutschen  Staaten  noch  auf  lange  hinaus  der  Mut  fehlte. 

In  Jena  wurde  am  12.  Juni  1815  die  Burschenschaft  gegründet, 
auf  dem  Boden  des  Großherzogtums  fand  mit  Karl  Augusts  Ge- 
nehmigung und  Mahnung  zur  Besonnenheit  das  Wartburgfest  statt, 
das  die  europäischen  Kabinette  in  fieberhafte  Bewegung  brachte. 
Aber  wie  sehr  man  sich  auch  in  Wien  über  „die  kleine  Brutanstalt 
des  Jakobinismus"  empörte  und  wie  wenig  Metternich  dem  „Alt- 
burschen" Karl  August  mehr  traute,  dieser  stand  gelassen  im  Sturm. 
Ja  er  nahm  eine  würdigere  Hallung  ein,  als  sieben  Jahre  später 
Landammami  und  Tagsatzung  der  Eidgenossenschaft,  als  sie  sich 
dem  gleichen  Metternich  gegenüber  zu  einem  Press-  und  Fremden- 
konklusum  herbeiließen. 

Im  Dezember  1817  sprachen  der  österreichische  Gesandte  Zichy 
und  der  preußische  Minister  Hardenberg,  mit  Handschreiben  ihrer 
Souveräne  bewaffnet,  in  Weimar  vor,  um  auf  Wunsch  Metternichs 
den  entscheidenden  Schlag  gegen  die  Revolutionäre  zu  führen.  Am 
12.  Dezember  meldete  Karl  August  diese  Neuigkeit  Goethe:  „Die 
nächsten  Tage  sind  bestimmt,  um  den  Übeln  Humor  des  Fürsten 
Metternich  zu  genießen,  den  Professor  Friesens  Absurdität  auf  der 
Wartburg  verursacht  hat.  Graf  Zichy  kömmt  morgen  her,  um  dieses 
schriftlich  von  sich  zu  geben."  Gleich  darauf  aber  ging  er  zur 
Botanik  über:  „Eine  Protee,  nova  species,  ein  sechsfüßiges  Exem- 
plar steht  bei  mir  und  will  aufblühen,  sie  macht  wunderbare  Er- 
scheinungen, die  näher  zu  beleuchten  der  Mühe  weit  sind". 

Für  den  allgemeinen  Jannncr  der  beiden  Gesandten  hatte  er 
scheinbar  Mitgefühl,  bemerkte  jedoch  in  einem  Schreiben  an  Kaiser 
Franz:   .Ich  bin  bei  der  Erhaltung  der  öffentlichen  Ruhe  in  Deutsch- 
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land  gleich  jedem  anderen  deutschen  Fürsten  interessiert,  und  wenn 
ich  in  den  Maßregeln  zu  Erlangung  dieses  gemeinsamen  Zweckes 
hie  und  da  von  den  gewöhnlichen  Ansichten  abweiche,  so  ist  dies 
eine  Folge  meiner  vieljährigen  Erfahrungen  und  Prinzipien". 

Doch  Weimar  blieb  ein  verrufenes  Land  für  den  Geist  der 
Restauration,  und  nicht  mit  Unrecht,  denn  noch  einen  Tag  vor 
seinem  Tode  klagte  Karl  August  zu  Alexander  von  Humboldt  über 
den  einreißenden  Quietismus,  den  die  unwahren  Bursche  miss- 
brauchten, um  sich  den  Fürsten  durch  die  Empfehlung  des  Ab- 
solutismus und  des  Niederschiagens  aller  freiem  Geistesregung 
angenehm  zu  machen. 

Goethe  blieb  in  allen  diesen  Angelegenheiten  viel  ängstlicher, 
in  der  Dichtung  aber  hat  er  sich  noch  einmal  zu  einer  Höhe  er- 
hoben, wie  sie  nur  bei  Schiller  zu  finden  ist.  Am  Schlüsse  des 
Faust  stehen  die  Verse,  die  man  ebensogut  im  Teil  suchen  könnte: 

Da  rase  draußen  Flut  auf  bis  zum  Rand, 
Und  wie  sie  nascht,  gewaltsam  einzuscbießen, 
Gemeindrang  eilt  die  Lücke  zu  verschließen. 
Ja!  diesem  Sinne  bin  ich  ganz  ergeben, 
Das  ist  der  Weisheit  letzter  Schluss: 
Nur  der  verdient  sich  Freiheit  wie  das  Leben, 
Der  täglich  sie  erobern  muss. 
Und  so  verbringt,  umrungen  von  Gefahr, 
Hier  Kindheit,  Mann  und  Greis  sein  tüchtig  Jahr. 
Solch  ein  Gewimmel  möcht  ich  sehn. 
Auf  freiem  Grund  mit  freiem  Volke  stehn. 
ST.  GALLEN  ALFRED  SCHELLING 

DDD 

EIN  SOMMERTAO 

Von  CECILE  LAUBER 

Ein  Sommertag ich  bin  allein. 

In  kleinen  Linden,  die  noch  furchtsam  sind. 
Spielt  lose  tändelnd  der  Morgenwind, 
.    Und  blaue  Ruhe  stürzt  in  mich  hinein. 

Ich  liege  zwischen  Mohn  und  wildem  Wein, 
Und  sehe  einen  Felsgrat  in  der  Sonne  glimmen. 
Ich  weiß,  du  wirst  ihn  eben  jetzt  erklimmen,    • 
Und  meine  Seele  möchte  eine  Schwalbe  sein. 


DDD 
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DIE  EUROPÄISCHE  DEMOKRATIE 
VOR  DEM  REPARATIONSPROBLEM 

Seit  langem  wieder  hat  der  gewissenhafte,  demokratische  Chro- 
nist einigen  Anlass,  die  politischen  Ereij^nisse  optimistischer  zu 
werten,  als  er  es  seit  den  düsteren  Tagen  des  Waffenstillstandes 
beständig  tun  musste.  Denn  wenn  nicht  alle  Zeichen  trügen,  dann 
stehen  wir  mit  dem  neuen  deutschen  Kabinett  Wirth  vor  der  be- 
ginnenden Lösung  des  folgenschweren  Reparationsproblems. 

Bekanntlich  verurteilt  der  achte  Teil  des  V^ersailler  Vertrags 
Deutschland  unter  Betonung  seiner  Verantwortlichkeit  für  den  Kriegs- 
ausbruch zur  Zahlung  aller  Verluste  und  Schäden,  die  den  Entente- 
ländern aus  dem  deutschen  Angriff  erwachsen  sind.  Von  Scheide- 
mann bis  Fehrenbach  haben  die  Regierungen  der  deutschen  Repu- 
blik zwar  niemals  die  Schuld  der  ehemaligen  kaiserlichen  Regierung 
am  Kriegsausbruch,  wohl  aber  die  Wiedergutmachungspflicht  Deutsch- 
lands anerkannt,  dabei  aber  immer  aufs  neue  betont,  dass  Deutsch- 
land nicht  imstande  sein  werde,  die  geforderten  Milliardenbeträge 
zu  zahlen.  Nicht  minder  kategorisch  erklärten  ihrerseits  die  in 
Frankreich  regierenden  Nationalisten  diese  deutschen  Vorbehalte  als 
eine  spezifisch  deutsche  I^öswilligkeit,  deren  Hauptzweck  die  Um- 
gehung der  Versailler  Bestimmungen  sei.  So  musste  das  Reparations- 
problem zu  einer  Klippe  werden,  an  der  zur  Freude  der  Reaktion 
die  Hoffnungen  der  Friedensfreunde  immer  wieder  zerschellten. 

Den  Höhepunkt  erreichte  diese  bedrohliche  Entwicklung  mit 
der  Ententenote  vom  29.  Januar  und  der  sich  daran  knüpfenden 
Londoner  Konferenz.  Durch  ihr  Verhalten  auf  dieser  Konferenz 
hatte  die  Regierung  Fehrcnbach-Simons  die  letzten  Aussichten  auf 
eine  Verständigung  über  das  Reparationsproblem  zerstört.  Es  war 
vorauszusehen,  dass  die  Entente  unter  abermaliger  Betonung  ihrer 
Sieghaftigkeit  darauf  mit  Gewaltmaßnahmen  antworten  würde.  Sie 
diktierte  zunächst  die  sogenannten  „Sanktionen",  formulierte  in 
ihrer  Nöte  vom  5.  Mai  ihre  Bedingungen  an  Deutschland  und  er- 
klärte kategorisch,  dass,  wenn  Deutschland  diese  Bedingungen  nicht 
bis  zum  1.3.  Mai  annehme,  am  gleichen  Tage  der  Vormarsch  ins 
Ruhrgebiet,  das  heiüt  die  militärische  Besetzung  des  wichtigsten 
deutschen  Industriegebiets  beginnen  werde.    Nach  Bekanntwerden 
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dieses  scharfen  Ultimatums  reichte  die  Regierung  Fehrenbach-Simons 
am  6.  Mai  ihre  Entlassung  ein.  Vom  6.  bis  10.  Mai  durchlebte  Deutsch; 
land  (wenn  wir  etwa  die  Zeit  der  Spartakistenputsche  ausnehmen) 
wohl  die  aufgeregtesten  Tage  seiner  jungen  republikanischen  Ge- 
schichte. Denn  zu  dem  Konflikt  mit  der  Entente  wegen  des  Repa- 
rationsproblems gesellte  sich  der  von  Korfanty  in  Oberschlesien 
angezettelte  Aufstand  und  die  Verlegenheit  um  einen  Reichskanzler, 
der  imstande  sein  werde,  mit  dem  Vertrauen  der  Entente  die  Aus- 
sicht auf  eine  baldige  Besserung  der  unhaltbaren  europäischen  Zu- 
stände zurückzugewinnen.  Nach  nächtelangen,  erregten  Diskussionen 
kam  dann  endlich  spät  abends  am  10.  Mai  das  neue  Kabinett  Wirth 
zustande,  das  sich  am  U.  Mai  dem  Reichstag  vorstellte  und  mit 
220  gegen  172  Stimmen  die  Zustimmung  zur  bedingungslosen 
Annahme  des  Entente-Ultimatums  erhielt. 

Die  bei  dieser  Gelegenheit  von  Dr.  Wirth  gehaltene  Rede  ver- 
mied nicht  nur  die  törichte  Phrase  von  „dem  uns  aufgezwungenen 
Verteidigungskrieg"  und  alle  unnützen  Proteste  gegen  die  Entente- 
forderungen, sondern  sie  betonte  auch,  dass  Deutschland  „nur  durch 
Leistungen,  nicht  durch  Worte"  die  Gegner  „von  der  Aufrichtig- 
keit seines  Wollens  überzeugen"  könne.  Diese  Rede,  in  der  kein 
Wort  zuviel  und  keines  zu  wenig  war,  hat  überall  im  Ausland  den 
Eindruck  gemacht,  dass  die  neue  deutsche  Reichsregierung  tat- 
sächlich den  ernsthaften,  ehrlichen  Versuch  machen  wird,  die  über- 
nommenen schweren  Verpflichtungen  restlos  durchzuführen. 

Wird  Deutschland  den  damit  unterschriebenen,  zweiundvierzig 
Jahre  lang  fälligen  Milliardenwechsel  regelmäßig  einlösen  können? 

Ganz  allgemein  kann  man  diese  Frage  mit  ja  beantworten. 
Denn  so  hart  auch  die  Bedingungen  sein  mögen,  sehr  angesehene 
deutsche  Volkswirtschaftler  sind  der  Meinung,  dass  sie  bei  einigem 
guten  Willen  erfüllt  werden  können. 

Überhaupt  ist  das  Reparationsultimatum  vom  5.  Mai  kein  politi- 
sches, sondern  ein  mehr  kaufmännisches  Dokument.  Es  wurde  von 
kühl  rechnenden  Kaufleuten  aufgestellt,  die  zwar  von  der  Idee  aus- 
gingen, aus  Deutschland  herauszuholen,  was  herauszuholen  ist,  die 
aber  doch  begriffen  haben,  dass  die  deutsche  Zahlungsverpflichtung 
nur  dann  einen  Wert  hat,  wenn  man  Deutschland  hilft,  seinen  Kredit 
und  Handel  wieder  herzustellen. 
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Und  doch  sollten  jene  Ententepolitiker,  die  nicht  nur  immer 
nach  deutschen  Milliarden,  sondern  auch  nach  der  baldigen  Wieder- 
herstellung normaler  Friedcnszustände  Ausschau  halten,  diese  deutsche 
Unterschrift  mit  dem  größten  Misstrauen  betrachten.  Gewiss  kann 
der  aufrichtige  Wiedergutmachung>wille  Deutschlands,  verbunden 
mit  der  Wiederherstellung  seiner  Zahlungsfähigkeit,  die  Entente- 
länder mit  einem  42  jährigen  Milliardensegcn  beglücken.  Aber  was 
ist  damit  eigentlich  für  den  europäischen  Frieden  gewonnen? 

Diese  Frage,  die  doch  gestellt  werden  niiiss,  scheint  die 
Schaffer  des  Versailler  Vertrags  nicht  beunruhigt  zu  haben.  Der 
Versailler  Vertrag  ist  leider  nicht  auf  die  moderne  Idee  gebaut, 
dass  alle  Völker  letzten  Endes  gemeinsame  Interessen  haben ;  er 
ist  vielmehr  auf  die  alte,  aber  falsche  Auffassung  einer  ewigen 
Wirtschaftsr/i'fl//M/  der  Völker  gestellt.  Das  heißt,  er  betrachtet 
das  Reparationsproblem  nicht  international  und  altruistisch,  sondern 
national  und  egoistisdi ;  er  auferlegt  die  Wiederherstellung  der 
Kriegsschäden  einzig  dem  Besiegten  und  stellt  den  Frieden  nicht 
auf  Recht  und  Völkerversöhnung,  sondern  auf  die  wirtschaftliche 
Knebelung  und  militärische  Entwaffnung  Deiitsdilands. 

Die  so  geschaffenen  Friedensgarantien  sind  im  höchsten  Grade 
kurzfristig  und  einseitig.  Denn  was  wird  nach  zweiundvierzig  Jahren, 
wenn  Deutschland  den  heut  unterzeichneten  Milliardenwechsel  voll 
eingelöst  hat?  Heut  drängt  man  Deutschland  mit  allen  Mitteln 
zur  Wiedergutmachung  der  Kriegsschäden.  Deutschland  kann  aber 
die  geforderten  Riesensummen  nur  dann  zahlen,  wenn  es  (vorläufig 
noch  mit  Ententehilfe)  eine  Riesenproduktivität  auf  rationellster, 
billigster  Grundlage  entfaltet,  die  es  ihm  ermöglicht,  seine  Ausfuhr 
zu  verzehnfachen  und  seinem  Volke  Steuern  aufzuerlegen,  deren 
Art  und  Höhe  schon  fast  an  mittelalterliche  Abgaben  erinnern. 
Wenn  aber  nach  42  Jahren  die  deutsche  Produktion  aufs  höchste 
gesteigert  ist  und  jene  Zahlungen,  Zölle  und  Steuern  fortfallen, 
muss  sich  dann  das  Bild  eines  fronenden  Deutschlands  nicht 
plötzlich  in  das  eines  wirtschaftlich  überlegenen  Deutschlands  wan- 
deln? Denn  eben  die  Tafsache,  dass  Deutschland,  um  seine  Riesen- 
schulden  zu  tilgen,  eine  Riesenproduktivität  entwickeln  muss  (die 
42  Jahre  lang  mit  26^/0  Ausfuhrzoll  usw.  kalkulieren  und  doch 
konkurrenzfähig  sein  soll),  würde  ihm  doch,  bei  Fortfall  jener  Lasten, 
eine  wirtschaftliche  und  industrielle  Welthegemonie  verschaffen,  die 
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der  übrigen  Welt  höchst  gefährlich  werden  könnte.  Ich  rede  hier 
gar  nicht  davon,  dass  wir,  um  durch  Steigerung  der  Produktion 
und  Ausfuhr  die  übernommenen  Zahlungsverpflichtungen  erfüllen 
zu  können,  mindestens  die  großen  Industrien  durchgreifend  sozia- 
lisieren müssen,  und  dass  durch  diese  Sozialisierung  (Fortfall  des 
Unternehmergewinns)  die  Kohlen-  und  Eisenpreise  um  mindestens 
ein  Viertel  verbilligt  werden.  Aber  schon  im  Rahmen  der  heu- 
tigen kapitalistischen  Produktionsweise  ergibt  sich  (wenn  Deutsch- 
land Milliarden  bezahlen  soll)  trotz  aller  Zölle  und  Abgaben  die 
Notwendigkeit  für  die  deutsche  Exportindustrie,  billiger  zu  sein  als 
die  Konkurrenz.  Fallen  diese  Abgaben  aber  fort,  dann  könnte 
Deutschland  Riesenverdienste  erzielen  und  seine  Waren  dennoch 
zu  solchen  „Schleuder"-Preisen  anbieten,  dass  den  anderen  Ländern 
gar  bald  der  Atem  ausginge. 

Zu  dieser  Gefahr  einer  aus  der  Wiedergutmachungspflicht  ent- 
standenen deutschen  Wirtschaftsdiktatur  käme  noch  eine  andere: 
Man  mag  dem  deutschen  Volk  hundertmal  vorrechnen  und  be- 
weisen, dass  seine  ehemalige  Regierung  den  Krieg  und  damit  den 
Ruin  Europas  heraufbeschwor.  Man  wird  nicht  hindern  können, 
dass  die  heut  in  Deutschland  heranwachsende  Generation  sich  frei 
von  dieser  Schuld  fühlt  und,  nach  etwa  dreißig  Jahren,  nicht  mehr 
verstehen  wird,  warum  sie  allein  eine  Last  tragen  soll,  die  sie  nicht 
verschuldet  hat.  Die  nie  verstummenden  Prediger  der  Revanche 
würden  unter  diesen  Umständen  das  denkbar  reichste  Betätigungs- 
feld finden  und  jene  oben  erwähnte  Aussicht  auf  die  deutsche 
Wirtschaftsdiktatur  über  Europa  müsste  mächtig  dazu  beitragen, 
nicht  nur  den  Wunsch  nach  einer  gewaltsamen  Revision  des  Ver- 
sailler  Vertrags,  sondern  eben  auch  den  verderblichen  alldeutschen 
Glauben  an  die  „Kultur"mission  Deutschlands  neu  zu  beleben. 


Wie  können  wir  dieser  bedrohlichen  Entwicklung  vorbeugen? 
Meiner  Ansicht  nach  nur,  wenn  wir  an  die  Stelle  des  national- 
egoistischen Prinzips  (wie  es  im  Versailler  Vertrag  zum  Ausdruck 
kommt)  eine  Solidarität  aller  Völker  setzen,  das  heißt  das  Repa- 
rationsproblem internationalisieren.  Nicht  nur  die  ehemals  krieg- 
führenden, sondern  auch  die  neutralen  Völker  erwarten  aus  der 
Wiedergutmachung  jder   Kriegsschäden   eine  Normalisierung  ihrer 
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Wirtschaft.  Und  da  das  Reparationsproblcm  mehr  oder  weniger 
von  der  Frage  des  Wechselkurses  beherrscht  wird,  da  nur  eine 
ailniähHchc  Ausgleichung  der  Wechselkurse  jene  oben  besprochene 
Gefahr  einer  deutschen  Wirlschaftsdiktatur  beseitigen  kann,  so 
ergibt  sich  daraus,  dass  die  Länder  mit  hoher  Valuta  ein  Lebens- 
interesse an  einer  beständigen  Besserung  des  Mark-,  Kronen-  und 
Rubclweites  haben.  Was  nützt  der  Schweiz  ihr  hoher,  aus  dem 
Kriegsruin  entstandener  Frankenwert?  Leidet  die  Schweiz  am  Hoch- 
^tand  ihres  Geldes  nicht  ebenso  empfindlich  wie  Deutschland, 
Österreich  und  Russland  am  r/f/stand  ihrer  Geldsorten?  \\\  der 
Tat  hemmt  der  teure  Schweizer  Franken  den  Export,  verteuert  den 
Lebensunterhalt,  vermehrt  die  Arbeitslosigkeit,  lähmt  den  Schweizer 
Fremdenverkehr,  kurzum  schädigt  die  Schweiz  jährlich  um  viele 
Millionen  Nationaleinkommen.  Es  liegt  also  im  Interesse  aller 
Länder,  dass  der  alte  Geldwert  allmählich  wieder  hergestellt  werde. 
Diese  Normalisierung  der  europäischen  Finanz-  und  Wirtschafts- 
verhältnisse ist  aber  nur  möglich,  wenn  alle  Länder,  vornehmlich 
auch  die  neutralen,  einen  Anteil  an  der  Sdiuldentilgung  des  Krieges 
übernehmen.  —  Es  wäre  eine  dankenswerte  Aufgabe  für  den  Völker- 
bund, wenn  er  sich  dieses  Problems  bemächtigen  und  eine  Art  von 
internationalem  Schuldentilgungsfonds  schaffen  wollte,  der  durchaus 
nicht  als  Entlastung  Deutschlands,  sondern  eben  als  Regulator  des 
Wechselkurses  und  der  europäischen  Wirtschaft  zu  verstehen  wäre. 

Wir  konnnen  also  zu  der  klaren  Schlussfolgerung,  dass  eine 
nur  kaufmännische  und  nationale  Lösung  des  Reparationsproblems 
(wie  sie  der  Versaillcr  Vertrag  vorsieht  und  wie  sie  heut  proviso- 
risch erfolgt  ist)  nidit  genügt,  sondern  dass  diese  Lösung  demo- 
kratisch und  international  in  Angriff  genommen  werden  muss,  wenn 
sie  eine  Festigung  des  Friedens  herbeiführen  soll. 

Die  Ausmerzung  der  reaktionären  deutschen  Volkspartei  und 
der  Wiedereintritt  der  Mchrheitssozialdemokratie  in  die  deutsche 
Reichsregierung  haben  eine  erste  und  grundlegende  Voraussetzung 
dafür  geschaffen,  dass  die  europäische  Demokratie  nunmehr  an  die 
internationale  Lösung  des  Reparationsproblems  herantreten  kann. 
Für  die  nächsten  Jahre  besteht  freilich  noch  wenig  Aussicht,  dass 
die  Entente  gewillt  sein  wird,  den  Völkerbund  mit  der  internatio- 
nalen Regelung  dieses  Problems  zu  betrauen.  Aber  wenn  Deutsch- 
land es  mit  Hilfe  einer  entschieden  demokratischen  Politik  wenig- 
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stens  so  weit  bringt,  seinen  Feinden  von  gestern  wieder  Vertrauen 
in  seine  Ehrlichkeit  einzuflößen,  dann  kann  die  Zeit  nicht  mehr 
fern  sein,  wo  es  mit  Fug  und  Recht  seine  Aufnahme  in  den  Völker- 
bund beantragen  darf,  ohne,  wie  im  letzten  Dezember  in  Genf,  auf 
den  erregten  Widerspruch  der  Franzosen  zu  stoßen.  Ist  Deutsch- 
land aber  einmal  gleichberechtigtes  Mitglied  des  Völkerbundes,  dann 
ergeben  sich  für  alle  aus  dem  Versailler  Vertrag  auftauchenden 
Probleme  ganz  andere  Besprechungs-  und  Lösungsmöglichkeiten 
als  heut,  wo  Deutschland  bald  als  Besiegter,  bald  als  Alleinschuldner 
und   manchmal   gar  als  Angeklagter  vor  der  Entente  steht. 

Soll  sich  die  alte  Volksweisheit  von  der  Grube,  die  man  einem 
andern  gräbt,  und  in  die  man  zuletzt  selbst  fällt,  auch  am  Versailler 
Vertrag  bewahrheiten?  Dieser  Vertrag  und  die  aus  ihm  erwachsene 
Siegerpolitik  der  Entente  sehen  heut  noch  wie  zwei  Mühlsteine 
aus,  die  Deutschland  zu  zermalmen  drohen.  Sind  aber  einmal  die 
deutsche  Bereitwilligkeit  und  Fähigkeit  zur  vollen  Wiedergutmachung 
vorhanden,  dann  werden  diese  Mühlsteine  ein  Riesenräderwerk  in 
Bewegung  setzen,  das,  von  der  Energie  und  dem  Arbeitsgenie  eines 
60  Millionenvolkes  belebt,  42  Jahre  lang  keuchend  für  die  Wiedergut- 
machung arbeiten  wird,  um  /zacMer  seinerseits  die  (ganz  auf  deutsche 
Milliarden  und  Exporthindernisse  eingestellten)  Räderwerke  der 
Nachbarn  zu  zermalmen.  Dazu  käme  noch,  wie  gesagt,  eine  von 
einem  ganz  anderen  Geist  belebte,  sich  schuldlos  fühlende  neue 
deutsche  Generation,  die  einmal  von  dem  Druck  der  Abgaben  frei 
und  im  Besitz  einer  wirtschaftlichen  Welthegemonie,  unter  den  Pre- 
digten der  Revanchehelden  sehr  leicht  zu  einer  neuen  Kriegsgefahr 
für  Europa  werden  könnte. 

Nur  wenn  sich  die  europäische  Demokratie  endlich  aufrafft, 
internationale  Probleme  auch  international  zu  lösen,  nur  wenn 
sie  beizeiten  auf  eine  Revision  des  Versailler  Vertrags  dringt  und 
den  Völkerbund  als  obersten  Schiedsrichter  dieses  Reparations- 
problems ausgestaltet,  nur  dann  können  wir  mit  Fug  und  Recht 
sagen,  dass  die  Annahme  des  Entente-Ultimatums  vom  5.  Mai  eine 
Epoche  der  Verständigung  und  des  wahren  Völkerfriedens  ein- 
geleitet hat. 

BERLIN  HERMANN  FERNAU 
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DIE  KUNSTSAMMLUNG 
OSCAR  MILLER- BIBERIST 

„Ins  Irrenhaus  könnt  ihr  mich  bringen,  wenn  ich  einmal  an- 
fangen sollte,  Bilder  zu  kaufen!" 

So  oder  ähnlich  sprach  sich  in  den  Neunziger  Jahren  Oscar 
Miller  aus  Biberist,  der  bekannte  Industrielle  und  großzügige  För- 
derer der  Schweizerkunst,  aus,  als  er  gefragt  wurde,  wann  er  denn 
endlich  einmal  von  seinen  Schwarzweiß- Liebhabereien  zur  Farbe 
übergehen  wolle?  „Ins  Irrenhaus"  deshalb,  weil  Miller  seine  Leiden- 
schaft für  die  Farbe  kannte  und  weil  ihm  gewissermaßen  davor 
bangte,  ihr  Genüge  zu  tun. 

Und  doch.  Wenige  Jahre  später  war  er  schon  im  Besitz  einiger 
,  Farben  werke " :  eines  Hans  Thoma,  eines  Albert  Welti,  verschie- 
dener Worpsweder  Künstler.  Dazu  kam  die  Entdeckung  Hodlers, 
oder  vielmehr  die  Erweckung  Millers  zu  Hodler,  und  durch  diesen 
die  Bekanntschaft  mit  Cuno  Amiet.  Und  von  ihnen  beiden  erwarb 
er  sich  Bilder;  Bilder  nicht  etwa  willkürlicher  Wahl,  sondern  Bilder, 
die  ihn  durch  ihre  Farben  und  Linien,  durch  ihre  Flächenkunst 
irgendwie  fesselten.  Hinzu  kamen  Gemälde  von  Giovanni  Giaco- 
metti,  dann  Hans  Berger,  Albert  Trachsel,  Rene  Auberjonois,  Ale- 
xandre Blanchet,  Otto  Roos,  Paul  Klee,  Ernst  Morgenthaler  usw. 
Die  Sammlung  wuchs  und  wuchs,  bis  dass  ein  Vierteltausend  Werke 
beisammen  waren  und  das  Haus  des  Sammlers  eine  unerhört  leben- 
dige, farbenlodernde  Ausschmückung  aller  Räume  besaß. 

Zum  ersten  Male  wurde  diese  weithin  berühmte,  ungemein 
reichhaltige  Sammlung  jetzt  in  der  Berner  Kunsthalle  öffentlich  aus- 
gestellt; bis  in  den  letzten  Winkel  waren  die  Ausstellungsräume 
angefüllt!  Und  vom  Hauptsaal  bis  in  den  hintersten  Winkel  des 
Untergeschosses  —  durch  alles  hindurch  wehte  der  Atem  einer 
in  sich  geschlossenen  Persönlichkeit,  pulste  der  warme  Blutstrom 
eines  begeisterten  Herzens. 

DaS)  ist  es  vor  allem,  was  diese  Sammlung  Miller  so  ein- 
drucksam.  so  wesenhaft  macht:  ihre  innere  Einheitlichkeit.  Man 
sieht  es  und,  was  weit  wichtiger  nodi  ist :  man  fühlt  es,  dass  hier 
nicht  irgend  ein  Reicher  in  irgendwelchen  guten  Launen  sich  Bil- 
der  zusammengekauft   hat,    nur   um   den   gönnerhaften  Mäzen   zu 
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spielen  oder  um  eine  Sammlung  berühmter  Namen  beieinander  zu 
haben.  Wenn  ihm  die  Zeit  nun  auch  Recht  gegeben  hat,  —  als 
er  sich  die  ersten  Hodler  erstand,  begann  erst  dieses  Künstlers 
Aufstieg,  und  als  er  gar  die  ersten  Amiet-Gemälde  in  sein  Haus 
brachte,  da  tobte  um  des  Künstlers  Namen  noch  der  Sturm  der 
Entrüstung.  Also  konnten  nicht  irgendwelche  spekulativen  Ab- 
sichten und  Hintergedanken  den  Sammler  jucken,  gerade  diese  und 
nicht  andere,  damals  vom  Erfolg  getragene  Künstler  zu  bevorzugen. 

Mehrfach  hat  sich  Oscar  Miller  mit  den  Problemen  der  Kunst, 
mit  den  Fragen  von  Stoff  und  Form,  von  Farbe  und  Linie  und 
Fläche  usw.  in  äußerst  anregenden  Schriften  auseinandergesetzt 
{Von  Stoff  zu  Form,  Essays,  IV.  Auflage  1913,  Huber  &  Co.,  Frauen- 
feld; In  Fläche  und  Farbe,  ebenda  1907,  usw.).  Auch  diese  geist- 
vollen Untersuchungen  atmen  echte  Herzensleidenschaft  für  die 
Kunst. 

Es  würde  zu  weit  führen,  wollte  ich  die  Grundanschauungen 
Millers  aus  diesen  Schriften  hier  wiederzugeben  versuchen.  Wer 
aber  seine  Sammlung  aufmerksam  prüft,  wer  sie  nicht  so  sehr  als 
ein  zufälliges  Zusammentreffen  einiger  beliebiger  Künstler,  son- 
dern als  ein  in  sich  Ganzes,  als  die  Manifestation  eines  persön- 
lichen Kunstwillens  auffasst,  der  fühlt  bald  heraus,  in  welchem  Ver- 
hältnis Miller  zur  heutigen  Kunst  steht.  Nämlich  in  diesem:  „Die 
Malerei  als  Herrlichkeit  von  Farbe  und  Linie  in  der  Fläche..." 
zu  erleben.  Miller  versenkt  sich  immer  und  immer  wieder  in  die 
Eigenwerte  seiner  Bilder,  und  das  Geheimnis,  welches  ihm  „das 
Erleben  jeden  Bildes  stets  zu  einem  neuen,  unerschöpflichen  Fall 
macht",  ist  eben  dies:  dass  er  sich  vor  dem  Gemälde  gewisser- 
maßen auflöst,  bis  dass  er  nur  noch  Auge  ist,  das  sich  rückhaltlos 
dem  Werke  hingibt  und  daher  auch  rückhaltlos  alles  in  dem  Werk 
Gebannte  aus  diesem  heraustrinkt.  Denn  auch  im  Kunst-Erleben 
gilt  der  Satz:  dass  nur  die  geöffnete  Hand  auch  empfangen  kann. 
In  dieser  wahrhaft  künstlerischen  Selbstlosigkeit  und  Demut  liegt 
die  Erlebnisfähigkeit  und  Erlebniskraft  Millers.  Nicht  umsonst  prägte 
er  in  seiner  Broschüre  In  Fläche  und  Farbe  den  so  vielsagenden 
Ausspruch:  „In  jeder  Halbheit,  die  wir  begehen,  geben  wir  ein 
Ganzes  preis". 

Die  Sammlung  Miller  ist  denn  auch  das  Werk  eines  Künstlers. 
Nein,   nicht  nur   eines  Kunstliebhabers,   sondern   tatsächlich  eines 
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Künstlers  !  Denn  sie  stellt  sich  als  lauterer  Ausdruck  einer  Per- 
sönlichkeit dar,  als  Ausdruck  einer  Weltanschauung.  Und  wo  eine 
Weltanschauung  sich  so  eindringlich  gestaltet,  dass  sie  als  leben- 
dige Tat  wirkt  und  zündet,  da  geschieht  Kunst. 

Doch  auch  als  Ausdruck  einer  Entwicklung  kann  die  Samm- 
lung Miller  gewertet  werden.  Denn  sie  blieb  nicht  starr,  sondern 
spiegelte  stets  den  Grad  der  Kunsterkenntnis  Millers  wieder.  Mit 
einer  Ehrlichkeit,  die  gewissen  Leuten  unbegreiflich,  ja  schade  zu 
sein  scheint,  hat  Miller  im  Laufe  von  dreißig  Jahren  seine  Samm- 
lung gemodelt:  überaus  wertvolle  Hodler-Gemälde  entfernte  er  (bis 
auf  drei  herrliche  Stücke)  wieder  aus  seinem  Besitz,  um  sich  immer 
mehr  der  reinen  Gefühlswelt  der  Farbe  und  dem  Schauwert  des 
Dekorativen,  um  sich  also  immer  leidenschaftlicher  der  Kunst  Amiets 
hinzugeben.  Als  Folge  seines  „unbewussten  Strebens  nach  künst- 
lerischer Einheitlichkeit  unter  seinen  Sachen"  verschwanden  auch 
Frölicher,  Welti,  Thoma  usw. 

Man  kann  die  Ausschaltung  zum  Beispiel  der  Hodler- Bilder 
als  bedauerlich  betrachten  oder  nicht,  —  auf  jeden  Fall  zeugt  sie 
für  die  seltene  und  nicht  hoch  genug  zu  schätzende  Ehrlichkeit 
Millers,  des  SanmiclKünstlers,  der  Einheitlichkeit  anstrebt.  So  ist 
sein  Kunstschatz  im  überwältigenden  Hauptteil  eine  Sammlung 
ausgesuciiter  Amiet-Bilder  geworden,  worunter  sich  neben  einigen 
großen  Obsternten  und  üppigen  Blumengarten-Gemälden  Meister- 
werke wie  etwa  das  große  Winterbild  weiß  in  weiß  oder  die  ent- 
zückende Löwenzahnwiese  („Gelbe  Mädchen"  1905)  oder  das 
packend  einheitliche  Selbstbildnis  gelb  in  rot  (1907)  oder  die  von 
lauter  Reife  gesättigte  Rote  Obsternte  (1912)  befinden. 

Neben  der  ursprünglichen,  elementaren  und  doch  so  herrlich 
reinen  Farbigkeit  eines  Amiet,  dessen  I^ilder  man  —  wie  Miller  es 
tut  'und  verlangt  --  von  aller  Gegenständlichkeit  losgelöst  rein 
dekorativ,  als  Ornamente  genießen  kann,  als  strahlende  Farben- 
musik, —  neben  Amiet  hat  die  zwar  an  Amiet  geschulte,  dekorativ 
fein  empfundene,  aber  etwas  düster  anmutende  Kunst  eines 
Hans  Berger  nicht  eben  leichten  Stand.  Und  doch  wirkt  auch 
diese  Moll-Tonart  ^neben  Amiets  blanker  Dur-Musik  als  Ausdruck 
irgend  eines  Wesenszuges  des  Sammlers  organisch ;  denn  auch 
Bergers  Fiilder  sind,  was  Miller  vor  allem  sucht  und  was  ihn  er- 
creift.  in  sich  einheitlich.    Dies  ist  auch  bei  Otto  Roos,  vor  allem 
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aber  bei  dem  höchst  eigenartigen  Künstler  Albert  Trachsel  der  Fall. 
Trachsels  rein  ornamentale  Aquarelle,  wie  etwa  die  beiden  Fass- 
ungen der  „Woge"  oder  auch  „Vineta",  entsprechen  vielleicht  am 
klarsten  den  Kunstanschauungen  Millers;  denn  sie  geben  sich  dem 
rein  malerisch  schauenden  Auge  als  Verkörperung  höchster  Flächen- 
kunst. Aber  auch  die  ganz  hervorragende  „Toilette"  von  Auber- 
jonois,  ein  in  seiner  Einheitlichkeit  wohl  einzig  dastehendes  Ge- 
mälde, oder  die  beiden  wundervollen  Mädchenakte  von  Blanchet, 
auch  der  braune  Akt  von  Valloton,  oder  die  das  flimmernde  Licht 
farbig  dekorativ  verwertenden  Bilder  „Familienbild"  und  „Pilzstill- 
leben" von  Hermann  Huber,  natürlich  auch  Giovanni  Giacomettis 
-„Fiammetta"  und  „Bauer",  aber  auch  die  kindhaft  reine  Kunst  eines 
Paul  Klee  und  die  Malerei  Ernst  Morgenthalers  fügen  sich  den 
Anschauungen  des  Sammlers  organisch  ein.  Sein  künstlerisches 
Temperament  führt  hier  den  Oberbefehl  und  eint  die  verschiedenen 
Künstlerindividualitäten  zu  einem  geschlossenen  Ganzen. 

Die  überwältigende  Wirkung  dieser  persönlich  geprägten  Samm- 
lung geht  eben  von  diesem  einheitlichen  Willen  aus,  von  der  um 
den  Marktwert  der  Bilder  unbekümmerten  Begeisterung  eines  Her- 
zens, von  der  Überzeugungskraft  der  Kunstliebe  dieses  ungewöhn- 
lichen Sammel-Künstlers. 


Wir  haben  in  der  Schweiz  mehrere  namhafte  Privat -Kunst- 
sammler. Die  Millersche  Sammlung  aber  ist  meines  Wissens  die 
erste,  die  in  unserm  Lande  öffentlich  gezeigt  ward.  Diese  Aus- 
stellung hat  weit  größere  Bedeutung,  als  man  vielleicht  zunächst 
anzunehmen  gewillt  ist.  Miller  durfte,  ja  musste  seine  Sammlung 
um  so  eher  ausstellen,  als  sie  ein  Vorbild  ist.  Wenn  jemand,  so 
hat  Miller  das  Recht  zu  sagen :  wie  man  eine  Privatsammlung  an- 
legt, damit  sie  nennenswert  und  wahrhaft  wesentlich  werde.  Und 
so  tut  sie  auch  überzeugend  dar,  dass  —  cum  grano  salis !  —  den 
Wert,  die  Lebendigkeit  einer  Privatsammlung  nicht  so  sehr  der 
Name  der  darin  vertretenen  Künstler,  als  vielmehr  die  Kraft  der 
künstlerischen  Persönlichkeit  ihres  Sammlers  ausm.acht. 

Grundsätzliche  Bedeutung  kommt  der  Schaustellung  dieser 
Privatgalerie  im  Hinblick  auf  die  schweizerische  Kunst  zu.  Heute, 
da  der  in  Militärschulden  ertrinkende  Staat  für  sein  höchstes  Gut, 
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für  die  Kunst,  mir  iiocli  ein  klagliches  Almosen  übrig  hat,  heute 
ist  es  dreifach  wichtig  für  das  Fortbestehen  unserer  Kunst,  dass 
weithin  sichtbar  gezeigt  werde,  wie  Hingabe  und  Liebe  private 
Sammlungen  schaffen  können.  Unsere  im  Volk  vielfach  so  sehr 
zu  Unrecht  verschrieene  Kunst  verdient  es  wahrlich,  weiterzuleben. 
Und  es  wäre  nun  endlich  an  der  Zeit,  dass  Gottfried  Kellers  bittere 
Feststellung,  „die  Schweiz  sei  ein  Holzboden  für  die  Kunst",  Lügen 
gestraft  würde.  Niemand  würde  sich  über  diese  Widerlegung  inniger 
freuen  als  gerade  Keller. 

Die  Angst,  dass  in  unserm  kleinen  Lande  nur  einerlei  Privat- 
sammlungen möglich  seien,  ist  müssig.  Wer  an  den  schweizeri- 
schen Kunstausstellungen,  etwa  im  Turnus  und  im  Salon,  die  Augen 
auftut,  wer  die  Werke  möglichst  ungehindert  auf  sich  wirken  lässt, 
der  wird  zu  seinem  Erstaunen  erkennen,  dass  der  Möglichkeiten 
unzählige  sind.  Unsere  Kunst  ist  nicht  arm ;  wir  haben  unter  den 
tüchtigen  Künstlern  die  verschiedenartigsten  Temperamente.  Und 
aus  all  diesen  Dutzenden,  vielleicht  gar  Hunderten  von  Individuali- 
täten können  Sammellustige,  sofern  sie  nur  Liebe  und  einigermaßen 
persönliche  Einstellung  zur  Kunst  haben,  ebensoviele  unter  sich 
verschiedene  Künstler-Gruppierungen  vornehmen.  Und  keine  dieser 
Gruppen  brauchte  der  andern  an  Eigenart  und  Lebendigkeit  nach- 
zustehen. 

Natürlich,  die  Mittel...  Aber  die  Geldfrage  dürfte  hier  eigent- 
lich gar  nicht  berührt  werden.  Denn  wer  aufrichtige  Liebe  zur 
Kunst  hat,  wahriiaft  Freude  an  Bildern  und  Skulpturen,  der  findet 
auch  das  Geld  dazu.  Und  was  lässt  sich  Beglückenderes  wünschen, 
als  sein  Haus  von  Zeugen  höheren  Lebens,  höheren,  reineren 
Willens  durchsonnt  zu  wissen?  Ist  nicht  Geistigkeit  gleichbe- 
deutend mit  Liebe  und  Freudigkeit? 

Für  die  schweizerische  Kunst  wäre  viel  Gutes  getan,  wenn 
auch  andere  bestehende  oder  im  Werden  begriffene  Privatsamm- 
lungen möglichst  vielerorts  gezeigt  würden.  Das  brächte  Schwung 
und  Triebkraft  in  unser  Kunstleben  und  würde  auf  Zaghafte  er- 
mutigend wirken.  Noch  einmal:  von  jedem  Standpunkt  ausließen 
sich  durchaus  eigengeartete  Privatsammlungcn  sclialfcn,  zum  Segen 
der  Schweizerkunst  und  -künstler. 

Wo  ein  Standpunkt  ist,  wo  ein  Herz  glüht,  wo  leidenschaft- 
liche Kunstfreude   lebt   und  treibt  —  wie  bei  Oscar  Miller  — ,  da 
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sind  die  Vorbedingungen  erfüllt,  die  zu  einer  wertvollen,  weil  per- 
sönlich beseelten  Sammlung  führen. 

Der  wahre  Sammler  ist,  wie  Miller,  Mitkünstler  und  Mitschöpfer. 

^^^^^  WALTER  REJTZ 

ODD 

WIDMUNO 

(Für  %*) 
Von  HERMANN  KESSER 
Oh  dein  Blut!   Deine  Feuergarben! 
Oh  deiner  Stimme  blühende  Farben! 
Der  Hauch  deiner  Fluten!   Dein  Liebesgesicht! 
Dein  sprühendes  Herz!   Dein  himmlisches  Licht! 

Was  wird  aus  mir? 

Gewesen  bin  ich  ein  taumelndes  Meer, 

Schaum  war  ich  für  Wind  und  Nacht. 

Wo  flog  ich  hin?  Wo   kam  ich  her? 

Immer  wieder  bin  ich  in  kahlem  Mondland  erwacht. 

Aus  blauen  Strahlen  erfrorener  Lust, 

Rauhreif  war  um  meine  starre  Brust. 

Auf  schwarzen  Wassern  kreiste  ich, 

Ein  trunkener  bleicher  Schwimmer, 

Sank  und  stieg, 

Wollte  zerfließen. 

Und  sehnte  mich  immer, 

Bis  wir  zusammenstießen. 

Oh  dein  Blut!   Dein  liebender  Strom! 
Es  glüht  über  uns  ein  seliger  Dom, 
Hundert  Orgeln  zärtlich  singen: 
Gib  deine  Hand  mir!     Wir  wollen  schwingen. 
Wir  hauchen,  sprühen  und  fluten  zusammen! 
Flügeltürme  sind  wir  und  Purpurflammen, 
Lodern  empor  zum  hohen  Sonnenlauf, 
Der  neue  Tag  geht  mit  uns  auf! 
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HAUPTVERSAMMLUNG 
DES  SCHWEIZERISCHEN  SCHRIFT- 
STELLERVEREINS 

IN  HASEL  AM  '28.  UND  29.  MAI  lO.M 

Die  Hauptversammlung  fand  in  liasol  statt,  Ursache  war  der  WilK', 
il«>D  Schweizerischen  Scliriftstellorvereiu  auch  dort  zu  verwurzeln.  Veran- 
lassung dazu  bot  der  Beginn  der  Basier  Aktionen  für  die  ^Verkbelellnunji.s- 
kasse.    Gewiss  sind  Erfolge  nach  beiden  Ilinsichleu  erzielt  worden. 

Die  Basler  eniplingen  uns  in  der  Kunsthalie.  Dr.  Barth  fuhite  in  der 
großen  an  Übei raschungen  reichen  Ausstellung  der  französischen  Meister 
Delacroi.x.  Courbet,  Ingres,  Daumier.  Leider  war  die  Zeit  zu  kurz  für  ein- 
gehende Betraciitung. 

Der  Neue  Konzertsaal  des  Stadt-Kasinos,  in  ileni  der  .,Buute  \'ortrags- 
abend"  der  ^Schweizerdichter"  stattfand,  war  vollbesetzt.  Vollbesetzt  war 
auch  das  Programm,  leider  nur  rdizusehr.  Kür  spätere  SchriftstoUertagungcn. 
an  denen  niemals  mehr  öffentliche  Aufführungen  fehlen  dürfen,  wollen  wir 
uns  merken:  Jedes  Auftreten  einer  größeren  Zahl  von  Schriftstellern  an 
einem  Abend  bedingt  die  Beschränkung  des  Einzelnen  auf  knapjx',  <(u:di- 
tativ  prägnante  Leistungen.  Nur  dann  ermüdet  das  au  sich  ermüdende  ge- 
mein.same  Auftreten  nicht  allzusehr.  Das  Kasjierletheater  „Dichternöte"  von 
Robert  Faesi  wirkte  durch  die  mangelhafte  Aufführung  leider  aucli  niclit 
nach  seinem  Innern  Maß. 

Am  Sonntag  Morgen  fand  in  der  Künstlerkneipe  im  Kunsthallegarten 
die  Sitzung  statt.  Robert  Faesi  las  flen  Jahresbericht.  Ein  Zeugnis  vom 
ernsten  Mühen  des  Vorstandes.  Hier  folgt  ein  Auszug  daraus,  denn  der 
Bericht  kann  dieses  Jahr  der  großen  Kosten  wegen  weder  gedruckt  noch 
übersetzt  werden. 

Die  Mitgliederzahl  des  Vereines  ist  von  147  auf  181  angewachsen.  Ein 
ganz  beträchtlicher  Zuwachs.  Ihm  stehen  nur  zwei  Austritte  gegenüber. 

Drei  Vorstandsmitglieder  treten  anläßlich  der  (jesamterneuerung  aus 
dem  Vorstande  aus:  Baul  Seippel,  .Maja  Matthey,  Robert  de  Traz. 

Paul  Seijtpel,  tler  während  der  Krieg^zeit  als  Vizepräsident,  dann  vom 
Frühjahr  r.M.")  an  bis  Frühjahr  IDl!»  als  rräsident  unser  Schiff  vorsorglich 
)ind  mit  klugem  Takt  durch  alle  Klippen  steuerte  und  der  bis  zuletzt 
regen  und  orbeitsamen  Anteil  an  unseren  (leschäften  nalim  und  sein  Arati 
vor  allem  als  eine  uns  erwünschte  Vertretung  der  Westschweiz  und  Ver- 
bindung mit  ihr  anffassto.  Weniueii  hat  unser  Vorein  so  viel  zu  verdanken 
wie  ihm. 

r  \  hat  ais  einzige  alle  neun  .hilne  seit  der  \ Crein-^gründung | 

tili'"'''         •    angeholt.  Durch  die  Sanimlung  für  die  Wcrkbelehnungs- 

'    sich   ihre    mühsame  Arbeit  ols  Quästorin    wiederum    bedeutend 
und  wenn  sie  heute  vom  Vorstand   zurücktreten   will,   wird    sie] 

' •  'tn  ihren  Pflichteifer  zurücklassen. 

Trnz    war   in  «Icn    beiden  .lahren,  da  er  dem  Vorstand  an- 
al» ihm  lieb  war  durch  die  örtliche  Entfernung  und  persön- 
uciic  inaiispiucbnahme  vom  Anteil  an  der  Vereinsleitung  abgehalten.  Diese' 
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Tlindernisse  werden,  wie  er  fürchtet,  fortbestehen.  Das  ist  der  Grund,  warum 
er  zu  unserm  Bedauern  bittet,  ihn  zu  ersetzen. 

Für  den  Verein  und  den  Vorstand  spricht  Dr.  Faesi  den  drei  Aus- 
tretenden für  ihre  Mitarbeit  warmen  Dank  aus. 

Die  fortlaufenden  Geschäfte  des  Sekretariates  haben  sich  vermehrt. 
So  die  Reditsauskünfte,  unter  denen  eine  Anzahl  gewichtiger  Fälle  vorkamen. 
Unser  dringender  Appell  an  die  Mitglieder  hat  gefruchtet,  so  dass  wenigstens 
in  der  deutschen  Schweiz  wohl  die  Mehrzahl  der  wichtigeren  Verträge  dem 
Sekretariate  zur  Prüfung  und  Begutachtung  unterbreitet  wurden. 

Unsere  Feuilletonkorrespondenz  hat  beinahe  alle  ihr  zum  Vertrieb  über- 
gebenen  Arbeiten  placieren  können.  Die  schweizerischen  Autoren  ver- 
stehen es  aber  immer  noch  nicht  recht,  ihre  Hervorbringung  zu  verwerten. 
Gerade  weil  die  wirtschaftliche  Ausnutzung  eines  literarischen  Werkes  eine 
zeitraubende  Angelegenheit  ist,  möge  sich  der  Schriftsteller  von  ihr  befreien, 
indem  er  sie  unserem  Feuilletonkorrespondenzbureau  zum  Vertrieb  überlässt. 

Eine  Reihe  von  zum  Teil  langwierigen  Geschäften  hat  zu  keinem  greif- 
baren Resultat  geführt,  zum  Teil  weil  die  Verwirklichung  nicht  von  uns 
abhing,  zum  Teil  weil  die  rasch  sich  ändernden  Verhältnisse  unsere  Pläne 
überholten. 

Das  gilt  besonders  für  die  aus  der  labilen  Valuta  sich  ergehenden 
Fragen.  Die  Interessen  von  Verlegern,  Buchhändlern,  Papierfabrikanten, 
Autoren  des  In-  und  Auslandes  schufen  ein  sehr  kompliziertes  Ineinander- 
und  Auseinanderspiel  der  Bestrebungen.  Der  heutige  Stand  der  Valutafrage 
ist:  Unter  dem  Drucke  der  Verhältnisse  wurde  der  deutsche  Zwangskurs 
auf  dreißig  heruntergesetzt.  Zudem  ist  der  20 "/o  Buchhändlerzuschlag  auf- 
gehoben worden.  Bücher  französischen  Ursprungs  werden  bei  Bezügen  bis 
zu  50  Franken  mit  30*^/o  Kursvergütung,  von  50  Franken  an  zum  Tages- 
kurse plus  10  "/o  verrechnet. 

Mit  dem  Sdiutzverband  Deutsdier  Sdiriftsteller  wurde  gegenseitige  Hülfe- 
leistung von  Fall  zu  Fall  in  allen  gemeinsamen  Interessen  vereinbart.  Die 
Zusammenarbeit  hat  bereits  begonnen.  Dasselbe  soll  mit  der  Societe  des 
gens  de  lettres  versucht  werden. 

Häufig  wurden  wir  um  Notunterstützung  angegangen.  Der  Vorstand 
beschloss,  solche  ein  für  allemal  abzuweisen  in  der  Meinung,  dass  hier  eine 
Aufgabe  für  die  Schillerstiftung  vorliege  und  unsere  Mittel  für  das  Sekre- 
tariat und   die   Werkbelehnungskasse    zusammengehalten   werden   müssen. 

Das  neue  Urheberredit  steht  vor  den  letzten  entscheidenden  Beschlüssen 
der  eidg.  Räte.  Der  Ständerat  hat  gute  Arbeit  getan.  Er  brach  endgültig 
mit  der  Zwangslizenz  der  Artikel  16/17  und  32/33.  Vom  18.— 19.  Mai  tagte 
nun  in  Lugano  die  nationalrätliche  Kommission.  Auch  sie  hat  die  Zwangs- 
lizenzartikel gestrichen,  aber  erst  nach  heftiger  Diskussion  mit  einem 
Mehr  von  neun  zu  fünf  Stimmen.  So  ist  die  endgültige  Beschlussfassung 
noch  nicht  gesichert.  Die  Kommission  ist  ferner  auf  unser  Postulat  für  ver- 
mehrten Schutz  der  Presseartikel  eingetreten.-  Unsere  immer  wieder  er- 
neuten Eingaben,  Zeitungsartikel,  persönlichen  Vorsprachen  scheinen  gute 
E'rüchte  zu  tragen;  doch  ist  die  letzte  Entscheidung  noch  nicht  gefallen. 
Der  vom  Schriftstellerverein  und  der  Gesellschaft  schweizerischer  Maler, 
Bildhauer  und  Architekten  unabhängig  voneinander  angeregte  Bund  geistig 
Sdiaffender,  dessen  Idee  die  letztjährige  Hauptversammlung  aufgenommen 
hatte,  geht  seiner  Verwirklichung  entgegen.  Am  15.  Januar  fand  nach  einigen 
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»  .imi.-.iinmliinpt'ii  in  Hern  die  UoiistituiercDtie  Versuininlung  statt,  in  der 
von  vierzig  eiu;4<-ladeneu  Vereinen  zweiundzwunzig  vertreten  waren,  die 
>'a.  13,<K>0  Mitglieder  repräsentierten. 

In  einer  für  beide  Teile  nnverhindliclien  Au«^s|>raclie  zwisclieu  \'er- 
I,-.  t..,f,  n.wf.res  Vereins  und  der  Sdixi'eizerisdien  Siiiillerstiftimg  regten  wir 
hst  deutliclie  Ausscheidung  der  Aufgaben  an  in  dem  Sinne,  dass 
wir  die  Werkbelelinung  übernehmen  würden,  die  Schillerstiftung  dagegen 
di<»  Notunterstützung,  die  Unterstützung  einzelner  Talente  im  größeren 
liufang  und  den  Ausbau  von  Literaturpreisen.  Bei  dieser  Gelegenheit 
brachten  wir  die  Fragen  und  Wünsche,  die  in  Schriftstellerkreisen  laut  ge- 
worilen  waren,  zur  Sprache.  Wir  glauben  sagen  zu  dürfen,  dass  diese  Zu- 
samuienkuuft  bereits  Früchte  getragen  hat. 

Unsere  Haupttätigkeit  war  wohl  der  Kasse  zur  Erhaltung  des  Sdiwei- 
zerisdicn  Sdirifttums  durdi  Werkbelelinung  zugewandt.    Jene  Idee  einer  V^or- 

•  ,   die  Felix  Moeschlin  an  iler  letzten  llauptversamndiing  in  die 
Aussprache  warf,  hat  geziindet.  Die  letzte  außt-rordeiitliche  Haupt- 
versammlung hat  den  Entschluss  des  Vorstandes,  an   ihre  Verwirklichung 
zu  gehen,  sanktioniert. 

Die  weitere  Entwicklung  der  (iründung  unserer  Werkbelehnungskasse 
hat  liisher  den  optimistischen  und  initiativen  üeistern  Recht  gegeben,  die 
es  mit  dem  Worte  „frisch  gewagt  ist  halb  gewonnen"  Jiaiten.  Halb  gewonnen, 
in  diesem  Stadium  befindet  sich  in  der  Tat  die  Angelegenheit.  Die  öffent- 
liche Aktion  zur  HeschalYung  der  notwendigen  Mittel  für  das  beschlossene 
Unternehmen  ist  im  vollen  Gang.  Eine  zeitraubende  Tätigkeit,  die  aber  mit 
einem  bessern  Erfolg   gekrcint  wurde,   als   in    diesem   wirtschaftlich   höchst 

"  '■  n  .\ugenblick  zu  erwarten  war.  Unser  Verfahren  \ind  unsere 
II  hier  kurz  dargestellt,  da  sie  der  Aktion  in  denjenigen  Uandes- 
teilen,  wo.  sie  erst  noch  durchzuführen  ist,  als  Wegleitung  dienen  können. 
Wir  versuchten,  in  den  wichtigeren  Zentren  tlirekt  vom  Vorstand  aus  oder 
!---^-'  noch  durch  dort  ansäßige  Mitglieder  einige  maßgebende  und  rührige 
.ichkeiten  für  die  Aktion  zu  gewinnen  und  zur  Bildung  von  Komitees 
zu  veranlassen.  Da  in  unserem  Land  von  Ort  zu  Ort  die  Verhältnisse  wech- 
seln, ist  e-  V  he  dieser  Komitees,  für  ihr  Wirkungsgebiet  die  passenden 
Mebcl   in   1  "g    zu    setzen.    Ofl'entliche  \eranstaltungen,    für   die    sich 

ein  möglichst  abwechslungsreiches  gemeinsames  Auftreten  mehrerer  Schrift- 
steller emptiehlt,  bringen  zwar  im  Allgemeinen  direkt  keine  hohen  Sninmen 
•  •■"  .. .  i.ir.  ,  f,,_r,.n  siel,  .ii)er  reichlich  durch  den  fast  sicheren  Jlrfolg  des 
-:  Der  Öffentlichkeit  «lie  Existenz  und  Bedeutung  des  Schrift- 
•*telierverein.H  und  die  Not  des  Schriftstellerstandes  in  Bewusstsein  zu  rücken 

'   '        'ie  Geldsammlung  i*r()f)agandii  zu  machen.    Diese  wiederum  wirkt 

•  •r,  je  persönlieJier  sie  an  di»-  Hand  genommen  wird,  nämlich  durch 
B'HUche  und  schriftliclie  Empfehlungen  der  Komiteemitgliedcr  bei  zahlunga- 

T   ••  T.'iturfreunden,    durch   Versendung    unseres    gedruckten,    vom 

•  ■'    unterzeichneten   Aufrufes   mit   einem    Begleitzirkvilar  der 

■t  unrl  empfehlenden  Unterschriften   angesehener  Namen. 

-  Heraustreten  an  die  Öffentlichkeit  ist  unser  Verein  erst 

worden  uiifl  hat  an  Leben<li<:keit  cntsehieden  gewonnen. 

an  cier  Aktion  gibt  aueh  den  natürlichsten  .\nstoß  zu 

n  uns  ohnehin  erstrebten  lokalen  Gruppenljildung.  Wir  danken  Mit- 

gtiedero  und  Literaturfreunden  für  ihre  Mithülfe,  richten  an  Sie  die  herz- 
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liehe  Bitte,  an  Ihrem  Ort  mit  den  angedeuteten  Mitteln  unserer  Sache  zu 
fordern  und  werden  vom  Vorstand  aus  die  Verbreitung  und  öffentliche 
Veranstaltung  auch  an  kleineren  Orten  systematischer  als  bisher  durch- 
zuführen suchen.  Wenn  nun  aber  auch  unsere  Sammlung  bereits  das  schöne 
Resultat  von  annähernd  40,000  Franken  erzielt  hat,  so  können  wir  erst  dann 
von  einer  wirklichen  Hülfe  sprechen,  wenn  der  Bund  uns  unterstützt,  wenn 
die  Volksgemeinschaft  pflichtmäßig  sich  der  Schriftsteller  annimmt.  Denn 
für  mehr  als  eine  Erleichterung  und  Ergänzung  der  Bundeshilfe  darf  die 
Sammlung  bei  den  Privaten  nicht  angesehen  werden.  Wir  haben  beim 
Bundesrat  um  eine  alljährliche  Subvention  von  50,000  nachgesucht.  Ihre 
Bewilligung  oder  Ablehnung  wird  über  unser  Werk  entscheiden. 

Faesi  schloss  den  Bericht  mit  den  Worten:  In  der  Angelegenheit  der 
Werkbelehnungskasse  wie  in  unsererer  ganzen  Tätigkeit  ist  das  Bewusst- 
sein  gestärkt  worden,  dass  die  Zeit  für  uns  arbeitet.  Sie  tut  das  freilich 
nur,  wenn  wir  selbst  mit  Hand  anlegen.  Das  Volk,  die  Behörden,  ja  die 
Schriftsteller  selbst  müssen  sich  in  die  Forderungen  der  Gegenwart  erst 
einleben.  Die  Richtung,  in  welche  der  Schriftstellerverein  auszubauen  ist, 
wird  uns  durch  die  allgemeine  Konstellation  gleichsam  vorgeschrieben,  an 
uns  aber  ist  es,  unser  Schiff  auf  dem  vorgezeichneten  und  eingeschlagenen 
Kurs  möglichst  sicher  vorwärts  zu  steuere  und  unsere  Ruder  im  festen 
Takt  der  gemeinsamen  Arbeit  zusammenklingen  zu  lassen. 

Hierauf  verlas  Frau  Matthey  die  Jahresrechnung.  Die  Totaleinnahmen 
vom  1.  April  1920  bis  am  15,  April  1921  betrugen  inklusive  der  Bundes- 
subvention für  das  Sekretariat  und  inklusive  der  Sammlung  für  die  Werk- 
belehnungskasse  40,167.53  Franken.  Die  Totalausgaben  9745.  15  Franken. 
Das  Gesamtvermögen  betrug  also  am  15.  April  30,422.  38  Franken.  Fortan 
soll  eine  getrennte  Rechnung  für  die  Vereinskasse  und  die  Werkbelehnungs- 
kasse  geführt  werden,  nachdem  eine  Ausscheidung  vorgenommen  wurde. 

Dr.  Ernst  Eschmann  empfiehlt  in  einem  Briefe  als  Revisor  Abnahme 
der  Rechnung  unter  Verdankung  der  geleisteten  Dienste  des  Quästoren.  Da 
der  zweite  Revisor,  Dr.  Fritz  Ernst,  im  Ausland  abwesend  ist,  soll  für  die 
endgültige  Abnahme  vom  Vorstand  der  Bericht  des  Stellvertreters,  Jakob 
Job,  abgewartet  werden. 

In  der  darauffolgenden  Wahl  wird  der  Vorstand  Avie  folgt  besetzt: 
Robert  Faesi,  Jakob  Boßhart,  Edouard  Chapuisat,  Eligio  Pometta,  Felix 
Moeschlin,  Maria  Waser,  Antoine  Guilland,  Beider  Lansel,  E.  F.  Knuchel. 
Als  Präsident  wird,  ebenfalls  beinahe  einstimmig,  Robert  Faesi  wiederge- 
wählt. 

Der  vom  Sekretariat  ausgearbeitete  und  vom  Vorstand  vorgelegte 
Entwurf  einer  Totalrevision  der  Satzungen  erfährt  -keine  grundsätzliche 
Opposition. 

Der  Jahresbeitrag  wird  von  10  auf  12  Franken  erhöht  gemäß  den 
wachsenden  Aufgaben   und  Leistungen   des  Vereines  für   seine  Mitglieder. 

Das  Traktandum  Werkbelehnungskasse  war  im  Jahresbericht  vorweg- 
genommen worden.  Es  folgte  nur  noch  die  Mitteilung,  dass  die  endgültige 
Konstituierung  und  die  Wahl  des  Prüfungsausschusses  einer  Hauptversamm- 
lung im  Herbste  vorbehalten  sein  wird. 

Zu  lebhaften  Auseinandersetzungen  kommt  es  bei  der  Frage  des  Tarif- 
vertrages für  Mitarbeit  an  Zeitungen  und  Zeitsdiriften.  Schließlich  einigte  man 
sich  auf  den  Antrag  Faesi,  wonach  Verhandlungen  mit  den  Zeitungsverlegern 
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in  der  vom  Sekr«>tariatsentwurf  gezeichneten  Richtung  unternommen  werden 
sollen,  die  entlgültigo  Entscheidung  aber  der  nächsten  Hauptversammlung 
überlassen  werden  soll. 

Der  Vorstand  regte  hierauf  noch  eine  lokale  Gruppenbildung  an.  Von 
Sektionen  kann  nicht  die  Rede  sein.  Aber  es  sollen  Tiitigkeitszentren  an 
allen  größeren  Orten  geschafTeii  werden,  damit  der  Vorstand  eine  schema- 
tische Zentralisierung  vermeiden  kann. 

Nachdem  noch  C.  A.  Bernoulli  von  einem  Schwindelunternehmen,  dem 
schon  viele  Schriftsteller  zum  Opfer  gefallen,  zur  Warnung  der  Anwesenden 
und  zur  Untersuchung  durch  das  Sekretariat  Mitteilungen  gemacht  hatte, 
schloss  der  Vorsitzende  die  au  wichtigen  Geschäften  reiche  Sitzung. 

Ks  war  1  Uhr  geworden.  Draußen  im  Kunsthallegarten  fanden  wir 
eine  große  Tafel  gedeckt.  Sie  hatte  öffentlichen  Charakter  wie  noch  niemals 
in  der  Geschichte  des  Schriftstellervereius.  Zum  ersten  Mal  war  eine 
Kantonsregieruug  vertreten.  Dann  Vertreter  der  Universität,  der  Presse,  der 
Kfinstlervereinigungen  Basels.  Und  dazu  kam  nun  noch  Carl  Spitteler. 
Seine  Erscheinung  sprengte  den  schweizerischen  Rahmen.  Hier  war  Dichtung, 
die  nach  keiner  Grenze  fragt.  Carl  Spitteler  gab  dem  Feste  den  großen 
Innern  Glanz.  Die  Rede  Robert  Faesis  war  eine  Auseinandersetzung  mit  ihm, 
der  einstmals  in  den  lachenden  Wahrlieiten  die  schweizerischen  Schrift- 
steller als  die  geborenen  Dachse  bezeichnete  und  vor  Ansammlungen 
Dutzender  von  Dichtern  sein  Grauen  bezeugte.  Durch  seine  ,\nwesenheit 
nun  und  auch  mit  lebhaftem  Kopfnicken  gab  Spitteler  seine  Zustimmung  zum 
neuen  Stand  der  Dinge,  der  in  Faesis  Worten  seine  edle,  abgewogene  Er- 
fassung erfuhr.    In    dieser  Rede   lag   der   festliche    Höhepunkt  der  Tagung. 

.Vm  Nachmittag  genossen  wir  noch  die  Gastfreundschaft  unseres  Mit- 
gliedes, Herrn  Ernanuel  Stickelbergers,  in  seinem  Haus,  dem  Rheinfelder- 
hof. Die  Überraschung:  der  Tanz  des  Lai,  des  Greifen  und  des  wilden 
Mannes,  eine  Erinnerung  an  Zeiten  größerer  und  reicherer  Symbolkraft  des 
Volkes,  machte  den  Nichtbaslern  großen  Eindruck  und  wird  Erinnerung 
bleiben.  Das  war  Basel,  unverwechselbar.  .Vis  greifbares  Andenken  trugen 
die  Teilnehmer  eine  gesclimackvolle  Dichtergabe  des  Gastgebers  und  seines 
literarischen  Freundeskreises  nach  Hause. 

Wenn  schon  diese  Tagung  zugleich  festlich  äußerlicher  und  sachlich 
nüchterner  war  als  jene  vor  einem  Jahre,  so  bedeutete  sie  doch  die  ge- 
wichtige Tatsache  der  öffentlichen  Anerkennung  des  Schrifttums  und  die 
Tatsache  des  VermJigens  der  Schriftsteller,  in  gemeinsamer  praktischer  Arbeit 
gemeinsame  Ziele   zu    erstreiken.  S. 

DDD 

SS  NEUEBÜCHER  gg 

DAS    pIONYSISCHE    GEHEIMNIS.  lieh  wichtige  Dinge  .sagt.  W.-r  irgend 

Von  Oscar  A.  H.  Schmitz.    Verlag  innerlich  mitbeteiligt  ist  an  dem  Vor- 

'  '    'i'*r,  München,  1921.  gang   einer  Wiedergeburt   des   euro- 

Tii--"  "lud  Erkenntnisse  f)äiachen  Geistes,  der  wird  in  diesem 

eiDM     Kit  •       ii"     sind     ein  liöchst  merkwürdigen,  höchst  lesens- 

R'  11  eine»  «lurchschnitt-  werten  Buch  einiges  Aufregende  und 

iit  11-11  iviiiii.uix^.iiiz  überdurchschnitt-  Unvergessliche  linden. 
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Es  ist  die  Geschichte  eines  Geisti- 
gen, der  während  der  Kriegsjahre 
eine  Neurose  erleidet,  deren  Symptom 
die  „Kasernophobie"'  ist.  Schon  diese 
Geschichteist  interessant,  und  bringt 
wesentliche  Einsichten  in  das  Geheim- 
nis des  Militarismus  —  aber  schließ- 
lich ist  sie  eine  persönliche  Kranken- 
geschichte, welche  zur  Dichtung  er- 
hoben sein  müsste,  um  uns  ganz  ans 
Herz  zu  greifen.  Aber  nun  kommt 
die  Geschichte  der  Heilung  dieses 
Neurotikers,  und  hier  handelt  es  sich 
um  Ergebnisse,  welche  Jeden  angehen, 
denn  die  Not  dieses  Kranken,  der 
auf  dem  Umweg  der  Neurose  zur 
Selbsterkenntnis  kommt,  ist  die  Not 
des  europäischen  Menschen  über- 
haupt. Und  die  Wege,  die  diesen 
Kranken  zur  Heilung  führen,  sind 
eben  jene,  auf  welchen  die  erkrankte 
Geistigkeit  unserer  Welt  schon  lange 
suchend  geht:  Asiatische  Philosophie 
\ind  Psychoanalyse,  aus  deren  Zu- 
sammenklang sich  die  Sehnsucht  nach 
einer  Synthese  aus  asiatischer  Ent- 
selbstungslehre  und  abendländischer 
Aktivität  ergibt.  Und  wirklich  wird 
die  Möglichkeit  einer  solchen  Syn- 
these hier  allen  Ernstes  nicht  bloß 
postuliert,  sondern  als  gefunden  und 
erlebt  dargestellt.  Auf  dem  Wege 
indischer  Denkübungen  wird  zwar 
die  buddhistische  Einsicht  in  die 
Wesenlosigkeit  des  Ich  erreicht,  nicht 
aber  der  buddhistische  Erlösungs- 
wille,  sondern  ein  Darüberstehen,  das 
zum  Leben  Ja  sagt  und  nicht  Nir- 
vana,  sondern  Dauer  wünscht.  Wie 
sehr  dieser  Gedanke  unsrer  Zeit  an- 
gehört, wurde  mir  klar,  als  ich  plötz- 
lich bemerkte,  dass  die  hier  geschil- 
derte Synthese  nichts  andres  ist  als 
der  Kerngedanke  einer  indischen 
Dichtung,  an  der  ich  selbst  seit 
anderthalb  Jahren  arbeitete.  Auch 
rein  persönlich  erlebte  und  formu- 
lierte Stücke  meines  Demian  werden 
durch   Schmitz   auffallend   bestätigt. 


Das  Dionysisdie  Geheimnis  ist  als 
Buch  gewiss  unvollkommen,  und  sein 
Schlussteil  enttäuscht.  Einige  Dutzend 
Seiten  darin  aber  gehören  zum  Leben- 
digsten und  Wichtigsten,  was  unsre 
Zeit  zu  sagen  hat. 

HERMANN  HESSE 
* 

VATERLAND  UND  MENSCHHEIT. 
Von  Franz  Carl  Endres.  Zellen- 
bücherei Nr.   19.     Dürr  &  Weber, 

Leipzig-Gaschwitz,  1920. 

Franz  Carl  Endres  ist  ein  Deutscher, 
der  die  Krise  des  militaristischen  Gei- 
stes in  seiner  eigenen  Seele  durch- 
kämpfte und  sozusagen  auf  dem  Wege 
historischer  Entwicklung  über  den  Na- 
tionalismus hinauswuchs  zum  über- 
nationalen Menschentum.  Als  Militär 
Zeuge  der  deutschen  militärischen 
Expansion  im  nahen  Osten  —  er  war 
Major  in  der  türkischen  Etappe  in 
Palästina  —  sah  er,  dass  der  Krieg 
eine  Stufe  der  Menschheit  sei,  die 
von  der  kulturellen  Entwicklung 
schon  übei'holt  wurde,  und  mit  Er- 
schrecken fühlte  sein  Wesen  diesen 
Zwiespalt  in  sich  selber. 

Aus  diesem  persönlichen  Erlebnis 
der  Krise,  welche  den  Patriotismus 
umwandeln  muss,  entstand  sein  Büch- 
lein von  Vaterland  und  Mensdiheit. 
Es  atmet  den  gleichen  Geist  wie  die 
von  Endres  gegründete  und  gegen 
die  Stinnes-Presse  kämpfende  demo- 
kratische Süddeutsdie  Presse. 

Die  Eigenheit  der  Entwicklung 
Endres'  bedingt  die  Vorzüge  und 
Nachteile  seines  Werkes.  Zweifellos 
ist  der  Leitgedanke,  dass  die  Egois- 
men wachsen,  dass  im  Zusammen- 
schluss  der  Feinde  die  Gemeinsamkeit 
siege,  nämlich  der  größere  Gruppen- 
egoismus, der  schließlich  alle  um- 
fasse —  ich  sage,  zweifellos  ist  dieser 
Gedanke  schon  beinahe  banal.  Und 
doch  stellt  er  den  einzigen  histori- 
schen Beweis  für  die  Überlegenheit 
des    Gemeinschaftsprinzipes     gegen- 
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Über  dem  iles  Kampfes  Aller  gegen 
Alle  dar.  Und  —  dies  rauss  man  be- 
tonen, die  Auffassung  Juulres'  ist  die 
dem  Deutschen  nächstliegenile ;  sie 
lüsst  ihm  das  Wesen  seiner  Vater- 
landsliebe als  Heiliges  unbezweifelt, 
aber  sie  lehrt  ihn  höhere  Verteidi- 
gungsmittel kennen  als  militaristi- 
sche. 

In  scharferKritik  untersucht Endres 
alle  bisherigen  VtMcinigungen,  die 
versuchten,  Internationalitüt  zu  be- 
gründen: Kirche,  Sozialdemokratie 
usw.,  und  bekennt  sich  zuletzt  zur 
, Internationale  der  Kultur".  Damit 
bekennt  er  sich  zugleich  zur  größten 
Revolution  aller  Zeiten,  zur  Revolu- 
tion des  (ieistes,  der  gleichbedeutend 
ist  mitGemeinsamkeit,  und  jnan  kann 
vergeben,  dass  er  in  seiner  Schrift 
manches  Symptom  dieses  Geistes  ver- 
kennt und  mit  seinem  Leitgedanken 
stark  an  der  Oberfläche  haften  bleibt. 
Für  unsere  Zeit  ist  die  kleine  Schrift 
höchste  Notwendigkeit;  denn  das  ge- 
genwartige Geschlecht  will  an  Selbst- 
verständlichkeiten  erinnert  werden. 

-kb- 

MATTHIAS    (iRÜNKWALD.      Von 
August  L.  Mayer.  Mit  68  Abbildun- 
gen. Delphin-Verlag  München,  lülJ». 
MATTHIAS    (iRIINKWAM).      Von 
Oskar  Hagen.  .Mit  III  Abbildungen. 
Pi[.er  it  Co.,  München,  i:tl9. 
.Mayers    Darstellunu,    obwohl    von 
ziemlich  bescheidenem  Umfang,  ent- 
wirft ein  ungemein  farbenreiches  Uild 
des  heute  so  hoch  geschätzten   Mei- 
.«ters    von    Aschaffeiiburg,     in    dem 
manche  den  größten  deutschen  Maler 
erblicken.  Das  bekannte  Material  ist 
intuitiv  erfaast  und  bemeistert.  Was 
das    für    Bild    und    Leser    bedeutet, 
zeigt   ein    auch    nur    oberfliichlicher 
^ ''^  *'       '         '   der  umfiinnlichen  und 
bu.  .    !  vorzüglich  au^gestatte- 

teo  Untersuchung  von  Hagen,  der 
allerhand  interessante  und  unter  Um- 


ständen belangvolle  Dinge  zu  erzählen 
weiß,  ohne,  dass  sich  das  dringliche 
Bedürfnis  einstellen  würde,  sie  mit 
Grünewald  zu  assoziieren.  Er  unter- 
nimmt es  —  um  das  markanteste 
Beispiel  herauszugreifen,  dessent- 
willen  sein  Buch  stellenweise  gerade- 
zu verfasst  erscheint  —  dem  Künstler 
die  nicht  beglaubigte  Italienreise  aus- 
führlich nachzurechnen,  mit  dem 
Resultat,  dass  man  sie  lieber  unbe- 
sehen annehmen  möchte  aus  dem 
ureigensten  Wesen  Grünewalds  und 
der  nachtwandlerischen  Sicherheit 
seines  ungeheuer  konsetiuent  ausge- 
bildeten Instinktes,  also  spontan  und 
unbewiesen,  bloß  durch  die  Tatsache 
der  organischen  Ganzheit  seiner 
Kun.st,  die  ja  nie  und  nimmer  im 
Glashau.s  gedeihen  konnte.  Bei  Mayer 
stellt  sich  das  Stichwort  ohne  weiteres 
von  selbst  ein,  und  zum  Überfluss- 
ergibt  sich  neben  der  italienischen 
noch  die  niederlän<lische  Perspektive. 

Tber  Einzelheiten  kann  gestritten 
werden.  Die  landläulige  .Meinung,dass 
die  „Verspottung  Christi"  (.München) 
«las  früheste  unter  den  erhaltenen 
Werken  sei,  wird  von  Mayer  beiseite- 
geschoben. Behauptung  steht  gegen 
Behauptung.  —  SVie  der  mit  allen 
Zeichen  hohler  Fraulichkeit  behaftete 
Kreidekopf  im  Berliner  Kupferstich- 
kabinett (mit  dem  singenden  Engel 
auf  der  Rückseite)  als  .,Kopf  eines 
Mannes*  bezeichnet  werden  kaiin 
(Hagen  S,  1!»2  f.),  ist  unerfindlich. 
Der  Forscher  muss  da  eine  sehr  dicke, 
sehr   trübe   Brille   aufgesetzt   hab<'n. 

^\'ie  das  schöne  Buch  über  den 
Greco  ist  auch  der  Grünewald  Mayers 
dreigeteilt.  Das  erste  Kapitel  verbrei- 
fet sich  über  Leben  und  Umgebung 
und  sucht  das  menschliche  Porträt 
zu  gewinnen.  Das  zweite  folgt  der 
Entwicklung.  Das  dritte  umschreibt 
die  Kunst.  Mayer  hat  ein  unter  For- 
schern selten  bewegliches  Organ,  das 
Wesen  seines  Objektes  zu  umspielen 
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und  ZU  erfassen.  Wie  treffend  der 
Vergleich  des  „Besuch  beim  hl.  Paulus'' 
mit  dem  entsprechenden  Gemälde 
von  Velazquez  „Antonius  der  Abt 
u.  Paulus  der  Einsiedler".  Glücklich 
auch  die  Prägung:  Grünewald  sei 
ein  „Romantiker  des  Schmerzes". 
Und  doch  wird  man  darin  gerade 
auch  das  erkennen,  was  die  Gegen- 
wart vorwiegend  in  ihn  hineinsieht. 
Wer  wie  schon  der  Autor  des  Isen- 
heimer  Altares  die  paradiesische 
Heiterkeit  der  angeführten  Einsiedler- 
szene besitzt,  steht  in  Wahrheit  au- 
dessus  de  la  melee ! 

HERMANN  GANZ 

DEUTSCHES  VÖ*LKERRECnTS. 

DENKEN.  Von  Kurt  Wolzendorff. 

Müncheo,    1919.    Musarion- Verlag, 

72  S. 
DIE  I,ÜGE  DES  VÖLKERRECHTS. 

Von    Kurt    Wolzendorff.     Leipzig, 

1919.  Der  Neue  Geist-Verlag,  117  S. 

Von  den  93  deutschen  Künstlern 
und  Gelehrten,  die  1914  jenen  be- 
rüchtigten Aufruf  unterschrieben,  hat 
die  Welt  mehr  als  genug  gehört. 
Dagegen  weiß  sie  wenig  von  den 
Vertretern  jener  andern  Richtung, 
die  das  nationalistische  Treiben  der 
Kriegszeit  voller  Entsetzen  miterlebt 
haben.  Ein  solcher  Mann  war  der 
am  21.  März  1921  im  jugendlichen 
Alter  von  38  Jahren  als  Ordinarius 
des  öffentlichen  Rechts  in  Halle  ge- 
storbene Staats-  und  Völkerrechts- 
lehrer Kurt  Wolzendorff.  Er  war  als 
Schüler  Schückings  einer  derer,  die 
sich  in  ihren  Schriften  offen  zum 
Pazifismus  bekannten. 

Seine  in  der  Kriegszeit  entstan- 
denen, aber  erst  1919  erschienenen 
Bücher  Deutsches  Völkerreditsdenken 
und  Die  Lüge  des  Völkerrechts  sind 
von  wahrer  Vöikerbundgesinnung  be- 
seelt. Mit  aller  Kraft  bringt  er  in 
beiden  Arbeiten  zum  Ausdruck,  dass 
es    in    unserer    Zeit   mehr    denn   je 


darauf  ankommt,  für  ein  neues  Völker- 
recht die  Lanze  zu  brechen,  und  dass 
die  juristische  Durchdringung  des 
geltenden  internationalen  Rechtes 
auch  für  den  Gelehrten  nicht  die 
Hauptsache  bleiben  darf.  Von  natur- 
rechtlichen Auffassungen  stark  be- 
einüusst,  sieht  er  darin,  dass  das 
Völkerrecht  den  Krieg  als  Rechts- 
institut noch  anerkennt,  eine  große 
Lüge.  Er  will  den  einzelnen  Staaten 
das  Recht  nehmen,  ihre  Ansprüche 
mit  Waffengewalt  selbst  durchzu- 
setzen, und  statt  dessen  der  Staaten- 
gemeinschaft die  Pflicht  auferlegen, 
für  die  Rechte  ihrer  Mitglieder  ein- 
zutreten. Die  Gewaltpolitik  scheint 
ihm  der  älteren  deutschen  Tradition, 
wie  sie  in  dem  Zeitalter  Kants  ver- 
treten worden  ist,  zu  widersprechen. 
Er  hat  wertvolle  Studien  darüber 
gemacht,  wüe  sich  im  ersten  Drittel 
des  neunzehnten  Jahrhunderts  die 
deutschen  Völkerrechtsgelehrten  zu 
der  Völkerbundidee  gestellt  haben 
(vgl.  seine  Schrift  Deutsches  Völker- 
reditsdenken). 

Wie  sehr  Wolzendorff'  die  Erschei- 
nungen der  Kriegspsychose  verhasst 
waren,  zeigen  seine  in  der  Kriegszeit 
an  mich  gerichteten  Briefe.  Darin 
hieß  es  einmal:  „Die  wirklich  Ge- 
sunden von  uns  stehen  jetzt  im  Felde 
und  können  ihre  Stimme  nicht  er- 
heben. Die  würden  —  darüber  bin 
ich  mir  aus  unzähligen  Briefen  voll- 
ständigklar — ,  wie  Sie  betonen,  ganz 
anders  reden.  Darin  liegt  doch  ein 
großer  Trost,  wenn  man  sich  darüber 
klar  ist  und  die  Konsequenzen  zieht. 
So  schwer  die  Zeit  jetzt  ist,  für  den, 
der  die  unglücküche  Liebe  zur  Wahr- 
heit hat,  heißt  es  jetzt:  Geduld  haben. 
Wir  leben  in  einer  Umwelt  von 
Schwächlingen,  denen  die  Ereignisse 
die  Sinne  benommen  haben,  in  einer 
Welt  von  Hysterie.  Da  ist  im  Großen 
und  Ganzen  keine  Belehrung  mög- 
lich."   Er  hat  später  einmal  bei  mir 
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angeregt,  nuin  Mollte  docli  nicht  mir 
iM'j^ativ  feststellen,  welch  törichtes 
Zeu-i  die  %i  (Jelehrten  unil  andere 
veröffentlicht  liätt«^D,  sonilern  man 
solle  auch  einmal  umgekehrt  positiv 
alle  Belege  dafür  sammeln,  die  zeigten, 
di^ss  in  Deutschland  auch  manche 
gute  Köpfe  gelebt  haben,  die  nie 
derartiges  mitgemacht  hätten. 

Die  Welt  weiß  leider  von  Leuten 
wie  WolzendortT  nur  allzuwenig.  Ihr 
ist  es  z.  B.  auch  unbekannt,  dass 
sogar  an  der  Berliner  Universität  ein 
80  feiner,  radikal-fortschrittlicher 
\'ölkerrechtler  wie  Wilhelm  Kauf- 
mann lehrt,  der  in  seinen  Vorlesungen 
während  des  Krieges  öffentlich  die 
belgische  Neutnditätsverletzung  und 
den  deutschen  ünterseebotkrieg  ver- 
urteilt hat  und  die  Schuld  Deutsch- 
lands am  Ausbruch  des  Weltkrieges 
ganz  anders  einschätzt,  wie  die  l>3er. 
Vielleicht  bietet  wenigstens  Wolzen- 
dorffs  Tod  die  Veranlassung,  dass 
man  sich  auch  im  Auslande  näher 
mit  seinen  Werken  befasst. 

BERLIN  Dr.  HANS  WKHBERG 

* 

ROMAIN  ROLLAiNÜ.  Von  Stefan 
Zweig.  Frankfurt,  Verlag  Rütten 
u.  Loening. 

Die  erste  deut.sche  Biographie  über 
Rolland,  verfasst  von  Stefan  Zweig, 
der  den  Dichter  seit  Langem  kennt, 


der  während  der  letzten  Kriegsjahre 
oft  in  seiner  Nähe  war,  der  sich  auch 
damals  schon  liffentlifh  zu  Rollands 
friedlichem  Ideal  bekannte  —  dies 
Buch  kommt  jetzt  zur  rechten  Zeit. 
Mag  auch  noch  keineswegs  ein  voU- 
pltiges  Urteil  über  den  Dichter  Rol- 
land möglich  sein,  über  Rolland  als 
Menschen,  über  seine  geistige  Gestalt 
und  ihre  Bedeutung  für  diese  Zeit 
hat  Stefan  Zweig  in  seinem  schönen 
Buche  Worte  gesagt,  welche  stehen 
bleiben  werden.  Das  Werk  ist  a^s 
einer  Liebe  und  Ehrfurcht  entstan- 
den, die  aus  vielen  Seiten  rührend 
und  bezwingend  aufflammt.  Ich  kann 
sein  Bekenntnis  unterstützen,  auch 
mir  war  die  Gestalt  Rollands  wäh- 
rend der  Kriegszeit  eine  tröstliche 
Gewähr  für  den  Fortbestand  des  euro- 
]);iischeu  Gedankens,  auch  mir  hat  das 
Zeugnis,  die  Zustimmung,  ja  schon 
das  bloße  Vorhandensein  dieses  tapfe- 
ren, einsamen  Zeugen  an  manchen 
hoffnungslosen  Tagen  jener  schlimmen 
.lahre  das  geistige  Weiterleben  er- 
leichtert. Es  ist  Vielen  ähnlich  ge- 
gangen. Wie  Rollands  Leben  und 
inneres  Schicksal  auf  diese  verein- 
samte, aber  nach  allen  Weltrichtun- 
gen hin  wirksame  Stellung  während 
des  Kriegt'S  hin  zielten,  ist  in  Zweigs 
Buch  zwingend  gezeigt. 

IIKKMANN  HESSE 


••..:• 


>'  ;    l'rof.  |ir    K    UOVKT.     Srkrriar  iin.l  3!«iit»T    Ke.laktor:   K.  W.  Ill  i'.KR. 

R' N  ZBrirh  2.   BUichprwpc  13.    T^Irphon  SpIiuiii  47 '.»O.    Po«trheck  Nr.  VIII  H<»68. 

>  •:>'  I''    'H,  Draek  a.  ▼•rUf :  Art.  Inititui  OrcU  FäSli,  Zärich  (Poitchock  Nr.  VIII  640). 
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RELIGIÖSE 
LITERARISCHE  „FÄLSCHUNGEN" 

Dass  gefälschte  Dokumente  in  der  Politik,  im  Krieg  und  auch 
im  diplomatischen  Feldzug  eine  wichtige  und  gefährliche  Rolle 
spielen,  ist  nur  zu  bekannt;  man  rechnet  das  mit  Recht  zu  der 
Verkehrung  gesunder  Moral,  wie  sie  der  Wille,  andern  Völkern  zu 
schaden  oder  auch  das  eigne  Volk  irrezuführen,  mit  sich  bringt. 
Um  so  peinlicher  wirkt  es,  wenn  wir  auch  auf  einem  Gebiete,  wo 
volle  Ehrlichkeit  herrschen  sollte,  Fälschungen  begegnen;  gewagt 
erscheint  es,  sie  auch  da  anzunehmen  oder  nachzuweisen,  wo  unsre 
eigne  kirchliche  und  religiöse  Pietät  gewohnt  und  geneigt  ist, 
reinste  Wahrheit  vorauszusetzen.  Allerdings  wissen  wir  ja  auch, 
dass  gerade  das  wertvollste  und  geheimnisvollste  Geistesgebiet,  die 
Religion,  von  allerhand  Trübungen  und  Fälschungen  nicht  frei  ge- 
blieben ist;  dass  sich  gerade  hier,  auf  diesem  subtilen  Boden, 
allerhand  Unkraut  gerne  ansiedelt,  und  dass  andrerseits  gerade  die 
Religion  zu  allerhand  äußern  guten  und  schlechten  Zwecken  ge- 
missbraucht  wird,  und  wundern  uns  daher  auch  nicht,  wenn  Fäl- 
schung der  Religion  und  literarische  Fälschung  Hand  in  Hand  gehn. 

Aber  die  Frage  ist,  ob  es  nicht  wirklich  fromme  Schriftsteller 
und  Bearbeiter  heiliger  Schriften  gegeben  hat,  die  in  guten  Treuen 
Niegeschehenes  erzählt,  Niegesehenes  bezeugt,  unter  fremdem  Namen 
Bücher  und  Briefe  verfasst,  Vorhandenes  nach  ihrer  Meinung  er- 
gänzt, überarbeitet,  umgestaltet  haben.  Diese  Frage  ist  von  ein- 
dringlicher Wichtigkeit  gegenüber  den  Schriften  des  Alten  und  Neuen 
Testaments.  Die  Bibel  gilt  der  ganzen  Christenheit  von  jeher,  ins- 

JTtgse«  und  Leben.  XIY.  Jahrg.   Heft  16  (1.  Juli  1921) 
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besondere  aber  dem  Protestantismus,  als  das  heilige  Buch  von 
unverfälschter  Wahrheit,  als  Gottes  untrügliches  Wort;  auf  sie 
beriefen  sich  die  Reformatoren  Rom  und  ihrer  eignen  Gewissens- 
not gegenüber,  auf  sie  verließen  und  verlassen  sich  ungezählte 
Christen  im  Leben  und  im  Sterben.  Gewinnt  hier  der  Zweifel  an 
die  Zuverlässigkeit  Raum,  so  will  der  feste  Grund  des  Glaubens 
ins  Wanken  geraten.  Zum  Schutz  der  angegriffenen  Schriften  wird 
nun  häufig  das  Argument  geltend  gemacht:  Männer,  die  so  den 
Eindruck  der  Wahrhaftigkeit  machen,  die  ganz  erfüllt  sind  von 
Zeugenmut  und  innerlich  so  ergriffen  und  getragen  sind  von  dem, 
was  sie  uns  darlegen,  deren  Gewissen  vor  dem  Angesicht  ihres 
Gottes  steht,  und  die  bereit  sind,  ihr  Leben  für  seine  und  ihre  Sache 
einzusetzen  —  solche  Männer  können  unmöglich  gefälscht  haben. 
Sie  reden  nur,  was  sie  selbst  erlebt  oder  als  gewiss  und  wahrhaftig 
überkommen  haben.  In  der  Tat  drücken  sich  die  biblischen  Schrift- 
steller oft  selbst  so  aus,  und  in  der  Tat  haben  manche  unter  ihnen 
ihr  Zeugnis  für  Gott  und  Christus  mit  dem  Tode  besiegelt. 

Mit  diesem  Argument  erreicht  man  allerdings  weder  den  Er- 
weis göttlicher  Inspiration,  noch  den  unbedingter  Zuverlässigkeit:  die 
biblischen  Schriftsteller  könnten  sich  über  Tatsachen  der  Vergangen- 
heit und  Gegenwart,  über  den  psychologischen  Ursprung  ihrer  Er- 
lebnisse geirrt  haben  —  aber  absichtliche  Fälschung  scheint  bei 
ihnen  allerdings  ausgeschlossen.  Das  vierte  Evangelium  will  von 
einem  Lieblingsjünger  Jesu  geschrieben  sein;  es  bezeugt:  „wir 
sahen  seine  Herrlichkeit",  und  am  Schluss  heißt  es:  „dies  ist  der 
Jünger,  der  das  geschrieben  hat,  und  wir  wissen,  dass  sein  Zeugnis 
wahr  ist".  Vom  Apostel  Johannes  ist  hier  freilich  nichts  gesagt; 
aber  dass  man  es  hier  nicht  wirklich  mit  einer  Schrift  des  nächsten 
Augenzeugen  zu  tun  habe,  scheint  psychologisch  ausgeschlossen, 
['""reilich  die  Konsequenzen  sind  weittragend:  damit  wäre  dann  die 
Verwandlung  von  Wasser  in  Wein,  Jesu  Wandeln  übers  Meer,  die 
Auferweckung  des  Lazarus  am  vierten  Tage,  das  leere  Grab  Jesu 
und  seine  leibhaftige  Auferstehung  durch  einen  Augenzeugen  er- 
härtet. Unsre  moderne,  wunderleugnende  Kritik  will  das  nicht  an- 
erkennen —  aber  erscheint  das  solchem  Selbstzeugnis  gegenüber 
nicht  als  ungeheuerliches  Wagnis?  Der  erste  Johannesbrief  (wieder 
ist  der  Name  Johannes  nicht  genannt)  hebt  an:  „Was  von  Anfang; 
war,   was   wir  gehört   haben,   was  wir  mit  unsern  Augen  gesehen 
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haben,  was  wir  geschaut  haben  und  unsre  Hände  betastet  haben  — 
das  bezeugen  wir  euch".  Ist  es  möghch,  dass  ein  Fälscher  so  schreibt? 
Wie  sollen  wir  uns  seine  Seelenverfassung  und  Wirksamkeit  vor- 
stellen? 

Man  kann  sich  nicht  wundern,  dass  die  moderne  Denkweise 
sich  trotzdem  nicht  einfach  gefangen  gibt ;  sie  mag  die  Grundlagen 
ihrer  Forschung  auch  hier  nicht  ohne  weiteres  preisgeben.  Auch 
tiefer  religiöser  Ernst  und  innerlich  gerichtete  Frömmigkeit  können 
sich  weigern,  massive  äußerliche  Wunder  so  zur  Grundlage  des 
Herzensglaubens  zu  machen,  wie  es  hier  geschieht.  Aber  von  Seite 
dieser  wissenschaftlichen  oder  religiösen  Kritik  ist  es  bisher  unter- 
lassen worden,  sich  die  Seelenverfassung  und  Denkweise  lebendig 
vorzustellen,  in  der  damals,  in  der  überhaupt  ein  frommer  und 
wahrhaftiger  Mensch  etwa  eigne  Schöpfungen  an  Stelle  geschicht- 
licher Wahrheit  darbieten  und  in  der  Person,  schroffer  ausge- 
drückt :  unter  der  Maske  eines  Augenzeugen  schreiben  konnte,  den 
er  vielleicht  nur  fingiert  hat. 

Um  festzustellen,  ob  und  wie  solch  ein  Verhalten  möglich  ist 
und  war,  haben  wir  kein  anderes  Mittel  als  erweiterte  Beobaditiing. 
Für  eine  psychanalytische  Untersuchung  derartiger  Persönlichkeiten 
fehlen  uns  heute  die  entsprechenden  Objekte:  es  kommen  freilich 
auch  heute  noch  Fälschungen  auf  religiösem  Gebiet  vor;  aber  die 
Absicht,  Sensation  zu  erregen,  leuchtet  für  den  Kenner  nur  allzu- 
deutlich hervor.  Ein  solcher  Fälscher,  Nicolas  Notowitsch,  tat  den 
Jesusknaben  auf  sechs  Jahre  bei  buddhistischen  Priestern  in 
die  Lehre.  1)  Ganz  neuerdings  hat  ein  andrer,  ein  Edler  von  der 
Planitz,  das  Schreiben  eines  ägyptischen  Priesterarztes,  Benan,  an 
den  Geheimsekretär  des  Kaisers  Tiberius,  Straton,  herausgegeben, 
aus  dem  man  erfährt,  dass  Jesus  in  seiner  Jugend  als  Tempel- 
schüler in  Ägypten  studiert  hat;^)  in  weitern  Veröffentlichungen 
hat  er  sein  eignes  Machwerk  ausgelegt  und  zu  einem  zusammen- 
fassenden Zeitbild  über  Rom,  das  Urchristentum,  über  Jesus  und 
sein  Werk  verarbeitet.  Mit  sittlicher  Entrüstung  weist  er  die  »ar- 
chaistisch  verkalkten'  Kritiker  seiner  neuen  Offenbarung  zurück; 

^)  Nie.  Notowitsch,  La  vie  inconnue  de  Jesus-Christ.   Paris,  1894. 

2)  Ernst  Edler  von  der  Planitz,  Ein  Jugendfreund  Jesu.  Bnef  des  ägyp- 
tischen Arztes  Benan  aus  der  Zeit  Domitians.  Aus  dem  griechischen  Urtext 
und  der  spätem  koptischen  Überarbeitung,  1910. 
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mit  Siolz  kann  er  auf  zaiilrciche  Anhänger  in  Deutschland  und  in 
der  Schweiz  hinblicken  —  und  doch  kann  ihm  der  Kenner  ägyp- 
tischen Altertums  und  der  Ägyptologie  Fehler  und  Unmöglichkeiten, 
sowie  plumpe  Entlehnungen  naciiweisen.')  Es  hat  auch  wohl  ge- 
lehrte Lust  am  Fabulieren  und  Erfinden  solche  Fälschungen  hervor- 
getrieben, wie  z.  B.  der  gelehrte  Oratorianer  Jeröme  Vignier  (f  1661), 
le  grand,  excellcnt  et  hardi  mentcur,  eine  ganze  Reihe  derartiger 
„vcrites  du  Pere  Vignier",  angebliche  Urkunden  aus  der  alten  Kirche 
und  dem  frühen  Mittelalter,  auf  Grund  unzugänglicher  „Quellen" 
verfasste.-)  Zur  Unterstützung  eigner  lutherisch-pietistischer  Ansicht 
hat  der  spätere  Kanzler  der  Universitäten  Tübingen  und  Gießen, 
Chr.  M.  Pfaff,  Fragmente  des  hl.  Irenäus  (seit  178  Bischof  von 
Lyon),  angeblich  aus  der  herzoglichen  Bibliothek  von  Turin,  heraus- 
gegeben, in  Wirklichkeit,  wie  kaum  mehr  zu  bezweifeln  ist,  selbst 
angefertigt  und  damit  die  gelehrte  Welt  fast  zwei  Jahrhunderte 
irregeführt.-') 

Um  aus  diesem  bedenklichen  Milieu  fortzukommen,  müssen 
wir  auf  das  hohe  Meer  der  gesamten  Religionsgeschichte  hinaus- 
fahren und  auf  dem  weiten  Gebiet  der  religiösen  Literatur  überall 
da  Umschau  halten,  wo  wirklich  kräftig  religiöses  Leben  pulsiert 
und  doch  offenbare  ^Fälschungen"  vorliegen ;  auch  außerkirchliche, 
klassische  und  jüdische  Schriften  sind  heranzuziehen,  um  den 
psychologischen  Vorgang  als  einen  allgemein  gültigen  Typus  zu 
erkennen  und  zu  würdigen. 

L  Kirchliche  Fälschungen. 

Gehen  wir  zunächst  in  der  Geschichte  der  christlichen  Kirciie 
rückwärts,  so  finden  wir  katholische  und  protestantische  Fälschungen, 
die  dem  konfessionellen  Hader  entsprungen  sind,  zahlreiche  Ur- 
kunden  von  Kirchen,   Stiftern  und  Klöstern,   die   uralte  Gründung 


'     Carl    Schmidt,   Der  Benanbrief.   eine   moderne  Leben- Jesu- Fälsdmng. 
Texte  und  Untersnchunf^cn  zuroltchristlichen  Literaturgesdüchte  Bd.  44,  Leipzig, 

I  Aus  »einem  Nachlas»  herausgegeben  von  d'Achery,  Spicilegittm,  Xli. 
r.  Ti.    Zur  Unechtheit  vergl.  J.  Havet,   Qiiestions  merovingiennes,  11. 

1H60.    A.  Harn.'irk.  Texte  und  Untersuchungen,  IM.  24,  Heft  3. 

n     c     /. ...  ...    ,.^,    lugdun.  fragmentn  anecdota.  ed.  (Mir.  M.  Pfaff,  Haag, 

ii  iiung  ent-schcidend  iiacligewiesen   durch   Harnack,   Texte 

und  Untersuchungen,  Bd.  20,  Heft  3,  l.'ÜO. 
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und  ehrwürdige  Gründer  vortäuschen,  eine  große  Fülle  von  Heiligen- 
legenden, die  fabelhafte  Wunder  und  Martyrien  munter,  anschau- 
lich, oft  mit  Humor  zu  erzählen  wissen  —  bald  ist  getrübte  Über- 
lieferung, Verwechslung  und  Irrtum  im  Spiele,  bald  kindlich  frommer 
Glaube  und  naiver  Aberglaube,  Lust  am  Erdichten  und  Erzählen; 
zuweilen  liegt  die  bewusste  Fälschung  auf  der  Hand,  sei  es,  dass 
es  galt,  Kloster-  und  Kirchengut  zu  erwerben  und  zu  behaupten, 
sei  es,  dass  man  den  Ruhm  des  eignen  Ordens,  Klosters  und  Pa- 
trons erhöhen  wollte.  Manchmal  schimmert  der  Tatbestand  fröh- 
licher Fälschung  noch  durch  den  wunderhaften  Bericht  des  Ge- 
schichtschreibers hindurch:  Gregor  von  Tours  erzählt i)  von  einem 
kleinen  Bethaus  des  hl.  Patroclus,  der  beim  Volke  wenig  bekannt 
und  beliebt  war;  er  hatte  keine  Legende!  Das  bekümmerte  den 
guten  Lektor,  der  daselbst  Dienst  tat.  Eines  Tages  aber  kam  ein 
fremder  Wanderer,  den  er  gastlich  beherbergte  —  der  zeigte  ihm 
die  Passion  des  hl.  Patroclus.  Die  ganze  Nacht  schrieb  der  eifrige 
Lektor  die  erbauliche  Leidensgeschichte  seines  Heiligen  ab  und 
brachte  sie  bei  Tage  nach  Troyes  zu  seinem  Bischof.  Der  aber 
will  zuerst  nicht  recht  an  die  Echtheit  des  Wanderers  und  der  Ge- 
schichte glauben  —  muss  dann  aber  doch  „der  Wahrheit  die  Ehre 
geben",  wie  es  dann  auch  Gregor  tut  und  vom  Leser  verlangt, 
der  heutzutage  vielleicht  wieder  das  Misstrauen  jenes  Bischofs  teilt. 
Unbedenklich  schmückte  man  den  eignen  Heiligen  mit  Zügen,  die 
man  schier  wörtlich  aus  andern  Legenden  abschrieb^),  oder  dich- 
tete man  dem  überlieferten  Bericht  neue  prächtige  Züge  hinzu,'') 
schließlich  erfindet  man  auch  ganz  frei.-*) 

Das  großartigste  Unternehmen  bewusster  Fälschung  auf  kirchen- 
rechtlichem Gebiet  ist  in  der  Karolingerzeit  gewagt  worden,  plan- 
voll, mit  umfassender  Gelehrsamkeit  und  mit  weithin  wirkendem 
Erfolg.  In  einer  Zeit,  da  die  Bischöfe  in  drückender  Abhängigkeit 


1)  Greg.  Touron.  in  gloria  martymm,  I,  63.  llauck,  Kirdiengesdiidite 
Deutschlands,  I,  S.  191. 

-}  Die  Xonne  Baudonivia  z.  B.  eignet  sieb  für  die  Vita  der  hl.  Rade- 
gunde,  11,  8,  S.  383,  ein  Stück  aus  Gregor  Yon  Tours,  Vita  des  Caesarius  von 
Arles,  I,  45,  S.  474,  an.  Hauck,  a.  a.  0.  P  S.  197,  A.  3. 

3)  Vergl.  z.  B.  Hauck  a.  a.  0.,  S.  197,  A.  4. 

^)  Daran  darf  man  wohl  bei  den  Legenden  des  hl.  Goar,  des  hl.  Kilian, 
der  thebaischen  Legion,  der  10,0(30  Jungfrauen  denken.  Der  Ansatzpunkt 
in  der  geschichtlichen  AYirklichkeit  ist  hier  überall  sehr  dürftig. 
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von  weltlicher  Gewalt  und  Willkür  der  Laien  standen,  in  der  sie 
auch  die  Macht  der  dem  Staat  ergebenen  einheimischen  Kirchen- 
fürsten wie  eines  Hinkmar  von  Rheims  peinlich  empfanden,  haben 
westfränkische  Kleriker,  wahrscheinlich  gerade  im  Sprengel  von 
Rheims,  wohl  unter  Leitung  des  Bischofs  Rothad  von  Soissons, 
um  850,  eine  lange  Reihe  von  päpstlichen  Briefen  und  Dekreten, 
sowie  von  Konzilsbeschlüssen  zusammengestellt,  echte  und  unechte 
zwischen  den  echten  versteckt,  die  echten  geschickt  überarbeitet 
und  mit  überlieferten  und  gefälschten  Vorreden  und  erläuternden 
Beigaben  versehen,  die  gleichfalls  altern  Autoritäten  angehören 
sollen;  das  Ganze  will  von  einem  Isidorus  Mercator  herstammen, 
bei  dem  man  wohl  an  den  heiligen  Isidor  von  Sevilla  (f  636)  denken 
soll.  Zur  Vorbereitung  und  Unterstützung  des  Unternehmens  hat 
man  eine  ältere,  ursprünglich  spanische  Sammlung  von  Konzils- 
beschlüssen überarbeitet  und  zwei  neue  Sammlungen  von  welt- 
lichen und  geistlichen  Verordnungen  auf  den  Namen  des  geschicht- 
lichen Bischofs  Angilram  von  Metz  (f  791)  und  eines  erdichteten 
„Leviten"  Benedictus  von  Mainz  in  gleicher  Mischung  von  Echtem 
und  Falschem  herausgegeben.') 

Der  Zweck  war  überall  der  gleiche:  die  Bischöfe  zu  befreien 
von  weltlicher  Gewalt  und  weltlicher  Gerichtsbarkeit,  sie  den  na- 
tionalen Einflüssen  zu  entziehen  und  das  Papsttum  zu  ihrer  Stütze 
zu  machen,  dessen  Autorität  hier  aufs  höchste  gesteigert  wurde. 
Quis  igitur  hanc  universam  legem  infernus  evomuit?  Welcher  Höllen- 
rachen hat  dies  ganze  Gesetz  ausgespieen?  —  fragte  damals  schon 
Hinkmar  von  Rheims.  Die  Entlarvung  der  Fälschung  ist  damals 
nicht  gelungen;  erst  die  Magdeburger  Centuricn  —  das  erste  große 
protestantische  Kirchengeschichtswerk  —  haben  die  Unechtheit  er- 
wiesen ( 1559) ;  unterdessen  hatte  sie  ihr  kräftiges  Teil  zur  Hebung 
des  päpstlichen  Ansehens  beigetragen.  Man  wird  nicht  zweifeln 
dürfen,  dass  die  Fälscher  vom  Recht  ihrer  Sache  überzeugt  waren 
und  der  äußern  Gewalt  gegenüber  kein  besseres  Mittel  kannten, 
als  die  Vergangenheit,  so  wie  sie  sich  dachten,  gegen  die  Lebenden 
aufzuwerfen  -  aber  harmlose  Fälscher  wie  die  naiven  Legenden- 
erzählcr  waren  sie  sicher  nicht. 

Hundert  Jahre   vorher   hat   das  Papsttum   selbst  zur  Wahrung 

')  Hi  '  :  ''  'ta/rs  ps.  Isidor ianae  et  cnpitula  Angilramni.  ]8fi.3; 
Haiick.  .1.  .1  •,.;.•',:  i^^-vkiA.  firrzogs  Real-linc.  VIC,  S.  2(;ö-307. 
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seiner  Rechte,  die  es  auf  den  Kirchenstaat,  die  respublica  Romana, 
zu  haben  glaubte,  eine  Urkunde  von  höchster  Wichtigkeit  geltend 
gemacht,  in  der  Kaiser  Konstantin  der  Große  seine  Herrschaft 
im  Abendlande  wie  alle  Zeichen  seiner  kaiserlichen  Würde 
daselbst  dem  Papst  Sylvester  I.  übergeben  haben  soll,  die  sog. 
Konstantinische  Schenkung,  eine  Fiktion,  die  alles  geschichtlichen 
Grundes  entbehrt,  die  aber  für  die  weltliche  Herrschaft  des  Papst- 
tums von  höchster  Bedeutung  geworden  ist.  Alle  Anzeichen  weisen 
darauf  hin,  dass  diese  Urkunde  in  der  Kanzlei  des  Papstes  Stephan  II., 
ehe  er  zur  Begegnung  mit  Pippin  über  die  Alpen  zog  (753),  an- 
gefertigt wurde  und  zur  Stütze  seiner  Ansprüche  ins  Frankenland 
wanderte.')  Ihre  wichtigste  Rolle  hat  diese  Fälschung  aber  erst  im 
spätem  Mittelalter  gespielt,  als  die  Kurie  und  ihre  Anhänger  sich 
immer  eifriger  auf  sie  beriefen;  auch  die  Gegner  bezweifelten  zu- 
meist nicht  die  Echtheit  der  Urkunde,  bestritten  aber  ihre  Gültig- 
keit oder  bedauerten  das  wehliche  Gift,  das  dadurch  der  Kirche 
versetzt  sei.  Doch  haben  schon  die  Anhänger  Arnolds  von  Brescia 
1151  die  Unechtheit  behauptet;  gewiss  erwiesen  hat  sie  erst  der 
Humanist  Laurentius  Valla  1440.  Die  Herausgabe  dieser  Decla- 
matio  durch  Ulrich  von  Hütten-)  hat  auf  Luther  einen  erschüttern- 
den Eindruck  gemacht  und  ihn  in  seiner  Meinung  bestärkt,  dass 
der  Papst  der  Antichrist  sei.^)  Auch  hier  hat  die  Kurie  wohl  an 
ihr  Recht  geglaubt;  von  einer  „frommen"  Fälschung  kann  man 
aber  gewiss  nicht  reden. 

Eine  ganz  andersartige  Fiktion  ist  die  Gestalt  des  „großen  Gottes- 
freundes aus  dem  Oberland",  dessen  Schriften  sich  im  Nachlass 
Rulman  Merswins  auf  dem  grünen  Wörth  zu  Straßburg  (t  1382) 
fanden.  Es  sind  Bekehrungsgeschichten,  innere  Erlebnisse  und 
göttliche  Offenbarungen,  die  dieser  verborgene,  im  Oberland  (der 
Schweiz)  lebende  Vertraute  Gottes  erzählt,  breit,  bei  aller  Demut 
höchst  selbstbewusst,  geheimnisvoll,  ängstlich  um  seine  Verborgen- 
heit besorgt.  Rulman  Merswin,  durch  den  er  mit  den  Straßburger 
Gottesfreunden  verkehrt,  soll  diese  Schriften  in  verständlicheres 
Deutsch  übertragen,  abschreiben  und  erst  nach  Tilgung  alles  Per- 
sönlichen bekannt  geben.    Die  Ähnlichkeit  mit  Merswins  eigener 

1)  Vergl.  u.  a.  H.  Böhmer,  Herzogs  R.  E.,  \  Bd.  II,  S.  1  ff. 

2)  Mainz  1518. 

3)  Brief  vom  24.  Febr.  1520.    Verdeutschung  der  Urkunde  1537. 
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Ausdrucks-  und  Denkweise  ist  so  groß,  dass  wohl  kein  anderer 
als  Merswin  selbst  der  Verfasser  sein  kann.')  Nur  durch  dessen 
Hand  sind  auch  alle  Briefe  des  Gottesfreundes  gegangen ;  nach 
Merswins  Tode  hört  man  nichts  mehr  von  ihm,  alle  Nachforschungen 
nach  ihm  waren  vergebens,  damals  wie  heute.  Hingegen  ist  es 
gelungen,  die  Vorbilder,  die  der  Gottesfreund  ebenso  wie  Merswin 
nachahmt,  in  großem  Umfang  aufzuweisen.  Im  übrigen  heißt  es 
auch  in  Merswins  eigenen  Aufzeichnungen:  er  habe  „elteliche  ge- 
schrift"  anderen  Gottesfreunden  und  Lehrern  „zuogeleit"  und  in  ihre 
Bücher  eingemischt,  aus  Demut,  um  unerkannt  und  ungelobt  zu 
bleiben.  Damit  ist  geradezu  das  Prinzip  der  Überarbeitung  älterer 
Schriften  ausgesprochen  und  verteidigt.  Ebenso  wird  er  dann  wohl 
auch  seine  Fiktion  des  Gottesfreundes,  seines  anderen  Ich,  vor  sich 
selbst  gerechtfertigt  haben.  Umso  leichter  konnte  er  freilich  unter 
diesem  Deckmantel  gegen  die  Sünden  des  Papstes,  des  Klerus, 
der  Klöster  und  der  Theologen  eifern  und  die  zerstreuten,  stillen 
und  frommen  Gottesfreunde  als  die  wahren  Säulen  der  Kirche  hin- 
stellen. Es  handelt  sich  hier  um  eine  Frönnnigkeit,  die  sich  gern 
reden  höit,  aber  doch  das  öffentliche  Hcivoitreten  scheut;  sie  hat 
auch  nur  in  engen  Kreisen  gewirkt. 

Ein  anderer  mystischer  Schriftenkreis  hat  um  so  stärkeren  Ein- 
fluss  über  das  ganze  Mittelalter  gehabt  und  geradezu  die  mittel- 
alterliche Stimmung  und  Denkweise  beherrscht  —  ein  Erbe  aus  dem 
ausgehenden  Altertum,  hervorgegangen  aus  der  Verbindung  grie- 
chisch-neuplatonischen Denkens  und  jüdrsch-biblischcr  Gedanken- 
welt —  es  sind  die  Schriften  und  Briefe  Dionysius  des  Arcopagiten.-') 
Der  Verfasser  war  wohl  noch  als  Heide  geboren  imd  in  heidnisch- 
philosophischem Geiste  herangebildet ;  jedenfalls  ist  er  ein  An- 
hänger der  neuplatonischen  I^hilosophcn  Jamblichus  und  Proklus. 
Da  er  nun  Christ  geworden  ist,  wird  ihm  die  Stufenfolge  der  pla- 
tonischen Ideen  zu  einer  Stufenfolge  der  Engelmächte,  die  sich  auf 
Erden  in  den  Bischöfen,  Priestern,  Diakonen,  weiter  in  den  Mön- 
chen, Laienchristen  und  den  erst  um  Aufnahme  Bittenden  fortsetzt. 
Eine  heilige  Weihe  strömt  aus  der  Gottheit  durch  diese  Kanäle  in 


iille.   Der  Gottesfreund  im  Oberland  und  Nikolaus  von  Basel,   Hi- 
it.  Blätter,  Bil.  lU,  IST.')  und  spätere  kritische  Studien  desselben; 
inuiii-  Mraii.'li,  Herzop  R.  E.  \  17,  203-227. 

'    Il"ra'i'*trfw''l><'n   \  nu   \\.  r'i.r<I.Tiii<  S    .1.,   Antwerpen,   l^-.Tt. 
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die  Menschheit  herab,  erleuchtend,  reinigend,  erlösend.  Diese 
Schriften  über  himmlische  und  irdische  Hierarchie  und  das  unfass- 
bare  Wesen  der  Gottheit  hat  der  Verfasser,  der  vor  500  in  Syrien 
gelebt  haben  wird,i)  dem  Dionysius  von  Areopag  zugeschrieben, 
der  nach  Apostelgeschichte  17,  34  einer  der  Wenigen  war,  die  Paulus 
selbst  in  Athen  bekehrt  hat.  Die  Wahl  des  Namens  war  sachent- 
sprechend; ein  Mitglied  des  athenischen  Gerichtshofs  über  religiöse 
Dinge  konnte  gut  in  griechischer  Philosophie  und  Mystik  Bescheid 
wissen,  ein  intimer  Schüler  des  Paulus  musste  den  echt  christlichen 
Geist  besitzen  und  wird  vom  Apostel,  der  in  den  dritten  Himmel 
entzückt  war,  unaussprechliche  Geheimnisse  vernommen  haben.  Der 
christgewordene  Philosoph  schreibt  aus  voller  Überzeugung  heraus; 
der  Gewinn  seiner  Fälschung  konnte  nur  die  höhere,  urchristliche 
Autorität  sein,  die  er  anstrebte  und  die  er  auch  wirklich  bei  der 
Nachwelt  erreicht  hat.  Man  wird  aber  noch  einfacher  darauf  ver- 
weisen dürfen,  dass  solche  Zurückdatierungen  zur  Gewohnheit  der 
spätem  griechischen  Philosophie,  namentlich  der  neuplatonischen 
gehörten. 

Eine  zweite  viel  naivere  Personenvertauschung  haben  später 
die  Franken  in  nationaler  Gutgläubigkeit  vorgenommen,  indem  sie 
den  h.  Dionysius  von  Paris,  dem.  zu  Ehren  die  Abtei  St.  Denis 
bei  Paris  begründet  wurde,  mit  dem  Areopagiten  in  eins  setzten.-) 
Diesen  Irrtum  hat  schon  Abälard  aufklären  wollen;  durchgedrungen 
sind  erst  die  Humanisten  Laurentius  Valla  und  Erasmus,  die  auch 
die  Unechtheit  der  Dionysischen  Schriften  nachwiesen.  Auf  ihnen 
fußten  alsbald  die  Protestanten  mit  der  Erklärung :  Das  Buch  Dionysii 
ist  ein  neu  Gedicht  unter  falschem  Titel. ^) 

Damit  sind  wir  schon  in  das  kirchliche  Altertum  eingetreten; 
auch  hier  begegnet  uns  reger  Eifer  und  gute  Zuversicht  zum  Fälschen; 

^)  Über  die  Zeit  und  geistige  Herkunft  des  Verfassers  haben  Licht 
verbreitet  Joseph  Stiglmayr  S.  J.,  Hist.  Jahrb.  d.  Görres-Ges.,  1895  u.  ö., 
H.Koch,  Tübing.Theol.  Quartalsdir.,  1895.  Vergl.  Bonwetsch,  Herzog  R.  E..  3, 
4,  687-696. 

-)  Den  Erweis  versuchte  Abt  Hilduin  von  St.  Denis  834  und  zwar  durch 
gefälschte  Märtyrerakten.  Acta  Sanctorum,  Oct  IV,  p.  865  ff.  In  St.  Denis 
ist  wohl  auch  ein  Brief  des  Areopagiten  an  den  Apostelschüler  Timotheus 
über  den  Tod  des  Apostels  Paulus  gefälscht  worden;  Lipsius,  Die  apokryphen 
Ap.  Gesdx.  IIi,  1887,  S.  231. 

3)  In  den  Sdimalkalder  Artikeln.,  Anhang:  Tract.  de  Potest.  et  Prim. 
Papae,  Müller,  S.  342. 
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auch  hier  wird  eine  spätere  Entwicklung  kirchlicher  Anschauung 
in  die  ältesten  Tage  zurückdatiert;  freilich  handelt  es  sich  nicht 
um  so  bestimmte  Rechtsfragen,  wie  den  Gerichtsstand  der  Bischöfe, 
sondern  um  die  Gesamtanschauung  vom  Priestertuni  und  Kirche. 
Aber  von  frühem  Anfang  an  ist  ein  Bestreben  bemerkbar,  die  ge- 
rade geltende  Kirchenordnung,  sogar  bis  aufs  einzelste,  auf  die 
Apostel  zurückzuführen.  Schon  vor  der  Mitte  des  zweiten  Jahr- 
hunderts taucht  eine  einfache  Anweisung  über  sittliche  Lebens- 
führung, Taufe  und  Abendmahl,  Gebete  und  Gastfreundschaft  für 
eine  kleine  orientalische  Ortsgemeinde  auf,  die  den  Namen  Lehre 
der  zwölf  Apostel  führt;  daran  schließen  sich  im  Laufe  des  3.  bis 
5.  Jahrliunderts  an:  Unterweisung,  Kirchenordnung,  Konstitutionen, 
Kanones  der  Apostel  —  immer  weiter  wird  das  Gebiet  des  Lebens, 
der  Ämter,  des  Gottesdienstes  ausgebaut;  aber  immer  sollen  die 
Apostel  die  Urheber  von  allem  und  jedem  einzelnen  sein.  Haben 
diese  Ordnungen  auch  niemals  volle  Geltung  in  der  Kirche  gehabt, 
sind  sie  auch  meist  nur  für  Dorfgemeinden,  Lokalkirchcn  und 
Nebenkirchen  verfasst,  so  haben  sie  doch  bis  zur  Reformalionszeit 
hin  auch  auf  die  kirchliche  Rechtsentwicklung  stetig  gewirkt  und 
das  Bewusstsein  geweckt  und  gestärkt,  dass  schon  den  Aposteln 
Christi  derartige  Satzungen  am  Herzen  gelegen  haben,  dass  das 
Christentum  von  Anfang  an  Kirchenordnung  gewesen  sei.  immer 
wieder  hat  man  den  röm.ischen  Presbyter  Clemens,  der  wirklich 
ums  Jahr  95  einen  Mahnbrief  von  Rom  aus  an  die  korinthische! 
Gemeinde  schrieb,  als  Vermittler  solcher  apostolischen  Verordnungen 
angerufen;  in  denselben  Kreisen  hat  man  aber  auch  die  echten 
Briefe  des  Bischofs  Ignatius  von  Antiochien  (zwischen  110  und  130),; 
weil  sie  wirklich  zuerst  für  die  Bedeutung  des  Bischofs  inderGe-j 
meinde  kräftigst  eintreten,  in  weitgehendster  Weise  überarbeitet  und| 
ins  spätkirchliche  übersetzt.') 

Das  ausgehende  Altertum  im  4.  und  5.  Jahrhundert  hat  noch 
eine  andere  und  kühnere  Verwandlung  vollzogen;  man  hat  heid- 
nische Mythen  und  Romane  zu  christlichen  Märtyrerakten  und 
Heiligfcnlegcnden  umgewandelt,  unabsichtlich  und  wohl  auch  ab- 
sichtlich; weil  das  Volk  seine  heidnischen  Heroen  nicht  fahren 
lassen  wollte,  mussten  sie  in  Heilige  verwandelt  werden.  Die  ketze- 

'    V.TKI.    11  \'rut,'stamentltdic   Apokryphen.    IIMM,   S.    182— lti8;J 

Handbtidi  <l«zu   ~  .   iDi.-wh^. 
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Tischen  Arianer  haben  besonders  ihre  Bekenner  mit  solchen  Wunder- 
zügen heidnischer  Herkunft  ausgestattet;  darnach  hat  auch  die  Kirche 
diese  so  geschmückten  Märtyrer  rezipiert,  wie  den  h.  Lucian  und 
namenthch  den  h.  Georg,  i)  In  früherer  Zeit,  in  der  2.  Hälfte  des 
2.  Jahrhunderts  schuf  man,  einerseits  in  Nachahmung  der  neutesta- 
mentiichen  Apostelgeschichte,  andrerseits  im  Wettbewerb  mit  dem 
griechischen  wundersamen  Reiseroman,  Apostelakten,  phantasievolle, 
mit  Wundern  und  Reden  erfüllten  Schilderungen  von  Taten  und 
Schicksalen  der  einzelnen  Hauptapostel,  die  mit  ihrem  Märtyrertod 
enden.-)  Die  Erzähler-  und  Wunderfreude  ist  darin  meist  größer  als 
Geschmack  und  Geistesgehalt.  In  solchen  Schriften  wetteiferte  die 
Kirche  mit  den  gnostischen  Sekten,  die  nicht  versäumten,  die  Apostel 
über  Askese,  Ehelosigkeit,  Scheinleib  und  Scheinleiden  Jesu  reden 
zu  lassen  und  gnostische  Lieder  und  Symbole  einzufügen.  Aber 
ähnliches  war  auch  in  weiten  kirchlichen  Kreisen  beliebt;  manches 
davon  konnte  man  mildern  und  ausmerzen.  So  entstanden  Akten 
des  Paulus,  Petrus,  Johannes,  Andreas,  Thomas  und  andrer  Apostel, 
die  niemals  kirchliche  Gehung  erhieUen,  aber  in  der  Kirche  gern 
gelesen  und  verbreitet  wurden. 

Bei  den  Paulusakten,  die  von  Paulus  und  seiner  Seelenfreundin, 
der  keuschen  Thekla  erzählen  und  einen  gefälschten  Briefwechsel 
zwischen  Paulus  und  den  Korinthern  mitteilen,  kennen  wir  die  Her- 
kunft. Ein  kleinasiatischer  Presbyter  wurde  der  Abfassung  überführt 
und  gestand,  dass  er  sie  aus  Liebe  zu  Paulus  vollbracht  habe. 
Deshalb  wurde  er  abgesetzt;  wohl  kaum  wegen  der  Erdichtung 
von  Tatsachen  —  wie  viele  hätte   man  dann  absetzen  müssen  — 


1)  Usener,  Sintfluthsagen  (Relig.-gesch.  Untersuchungen  3),  1899,  S.  168 
bis  178  über  die  Leiche  des  h.  Lukianus,  die  vom  Delphin  ans  Land  getragen 
wird;  S.  185  f.  über  Christophorus.  Useners  Annahme,  die  h.  Pelagia,  die 
bekehrte  antiochische  Tänzerin,  sei  eine  Verwandlung  der  Aphrodite 
Pelagia  {Legenden  der  Pelagia,  1879),  hat  sich  als  irrig  erwiesen;  die  Be- 
kehrung ist  wirklich  durch  Chrysostomus  bewirkt  worden.  Die  Forschung 
über  den  h.  Georg  ist  noch  im  Fluss.  Zum  Drachentöter  wie  Perseus  wird 
er  erst  zur  Zeit  der  Kreuzzüge.  P.  Batiffol,  Etüde  d'hagiographie  arienne 
(über  Lucian),  auf  dem  Pariser  intern.  Katholikenkongress  1891;  über  den 
h.  Georg  z.  B.  J.  Friedrich,  Der  gesdiiditlidie  h.  Georg.  Sitz.-Ber.  d.  bayr.  Ak. 
d.  W.,  1899. 

2)  Deutsche  Übersetzung,  Einleitung  und  Kommentar  in  Hennecke, 
Neutestamentlidie  Apokryphen.  1904,  S.  346  ff.  Handbudi  S.  351  ff.  Dort  auch 
Literaturangabeu . 
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sondern  weil  er  dein  Paulus  Unkirchliches  aufgebürdet  hatte,  nän^ 
lieh,  dass  eine  Frau  wie  Thekla  gelehrt  und  getauft  habe'.)  Aber 
seine  Schrift  büßte  dadurch  nichts  von  ihrer  Beliebtheit  ein.  Die 
Petrusakten  führen  Petrus  im  Kampf  mit  dem  Zauberer  Simon  nach 
Rom  und  haben  an  ihrem  Teil  die  Anschauung,  dass  Petrus  nach 
Rom  kam  und  dort  (mit  dem  Kopf  nach  unten)  gekreuzigt  wurde, 
festigen  und  verbreiten  helfen.  Die  Thomasakten  führen  den  Apostel 
Thomas  gar  nach  Indien  und  haben  uns  etliche  sinnvolle,  gnostische 
Lieder  aufbewahrt. 

Das  wichtigste  Unternehmen  war  freilich,  von  Jesus  neue,  an- 
schauliche Kunde  zu  geben  und  die  Lücken  in  der  Kenntnis  seines 
Lebens  auszufüllen.  Die  Christenheit  hatte  sonst  keine  Zeile  von 
Jesu  Hand;  aber  im  Archiv  von  Edessa  in  Syrien  befand  sich  ein 
Briefwechsel,  den  Abgar  V.,  der  Aussätzige  (4—7  und  13—50) 
nach  Chr.),  mit  Jesus  geführt  und  den  Eusebius  um  300  in  seiner 
Kirchengeschichte  aus  dem  syrischen  übersetzt  hat.-')  Abgar  bittet 
Jesus,  sich  zu  ihm  zu  bemühen  und  ihn  zu  heilen;  er  werde  ihn 
dafür  vor  den  Juden  schützen.  Jesus  antwortet  schriftlich  durch  den 
Kurier  des  Fürsten,  er  müsse  hier  sein  Werk  vollenden;  nach  seinem 
Hingang  werde  er  ihm  einen  seiner  Jünger  senden,  ..damit  er  dein 
Leiden  heile  und  dir  und  den  deinigen  Leben  gewähre".  In  der 
Tat  sei  dann  Thaddaeus  nach  Edessa  gekommen,  habe  Abgar  ge- 
heilt und  der  Bürgerschaft  gepredigt.  Also  sei  es  geschehen  im 
Jahre  340,  d.  h.  im  Jahre  29  unserer  Zeitrechnung.  Entstanden 
wird  dieser  Briefwechsel  und  diese  Legende  sein,  als  Abgar  IX. 
(179—216)  Christ  wurde;  man  hat  später  diese  Briefe  als  Schutz- 
mittel am  Tore  von  Edessa  angebracht.-') 

Gar  zu  gern  hätte  man  mehr  von  der  Kindheit  Jesu  gewusst, 
namentlich  auch  von  seiner  Mutter  Maria,  deren  Herkunft  und  jung- 
fräulicher Art.  Wohl  noch  im  zweiten  Jahrhundert  hat  man  diesem 
Verlangen  Rechnung  getragen  und  Jakobus,  einen  altern  Stiefbruder 
Jesu,  von  der  wunderbaren  Geburt  Jesu,  ja  auch  schon  von  der 
Geburl  der  Maria,  ihren  Eltern,  Joachim  und  Anna,  und  ihrer  Kind- 
heit erzählen  lassen.  Auf  dies  sog.  Proievangeliiim  Jacobi  gehen  die 

',  Tertullian,  de  baptismo  c.   17, 
*)  Kuscbius  Hist.  eccles..  F,  12.s. 

')  Bei  llenneke.  Seutestamrnttidie  Apokryphen  S.  7fi— 70;  Handbttiii 
=    <•?     '.-      \.  .^tülken). 
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ältesten  Marienlegenden  und  all  die  zahllosen  bildlichen  Darstellungen 
aus  dem  Marienleben  letztlich  zurück.')  So  taktvoll  diese  Schrift 
heilige  Geburtsgeheimnisse  behandelt,  so  taktlos  hat  man  später 
von  Jugendstreichen  des  Wunderknaben  Jesus  erzählt,  der  Sperlinge 
aus  Lehm  bildet  und  fliegen  lässt,  schon  als  Kind  mehr  weiß  als 
seine  Lehrer  und  seine  Spielkameraden  tötet  und  wiedererweckt. 
Derartige  Schriften  gingen  unter  dem  Namen  des  Apostels  oder 
des  israelitischen  Philosophen  Thomas. 2)  Ansehen  in  gehobenem 
kirchlichen  Kreisen  haben  sich  diese  Schriften  nie  erringen  können, 
aber  im  Volke  muss  man  sie  doch  gern  haben  lesen  hören. 
Gnostiker  haben  dem  Knaben  Jesus  darin  die  großen  Geheimnisse 
göttlicher  Erkenntnis,  die  „Gnosis"  in  den  Mund  gelegt. 

Noch  lieber  aber  haben  die  Gnostiker  ihre  Weisheit  vom  auf- 
erstandenen Christus  vortragen  lassen,  der  längere  Zeit  mit  seinen 
Jüngern  verkehrt  habe,  so  in  einem  Evangelium  der  Maria,  in 
einer  Schrift  des  Johannes,  in  der  Weisheit  Jesu  Christi^)  und  in 
einer  ganzen  Reihe  ähnlicher  Schriften.  Oder  man  ließ  sich  Leben 
und  Lehren  Jesu  im  gnostischen  Sinne  von  Philippus  oder  gar 
dem  Verräter  Judas  erzählen.'^)  Der  geistvolle  Gnostiker  Basilides 
hat  es  gewagt,  ein  eigenes  Evangelium  zu  schreiben  ;&)  er  wird 
dabei  ältere  Evangelien  benutzt  haben;  doch  rühmte  er  sich  auch, 
besondere  Kunde  vom  Apostel  Matthias  und  durch  Glaukias,  den 
Dolmetscher  des  Petrus,  empfangen  zu  haben. s)  Die  Schule  des 
nicht  minder  bedeutenden  Gnostikers  Valentinus  nannte  ihr  Evan- 
gelium das  Evangelium  der  Wahrheit;^)  gewiss  war  sie  überzeugt, 
darinnen  die  volle  Wahrheit  über  Gott  und  Christus  zu  besitzen, 
die  ihr  durch  Theodas,  einem  Begleiter  des  Paulus,  noch  besonders 
bezeugt"^  sein  sollte.  —  Marcion,  der  über  Paulus  hinausgehend, 
nicht  nur  das  jüdische  Gesetz,  sondern  das  ganze  Alte  Testament 
verwarf  —  es  stamme  von  niederm  Judengott  her  —  hat  kein  eigenes 


1)  Au3  dem  Orient  mitgebracht  und  Protevangelium  benannt  von  dem 
Orientalisten  Guil.  Postel,  f  1581,  S.  J.  Übersetzt  und  erklärt  Henneke  S.  47 
bis  63.     Handbudi  S.  106—130  (Arnold  Meyer). 

2)  Bei  Henneke  S.  63—73.   Handbudi  S.  132—142  (Arnold  Meyer). 

^)  In  einer  von  C.  Schmidt  aufgefundenen  koptischen  Handschrift.  Sitz.- 
Ber.   der  preiiss.  Akad.  d.  W.,  1896,  S.  839  ff.   Bei  Henneke   s.  S.  42-44. 
4)  Henneke  S.  40—41. 
^)  Origenes,  Homil.  in  Lucam  T. 
^)  Irenaeus,  adv.  haereses  III,  11,^. 
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Evangelium  geschaffen,  aber  seiner  Gemeinde  außer  den  Briefen 
des  Paulus  noch  das  Lukasevangelium  übergeben,  nachdem  er 
beiderlei  Schriften  sehr  gewaltsam  verändert  und  verkürzt  hatte  ^)  — 
all  das  hat  man  um  150  im  guten  Glauben,  der  Wahrheit  zu  dienen, 
in  diesen  Kreisen  gewagt  und  auch  zur  Geltung  gebracht.  Die- 
jenigen Christen,  die  ein  wirkliches  Leiden  des  Gottessohnes  nicht 
zugeben  mochten,  lasen  und  verbreiteten  ein  Evangelium,  in  dem 
Petrus  in  diesem  Sinne  das  Leben  und  Leiden  Jesu  erzählte,  auch 
sehr  Genaues  über  den  Vorgang  der  Auferstehung  berichtete  — 
alles  in  kühner  Erweiterung  und  Überarbeitung  der  älteren  Evan- 
gelien.'-') Als  der  Bischof  Serapion  von  Antiochien  um  200  nach 
Rhossos  kam,  fand  er  die  dortige  Gemeinde  in  Misshelligkeit  dar- 
über, ob  man  dies  Evangelium  vorlesen  dürfe;  zunächst  nahm  er, 
vertrauend  auf  den  Namen  des  Petrus,  keinen  Anstoss  daran;  als 
er  es  sich  aber  daheim  zur  Einsicht  verschafft  hatte,  erkannte  er 
die  Fälschung  an  der  Irrlehre  vom  Scheinleiden  Jesu  ■')  —  nach 
dem  Gesichtspunkt  rechtgläubig  oder  irrgläubig  wurde  damals  die 
Fra^^e  nach  Echtheit  und  Unechtheit  entschieden ! 

Auf  dem  Stamm  unseres  Matthäusevangeliums  sind  mehrere 
Nachtriebe  erwachsen:  kirchliche  Judenchristen  übersetzten  es  aus 
dem  Griechischen  in  ihre  Muttersprache,  ins  Aramäische,  das  man 
auch  hebräisch  nannte,  doch  nicht,  ohne  dass  man  dabei  zahlreiche 
Änderungen  anbrachte,  die  der  jüdischen  Korrektheit  nötig  erschienen. 
Bald  kam  die  Meinung  auf,  Matthäus  habe  ursprünglich  hebräisch 
(oder  aramäisch)  geschrieben,  da  dies  ja  wirklich  Jesu  und  der 
Jünger  Muttersprache  war.  So  wollten  dann  auch  bald  allerhand 
Sekten  das  hebräische  Evangelium  des  Matthäus  in  griechischer 
Wiedergabe  besitzen:  in  Ägypten  ließ  man  Jesus  sagen:  „Eben 
trug  mich  meine  Mutter,  der  heilige  Geist,  an  einem  meiner  Haare 
auf  den  hohen  Berg  Tabor".  Im  Land  jenseits  des  Jordans,  wohin 
sich  vegetarische  und  abstinente  Judenchristen  zurückgezogen  hatten, 
musste  Jesus  vor  dem  Abendmahl  sagen:   „Habe  ich  etwa  verlangt. 


A.  von  Harnack,  Warcion:  Das  Ev.  vom  fremden  Gott,  ir»21.  Texte  u. 
inicrs.  \U\.  4.*). 

"i  Hrurlwir,.  l-..  ,1..*.  I''van^'eliuiii3  sind   1nh(I;7  im  (jrabe  eiues  koptischen 
'.'fjfunden    und   1H92  von  U.  liouriaut  veröffentlicht 
«t)r<i«-n. 

^)  Huaebius,  liistor.  eccles.  VI.  J  j. 
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diese  Ostern  Fleisch  mit  euch  zu  essen?"  i)  Nach  alledem  erscheint 
die  Annahme  nicht  gewagt,  dass  auch  unsere  vier  Evangelien  zum 
Teil  aus  Überarbeitung  älterer  Schriften  entstanden  sind;  in  der 
Tat  ergibt  eine  genaue  Prüfung  der  drei  ersten  Evangelien,  dass 
Matthäus  und  Lukas,  beide  einerseits  unser  Markusevangelium, 
andererseits  eine  verlorene  Sammlung  von  Reden  und  Worten  Jesu 
benutzt  haben. 2) 

Sehr  stark  war  allezeit  im  Christentum  das  Bedürfnis,  Blicke 
in  die  Zukunft  und  ins  Jenseits  zu  tun ;  solche  Schauungen  konnte 
man  aber  nur  auserwählten  Gottesmännern  zutrauen;  darum  ver- 
fasste  man  sie  auf  solch  hohe  Namen,  am  liebsten  aus  ferner  Ver- 
gangenheit. Doch  hatte  man  schon  im  2.  Jahrhundert  der  Christenheit 
eine  Apokalypse  (Offenbarung)  des  Petrus,  welche  die  himmlische 
Herrlichkeit  und  die  Strafen  der  Fiölle  zu  schildern  wusste;^)  später 
schlössen  sich  daran  an  Apokalypsen  des  Paulus  und  der  Maria, 
oder  des  h.  Gregorius ; -^)  auch  der  Islam  beteiligte  sich  an  dieser 
Literatur;  am  Ende  dieser  Entwicklung  steht  schließlich  Dantes 
Göttliche  Komödie,  die  ihre  Kenntnis  des  Jenseits  und  die  ganze 
Formgebung,  die  Jenseitsreise  unter  sachkundiger  Führung,  christ- 
lichen und  arabischen  Vorbildern  entnommen  hat.  An  der  Spitze  der 
christlichen  Zukunftsschilderungen  steht  die  Offenbarung  Johannis, 
die  nach  mancherlei  Kämpfen  ihren  Platz  im  Neuen  Testament  er- 
stritten und  behauptet  hat;^)  es  ist  die  Frage,  ob  der  Johannes,  der  hier 
redet,^)  eine  Fiktion  oder  der  wahre  Name  des  Sehers  ist ;  ob  es  sich 
um  den  Apostel  oder  um  einen  christlichen  Presbyter  oder  Propheten 
handelt.  Später  haben  die  Christen  Zukunftsschilderungen  lieber  an 
altjüdische  Namen  angelehnt;  am  liebsten  haben  sie  jüdische  Zu- 
kunftsschilderungen einfach  im  christlichen  Sinne  überarbeitet  und  so 
christlich  gefärbte  Weissagungsbücher  des  Esra,  Jesaias,  Sophonias, 

1)  Bei  Henneke  S.  11  —  21,  24 — 27  (Arnold  Meyer):  Neuere  Forschungen 
von  Schmidtke,  Text  u.  Unters.  Bd.  37,  I,  1911;  Waitz,  Zeitschr,  f.  neiitesta- 
mentl.  Wissenschaft,  1912/13. 

2)  S.  z.  B.  P.  Wernle,  Die  Quellen  des  Lebens  Jesu,  Rel.-gesch.  ^'olksb. 
1904. 

ä)  Bei  Henneke  S.  211—217.     Handbuch  S.  285—290. 
*)  Genauere  Nachweise  hoffe  ich  anderwärts  geben  zu  können. 
^)  S.  z.  B.  P.  W.  Schmiedel,  Evang.,  Briefe  und  Offenbarung  des  Johannes. 
Rel.-gesch.  Volksbuch,  1906. 
6)  Offenb.  Joh.  U,  228. 
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Elias  erhalten. ')  Oder  man  hat,  wie  es  schon  die  Juden  getan, 
die  Orakel  der  heidnischen  Sibylle  in  schlechten  Hexametern  nach- 
geahmt und  jüdische  Sibyllen  mit  christlichen  Zusätzen  versehen.-) 

(Schluss  folgt.) 
zuuicii  AUNüLü  Mi:vi<:u 

DDD 


DREI  DINGE 

Von  WALTI-:R  UEBER  WASSER 

Schaue  das  Licht  der  Sonne,  das  schwebend 

über  den  Sternen  steht. 
Bis  in  dein  Herz  leuchtet  es, 

bis  in  die  fernsten  Zeiten, 
und  wird  dich  durch  alle  Dunkelheiten 

begleiten,  das  Sonnenlicht. 

Fühle  das  gute  Herz  deiner  Mutter, 

das  dich  gelragen  hat. 
Noch  pocht  es  immer  in  dir, 

und  schlägt  im  Geist  deiner  Kinder 
und  liebt  dich  und  blutet  um  alle 

deine  Schmerzen,  das  Mutterherz. 

Wisse,  dass  Gottes  Geist  das  Letzte  ist 
über  Sonne,  Monden  und  Sternen. 

Nichts  mehr  besteht,  keine  Liebe,  kein  Hass, 
auch  du  nicht,  nur  Gott, 

der  dir  das  müde  Leben  nimmt, 
der  alllebendige  fröhliche  Gott. 


',   H.  WfMDel  Ui  Ik-üoeko  .S.  r.i:>-210:  Apokalypsen. 

'•  ''■■'   1'- '  •■  ^    3lH-3^i,  Handhudi  .H3i»-3J5  (.1.  GefTken). 
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WISSEN  UND  LEBEN 

In  knappster  Form  weist  der  Titel  der  vorliegenden  Zeitschrift 
auf  dasjenige  Problem  hin,  welches  in  den  nächsten  Jahrzehnten 
die  modernen  Kulturvölker  immer  ernstlicher  beschäftigen  wird, 
nämlich  auf  die  Herstellung  des  Kontaktes  zwischen  Wissen  und 
Leben  auf  dem  eigentlichsten  und  höchsten  Lebensgebiet,  auf  dem 
sittlichen.  Wie  ordnen  wir  unser  Leben,  unser  persönliches  und 
unser  öffentliches?  Wie  kommen  wir  zu  einer  wissenschaftlich 
haltbaren  Lebensanschauung  und  zu  bewusster,  den  realen  wie 
idealen  Bedürfnissen  entsprechender  Lebensführung?  Immer  weitere 
Kreise  gelangen  auf  den  Weg  zu  geistiger  Mündigkeit  und  sitt- 
licher Selbstbestimmung.  Immer  mächtiger  wird  der  Drang  nach 
bewusster  Lebensgestaltung  und  nach  einer  darauf  abzielenden  Volks- 
erziehung. Wie  sind  Wissen  und  Leben,  Denken  und  Wollen  zu 
einheitlichem,  harmonischem  Zusammenwirken  zu  bringen?  Das 
ist  die  Kardinalfrage  für  den  künftigen  Menschheitsfortschritt! 

Wie  haben  bisher  die  Menschen,  die  Einzelnen  und  die  Grup- 
pen, ihr  Leben  geregelt?  Welche  Kräfte  haben  sie  dabei  geleitet, 
welche  Mächte  sie  geführt?  Nachdem  unser  neueres  Wissen  vom 
Leben  und  seiner  Entwicklung  uns  den  Zusammenhang  alles  Leben- 
digen klar  gemacht  und  die  Sonderstellung  des  Menschen  in  der 
Natur  aufgehoben  hat,  müssen  wir  annehmen,  dass  zunächst,  wie 
in  den  übrigen  Organismengrjppen,  so  auch  in  der  menschlichen 
Gattung  angeborene  Triebe  und  vererbte  Instinkte  die  Lebensführung 
der  Urmenschen  sicher  leiteten.  Aber  mit  zunehmender  Entwick- 
lung des  Intellekts,  mit  dem  Wachstum  einer  relativen  Freiheit  des 
Wollens  und  entsprechender  Emanzipation  vom  Zwang  der  Instinkte 
und  Triebe  ging  diese  natürliche  Sicherheit  des  wohlbehüteten 
Kindesalters  der  Menschheit  verloren. 

Neue  Mächte,  soziale  Bindegewalten,  rückten  zum  Ersatz  heran, 
um  die  Verirrung  und  Entartung  der  aufstrebenden  Menschengrup- 
pen zu  verhüten.  Es  waren  dies  die  Sitte  und  der  Brauch,  beide 
später  verstärkt  durch  Recht  und  Religion.  Weltliche  und  geist- 
liche Autoritäten,  häusliche  Zucht  und  staatlicher  Zwang  ordneten 
das  Leben  der  Einzelnen  und  der  frühesten  Gemeinschaften,  der 
Sippen,  Stämme  und  Völker. 

Die  geistig-sittliche  Entwicklung  blieb  dabei  nicht  stehen.    Bei 
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dem  hochbegabten  griechisclien  Volke  erwachte  zuerst  das  Nach- 
denken und  der  Zweifel  über  die  Berechtigung  dieser  sozialen  Mächte. 

Die  reifende  Vernunft  verlangte  eine  Begründung  und  Recht- 
fertigung ihrer  Gebote  und  Einrichtungen  und  nahm  seit  Sokrjtes 
und  Plalon,  seit  Demokrit  und  Atistoteies,  namentlich  durch  die 
stoische  und  epikuräische  Schule  in  Form  der  philosophischen  Ethik 
etwa  dreihundert  Jahre  lang  im  griechisch-römischen  Kulturkreis 
die  Leitung,  zunächst  der  gebildeten  Schichten,  in  die  Hand. ») 

Nach  dem  Niedergang  dieser  Kulturwelt  waren  es  wiederum 
Sitte  und  Religion,  welche  im  christlichen  Mittelalter  die  Lebens- 
führung der  verjüngten  europäischen  Völker  leiteten,  bis  seit  der 
Renaissance  die  Vernunft  wieder  erstarkte  und  im  Anschluss  an 
griechische  Vorbilder  eine  selbständige  philosophische  Ethik  und 
Politik  im  regen  Wetteifer  der  Nationen  herauszuarbeiten  suchte. 
Das  Zeitaller  des  Rationalismus  vermaß  sich,  aus  unmittelbaren, 
a  priori,  d.  h.  vor  aller  Erfahrung  feststehenden  Prinzipien  der  reinen 
Vernunft,  nach  den  Ideen  der  Freiheit,  Gleichheit,  Friede  oder 
Brüderlichkeit,  Volkssouveränität  u.  a.  die  menschliche  Gesellschaft 
ihrem  höchsten  Ziele,  der  irdischen  Glückseligkeit,  entgegenzu- 
führen. Noch  heute  ist  diese  rationalistische  Denkweise  auf  den 
Gebieten  der  Ethik  und  Politik  übermächtig  und  ihre  Schlagworte 
beherrschen  das  staatliche  wie  das  soziale  Leben  der  heutigen  Kul- 
turvölker. ...  Allein  die  Erfahrung,  die  Versuche,  diese  Vernunft- 
ideen im  Leben  zu  verwirklichen,  haben  gezeigt,  dass  diese  nur 
relative  Bedeutung  haben,  dass  sie,  wörtlich  genommen,  sich  gegen- 
seitig aufheben  und  zur  Ordnung  des  Einzel-  und  Gemeinschafts- 
lebens unbrauchbar  sind.  So  hat  z.  B.  die  absolute  Freiheit  der 
liberal-kapitalistischen  Wirtschaftsordnung  zur  größten  Ungleichlicit 
und  die  abstrakte  Gleichheit  des  Sozialismus  zur  größten  Unfreiheit 
geführt.  Die  Demokratie  in  abstrakt -mechanischer  Form  endigte 
entweder  in  brutaler  Massenherrschaft  oder  in  der  Oligarchie  der 
Parteihäupter,  der  vom  industriellen  Zeitalter-')  erhoffte  Friede  im 
furchtbarsten  Völkerkrieg,  die  rationalistische  Aufklärung  in  einer 
Verstärkung  der  konfessionellen  Orthodoxie,  der  Mystik  und  des 
Aberglaubens.   Die  zwei  Mächte,  welche  bisher  die  Lebensauffassung 

'    V-l.  W.  K.  \lar\po\p.  ].cck\,  Sitten^eschidite  Huropas  von  Augustus  bis 
auf  i  'ir.     DeutiM^he  .Ausgabe  Leipzig  1904. 

•     \  <>u  ."^aint-Siraon,  von  Augunte  Cointn  und  von  Herbert  Spencer. 
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und  -Ordnung  der  europäischen  Kulturvölker  bestimmten:  die  kirch- 
liche Offenbarung  und  die  abstrakte  Vernunft,  haben  schließlich 
versagt.  Die  erste,  weil  ihre  Grundlagen,  der  kindliche  Glaube 
und  der  unbedingte  Gehorsam,  in  immer  weiteren  Kreisen  der  nach 
Selbstbestimmung  ringenden,  denkenden  Menschen  ins  Wanken  ge- 
rieten; die  zweite,  weil  ihre  abstrakten  Ideen  mit  dem  Leben  und 
der  Wirklichkeit   in  immer  schärferen  Widerspruch  gerieten. 

Wer  soll  künftighin  den  nach  geistiger  und  sittlicher  Mündigkeit 
Verlangenden  Lehrer  und  Führer  sein,  sie  zu  richtiger  Lebensanschau- 
ung und  tüchtiger  Lebensgestaltung  befähigen?  Die  Antwort  kann 
nur  lauten:  „Das  Leben  selbst".  Was  auf  den  frühesten  Stufen  des 
pflanzlichen,  tierischen  und  menschlichen  Lebens  seit  Jahrmillionen 
durch  angeborene  Instinkte  und  unbewusste  Triebe  geschah,  das 
wird  und  muss  auf  höheren  Kulturstufen  durch  bewusste  Lebens- 
gestaltung, durch  innigste  Verbindung  von  Wissen  und  Leben  er- 
reicht werden,  nämlich  eine  dem  Wesen  und  den  Gesetzen  des 
Lebens  entsprechende,  erhaltungs-  und  entwicklungskräftige  Ord- 
nung des  menschlichen  Einzel-  und  Gemeinschaftslebens.  Dazu 
muss  den  modernen  Menschen,  welche  von  der  Einheitlichkeit  alles 
Lebendigen  überzeugt  sind,  vor  allem  helfen  :  die  Wissenschaft  vom 
Leben,  die  Biologie.  Diese  kündet  durch  vergleichende  Betrachtung 
anorganischer  und  organischer  Vorgänge  den  vorurteilslos  prüfen- 
den Menschen  zunächst  das  Wesen  und  die  Gesetze  des  Lebens,  i) 
Das  Wesen  des  Lebens,  wie  es  uns  in  den  Lebensäußerungen  des 
kleinsten  Infusors  und  des  mächtigsten  Warmblüters  entgegentritt, 
besteht  nicht  in  unausgesetztem  Glück,  in  ungetrübter  Lust  und 
Wonne,  welche  das  Menschenherz  ersehnt  und  wünscht,  sondern 
in  einem  beständigen  Wechsel  (Rhythmus)  von  Empfinden  und  Tätig- 
sein, von  Leiden  und  Leisten.  Erst  die  gelingende  Lebensbehaup- 
tung, die  Abwehr  des  Lebenbedrohenden,  wie  die  Betätigung  des 
Lebenfördernden,  sind  von  Lust-  und  Glücksgefühlen  begleitet, 
während  das  unmittelbare  Streben  nach  Lust  und  Glück  meist  den 
Zweck  verfehlen  lässt,  ja  sogar  vielfach  ins  Gegenteil :  in  Lebens- 
überdruss  und  Ekel,  in  Lebensverneinung  und  -Verwüstung,  um- 
schlägt. 


>)  Vgl.  Unold :  Organisdie  und  soziale  Lebensgesetze.  Leipzig  Ph.  Thomas 
1906.  Unold:  Aufgaben  und  Ziele  des  Menschenlebens.  5.  Aufl.  Leipzig, 
Teubner  1920. 
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Die  Wissenschaft  vom  Leben  offenbart  uns  ferner  durch  sorg- 
fältiges Studium  der  ganzen  aufsteigenden  Reihe  von  Organismen 
die  beiden  allgemeinsten  Lebensgesetze,  welche  auch  für  die  An- 
gehörigen der  menschlichen  Gattung  gelten.  Diese  lauten:  Erhal- 
tung der  Gattung  (bzw.  des  Ganzen ;  der  Völker  und  der  Mensch- 
heit) durch  gesunde,  kräftige  Erhaltung,  durch  zweckmäßige  An- 
passung und  artgemäfk  Fortpflanzung  der  Individuen ;  Entwicklung 
der  Gattungen  zu  immer  reicherer  Mannigfaltigkeit  und  größerer 
Tüchtigkeit  (Lcistungs-  und  Widerstandskraft)  durch  größte  Tüchtig- 
keit der  Einzelwesen  unter  Mitwirkung  eines  unerbittlichen  drei- 
fachen Daseinskampfes,  einer  unnachsichtigen  Auslese  und  einer 
wohlgesicherten  Vererbung. ')  Diejenigen  Persönlichkeiten  und 
Menschengruppen,  welche  diesen  Gesetzen  zuwiderhandeln,  welche 
durch  verkehrtes  Glücks-  und  Genußstreben  oder  durch  Wahn- 
ideen einer  abstrakten  Vernunft  die  Anpassung  an  die  Lebensge- 
setze vereiteln,  unterliegen  einem  unerbittlichen  Strafgericht  der 
Natur.  Sie  verlieren  zunächst  die  von  den  Vorfahren  erworbene 
Tüchtigkeit,  schließlich  die  gesunden  Lebensinstinkte  und  das  Gat- 
tungsinteresse; sie  gehen  zurück  und  sterben  aus.  So  sind  schon 
zahlreiche  Kulturvölker,  ganze  Stände  oder  einzelne  Familien  von 
der  erreichten  Entwicklungshöhe  herabgesunken,  entweder  durch 
Verlust  der  Lebenskraft  und  des  Lebenswillens  oder  durch  Unter- 
liegen im  Kampf  ums  Dasein  gegen  tüchtigere  Mitbewerber. 

Während  jedoch  die  schöpferischen  Lebens-  und  Entwicklungs- 
kräfte, welche  das  Leben  auf  unserem  Planeten  in  Tausenden  von 
Arten  und  Formen,  von  den  einzelligen  Protisten  an  bis  zu  den 
höchsten  Wirbeltieren,  heraufgeführt  haben,  in  der  untermensch- 
lichen Lebewelt  seit  Ende  der  Tertiärzeit  erloschen  zu  sein  scheinen, 
wirkten  sie  sichtbarlich  weiter  in  einer,  in  der  menschlichen  Gattung. 
In  dieser  hat  sich  der  gewaltige  Entwicklungsdrang  des  Lebens 
fortgesetzt  als  Kulturentwicklung  und  zwar  in  den  verschiedensten 
Rassen  und  Gruppen,  So  schließt  sich  an  die  Wissenschaft  vom 
Leben  yn  allgemeinen  (f^iologic)  das  Wissen  vom  menschlichen 
Leben  und  seiner  Entwicklung  (Soziologie).  Diese  berichtet  uns 
von  den  Leistungen  und  dem  Aufstieg  verschiedener  Mensch- 
heitsgruppen, in  denen,  zunächst  unbewusst,  der  schöpferische  Ent- 


r    V,-i    T-.,..i  !     f)fr  Wonismus  und  seine  Ideale.     Leipzig  1908. 
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Wicklungsdrang  des  Lebens  sich  fortsetzte  als  Vervollkommnungs- 
streben auf  den  verschiedensten  Kulturgebieten.  Zugleich  verkündet 
sie  uns  zwei  weitere,  spezifisch  menschliche  Lebensgesetze:  das 
der  Vervollkommnung  und  das  der  Veredlung.  Daraus  ergibt  sich 
als  Aufgabe  und  Pflicht  des  Menschen,  als  deutlicher  Sinn  und 
Zweck  des  menschlichen  Einzel-  und  Gemeinschaftslebens  die  immer 
bewusstere  Fortführung  des  organischen  Entwicklungsprozesses 
durch  erfolgreiche  Kulturleistungen  auf  wirtschaftlich-technischem, 
auf  künstlerisch- literarischem,  auf  geistig-wissenschaftlichem,  auf 
gesellschaftlich-staatlichem,  namentlich  aber  auf  religiös-ethischem 
Gebiet.  Die  auf  früheren  Stufen  durch  Sitte  und  Religion,  später 
durch  Philosophie  und  positive  Wissenschaft  gestützte  und  geleitete 
ethische  Kultur,  die  Wurzel  und  Krone  aller  übrigen  menschlichen 
Kulturtätigkeiten,  stellt  sich  uns  trotz  aller  zeitweiligen  Verirrungen 
und  Rückschläge  dar  als  zunehmende  Veredlung.  Wie  die  künst- 
liche Veredlung  bei  Kulturpflanzen  und  Haustieren  darauf  ausgeht, 
aus  der  natürlichen  Art  „das  Beste"  zu  machen  (z.  B.  aus  der 
Heckenrose  die  Zentifolien,  aus  dem  Wildpferd  die  verschiedenen 
Pferderassen),  so  zielt  auch  die  in  verschiedenen  Kreisen  der 
menschlichen  Gattung  immer  bewusster  einsetzende  Veredlung 
darauf  ab,  aus  der  menschlichen  Art  das  Beste  hervorzubringen  in 
der  dreifachen  Richtung : 

1.  Auf  zunehmende  Humanisierung,  d.  h.  auf  die  Ausbildung 
der  spezifisch  menschlichen  Eigenschaften  des  Denkens,  Fühlens 
und  Wollens,  nämlich  einer  zur  Führerin  des  Lebens  bestimmten 
praktischen  Vernunft,  einer  Bereicherung  und  Vertiefung  der  höheren 
Gefühle  4ind  einer  Festigung  des  sittlichen  Charakters. 

2.  In  der  Richtung  auf  zunehmende  Individualisierung.  Nicht 
bloß  gute,  lenksame  Herdentiere,  wie  die  kirchlichen  und  staat- 
lichen Autoritäten  es  wollen,  sollen  die  Menschen  werden,  sondern 
in  immer  höherem  Grade  und  größerer  Zahl  selbstbewusste,  ver- 
nünftige und  edle  Persönlichkeiten. 

3.  In  der  Richtung  auf  zunehmende  Sozialisierung,  d.  h.  diese 
selbständigen,  in  ihrem  Kreise  (z.  B.  Berufe)  nach  Vervollkommnung 
strebenden  Persönlichkeiten  sollen  sich  immer  bewusster,  freier  und 
freudiger  in  den  Dienst  der  Gemeinschaft,  zunächst  der  nationalen 
und  staatlichen,  dadurch  der  allgemein  humanen,  stellen,  vor  allem 
an  der  Ausbildung  immer  zweckmäßigerer  Staats-  und  Gesellschafts- 
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formen,  sowie  an  der  gemeinsamen  Forlführung  des  Kullurprozesses 
mitarbeiten. 

So  erfahren  wir  durch  die  Wissenschaft  vom  Leben  im  all- 
gemeinen und  vom  menschlichen  Streben  im  besonderen,  dass 
auch  für  diejenigen  Menschen  und  Völker,  welche  durch  einen 
unvermeidlichen  geistigen  Entwicklungsprozess  mehr  und  mehr 
der  Bindung  und  Leitung  durch  Religion  und  Konvention  ent- 
wachsen und  zu  geistig-sittlicher  Selbstbestimmung  heranreifen,  das 
Leben  einen  immer  tieferen  Sinn  und  immer  höhere  Ziele  erhält. 
Dürfen  wir  nicht  hoffen,  dass,  je  inniger  Wissen  und  Leben  sich 
durchdringen,  auch  die  Lebensführung  und  Ordnung  der  Einzelnen 
und  der  Gemeinschaften  unter  Vermeidung  von  fantastischen  Ver- 
irrungen  und  barbarischen  Rückfällen,  von  Niedergang  und  Ent- 
artung sich  immer  bewusster  und  erfolgreicher  gestalten  werde? 
Dürfen  wir  nicht  erwarten,  dass  durch  eine  zweckmäßige  sittliche 
und  staatsbürgerliche  Erziehung  auf  wisscnschafilicher  Grundlage 
die  künftigen  Menschen  und  Bürger  zu  immer  besserer  Gestaltung 
ihres  persönlichen  und  sozialen  Lebens  herangebildet  werden  können? 
Wäre  es  nicht  denkbar,  dass  auch  die  Politik  wie  die  Ethik  dem 
Bereich  blinder  barbarischer  Leidenschaften  entzogen  und  zu  einer 
Sache  der  Wissenschaft,  d.  i.  der  bewussten  Staats-  und  Gesellschafts- 
bildung, nicht  nach  abstrakten  Vernunfiidecn,  sondern  auf  Grund 
der  Erfahrungen  und  Gesetze  des  Leben?')  erhoben  werden  könnte? 

Schließlich  hätte  die  innige  Verknüpfung  von  Wissen  und  Leben 
die  Menschen  und  Völker  darauf  vorzubereiten,  die  höchste  und 
fernste  Aufgabe  des  Menschenlebens  in  Angriff  zu  nehmen,  nämlich 
die  Anbahnung  einer  nur  durch  menschliche  Vernunft  und  Kraft 
herzustellenden  sittlichen  Weltordnung,  in  welcher  die  natürlichen 
Faktoren  des  Entwicklungsprozesses:  Kampf  ums  Dasein,  Auslese 
und  Vererbung,  mehr  und  mehr  ergänzt  und  ersetzt  würden  durch 
wahrhaft  menschliche:  durch  friedlichen  Wettbewerb,  durch  plan- 
mäßige Steigerung  der  Gesundheit  und  Tüchtigkeit,  durch  rasse- 
fördernde Gattenwahl  und  zweckdienliche  Erziehung. 

'föchte  die  vorliegende  Zeitschrift,  welche  ausdrücklich  „die 
Auidri}eit  an  der  Förderung  der  schweizerischen  und  europäischen 
Kultur"  sich  zum  Ziele  setzt,   sich  immer  klarer   und  erfolgreicher 

'I :  Politik  im  l.idite  der  Entwiddungslehre.  Müoclien,  E.  Kein- 
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dem  obengenannten  Problem  zuwenden  und  dadurch  die  Schweiz 
als  das  von  dem  furchtbaren  Zusammenbruch  des  europäischen 
Kulturlebens  am  wenigsten  betroffene  „Land  der  Mitte'',  für  die 
Lösung  dieser  höchsten  Menschheitsaufgabe,  der  innigen  Verbindung 
von  Wissen  und  Leben,  immer  besser  ausrüsten! 

STARXBERG  bei  MÜNCHEX  JOHANNES  UNOLD 

[An  obigen  Artikel  anschließend,  machen  wir  unsere  Leser  aufmerksam 
auf  ein  Buch,  das  soeben  erschienen  ist:  Grisebach,  Die  Schule  des  Geistes 
(Halle,  Niemeyer  1921).  Hier  wird  auch  ein  Kapitel  betitelt  „Wissen  und 
Leben".  Die  letzten  Kapitel  behandeln,  ganz  im  Geiste  unserer  Zeitschrift, 
die  entscheidende  Frage  der  , Erziehung  zur  Bildung".  —  B.] 
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AUS  DUNKLEM  ANFANG  . . . 

Von  MAX  GEILINGER 

Vom  grauen  Gletscherschrunde,  welcher  bleckend 
Ins  Tal  herabfeckt,  strömt  es  grauen  Schaum 
Aus  trübem  Gletschertor;  erschrocken,  schreckend, 
Wirbelt  er  nährend  fort  am  Felsensaum. 

'  Und  rote  Primeln  glühn  aus  feuchten  Schrunden 
Und  selbst  das  Sandbett  wird  zu  grüner  Flur: 
Schon  ahnt  der  Strom  sich  lösend  in  die  blauen  Seen  münden 
Und  geht  und  rauscht  wie  aller  Ewigkeiten  Donneruhr. 

O  Menschheit,  aus  der  Urzeit  Dämmertoren 
Ein  Riesenstrom,  der  früh  in  Wirbeln  brannte, 
Werd  nie  zum  Heerwurm,  brause  frei  und  kühn: 
Auch  du  bist  groß,  zur  Wanderschaft  geboren; 
Umsprühe  segnend  mild  das  Unbekannte, 
Dann  werden  stete  Blumen  dich  umblühn 
Und  deine  Milde,  ihre  Schöne  künden; 
Und  du  strömst  fort,  in  Ewiges  zu  münden. 
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QUELQUES  LIVRES 

J'etais  ä  la  Cliambre,  il  y  a  quelques  jours.  On  discutait  les 
accords  de  Londrcs.  Le  depute  Noblemaire  discourait.  C'est  un 
liomme  qui  juge  sur  les  faits,  les  chiffres,  esprit  pondere,  oratcur 
de  bon  sens.  II  parla  de  la  Situation  internationale  severement  et 
Sans  fard.  Entre  autres  possibilites  d'amelioration,  il  envisagea  sage- 
nient,  et  avec  les  precautions  oratoires  convenables,  Ic  rapproche- 
nicnt  de  la  France  et  de  rAlIema^ne. 

Voici  donc  l'idee  au  Parlament,  C'est  un  progrcs.  Mais  depuis 
longtenips  un  ecrivain,  un  roniancicr  l'a  lancee  et  la  pousse  avcc 
une  force  d'argumentation,  une  foi  singulieres,  11  y  a  plus  d'un 
an  dejä,  Paul  f<eboux  publiait  dans  une  revue  des  extraits  de  son 
livre  Les  Drapeaiix,   edite  aujourd'liui  par  la  maison  Flanimarion. 

Une  affabulation  ronianesque,  ä  juste  titre  extremement  simple, 
donne  ä  l'ouvrage  son  epine  dorsale.  Mais,  avant  tout,  c'est  un 
livre  d'idees  qui  touche  aux  problemes  les  plus  graves  et  exprime, 
avec  angoisse,  l'incertitudequi  regne  aujourd'hui  dans  bien  des  coeurs. 

Un  ecrivain  notoire,  brillant,  spirituel,  Jacques  Real,  caporal 
iniirmier  au  front,  pendant  la  guerre,  prcpare  gentimcnt  sa  candi- 
dature  ä  i'Academie  Frangaise.  II  vit  dans  un  milieu  bourgeois 
dont  l'opinion  se  forme  d'apres  les  journaux.  On  y  est  hostile  ä 
l'egard  de  l'Allemagne.  On  y  frequente  des  nouveaux  riches  belli- 
qucux  et  optimistes.  Toute  expedition  gucrriere  representant  pour 
eux  des  affaires,  des  gains.  Real,  qui  a  vu  la  tranchee,  eprouve 
nne  premiere  irritation  devant  l'insouciancc  et  le  cynisme  ostenta- 
toire  de  ces  relations. 

Le  major  sous  les  ordres  duqucl  il  a  servi  rencontre  Real 
et  I'invite  h  visiter  l'liöpital  pour  mutiles  de  la  face,  qu'il  dirige. 
Real,  bouleverse  par  la  tragique  visite,  jette  dans  un  article  son 
horreur  et  son  emotion  chaudcs.  L'article  est  refusc.  L'ccrivain  se 
pique,  ne  comprenant  pas  encore  les  causcs  du  refus.  11  reflccliit 
et,  un  vicux  routier  de  la  poliliquc  aidant.  Real  decouvre,  prcsque 
en  tremblant,  ä  qucl  point  les  grands  journaux  fa(;onnent  l'opinion 
ni'Miniic  en  prctendant  l'cxprimcr.  Scrfs  de  la  diplomatie,  de  la 
,  ,iie  et,  par  dessus  tout,  de  la  finance,  ils  ne  vivent  que  d'af- 
iaires,  ne  menent  que  des  campagnes  utiles  aux  maitres  des  peuples. 
La  liberte  de  la  presse,  c'est  rnbsohitisme  de  l'argent. 
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Voici  le  Premier  ebranlement.  L'ecrivain  a  flaire  le  mensonge. 
Vainement  sa  femme  l'incite  ä  ne  pas  jouer  le  reformiste,  ä  pour- 
suivre  sa  carriere  facile  et  profitable.  Une  inquietude  le  point.  Sur 
ces  entrefaites,  des  commandes  l'obligent  ä  prendre  une  steno- 
dactylographe,  jeune  fille  que  sa  soeur  lui  recommande  et  qui  est 
charmante.  Ils  depouillent  ensemble  une  coUection  de  journaux  de 
guerre.  Real  est  stupefait  en  relisant  ces  Hasses  mensongeres  oü 
tout  est  subordonne  aux  excitations  patriotiques,  oü  il  n'y  a  qu'er- 
reurs  conscientes,  haines  volontaires. 

Dejä,  il  semble  que  la  cause  de  la  raison  soit  gagnee.  Pour- 
tant,  l'ecrivain  sera  encore  long  ä  se  rendre  et  il  lui  faudra  accu- 
muler  preuves  sur  preuves,  degoüts  sur  degoüts.  Ses  nouvelles 
preoccupations  se  manifestent  par  des  articles  ici  ou  lä.  Ecarte  de 
la  presse  bourgeoise,  on  commence  ä  lui  faire  grise  mine  dans 
les  Salons  et  jusqu'ä  son  foyer.  II  a  l'audace  de  soutenir  publique- 
ment  des  theses  que  l'on  juge  scandaleuses,  par  exemple  sur  le 
röle  des  femmes  en  temps  de  guerre,  qui  poussent  au  massacre 
la  chair  de  leurs  entrailles,  se  parent  de  vanites  sanguinaires,  fönt 
joujou  avec  la  douleur,  au  lieu  de  se  mettre  en  travers  et  de 
laisser  librement  leur  instinct  crier  aux  hommes:  „On  ne  vous 
tuera  pas!"  Real  est  un  esprit  droit,  avide.  II  veut  aller  jusqu'au 
bout  de  l'enquete,  düt  son  propre  coeur  agoniser  sous  la  verite. 

Alors,  apres  avoir  retourne  les  lauriers,  soupese  le  courage  et 
la  gloire  militaire,  apres  avoir  täte  de  la  credulite  des  masses  qui 
s'assomment  ici  au  nom  de  l'internationale,  lä  au  nom  de  la  pro- 
priete,  apres  avoir  repasse  l'Histoire  et  constate  que  l'interet  parti- 
culier  toujours  a  declanche  les  guerres  sous  pretexte  de  patriotisme, 
qu'au  surplus  ceux-lä  meme  qui  reprouvent  la  guerre,  pretres, 
ouvriers,  acceptent  pourtant  qu'on  les  y  astreigne,  Real  en  arrive 
ä  l'analyse  des  fondements  du  patriotisme.  Et  il  juge  inacceptables 
les  Clements  de  la  definition  classique,  conforme  au  catechisme 
civique.  11  conclut:  „Le  patriotisme  n'est  qu'une  extension  arbi- 
traire  de  l'esprit  de  clocher.  Les  gouvernements  ont  transforme  ce 
sentiment  naturel,  tendre  et  fecond,  en  une  passion  qu'ils  cultivent 
dans  les  ämes  et  qu'ils  portent  soigneusement  au  paroxysme,  afin 
d'asservir  mieux  les  peuples  et  de  pouvoir  les  jeter  les  uns  contre 
les  autres,  selon  les  caprices  des  interets  financiers." 

Mais  ä  travailler  sans  cesse  avec  sa  secretaire,  ä  discuter  son 
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troublc  dcvaiit  eile,  n  remuer,  avec  son  aide,  les  documents,  les 
idees,  Real  sc  pretid  douceinent  de  Sympathie  pour  la  jeune  fille 
qui  l'admire  et  dont  l'intelligence  incline  ä  le  suivre.  Toutefois, 
bridee  par  ses  sentinients,  plus  forts  que  la  raison  chez  la  femme, 
c'est  eile  qui  hesite  la  premiere,  recule.  Au  cours  d'une  prome- 
nade  dans  Paris,  eile  clierche  a  raiiinier  chez  Real  le  scntiment 
patriotique  et  ri'ussit  ä  l'emouvoir  en  lui  montraiit  les  gräces  de 
l'änie  [ran(;aise. 

Bref  avantage!  C'est  Yvonne  elle-meme  qui,  recueillant  des 
documents  economiques  pour  une  etude,  met  le  comble  ä  la  dure 
veritc,  Les  chiftres  s'accordent  ä  montrer  la  France  affaiblie  dans  le 
monde.  Ce  beau  pays  ne  peut  vivre  isole,  sans  appui.  La  logique 
implacable  fournit  la  conclusion  ä  Real :  une  Federation  Europeenne, 
une  entente  franco-allemande...  Pour  le  coup  la  jeune  fille  s'in- 
digne  et  repousse  avec  dcgoüt  l'idee  de  toute  reconciliation. 

C'est  alors  que  l'ecrivain  part  pour  faire  en  Suisse  une  tournee 
de  Conferences.  La,  il  touchera  les  hommes,  le  document  liumain, 
il  verra  des  Allcmands  et,  bravement,  abordera  avec  eux  les  ques- 
tions  les  plus  brülantes.  Bien  plus,  passionne  pour  sa  propre  con- 
version,  —  et  pour  celle  d'Yvonne  ä  qui  il  ecrit  ^es  impressions 
—  mordu  par  le  desir  de  fouiller  ä  fond  les  clioses.  Real  passe 
en  AUcmagne,  voyage,  pour  juger  sur  place  l'ennemi,  son  etat 
d'esprit,  ses  forces  et  mesurer  de  pres  la  profondeur  tcelle  de 
l'abime  qui  separe  les  deux  peuples. 

Or,  cet  abime  n'existe  que  dans  les  discours,  la  presse  et  la 
pseudo-fourberie  qu'il  est  de  tradition  de  pr^ter  ä  l'AUcmagne.  Au 
fond,  rAllcmagne  ne  dissimule  point  son  abaissement  actuel,  niais 
eile  est  conscicnte  de  sa  bonne  volonte,  de  son  application  au 
travail  et  fiere  de  ses  progres,  de  son  energie,  de  la  certilude  de 
son  rel^vement.  C'est  un  peuple  discipline  qui  croit  et  agit  sur 
commande.  Ses  qualites  d'ordre,  de  tenacitc,  sa  puissance  ä  crcer, 
son  adaplation  ä  la  vie  colleclive  moderne  en  fönt  le  complement 
naturel  du  peuple  franc^ais  individualisle  et  dilettante.  Real  revient 
convairicu  qu'unc  collaboration  feconde  entre  l'änie  allemande  et 
\'&mc  franijaise  peut  etre  aiscment  etablie. 

D6s  lors,  ja  vie  de  l'ecrivain  bifurque  assez  brusquement.  Ses 
amis,  ses  proches,  sa  femme  meme  le  combattent  ou  s'eloignent. 
II  a  des  disrussinns  passionn^es  sur  les  responsabilites  de  la  guerre, 
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—  rö!e  de  l'Angleterre  ferocement  opposee  ä  l'expansion  allemande 
avant  1914;  —  sur  les   atrocites  qui  sont  le  fait  de  toute  guerre, 

—  horreurs  de  la  conquete  du  Transvaal.  —  II  a  un  duel  parce 
qu'on  lui  reproche  d'etre  „vendu"  et  d'avoir  une  doctrine  de  lache. 
Yvonne  defaille  d'angoisse,  est  conquise.  Un  tendre  epanchement 
suit  la  victoire  de  l'ecrivain.  Ils  ne  dissimulent  plus  leur  amour 
ne  au  milieu  de  l'äpre  quete  de  la  verite.  Real,  trompe  par  sa 
femme,  se  retire  ouvertement  du  cote  d'Yvonne.  Joie  profonde  du 
coeur,  communion  de  la  pensee!  Real  publie  un  manifeste  intitule 
Le  seid  chemin,  dans  lequel  sa  doctrine  de  paix  europeenne,  de 
haine  contre  la  guerre,  de  reconciliation  franco-allemande,  est 
enoncee  formellement.  Cela  lui  vaut  des  injures,  mais  aussi  des 
approbations  reconfortantes.  Decide  ä  n'etre  rhomme  d'aucun  parti, 
Real  se  retire  ä  la  campagne  avec  Yvonne,  concluant  qu'il  faut 
travailler  au  bonheur  futur  meme  sans  espoir  d'une  realisation  im- 
mediate  et  sans  desir  de  recompense. 

Tel  est  le  livre  qui,  mieux  qu'un  beau  livre,  est  une  oeuvre 
courageuse  et  forte.  II  est  sobre  quoique  plein  de  faits,  d'une 
pensee  claire,  ardente,  d'une  logique  sans  defaillance.  Aucun  des 
arguments  que  manient  les  Champions  des  dogmes  nationalistes, 
n'a  ete  escamote  par  Paul  Reboux.  II  les  affronte  tous  au  con- 
traire  de  face,  sans  sourciller,  et  il  les  reduit.  II  faudrait  citer  toute 
la  conclusion,  ce  manifeste  de  Real  qui  est  la  cle  de  voüte  de 
l'edifice  de  certitude  qu'il  a  laborieusement  construit.  Ce  sont  des 
pages  nobles,  saines  qui  fönt  le  plus  grand  honneur  au  Frangais 
qui  les  composa. 

S'il  accepte,  en  theorie,  une  reconciliation  franco-allemande, 
c'est  en  abdiquant  tout  orgueil  et  toute  haine  et  „parce  que  ce 
n'est  pas  agir  en  bon  Frangais  que  de  nous  aveugler  volontaire- 
ment  sur  les  chiffres  qui  marquent  notre  destin".  La  France  doit 
choisir  un  appui:  Angleterre  ou  Allemagne!  Mais  l'Angleterre, 
c'est  la  lutte  contre  l'Amerique  oü  nous  servirions  d'otage,  et  il 
est  plus  digne  ^de  se  reconcilier  avec  un  ennemi  que  de  sourire 
servilement  au  voisin  dedaigneux  qui  ne  vous  aide  plus  que  de 
ses  condoleances".  Le  groupement  de  la  France  et  de  l'Allemagne 
attirerait,  par  sa  masse  meme,  les  nations  voisines  et  formerait 
ainsi  les  Etats-Unis  d'Europe.  Le  traite  de  paix  est  trop  un  traite  de 
vengeance.     II  faut   aider,   au   contraire,   l'Allemagne  ä  se  relever 
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pour  profiter  de  son  genie  et  puiser  dans  sa  population  iiicthodique 
le  coiitrepoids  de  notre  tempciameiit  anarchique.  „Le  souvenir  du 
passe  ne  doit  pas  nous  faire  repousser  l'idee  d'une  deteiite  .... 
parce  que  le  principe  ivil  pour  a'il  amene  ä  crever  deiix  yeux  au 
lieu  d'uii,  Sans  que  le  borgne  cesse  de  l'ctre."  Nous  n'avons  pas 
ä  craindre  d'etre  dupes  par  une  union  fraiico-alleniande,  bien  qu'on 
presente  encorc  cotnnie  un  epouvantail  le  miiitarisnie  prussieii:  „il 
cesserait  d'etre  redoutable  en  n'ayant  plus  ä  s'exercer  contre  des 
voisins  contraires  et  haineux."  Brisons  les  propagandes  pour  l'liy- 
pocrisie  allemande,  rimperialisme  frangais.  „Aujourd'hui  les  armes 
sont  deposOes.  Le  niensonge  doit  prendre  fiii."  La  volonte  de 
TAllemagne  de  se  relover  est  le  gage  de  sa  resurrection.  „Et  cctte 
resurreclion  se  fera  contre  nous,  si  eile  se  fait  sans  nous."  Faute 
d'union,  „il  nous  faudra  subir  un  incessant  va-et-vient  de  revan- 
clies."  L'Alleniagne  aura  demain  deux  fois  plus  d'habitants  que  la 
France.  ^Nous  avons  le  choix  entre  cette  union  ou  la  guerre  dans 
vingt  ans."  L'alliance!  l'alliance  par  dessus  tout!  parce  que  la 
Suprematie  des  trusts  importc  peu  aux  peuples,  parce  que  nos 
morts  sont  trop  nombreux  pour  souliaiter  encorc  des  victimes,  parce 
qu'il  n'y  a  plus  de  liberte  dans  un  pays  qui  räle  sous  l'impöt, 
, parce  qu'ils  mentent  ccux  qui  nous  cncouragent  ä  defendre  leurs 
interets  en  rcpetant:  Mourir  pour  la  patrie  est  le  sort  le  plus  beau! 
Le  sort  le  plus  beau,  c'est  d'aimer,  de  creer  et  de  vivre." 

Ici  meine,  il  y  a  quelques  mois,  parlant  de  Clerambaiilt  de 
Romain  Rolland,  livre  qui  n'est  pas  sans  analogie  fonciöre  avec 
Les  Drapeaux,  je  vantais  la  sagesse  sceptique  d'une  elite  franijaise 
qui  a  traverse  la  tourmente  presque  sans  broncher  et  qui,  aujour- 
d'hui,  penctre  clairement,  avec  une  froide  clairvoyancc,  le  sens 
que  nous  dcvrions  donner  ä  la  paix.  Voici  la  voix  de  Paul  Reboux, 
plus  nette,  plus  combattive,  qui  temoigne  en  faveur  de  cette  dlite. 
Non,  toute  la  France  n'a  pas  deraisonne  dans  l'liysterie  collective! 
En  1789  eile  enseigna  la  liberte  au  monde.  .l'aime  la  voir,  dans 
le  d^sarroi  des  consciences  et  l'aflrontcmcnt  des  egoismes,  pro- 
clamcr'  la  premi^re,  contre  les  imperialismes  et  la  tyraimie  de  l'ar- 
gent,  le  droit  des  peuples  au  travail  pacifique.  Je  sais  bien  qu'elle 
s'attaque  ä  des  sentiments  religieux,  ä  des  passions  enracinees  par 
une  education  söculaire.  L'hommc  moderne  est  un  desaxe.  II  vit 
encore  sur  des  svstcmes  ethiques,  philosophiqucs,  sociaux,  ancicns 
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et  a  peine  evolues,  alors  que  la  science,  accouchant  soudain  en 
bloc  des  possibilites  qu'elle  portait  depuis  des  siecles,  l'a  environne 
de  conditions  pratiques  merveilleuses.  Et  son  premier  soin  a  ete 
de  s'armer  au  lieu  d'ameliorer  son  sort!  Du  tenips  passera  avant 
de  Changer  le  ton  de  l'opinion.  Mais,  si  un  livre  peut  y  aider 
c'est  ä  coup  sür  Les  Drapeaux  de  Reboux.  Et  ä  cause  de  cela' 
il  est  necessaire  qu'on  le  lise. 


A  l'accoutume  les  ouvrages  des  collections  de  vulgarisalion 
ne  brillent  ni  par  le  style,  ni  par  la  pensee.  Les  editeurs  jugent 
bon  pour  le  public  un  ramas  de  faits  ou  d'anecdotes  fauches  pele- 
mele  ä  coups  de  ciseaux  dans  les  livres  des  specialistes.  C'est 
pourquoi  je  me  plais  ä  vous  signaler  l'ceuvre  de  M.  Octave  Be- 
hard,  Sorciers,  reveurs  et  demoniaques,  parue  dans  la  collection 
„Monde  et  Science"  -  Lemerre  edit.  -  Elle  se  distingue  par  de 
rares  qualites. 

Le  Docteur  Beliard  etait  particulierement  qualifie  pour  traiter 
le  sujet.  Esprit  curieux,  depuis  longtemps  tourne  vers  la  mystique, 
l'occultisme,  il  a  vecu  dans  le  commerce  des  Papus,  des  Saint 
Yves  d'Alveydre,  des  Eliphas  Levy,  des  Guaita  ....  Quelques  an- 
nees  avant  la  guerre,  il  publiait  un  ouvrage  tout  ä  fait  recomman- 
dable,  Le  Periple,  qui  est  la  somme  des  sciences  hermetiques  en 
langage  clair.  C'etait  proprement  un  tour  de  force,  tous  les  sys- 
temes  esoteriques  depuis  Pythagore  s'etant  appliques  ä  epaissir  les 
volles  d'une  terminologie  obscure  que  seuls  les  inities  pouvaient 
penetrer. 

Dans  Sorciers,  reveurs  et  demoniaques,  M.  Octave  Beliard 
esquisse  „le  curieux  tableau  de  certaines  croyances  et  pratiques 
superstitieuses  qui  jouerent  un  grand  et  lamentable  röle  dans  l'his- 
toire  des  hommes".  A  grands  traits  il  retrace  l'histoire  de  l'igno- 
rance,  des  terreurs,  la  crainte  de  l'inconnu,  l'apprehension  du 
mystere  qui  engendrerent  les  demons,  le  totemisme,  la  magie  pro- 
pitiatoire  ou  vengeresse  et  toute  les  folies.  Dans  l'antiquite,  surtout 
dans  la  grece  olympienne,  la  sorcellerie  jouait  un  role  considerable, 
etait  melee  directement  ä  la  vie  quotidienne.  Le  grand  nombre 
de  dieux  la  rendait  variee,  dfverse,  avec,  toutefois,  la  metamorphose 
comme   principal   ressort.     La   chute   du  paganisme   la  fit  evoluer 
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douccment  vcrs  l'unite  sans  niodifier  d'ailleurs  les  pratiques.  En 
face  de  Dien  on  dressa  Ic  inailre  uniquc  des  abimes:  Salan. 

Le  satanisme  reiiiplit  toiis  les  siecles  cliretiens.  M.  Octave 
Beliard  etiidie  les  satanisants,  les  sorcicrs  avec  leurs  cEuvres  iiia- 
giques:  magie  ä  transforniation,  loups-garous,  sortie  en  astral,  vam- 
pirisme,  thcrapcutique,  sorts,  nialediction  envoüteiiient,  sabbat  et 
inesses  noires.  S'appuyant  sur  les  grands  proces  de  sorcellerie,  les 
possessions  epideiniqucs  du  XVl'""  siecle,  les  aventures  de  Gilles 
de  Retz,  de  Nicole  de  Vervins,  d'Urbain  Grandier,  il  anaiyse  les 
phenomenes  physiques  de  la  possession  et  en  donne  l'explication 
moderne.  Puis,  siiivant  toujours  la  trace  des  sectes  occultistes,  de 
l'ignorance  et  de  la  debiiite  d'esprit,  il  deniontre  comment  le  sata- 
nisme, battu  en  breche  par  les  decouvertes,  la  raison,  la  science, 
s'inflechit  du  cöte  de  cette  science  meme,  et  suscite,  du  XVllI"' 
siecle  ä  nos  jours,  Mesmer,  Ic  comte  de  Saint-Gerniain,  Lascaris, 
Cagliostro,  les  voyants  Johannites,  les  phrenolo^ues,  les  spirites. 

C'est  dans  cette  ctude  d'unc  meme  deformation  de  l'esprit 
humain,  laquelle  se  revele  par  difförents  aspects  suivant  les  ages, 
que  resident  l'unite  et  la  philosophie  du  livre.  II  fallait  demontrer 
qu'au  fond  l'liomme  primitif  qui  cherche  dans  les  malefices  des 
forces  contre  la  nuit  mysterieuse,  le  grand  scigneur  qui  tente  d'a- 
paiser  sa  nevrose  dans  les  pratiques  demoniaques,  la  convulsion- 
naire  voyantc,  les  solliciteurs  de  niiroirs  magiques  et  d'esprits  sont 
tous  des  malades  rebelles  ä  la  connaissance  et  qui  relcvent  au- 
jourd'hui  de  l'asile.  L'ignorance  a  d'abord  pcuple  le  monde  de 
genies,  de  goules,  de  monstrcs  redoulables.  Ils  ne  sont  plus  au- 
jourd'hui  que  des  fum^es  insaisissables,  des  revelations  sans  con- 
tröle.  A  cöte  de  la  marchc  ä  la  lumiere  de  riiumanite,  et  parallele- 
ment,  il  etait  bon  de  dresser  le  bilan  de  ses  tencbreuscs  dcmcnccs. 
M.  Octave  Beliard  l'a  fait  avec  clarte,  melant  la  saveur  de  l'ancc- 
dote  ä  la  rigiditc  du  documcnt.  En  terminant,  je  veux  vanter  son 
style,  qui  est  d'une  tcnuc  parfaite  et  picin  des  meilleurs  gräccs, 
mais  je  tiens  ä  blämer  l'editeiir  qui  a  illustre  l'ouvrage  de  trcnte 
seines  de  diablerie  sauvage  sans  aucun  rapport  avec  le  texte.  C'est 
k  croire  qu'il  ne  l'a  pas  lul 
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IRLAND 

Die  gegenwärtigen  Ereignisse  in  Irland,  nicht  weniger  als  die, 
welche  gerade  vor  dem  Ausbruch  des  Krieges  die  Welt  in  Erstaunen 
setzten,  haben  wiederum  die  Aufmerksamkeit  auf  das  „unglückliche 
Land"  (wie  es  in  einem  irischen  Volkslied  heißt)  gelenkt.  Man 
fragt  sich  mancherorts,  warum  es  den  Engländern,  die  in  ihrer 
Kolonialpolitik  der  Welt  ein  Vorbild  sind,  bisher  nicht  gelungen 
ist,  in  die  am  nächsten  liegende  Kolonie  Irland  Ordnung  und  Be- 
friedigung zu  bringen.  Sind  doch  die  Schotten  und  Waliser,  die 
gleichfalls  Kelten  sind,  im  allgemeinen  mit  der  englischen  Gesetz- 
gebung zufrieden,  warum  sollten  es  nicht  auch  die  Irländer  sein? 
Es  soll  hier  der  Versuch  gemacht  werden,  an  Hand  der  historischen 
Tatsachen  diese  Frage  zu  beantworten. 

Seit  Jahrhunderten  hatten  die  Engländer  mit  Irland  keine  glück- 
liche Hand.  Die  Geschichte  lehrt  uns,  dass  die  ersten  Heirscher 
der  Insel  hart  und  grausam  waren.  Der  Höhepunkt  wurde  durch 
Cromwell  erreicht,  der  gegen  die  irischen  „Rebellen'^  mit  einer 
Grausamkeit  und  Unbarmherzigkeit  vorging,  wie  sie  die  Geschichte 
Englands  sonst  nirgends  aufweist.  ^Der  Fluch  Cromwells''  ist  zum 
volkstümlichen  Ausdruck  geworden  und  kommt  heute  noch  auf 
die  Lippen  zorniger  Irländer,  wenn  sie  ihre  Feinde  verwünschen. 
Die  harte  Politik  Cromwells  Irland  gegenüber  wurde  —  wenn  auch 
in  etwas  gemilderter  Form  —  von  den  nachherigen  englischen 
Regierungen  bis  vor  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  fortgesetzt.  Die 
geographische  Lage  Irlands  lässt  den  meisten  Engländern  eine 
Trennung  zwischen  den  beiden  Ländern  nicht  wünschenswert,  wenn 
nicht  gerade  undenkbar  erscheinen.  Aber  es  ist  unbegreiilich,  dass 
eine  englische  Regierung  nach  der  andern  mit  Irland  eine  Politik 
verfolgt  hat,  welche  unvermeidlich  die  Saat  der  jetzigen  Ernte  säen 
musste. 

Der  Kern  der  ganzen  Frage  liegt  in  zwei  Tatsachen:  erstens 
der  Konfessionsfrage  und  zweitens  der  Rassenfrage.  Es  gibt  in  Ir 
land  tatsächlich  zweierlei  Irländer:  die  Protestanten  des  Nordens 
die  Nachkommen  der  ersten  englischen  Eroberer,  und  die  Katho 
liken  des  Südens,  die  Nachkommen  der  keltischen  Urbewohner 
Beide  Völker  sind  „Irländer",  aber  die  katholischen  Irländer  be 
trachten  die  andern  als  „Sachsen".  Die  Industrie  liegt  im  Norden 
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der  Ackerbau  im  SiidiMi.  Der  irische  Bauer  ist  seit  Jiihrliuiiderten 
seiner  Kirche  treu  ergeben.  Der  Historiker  Justin  Mc  Carthy,  selbst 
ein  Irländer,  beschreibt  ihn  wie  folgt:  „Die  irische  Bevölkerung 
Irlands  — es  liegt  eine  Bedeutung  in  diesen  Wörtern  —  wurde 
offenbar  von  der  Natur  für  den  katholischen  Glauben  geschaffen. 
Die  Hälfte  der  Gedanken,  die  Hälfte  des  Lebens  der  irischen  Bauern 
gehören  einer  andern  Welt  an,  als  der  um  sie  liegenden  natür- 
lichen Welt.  Das  Übernatürliche  ist  für  sie  beinahe  zum  Natürlichen 
geworden.  Bäche,  Täler  und  Hügel  sind  von  melancholischen  Sagen 
besungen  und  von  mystischen  Gestalten  bevölkert,  die  für  die 
Bauern  fast  lebende  Wesen  sind.  Der  Aberglaube  des  irischen 
Bauern  nimmt  stets  andächtige  Formen  an;  er  ist  nicht  entwürdi- 
gend. Seine  Frömmigkeit  ist  nicht  nur  aufrichtig,  sie  ist  sogar 
praktisch.  Sie  hält  ihn  gegen  manche  harten  Proben  des  Lebens 
aufrecht  und  ermöglicht  es  ihm,  die  Kümmernisse  seines  Lebens 
mit  heiterer  Geduld  zu  ertragen.  Er  lobt  Gott  für  alles,  aber  diese 
Lobpreisung  ist  kein  formelles  Wort,  sondern  sie  kommt  ihm  in- 
stinktiv über  die  Lippen  ....  Diese  echte  Frömmigkeit  verhindert 
CS  zwar  nicht,  dass  manchmal  die  wilde  keltische  Natur  ausbricht. 
Aber  tief  in  seiner  Seele  liegt  der  Glaube  an  Unsterblichkeit  und 
Ewigkeit ....  Aus  diesem  Grunde  ist  der  irische  Bauer,  wenn  er 
einmal  die  Schranken  der  Religion  abbricht,  leicht  bereit,  sich  in 
schlimmere  Exzesse  und  Übertreibungen  zu  stürzen,  als  alle  andere 
Leute.  Er  ist  nicht  zum  Rationalisten,  sondern  zum  Gläubigen  ge- 
boren." 

Diese  Worte  eines  Irländers,  der  sein  Volk  durch  und  durch 
kennt,  zeigen  uns,  warum  die  Auferlegung  der  englischen  Staats- 
kirche in  Irland  als  einer  der  ersten  Fehler  Englands  Irland  gegen- 
über zu  betrachten  ist.  Der  gläubige  irische  Katholik  sah  in  dieser 
Tat  nicht  nur  eine  Beleidigung  seiner  Kirche,  sondern  auch  einen 
Versuch,  seinen  eigenen  Glauben  zu  verdrängen.  Die  englische 
Staatskirchc  wurde  zum  Sinnbild  der  Niederdrückung.  (Wer  aber 
die  Met,hoden  dieser  Kirche  kennt,  niuss  gestehen,  dass  es  der 
englischen  Staatskirche  fern  liegt,  Proselyten  zu  machen ;  keine 
Kirche  der  Welt  ist  so  tolerant  gegen  Andersgläubige.) 

In  einem  Lande,  wo  die  Zahl  der  Katholiken  zu  derjenigen 
der  Protestanten  im  Verhältnis  von  fünf  zu  eins  steht,  konnte  die 
Errichtung  einer  von  den  Eroberern  dieses  Landes  staatlich  unter- 
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stützten  Kirche  kein  anderes  Sinnbild  als  das  der  Unterdrückung 
darstellen.  Und  doch  begann  es  englischen  Staatsmännern  erst  im 
vorigen  Jahrhundert  einzuleuchten,  dass  dem  so  sei.  Es  muss  zu 
Ehren  der  Engländer  gesagt  werden,  dass  sie  seit  dieser  Zeit  red- 
lich bestrebt  gewesen  sind,  alles  gutzumachen,  was  frühere  Politiker 
verdorben  hatten. 

Der  erste  Anstoß  dazu  kam  zwar  von  irischer  Seite,  als  am 
16.  März  1868  der  irische  Abgeordnete  John  Francis  Maguire  eine 
Motion  vor  das  englische  Parlament  brachte,  in  der  er  die  un- 
günstige Wirkung  der  Existenz  der  englischen  Staatskirche  in  Irland 
stark  betonte.  Die  Debatte  über  diese  Bill  dauerte  vier  Tage:  am 
vierten  Abend  erhob  sich  Mr.  Gladstone  und  gab  seiner  Meinung 
kund,  dass  die  Stunde  der  Abschaffung  der  englischen  Kirche  in 
Irland  nun  geschlagen  habe.  Am  30.  März  brachte  er  seine  in 
diesem  Sinne  gefasste  Resolution  vor.  Nach  heftigen  Debatten  im 
Parlament  und  vielen  Massenversammlungen  in  allen  Teilen  des 
Landes  erhielt  die  Bill  die  königliche  Bewilligung  am  26.  Juli  1869. 
Die  englische  Staatskirche  in  Irland  hatte  aufgehört,  zu  existieren, 
und  der  erste  Schritt  zur  Unabhängigkeit  Irlands  war  getan. 

Gladstone  gab  sich  jedoch  mit  dieser  Maßregel  allein  nicht 
zufrieden.  Er  richtete  seine  Aufmerksamkeit  auf  die  Frage  des  Land- 
besitzes auf  der  „Smaragdinsel".  Fast  jedes  Stück  Land  in  Irland 
gehörte  irgendeinem  englischen  Gutsbesitzer,  von  denen  die  meisten 
Irland  nur  von  der  Landkarte  her  kannten.  Ihre  Güter  ließen  sie 
durch  englische  Vertreter  verwalten,  die  es  sich  zur  Aufgabe  machten, 
soviel  wie  möglich  aus  den  armen  Bauern  zu  erpressen.  Die  Bauern 
selbst  hatten  also  kein  Interesse  daran,  ihr  Land  sorgfältig  zu  be- 
bauen. Wenn  das  Gut  infolge  intensiver  Arbeit  ausgiebiger  wie 
vorher  wurde,  verlangten  die  Gutsverwalter  einen  höheren  Mietzins, 
oder  sie  wiesen  den  Pächter  einfach  aus  und  gaben  das  Land  dem 
Meistbietenden.  Der  irische  Bauer  lebte  also  einfach  in  den  Tag 
hinein  und  wirtschaftete  nur  soviel  aus  seinem  Stück  Boden  heraus, 
als  für  die  Bedürfnisse  seiner  selbst  und  seiner  Familie  genügte. 
Anders  verhielt  sich  die  Lage  in  Ulster.  Dort  bestand  dieses  System 
nicht.  Die  Ulsterbauern  waren  Pächter  auf  Lebenszeit;  in  den  andern 
Grafschaften  waren  die  Pachten  nach  Willkür  kündbar.  Es  liegt 
auf  der  Hand,  dass  ein  solches  System  nicht  nur  ungerecht  war, 
sondern   auch   zu   nichts  Gutem  führen  konnte.    Die  katholischen 
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Bauern  verlangten  daher  die  gleichen  Rechte  wie  die  Ulsternien. 
Die  englische  Regierung  war  aber  stets  von  dem  Standpunkt  aus- 
gegangen, dass  der  Staat  kein  Recht  habe,  sich  in  die  Angelegen- 
heilen der  Grol3gutsbesitzer  einzumischen.  Für  Fabriken,  Eisen- 
bahnen und  Kohlengruben  waren  strenge  Gesetze  vorhanden  — 
für  den  üutsbesitz  gar  keine !  Diese  Achtung  vor  den  Rechten  der 
Gutsbesitzer  ist  in  England  traditionell  und  spielt  auch  in  diesem 
Lande  selbst  noch  eine  Rolle  bei  Bestimmungen  über  solchen 
Besitz. 

Mr.  Gladstone  entschloss  sich,  diesem  Zustand  ein  Ende  zu 
bereiten,  und  zwar  durch  die  Irish  Land  Bill  vom  15.  Februar  1870. 

Die  Homerule- Bewegung  wurde  erst  im  Jahre  1873  zu  einem 
politischen  Ereignis.  Die  Abschaffung  der  Staatskirche  hatte  die 
meisten  Protestanten  in  Irland  gegen  Gladstone  aufgebracht;  sie 
scheinen  dem  Gedanken  gehuldigt  zu  haben,  dass  es  besser  wäre, 
eine  volle  Lostrennung  von  der  englischen  Regierung  zu  erreichen, 
als  der  Gefahr  ausgesetzt  zu  sein,  weitere  Maßregeln  dieser  Art 
über  sich  ergehen  zu  lassen.  Die  Initiative  zur  Homerule  ging  also 
von  den  Protestanten  aus.  Aber  der  Wunsch,  ja  die  Sehnsucht 
nach  Unabhängigkeit  lag  schon  seit  Jahrhunderten  tief  in  der  Seele 
des  irischen  Volkes  verborgen.  Die  Abneigung  gegen  die  englische 
Regierung  war  also  stets  vorhanden,  und  keine  Maßregeln,  wie 
z.  B.  die  Abschaffung  einer  Kirche  oder  eine  neue  Gesetzgebung 
über  den  Landbesitz,  vermochte  dieses  festeingewurzelte  Gefühl  zu 
verdrängen.  Aus  diesem  Grunde  schlössen  sich  auch  die  irischen 
Katholiken  der  protestantischen  Homerule-Bewegung  an.  Unter 
der  Führung  des  Irländers  Butt  bildete  sich  zum  ersten  Mal  eine 
Homerule-Bewegung  im  englischen  Parlament.  Im  Februar  1873 
brachte  Mr.  Gladstone  seine,  die  irischen  Universitäten  betreffende 
Bill  vor.  Es  gab  damals  in  Irland  zwei  Universitäten:  die  prote- 
stantische von  Dublin  und  die  Queen's  Universily,  die  auf  einer 
weltlichen  Basis  stand.  Keine  dieser  Institutionen  fand  bei  den 
Katholiken  Beifall,  die  eine,  weil  sie  andersgläubig,  die  andere, 
weil  sie  in  religiösen  Dingen  gleichgültig  war.  Sic  verlangten  eine 
rein  katholische  Universität.  In  England  war  man  der  Meinung, 
dass  die  Erfüllung  dieses  Wunsches  den  Stand  der  allgemeinen 
Bildung  in  Irland  herabsetzen  würde,  und  ferner,  dass  die  Staats- 
gelder nirht  dazu  seien,  um  eine  fonfessionelle  Institution  zu  unter- 
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stützen.  Die  Katholiken  antworteten  darauf,  dass  die  Furcht  vor 
einer  Herabsetzung  des  Standes  der  allgemeinen  Bildung  kein 
Grund  sei,  Fünfsechstel  der  Bevölkerung  gar  keine  Bildung  an- 
gedeihen  zu  lassen,  und  dass  sowohl  die  Universität  Dublin  als 
auch  die  Queen's  University  vom  englischen  Staat  unterstützt  seien. 
Mr.  Gladstones  Plan  ging  dahin,  aus  der  Universität  Dublin  eine 
Zentral-Universität  zu  bilden,  der  die  andern  Universitäten  und 
Colleges  sich  in  der  Weise  anschließen  könnten,  dass  es  jeder  dieser 
Institutionen  frei  bliebe,  eine  eigene  Verfassung  zu  besitzen  und  die 
Theologie  nach  eigenem  Gutdünken  zu  pflegen  oder  nicht.  Eine 
Art  Universitätsgenossenschaft  also,  nach  dem  Vorbild  eines  Bundes- 
staates. Der  Plan  gefiel  weder  den  Engländern  noch  den  Irländern  ; 
die  Bill  wurde  nicht  nur  verworfen,  sondern  sie  führte  zum  Sturz 
des  Ministeriums  Gladstone. 

Die  irische  Frage  blieb  jedoch  im  Vordergrund  der  politischen 
Fragen  der  nächsten  Jahre.  Parnell,  der  ^ungekrönte  König"  Irlands, 
brachte  die  irische  National  Party  zu  Kraft  und  Ansehen.  Hätte 
er  nicht  durch  einen  Skandal  in  seinem  Privatleben  die  Irländer 
sowohl  als  auch  seine  englischen  Anhänger  abtrünnig  gemacht,  so 
wäre  das  irische  Problem  aller  Wahrscheinlichkeit  schon  längst  ge- 
löst und  wir  hätten  das  traurige  Schauspiel  vom  Sommer  1914  nicht 
erlebt  und  auch  das  jetzige  nicht.  Denn  Parnells  Persönlichkeit 
war  so  stark,  dass  sie  alles  mit  sich  hinriss. 

Die  von  Gladstone  am  8.  April  1886  vorgebrachte  Homerule 
Bill  wurde  nicht  angenommen;  sie  führte  sogar  zur  Bildung  einer 
neuen  Partei,  die  Liberal  Unionists,  d.  h.  Liberale,  die  gegen  Home- 
rule waren.  Die  neue  konservative  Regierung,  die  nun  folgte,  war 
selbstverständlich  gegen  Homerule  und  versuchte,  das  irische  Volk 
durch  rigorose  iWaßregeln  „zur  Vernunft"  zurückzuführen,  was  ihr 
aber  elendiglich  misslang. 

Während  dieser  ganzen  Zeit  vollzog  sich  eine  große  Auswan- 
derung von  Irland  nach  den  Vereinigten  Staaten.  Dort  bildeten 
die  amerikanischen  Irländer  mit  der  Zeit  eine  mächtige  Organisa- 
tion, deren  Zweck  die  Befreiung  Irlands  vom  britischen  Joche  war. 
Der  Einfluss  dieser  Irish-Americans  darf  nicht  unterschätzt  werden, 
ja  man  darf  mit  ziemlicher  Sicherheit  behaupten,  dass  der  Herd 
jeder  Unruhe  in  Irland  nunmehr  in  den  Vereinigten  Staaten  zu  linden 
ist.    Die  Iren  in  Amerika  sind  stets  bereit,  jede  in  Irland  vorsich- 
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gehende  Bewegung  gegen  England  mit  Geld  und  Waffen  zu  unter- 
stützen. 

DieSinnfeincr,  ursprünglich  eine  literarische  Gesellschaft,  die  es 
sich  zur  Aufgabe  gemacht  halte,  die  alte  irische  Sprache  und  Literatur 
zur  Geltung  zu  bringen,  haben  sich  mit  der  Zeit  zu  einer  mäch- 
tigen politischen  Partei  ausgebildet,  welche  die  „Los-von-England"- 
ESewegung  mit  allen  ihr  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  unterstützt. 
Im  Sommer  des  Jahres  1914  ist  es  ihnen  beinahe  gelungen,  den 
Bürgerkrieg  heraufzubeschwören.  Die  gegenwärtigen  Zustände  in 
Irland  sind  ebenfalls  ihr  Werk,  aber  das  irische  Problem  harrt 
gleichwohl  immer  noch  der  Lösung.  Ohne  für  Englands  Haltung 
voreingenonnnen  zu  sein,  ist  es  doch  nicht  schwer,  diese  zu  ver- 
stehen. Ein  unabhängiges  Irland  wäre  gleichbedeutend  mit  einem 
katholischen  Irland,  d.  h.  einem  Staate,  der  in  seinem  Wesen  und 
Glauben  von  dem  englischen  wesentlich  verschieden  wäre.  Dieser 
Umstand  würde  kaum  eine  Rolle  spielen,  wenn  die  Lage  Irlands 
auf  der  Landkarle  etwa  die  von  Canada  wäre;  aber  ein  katholischer 
Staat,  der  nur  durch  eine  schmale  Wasserfläche  von  England  ge- 
trennt ist,  könnte  Beziehungen  mit  kontinentalen  katholischen  Staa- 
ten pflegen,  die  eventuell  für  England  gefährlich  werden  müssten. 
Bei  jeder  Beurteilung  der  gespannten  Lage  zwischen  England  und 
Irland  darf  der  geographische  Tatbestand  nicht  außer  Acht  gelassen 
werden.  Geographisch  gehört  Irland  zu  den  britischen  Inseln. 
England  wäre  aber  trotzdem  bereit,  Irland  Homerule  zu  gewähren. 
Aber  die  Irländer  selbst  sind  in  dieser  Frage  nicht  einig.  Solange 
aber  Irland  unter  britischem  Gesetz  steht,  ist  es  Englands  Pflicht, 
denjenigen  Engländern  beizustehen,  welche  dieses  Gesetz  achten, 
und  gegen  diejenigen  vorzugehen,  die  es  verletzen.  Dies  ist  ein 
Standpunkt,  der  jedermann  einleuchten  muss.  Wenn  nun  die  Ir- 
länder einmal  mit  einem  X'orschlag  aufwarten,  der  den  beiden 
irischen  Völkern  annehmbar  ist,  wird  dieser  Vorschlag  angenommen 
werden  und  das  „irische  Problem"  wird  seine  endgültige  Lösung 
•:inden  haben.  Ein  solcher  Vorschlag  ist  aber  bis  jetzt  leider 
ausgeblieben. 

Die  persönlichen  Beziehungen  zwischen  Irländern  und  Eng- 
li"iiern  sind  ganz  freundschaftlich,  mindestens  von  englischer  Seite. 
Ihc  Encländer  schätzen  die  Eigenschaften  der  Irländer  sehr  hoch ; 
^''^  anerkennen  ihren  Mutterwitz,  ihren  Mumor,  ihr  fröhliches  Wesen,^ 
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ihre  große  Liebe  zu  Kindern  und  Tieren,  ihre  Zärtlichkeit  den 
Schwächeren  gegenüber.  Die  neue  irische  Literatur  (Yeats,  Synge) 
wird  von  Kennern  hoch  geschätzt.  Wilde  war  ein  Ire  und  Shaw 
ist  auch  einer;  Kitchener  und  French  stammten  aus  der  „Smaragd- 
insel". Gegen  die  Irländer  individuell  empfinden  die  Engländer 
also  keinen  Groll,  und  dem  tüchtigen  Irländer,  der  in  England 
„Carriere"  machen  will,  steht  nichts  im  Wege.  Aber  für  die  poli- 
tischen Ziele  der  Irländer  hat  England  kein  Verständnis.  Man  hat 
das  Gefühl,  dass  die  Irländer  selbst  nicht  wissen,  was  sie  eigent- 
lich wollen.  In  den  Augen  der  Engländer  sind  die  Iren  ebenso 
unabhängig  wie  die  Schotten  und  Waliser.  Sie  haben  dieselben 
Gesetze,  sie  genießen  das  gleiche  Ansehen  wie  die  übrigen  Briten 
auf  dem  ganzen  Erdball.  Was  können  sie  also  durch  eine  „Un- 
abhängigkeit" gewinnen,  welche  sie  zu  einem  unbedeutenden  Insel- 
staat herabsetzt?  Dies  ist  der  englische  Standpunkt.  Man  erinnert 
sich  dabei  der  alten  Anekdote  von  dem  Franzosen,  der  zu  einem 
Engländer  sagte:  „Wenn  ich  nicht  Franzose  wäre,  so  möchte  ich 
Engländer  sein".  Worauf  der  Brite:  „Und  wenn  ich  nicht  schon 
Engländer  wäre,  möchte  ich  einer  sein".  Die  irische  „Freiheits- 
bewegung" erscheint  den  Engländern  gerade  dadurch  lächerlich, 
dass  die  Irländer  schon  frei  sind.  Können  diese  ihrem  Lande 
bessere  Gesetze  geben,  als  die  englischen?  That  is  the  questionl 
ZÜRICH  FRANK  HENRY  GSCHWIND 

□  DD 

EINEM  DICHTER 

Von  GERTRUD  BÜRGI 

Ich  möchte  sein  wie  Du: 

Die  Seele  weit  über  die  Welt  gespannt, 

Mit  jeglichem  Tier  und  Ding  bekannt 

Und  immer  die  Ruh'  im  Herzen. 

Immer  das  große  Wissen 

Um  Gott  im  Blick. 

Niemals  Vergangenes  missen. 

Wach  sein  in  jedem  Geschick, 

Neues  Leben  trinken  aus  Schmerzen. 


777 


DER  NEUESTE  RAMUZ 


1) 


Salutation  paysinne  ist,  wie  Nouvelles  et  Morceaux  wieder 
ein  Sammelband,  und  sein  Inhalt  erstreckt  sich  über  den  Entwick- 
lungsraum  einiger  Jahre  in  des  Dichters  Erleben  und  Schaffen, 
Man  spürt  sehr  wohl,  dass  dies  und  jenes  von  nah  oder  ferne  mit 
der  Gucrison  des  Maladics,  dem  Regne  de  /'Esprit  malin,  den 
Signcs  parmi  noiis.  aber  auch  mit  entlegeneren  Werken  wie  der 
Vie  de  Samuel  Belet,  und  am  Ende  sogar  mit  den  ersten  Büchern 
zusammenhängt.  Man  spürt  es.  Doch  nur  in  dem  Sinne  der  Werk- 
gemeinschaft. Alle  die  neuen  Stücke  stehen  auf  eignen  Füßen,  und 
es  ist  zu  vermuten,  dass  der.  Autor  sie  vor  der  Herausgabe  noch- 
mals konfrontiert  und  aus  einem  natürlichen  Vatergefühl  heraus, 
unter  Belassung  der  notwendigen  und  berechtigten  Einzelzüge  ihres 
Wesens,  in  der  sprachlichen  und  stilistischen  Tracht  als  Familie  ver- 
standen und  als  Einheit  in  die  Welt  gestellt  hat. 

Diese  Einheit  macht  zuerst  einen  sozusagen  negativen  Eindruck, 
Man  ist  auf  Erzählungen  gefasst,  und  kaum  eine  entspricht  der  Vor- 
stellung. Es  sind  eben  aufs  neue  „Stücke".  Der  Bericht  tritt  hinter 
die  Anschauung,  diese  hinter  die  Empfindung,  diese  hinter  das 
Grundgefühl  des  Gestaltenden  von  der  Welt  des  Ich,  der  Mitleben- 
den und  des  Bodens  zurück,  ähnlich  wie  im  Chant  du  Rhone. 
Ramuz  hasst  nichts  mehr  als  das  Schwatzen.  Er  lauscht,  wie  das 
Leben  rauscht.  Er  lauscht  als  Hörer  wiederkehrender  Harmonien, 
und  während  er  zuhört  und  die  Triebe  zu  I^egierden  oder  Gewohn- 
heiten, beide  zu  übermächtigen  Fesseln  oder  Befreiungen  reifen 
lä>st,  nur  dann  und  wann  szenenbildnerisch  und  mit  Gesprächen 
eingreifend,  sieht  er  durch  die  üppige  oder  trübe,  iiber  immer  farben- 
starke und  bewegungsträchtige  Außenseite  der  Vorgänge  auf  die 
Untermalung  und  unter  ihr  auf  die  Vorzeichnung,  das  Element,  Er 
hat  Geduld,  schöpferische  Geduld,  so  reich  er  ist. 

Solche  Werke,  ob  klein  oder  groß  dem  Umfang  nach,  ist  unter- 
gcordnpt,  verlangen  Geduld,  Darauf  kommt  zuletzt  jener  negative 
/\nschein  heraus  Zu  Lesern  taugen  für  Ramuz  nur  Menschen, 
denen  das  Sein  nicht  entweder  nur  Sache  oder  nur  Wort  ist,  sondern 
denen  beide  aus  derselben  Quelle  strömen.    Also  zugleich  erdnahe 

'    r.  V.  liamuz,  Salutation  paysannc  et  aiitres  morceaux.    I'^ditions  Georg^ 
&.  ('ifl..  Geodrc. 
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und  denkkräftige,  sinnliche  und  sinnende,  rüstige  und  dankbare 
Menschen.  Und  so  kehrt  sich  jene  Negation  der  gebräuchHchen 
Form  in  eine  Position  um:  das  Ungewohnt -UrsprüngHche  bringt 
Ramuz  und  seine  Leser  zusammen. 


Höchst  verschiedene  Themen  begegnen  uns  in  diesen  Stücken. 
Mit  Inbrunst,  Andacht,  Freiheit  erkennt  und  schildert  er  der  jungen 
Bäuerin  orkanisches,  aber  schlichtes  Liebesdenken  mitten  im  Scharren 
und  Harren.  An  den  Vagabunden  vom  Anfang  der  Signes  parmi 
nous  (und  in  andern  Büchern  auch)  erinnert  der  Landfahrer,  der, 
derben  Geistes  und  Leibes,  sich  zu  sehr  Herr  der  Erde  fühlt,  als 
dass  er  nach  dauerndem  Gute  trachte,  wie  all  die  erbgesessenen 
und  erbbeflissenen  Bauern  tun.  Die  Stelle,  wo  er  lagert,  ist  ihm 
gut  genug.  Was  braucht  er,  wie  Peter  oder  Paul,  der  mühsam 
erschundenen  „liegenden  Güter"?  Und  wenn  sie  ihn  doch  einmal 
ärgern,  nämlich  locken,  dann  stellt  er  einfach  den  Schuh  zwischen 
die  Besitzungen  und  sein  Augenpaar,  und  weg  sind  diese  Stören- 
friede von  Höfen,  Äckern,  Wiesen.  Die  „Fischer"  wirken  wie  Neben- 
figuren aus  Samuel  Belet  und  Signes  parmi  nous,  ähneln  aber 
auch  gewissen  Bergbauern  aus  Le  Regne  de  VEsprlt  malln,  und 
das  entspricht  dem  Poeten,  der  die  Rhone  sang,  mit  seiner  denn 
doch  über  Kirchtürme  und  Bezirke  und  Stände,  so  grüridlich  er  sie 
schätzt,  hinausreichenden,  auf  den  ganzen  Rhonelauf  mit  Land  und 
Leuten  eingestellten  und  konzentrierten  Stammesliebe.  Das  Haupt- 
stück dürften  die  „Winzer"  sein,  schon  weil  hier  ein  oberstes  Be- 
kenntnis des  Autors  über  den  Sinn  der  Welt  und  das  beste  Tun 
enthalten  ist.  Diesem  philosophierenden  Stück  —  dem  bei  Gott- 
fried Keller  etwa  der  Wahltag  (im  Nachlass)  oder  das  Lied  vom 
neunzigjährigen  Landmann  oder  „Landwein"  beizugesellen  sind  — 
entspricht  ein  motorisches,  so  zwar,  dass  Ramuz  der  Großmacht 
des  Ewiggleichen,  Standhaften,  Tüchtigen  die  Großmacht  des  Erd- 
umsausenden.  Dämonisch -Plötzlichen,  Überregionalen  entgegen- 
stellt. Denn  er  ist  nicht  nur  Heimatdichter,  er  ist  Erdgeist  und  will 
es  bleiben.  Heimat  ist  ihm  bloß  eine  zum  Ansehn  und  Tragen 
liebe,  wertvolle,  doch  keineswegs  unbedingt  erforderliche  Tracht. 
Also  viel  weniger  Tracht  als  für  die  Heimatdichter.  Dazu  passt 
denn  auch  die  futuristische  Wucht  —  die  klar  lässt  — ,  mit  welcher 
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er  den  Tumult  des  An-  und  Wegrasens  hcrbeschwört:  der  Express 
wird  zugleich  ungeheuerlich,  unwahrscheinlich,  erhaben,  komisch 
(Gare).     Hier  ist  ein  Gestaltungsgenie  sondergleichen  am  Werke. 

Wundervoll  nun,  wie  sich  das  Typische  und  das  Individuelle, 
das  Idyllische  und  das  Tragische  messen  und  schneiden  und  wie 
durch  Land  und  Leute,  Erde  und  Menschheit,  durch  hier  und  heute 
Jedermann  und  Immerdar  entstehen,  ohne  dass  ein  Wort  extrem  lokal 
oder  fühlbar  allgemein  gefärbt  ist.  Wundervoll.  Und  wer  aus  diesem 
Kelch  zu  trinken  weiß,  dem  wird  Landwein  Göttertrank,  nicht  aber  — 
und  das  ist  das  in  seiner  Bescheidung  Vornehme,  das  der  demo- 
kratische Adel  dieses  C.  F.  Ramuz  —  nicht  aber  Göttertrank  Land- 
wein. 

GENF  JOHANNES  WIDMKR 

GDD 

UNE  PAGE 
DE  RABINDRANATH  TAOORE" 

L'ecrivain  rafrtne  qu'est  F.  Roger-Cornaz  a  eu  le  courage  d'eutroprendre 
et  le  talent  de  mener  k  bien  la  traduction  de  ce  livre  de  caractere  tont 
oriental.  II  noiis  fait  penetrer  dans  la  plus  intime  conscience  de  trois  per- 

'  •'•3   8yraboliq\ies:    un    sage,   un   aj^itateur   fanatique   et  intrigant,   une 

doiit  Tintelligeuce  s'ouvre  au  monde  exterieur. 
Je  n'oserais  pas  aflirmer  que  notre  inentalite  d'Kuropcens  assimilc 
M-nt  cette  rcuvrc  lointaine  encore  qu't'-tincelaiitc  de  sagosse,  inais 
i.v  ;.  .0  et  la  poesie  qui  en  «hnanent,  plus  encore  que  l'action  qui  s'y 
deroule,  fönt  sa  valeur  et  son  interet.  Y  decouvre-t-on  des  idees  neuves? 
Peut-etre  pas,  et  c'est  mieux,  parce  ([uMI  fait  bon  reconnaitre  sous  d'autres 
forme«  et  ri'autres  lumieres  l'essence  menie  des  penseos  qui  rallient  tous  Ics 
hnmmea  de  b*mne  volonte  en  une  vaste  patrie  invisible. 

\u  moment  on  l'Europe  accueille  le  grand  poete,  il  nous  parait  \\  propDS 
ire  de  ce  livre  une  page  singulidrement  adaptee  k  nos  preoccupations 


Diniogue  hindou  entre  Nikhil  (le  sage)  et  Sandip  (l'agitateur). 

Sandip:  Ainsi  vous  croyez  que  dans  cette  o-uvre  patriotique,  il  taut 
s'interdire  touf  nppel  a  l'imaginatlon  ? 

Nikhil:  Ct-rtes  non,  Sandip.  I'imagination  y  a  sa  place;  mais  ellf  ne 
•atirait  prendre  toute  la  place.  Je  veux  connaitre  mon  pays  dans  toute  sa 

•)  Tir»<e  do  Im  Mai'on  tt  I»  Monde.  Traduction  frnn^tise  par  F.  Roger-Cornaz- 
r*ri»,  Pajrot 
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realite;  et  c'est  pourquoi  j'ai  peur  et  honte  ä  la  fois  de  faire  usage  de 
forces  hypnotiques  en  favexir  de  la  patrie. 

Sandip;  Ce  que  vous  appelez  forces  hypnotiques,  je  l'appelle,  moi,  verite. 
Je  crois  sincerement  ä  mon  pays  comme  en  un  dieu.  J'adore  l'humanite. 
Dieu  se  manifeste  ensemble  dans  l'homme  et  dans  la  patrie. 

Nikhil:  Si  c'est  lä  vraiment  ce  que  vous  croyez,  11  ne  devrait  y  avoir 
pour  vous  de  difference  ni  d'homme  a  homme,  ni  de  patrie  ä  patrie. 

Sandip:  II  est  vrai.  Mais  mon  pouvoir  est  limite;  en  sorte  que  je  fais 
tenir  mon  culte  de  l'humanite  dans  le  culte  de  ma  patrie. 

Nikhil:  Je  n'ai  aucune  objection  ä  votre  culte  en  tant  que  culte.  Mais 
comment  pretendez-vous  adorer  Dieu  en  haissant  d'autres  patries  qui  sout, 
tout  comme  la  vutre,  des  manifestations  de  Dieu? 

Sandip:  La  haine  est  un  complement  du  culte.  Arjuna  conquit  la  faveur 
de  Mahadeva  en  combattant  avec  lui.  Dieu  sera  avec  nous  en  definitive  si 
nous  sotnmes  prets  ä  lui  livrer  bataille. 

Nikhil:  S'il  en  est  ainsi,  ceux  qui  servent  leur  pays  et  ceux  qui  lui 
fönt  du  mal  sont  egalement  des  devöts.  Et  dans  ce  cas,  ä  quoi  bon  precher 
le  patriotisme  ? 

Sandip:  Quand  11  s'agit  de  son  propre  pays,  la  haine  est  hors  de  cause, 
le  coeur  demande  imperieusement  ä  adorer. 

Nikhil:  Si  vous  poussez  le  ralsonnement  plus  loin,  vous  en  arriverez 
ä  dire  que  pulsque  Dieu  se  manifeste  en  nous,  notre  moi  doit  etre  adore 
avant  toute  chose,  pulsque  notre  Instinct  naturel  le  reclame. 

Sandip:  Tout  cela  n'est  que  logique  dessechee.  Ne  pouvez-vous  pas 
admettre  l'existence  des  sentlments? 

Nikhil:  Ce  sont  mes  sentlments  qui  sont  outrages  quand  vous  essayez 
de  donner  l'injustice  pour  un  devolr,  et  Tlnlquite  pour  un  Ideal  moral.  Ce 
n'est  pas  par  logique  que  je  suis,  par  exemple,  incapable  de  voler ;  c'est 
parce  que  j'ai  un  sentiment  de  respect  pour  moi-meme  et  pour  un  certain  Ideal. 

Sandip:  L'histoire  de  tous  les  pays,  celle  de  France  comme  celle  d'AUe- 
magne,  celle  d'Angleterre  comme  celle  de  Russie,  n'est-elle  pas  l'histoire  des 
vols  commls  pour  la  patrie  ? 

Nikhil:  Ils  ont  ä  repondre  de  ces  vols,  leur  histoire  n'est  pas  encorefinie. 

Sandip:  Quol  qu'il  en  soit,  pourquoi  ne  les  imiterion-s-nous  pas?  Com- 
menpons  par  rempllr  les  coffres  de  notre  patrie  de  richesses  volees:  puls, 
pendant  des  slecles,  s'il  est  necessaire,  portons,  comme  fönt  ces  pays,  la 
responsabillte  de  nos  vols.  Mais,  je  vous  le  demande,  oü  voyez-vous  cette 
respoüsabllite  dans  l'histoire  ? 

Nikhil:  Quand  Rome  payait  le  prix  de  son  peche,  personne  ne  le  savait. 
Sa  prosperite  semblalt  sans  Uralte.  Mals  ne  voyez-vous  pas  que  ces  sacs 
polltlques  que  les  peuples  portent  sur  leur  dos  eclatent  de  trahisons  et  de 
mensonges  et  leur  brlsent  l'echlne  sous  leur  polds? 

Que  dltes-vous,  Bimala,  de  tout  cela? 

Blmala:  Je  vous  dlrai  tout  bonnement  ce  que  je  sens.  Je  ne  suis 
qu'humalne.  Je  convoite.  Je  deslre  les  melUeures  choses  pour  ma  patrie. 
SI  j'y  etais  forcee,  je  les  arracherais,  je  les  filouterais.  Je  suis  capable  de 
colere.  S'il  le  fallait,  je  frapperais  et  tuerals  pour  la  venger.  Je  voudrais 
traiter  mon  pays  comme  une  personne,  l'appeler  mere,  deesse,  durga;  et 
pour  cette  personne  je  rougirais  la  terre  du  sang  des  sacrifices.  Je  suis 
humaine,  je  ne  suis  pas  divlne. 
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Nikhil:  Moi  non  plus  je  ne  suis  pas  divin,  je  suis  liuiuain.  C'est  pour- 
quoi  je  no  saurais  permettre  que  tout  le  mal  qui  est  en  moi  soit  exagere 
an  quelque  imago  de  mou  pays;  jamais,  jamais. 

Je  suis  pret  a  sorvir  uiou  pays,  mais  je  reserve  mes  adorations  pour 
je  droit  qui.  est  bien  plus  grand  que  mon  pays.  Adorer  mon  pays  comme 
uo  dieu,  c'est  le  vouer  au  malheur. 

DDD 

ALFRED   H.  FRIED   UND   SEIN  WERK 

In  der  Erntezeit  zu  sterben  ist  für  einen  Menschen,  der  sich  noch  im 
\'ollbesitz  seiner  geistigen  Kräfte  fühlt,  ein  bitteres  Muss,  für  ihn  und  für 
seine  Arbeitskameraden.  So  gescliah  es  Dr.  Fried,  und  wir,  die  vir  zu  seinen 
.Arbeitskameraden  •jjehören  —  ihre  Zahl  ist  heute  weit  größer  als  je  — ,  wir 
sagen  uns,  dass  wir  viel  verloren  haben  durch  seinen  Tod,  und  dass  wir 
uns  doppelt  anstrengen  müssen;  denn  er  hat  in  seiner  Weise  Ungeheures 
geleistet.  Gab  es  wohl  je  eine  Zeit,  in  der  sich  auf  unserer  Erde  das  geistige 
Leben  mit  gleicher  Verve  und  Spontaneität  vollzogen  hat,  wie  jetzt?  Dieses 
Segens  sich  zu  bemächtigen,  jetzt  die  Ernte  dessen,  was  er  so  fleißig  gesät, 
oninend  in  die  Scheuren  des  Pazilismus  zu  bergen,  das  wäre  so  recht  nach 
Frieds  Sinn  gewesen.  Und  in  der  Tat,  er  hat  sich  nicht  abhalten  lassen 
durch  die  Krankheit,  welche  seinen  Leib  während  lauger  Monate  ans  Lager 
fesselte,  die  Vorgänge  auf  unserer  Weltbühne  zu  verfolgen,  er  hat  sich  Be- 
richt erstatten  lassen,  und  er  hat  mit  voller  geistiger  Klarheit  Pläne  um 
Pläne  geschmiedet,  nur  des  Tages  harrend,  wo  neue  Kraft  wiederum  seine 
Glieder  durchströmen  werde,  flamit  er  das  ausführen  und  in  die  Wege  leiten 
könne,  was  ihm,  theoretisch  fertiggestellt,  im  Sinne  lag.  Fried  hatte  ja  noch 
nicht  die  Sechzig  erreicht:  er  ist  18<!4  in  Wien  geboren.  Sein  lieben  war 
nicht  Lust  und  Scherz,  es  war  Arbeit  und  l']ntsagung.  Und  dennoch  war  er 
so  reich  wie  wenige.  Er  hat  die  ganze  Herrlichkeit  des  Völkerbundsgedankens 
in  sich  getragen  sein  Leben  lang.  Er  hat  das  bereits  vor  langen  Jahrzehnten 
Uli  fl.ist*.  ccschaut,  was  eben  jetzt  konkrete  Form  annimmt,  und  er  hat. 
-icli  seine  .Mitwelt  dessen  bewusst  war,  ilie  Stimmung  dafür  vor- 
ixTeilet.  Gewi.ss,  man  könnte  nun  sagen,  jetzt,  wo  die  „Weltorganisation" 
i'  "•■•''''  it  ihren  Anfang  gefunrlen  hat,  bedarf  es  eines  solchen  jiazi- 
I  I       i'rers,    wie    Frietl    einer  war,   nicht   mehr,   seine   in  der  Ver- 

uaogenlieit  liegende  Arbeit  habe  er  vollendet,  man  könnte  sagen,  ein  Mensch. 
<ler  für  die  Pesten    seiner  Zeit   und    für  die  Zukunft  gelebt   hat,   ist  fertig 
Mtl.?  .',.(■  in  .l,.|ii  Pewusstsein  sterben  —  Wenigen  wird  dies  zuteil  —  seinen 
:"n  erfüllt  zu  haben:  aber  die  .Vntwort  auf  die  Frage,  warum 

•li  niclit  auch  der  Ernte  mit  uns  freuen  durfte,  die  steht  bei  den 
■ .     i.-rn. 

f)i»»jf>nigon,  welche  mit  Aufmerksamkeit  die  seit  Jahrzehnten  von  Fried 
i  ene  und  alleingeleitete  Monatsrevue,  d'\c  /''riedenswarte,  gelesen 

I  was  unter  wisscnschaftlirliem  Pazifismus   zu    verstehen    i.<»t. 

L  li"'  lim  neiinzehnte  Jahrhundert  und  das  erste  Viertel  des 

2**'  !i    wollen,   finden    in    seinen   /.ahlreichen    Büchern  ein 

"  iiati.sch    geordnetes   Studienmaterial   angehäJift,    und    die 

^  -iiiigungen  unserer  und  der  künftigen  Zeit  werden  für  Orien- 
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tierung  und  notwendige  Anregung  kaum  ein  reicheres,  lohnenderes  Material 
linden  als  die  Friedschen  Werke. 

In  geradezu  eklatanter  Weise  hat  unsere  Zeit  dem  eigenartigen  Pazi- 
fismus Frieds  recht  gegeben.  Es  ist  noch  nicht  drei  Jahre  her,  da  sagte  mir 
in  Zürich  ein  eifriger  Friedensmann  einmal:  „Fried  jagt  einem  Phantom 
nach,  Sie  müssen  es  einsehen,  „wissenschaftlicher  Pazifismus" !  das  gibt  es 
ja  gar  nicht,  kann  es  nicht  geben,  weil  die -Friedensarbeit  nur  eine  prak- 
tische Sache  ist."  Diese  vorgefasste  Meinung  hielt  den  Mann  ab,  sich  auch 
nur  um  den  Friedschen  Begriff  des  Pazifismus  zu  kümmern.  Heute,  an- 
gesichts des  Völkerbundes,  seiner  im  Flusse  befindlichen  Organisation  und 
seiner  Zukunft,  denkt  auch  dieser  Mann  anders,  wie  soviele.  Der  Pazifismus 
„wenn  auch  immer  mehr  oder  weniger  als  verwässerter  Begriff"  fängt  an, 
populär  zu  werden ;  recht  und  seinem  Wesen  nach  verstehen  kann  man  ihn 
als  Wissenschaft  erst,  wenn  man  sich  mit  Fried  und  seiner  Arbeit  beschäf- 
tigen wird. 

Fried  war  ein  durchaus  selbständiger  und  sich  selbst  bestimmender 
Geist.  Nur  was  in  ihm  Wahrheit  wurde,  erkannte  er  als  Wahrheit  an,  und 
so  beginnt  auch  seine  Tätigkeit  als  Kriegsbekämpfer  erst,  nachdem  sich  in 
ihm  eine  Überzeugung  gebildet  hatte,  eine  Überzeugung,  die  umsomehr 
Überzeugung  war,  als  sie  sich  im  Gegensatz  zu  seiner  Umgebung  gebildet 
hatte.  Er  war  damals  etwa  fünfzehn  Jahre  alt.  Alle  Schulkameraden,  Eltern 
und  Freunde  des  elterlichen  Hauses  feierten  das  preußische  Heldentum, 
den  preußischen  Militarismus,  der  die  verhassten  Franzosen  und  schließlich 
einmal  Europa  überwinden  werde.  So  war  die  Stimmung  in  Wien,  wo  Fried 
geboren  und  auferzogen  wurde.  Das  Gymnasium  stand  unter  dem  Zeichen 
des  Schwertes,  die  Uniform  als  Ausdruck  der  uniformen  Gesinnung  bildete 
die  Sehnsucht  der  Schüler.  Und  inmitten  solchen  Treibens  begann  der  Geist 
sich  eines  Tages  in  Alfred  zu  regen.  „Krieg,  Gewalt,  Herrschertum  und 
Unterwerfung,  hat  denn  das  noch  eine  Bedeutung  und  Existenzberechtigung 
in  unserer  Zeit,  da  längst  die  grundsätzUche  Isoliertheit  der  Völker  über- 
wunden ist  und  einem  gegenseitigen  Austausch  Platz  gemacht  hat?  In  einer 
Zeit,  wo  die  fortschreitende  Technik,  die  völkerverbindende,  eine  bleibende 
Tatsache  ist,  muss  im  zwischenstaatlichen  Leben  Beratung  und  Verhand- 
lung anstelle  des  barbarischen  Krieges  treten..." 

Was  der  Krieg  und  wie  er  beschaffen  war,  das  zeigten  dem  Nach- 
denklichen in  jener  Zeit  der  Erkenntnis  alsbald  die  gewaltigen  Bilder  des 
Schlachtenmalers  Werestschagin,  die  er  in  einer  Ausstellung  sah.  Ein  Ge- 
sellschaftsspiel und  Raubinstrument  für  die  Großen,  ein  barbarisches  Blut- 
bad für  die  Massen,  das  war  nach  seiner  Ansicht  heute  der  Krieg.  Mittel 
zur  Bekämpfung  des  Krieges  war  nur  eines  denkbar:  der  Ordnung  schaf- 
fende Kulturgeist  musste  die  durch  den  Krieg  aufrecht  erhaltene  zwischen- 
staatliche Anarchie  überwinden.  Und  siehe,  —  der  zum  Denken  Erwachte, 
verfolgte  nun  seine  Idee  innerlich  unausgesetzt  —  dieser  Kulturgeist,  ein 
menschen-  und  schließlich  völkerverbindender,  war  ja  längst  am  Werke. 
Als  die  ersten  Mensclienvereinigungen  sich  bildeten,  um  gemeinsam  irgend 
ein  friedliches  Werk  zu  verfolgen,  sei  es  auf  dem  Gebiete  der  Erforschung 
der  noch  unbekannten  Vorgänge  auf  dieser  Erde,  sei  es  zur  Ausbreitung 
und  Weiterbildung  einer  neuen  Lehre,  sei  es,  um  Naturgewalten  gemeinsam 
zu  überwinden  usw.,  da  war  auch  das  Mittel  gegeben,  das  einzig  den  Krieg 
überwinden  konnte.  Nämlich  der  Organisationsgeist,  der  Bildner  des  Mensch- 
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heitskörpers,  er  rausste  erkannt,  sein  Wesen  und  Wirken  iiiusste  zurück 
verfolgt,  er  niusste  nach  der  Tiefe  und  Weite  verfolgt  und  mit  allen  Kräften 
1  itzt  werden...   Wenn  auch  das  alles  in  voller  Klarheit  dem  Sechzehn- 

1 _   :.  noch  nicht  bewu.sst  war,    über  eines  gab  es  keinen  Zweifel:  seine 

Lebensaufgabe  stand  fest,  ihm  sollte  sie  der  alleinige  Beruf  werden.  Auf 
der  Universität  konnte  man  sich  aber  dafür  nicht  vorbereiten,  ila  gab  es 
eine  solche  Fakultät  —  in  Fried.s  Augen  die  wichtigste  —  noch  nicht.  l'> 
musste  sie  erst  schatTen,  untl  ilas  wollte  er  schon.  Es  gab  Huchläden,  in 
denen  dem  dort  Angestellten  alle  Werke  zum  Selbststudium  zur  Verfügung 
standen,  da  konnte  man  sich  aus  allen  Fakultäten  eine  Fakultät  zusammen- 
stellen; denn  es  war  ja  notwendig,  alle  Angelegenheiten  fies  m«nsclilichen, 
des  Völkerlebens  wesentlich  und  geschichtlich  kennen  zu  lernen,  alles  im 
Dienste  des  Friedens,  und  daruin  sollte  seine  neue  Wissenschaft  die  pazi- 
listische  heißen. 

Allen  Hindernissen  und  Hemmnissen  zum  Trotz  trat  Fried  als  Lehrling 
bei  einem  \'erlagsbuchliändler  in  Berlin  ein,  und  es  gelang  seiner  jungen 
Kraft,  ein  tüchtiger  Angestellter  zu  sein  und  daneben  das  zu  erreichen  fiir 
>eine  geistige  Schulung,  was  er  sich  vorgesetzt  hatte.  Allein,  ganz  allein 
war  und  blieb  der  autodidaktische  Universalstudent,  auch  nachdem  er  mit 
vierundzwanzig  .lahren  eine  eigene  \'8rlag.'äbuchhandlung  gegründet  hatte, 
blieb  er  —  als  Pazifist  —  unter  Larven  die  einzig  fühlende  Bru.^t.  Sein 
\'erlag  musste  vor  allem  seiner  Sache  dienen,  er  musste  seine  pazifistischen 
Schriften  an  die  Ofleutlichkeit  bringen  und  war  sonst  nur  noch  für  solche 
Werke  da,  die  dem  Friedensgedanken  nahe  standen.  Die  Gestaltung  seines 
Systems  einer  Weltorganisation  schritt  rüstig  vorwärts:  seine  Haui)tstudien 
bestanden  darin,  die  Welt  und  die  Geschichte  nach  organisatorischen  Mo- 
menten un<l  Vorgängen  zu  durchforschen  und  ihr  Wachsen  zu  verfolgen. 
Fr  beobachtete  darin  eine  solche  Konsequenz,  eine  solche  naturgegebene, 
unentrinnbare  Tatsache,  dass  sie  ihm  fast  schon  stärker  und  fester  gewurzelt 
schien,  als  selbst  der  Krieg.  Da  er  in  seinen  Büchern  und  in  den  eigenen 
Gedankenentwicklungen  lebte,  so  dachte  er  sich,  er  sei  der  einzige  Mensch, 
der  solche  konsequente  Friedensarbeit  tat.  Auch  kam  es  ihm  nicht  in  den 
Sinn,  andere  .Menschen  vorläufig  auf  andenun  Wege  über  das,  was  er  er- 
kannt hatte,  zu  belehren  als  durch  seine  Schriften,  von  deren  Wirkung  er 
w«niu'  Kunde  erhielt.  Er  selbst  fühlte  sich  befriedigt.  Zu  groß  waren  die 
Mecn,  die  ihn  erfüllten,  um  in  ihm  ein  Sehnen  nach  den  alltäglichen  .Vb- 
wechslungen  und  Anregungen  des  Lebens  aufkommen  zu  lassen.  Und  doch, 
der  Tag  ist  ihm  unvergesslich  geblieben,  an  dem  er  durch  die  Zeitungs- 
'"'r^-ire  in  einem  Restaurant  erfuhr,  ilass  Bertha  von  Suttner  eine  Friedins- 
ilschaft  in  Wien  begründet  habe,  unil  dass  man  sich  zu  einem  \Nelt- 
friedenskongre.ss  anschicke.  Sein  im  Sturm  der  Gefühle  ge.schriebener  Brief  an 
die  l'iaronin  von  Suttner  faml  bei  ihr  Widerhall,  sie  verband  sich  fast  sofort  mit 
üini  tiir  gemeinsame  .Arbeit  und  veranlasste  ihn  zur  Übersiedelung  nach  Wien. 

-Ich    bin    kein  Kedner,   ich  bin  nicht  das,   was  man  gemeinhin  einen 

M.iiin  der  Tat  nennt.    Ich  liebe  es  nicht,  mit  meiner  I'erson  hervorzutreten. 

''  '    '     '   /.nthalt  ist  mir  mein  stilles  Arbeitszitiimer  und  eine  gelegent- 

iie    mit    N'ersfändnisvollen  . . . ."    solche    Erklärungen    pflegte 

Fried   in   Tertraulichen  Ge.sprächen    mit  Freunden   abzugeben.     Sein    Heim 

tratiten   heimischen  Kreis,   zu  flem  auch   eigentlich  Bertha  von 

•^e,  liebte  er;  dennoch  forderte   seine  Arbeit  von    ihm  in    der 
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mittleren  Periode  seines  Wirkens,  dass  er  von  Land  zu  Land,  von  Kon<yress 
und  Konferenz  zu  Kongress  und  Konferenz  eilte,  nicht  allein  innerhalb 
Europas,  auch  nach  Amerika  führten  ihn  wiederholt  und  zu  längerem  Auf- 
enthalte Zusammenkünfte  und  wichtige  Studien,  Studien,  denen  wir  eines 
seiner  wertvollsten  Bücher,  Pan-Amerika,  verdanken.  Es  kannte  wohl  nie- 
mand wie  er  den  politischen  Charakter  der  einzelnen  Mitglieder  sowohl  der 
europäischen  wie  der  amerikanischen  Staatenwelt.  Von  dem  seinem  Emp- 
tinden  besonders  nahe  stehenden  Deutschland  schrieb  er  einmal  i.  J.  1912 
an  mich  in  einem  Privatbriefe  mit  bitterer  Ironie,  dass  es  schließlich  die 
Triebkraft  der  Organisation  der  Staaten  sei,  indem  Deutschland  alle  gegen 
sich  zu  einem  Bunde  vereinige  durch  seinen  w'ahnsinnigen  Militarismus"... 
und  was  folgt  daraus?  „Ich  sehe  es  kommen:  du  hast  nicht  gehört,  deut- 
sches Volk,  so  nimm  ihn  denn  hin,  den  kommenden  Weltkrieg,  er  ist  dir 
so  sicher,  wie  die  Luft,  die  du  atmest  I" 

Mit  gleicher  Sicherheit  hat  er  bereits  vor  Jahren  vom  , Völkerbund" 
gesprochen,  nur  nannte  er  es  die  „Weltorganisation",  zu  der  man  sich  — 
vorbereitet  durch  die  Haager  gouvernementalen  Konferenzen  —  auch  im 
politischen  Völkerverkehr  anschicken  werde;  denn  auch  der  kommende 
große  Krieg  stehe  im  Dienst  der  Weltorganisation,  er  sei  eine  Fortsetzung 
dieser  Organisation  und  bewirke  das  mit  blutigen  Waffen,  was  in  kriege- 
rischen Zeiten  Geisteskämpfe  vollbrächten.  In  der  Beförderung  dieses  Pro- 
zesses mit  allen  Mitteln  —  und  er  kannte  deren  zahllose  —  erblickte  er  die 
praktische  Aufgabe  des  Pazifisten.  Man  hat  in  Fried  w^ohl  so  eine  Art 
Sekretär  oder  Hilfsarbeiter  B.  v.  Suttners  gesehen,  das  ist  ein  Irrtum.  Er 
war  es,  der  ihren  Feuergeist  in  ruhige,  zielsichere  Bahnen  lenkte.  Den 
Reichtum,  den  die  Freundschaft  mit  dieser  Frau  in  sein  Lehen  brachte,  hat 
er  dankbar  anerkannt. 

Einen  Punkt  gab  es,  den  man  im  Gespräche  mit  Fried  nicht  berühren 
durfte,  ohne  ihn  zu  verletzen:  seine  Anwartschaft  auf  den  Nobelpreis.  Dass 
er  um  irgend  eines  Lohnes  willen  seine  Arbeit  getan  haben  sollte,  das  war 
ihm  ein  abstoßender  Gedanke.  Geld  und  Gut  hat  ihm  diese  Arbeit  nie  ein- 
gebracht, sondern  er  hat  ihr  sein  Hab  und  Gut  geopfert.  Freilich  kam  der 
Tag,  der  ihn  mit  dem  Nobelpreis  krönte,  uud  er  hat  auch  im  Laufe  der 
Jahre  die  damit  verbundene  Gelddotation  in  den  Dienst  seiner  Arbeit  ge- 
stellt. Als  er  von  der  Völkerrechtsfakultät  der  Universität  Leyden  in  feier- 
lichem Aktus  mit  dem  Ehrendoktorat  gekrönt  wuide,  da  Avies  er  in  seiner 
Daukesrede  Anerkennung  und  Verdienst  bescheiden  von  sich  und  den  in 
der  Aula  versammelten  Arbeitskameraden  und  pazifistischen  Gesinnungs- 
genossen zu.  In  ähnlicher  Weise  trat  er  stets  mit  seiner  Persönlichkeit  be- 
scheiden hinter  die  ihm  heilige  Sache  zurück. 

Frieds  ganzes  Leben  liegt  offen  und  makellos  vor  der  Welt  da.  In 
Rede,  Tat  und  Schrift  war  er  immer  ein  und  derselbe.  Seine  Wahrhaftig- 
keit, seine  Treue  als  Freund,  seine  Zuverläßigkeit  als  iMitarbeiter  erwarben 
ihm  die  Anhänglichkeit  und  Hochschätzung  zahlreicher  hervorragender, 
den  verschiedensten  Völkern  angehörender  Menschen,  die  nun  von  Herzen 
um  sein  Scheiden  trauern,  umsomehr  als  er  während  des  Krieges  und  nach  dem- 
selben um  seiner  unwandelbaren  Gesinnungstreue  willen  zahlreiche  Leiden  und 
Verfolgungen  erdulden  musste.  Gebrochen  sahen  ihn  seine  Gattin  und  die  lang- 
jährigen Beamtinnen  seines  Sekretariates  ins  Grab  sinken,  zu  früh,  zu  frühl 
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TEN  llLNDKKTJAHKl-:  IMö-lDi'U. 
Von  l'MiKud  Kueter.  Zürich,  Druck 
und  Verla}^  von  Schulthess  &  Cie. 
li»2I. 
Wir  sind  gewohnt,  in  gescliichtlicheu 

Darstellungen  vor  allem  Kriege  und 
Tuten  der  Herrscher  ausführlich  ge- 
schildert /u  linden.  Soziologische 
und  wirtschaftliche  Frageu  weiilen 
nur  so  im  Vorbeigehen  behandelt. 
Um  die  Weisheit  und  iJlorie  der  re- 
gierenden Häupter  soll  sich  alles 
drehen  und  als  Höhepunkt  der  Re- 
L'ierungskunst  und  als  vornehmstes 
Zeichen  der  Tüchtigkeit  der  N'ölker 
werden  Kriege  und  Schlachten  mit 
sichtlichem  Behagen  verherrlicht. 

I*khi;ird  Fueter  hat  in  seiner  Welt- 
L'O'^chichte  ganz  andere  Wege  ver- 
t  l^t.  Auch  das  verllossene  Jahr- 
hundert war  nicht  frei  von  Kriegen; 
noch  hat  sich  unsere  Kultur  nicht 
ganz  aus  dem  alten  barbarischen  Zu- 
stanrl  der  Gewalt  losgelöst.  Auch 
wir  haben  es  noch  erlebt  und  erleben 
«'S  noch  heute,  dass  der  alte  Spruch: 
-Macht  geht  vor  Uecht!  zur  Geltung 
'«'lit.  Sowohl  in  Europa,  wie  auch 
iii  audern  Erdteilen  sind  Kriege  zum 
.Austrag  gekommen,  die  zum  Teil 
recht  schwerwiegende  Folgen  hatten. 
]■).  Fueter  ist  nun  bestrebt,  nach  den 
Wurzeln  aller  Konflikte  zu  forschen 
und  er  glaubt,  die  größte  Triebfeder 
fiir  das  politische  Geschehen  '\n  wirt- 
schaftlichen Ursachen  zu  finden.  Es 
i-^t  vor  allem  die  Ibervölkerung  und 
lamit  zusammenhängende  Knapp- 
.'üit  d»;r  Nahrungsmittel,  die  im  ver- 
Mti  '.■i,..f.  Jahrhundert  zu  vielen  poii- 
■  •rnphmungen  und  Kriegen 
m-iidirt  haben.  Nicht  nur  der  höhere 
'■■•■'    ••  ip  in  fr    '  Zeiten,  s.Mulcrn 

m  die  -infre   V'erbrei- 

der  Übervölkerung  in  Füuropa 
'  '  '••    der    letzten 

• ':     eigenartigen 


Slcuipel  aufgedrückt.  Nur  in  wenigen 
Hinweisen  soll  gezeigt  werden,  wie 
verschieden  in  den  einzelnen  Ländern 
das  wirtschaftliche  Leben  sich  ge- 
staltete und  welche  AbwehrmafJregeln 
Jeweils  in  Anwendung  kamen. 

Der  Engländer  ist    nicht,   wie   ge- 
meinhin gerne  behaui)tet  wird,  Händ- 
ler; es  ist  ausschliefjlich  die  Industrie, 
der   das  Volk    und    die   Politik    alle 
Kräfte  zuwandte.    Die  gewaltig  ein- 
setzende     ludustrialisierung      hatt»' 
bald  zu  Massenanhäufuugeu  in  Städ- 
ten geführt.     Die    auf    dem    Lande 
brachliegenden  Arbeitskräfte  konnton 
anfänglich  wohl  Verwendung  tinrlen 
und   so   hatte   es   den  Anschein,   als 
ob   in   der   Industrie   das   beste  Ab- 
weluiiiitlel  gegen  die  Übervölkerung 
gefunden    wäre.      Es    war    auch    in 
l'^Ogland,     wo     sich     das     moderne 
Wirtschaftssystem  zuerst  entwickeln 
konnte  und  auch  anfänglich   durch- 
aus gute  Früchte   zeigte.     Das,    was 
anfänglich  als  Segen   gegen   die    zu- 
nehmende Übervölkerung  und  die  da- 
mit zusammenhängende  Arbeitslosig- 
keit glaubte  erkannt  worden  zu  sein, 
bewies  sich  aber  bald  als  noch  größe- 
res Unglück.     Der  leichte  Verdienst 
rier    .Vrbeiter    führte    erst  recht   zu 
einer    ungeahnten     Bevölkerungszu- 
nahme; das  Missverhältnis  zwischen 
Lebensmitteln  und  Volkszahl  wuchs 
stetig  an.    Als  einziges  Mittel  gegen 
die  immer   mehr  ilie  Ruhe    und  das 
Gleichgewicht  beilrohende  Übervölke- 
rung konnte  nur   noch  die  Auswan- 
derung in   Frage  kommen.     Als  gün- 
stiges Kolonisationsland  stand  für  <lie 
l']ngländer   zunächst    Amerika    offen 
und  hier  hatte  sich  in  der  Folge  ein 
Staat  bilden  k<mnen,  der  sowohl  durch 
die  Natur  als   auch    durch    die    von 
den  Bewolnern  geschaffenen  .sozialen 
und    f)olitischen    Einrichtungen    als 
eigenartig  zu  betrachten  ist.  Amerika 
ist  deshalb  von  großem  luteresso  für 
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UQS,  weil  sich  dort  wiriiliche  Frei- 
heiten haben  entwickeln  können,  die 
auch  tief  in  den  Charakter  des  Volkes 
eingedrungen  sind.  In  diesem  neuen 
Milieu  haben  Tüchtigkeit  und  Arbeit- 
samkeit höhere  Vorrechte  und  höheres 
A)isehen  als  Reichtum  und  Geburt 
sich  erwerben  können. 

Ebenfalls  eigenartig  war  die  Koloni- 
sation Algeriens  durch  die  Franzosen. 
Während  die  englischen  Kolonien  mit 
der  Zeit  sich  vom  Mutterlande  los- 
lösten, herrscht  in  Frankreich  das 
Bestreben,  Algerien  zu  einem  Teil 
des  Mutterlandes  zu  gestalten:  es 
soll  mit  Frankreich  völlig  gleichbe- 
rechtigt sein. 

Die  schon  zu  Anfang  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts  einsetzende 
Übervölkerung  drohte  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Jahrhunderts  zu  einer 
durchaus  ernsten  Gefahr  zu  werden. 
„Niemals  in  der  Geschichte  hat  viel- 
leicht ein  Geschlecht  so  leichtsinnig 
gelebt,  so  wenig  den  unvermeidlichen 
Folgen  seines  Gebarens  ernsthaft  ins 
Gesicht  blicken  wollen,  wie  die  füh- 
renden Industriestaaten  in  Europa 
in  dej  zweiten  Hälfte  des  neunzehnten 
Jahrhunderts."  Diese  Sprache  Fueters 
klingt  anders  als  der  ewige  Schrei 
nach:  Mehr  V^olk!  der  Kriegs-  und 
Königsanbeter.  Die  Bevölkerungs- 
frage wird  eben  anders  betrachtet, 
wenn  wir  wirklich  auf  das  Wohl  der 
Menschheit  bedacht  sind,  als  wenn 
wir  nur  billige  Arbeitskräfte  für  eine 
privilegierte  Klasse  und  gesundes 
Kriegsmaterial  und  sklavisches  Ka- 
nonenfutter für  ehrgeizige  und  macht- 
lüsterne Herrscher  großziehen  wollen  I 
Während  England  noch  viel  Volk  in 
seine  Kolonien  abgeben  konnte,  war 
die  Schwierigkeit  für  Deutschland  be- 
deutend größer.  Als  schließlich  die 
ganze  Politik,  das  Wohl  und  Wehe  des 
Volkes  nur  auf  die  unsichere  Voraus- 
setzung einer  anhaltenden  Ausdehnung 
des  Warenexportes  abgestellt  w^urde, 


die  man  in  Deutschland  noch  mit  dem 
Schwert  in  der  Faust  und  mit  Kriegs- 
drohungen glaubte  erzwingen  zu 
können,  war  genügend  Stoff  für  einen 
Weltkrieg  vorhanden. 

Nach  E.  Fueter  sind  die  Ursachen 
des  Weltkrieges  ganz  anderswo  zu 
suchen,  als  wir  nach  den  vielen 
Schilderungen  unserer  deutschschwei- 
zerischen Journalisten  zu  linden  ge- 
wohnt sind. 

Während  in  Europa  in  dem  ver- 
gangenen Jahrhundert  typische  Ras- 
senkriege nicht  mehr  ausgefochfeu 
w^orden  sind,  bietet  Irland  noch  das 
traurige  Schauspiel,  dass  zwei  Men- 
schentypen, die  rassenanatomisch  und 
psychisch  durchaus  verschieden  sind, 
sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  be- 
kriegen. Die  Zerwürfnisse  zwischen 
den  stammansässigen  Iren  und  den 
fremden  Eroberern,  den  germanischeu 
Engländern,  hatten  immer  rohere 
Formen  angenommen.  England  ist  von 
einer  großen  Schuld,  die  es  auf  sich 
geladen  hatte,  nicht  freizusprechen. 

Revolutionen  und  Aufstände  der 
Völker  mit  all  ihren  blutigen  Begleit- 
erscheinungen werden  gemeinhin  als 
Schandtaten  verurteilt.  E.  Fueter 
geht  aber  in  seinem  Urteil  mehr  iu 
die  Tiefe.  Wir  müssen  vielmehr  die 
Mehrzahl  der  dui-ch  Revolutionen 
erzwungenen  Errungenschaften  als 
großes  Glück  für  die  Menschheit 
schätzen  lernen.  Nicht  das  rohe  Volk 
mit  seinen  ungezügelten  Trieben  hat 
allein  die  Verantwortung  für  alles  ge- 
flossene Blut  auf  sich  zu  nehmen, 
die  hartherzigen  und  am  Mark  des 
Volkes  saugenden  satten  Regierungs- 
männer, die  nur  rohe  Unterdrückung 
anstatt  Einsicht  und  Gerechtigkeit 
zu  ihrem  Leitmotiv  gemacht  hatten, 
tragen  eine  schwere  Schuld. 

Außer  den  in  Europa  gefühi'ten 
Kriegen,  den  Gründungen  neuer  Staa- 
ten mit  all  ihren  Verwicklungen  haben 
auch    die   außereuropäischen    politi- 
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sehen  und  wirtschaftlichen  ^'erhiilt- 
nisse  gebührende  Scliiklerungen  er- 
t'aliren. 

So  fühlt  man  in  tlieseni  Werke 
Seite  für  Seite  neue  (Jeistesricbtun- 
^i'ti  vtMtretcn.  Die  Welt  ist  hier  ganz 
iiuabliiiu^ig  von  tlou  uns  seit  .lalireu 
eingehämmerten  alten  Weltanschau- 
ungen geschaut,  und  aus  allem  spricht 
ein  schöner  Mut  und  eine  wohltuende 
ülYeuheit.  Solche  Bücher  sind  selten, 
und  solche  üelehrte  sind  leider  dünne 
gesät. 

GENF  F.  SCIIWERZ 

DAS  HUCil  DER  VERZÜCKUNG. 
Von  Rudolf  llammon.  R.  L.  H.  Ver- 
lag Hagen  i.  W.  Preis  Fr.  3.  — . 
192U.  Neuausgabe  Frankfurt  a.  M., 
Mozarti)latz  :.'S. 

Ein  Buch,  klar  wie  ein  Kristall,  eine 
durch  und  durch  gereifte  Frucht, 
I'oesie  gewordenes  Leben.  Dieser 
Dichter  —  oder  Seher,  wie  wir  ihn 
heißen  dürfen  —  hat  tief  in  sich 
und  in  die  Seele  hineingeschaut,  die 
er  liebt,  —  in  ihm  ist  eine  Feuerkraft, 
ilie  hinausträgt  über  das  Stoffliche: 
„zwei  Menschen,  in  denen  die  Liebe 
Jauchzt,  die  liaben  Au[^e  und  Ohr 
nach  innen  und  sind  allein  in  Gottes 
Garten  mit  Blumen  und  Bäumen  und 
Tieren."  —  ^Ich  schlug  meine  Augen 
auf  und  sah  dich  wieder  mit  den 
Augen  der  Liebe.  Strahlendes  Blau, 
liebendes  Kot,  und  mir  zu  eigen."  — 
i>i'sf>  Diclitun«^  ist  der  idealische 
'  ■  -••nsatz  zu  Barbusse's  Hölle,  wo 
:i  alle  Schleier  gelüftet  werden; 
>\v.v  Autor  hätte  sein  Buch  aber  über- 
lohreiben  können  »von  oben",  flenn 
die  Liebe  ist  hier  Bergfiuell,  Heilig- 
keit,   lauteres    Opfer,     „die    Augen 


leuchten  von  innen  her  und  das  Licht 
im  Auge  des  andern  ist  es,  in  dem 
die  Seele  zur  Höhe  schwingt."  Ein 
schönes  Buch,  ich  wiederhole  es,  und 
wer  darin  liest,  wer  es  wahrhaft  er- 
lebt, wie  der  Dichter  getan,  beglückt 
sich  selbst.  OTTO  VOI.KAKT 

FLAMME.  Gedichte  von  Carl  Bröger. 

Verlag     Eugen    Diedeiichs,     Jena. 

192L    Fr.  3.—. 

Sinnende  Innerlichkeit,  ein  tiefer 
Drang  nach  Läuterung  zieht  sich 
durch  diese  Dichtungen,  welche 
künden:  „Heilig  der  Mensch  und 
dreimal  heilig  das  Leben."  Überall 
die  Sehnsucht,  dass  „dein  morgen- 
helles Antlitz,  Mensch,  erblüht",  und 
Goethe'scher  Sinn:  „Brüder  lasst  uns 
armverschränkt  mutig  in  den  Morgen 
schreiten!  Hinter  uns  die  schwarzen 
Zeiten,  vor  uns  lielle  Sonnenweiten!" 
Das  Bild  des  versöhnten  lüinzelneu 
und  freier  Gemeinschaft  hebt  sich 
vom  schwarzen  Grund  der  traurigen 
Vergangenheit  ab,  wie  der  Regenbogen 
von  der  Wolkenwand.  Gott  wird 
„schaffend  geschaffen",  im  Geist  der 
Liebe.  Der  zweite  Teil  Faust  scheint 
bei  gewissen  Dichtungen  dieses  Buches 
seelisch  mitzuschwingen:  „Hebt  ihr 
euch,  den  Geist  zu  rufen,  sclireit  in 
eure  Brust  hinab!  Denn  dort  steigen 
alle  Stufen,  die  er  sich  zur  Höhe  gab." 
Oder:  „Leben  beugt  sich  dem  Be- 
zwinger, der  sich  selber  erat  bezwang." 
Das  Ethos  Bn'tgers  ist  siclierlich 
größer  als  die  Gestaltungskraft,  je- 
doch er  gewinnt  jeden  besseren  Leser 
durch  seinen  aufrichtigen  Kam[)f  für 
das  Recht  auf  Licht,  das  er  im  Namen 
aller  jener  vertritt,  die  aus  dem 
Schatten  kommen.         O.  VOLKART 
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DAS  SOZIALISIERUNOSPROBLEM 
IN  DEUTSCHLAND 

Die  Art,  wie  der  internationale  Sozialismus  zu  dem  Weltkrieg 
und  seinen  Folgen  Stellung  nahm,  gehört  mit  zu  den  bittersten 
Enttäuschungen,  die  uns  der  Weltkrieg  gebracht  hat. 

Gleich  bei  Beginn  der  Katastrophe  übten  die  Arbeiterführer 
der  Zentralmächte  schmählichen  Verrat  an  ihren  vornehmsten  Prin- 
zipien, als  sie  kritiklos  einem  Krieg  zustimmten,  der  ein  offenbarer 
Angriffskrieg  war  und  mit  der  Vergewaltigung  eines  neutralen  Staates 
begann.. 

Nicht  minder  zaghaft  und  ohnmächtig  erwies  sich  der  Sozia- 
lismus in  seinen  Bemühungen,  vom  Krieg  wieder  zum  Frieden  zu 
kommen.  Weder  als  internationale  Organisation  noch  als  nationale 
Partei  zeigte  sich  die  Arbeiterschaft  fähig,  einen  Druck  im  Sinne 
eines  frühzeitigen  und  demokratischen  Friedensschlusses  auszuüben. 
(Der  einzige  Versuch  dieser  Art,  nämlich  die  Friedensresolution 
vom  19.  Juli  1917,  wurde  nicht  von  den  Sozialisten,  sondern  von 
dem  „bürgerlichen"  Erzberger  inspiriert.)  Man  braucht  nur  die 
Memoiren  des  Genossen  Scheidemann  zu  lesen, i)  um  einen  Begriff 
zu  bekommen,  wie  sich  die  sozialistischen  Parteien  der  Zentral- 
mächte von  der  Regierung  Wilhelms  II.  bis  zur  offenen  Verhöhnung 
nasführen  ließen.  So  musste  der  Krieg  bis  zum  bitteren  Ende  durch- 
gekämpft werden  und  mit  einem  Frieden  enden,  der  alles  andere 
denn  demokratisch-sozialistisch  ist. 


1)  Der  Zusammenbrach,   von  Philipp  Scheidemann,   Verlag  für   Sozial- 
Avissenscbaft,  Berlin. 


Wissen  und  Leben.   XIV.  Jahrg.   Heft  17  (21.  Juli  1921) 


789 


Wie  der  Sozialismus  unfiihig  zu  einer  politischen  Machtent- 
fdliung  im  Sinne  des  Friedens  war,  so  versagte  er  auch  als  lülrt- 
siiiaftlidicr  Reformator.  DcMin  als  er  (nicht  aus  eigener  Kraft,  son- 
dern gedrängt  durch  die  Kriegsfolgen)  einen  jähen  Aufstieg  zur 
politischen  Macht  erlebte,  da  zeigte  er  sich  zur  positiven  Mitarbeit 
und  Wiederherstellung  geordneter  Verhältnisse  genau  so  ohnmächtig 
wie  früher  zur  Verhütung  der  Katastrophe.  Zuerst  triumphierte  der 
gemäßigte  Sozialismus  unter  Kerenskis  Führung  in  Riissland.  Aber 
kaum  hatte  er  die  ersten  Reformversuche  unternommen,  als  er  (mit 
deutscher  Hilfe)  von  der  radikaleren  Richtur^g  Lenin-Trotzki  ab- 
gelöst wurde.  Die  Bolschewisten  schritten  sofort  zur  integralen  Ver- 
wirklichung ihrer  marxistischen  Ideale.  Mit  welchem  Erfolg,  das 
ist  heute  hinlänglich  bekannt:  Diktatur,  Zensur,  Terror,  Wirtschafts- 
zerrüttung, Geldentwertung,  Hunger,  Arbeitslosigkeit,  Bürgerkrieg, 
kurzum  Abwärtsbewegung,  Verelendung,  Hoffnungslosigkeit  auf  der 
ganzen  Linie.  Wohl  niemals  ist  die  sozialistische  Heilslehre  fürchter- 
licher durch  die  Praxis  widerlegt  worden  als  unter  der  Herrschaft 
derer,  die  im  Namen  dieser  Heilslehre  alles  ruinierten,  was  der 
Krieg  in  Russland  noch  nicht  ruiniert  hatte. 

Ahnlich  verhängnisvoll  wurde  die  radikale  Anwendung  sozia- 
listischer Theorien  für  Ungarn.  Bela  Kuns  roter  Terror  ebnete 
den  Weg  zu  Horthys  weißem  Terror.  So  ging  der  sozialistische 
Gedanke  in  Ungarn  an  der  Maßlosigkeit  seiner  eigenen  Verkünder 
zugrunde. 

Und  endlich  Deutsciiland.  Die  November-Revolution  machte 
die  sozialistischen  Arbeiterparteien  über  Nacht  zu  Herrinnen  der 
Lage  und  beauftragte  sie  mit  der  politischen  und  wirtschaftlichen 
Neuordnung  der  aus  der  Niederlage  geborenen  deutschen  Demo- 
kratie. Der  deutsche  Sozialismus,  der  jahrzehntelang  eine  Führcr- 
rolle  in  der  internationalen  Arbeiterbewegung  gespielt  hatte,  stand 
dieser  Aufgabe  völlig  ratlos  gegenüber.  Halten  die  deutschen 
Arbeiter  von  jeher  für  die  politischen  Forderungen  des  Sozialismus 
wenig  Interesse  und  Begeisterung  gezeigt,  so  begriffen  sie  jetzt, 
nachdem  ihnen  die  sterbende  Autokratie  die  Herrschaft  überlassen 
hatt:,  den  Sozialismus  nur  als  unmittelbaren  Verbesserer  ihrer  sozialen 
L.!ge.  Was  man  ihnen  jahrelang  als  sozialistisches  Endziel  gepredigt 
li.Vfe,  nämlich  den  Sturz  der  kapitalistischen  Gesellschaft  durch  die 
Überführung  aller   Produktionsmittel    in    Gemeinschaftsbesitz,    das 
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stellten  sie  sich  als  Herrschaft  ohne  Verantwortung,  als  Lohn- 
erhöhung und  Arbeitsverringerung  vor  und  erhofften  daraus  ein 
Paradies  auf  Erden. 

Nachdem  die  erste  Revolutionswelle,  die  von  dem  Schrei  nach 
der  „Diktatur  des  Proletariats"  getragen  wurde,  verebbt  war,  kristal- 
lisierte sich  dieses  materiell  sozialistische  Verlangen  der  Arbeiter- 
massen in  dem  einmütigen  Ruf  nach  der  „Sozialisierung".  Aber 
die  Wenigsten,  die  dieses  Wort  andauernd  im  Munde  führten, 
hatten  eine  Vorstellung  von  den  praktischen  Schwierigkeiten,  die 
sich  einer  Verwirklichung  sozialer  Ideale  überall  in  den  Weg  stellen. 
Marx,  ;Engels  und  ihre  Schüler  hatten  zwar  meisterhaft  über  die 
Schäden  der  kapitalistischen  Wirtschaft  gesprochen  und  ihnen  die 
Schönheiten  einer  sozialistischen  Gesellschaft  entgegengehalten, 
aber  mit  welchen  praktischen  Maßnahmen  man  nach  geglückter 
Revolution  die  sozialistische  Gesellschaft  vorbereitet,  errichtet  und 
festigt,  das  haben  sie  uns  zu  sagen  vergessen;  ihre  vielbändigen 
Werke  enthalten  jedenfalls  nichts,  was  irgendwie  auf  die  Situation 
im  November  1918  anwendbar  gewesen  wäre. 

Rat-  und  machtlos  standen  die  sozialistischen  Führer  vor  den 
Ereignissen  und  vor  den  fordernden  Volksmassen.  Kaum  hatte 
einer  einen  Sozialisierungsvorschlag  entwickelt,  als  ihm  ein  anderer 
auch  schon  heftig  widersprach,  ihn  womöglich  einen  Verräter  an 
der  Arbeiterschaft  nannte  und  einen  viel  radikaleren  Plan  aufstellte. 
So  kam  es,  dass  schon  wenige  Monate  nach  der  Revolution  die 
deutsche  Arbeiterschaft  in  mehrere  Parteien  und  Paiteichen  zer- 
splittert war,  die  sich  zur  größten  Freude  des  Kapitals  gegenseitig 
viel  wütender  bekämpften  als  den  gemeinsamen  Feind.  Die  be- 
sonneneren Elemente  führten  zahlreiche  gewichtige  Bedenken  gegen 
die  Sozialisierung  ins  Feld.  Zunächst  stand  ihnen  das  russische 
Beispiel  einer  brutalen  Vollsozialisierung  abschreckend  vor  Augen. 
Denn  wenn  die  Sozialisierung,  wie  in  Russland,  allgemein  zer- 
störend und  letzten  Endes  auch  für  das  Proletariat  verelendend 
wirkt,  dann  kann  sie  unmöglich  ein  Foitschritt  sein.  Dann  war  zu 
bedenken,  dass  keine  Zeit  für  Sozialisierungsversuche  ungeeigneter 
war,  als  die  damalige;  denn  fünf  Jahre  Krieg,  Blockade  und  Raub- 
bau hatten  die  deutsche  Wirtschaft  so  gründlich  erschöpft  und  des- 
organisiert, dass  die  Sozialisierung  gewissermaßen  eine  Konkurs- 
verwaltung  gewesen    wäre;    diese   vom    Kaiserreich    hinterlassene 
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Konkursmasse  konnte  um  so  weniger  eine  ülücksquelle  für  das 
F^rolctariat  werden,  als  im  Augenblick  der  höchsten  wirtschaftlichen 
Not  die  Arbeiterschaft  mit  den  höchsten  Forderungen  auf  den  Plan 
trat,  —  Nicht  minder  recht  hatten  jene,  die  darauf  hinwiesen,  da?s 
eine  vierzigjährige  sozialistische  Erziehung  die  Arbeitermassen  so 
sehr  mit  den  marxistischen  Vorstellungen  des  Klassenkampfes  und 
Klassenhasses  vergiftet  hatte,  dass  eine  sofortige  Sozialisierung  allen 
nichtproletarischen  Schichten  (die  vorläufig  noch  die  Mehrheit 
waren)  wie  eine  soziale  Kriegserklärung  und  Klassenvergewaltigung 
erscheinen  musste;  gerade  jetzt  aber  müsse  eine  weitere  Ver- 
schärfung der  Klassengegensätze  um  jeden  Preis  vermieden  werden. 
Alle  diese  besonnenen  Elemente  wurden  von  dem  Geschrei 
der  Radikalen  übertönt,  die  mit  dem  Schlagwort  von  der  „Voll- 
sozialisierung"  die  Spartakusputsche  inszenierten,  das  sofortige  Zu- 
sammengehen mit  Sovietrussland  forderten  und,  wie  immer  in 
solchen  Fällen,  durch  die  Maßlosigkeit  ihrer  Forderungen,  schließ- 
lich nur  der  Reaktion  Vorschub  leisteten.  Denn  als  die  um  Herrn 
Slinnes  gruppierten  Finanz-  und  Industriemagnaten  sahen,  wie  sich 
die  deutsche  Arbeiterschaft  über  die  beste  Sozialisierungsmethode 
die  Köpfe  blutig  schlug,  da  organisierten  sie  sofort  den  Gegen- 
feldzug, der  den  Arbeitern  gar  bald  bewies,  dass  der  angeblich 
zusammengebrochene  Kapitalismus  lebenskräftiger  denn  je  aus  dem 
Weltkrieg  hervorgegangen  war. 


Wer  sich  über  die  unendlich  mannigfachen  Vorschläge  und 
Richtungen  innerhalb  dieses  Sozialisierungsproblems  ein  Bild  machen 
möchte,  dem  empfehle  ich  die  Lektüre  eines  soeben  erschienenen 
Buches  des  bekannten  Sozialisten  Heinrich  Ströbel.')  Was  Ströbel 
uns  über  die  heutigen  Zustände  in  Russland  und  Ungarn  zu  be- 
richten weiß  und  zu  welch  vernichtenden  Urteilen  er  über  die  dort 
gemachten  Sozialisierungsversuche  gelangt,  das  ist  ganz  besonders 
interessant. 

Ströbcls  Buch  ist  eine  ungewollte  Bestätigung  dafür,  dass  die 
internationale  Arbeiterbewegung  auf  der  ganzen  Linie  versagt  hat, 
als   praktische  Aufgaben   der  Politik   und  Wirtschaft  an  sie  heran- 

'.;  Die  Sozialisierung.  ihre  Wege  und  Voraussetzungen,  von  Ileinricli 
Ströbel,     Der  Firn-Verlag,  Berlin, 
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traten.  Nicht  einmal  theoretisch  konnte  sie  die  durch  den  Weltl<rieg 
geschaffenen  Probleme  lösen.  Denn  selbst  der  Sozialist  Ströbel 
muss  freimütig  bekennen:  „Wir  müssen  es  noch  einmal  unter- 
streichen :  Das  Beste,  Eindringlichste,  Begeisterndste,  was  über  das 
Thema  der  Sozialisierung  seit  der  Revolution  geschrieben  worden 
ist,  stammt  nicht  aus  der  Feder  sozialistischer  Veteranen ;  es  wurde 
von  Gelehrten  geschrieben,  denen  erst  die  Revolution  die  Mög- 
lichkeit gab,  vom  Katheder  herab  für  den  Sozialismus  Zeugnis  ab- 
zulegen." 

Wozu  ich  noch  bemerken  möchte,  dass  meiner  Ansicht  nach 
der  vernünftigste  und  unmittelbar  anwendbarste  Sozialisierungs- 
vorschlag,  der  bisher  in  Deutschland  gemacht  worden  ist,  von  dem 
/z/r/z^sozialistischen  Stadtbaurat  Alfons  Horten  stammt.^)  Horten  war 
jahrelang  Betriebsleiter  der  Thyssenschen  Werke  und  spricht  als 
sozial  denkender  Industriefachmann.  Seine  einfachen,  klaren  Vor- 
schläge unterscheiden  sich  vorteilhaft  von  den  gelehrten  Theorien 
so  vieler  sozialistischer  Parteihäuptlinge,  die  das  Sozialisierungs- 
problem  immer  wieder  in  den  Rahmen  ihres  Parteiprogramms 
zwängen  müssen.  Da  Horten  keiner  sozialistischen  Partei  angehört 
und  andererseits  seine  Vorschläge  just  deswegen  auf  das  schärfste 
von  der  Stinnespartei  bekämpft  wurden,  weil  sie  sofort  durchführ- 
bar gewesen  wären,  so  fehlte  ihnen  der  nötige  Resonanzboden. 
Die  von  der  Regierung  gebildete  Sozialisierungskommission  disku- 
tierte nur  die  Vorschläge  Wissell-Möllendorff,  Lederer  und  Rathenau. 
Ihre  Beratungen  blieben  aber  schon  in  den  Anfängen  stecken  und 
die  Kommission  erlebte  schließlich  dasselbe  Schicksal  wie  jene 
andere,  die  man  zwecks  Untersuchung  der  Schuld  am  Kriege  ein- 
gesetzt hatte:  sie  starb  am  Widerstand  der  Mächte  des  Alten. 

Im  Dezember  1918  ließ  die  sozialistische  Regierung  Beruhi- 
gungsplakate anschlagen:  „Die  Sozialisierung  marschiert!''  Das 
einzig  positive  Ergebnis  dieses  , Marsches'  war  bislang  nur  die  ver- 
fassungsgemäße Anerkennung  der  Arbeiter-Betriebsräte,  von  denen 
im  Artikel  165  der  deutschen  Verfassung  gesagt  ist,  dass  „Arbeiter 
und  Angestellte  dazu  berufen  sind,  gleichberechtigt  in  Gemeinschaft 
mit  den  Unternehmern  an  der  Regelung  der  Lohn-  und  Arbeits- 
bedingungen, sowie  an  der  gesamten  wirtschaftlichen  Entwicklung 

1)  Sozialisie  rang  und  Wiederaufbau,  voa  Alfons  Horten,  Verlag  Neues 
Vaterland,  Berlin. 
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der  produktiven  Kräfte  mitzuwirken".  Aber  aucii  Ströbel  muss  zu- 
geben, dass  das  Betriebsrätegesetz,  obgleich  es  in  mancher  Be- 
zieliung  als  erster  Schritt  zur  Demokratisierung  der  Wirtschaft  gelten 
kann,  keineswegs  die  Lösung  der  Sozialisicrungsfrage  ermöglicht. 
Es  handelt  sich  bei  diesem  Sozialisierungsproblem  um  die 
praktische  Beantwortung  folgender  Grundfragen  : 

1.  Wie   überführen   wir   die   lebenswichtigen   Nationalindustrien 
in  Gemeinschaftsbesitz  und  zwar  so,  dass  dadurch 

2.  die  Produktion  erhöht  wird, 

3.  die  hohen  Preise  abgebaut  werden  und 

4.  der  Arbeiter   moralisch   und  sozial   besser  gestellt   wird   als 
bisher. 

Vor  diesem  Problem  stehen  Führer  und  Geführte  heut  noch 
genau  so  rat-,  tat-  und  mutlos  wie  damals  in  der  November-Revo- 
lution. 

Inzwischen  hat  sich  das  Bild  stark  geändert.  Verursacht  durch 
die  Uneinigkeit  und  den  Radikalisnms  der  Arbeiterschaft,  hat  das 
Kapital  einen  energischen  Gegenfeldzug  zur  Wiederherstellung  seiner 
Macht  begonnen.  Dieser  Gegenfeldzug  hätte  längst  zu  einem  vollen 
Erfolg  geführt,  wenn  ...  der  Versailler  Vertrag  nicht  wäre.  So  aber 
drängt  die  Entente  auf  Bezahlung  der  aus  diesem  Vertrag  entstandenen 
deutschen  Reparationsschuld.  Deutschland  aber  kann  die  dafür 
erforderlichen  Riesensummen  nicht  nur  durch  erhöhte  Ausfuhr- 
gewinne und  Steuern  aufbringen,  es  muss  sich  außerdem  noch 
neue  Einnahmequellen  in  Form  von  Staatsmonopolen  usw.  ver- 
schaffen. Unter  diesen  Umständen  wird  sich  also  das  Kapital  wohl 
oder  übel  mit  einer  staatlichen  Gewinnbeteiligung  an  den  Unter- 
nehmerprofiten einverstanden  erklären  müssen.  Damit  hat  aber  die 
Sozialisicrungsfrage  ihr  ursprünglich  sozialistisches  Gesicht  ver- 
loren und  wird  zu  einer,  im  Grunde  höchst  unsozialistischen,  fis- 
kalisdien  .Mafjnnhme  degradiert. 


Fassen  wir  das  Gesagte  kurz  zusammen: 

Als  der  Sozialismus  die  politische  Macht  in  der  Maiid  hatte, 
zeigte  er  sich  zur  Verwirklichung  der  stürmisch  geforderten  Sozia- 
lisierung total  unfähig.  Diese  Unfähigkeit  erkläit  sich  teils  aus  den 
trostlosen  Zeit-  und  Wirtschaftszuständen,  die  der  Krieg  hinterlassen, 
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teils  aus  dem  Widerstand  des  Kapitals,  zum  größten  Teil  aber  aus 
der  Uneinigkeit  der  Führer  und  aus  der  Unreife  der  Massen. 

Heut,  wo  wir  die  Riesenrechnung  des  Weltkrieges  vorgelegt 
bekommen,  handelt  es  sich  nicht  mehr  um  eine  Sozialisierung  im 
Sinne  des  Mitbestimmungsrechts  und  der  Gewinnbeteiligung  der 
Arbeiterschaft,  sondern  vielmehr  darum,  ob  und  inwieweit  die  Sozia- 
lisierung der  großen  Industrien  neue  Einnahmequellen  für  den  Staat 
schaffen  kann.  Also  Sozialisierung  als  staatlidie  Gewinnbeteiligung 
und  Schuldenälgungsinstrument,  nicht  aber  als  hoffnungsvolle  Ein- 
leitung jener  sozialistischen  Idealgesellschaft,  von  der  die  Arbeiter- 
schaft seit  hundert  Jahren  erwartungsvoll  träumt. 

Auch  hier  scheint  sich  die  grausame  Wahrheit  zu  bestätigen, 
dass  in  dem  Jahrhunderte  alten  Kampf  zwischen  Kapital  und  Arbeit 
zuletzt  das  Kapital  immer  wieder  Sieger  bleibt.  Es  wäre  vernünftiger 
von  der  Arbeiterschaft,  wenn  sie  sich  endlich  auf  den  Boden  dieser 
ökonomisch-geschichtlichen  Tatsache  stellen  und  zunächst  an  der 
Festigung  der  bürgerlichen  Demokratie  und  des  Völkerfriedens  mit- 
helfen wollte.  Vielleicht  werden  spätere  Generationen  dann  glück- 
licher in  der  Verwirklichung  sozialistischer  Ideale  sein. 

BERLIN  HERMANN  FERNAU 

DDD 

DER  WANDERER 

Der  Tanne  gleich,  die  mit  vergreisten  Wurzeln 

Im  Felsgeklüfte  letzte  Nahrung  sucht. 

Einsam, 

Hungernd, 

Lichtdurchloht, 

Mit  Fieberkraft  nach  Sonnenhöhe  durstend. 

Stehe  ich  hier! 

Mit  müden  Händen  greife  ich  nach  Tat  und  Licht. 

Weh  mir! 

Aus  Abgrundtiefen  ruft  der  Abendwind. 

Müde  Augen,  ruhet  aus; 

—  Licht  ist  Schmerz  — 

Wer  durstete  wie  ihr  nach  Tat  und  Licht! 

DDD 
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MITTERNACHT 

Geduld,  mein  Herz! 

Die  iMitternacht  ist  nah ; 

Wir  werden  schlafen  gehn.  — 

Ich  bin  zu  einsam  hier,  zu  elend! 

Der  Tag  ist  hart; 

Ich  hungere  an  ihm,  an  mir, 

An  allen  Wesen,  die  ich  kenne. 

Mutter,  Erde!  die  du  mich  geboren. 

Nimm  mich  zurück  in  deinen  Schoß, 

Wenn  nicht,  sei  meiner  Wahrheit 

Milde  Richterin: 

Die  Seiinsucht  lügt! 

Endlose  Wüste  gähnt! 

Es  gibt  kein  Ziel!  — 

Geduld,  mein  Herz! 

Die  Mitternacht  ist  nah; 

Wir  werden  schlafen  gehn!  — 

DDD 

OHNE  ANTWORT 

Was  ist's,  das,  wenn  der  Hun.^^erstier 
Mir  im  Gedärme  wühlt. 
Wenn  still  das  elendmagre  Tier, 
Die  Not  mit  meiner  Sehnsucht  spielt. 
Wenn  mich  der  Einsamkeit  Geschlinge 
Mit  Fluch  und  Nacht  umklingt, 
Und  mir  die  f-rucht  von  jedem  Dinge, 
Der  Tod!  sein  Hohngelächter  singt: 
Was  ist's,  das  mich  zu  leben  zwingt?! 

Ist's  Feigheit  oder  ist  es  Pflicht? 

Wer  das  erst  weiß!    Ich  weiß  es  nicht. 

DDD 

BERNHARD  MOSER,  aus  dem  bei  Hermann  .Meisler  in  Heidelberg  erscheinenden  Oedichlbande 

Irrfahrt. 

796 


BRYCE  ÜBER  DIE  SCHWEIZERISCHE 

DEMOKRATIE 

James  Bryce,  bekannter  unter  dem  Namen  Viscount  Bryce, 
gleichzeitig  Jurist,  Historiker,  Philosophi  und  Staatsmann,  ist  einer 
jener  ehrwürdigen  Gestalten  des  englischen  Liberalismus,  die,  wie 
ein  Cobden,  ein  Bright,  ein  Mill,  ein  Gladstone,  ein  Morley  und 
Andere,  die  besten  Kräfte  ihres  Lebens,  sei  es  als  Politiker,  sei  es 
als  Gelehrter,  oder  als  beides  zugleich,  in  den  Dienst  des  Kampfes 
für  die  politische  oder  wirtschaftliche  Freiheit  der  Völker  gestellt 
haben.  —  Bryce  hat  während  vierzig  Jahren  aktiv  an  der  Politik  seines 
Landes  teilgenommen  als  Mitglied  der  Legislative  und  auch  in 
Kabinetten.  Er  ist  Verfasser  einer  Anzahl  bedeutender  Werke,  unter 
anderm  des  „American  Commonwealth",  anerkanntermaßen  eine 
der  besten  Abhandlungen  über  das  amerikanische  Staatswesen.  — 
Er  tritt  nunmehr  mit  einem  neuen,  großangelegten  Werk  über 
„Modern  Democracles"  vor  die  Öffentlichkeit;^)  ein  Werk,  dem 
eine  gigantische  Arbeitsleistung  zugrunde  liegt  und  das  uns  eine 
kühne  Synthese  über  dieses  hochbedeutsame  Problem  der  modernen 
demokratischen  Staatsverfassungen  bietet.  Gewiss  hätten  wenige 
Männer  in  der  Welt  eine  so  reiche  Erfahrung,  ein  so  großes  Wissen 
von  Menschen  und  Dingen,  und  eine  so  hohe  Gabe  der  philoso- 
phischen Durchdringung  des  Stoffs  für  ein  solches  Werk,  das  als 
ein  Standartwerk  über  diesen  Gegenstand  gelten  muss,  mitgebracht, 
wie  Bryce. 

Wir  wollen  hier  ausschließlich  bei  dem  sehr  ausführlichen 
Kapitel,  das  Bryce  der  schweizerischen  Demokratie  gewidmet  hat 
(I.  Bd.  S.  367—507),  etwas  ausführlicher  verweilen.  Viscount  Bryce 
hielt  sich  im  Jahre  1905  und  erneut  im  Jahre  1919  längere  Zeit 
in  unserem  Lande  auf.  Er  ist  zweifellos  einer  der  besten  Kenner 
unserer  Staatsverhältnisse  und  Staatseinrichtungen,  und  er  pflegt, 
bezw.  pflegte  auch  persönliche  Beziehungen  mit  mehreren  unserer 
bedeutendsten  Staatsrechtler  und  Politiker.  Was  seinen  Ausführun- 
gen über  unser  Staatswesen  einen  so  besonderen  Reiz  und  Wert 
verleiht,  das  sind  einmal   die  ausgiebigen  Vergleiche,   die  er,   auf 

1)  Modern  Democracies  by  James  Bryce;  in  2  volumes.  Macmillaa  & 
Co.  Ltd;  London  1921:  50/-  net. 
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Grund  seiner  umfassenden  Kenntnisse  mit  andern  modernen  Demo- 
kratien,  anstellt,    und  anderseits,  wie  schon  erwähnt,  die  erhabene 
philosophische  Einstellung  dem  ganzen  Problem  gegenüber.    Diese 
Eigenschaften    zeichnen    die    Ausführungen    von    Bryce   etwa    vor 
der   sonst   gewiss    ebenfalls    gediegenen    und    klar  -  anschaulichen 
Monographie   von  Alt-Nationalratspräsident   Bonjour   über   La  de- 
mocratie   siiisse  (Lausanne    1919)   aus,    die   sich   zur   Hauptsache 
eben    mit    einer    bloßen    Darstellung    unserer    wichtigsten    demo- 
kratischen Einrichtungen   begnügt,   ohne   tiefgreifende  Betrachtun- 
gen  und  Vergleiche   daran   anzuknüpfen.  —  Bryce  ist  ein  großer 
Verehrer   der   schweizerischen    Demokratie.     Er   nimmt   sich   zwar 
ernstlich    vor,   unsere  Staatsverhältnisse   mit   der  nüchternen  Brille 
des  streng-wissenschaftlichen  Forschers  zu  betrachten,  und  er  übt 
auch  Kritik,   wo   immer  er  glaubt,   solche  vorbringen  zu  müssen; 
aber  diese  Kritik   ist   doch  überall  sehr  maßvoll   ausgefallen,   und 
bei  alledem  spürt  man,  dass  Bryce  stets  auch  das  Herz  mitsprechen 
lässt,  wo  er  über  die  politischen  Verhältnisse  unseres  Landes  redet. 
Die  Schweiz  ist,  nach  Bryce,   unter  allen  eigentlichen  Demo- 
kratien von  heute,   diejenige,   die  am  meisten  Anspruch  hat,  einer 
vertieften  Betrachtung  unterzogen  zu  werden.   „Sie  ist  nicht  nur  die 
älteste,   sondern   auch    die   ausgeprägteste   und   die  folgerichtigste 
aller  europäischen  Demokratien,  und  außerdem  weist  sie,  als  födera- 
tiver Staat,  eine  größere  Vielgestaltigkeit  von  Institutionen,  die  auf 
demokratischen    Prinzipien   beruhen,    auf,    als   irgend   ein   anderer 
Staat,   eine  größere  Vielgestaltigkeit   selbst   als   die  V.  S.  A.   und 
Australien.-     (In   der  Schweiz   fehlt  freilich  das  Frauenstimmrecht. 
Doch  möchte  ich  mit  Bryce  bezweifeln,  dass  diese  Institution  die 
Kernfrage  der  Demokratie  so  grundsätzlich  berührt,  wie  viele  Leute 
glauben.) 

Bryce  beginnt  seine  Einzelbetrachtung  der  demokratischen 
Institutionen  unseres  Landes  mit  denen  der  Gemeinden.  Er  sagt: 
-Lokale  Selbstverwaltung  war  ein  grundlegender  Faktor  für  den 
Aufbau  der  schweizerischen  Demokratie;  nicht  nur,  weil  diese  als 
Basis  für  den  ganzen  Oberbau  dienten,  sondern  auch,  weil  die 
politische  Schulung,  die  die  Leute  hier  genießen,  eine  Hauptursache 
für  den  Erfolg  ihrer  republikanischen  Einrichtungen  ist.  —  Nirgends 
in  Europa  ist  die  örtliche  Selbstverwaltung  so  weitgehend  in  den 
Händen   des  Volkes   belassen   worden,   wie  in  der  Schweiz."     Es 
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gilt  eben  schon  hier,  was  Bryce  immer  und  immer  wieder  als  die 
Hauptvoraussetzung  einer  gesunden  Demokratie  hinstellt:  das  un- 
ermüdliche Wirken  und  Walten  der  öffentlichen  Meinung  zur  steten 
Beobachtung  und  Beaufsichtigung  des  Ganges  der  öffentlichen 
Angelegenheiten !  So  kommt  beispielsweise  den  (großen)  Gemeinde- 
läten  in  der  Schweiz  im  allgemeinen  eine  höhere  Bedeutung  zu, 
als  in  den  meisten  andern  Ländern. 

Weiter  handelt  Bryce  von  der  demokratischen  Verwaltung  in 
den  Kantonen.  Er  hätte  hier  vielleicht  etwas  nachdrücklicher  darauf 
hinweisen  können,  dass  die  Kantone  durch  ihre  oft  so  bedeutsame 
historische  Vergangenheit  und  durch  ihre  dadurch  bedingte  weit- 
gehende administrative  Selbstherrlichkeit  noch  heule  einer  der  wich- 
tigsten Grundpfeiler  der  schweizerischen  Gesamtdemokratie  sind. 
Die  kürzlich  erschienene  Schweizergeschichte  von  Gagliardi  lässt 
uns  beispielsweise  diese  Tatsache  recht  deutlich  vor  Augen  treten. 
Von  der  relativen  politischen  Unbedeutendheit  der  englischen  Graf- 
schaften und  der  französischen  Arrondissemente  nicht  zu  reden,  so 
haftet,  wie  Bryce  hervorhebt,  auch  den  sonst  ebenfalls  sehr  souve- 
ränen amerikanischen  „Staaten"  mindestens  ein  wenig  demokrati- 
scher Zug  an:  nämlich  die  hohe  Rolle,  die  den  „governors"  dort 
zukommt.  „Die  Schweizer  haben  die  Macht  des  einzelnen  Regie- 
rungsbeamten auf  ein  Minimum  herabgesetzt;  hier  ist  kein  Mann, 
der  mit  einer  Vetomacht  ausgerüstet  wäre."  —  Bryces  Ausführungen 
über  die  kantonalen  Verwaltungen  sind  etwas  knapp  ausgefallen.  Er 
hebt  noch  die  Niedrigkeit  der  Gehälter  der  Großratsmitglieder  her- 
vor, spricht  sich  im  allgemeinen  günstig  über  die  direkte  Volks- 
wahl der  kantonalen  Exekutive  aus,  sehr  unbestimmt  jedoch  über 
den  Erfolg  des  Proporzsystems. 

Am  meisten  interessiert  uns  gegebenerweise  Bryces  Urteil 
über  die  politischen  Institutionen  des  Bundes.  Hören  wir,  welchen 
Eindruck  eine  Tagung  der  eidgenössischen  Räte  auf  Bryce  macht: 
^Die  schweizerische  Legislative  ist  die  geschäftsmäßigste  gesetz- 
gebende Behörde  der  Welt;  ruhig,  sachlich  geht  sie  ihren  Ob- 
liegenheiten nach  und  denkt  dabei  an  nicht  viel  anderes".  Und 
weiter:  „Es  herrscht  ausgezeichnete  Ordnung;- Obstruktion  ist  un- 
bekannt und  Parteiduelle  (separations)  sind  weit  seltener  als  im 
britischen  Parlament  oder  im  Kongress.  Ein  französischer  Parla- 
mentarier würde   die  Verhandlungen  eher  eintönig  finden,   gerade 
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weil  so  wenig  auf  Rhetorik  gehalten  wird,  weil  alles  so  geschäfts- 
mäßig vor  sich  geht,  weil  die  einzelnen  Redner  viel  eher  darüber 
nachdenken,  was  sie  sagen  wollen,  als  darüber,  wie  es  zu  sagen" 
(oft  gewiss  mehr  der  Not  gehorchend   als   dem  eigenen  Triebe; 
die  schweizerische  Schwerfälligkeit  ist  keine  Tugend !).   Bryce  fährt 
fort:   ^In  der  schweizerischen  Legislative  findet  die  Postenstreberei 
(the  strife  of  office),  welche  man  stets  im  Hintergrund  der  Debatten 
bei  den  Zusammenkünften   in  England,  Frankreich  und  in  andern 
parlamentarischen  Ländern  findet,  wenig  Raum"  (immerhin  werden 
auch  in  unserm  Parlament  noch  gerade  genug  Reden  zum  Fenster 
hinaus  gesprochen!].   Bryce  äußert   sich  noch  weiter  ziemlich  aus- 
führlich über  diesen  Gegenstand;  er  scheint  unter  andcrm  der  ge- 
legentlich in  der  Schweiz  geäußerten  Meinung  beizupflichten,  dass 
sich  das  intellektuelle  Niveau  des  Parlaments  während  der  letzten 
zwanzig  Jahre  verschlechtert  habe.  —  Die  Institution  unseres  Bundes- 
rates ist  zweifellos,   wie   Bryce    hervorhebt,    eine   der    beachtens- 
wertesten Einrichtungen  der  schweizerischen  Demokratie.  Bryce  sagt 
darüber:    Jn   keiner   andern  modernen  Republik  ist  die  Exekutiv- 
gewalt einem  Rat,  statt  einem  einzelnen  Manne  anvertraut,  und  in 
keinem  andern  freien  Lande  hat  die  eigentlich  ausführende  Behörde 
so  wenig  zu  tun  mit  Paiteipolitik".  Weiter  sagt  er:   „Die  Bundes- 
ratsmitglieder werden,  obschon  sie  (meist!)  aktive  Politiker  gewesen 
sind,   mit  Hinsicht   auf  ihre  Verwaltungstüchtigkeit  gewählt,   nicht 
auf  Grund  ihrer  rednerischen  oder  taktischen  Fähigkeiten.    Da  die 
Bundesversammlung  die  Schule   der   öffentlichen  Angelegenheiten 
ist,   in   der  die   Geschäfte  sich   stets   vor  den  Augen  des  ganzen 
Volkes  abspielen,  und  wo  die  einzelnen  Ratsmitglieder  ihre  Fähig- 
keiten den  Kollegen  gegenüber  dartun  können,  so  wählt  das  Parla- 
ment gewöhnlich  die  Bundesratsmitglieder  aus  seiner  eigenen  Mitte." 
Das  ist  die,  von  Max  Weber  in  seinen  ausgezeichneten  staatsrecht- 
lichen Darlegungen ')  so  sehr  gepriesene  „parlamentarische  Führer- 
wahl",  die  er  als  einen  Hauptvorzug  des  Parlamentarismus  erachtet; 
-    .renüber  der  „bureaukratischen  Führerrekruticrung",   wie  sie  im 
vorrevolutionären  Deutschland  üblich  war;  d.h.  der  Besetzung  der 
höchsten  Exekutivstellen  —  Reichskanzler  —  durch  Leute,  die  aus 
der  .Schule   der   Ämterkarriere"  stammen.  —   Das  schweizerische 

Id  seiner  Schrift:  Parlament  und  Regierung  im  neugeordneten  Deutsdi- 
ianä. 

800 


System  einer  mehrköpfigen,  kollegialen  Landesexekutive  ist  wohl 
nur  deshalb  möglich,  weil  die  außerpohtischen  Fragen  für  die 
Schweiz  eine  verhältnismäßig  so  geringe  Rolle  spielen.  Irgendwo 
sagt  Bryce:  „Die  Schweiz  ist  beinahe  das  einzige  Land  in  Europa, 
das  sein  Gebiet  nicht  vergrößern  will".  Den  hauptsächlichsten 
Nachteil  dieser  Art  Regierungsform  hebt  freilich  auch  Bryce  hervor : 
die  Einheit  und  Entschlossenheit  der  Stoßkraft  der  Exekutive  leidet 
darunter  (bemerkenswerterweise  war  diese  vorhanden  bei  der  doch 
so  heiklen  und  schwierigen  Landesfrage  des  Beitritts  der  Schweiz 
zum  Völkerbund!). 

Auffällig  erscheint  Bryce  an  diesem  System  der  Bundesverwal- 
tung ferner  die  Tatsache,  dass  die  Autorität  und  führende  Stellung 
des  Bundesrates  dem  Parlament  gegenüber  in  keiner  Weise  beein- 
trächtigt zu  sein  scheint,  obschon  dieses  selbst  den  Bundesrat  wählt 
und  wiederwählt:  „Rechtlich  der  Diener  der  Legislative,  übt  der 
schweizerische  Bundesrat  beinahe  so  viel  Autorität  aus,  wie  das 
englische  und  mehr  als  das  französische  Kabinett,  so  dass  man 
sagen  kann,  er  führt  ebenso  sehr,  wie  er  folgt".  Und  doch  ist 
gerade  die  Behauptung,  der  Bundesrat  sei  zu  sehr  von  der  Bundes- 
versammlung abhängig,  das  Hauptargument  der  Befürworter  der 
direkten  Wahl  des  Bundesrates  durch  das  Volk!  Eher  würde  bei 
der  direkten  Bundesratswahl  das  Gegenteil  eintreten :  nämlich  eine 
Gefährdung  der  einflussreichen  Stellung,  die  die  eidgenössischen 
Räte  heute  in  der  Landespolitik  einnehmen.  Wer  einen  kräftigen 
Parlamentarismus  als  einen  der  Hauptvorzüge  einer  gesunden  Demo- 
kratie erachtet,  wird  deshalb  diesem,  scheinbar  so  demokratischen 
Vorschlag,  sehr  skeptisch  gegenüberstehen. 

Bryce  rühmt  unserm  System  der  Bundesexekutive  drei  große 
Vorteile  nach:  „Es  ermöglicht  eine  Körperschaft,  die  nicht  nur  in 
der  Lage  ist,  die  gesetzgebende  Behörde  zu  beeinflussen  und  zu 
beraten,  ohne  die  Verantwortung  der  Bürger  zu  vermindern;  son- 
dern die  auch,  weil  sie  non-partisan  ist  (das  scheint  vielleicht  ein 
klein  wenig  zu  viel  gesagt!)  zwischen  Gegensätzen  vermitteln, 
Schwierigkeiten  aus  dem  Wege  räumen  und  Kompromisse  zustande 
bringen  kann,  die  einen  versöhnenden  Geist  atmen.  Es  bietet  ferner 
die  Möglichkeit,  dass  bewährte  administrative  Talente  dem  Dienste 
der  Nation  erhalten  werden  können,  unbekümmert  um  die  persön- 
liche Meinung  der  Ratsmitglieder  über  die  besondere  politische 
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Frage,  die  gerade  der  Zankapfel  der  politischen  Parteien  sein  mag. 
Sie  sichert  schließiicii  der  Politik  Stetigkeit  und  ermöglicht  die  Bil- 
dung von  Tradition."  —  Über  die  eidgenössische  und  kantonale 
Gerichtsbarkeit  lautet  Bryces  Urteil  zusammenfassend:  „Nimmt  man 
Reinlichkeit  (purity),  Promptheit,  Billigkeit  und  Bestinnntheit  (cer- 
tainty),  (d.  h.  die  gewissenhafte  Befolgung  der  festgelegten  Prinzipien 
und  Regeln)  als  die  vier  llauptvorzüge  jedes  Justizsystems  (abge- 
sehen von  richterlicher  Unbestechlichkeit  =  juridical  honesty),  so 
kann  das  schweizerische  System,  was  die  drei  ersten  Eigenschaften 
anbetrifft,  als  ebensogut  oder  gar  besser  gelten,  als  das  englische 
oder  das  amerikanis(;he  System,  während  hinsichtlich  der  juristischen 
Wissenschaftlichkeit  (in  point  of  legal  science)  in  diesen  beiden 
letzten  Ländern  die  Richter  (ihe  judgcs  in  the  courts),  diejenigen 
der  kleinen  Kantone  übertreffen  mögen".  Wenn  man  an  die  pri- 
mitive „volkstümliche"  Gerichtsbarkeit  einzelner  unserer  kleinen 
Landkantone  denkt,  so  trifft  dieses,  so  vorsichtig  abgefasste  Urteil 
zweifellos  in  hohem  Grade  zu.  —  An  der  Zivildienstverwaltung 
fällt  Bryce,  abgesehen  von  der  Billigkeit  derselben  (ob  man  wohl 
heute  noch  von  ihrer  Billigkeit  sprechen  kann?),  auf,  dass  Staats- 
angestellte, ohne  namhafte  Nachteile  für  den  regelmässigen  Gang 
der  Staatsmaschinerie,  sich  ausgesprochen  am  F^arteileben  beteiligen 
können.  Bryce  denkt  vor  allem  an  die  Bundesbahnangestellten. 
(Eben  haben  sich  ja  nun  die  eidgenössischen  Räte  erneut  gegen 
ihre  Wählbarkeit  in  die  Bundesversammlung  ausgesprochen.) 

Bryce  lobt  unsere  Armee,  besonders  den  Geist,  der  sie  be- 
seelt. Mit  Bezug  auf  die  zwei  Fragen:  Verteidigung  der  nationalen 
Unabhängigkeit  und  auswärtige  Beziehungen,  „zwei  Gebiete  der 
Regierungstätigkeit,  in  welchen  Demokratien  gewöhnlich  als  un- 
fähig erachtet  werden",  meint  Bryce,  habe  die  Schweiz  sich  so 
unnachgiebig  und  fest  gezeigt,  als  ihre  schwierige  Lage  das  er- 
laube (!)  Beachtenswert  ist,  dass  Bryce  findet,  das  Recht  des 
Individuums  auf  persönliche  Freiheit  und  Immunität  vor  Staats- 
intervention sei  in  der  Schweiz  nicht  so  vollständig  durch  das  Gesetz 
gewährleistet,  wie  beispielsweise  in  England  oder  Amerika.  —  Eine 
solche  Bemerkung  ist  sicher  nicht  unberechtigt  für  ein  Land,  in 
dem  eine  Schutzhaftinitiative  geboren  werden  konnte!  Dem  Eng- 
länder ist  freilich  der  Staat  von  jeher  als  eine  Art  Leviathan  er- 
schienen, und  er  hat  sich  schon  früh  in  erbittertem  Kampfe  durch 
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Habeas-Corpus  Akte,  Bill  of  Rights  etc.  vor  Übergriffen  der  Re- 
gierungsgewalt schützen  müssen.  Er  hegt  deshalb  gegebenerweise 
mehr  Misstrauen  gegen  Staat  und  Regierung  als  der  Schweizer, 
der,  wie  Bryce  sagt,  „seine  Administration  so  voll  und  ganz  als 
seine  eigene  Schöpfung  erachtet,  dass  diese  anzugreifen,  hieße, 
gegen  ihn  selbst  Anschuldigungen  zu  richten".  (Das  ist  gewiss  in 
hohem  Grade  zutreffend.) 

In  einem  eigenen,  besonderen  Abschnitt  handelt  Bryce  weiter 
sehr  ausführlich  von  der  direkten  Gesetzgebung  durch  das  Volk, 
die  in  der  Tat  so  besonders  typisch  für  die  schweizerische  Demo- 
kratie ist;  bezw.  von  Referendum  und  Initiative.  Bryce  ist  voll 
hohen  Lobes  über  diese  beiden  demokratischen  Einrichtungen. 
Vielerlei  lässt  sich  zu  ihren  Gunsten  anführen.  Zunächst  sind  sie 
ein  direkter  Ausfluss  der  Doktrin  von  der  Volkssouveränität.  Ein  in 
Amerika  zu  ihren  Gunsten  vorgebrachter  Grund:  Unzufriedenheit 
mit  den  volksvertretenden  Körperschaften,  da  diese  den  Volkswillen 
nicht  genügend  achten  und  befolgen  sollen,  ist  für  die  Schweiz 
nicht  von  Belang.  Dagegen  sieht  sich  infolge  dieser  Institutionen 
die  Volksvertretung  genötigt,  „die  Stimmung  im  Volk  etwas  sorg- 
fältiger zu  prüfen,  möglichen  Einwenden  vorzubeugen  etc.".  Einer 
der  beachtenswertesten  Vorteile  dieser  Einrichtungen  aber  ist  der, 
dass  dadurch  „der  Patriotismus  und  das  Verantwortlichkeitsgefühl 
des  Volkes  angeregt  werden,  da  dieses  nunmehr  selbst  an  der 
Gesetzgebung  beteiligt  ist.  Dieses  Geschäft  war  früher  Angelegen- 
heit einer  besonderen  Klasse,  die  angab,  über  dem  Volke  zu  stehen. 
Ferner  ist  das  Volk  nunmehr  auch  eher  geneigt,  ein  Gesetz  anzu- 
nehmen, an  dessen  Zustandekommen  es  selbst  mitgewirkt  hat." 
Bryce  meint  sogar:  „Im  Grunde  ist  unter  dem  System  von  Refe- 
rendum und  Initiative  das  Volk  der  eigentliche  Gesetzgeber,  und 
das  Parlament  nur  noch  der  Gesetzeschmied".  Ganz  so  weit  sind 
wir  freilich  noch  nicht! 

Bryce  hebt  vielleicht  nicht  genügend  die  Bedeutung  dieser 
beiden  Institutionen  als  Ventil  gegen  politische  und  soziale  Un- 
zufriedenheiten hervor,  als  Mittel,  politische  Spannungen  zu  ver- 
mindern. Zweifellos  haben  uns  diese  Einrichtungen  gerade  zu  diesem 
Zweck  während  der  letzten  zweieinhalb  Jahre  seit  dem  General- 
streik, außerordentliche  Dienste  geleistet.  Interessant  ist  zu  ver- 
nehmen,  dass  Bryce   nicht  zuletzt   dem  Referendum   und  der  Ini- 
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tiative  den  verhältnism.'ißig  so  ^^eringen  Einfluss  des  Parteilebeiis 
in  der  Schweiz  beimisst,  „denn",  sagt  er,  „die  politischen  Maß- 
nahmen werden  nunmehr  vom  stimmfähigen  Bürger  auf  Grund 
ihres  inneren  Wertes  geprüft,  ungeachtet  der  Partei,  oder  der  Partei- 
farbe des  PoHtikers,  die  sie  im  Parlament  in  Vorschlag  gebracht 
haben".  —  An  allerlei  Vorwürfen  und  Einwendungen  gegen  die 
direkte  Volksgesetzgebung. fehlt  es  gewiss  nicht.  Bryce  erachtet  sie 
nicht  für  sehr  gewichtig.  Wir  wollen  nur  bei  einem  Einwand  kurz 
verweilen.  Die  Anschuldigung  des  „verbohrten  Konservativismus*' 
des  schweizerischen  Wählers  sei  entschieden  nicht  stichhaltig,  meint 
Bryce.  Er  weist  auf  einige  Referendumsabstimmungen  im  Kanton 
Zürich  hin,  „wo  das  Volk  doch  oft  so  rappenspalterisch  sein  kann", 
um  das  Gegenteil  zu  beweisen:  die  Annahme  des  neuen  Einkommen- 
steuergesetzes mit  stark  steigender  Progression;  der  Volksverzicht 
zugunsten  des  Kantonsrates,  die  Gehälter  der  Beamten  selbst  fest- 
zulegen; die  Bewilligung  eines  Kredites  von  drei  Millionen  Franken 
zum  Bau  einer  Universität  und  anderer  Erziehungsgebäude  in  der 
Stadt  und  im  Kanton.  —  Gewiss,  meint  er,  hat  das  Volk  schon 
oft  wertvolle  Gesetzesvorschläge  verworfen;  es  hat  sie  dann  aber, 
bei  einer  zweiten  Volksabstimmung,  oder  bei  einer  etwas  verän- 
derten Vorlage,  nachträglich  meist  doch  noch  angenommen. 

Ein  eigenes  Kapitel  widmet  Bryce  der  Rolle  der  politischen 
Parteien  in  der  Schweiz.  Bryce  ist  der  Ansicht,  dass  in  keinem 
andern  Lande  in  Europa  die  Bedingungen  zur  Bildung  zahlreicher 
Parteien  und  zu  deren  häufigen  Umgruppierung  so  günstig  wären, 
wie  in  der  Schweiz.  „Und  doch  ist  nirgends  das  Staatsschiff  durch 
Parteischwankungen  so  wenig  umhergeworfen  worden  wie  hier." 
Seit  1848,  seit  dem  Sonderbundskrieg,  ist  ein  und  dieselbe  Partei 
in  der  Eidgenossenschaft  am  Ruder.  Ein  solcher  Zustand  ist  gerade- 
zu ein  politisches  Unikum,  eine  Erscheinung,  die  in  andern  demo- 
kratischen Landern,  wie  in  England,  Frankreich,  Amerika,  überhaupt 
kaum  verstanden  werden  kann.  Die  Proporz-Nationalratswahl  vom 
Jahre  1919  hat  immerhin  gerade  genügend  verschiedene  Parteien 
und  Parteichen  auf  die  politische  Bildfläche  gezaubert!  Durch  den 
Proporz  hat  unser  Landesparlamcnt  gewiss  eher  von  seinem  Cha- 
rakter einer  sachlichen,  von  großen,  allgemeinen  Gesichtspunkten 
"Hcn  Beratungskörperschaft  —  ein  Charakterzug,  den  Bryce 
i>Q  6cnr  an   unserer  Volksvertretung   rühmt  —  verloren;   während 
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engere,  einseitige  Parteiinteressen  jetzt  mehr  in  den  Vordergrund 
treten  als  früher.  Es  ist  deshalb  zu  hoffen,  dass  wir  das  Proporz- 
wahlsystem, dessen  Vorteile  unter  den  heutigen  Verhältnissen  es 
freilich  nicht  zu  verkennen  gilt,  wenigstens  für  den  Nationalrat  eines 
Tages  wieder  rückgängig  machen  können.  Bryces  Ansicht  ist  trotz- 
dem richtig,  dass  die  politischen  Parteien  in  unserem  Lande  nicht 
annähernd  denselben  Einfluss  auf  unseren  ganzen  Staatsbetrieb 
ausüben,  wie  in  andern  demokratischen  Ländern,  und  dass  der 
Gang  der  Staatsmaschinerie  bei  uns  ein  viel  stetiger  ist.  —  Die 
Hauptgründe  für  die  relative  Schwäche  des  Parteilebens  in  der 
Schweiz  sind  nach  Bryce:  einmal  die  „Sesselsicherheit"  der  Bundes- 
exekutive, wie  wir  uns  wohl  ausdrücken  düifen;  die  Tatsache,  dass 
diese  trotz  gelegentlicher  wichtiger  Meinungsdifferenzen  mit  dem 
Parlament  im  Amte  bleiben  kann;  ferner  der  schon  erwähnte  Um*- 
stand,  dass  nicht  der  Bundesversammlung,  sondern  stets  dem  Volk 
das  eigentlich  letzte  Wort  in  Gesetzesfragen  zukommt,  und  schließ- 
lich, etwa  im  Vergleich  zu  Amerika,  die  fast  völlige  Abwesenheit 
von  „Motiven  des  persönlichen  Profits"  in  der  schweizerischen 
Politik. 

Ein  Schlusskapilel  beschäftigt  sich  mit  der  Bedeutung  der 
öffentlichen  Meinung  in  der  Schweiz.  Hier  werden  uns  interessante 
Streiflichter  über  den  schweizerischen  Volkscharakter  überhaupt 
geboten.  Trotz  der  Verschiedenheit  und  Vielgestaltigkeit  der  Rassen, 
Religionen  und  Beschäftigungen  herrscht  doch  in  der  Schweiz  ein 
gesunder  nationaler  Geist.  Ferner  glaubt  Bryce  von  den  Schweizern 
rühmen  zu  können:  „Alle  sind  sie  gleicherweise  durchdrungen  vom 
Geist  der  Freiheit,  nicht  nur  im  Sinne  der  bürgerlichen,  politischen 
und  religiösen  Freiheit,  sondern  auch  im  Sinne  der  persönlichen 
Unabhängigkeit.  Der  Bauer  wie  der  Arbeiter  steht  auf  eigenen 
Füßen  und  geht  seinen  eigenen  Weg.  Er  mag  geführt  werden; 
aber  er  lässt  sich  nicht  treiben."  Der  „Geist  der  Freiheit"  der 
Schweiz  dem  Ausland  gegenüber  wurde  immerhin  seit  dem  Kriege 
oft  auf  eine  harte  Probe  gestellt,  und  die  neue  politische  Welt- 
konstellation lässt  voraussehen,  dass,  wenn  sich  der  Schweizer 
weiterhin  seinen  Unabhängigkeitsstolz  wahren  will,  er  sich  gelegent- 
liches Herzklopfen  nicht  ersparen  kann !  Dieses,  von  Bryce  so  ge- 
rühmte Unabhängigkeitsempfinden  der  Eidgenossen,  das  freilich 
oft  dem  Eigensinn  und  der  Hartköpfigkeit  nahe  verwandt  ist,   hat 
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nach  ihm  eine  eigenartige  volkspsychoiogische  Folgeerscheinung 
gezeitigt.  Diese  Cliaraktereigenschaft  des  Schweizers  trug  nämlich 
viel  dazu  bei,  dass  der  Einfliiss  des  persönlichen  Führers  in  un- 
serm  Lande  ein  so  geringer  ist.  Bryce  stellt  die  wohlbedenkens- 
werte  Betrachtung  an:  „Obschon  die  Schweiz  einige  bedeutende 
politische  Führer  hervorgebracht  hat,  so  ist  die  Geschichte  dieses 
Landes  doch  die  Geschichte  seines  Volkes,  nicht  die  seiner  füh- 
renden Männer;  sie  könnte  nicht  in  einer  Reihe  von  Biographien 
geschrieben  werden,  wie  etwa  die  Geschichte  Englands,  Schott- 
lands oder  Frankreichs.  —  Seit  Zwingli  hat  kein  einzelner  Mann 
mehr  einen  entscheidenden  Einfluss  auf  die  Schicksale  der  Nation 
ausgeübt,  keiner  ist  eine  Gestalt  von  großer  europäischer  Bedeutung 
geworden.  (Genf  war  weder  zu  Calvins,  noch  zu  Rousseaus  Zeiten 
ein  Glied  der  Eidgenossenschaft.)"  In  diesem  Umstand  liegt  ge- 
wiss eine  hohe  Gefahr  für  die  Schweiz,  wie  für  jede  Demokratie: 
die  Persönlichkeit,  die  geistige  Persönlichkeit  hat  es  viel  schwerer, 
sich  hier  zur  Anerkennung  durchzuringen,  als  anderswo;  der  indivi- 
duelle, geistige  Schöpfer  ist  es  aber,  der  unsere  höchsten  und  edelsten 
Kulturwerte  schafft!  —  Dieser  Zug  weitgehender  Selbstzufrieden- 
heit der  schweizerischen  Volksseele,  diese  große  Selbstgenügsam- 
keit bei  äußerem  Wohlergehen,  ist  zweifellos  ein  Hauptgrund  für 
die  Tatsache,  dass  die  Schweiz  so  wenige  geistige  Potenzen  von 
europäischer  Bedeutung  erzeugt  hat. 

Es  ist  unmöglich,  hier  den  ganzen  Schatz  wertvoller  Anregungen, 
den  uns  Bryce  in  seinem  gedankcntiefen  neuen  Werk  bietet,  völlig 
auszuschöpfen.  Seine  Ausführungen  über  die  schweizerische  Demo- 
kratie sind  in  hohem  Maße  geeignet,  uns  über  manche  wichtige 
vaterländische  Frage  größere  Klarheit  zu  verschaffen ;  im  besondern 
Über  das  zentrale  Problem  der  Regelung  unserer  öffentlichen  Ange- 
legenheiten durch  das  Zusammenwirken  des  ganzen  Volkes. 

Anderseits  darf  auch  wohl  ausgesprochen  werden,  dass  es  den 
Schweizer  mit  einem  gewissen  berechtigten  Stolz  erfüllen  muss, 
wenn  er  hier  vernimmt,  wie  ein  so  erfahrener  Staatsmann,  ein  so 
gelchrt(jr  Scholar  und  ein  so  bedeutender  Denker,  wie  Viscount 
ßrj'ce,  eine  so  hohe  Meinung  von  unseren  politischen  Institutionen 
und  von  unserer  Staatsführung  hegt. 

FIKSCM,  Wallis  HANS  HONEGGER 

DDD 
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METAPHYSISCHE  STREIFZÜOE 

ZWEIERLEI  ZEITEN 

Bevor  wir  in  die  unendlich  wogende  Symphonie  der  Welt- 
geschichte hineinlauschen,  wollen  wir  im  heutigen  ^Streifzug"  die 
einfache  Melodie  eines  menschlichen  Einzellebens  an  uns  vorbei- 
ziehen lassen.  Vielleicht  drängt  sich  im  bekannten  Verlauf  unsres 
eignen  Werdens  ein  Rhythmus  auf,  der  unser  Ohr  schärft  für  die 
Leitmotive  des  großen  Weltgeschehens.  Damit  wir  uns  aber  nicht 
verirren  in  den  Zufälligkeiten  unsrer  geringen  Erfahrung,  wollen 
wir  uns  gleich  dem  großlinigen,  allgemeingültigen  Gang  des  Goethe- 
schen  Lebens  zuwenden. 

Der  Dichter  gibt  in  seinen  Sprüchen  eine  heiterernste  Über- 
sicht über  das  menschliche  Leben : 

„Jedem  Alter  des  Menschen  antwortet  eine  gewisse  Philosophie. 
Das  Kind  erscheint  als  Realist;  denn  es  findet  sich  so  überzeugt 
von  dem  Dasein  der  Birnen  und  Äpfel  als  von  dem  seinigen.  Der 
Jüngling,  von  inneren  Leidenschaften  bestürmt,  muss  auf  sich  selbst 
merken,  sich  vorfühlen,  er  wird  zum  Idealisten  umgewandelt.  Da- 
gegen ein  Skeptiker  zu  werden,  hat  der  Mann  alle  Ursache:  er 
tut  wohl,  zu  zweifeln,  ob  das  Mittel,  das  er  zum  Zwecke  gewählt 
hat,  auch  das  rechte  sei;  vor  dem  Handeln,  im  Handeln  hat  er 
alle  Ursache,  den  Verstand  beweglich  zu  erhalten,  damit  er  nicht 
nachher  sich  über  eine  falsche  Wahl  zu  betrüben  habe.  Der  Greis 
jedoch  wird  sich  immer  zum  Mystizismus  bekennen ;  er  sieht,  dass 
so  Vieles  vom  Zufall  abzuhängen  scheint:  das  Unvernünftige  ge- 
lingt, das  Vernünftige  schlägt  fehl.  Glück  und  Unglück  stellen  sich 
unerwartet  ins  Gleiche;  so  ist  es,  so  war  es,  und  das  hohe  Alter 
beruhigt  sich  in  dem,  der  da  ist,  der  da  war  und  der  da  sein  wird.'' 

Wie  Flut  und  Ebbe  sehen  wir  da  die  Seele  hin  und  her  wogen 
zwischen  dem  Festland  der  Außenwelt  und  der  strömenden  Tiefe 
des  Innenlebens.  Aus  dem  instinktiven  Gleichgewicht  des  Kindes 
heraus,  fängt  der  Knabe  (so  möchten  wir  lieber  die  erste  Stufe 
nennen)  an,  in  die  gegenständliche  Welt  hineinzuwachsen.  Die 
Wirklichkeit  der  Äpfel  und  Birnen  und  seiner  eignen  Person  ist 
sein  Haupterlebnis.  Das  macht  ihn  zum  Realisten.  Je  mehr  aber 
sein  Geist  sich  ausdehnt  und  vertieft,  desto  mehr  stößt  er  sich  an 
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den  engen  Wänden  der  weltlichen  Dinge.  Die  gestauten  Wogen 
branden  nach  rückwärts  und  bestürmen  die  Seele  des  Jünglings 
mit  leidenschaftlicher  Macht.  Er  wird  zum  Idealisten  umgewandelt. 
Doch  bald  sucht  die  wachsende  Kraft  des  Geistes  äußere  Betäti- 
gung, und  wieder  verfangen  sich  die  Ströme  der  Seele  in  die 
Kanäle  und  Mühlwerke  des  Festlandes.  In  zweckbewusstem  Han- 
deln betätigt  sich  der  Verstand  des  Mannes,  und  ironisch  lächelnd 
schaut  er  auf  das  nutzlose  Schwellen  und  Schäumen  des  ewig  un- 
ruhigen Meeres  zurück.  Nach  langer  äußerer  Wirksamkeit  stößt 
aber  der  Geist  wieder  an  allen  Orten  auf  Grenzen,  es  ebbt  der 
Greis  zurück  ins  mystische  Meer,  sich  vertiefend  in  dem,  der  da 
war,  der  da  ist,  der  da  sein  wird.  In  einer  andern  Dimension  hat 
Goethe  dieses  ewige  Hin  und  Her  dargestellt: 

Des  Mensclien  Seele 
(jloiclit  tlem  Wasser: 
Vom  Himmel  kommt  es. 
Zum  Himmel  .steigt  es, 
Uud  wieder  nieder 
Zur  Erde  muss  es. 
Ewig  wechselnd. 

Wir  wollen  nun  an  Hand  von  brieflichen  Äußerungen  Goethes  die 

einzelnen  Lebensalter  näher  betrachten. 

1.  Goethe,  der  Knabe. 

An  die  Schwester  Cornelie. 

„Leipzig  den  12.  10.  17(35. 
Liebe.s  Schwestergen. 
J>3    w;ire   unbillig  wenn  ich  niclit  auch  an  dich  denken  wollte,    id  est 
c*   wäre    die   gnißte  Ungerechtigkeit  die  jehmals  ein  Student  seit  der  Zeit 
da  Adams  Kinder  auf  Universität  gehen,  begangen  hätte,  wenn  ich  an  dich 
zu  schreiben  unterließe.'* 

Wie  knabenhaft  wichtig,  ja  gar  hochtrabend  renommierend 
beginnt  dieser  Brief  des  Sechszehnjährigen!  Die  ganze  Superiorität 
des  männlichen  Geschlechts,  die  erhabene  Weltklugheit  eines  Stu- 
denten  im    ersten  Semester   klingt   schon   aus  den  ersten  Zeilen! 

^Was  wü-  '  ■  '  du  sagen  Schwestergen  wenn  du  mich  in  meiner  jetzigen 

Stn^v>   ««»hen  ?    Du   würdest  fl5/o«/.">//V/ ausrufen:   So  ordentlich!   so 

Hruderl    —   da!  —  tliuc  die  Augen  auf  unfl  sich!  —  Hier  stellt 

'     •:  -ino  Ih'irhfr!  dort  nioin  Tisch  aufgeputzt  wie  deine  Toilette 

.11  kann.  Und  dann     -  Aber  —  ja  das  i.st  was  anders.  Eben 

besinne  ich  mich.    Ihr  andern  kleinen  Mädgen  könnt  nicht  so  weit  sehen, 

'».  Du  musnt  mir  also  glauben,  dass  bey  mir  alles  recht  ordent- 

■'  ■'    '^var  auf  Dichter  Parolo.    (Jnug!" 
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Berichtet  der  junge  Herr  wohl  zuerst  von  seinen  Gemütszuständen, 
von  Heimweh  und  derlei  Sentimentalitäten?  Oder  singt  er  einen 
Hymnus  auf  die  Schönheit  der  umgebenden  Landschaft,  auf  die 
strahlende  Güte  der  Mutter  Natur?  O  neini  Seine  Stube  beschreibt 
er.  Die  Augen  muss  man  auftun.  Das  Bett,  die  Bücher,  der  Tisch. 
Und  schön  ordentlich,  alles  an  seinem  Platz,  nicht  hingewühlt  in 
romantischem  Wirrwarr.  Der  Toilettetisch  wird  besonders  erwähnt. 
Ist  der  junge  Herr  am  Ende  ein  Stutzer,  der  eitelgefällig  seine 
äußere  Erscheinung  pflegt?  Das  würde  ganz  gut  passen  zum  re- 
nommierenden Ton  seiner  Briefe.  Wie  wirft  er  nicht  mit  englischen 
und  lateinischen  Brocken  um  sich !  Man  muss  doch  zeigen,  dass 
man  eine  allgemeine  Bildung  hat !  Wie  brüstet  er  sich  mit  seiner 
Gelehrsamkeit,  mit  seinen  gesellschaftlichen  Anlässen,  ja  sogar  mit 
seinem  Mittagstisch.  „Merkt  einmal  unser  Küchenzettel.  Hühner, 
Gänse,  Truthähnen,  Endten,  Rebhühner,  Schnepfen,  Feldhühner, 
Forellen,  Hassen,  Wildpret,  Hechte,  Fasanen,  Austern  pp.  Das  er- 
scheint täglich.  Nichts  von  anderm  groben  Fleisch  ut  sunt  Rind, 
Kälber,  Hamel  pp.  das  weiß  ich  nicht  mehr  wie  es  schmeckt. " 
Und  im  gleichen  Brief  heißt  es:  „Ich  mache  hier  große  Figur!" 
Wie  großariig  tönt  auch  das  „wir  Poeten"  neben  dem  herablassenden 
„ihr  andern  kleinen  Mägden" !  Noblesse  oblige!  Da  man  doch  in 
so  bevorzugter  Stellung  lebt,  muss  man  auch  den  weniger  Be- 
günstigten  etwas  zukommen   lassen  von  der  Welt  Herriichkeiten : 

„Hier  schick  ich  dir  eine  Messe  (ein  Meßgeschenk)  —  Ich  bedanke  mich 
schön.  —  Gehorsamer  Diener,  sie  sprechen  davon  nicht." 

Wie  weltgewandt,  ja  eben,  in  Leipzig  lernt  man  den  feinen 
Schliff,  die  galanten  Manieren! 

„Küsse  Schmitelgen  und  Runckelgen  von  meinetwegen,  die  lieben 
Kinder!  denen  3  Madeis  von  Stocküm  mache  das  schönste  Compliment  von 
mir.  So  weit  von  Mädgen.  Aber  noch  eins.  Hier  habe  ich  die  Ehre  keines 
zu  kennen,  dem  Himmel  sei  Dank!    Cane  pejus  et  angue  turpius. 

Mit  jungen  schonen  W —  doch  was  geht  das  dich  an.  Fort!  fort!  fort! 
Gnug  von  Mädgen." 

Nun  geruht  der  hohe  Herr  noch  an  seine  vormaligen  Freundinnen 
zu  denken.  Zwar  mit  gehörigem  Abstand.  Die  lieben  Kinder!  Das 
liegt  hinter  mir.  Dem  Himmel  sei  Dank.  Noch  ein  lateinisches 
Zitat,  eigenhändig  vergröbert,  muss  Distanz  schaffen.  Vom  Mäd- 
chen reißt  sich  stolz  der  Knabe ...  —  In  ein  andres  Kapitel  ge- 
hören allerdings  die  jungen  schönen  Weiber.  Man  lässt  Abgründe 
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von  weltriKinnischen  Erlebnissen  ahnen.  Hat  vielleicht  schon  eine 
Liebelei  begonnen?  Auf  alle  Fälle  ist's  nur  so  ein  Passe-temps. 
Das  geliebte  Mädchen  ist  ein  Spielzeug  aus  Fleisch  und  Blut,  mit 
dem  man  gerne  großtut,  das  man  aber  auch  mit  Eifersucht  quält, 
weil  es  einem  doch  an  die  Ehre  geht,  wenn  der  eigene' Besitz 
anderweitig  beansprucht  wird.  Von  Scelenfreundschaft,  von  du- 
seliger Verschmelzung  mit  der  angebeteten  Geliebten  will  man 
hingegen  nichts  wissen.  Überhaupt  ist  uns  nichts  verhasster  als 
Schwärmerei!    Besonders  in  religiösen  Dingen! 

„Deiick  eine  Geschichte  vom  llunckerl  —  Hai  IIa!  Ha!  —  lachel  — 
Hr.  Claus  hat  mir  einen  Brief  an  einen  hiesigen  Kaufmann  mitgegeben!  — 
Ich  ging  hin  es  zu  bestellen.  Icli  fand  den  Mann  und  sein  ganzes  Haus 
ganz  sittsam;  —  schwarz  und  weiß,  die  Weibsleuto  mit  Stirnläppchen  1  so 
seitwärts  schielerlich.  Ach  Scliwestergen  ich  hätte  bersten  mögen.  Einige 
Worte  in  sanfter  und  demüthiger  Stille  gesprochen,  fertichten  mich  ab.  Ich 
ging  zum  Tempol  liinaus.    Leb  wohl.'* 

Wie  grausam  zeichnet  der  Knabe  das  fromme  Milieu  I  Cet  äge  est 
sans  pitie  I  Dieser  kritische  Geist  zeigt  zunächst,  wie  stark  verstandes- 
mäßig der  junge  Mensch  eingestellt  ist.  Er  hat  aber  noch  tiefere 
Wurzeln.  Wie  der  Knabe,  durch  die  Wiese  gehend,  mit  Inbrunst 
seine  Rute  schwingt  und  Disteln  köpft  in  Ermangelung  eines  bessern, 
so  gibt  er  seinem  Kampfinstinkt  auf  geistigem  Boden  Ausdruck,  in- 
dem er  hier  etwas  aussetzt,  dort  eines  liegen  lässt.  Mit  Faust  und  Spott 
sich    durch    die  Weit  schlagen,   das  ist  des  jungen  Kämpfers  Art! 

Und  alles  das  —  Renommierlust,  Wichtigtuerei,  Gesellschafts- 
geist, Kampfesfreude  —  mündet  in  einen  hohen  Begriff,  dem  höch- 
sten Ziel  eines  echten  Knabengemütes:  äußere  Ehre! 
.Nachschrift  an  den  Vater. 

Ich  wenle  an  den  alten  Kecktor  schreiben.  Es  wird  mir  nicht  schwer 
fallen.  Ich  thuo  jetzt  nichts  als  mich  dt-s  Lateins  befleißen:  —  Noch  eins! 
Sie  können  ni<ht  glauben  was  es  eine  schöne  Sache  um  einen  Professor  ist. 
Ich  binn  ganz  entzückt  gewessen  da  ich  einige  von  diesen  Leuten  in  ihrer 
ll.rrlichkeit  sah.  nit  istis  splendiilius.  prnvius.  ac  honorotiits.  Oailornm  ani- 
mique  aciem  ita  mihi  prrstrinxit,  nutoritas,  i^loriaquc  conini,  ut  niillos  praeter 
honores  Professurae  alios  sitiam.  Vale.  Vale.*  (Es  gibt  niclits  glänzenderes, 
—  imd  ehrenvolleres.  Ihr  .Ansclm  und  ihr  Kuhm  blen<lete  so  meine 
.1  meine  Seele,  dass  ich  nach  keinem  arid.rn  Ziele  als  einer  Pro- 
fessur dürste.    Lebe  w<.hl,  lebe  wohl:» 

2.  Goethe,  der  Jüngling. 
An  Auguste  Gräfin  zu  Stolberg. 

,Mpin.- Teure  —  ich  will  Ihnen  keinen  Nahmen  geben,  denn  was  sind 
die  Nahmen  Freundinn.  Schwester,  Geliebte,  IJraut,  Gattin,  oder  ein  Wort 
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das  einen  Complex  von  all  denen  Nahmen  begriffe,  gegen  das  unmittelbaare 
Gefühl  zu  dem  —  ich  kann  nicht  weiter  schreiben,  Ihr  Brief  hat  mich  in 
einer  wunderlichen  Stunde  gepackt.    Adieu,  gleich  den  ersten  Augenblick! 

Ich  komme  doch  wieder  —  ich  fühle  Sie  können  ihn  tragen  diesen 
zerstückten,  stammelnden  Ausdruck  wenn  das  Bild  des  Unendlichen  in 
uns  wühlt.  Und  was  ist  das  als  Liebe!  —  Musste  er  Menschen  machen 
nach  seinem  Bild,  ein  Geschlecht  das  ihm  ähnlich  sey,  was  müssen  wir 
fühlen  wenn  wir  Brüder  finden,  unser  Gleichniss,  uns  selbst  verdoppelt. 

Und  so  Solls  weg,  so  sollen  Sie's  haben  dieses  Blut,  obiges  schrieb  ich 
wohl  vor  acht  Tagen,  unmittelbaar  auf  den  Empfang  Ihres  Briefs. 

Haben  Sie  Geduld  mit  mir,  bald  sollen  Sie  Antwort  haben!  Hier  in- 
dess  meine  Silhouette,  ich  bitte  um  die  Ihrige,  aber  nicht  in's  Kleine,  den 
großen  von  der  Natur  genommenen  Riss  bitt  ich. 

Adieu  ein  herzlichstes  Adieu. 

Frfurt  d.  26.  Jan.  1775 
Goethe. 

Der  Brief  ist  wieder  liegen  blieben  o  haben  Sie  Geduld  mit  mir. 
Schreiben  Sie  mir  und  in  meinen  besten  Stunden  will  ich  an  Sie  denken. 
Sie  fragen  ob  ich  glücklich  bin?  Ja  meine  Beste,  ich  bins,  und  wenn  ich's 
nicht  bin,  so  wohnt  wenigstens  aJl  das  tiefe  Gefühl  von  Freud  und  Leid 
in  mir.  Nichts  außer  mir  stört,  schiert,  hindert  mich.  Aber  ich  bin  wie  ein 
klein  Kind.   Weis  Gott.   Noch  einmal  Adieu.'' 

Kaum  zehn  Jahre  liegen  zwischen  diesem  Brief  und  jenem, 
und  welch  eine  Wandlung!  Nichts  mehr  von  jener  klaren  Gegen- 
ständlichkeit, jener  Anpassung  an  äußere  Verhältnisse  ... .  „Nichts 
außer  mir  stört,  schiert,  hindert  mich."  Sieht  man  die  trotzige 
Geberde  des  Jünglings?  Was  kümmert  mich  die  Welt  und  ihre 
Meinung?  Liegen  nicht  alle  Schätze  in  meinem  Herzen?  Und 
darum:  weg  mit  allen  äußeren  Formen.  Hie  und  da  muss  man 
ja  allerdings  in  die  Gesellschaft.  Im  nächsten  Brief  an  Auguste 
beschreibt  er  einen  „Goethe  im  galonirten  Rock,  sonst  von  Kopf 
zu  Fuß  auch  in  leidlich  konsistenter  Galanterie,  umleuchtet  vom 
unbedeutenden  Prachtglanze  der  Wandleuchter  und  Kronenleuchter" 
....  Aber  das  ist  nur  der  „Faßnachts-Goethe",  der  wahre  Goethe 
ist  der  andere:  „im  grauen  Biber-Frack  mit  dem  braunseidnen 
Halstuch  und  Stiefeln,  der  in  der  streichenden  Februarlufft  schon 
den  Frühling  ahndet . . . ."  In  diesem  Bericht  über  seine  äußere  Er- 
schreibung  zeigt  sich  bereits,  dass  seine  Abneigung  gegen  die 
steife  gesellschaftliche  Konvention  nur  die  stachlichte  Schale  für 
einen  sehr  weichen  Kern  ist:  schwärmerische  Sehnsucht  nach  der 
lebendigen  Natur.  Und  diese  zwei  Eigenschaften  seines  Wesens 
treten  auch  in  seinem  Brief  zutage.  Welche  Ungeniertheit  in  der 
äußeren  Form!    Adresse:   An  die  theure  Ungenannte!    Und  zwar 
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handelt  es  sich  um  eine  Gräfin,  die  er  nocli  nie  gesellen  hat.  Dann 
einige  Zeilen  geschrieben,  dann  Adieu!  Dann  wieder  weiter  ge- 
schrieben und  acht  Tage  liegen  gelassen !  Nun  dürfte  der  Brief 
abgehen.  Nein  !  Er  bleibt  wieder  zurück.  Wieder  muss  der  Schreiber 
um  Geduld  bitten.  Allerdings,  mit  einem  so  zerfahrenen  Gesellen 
ist  Geduld  vonnöten.  Mit  Recht  vergleicht  er  sich  mit  einem  kleinen 
Kinde.  Wenigstens  hochtrabend  ist  er  nicht. 

Aber  was  sagt  er  eigentlich  in  diesem  Brief?  Den  ersten  Satz 
macht  er  gar  nicht  fertig:  „was  sind  Nahmen  gegen  das  Gefühl, 
zu  dem  —  ich  kann  nicht  weiter  schreiben".  Und  doch  schreibt 
er  weiter.  „Ich  fühle  Sie  können  ihn  tragen  diesen  zerstückten, 
stammelnden  Ausdruck  wenn  das  Bild  des  Unendlichen  in  uns 
wühlt."  Eigentlich  eine  merkwürdige  Satzbildung.  Aber  wir  ver- 
stehen doch,  was  er  meint :  Gerade  so  wenig  wie  man  der  un- 
endlichen Strömung  einen  Namen  aufkleben  kann,  gerade  so  wenig 
lilsst  sie  sich  in  Worten  voll  ausdrücken.  Nur  zerstücktes  Stammeln 
kann  von  ihr  zeugen.  Aber  der  Schreiber  fühlt  sich  mit  der  Emp- 
fängerin durch  den  geheimen  Strom  der  Begeisterung  verbunden, 
da  braucht  er  nur  zu  winken  und  sie  versteht  ihn.  Was  auf  so 
unmittelbare  Weise  weitergegeben  wird,  kann  natürlich  keine  äußere 
Beschreibung,  keine  sachliche  Mitteilung  sein.  Gefühl  und  nichts 
als  Gefühl!  Das  Wühlen  des  Unendlichen,  Glück,  Freud  und  Leid! 
Jede  Einzelempfindung,  jede  Einzelregung  eingetaucht  und  ein- 
gerissen in  dem  übermächtigen  Gesamtgefühl  der  Einheit ....  Ein- 
klang der  Seelen,  Verschmelzung,  Liebe!  So  umfassend  ist  dies 
Gefühl,  dass  keine  Namen  es  ausschöpfen  können:  Freundin, 
Schwester,  Geliebte,  Braut,  Gatlin  .... 

Mit  ähnlicher  Wortanhäufung  wird  in  Fausts  Bekenntnis  jenes 
andere  Gefühl  umschrieben,  in  das  sich  die  Liebesempfindung  des 
Schreibers  vertieft: 

„I'nd  wenn  du  Ranz  in  dem  Gefühle  selig  bist, 

Nenn  da««  dann,  wie  <hi  willst, 

Nenn'.H  Glück:   Herz!  Lieb«:  Gott! 

Ich  habe  keinen  Namen 

n.ifür.    Gefühl  ist  alles, 

Name  Schall  und  Hauch 

Umnebelnd   lliinmeUj^hit," 

Alle  Gefühle  flietien  ineinander.  „Wenn  das  Bild  des  Unendlichen 
in   uns  wühlt ....  und   was   ist   das   als  Liebe."    Und   die  ganze 
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Schöpfung  wird  als  notwendige  Tat  der  Liebe  erklärt:  „Musste  er 
Menschen  machen  nach  seinem  Bild  .  . . ."  Er  musste,  weil  ihn  so 
sehr  danach  verlangte,  sich  in  einem  Gegenbild  zu  lieben.  So 
fühlen  auch  wir  göttliches  Glück,  „wenn  wir  Brüder  finden,  unser 
Gleichnis,  uns  selbst  verdoppelt".  Der  Geliebte  ist  ein  Teil  unseres 
Selbst,  und  so  weitet  sich  die  menschliche  Seele  in  der  Liebe  zur 
gesamten  Menschheit,  zur  ganzen  Natur,  zum  Universum,  zur  Gott- 
heit aus.  Für  den  Liebenden  gibt  es  keine  Außenwelt,  vom  Wim- 
meln der  Würmer  bis  zum  Wehen  der  Gottheit  wird  alles  um- 
fasst  von  dem  Innern  Heiligtum  seines  Gefühls.  Unerreichbar 
schön  wird  dieses  Erlebnis  in  jenem  Wertherbrief  beschrieben, 
wo  der  Prozess  der  Verinnerlichung  symbolisch  im  Dunkeln  des 
Naturbildes,  physiologisch  im  Dämmern  der  Augen  angedeutet 
•wird,  an  dessen  Schluss  man  aber  auch  erschreckend  deutlich 
spürt,  welchem  Abgrund  die  ganze  Entwicklung  zutreibt:  zur 
Selbstvernichtung  eines  Menschen,  der  nicht  mehr  imstande  ist, 
der  Innern  Fülle,  die  ihn  erstickt,  durch  die  wirkliche  Tat  Ausdruck 
zu  geben. 

„Wenn  das  liebe  Tal  um  mich  dampft  und  die  hohe  Sonne 
an  der  Oberfläche  der  undurchdringlichen  Finsternis  meines  Waldes 
ruht  und  nur  einzelne  Strahlen  sich  in  das  innere  Heiligtum  stehlen, 
ich  dann  im  hohen  Grase  am  fallenden  Bache  liege  und  näher  an 
der  Erde  tausend  mannigfaltige  Gräschen  mir  merkwürdig  werden; 
wenn  ich  das  Wimmeln  der  kleinen  Welt  zwischen  Halmen,  die 
unzähligen,  unergründlichen  Gestalten  der  Würmchen,  der  Mück- 
chen näher  an  meinem  Herzen  fühle,  und  fühle  die  Gegenwart  des 
Allmächtigen,  der  uns  nach  seinem  Bilde  schuf,  das  Wehen  des 
Allliebenden,  der  uns  in  ewiger  Wonne  schwebend  trägt  und  er- 
hält —  mein  Freund,  wenn's  dann  um  meine  Augen  dämmert  und 
<]ie  Welt  um  mich  her  und  der  Himmel  ganz  in  meiner  Seele  ruhn, 
wie  die  Gestalt  einer  Geliebten ;  dann  sehne  ich  mich  oft  und 
denke :  ach,  könntest  du  das  wieder  ausdrücken,  könntest  du  dem 
Papier  das  einhauchen,  was  so  voll,  so  warm  in  dir  lebt,  dass  es 
würde  der  Spiegel  deiner  Seele,  wie  deine  Seele  ist  der  Spiegel 
<les  unendlichen  Gottes.  —  Mein  Freund  —  aber  ich  gehe  darüber 
zu  Grunde,  ich  erliege  unter  der  Gewalt  der  Herrlichkeit  dieser 
Erscheinungen." 


813 


3.  Goethe,  der  Mann. 

An  Charlotte  von  Stein. 

^Hom  (Mittwoch)  d.  7.  Nov.  86. 

Lass  dich's  nicht  verdrießen  meine  lieste  dass  dein  Geliebter  in  die 
Kerne  Rogan-ien  ist,  er  wird  dir  besser  und  glücklicher  wiedergegeben  wer- 
den. Möge  mein  Tagebuch  das  ich  bis  Venedig  schrieb,  bald  und  glücklich 
ankommen,  von  \enedig  bis  hieher  ist  noch  ein  Stück  geworden  das  mit 
der  Ipliigenie  kommen  soll,  hier  wollt  ich  es  fortsetzen  allein  es  ging  nicht, 
Aul"  iler  lieise  rafft  man  auf  was  man  kann,  jeder  Tag  bringt  etwas  und 
man  eilt  auch  darüber  zu  dencken  und  zu  urtlieiien.  Hier  kommt  man  in 
eine  gar  große  Schule,  wo  Ein  Tag  soviel  sagt  und  man  doch  von  dem  Tage 
nichts  zu  sagen  wagt. 

Cin  großes  Glück  ist  mir  mit  Tischbein  zu  leben  und  bey  ihm  zu 
wohnen,  in  treuer  Künstlergesellschaft,  in  einem  sichern  Hause,  denn  zu- 
letzt hat  ich  «loch  des  Wirtshauslebens  satt.  . 

Wenn  du  mit  deinem  Auge  und  mit  der  Freude  an  Künsten,  die 
Gegenstände  hier  sehn  solltest,  du  würdest  die  grüßte  Freude  haben,  denn 
man  denckt  sich  denn  doch  mit  aller  erhöhenden  und  verschönernden  Imma- 
gination  das  Wahre  nicht. 

Ich  bin  recht  wohl.  Das  Wetter  ist  wie  die  Rumer  sagen  brutto,  es 
geht  ein  Mittagwind  (ISirocco!)  der  täglich  mehr  oder  weniger  Regen  bringt. 
Mir  aber  ist  diese  Witterung  nicht  unangenehm,  es  ist  warm  dabey,  wie 
bei  uns  im  Sommer  regniclite  Tage  nicht  sind." 

Nach  dem  sprudelnden  Knaben,  dem  gärenden  Jüngling  kommt 
nun  der  gesetzte  Mann.  Ruhig  und  klar  reiht  er  einen  Satz  an 
den  andern.  Denken  und  Urteilen  sind  nun  seine  Hauptfunktionen. 
Von  der  erhöhenden  und  verschönernden  Imagination  will  er  nichts 
mehr  wissen,  sie  erreicht  das  Wahre  nicht.  Deutlich  ruht  das  Schwer- 
gewicht auf  der  Außenwelt:  Ein  Tag  sagt  so  viel,  dass  man  nichts 
vom  Tage  zu  sagen  wagt.  Als  Schüler  fühlt  er  sich  den  äußeren 
Dingen  gegenüber:  hier  kommt  man  eben  in  eine  gar  große  Schule. 

Wie  die  geistige  Einstellung  ist  auch  die  Lebenshaltung.  Fern 
sind  die  Zeiten  der  wilden  Wanderlust,  der  trunkenen  Naturselig- 
keit. Des  Wirtshauslebcns  ist  Goethe  satt,  ein  großes  Glück  ist  für 
ihn,  in  treuer  Gesellschaft,  in  sicherm  Hause  zu  wohnen. 

Und  die  Grundstimmung:  Ich  bin  recht  wohl.  Mit  leisem 
Schaudern  denkt  er  an  die  Regentage  in  seiner  deutschen  Heimat. 
Allerlei  Geistiges  mischt  sich  in  dieses  Abneigungsgefühl: 

jO,  wie  fühl'  ich  in  Rom  mich  so  froh!  gedenk'  ich  der  Zeiten, 
Pa  mich  ein  graulicher  Tag  hinten  im  Norden  umfing, 
Trübe  der  Himmel  un<l  schwer  auf  meine  Scheitel  sich  senkte, 
Färb-  und  gestaltlos  die  Welt  um  flen  Ermatteten  lag, 
'       '    •-  mein  Ich,  des  unbefriedigten  Geistes 
-"'  -»pähn,  still  in  Betrachtung  versank. 
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Nun  umleuchtet  der  Glanz  des  helleren  Äthers  die  Stirne; 
Phöbus  rufet,  der  Gott,  Formen  und  Farben  hervor: 
Sternhell  glänzet  die  Nacht,  sie  klingt  von  weichen  Gesängen, 
Und  mir  leuchtet  der  Mond  heller  als  nordischer  Tag." 

Lesen  wir  nun  unsern  Brief  zu  Ende: 

„Rom  ist  mir  ein  zu  sonderbarer  und  verwickelter  Gegenstand  um  in 
kurzer  Zeit  gesehen  zu  werden,  man  braucht  Jahre  um  sich  recht  und  mit 
Ernst  umzusehn.  Hätte  ich  Tischbein  nicht  der  so  lange  hier  gelebt  hat 
und  als  ein  herzUcher  Freund  von  mir,  so  lange  mit  dem  Wunsche  hier 
gelebt  hat  mir  Rom  zu  zeigen,  so  würde  ich  auch  das  weder  genießen  noch 
lernen,  was  mir  in  der  kurzen  Zeit  bescheert  zu  seyn  scheint;  und  doch 
seh  ich  zum  voraus  dass  ich  wünschen  werde  anzukommen  wenn  ich  weg- 
gehe. Was  aber  das  Größte  ist  und  was  ich  erst  hier  fühle;  wer  mit  Ernst 
sich  hier  umsieht  und  Augen  hat  zu  sehen  muss  solid  werden,  er  muss  einen 
Begriff  von  Solidität  fassen  der  ihm  nie  so  lebeodig  ward.  Mir  wenigstens 
ist  es  so  als  wenn  ich  alle  Dinge  dieser  Welt  nie  so  richtig  geschätzt  hätte 
als  hier.   Welche  Freude  wird  mirs  seyn  dich  davon  zu  unterhalten .... 

Wo  man  geht  und  steht  ist  ein  Landschaffts  Bild,  aller  Arten  und 
Weisen.  Palläste  und  Ruinen,  Gärten  und  Wildniss,  Fernen  und  Engen, 
Häusgen,  Ställe,  Triumphbogen  und  Säulen,  offt  alles  zusammen  auf  ein 
Blatt  zu  bringen.  Doch  werd  ich  wenig  zeichnen,  die  Zeit  ist  zu  kostbar, 
ob  ich  gleich  lernen  und  manches  mitbringen  werde. 

Leb  wohl.  Grüße  die  deinen.  Liebe  mich.  Empfiel  mich  dem  Herzog 
und  der  Herzoginn. 

Geht  ab  d.  11.  Nov.  (1786) 

G." 

Der  große  Gegenstand,  der  alle  Sinnen  des  Schreibers  erfüllt,  ist 
Rom.  In  umständlich  schweren  Sätzen,  in  denen  immer  wieder  die 
Wörter  „Ernst",  „lange  Zeit",  „lernen"  vorkommen,  türmt  sich  die 
Wichtigkeit  der  ewigen  Stadt  vor  unsern  Blicken  auf,  und  seltsam 
mag  es  der  Empfängerin  des  Briefes  zu  Mut  gewesen  sein,  als 
sie  so  greifbar  deutlich  zu  spüren  bekam,  dass  ihre  Rolle  in  des 
Dichters  Leben  nun  ausgespielt  war,  und  dass  ein  neuer  Inhalt 
sein  ganzes  Denken  ausfüllte.  Wie  kann  der  Grausame  so  von 
einer  Stadt  schwärmen,  ohne  nur  mit  einem  Wort  die  geliebte  Frau 
herbeizusehnen! 

Psalmartig  steigert  sich  dann  der  Brief  bis  zu  dem  höchsten 
Begriff,  der  dem  Dichter  in  Rom  zum  Erlebnis  wird:  Solidität. 
Muss  man  nicht  fast  ein  wenig  lächeln?  Da  gerät  der  ehemalige 
Philisterfresser  in  Begeisterung  für  Solidität!  Und  was  ist  ihm  der 
Inbegriff  der  Solidität?  Dass  er  die  Dinge  dieser  Welt  nie  so  richtig 
geschätzt  hätte  als  hier.  Also  könnte  man  auch  sagen:  Sachlich- 
keit. Weg  mit  dem  subjektiven  Krimskrams !  „Völlige  Entäußerung 
von   aller  Prätention!"    „Die  Augen  Licht  sein  lassen!"    So  wird 
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die  Seele  zum  bloßen  Vehikel  der  äußeren  Dinge.  So  bekommt 
sie  .den  Ballast,  der  seiner  Existenz  die  gehörige  Schwere  gibt". 
Hört  man  seinen  Seelenkarren,  wie  er  über  das  Pflaster  Roms  wcg- 
poltcrt?  Fast  bricht  er  zusammen  unter  der  Ladung:  Paläste,  Ruinen, 
Häuschen,  Ställe,  Triumphbögen  und  Säulen  ....  Und  um  noch 
besser  sich  die  Dinge  anzueignen,  lernt  er  zeichnen:  „Die  wenigen 
Linien,  die  ich  aufs  Papier  ziehe,  oft  übereilt,  selten  richtig,  er- 
leichtern mir  jede  Vorstellung  von  sinnlichen  Dingen  ;  denn  man  er- 
hebt sich  ja  eher  zum  Allgemeinen,  wenn  man  die  Gegenstände  ge- 
nauer und  schärfer  betrachtet".  Jeder  Bezirk  seines  Lebens  muss 
sich  mit  üreifbarkeiten  füllen.  Auch  in  der  Liebe  sucht  er  nunmehr 
das  Körperliche.  Wenn  die  Gegenwart  der  Geliebten  früher  den 
innersten  Sinn,  das  religiöse  Gefühl  in  ihm  anregte,  so  regt  sie 
jetzt  den  körperlichsten  Sinn,  den  Tastsinn,  auf: 

-Und  belehr'  ich  micli  uicht,  uidein  ich  des  lieblichen  Busens 
Formen  spühe,  die  Hand  leite  die  Hüften  hinab? 
Dann  versteh'  ich  den  Marmor  erst  recht;  ich  denk'  und  vergleiche, 
Sehe  mit  ffddendem  Aug',  fühle  mit  sehender  Hand." 

Wie  fern  sind  wir  von  jener  schwärmerischen  Innerlichkeit,  in 
deren  gewaltig  flutenden  Rhythmen  alles  Starre  und  Äußerliche  sich 
auflöste!  wie  fern  aber  auch  von  jener  innigreinen  Seelenhaftig- 
keit,  die  in  der  priesterlichen  Heilandin  Iphigenie  zum  Bilde  wurde! 
Noch  einmal  liest  Charlotte  von  Stein  den  Anfang  des  Briefes,  und 
ganz  anders  tief  und  verhängnisschwer  erscheinen  ihr  die  Worte: 
„Lass  dich's  nicht  verdrießen  meine  Beste  dass  dein  Geliebter  in 
die  Ferne  gegangen  ist . . .  .'*  in  die  Ferne  .... 

4.  Goethe,  der  Greis. 

An  Boisseree. 

Weimar,  den  20.  März  1831. 

,....  Von  nur  kann  ich  nnr  .sagen,  dass  ich  die  geneigte  Manife.station 

fler  morniiscben  Weltordniing  nicht  genug  verehren  kann,   die  mir  erlaul)t 

inir-h   körperlich    und   geistig   auf  eine  Weise   wiederherzustellen,   die  dem 

•k  allenfalls  genug  thut.  Denn  dass  die  großen  Unbilden,  dienlich 

'  -      •   '   Porsönlirhkeit   zu  Ende   des   vorii^en  .Jahres   überfieirn, 

ni'  ,,  n    die  Auüenwelt   gar  sehr  verändern  inussteu,   werden 

Sic  dei^keo.    Wenn   ich  auch  innerlich   gleich   blieb,  so  war  es  doch  eine 

•  in  Hnzügen  zu  wirken,  die  ich  längst  Andern  üljertrapcn 

■■-'-■■'  <*..U',,y.   ,|eg  Großvaters   zum  Hausvater,   aus   dem  Herrn 

*u™  -■   .''11,   war  eine  bedeutende  Forderung.    Sie  ist  ge- 

••  un   ich  sage,  da«3  Tochter   und  p]nkel  sich  so  betragen,  dass 

"uer  ihre  Fügsamkeit,  Zucht  und  .\nmuth,   über  alles  unabsicht- 
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liehe  Zuvorkommen  und  harmonisches  Übereinseyu  nicht  genug  erfreuen 
kann,  so  ist  noch  nicht  alles  gesagt.  Wollte  man  dieses  Behaben  und  Be- 
tragen nach  der  Wirklichkeit  schildern,  so  würde  es  zwischen  die  Idylle 
und  das  Mährchen  hineinfallen. 

Die  letzte  Seite  bin  ich  nun  veranlasst,  in  Ernst  und  Scherz  mit  etwas 
Wunderlichem  zu  schließen. 

Des  religiösen  Gefühls  wird  sich  kein  Mensch  erwehren,  dabei  aber 
ist  es  ihm  unmöglich,  solches  in  sich  allein  zu  verarbeiten,  desswegen  sucht 
er  oder  macht  er  sich  Proselyten. 

Das  letztere  ist  meine  Art  nicht,  das  erstere  aber  hab'  ich  treulich 
durchgeführt,  und  von  Erschaffung  der  Welt  an  keine  Confession  gefunden, 
zu  der  ich  mich  völlig  hätte  bekennen  mögen.  Nun  erfahre  ich  aber  in 
meinen  alten  Tagen  von  einer  Sekte  der  Hypsistarier,  welche,  zwischen 
Heiden,  Juden  und  Christen  geklemmt,  sich  erklärten,  das  Beste,  Voll- 
kommenste, was  zu  ihrer  Kenntnis  käme,  zu  schätzen,  zu  bewundern,  zu 
verehren,  und  in  sofern  es  also  mit  der  Gottheit  im  nahen  Verhältnisse 
stehen  müsse,  anzubeten.  Da  ward  mir  auf  einmal  aus  einem  dunkeln  Zeit- 
alter her  ein  frohes  Licht,  denn  ich  fühlte,  dass  ich  Zeitlebens  getrachtet 
hatte,  mich  zum  Hypsistarier  zu  qualificiren ;  das  ist  aber  keine  kleine 
Bemühung:  denn  wie  kommt  man  in  der  Beschränkung  seiner  Individualität 
wohl  dahin,  das  Vortrefflichste  gewahr  zu  werden? 

In  der  Freundschaft  wenigstens  wollen  wir  uns  nicht  übertreffen  lassen." 

Ein  Achtzigjähriger  spricht.  In  einer  langen  Umschreibung 
tastet  er  sich  ängstHch-vorsichtig  an  dem  großen  Unglück  seines 
Alters  vorbei.  Die  großen  Unbilden,  die  ihn  in  Umgebung  und 
Persönlichkeit  zu  Ende  des  vorigen  Jahres  überfielen,  das  ist  der 
tragische  Tod  seines  einzigen  Sohnes  August.  Wie  viel  muss  ein 
Menschenherz  nicht  aushalten!  „Es  scheint  als  wenn  das  Schicksal 
die  Überzeugung  habe,  man  seye  nicht  aus  Nerven,  Venen,  Arterien 
und  andern  daher  abgeleiteten  Organen,  sondern  aus  Draht  zu- 
sammengeflochten." (An  Zelter.)  Und  immer  noch  muss  man 
aufrecht  bleiben,  um  seine  Pflichten  zu  erfüllen.  „Die  äußere  Welt 
fragt  nicht  wo  man  die  Kräfte  hernimmt,  ihre  Forderungen  bleiben 
gleich."  (An  Marianne  von  Willemer.)  Goethe  muss  wieder  Haus- 
vater und  Verwalter  werden.  Aber  das  Entgegenkommen  seiner 
Schwiegertochter  und  seiner  Enkel  lässt  ihn  sein  neues  Dasein  als 
Idylle  und  Märchen  erleben.  Wie  anmutig  reichen  sich  nicht  in 
diesen  zwei  Wörtern  Kindheit  und  Alter  die  Hände !  Kommt  nicht 
auch  in  den  Stil  etwas  Tänzelndes,  als  ob  ein  Großpapa  mit  seinem 
Großsöhnchen  einen  Menuettschritt  probierte? 

Wie  schicksalstief  aber  tönen  die  Worte:  „meine  Bezüge  gegen 
die  Außenwelt" !  So  spricht  man  nur,  wenn  die  Hauptstellung  in 
der  Innenwelt  ist,  wenn  man  ein  „inneres  Klostergartenleben"  führt. 

817 


(Brief  an  Zelter.)  Wie  scliwer  für  den  weltfreudigen  Goethe  dieser 
Rückzug  ins  Innere  sein  inusste,  kann  man  erst  ermessen,  wenn 
man  bedenkt,  dass  er  noch  vor  kaum  zehn  Jahren  sich  mit  Heirats- 
plänen trug.  Und  die  Leidenschaft,  mit  welcher  der  Siebzigjährige 
liebte,  tobt  noch  immer  in  den  erschütternden  Klängen  der 
Marienbaderelegie.    Wie   anders   wirkt   auf  ihn  die  Geliebte  als  in 

der  früheren  Epoche: 

„In  unsers  liusen.s  Reine  wogt  ein  Streben 

sich  einem  Ilüliern,  I^einern,  Unbekannten 

aus  Daiikharkt.'it  freiwillig  hinzugeben, 

enträtselnd  sich  den  ewig  Ungenannten ; 

wir  heißen's:  fromm  seinl  —  Solcher  seligen  Höhe 

fühl  ich  mich  teilhaft,  wenn  ich  vor  ihr  stehe." 

Diese   mystische  Liebe  ist  aber  darum  nicht  weniger  verzehrend; 

mit  Wertherischer  Verzweiflung  ruft  am  Schluss  des  Gedichtes  der 

Liebende  aus: 

,.Mir  ist  das  All,  ich  bin  mir  selbst  verloren, 

der  ich  noch  erst  den  Göttern  Lieblinir  war; 

sie  prüften  mich,  verliehen  mir  Panduren 

80  reich  an  Gütern,  reicher  an  Gefahr: 

sie  drängten  mich  zum  gabeseligen  Mundo, 

sie  trennen  mich  und  richten  mich  zu  Grunde." 

Es  ist  der  endgültig  bitterschwere  Abschied  von  Liebe,  Leben, 
Jugend  ....  Von  diesem  Augenblick  an  werden  die  Bezüge  gegen 
die  Außenwelt  langsam  aber  unerbittlich,  unwiderruflich  gelockert 
und  abgeschnitten.  O  bittres  Sterben  vor  dem  Tod!  Noch  schien 
die  Welt  voll  Abenteuer  und  unendlichen  Versprechen,  nun  stellt 
sich  eine  harte  Mauer  neben  die  andre,  der  Klostergarten  schließt 
sich  mählich  zum  hoffnungslosen  Kerker,  zum  offenen  Grab!  Und 
dass  ein  ununterbrochenes  Totengeläute  den  Alternden  begleite, 
stirbt  ein  Freund  nach  dem  andern  von  ihm  weg. 

Führt  aber  diese  Wendung  zum  Innenleben  nicht  zu  den 
reichsten  Schatzkammern  des  Geistes?  Er  zählt  sie  selber  auf  (Brief 
an  Zelten:  „Unbedingtes  Ergeben  in  den  unergründlichen  Willen 
Gottes,  weitern  Überblick  des  beweglichen,  immer  kreis-  und  spiral- 
artig wiederkehrenden  Erdentreibens,  Liebe,  Neigung  zwischen  zwei 
Weltenjschwebend,  alles  Reale  geläutert,  sich  symbolisch  auflösend". 
Schneidend  bitter  tönt  nach  dieser  schönen  Aufzählung  des  Schreibers 
•n  fröhliche  Frage:  „Was  will  der  Großpapa  weiter?"  Das 
>'jii  uni>  davor  warnen,  nicht  allzuschnell  von  Goethes  Frömmig- 
keit zu   sprechen.    Und   wenn   er   in  unserm  Briefe  Gott  als  -die 
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geneigte  Manifestation  der  moralischen  Weltordnung"  bezeichnet, 
so  dürfen  wir  das  leise  Lächeln  auf  dem  Gesicht  des  alten  Heiden 
von  Weimar  nicht  übersehen.  Und  auch  die  Schlussworte  werden 
ausdrücklich  als  eine  wunderliche  Mischung  von  Ernst  und  Scherz 
angekündigt.  „Des  religiösen  Gefühls  wird  sich  kein  Mensch  er- 
wehren." Das  ist  für  ihn  allerdings  eine  unumstößliche  Tatsache. 
Aber  die  Konfession,  die  seinem  Fühlen  entspricht,  hat  er  nie 
finden  können,  bis  er  endlich  in  seinen  alten  Tagen  von  der  Sekte 
der  Hypsistarier,  der  Anbeter  des  Höchsten  gehört  hat,  der  er  sich 
anschließen  möchte,  denn,  wenn  man  das  Beste  und  Vollkommenste 
anbetet,  kann  man  nicht  mehr  weit  von  der  Gottheit  sein.  Doch 
schnell  wieder  löst  er  dieses  allzu  bindende  Bekenntnis  mit  dem 
Hinweis  auf  die  Beschränkung  der  Individualität  auf  und  schließt 
in  echt-goethescher  Erdennähe:  „In  der  Freundschaft  wenigstens 
wollen  wir  uns  nicht  übertreffen  lassen". 

Täuscht  sich  aber  der  Greis  nicht  selber,  wenn  er  sein  religiöses 
Bekenntnis  so  scherzhaft  vorträgt?  Äußert  sich  in  dieser  Ironie 
nicht  so  sehr  die  Skepsis  des  Weltmenschen  als  die  Losgelöstheit 
des  Mystikers,  der  erkannt  hat,  dass  alle  äußern  Formen  nur  Schalen 
für  ein  Inneres  sind,  dass  sie  also  keine  absolute  Geltung,  keinen 
feierlichen  Ernst  beanspruchen  —  man  ändert  sie  eben  je  nach 
der  Art  der  Bezüge,   die  man  von   innen  her  zur  Außenwelt  hat? 

Und  diese  Kälte  in  seinem  äußern  Wesen,  diese  Steifheit  der 
Haltung,  diese  Härte  mancher  Altersworte,  sind  sie  wirklich  Er- 
starrungen und  Versteinerungen  seines  Lebens?  Sind  sie  nicht  viel- 
mehr die  Außenwerke,  die  das  wunderzarte,  tiefinnige  Strömen 
der  Seele  schützen  sollen? 

Doch  auch  meine  Worte  sind  zu  hart  und  grob  für  diese  fein 
gesponnenen  Schicksalsdinge ;  lassen  wir  lieber  noch  den  Rückert- 
schen  Greisengesang  leise  und  nachdenklich  daran  rühren: 

„Der  Frost  hat  mir  bereifet  des  Hauses  Dach: 

Doch  warm  ist  mirs  geblieben  im  Wohngemach. 

Der  Winter  hat  die  Scheitel  mir  weiß  gedeckt: 

Doch  fließt  das  Blut  das  rothe  durchs  Herzgemach. 

Der  Jugendflor  der  Wangen,  die  Rosen  sind 

Gegangen,  all  gegangen  einander  nach. 

Wo  sind  sie  hingegangen?  ins  Herz  hinab. 

Da  blühen  sie  nacli  Verlangen  wie  vor  so  nach. 

Sind  alle  Freudenströme  der  Welt  versiegt? 

Noch  fließt  mir  durch  den  Busen  ein  stiller  Bach. 
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Sind -alle  Nachtigiilleu  der  Flur  verstummt? 

Noch  ist  bei  mir  im  Stillen  liier  eine  waoli. 

Sie  singet:  Herr  iles  Hauses,  verschleuß  dein  Thor, 

Das9  nicht  die  Welt  die  kalte  dring'  ins  Gemach. 

Schleuß  aus  den  rauhen  Odem  der  Wirklichkeit, 

Und  nur  dem  Duft  der  Träume  gieb  Dach  unb  Fach. 

'  Ich  habe   Wein   und  Rosen  in  jedem  Lied, 

Und  habe  solcher  Lieder  noch  tausendfach. 

Vom  Abend  bis  zum  >rorgen  und  Nächte  durch  — 

Will  ich  dir  .singen  .lugend  unil  Liebes  —  .\oli." 

Zum  Schluss  muss  ich  bekennen,  dass  ich  mir  die  Aufgabe  leicht 
machte,  indem  ich  in  jedem  Lebensalter  nur  einen  Brief  als  Basis 
benutzte.  Allerdings  bestätigt  die  Lebenshaltung  Goethes  in  dem 
jeweiligen  Alter  die  Folgerungen,  die  wir  aus  dem  entsprechenden 
Briefe  gezogen  hatten.  Mit  Leichtigkeit  aber  hätte  man  auf  jeder 
Stufe  entgegengesetzte  Zeugnisse  auffinden  können.  Das  zeigt,  wie 
stark  polar  Goethes  Natur  war.  Dass  sich  aber  gleichwohl  ein  deut- 
liches Hin-  und  Herpendeln  zwischen  den  beiden  Polen  nachweisen 
ließ,  dass  sich  uns  ein  Rhythmus  aufdrängte,  der  auch  in  unserer  Ent- 
wicklung waltet,  das  zeigt  wiederum,  wie  in  allen  Äußerungen  des 
Lebens  das  Gesetz  der  Polarität  wirkt.  In  jedem  Lebensalter  hat  der 
Mensch  an  beiden  Welten  teil,  nur  wendet  er  sich  mit  Vorliebe  der  einen 
zu,  während  die  andere  mehr  im  Dunkel  bleibt.  Aber  nach  einem  ge- 
wissen Zeiträume  schreit  die  Seele  nach  Ergänzung,  und  langsam 
verschiebt  sich  dann  der  Schwerpunkt.  ...  bis  aus  einer  neuen  Ein- 
seitigkeit heraus  das  Pendel  zum  andern  Pole  wieder  hingetrieben  wird. 
Könnte  sich  der  Mensch  nicht  viele  unfruchtbar  verlorene  Zeit 
ersparen,  wenn  er  von  vornherein  zum  Hypsistarier  gegenüber'dem 
Leben  würde  und  in  jedem  Augenblick  die  vollkommenste  Frucht 
eines  jeden  Lebensalters  neben  den  andern  gleichzeitig  in  sich 
auszubilden  bestrebt  wäre:  die  wagemutige  Kampfeslust  des  Knaben, 
die  leidenschaftliche  Innerlichkeit  des  Jünglings,  die  tatkräftige  Sach- 
lichkeit des  Mannes,  die  mystische  Losgelöstheit  des  Greises  .... 
wenn  er  vor  allem  festhielte  an  dem  ewigen  Zweiklange  seines 
Wesens,  an  dem  Wechselspiel  von  Innenwelt  und  Außenwelt,  von 
Gott  und  Natur,  von  fließendem  Geist  und  fester  Form? 

.Wa."»  kann  der  .Mensch  im   L^ben  mehr  gewinnen," 

—  ruft  Goethe  im  Anblicke  von  Schillers  Schädel  aus  — , 

.als  dns9  sich  Gutt  —  Natur  ihm  offenbare, 
wie  sie  das  Feste  Iftsst  zu  Geist  verrinnen, 
wie  sie  das  Geisterzeugte  fest  bewahre  I" 

G('MLIGEX  bei  HERN  TU.  SPÜERKI 
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LASCIAMO  LA  „STIRPE" 

„La  stirpe   non  fa  le  singulari  persone  nobili, 
ma  le  singulari  persone  fanno  nobile  la  stirpe." 

Dante,    Convivio  IV.  20. 

Delle  elucubrazioni  dell'  On.  Mussolini  sul  „Ticino  imbastar- 
dito''  e  sulla  frontiera  naturale  del  Gottardo  non  ho  voglia  di 
occuparmi.  La  loro  importanza  e  stata  esagerata  dalla  stampa  nostra. 
11  governo  italiano  ha  certe  preoccupazioni  che  non  gli  lasciano  il 
tempo  di  pensare  ai  poveri  Ticinesi;  e  quanto  al  popolo  italiano, 
malgrado  le  pazzie  che  la  guerra  ha  suscitate  nel  bei  paese  come  in 
tutte  le  altre  regioni  d'Europa,  egli  certamente  rifiuterebbe  di  pigliare 
il  fucile  per  „liberare"  gli  amici  del  Signor  Carmine. 

II  diritto  di  rispondere  alle  soavi  premure  dell'  On.  Mussolini 
spetta  in  prima  linea  ai  nostri  fratelli  ticinesi;  questa  risposta, 
r  hanno  giä  data  con  poche  parole:  ^liberi  e  Svizzeri".  Senza  cre- 
dere  che  noi  abbiamo  il  monopolio  della  libertä,  stimo  tuttavia  che 
i  Ticinesi  hanno  giä  oltrepassato  il  concetto  di  libertä  forzata  che 
i  fascisti  inculcano  coi  loro  bravi  randelli. 

II  solo  pericolo  sta  in  una  certa  infezione  intellettuale,  nella 
fissazione  della  „stirpe".  Mi  mancano  lo  spazio  ed  il  tempo  per 
tracciare  la  storia  di  questa  leggenda  scientifica,  nata  in  parte  da 
certe  teorie  fraintese  di  Ippolito  Taine,  da  certe  fantasie  del  Gobi- 
neau,  dall'  imperialismo  lirico  del  Chamberlain,  e  poi  pesantemente 
sviluppata  dalla  pedanteria  dei  professori  tedeschi.  La  teoria  delle 
razze  ha  contribuito  non  poco  alla  superbia  germanica,  dandole 
un'  apparente  giustificazione  scientifica;  venticinque  anni  fa  essa 
minaccieva  di  fiaccare  la  resistenza  delle  nazioni  latine,  quando  il 
Demolins  pubblicava  il  suo  libro:  A  quoi  tient  la  siiperiorite 
des  Anglo-Saxons,  e  il  Sergi  la  sua  Decadenza  delle  nazioni 
latine.  —  In  un  mio  libro  del  1898,  allorquando  i  „giovani  Ticinesi" 
non  avevano  ancora  lasciato  Jl  pappo  e  il  dindi",  io  protestavo 
digiä  contro  queste  funeste  teorie  e  scrivevo  del  popolo  italiano: 
„J'ai  appris  ä  connaitre  et  ä  aimer  ce  peuple;  j'ai  foi  en  lui . . .  et 
ce  livre  voudrait  etre  un  enseignement  en  meme  temps  qu'un 
temoignage  d'amour  et  d'esperance". 

Gli  storici  ed  antropologhi  sono  concordi  nel  dichiarare  che 
di  „razze"  non  si  puö  piü  parlare  per  il  nostro  continente  europeo. 
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La  prova  e  fatta  e  rifatta,  per  cliiunqiic  sliidia  le  cose,  lasciando 
le  fisime.  La  „stirpc  italica"  iioii  esiste,  coinc  non  esiste  la  „race 
fran(;aise"  o  la  „deutsche  Rasse";  ci  sono  bensi  una  coltura  ita- 
liana,  iine  coltura  franccsc,  una  coltura  tedesca,  che  praticano  da 
secoli  dcgli  scambi  reciproci  e  che  costituiscono  nel  loro  insienie 
una  realtä  superiore,  una  coltura  europea.  La  stirpe  rappresenta 
ristinto  animale  che  spingc  alla  guerra,  all'odio;  la  coltura  e  il 
frutto  della  ragione  illuminata,  che  cl  porta  alla  concordia  sognata 
da  Chi  cantc)  „l'aniore  che  muove  il  sole  e  le  altre  stelle". 

Oggi,  Chi  parla  di  „stirpe",  senza  credcrci,  e  un  malfattore; 
e  Chi  ci  crede  e  un'ingenuo,  un'ignorante.  Per  caritä,  lasciamo  la 
stirpe  ed  inalziamoci  alla  vera  nobiltä,  a  quella  dell'animo  gentile. 

ZUKKiO  E.  iiUVET 
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EINEM  FREUNDE 

Sonett  von  WALTER  LESCII 

Du  hattest  einst  als  Kind  an  Friihlingsbäumen 
Voll  Ungestüm  die  Knospen  aufgezwungen, 
Dem  Wald  gewaltsam  Leben  abgerungen 
Im  Spiel  an  seinen  kaum  enttauten  Säumen. 

So  bist  du  noch.    Du  brichst  in  Schöpferträumen 
Dein  Herz  verschwendend  auf  und  stehst  durchdrungen 
Von  Blut  und  Wort.    Dann  sinkst  du,  doch  verschlungen 
In  armer  Gesten  wirres  Überschäumen. 

Weißt  du  noch  nicht,  wie  heilig  alle  Keime? 
Und  wie  dein  eignes  Wachstum  göttlich  spinnt? 
Erkennst  du  nicht,  wie  lange  Saft  und  Seime 
In  Blüten  gären  bis  zum  Erntewind? 
Blieb  deinem  Lauschen  fremd,  wie  tief  die  Reime 
In  Baum  und  Wolke,  Brust  und  Acker  sind? 
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RELIGIÖSE 
LITERARISCHE  „FÄLSCHUNGEN" 

II.  Jüdische  Fälschungen. 

Wir  waren  durch  die  Nachahmung  und  Ausnützung  heidnischer 
und  jüdischer  Vorbilder  von  Seiten  der  Christen  angewiesen,  der 
religiösen  Fiktion  zunächst  bei  den  Juden  nachzugehen,  und  finden 
auch  dort  ein  weites,  viel  angebautes  Feld.  Gewiss  gibt  es  im  Alten 
Testament!)  zuverläßige,  geschichtliche  Erzählung,  da  wo  die  Verfasser 
aus  eigner  Zeit,  aus  guter  Überlieferung  und  auf  Grund  von  guten 
Quellen  wie  z.  B.  Königsannalen  berichten.  Aber  wo  sie  von  der 
Schöpfung  der  Welt,  dem  Paradies,  den  Anfängen  ihres  Volkes, 
von  der  Wander-  und  Heldenzeit  reden,  von  der  es  keine  histo- 
rische Kunde  geben  konnte,  da  mussten  sie  der  Volkssage,  alten 
Liedern  und  ihrer  ausmalenden  Phantasie  folgen.  Und  was  die 
altern  aufgezeichnet  hatten,  haben  die  spätem  zusammengearbeitet, 
überarbeitet,  im  Geiste  der  prophetischen  oder  priesterlichen  Auf- 
fassung der  ausgehenden  Königszeit;  die  israelitische  Geschichte 
sollte  nun  zeigen:  alles  Unglück  kommt  vom  Götzendienst  und 
Frevel  des  Volkes  und  der  Könige,  alles  Heil  nur  vom  Halten  der 
göttlichen  Gebote.  Nach  der  babylonischen  Verbannung  haben  die 
Bücher  der  Chronika  die  ganze  heilige  Geschichte  in  diesem  Sinne 
neu  erzählt;  zur  Zeit  Christi 2)  hat  man  sie  ganz  in  den  Rahmen 
des  jüdischen  Festkalenders  eingespannt.  Den  Heiden  hat  man  sie 
immer  aufs  neue  so  vorgetragen,  dass  Moses  als  Urheber  aller 
Weisheit,  auch  der  griechischen  Philosophie,  die  Urväter  als  sto- 
ische Tugendhelden  erschienen.  Den  freundlichen  und  feindlichen 
Verkehr  mit  den  Heidenvölkern  spiegeln  mancherlei  novellenartige 
Erzählungen  ab  ;  so  lassen  die  Geschichte  vom  Propheten  Jonas  und 
die  der  Moabitin  Ruth  die  Heiden  in  günstigem  Licht  erscheinen; 
die  Danielsagen,  die  beiden  Tobias,   das  III.  Buch  der  Makkabäer 


1)  Für  das  Alte  Testament  siehe  die  Tortreffliche  Übersetzung  von 
Kautzsch  1894:  und  die  Literaturgeschichte  am  Schluss  des  Bandes  S.  137 
des  Anhangs  oder  die  Einleitung  ins  A.  T.  von  G.  H.  Cornill  1891. 

2)  Die  jüdischen  Schriften  außerhalb  des  A.  T.  sind  übersetzt  und  er- 
klärt in  Kautzsch:  Die  Apokryphen  in  Pseudepigraphen  des  A.  T.  1900.  2  Bände. 
Eine  treffliche  Aufzählung  und  Besprechung  bei  E.  Schürer:  Gesdi.  d.  jüd. 
Volkes  im  Zeitalter  J.  Chr.   III  s.  1898,  S.  135  £f. 
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2cigen,  wie  man  sich  in  heidnischer  Umgebun*;  klug  und  fromm 
zugleich  benehmen  soll.  Die  Bücher  Esther  und  Judith  zeugen 
von  jüdischem  Fanatismus  und  Blutdurst.  Auf  den  Namen  des 
Verfassers  kommt  es  hierbei  keineswegs  an. 

Anders  steht  es  bei  den  stets  sich  erneuernden  Aufzeichnungen 
des  geistlichen  und  bürgerlichen  Rechts.  Man  lebt  der  Über- 
zeugung, dass  alles  gültige  Recht  im  Grunde  auf  Moses  und  auf 
die  Gesetzgebung  am  Sinai  zurückgehe.  So  werden  die  in  der  Königs- 
zeit auftauchenden  kleinen  Rechtsordnungen:  „die  10  Gebote",  das 
Bundesbuch,  das  unter  Josias  621  im  Tempel  aufgefundene  Gesetz,  das 
Priestergesetz,  das  nach  der  Rückkehr  aus  der  Verbannung  von  Esra 
und  Nehemia  promulgiert  wurde,  endlich  alle  5  Bücher  Mosis  eben  auf 
Moses  zurückgeführt.  Von  der  Auffindung  des  Gesetzes  unter  Josias 
haben  wir  2.  Könige  22  f.  eine  sehr  anschauliche  Schilderung  — 
weder  der  Priester,  der  es  findet,  noch  der  König  und  seine  Leute, 
noch  das  Volk  zweifeln  daran,  dass  man  das  uralte  Gottesgesetz 
gefunden  hat;  nur  fragt  man  bei  einer  Prophetin  wegen  des  Buches 
an,  was  nun  zu  tun  sei,  und  alsbald  werden  die  im  Buche  gefor- 
derten Satzungen  durchgeführt.  Und  doch  lässt  sich  zeigen,  dass 
dies  als  uralt  betrachtete  Gesetz  erst  damals  geschaffen  sein  kann 
und  eine  kühne  Neuerung  bedeutet,  so  gewiss  man  der  Meinung 
war,  den  rechten,  ursprünglichen  Gottcswillen  zu  treffen. 

Weil  man  David  als  Dichter  kannte,  hat  man  ihm  erst  einige, 
dann  alle  Psalmen  zugeschrieben;  Salomo,  der  berühmt  war  wegen 
seiner  weisen  Sprüche,  wurde  zum  Verfasser  des  Spruchbuches; 
später  hat  man  ein  hebräisches  Buch  pessimistischer  Lebensklugheit, 
den  Prediger  und  ein  griechisches  Buch  mit  halb  spekulativen,  halb 
historischen  F3etrachtungen,  die  Weisheit,  geradezu  auf  seinen  Namen 
verfa>st,  „zu  Ehren  Salomos",  wie  man  sich  in  Rom  um  180  nach  Chr. 
ausdrückte. ')  Auch  Moses  ist  im  Alten  Testament  zum  Verfasser 
späterer  Lieder-)  geworden;  ja  eine  der  frühsten  israelitischen  natio- 
nalen Dichtungen  ist  von  vorneherein  als  Segen  des  Erzvaters  Jakob ') 
gedichtet  worden  —  dergleichen  fingierte  Verfassernamen  gehören 

Im  »og.  Canon  Muratori.  einein  Verzeichnis  der  in  der  christiiclien 

^'   '      ^'^ra    '•"   lesenden    li.   .Schriften,    heraiisgeg.   von    II.    Lietzmann, 

te  I'. 

*)  5.  Mos.  32  u.  33:  Psalm  90. 
'    t    Mos.  40. 
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offenbar  schon  zum  Brauch  und  zum  guten  Recht  ältester  religiöser 
Poesie. 

Als  mit  dem  babylonischen  Exil  die  plastische  Gestaltungs- 
kraft der  Propheten  nachzulassen  begann,  halfen  sich  die  Schöpfer  und 
Führer  des  Judentums,  das  sich  nunmehr  zu  bilden  begann,  mit 
einer  Nachahmung  der  prophetischen  Visionen,  indem  sie  ihre  Zu- 
kunftserwartungen und  Gegenwartsforderungen  in  Bilder  kleideten,  die 
sie  nie  geschaut  hatten  und  doch  geschaut  haben  wollten.  So  kon- 
struierte Ezechiel  den  Tempel  und  das  heilige  Land  der  Zukunft  in 
einem  künstlich  entworfenen  Schema,  ^)  das  alles  andre  ist  als  die 
Vision  eines  Gottbegeisterten.  Diese  Darstellungsweise  wird  von 
da  ab  zur  stehenden  schriftstellerischen  Form  für  die  Jahrhunderte; 
sie  ist  das  Kennzeichen  der  sog.  Offenbarungsliteratur,  der  Apo- 
kalyptik,  die  sich,  wie  wir  sahen,  vom  Judentum  her  unmittel- 
bar ins  Christentum  fortgepflanzt  hat.  Die  altern  Vertreter  dieser 
recht  eigentlich  in  der  Fiktion  sich  gefallenden  Kunstform  schreiben 
noch  unter  eignem  Namen,  wie  Ezechiel  und  Sacharja,  oder  bleiben 
namenlos ;  -)  in  der  Zeit  heidnischer  Vorherrschaft  flüchtet  man  sich 
hinter  die  ehrwürdigen  Namen  der  Vergangenheit,  wie  es  später 
auch  die  Christen  taten. 

Das  erste  Buch  dieser  Art  ist  das  biblische  Buch  Daniel,  das  im, 
Jahre  164  v.  Chr.  entstanden  ist,  zur  Zeit,  als  der  König  von  Syrien, 
Antiorius  Epiphanes,  den  Tempel  zu  Jerusalem  entweihte  und  die 
Makkabäer  die  Juden  zum  Aufstand  entflammten;  es  will  aber  von 
Daniel  verfasst  sein,  der  im  6.  Jahrh.  v.  Chr.  am  Hofe  Nebukadnezars 
von  Babylon  gelebt  haben  soll.  Späterhin  wurden  Henoch  aus  der 
Zeit  vor  der  Sinflut,  ja  Adam  und  sein  Sohn  Seth,  Abraham,  Jakob 
und  seine  12  Söhne,  Moses,  Hiob,  Baruch  (der  Sekretär  des  Pro- 
pheten Jeremias)  oder  Esra,  der  zweite  Begründer  des  Judentums, 
aufgeboten,  um  die  Zukunft  oder  das  Jenseits  zu  schildern.'^)  Man 
hatte  dabei  den  Vorteil,  dass  diese  Leute  den  Verlauf  der  Dinge 
bis  zu  der  Zeit,  da  man  schrieb,  jedenfalls  richtig  weissagen  konnten. 
Wir  erkennen  da,  wo  diese  Richtigkeit  versagt,  den  Punkt,  an  dem 
der  wahre  Verfasser  steht  und  wo  er  nun  die  wirkliche  Zukunft  nach 
eigner  Divination  ausmalen  muss. 


1)  Ezech.  40—48. 

2)  Jes.  40—66  ;  Sach.  9  —  14;  Maleachi  (ein  erst  später  erscblossner  Name). 

3)  S.  bei  Kautzsch.   Die  Pseudepigraphen  des  A.  T.,  vergl.  S.  13,  Anm.  2. 
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Wir  hörten  schon,  dass  man  siel)  nicht  scheute,  auch  die  heid- 
nische Sibylle  Weissagungen  und  Strafreden  zu  Ehren  des  Einen 
Gottes  und  des  jüdischen  Volkes  in  Versen  ausströmen  zu  lassen. 
Auch  griechische  W^cise,  wie  Heraklit  und  Phokylides,  der  Histo- 
riker Hekataeus,  der  ägyptische  Hofbeamte  Aristeas  müssen  für  die 
wahre  Religion  und  das  Judentum  Zeugnis  ablegen.  Man  weiß 
selbst  frei  erfundene  Verse  griechischer  Dichter  zu  zitieren,  mit  denen 
man  die  echten,  scheinbar  für  den  Monotheismus  und  das  Gesetz 
zeugenden,  verstärkt  und  ergänzt.  •)  So  wusste  man  unter  Griechen 
in  griechischer  Verkleidung  zu  werben  und,  wie  die  zahlreichen  Pro- 
selyten  in  aller  Welt  beweisen,  mit  gutem  Erfolg.  Kritisch  gestimmte 
griechische  Gelehrte  haben  natürlich  Verdacht  geschöpft;  aber  es 
gab  unter  Griechen  und  Orientalen  so  viele,  die  nur  zu  gern  ur- 
alter Offenbarung  lauschten ! 

III.  Heidnische  Fälschungen. 

Denn  auch  auf  dem  Boden  heidnischer  Religion  ist  je  und 
je  fromme  und  unfromme  Fiktion  tätig  und  erfolgreich  gewesen ; 
weder  die  Eigensucht  der  Priester  und  die  Staatsraison  noch  aucli 
religiöse  Mystik  und  Aufklärung  haben  dies  Mittel  verschmäht; 
und  in  aller  Religion  gab  es  von  Anfang  an  ein  Gebiet  —  es  hat 
sich  immer  behauptet  —  wo  Dichtung  und  Wahrheit  ineinander- 
fließen; ja  auch  Historie  und  Rechtsbildung  iiüUcn  sich  in  ein 
religiös-poetisches  Gewand. 

An  dieser  Stelle  können  wir  unmöglich  das  ganze  große  Ge- 
biet der  Religionen,  die  einen  literarischen  Niederschlag  gefunden 
haben,  überschauen;   als  zwei   naheliegende  Beispiele  mögen   die 
ägyptische   und  die  griechische  Religion   und   auch   diese   nur   in  i 
einigen,  für  uns  wichtigen  Proben  zu  Wort  kommen. 

A.  Ägyptisches. 
Was  uns  Plutarch  vom  uralten  König  Osiris-)  erzählt,  von 
seinem  Tod  und  seiner  Zerstückelung  durch  Seth,  von  seiner  Wie- 
derauferweckung  durch  Isis  und  von  seinem  Sohn  und  Nachfolger 
Horus  ist  gewiss  das  Ergebnis  sowohl  unbewusster  als  bewusster 
Kombination    zerstreuter   Göttergestaltcn    und    Mythen.     Was    das 

'    "  '     rer  a.  a.  Urt.     .S.  4.')a— I7ti. 

(//'  l<iiilr  rt  Osiride. 
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Totenbuch  und  andere  Texte  ^)  vom  Jenseits,  von  seinen  Schrecken 
und  Freuden,  vom  Gericht  und  der  Herzenswage,  von  der  Sonnen- 
barke und  der  Fahrt  der  Seelen  auf  ihr  zu  berichten  wissen,  ist 
vielfach  bis  ins  Einzelne  durchdacht  und  also  bewusste  Fiktion, 
die  aber  ebenso  gewiss  aus  voller  Überzeugung  herausgeschaffen  ist. 

Auf  einer  Säule  am  Tempel  des  Gottes  Chons  in  Theben 
erzählen  Hieroglyphen,  die  etwa  aus  dem  4.  Jahrhundert  vor  Christus 
stammen,  aber  in  der  Zeit  Ramses  II.  (um  1260  v.  Chr.)  eingezeichnet 
sein  wollen,  wie  dieser  Gott  nach  Bechtem  (Baktrien?)  gebracht 
sei  und  dort  die  Bentresch,  die  Schwägerin  des  Königs  Ramses, 
von  einem  Dämon  geheilt  habe,  dann  sei  er  reich  beschenkt  zu- 
rückgekehrt.'-) Hier  haben  wir  eine  urkundliche  Fälschung  in 
majorem  Dei  gloriam  vor  uns;  aber  die  Priester  waren  gewiss  über- 
zeugt, dass  sie  die  Wahrheit  berichteten ;  in  der  Tat  hatte  Ramses 
eine  hethitische  Prinzessin  geheiratet,  und  wirklich  entsprach  dies 
Götterausleihen  alter  Sitte  der  Höfe  und  des  internationalen  Ver- 
kehrs. Auf  einer  Nilinsel  bei  Elephantine  berichtet  eine  Felsen- 
inschrift aus  der  griechischen  Zeit,  ■^)  dass  dem  König  Zoser  (um 
2800  V.  Chr.)'nach  einer  siebenjährigen  Hungersnot  der  Gott  Chnum 
von  Elephantine  am  Ursprung  des  Nils  erschienen  sei,  mit  dem 
Versprechen,  den  Nil  wieder  zu  schwellen  und  für  regelmäßige 
Überschwemmung  Jahr  für  Jahr  zu  sorgen.  Dafür  schenkte  dann 
der  König  dem  Chnum  alles  Land  beim  ersten  Katarakt  und  be- 
fahl, diese  Schenkung  und  die  Ursache  derselben  inschriftlich  auf- 
zuzeichnen. Auch  hier  handelt  es  sich  um  Zurückdatierung  über 
viele  Jahrhunderte  zugunsten  des  Tempelbesitzes,  die  aber  auch 
in  gutem  Glauben  geschehen  sein  mag. 

Mehrfach  finden  sich  in  den  Papyris  fingierte  Weissagungen^), 
die  in  alten  Tagen  große  Trübsale,  Niederlage,  Verwüstung,  Ver- 
wirrung in  der  Moral  wie  in  der  Natur  und  darnach  das  Erscheinen 
eines  rettenden  Königs  verkündigen,  zu  dessen  Zeit  alles  wieder 
in  rechte  Ordnung  kommen  wird.  Solches  habe  ein  Vorleser  aus 
Bubastis  oder  ein  Töpfer,   einmal  sogar  ein   redendes  Lamm  vor- 

^)  S.  Chantepie   de   la  Sausäaye,   Lehrbuch  der  Religiongesdiidite.^  1. 
S.  129—140.    Die  Religion  in  Gesdiiclüe  u.  Gegenwart,    ßd.  I.  1909.  S.  199  f. 

2)  Altorient.  Texte  und  Bilder.  Herausgeg.  von  H.  Gressmann  1909  I. 
S.  230-233. 

3)  ebenda  S.  233. 

*)  ebenda  S.  204—209. 
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ausgesagt.  Diese  Orakel  sind  entweder  zum  Rulini  des  zur  Zeit 
regierenden  Königs  oder  zum  Trost  in  schwerer  Bedrängnis  und  als 
Warnung  gegenüber  Ungerechtigkeit  und  Unsittlichkeit  erdichtet. 
Gerne  legt  man  auch  Sprüche  voll  Lebensklugheit  und  Tugend 
bekannten  Weisen  der  Vorzeit  in  den  Mund,  so  dem  weisen  Vezier 
Ptah-hotep,  0  der  seine  Weisheit  vor  seinem  Tode  der  Nachwelt 
überliefern  wollte  und  darum  vor  seine  Majestät  den  König  Esse 
(um  2600)  trat.  Schließlich  wird  solche  Einkleidung  zur  literari- 
schen Form;  ursprünglich  aber  ist  sie  ernst  gemeint  gewesen;  man 
wollte  wirklich  die  Autorität  des  alten  Weisen  benutzen,  um  den 
Eindruck  der  Lehrsprüche  zu  erhöhen.  So  wollen  einzelne  Ab- 
schnitte im  Totenbuch  -)  unter  bestimmten  Königen  der  ersten  Dyna- 
stien gefunden  oder  von  ihnen  verfasst  sein;  wahrscheinlich  sind 
diese  Angaben  erfunden,  um  den  Texten  eine  größere  Autorität 
beizulegen ;  vielleicht  sind  sie  wirklich  älterer  Herkunft,  aber  die 
uralten  Namen  sind  darum  doch  erraten. 

ß.  Griechisches. 

Das  griechische  Schrifttum  ist  nicht  so  stark  von  religiösen 
Gesichtspunkten  aus  beherrscht,  wie  das  ägyptische.  Es  regt  sich 
dort  auch  ein  kräftiger  Sinn  für  Kritik  und  geschichtliche  Wirk- 
lichkeit. Aus  beiden  Gründen  kann  sich  religiöse  Fiktion  bei  den 
Griechen  nicht  so  ungestört  entfalten  und  behaupten,  wie  ander- 
wärts. Aber  an  Fiktion  und  literarischer  Fälschung  fehlt  es  auch 
da  nicht,  auch  nicht  auf  dem  Gebiete  der  profanen  Literatur  — 
wir  müssen  uns  aber  auf  die  religiöse  beschränken;  allerdings  sind 
beide  Gattungen  nicht  überall  scharf  zu  scheiden.  Auch  die  grie- 
chische Geschichtserzählung  geht  zunächst  im  religiös -poetischen 
Gewände  einher,  wenn  sie  von  Herakles,  Kekrops,  Kadmos,  Jason, 
Oedipus,  dem  trojanischen  Krieg  berichtet  —  Sänger  vor  und  nach 
Homer  gestalten  die  Überlieferung  aus,  die  Historiker  sichten  und 
kombinieren;  noch  lange  hinaus  pflegen  Dynastien,  Städte  und 
Völker  die  alte  geheiligte  Überlieferung;  Priester  hegen  und  um- 
hegen die  fromme  Ortssage  mit  alten  und  neuen  Wundererzählungen. 

Zu   Epidauros   in  Argolis   verkündeten   Inschriften'')   aus  dem 

'    -i  —  la  S.  201-203. 

:iante[)ie  de  la  S.  a.  a.  0.  S.  97. 
*>  b.  Antike  VC'undergrschiditen   (P.  Kiebig),    Kleine  Texte   KMl.    Nr.  7t». 
s   3-11. 
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4.  Jahrh.  v.  Chr.  zahlreiche  wunderbare  Heilungen,  die  Apollon  und 
Asklepios  an  denen  ausgerichtet  haben,  die  im  Tempel  schliefen 
und  die  Weisungen  befolgten,  welche  sie  in  Traumgesichten  erhielten; 
mögliches  und  unmögliches  wechselt  miteinander;  entweder  die 
Geheilten  oder  die  Berichterstatter  haben  übertrieben  oder  auch 
erfunden  —  obwohl  Name,  Herkunft  und  Alter  der  Geheilten  sowie 
die  Einzelheiten  des  Traums  und  der  Heilung  meist  genau  ange- 
geben sind.  Wie  sich  daran  alsbald  religiöse  Schriftstellerei  an- 
schließt, zeigt  eine  Mitteilung  Strabos,  die  uns  zugleich  wieder  nach 
Ägypten  führt,  zu  dem  Serapistempel  in  Kanopos  an  der  Nilmündung: 
gewerbsmäßig  wurden  dort  solche  Träume  und  Heilungen  aufge- 
zeichnet und  verbreitet,  i)  Von  da  gingen  derartige  Geschichten 
dann  in  die  Literatur  über,  wurden  Gemeingut  und  wurden  nach- 
geahmt. 

Eine  wichtige  Art  der  Literatur,  die  gewiss  nicht  Roman,  sondern 
wahre  Geschichte  sein  will,  sind  die  Aretologien:-)  Erzählungen  von 
den  Großtaten  der  Götter,  von  den  Wanderungen  der  Propheten, 
Heiligen  und  Wundertäter,  —  alles  das  vereinigt  in  der  Gestalt  eines 
Philosophen  wie  etwa  Pythagoras ;  auch  Niederfahrten  in  die  Unter- 
welt, Auffahrten  zum  Monde  gehören  dazu.  Selbst  ernste  Männer  haben 
sich  an  dieser  Literatur  beteiligt  oder  sie  für  Wahrheit  genommen; 
feinere  Geister  haben  das  Wunderhafte  zurückgedrängt,  den  strengen 
Lebenswandel,  die  weisen  Sprüche  des  Helden  zur  Hauptsache 
gemacht,  ihm  ihre  Philosophie  in  den  Mund  gelegt.  Ein  berühmtes 
Muster  dieser  Art  ist  das  Leben  des  ApoUonius  von  Tyana.^)  Moira- 
genes  schreibt  zunächst  Memoiren  über  ihn  nieder,  ein  Pythagoräer 
nimmt  die  Gestalt  des  ungebildeten  Barbaren  Damis  an,  der  des 
ApoUonius  Begleiter  gewesen  sein  soll;  auf  Befehl  der  Kaiserin 
Julia  Domna  muss  Philostratus  daraus  ein  ernstes  Philosophenleben 
schmieden.  Gegen  diese  ganze  Literatur  richtet  sich  der  Spott 
Lukians:^)  aber  aus  seinen  spöttischen  Nachahmungen  kann  man 
auf  die  Art  der  angegriffenen  Erzähler  zurückschließen,  denen  es 
mit  ihren  Berichten  heiliger  Ernst  war.    In  Werken  dieser  Art  haben 

1)  Strabo,  XVII,  801.  Vergl.  R.  Reitzenstein,  Hellenistische  Wunder- 
erzählungen 1906,    S.  10. 

-)  S.  darüber  Reitzenstein  a.  a.  0.    S.  7  ff. 

3)  S.  a.  a.  0.  S.  39  ff.  E.  Rohde:  Kleine  Schriften.  11,  102. 

*)  Lukians  Wahre  Geschichte,  Lügenfreund.  Peregrinus  Proteus,  Alexan- 
der von  Abonoteidios  u.  a.,  s.  Reitzenstein  S.  37  f. 
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wir  die  unmittelbaren  Vorbilder  der  vorhin  geschilderten  christlichen 
Apostelakten  vor  uns. 

Ebenso  sahen  wir  schon,  dass  jüdische  und  christliche  Sibyllen 
auf  heidnische  Vorbilder  zurückgehen,')  ja  diese  ausnützen  und 
umgestalten.  Schriftliche  Aufzeichnungen  von  Weissagungen  der 
verschiedenen  Sibyllen  gingen  in  Griechenland  als  Geheimbesitz 
von  Hand  zu  Hand;  in  Rom  hat  man  sie  staatlich  erworben,  ge- 
sammelt und  bei  wichtigen  Anlässen  befragt,  sie  auch  nach  Bedarf 
vermehrt.-)  In  Sonderkirchen  las  man  mit  Inbrunst  Hymnen,  Welt- 
schöpfungsgedichte, Jenseitsschilderungen  des  geheimnisvollen 
Thraziers  Orpheus;  ums  6.  Jahrhundert  ist  diese  Literatur  von  Athen 
ausgegangen,  Aristophanes  verspottet  diese  Lehre,  aber  auf  Pytha- 
goras  und  Plato  hat  sie  tiefen  Eindruck  gemacht.'')  In  spätgrie- 
chischer Zeit  hat  sich  an  den  ägyptischen  Hermes,  den  Mondgott 
Thot,  eine  eigenartige  Schriftengruppe  angeknüpft,  in  der  dieser 
Hermes  als  Vermittler  von  Offenbarungen  erscheint,  die  der  Welt- 
schöpfer, die  göttliche  Vernunft,  den  Auserwählten  mitteilt.')  Als 
der  Kultus  des  persischen  Lichtgotts  Mithras  nach  Westen  vordrang, 
hat  man,  mit  Benutzung  der  Riten  und  Gebete  dieses  Kults,  eine 
Geheimanweisung  für  Eingeweihte  verfasst,  wie  sich  die  Seele 
noch  bei  Leibesleben  zu  ihm  in  den  Himmel  aufschwingen  könne; 
der  Eingang  dieses  Textes  zeigt  alle  Eigentümlichkeiten  der  reli- 
giösen Fiktion:  Feierlichkeit,  Hinv/^is  auf  alte  Überlieferung  und 
himmlische  Offenbarung,  Geheimtun:  „Gnade  sei  mit  mir  von  dir, 
Vorsehung  und  Schicksal,  wenn  ich  schreibe  diese  ersten  über- 
lieferten Mysterien,  allein  aber  für  mein  Kind  Unsterblichkeit,  einem 
Eingeweihten,  würdig  dieser  großen  Kraft,  die  der  große  Gott 
Helios  Mithras  mir  hat  geben  lassen  von  seinem  Erzengel,  auf  dass 
ich  allein,   ein  Adler,  den  Hinmiel  beschreite  und  schaue  alles." •') 

Die  mystischen  Stimmungen  und  Stimmen,  die  wir  bei  Pytha- 
goras  und  Plato  vernehmen,  haben  sich  bei  ihren  Schülern  noch 
verstärkt.  Orphisches  wird  von  den  Pythagoräern*')  übernommen 
und  fortgepflanzt;  es  gibt  nun  auch  eine  Hadesfahrt  des  Pythagoras, 

-.  0.  S.  Vy. 

-.  Scliün^r  .1.  a.  O.  S.  4.^0     43J. 
\  .Tt;!.  A.  Dicterich,  Sekyia,  lS!t.3.  S.  7J  ff. 
V   K.  Keitzenstein,  Poimandres,  1!»04. 

^     I'    •'•ricli,  Eine  \Uthraslitnrgie,   iDÜo. 
^    i'  •     ricIi,  Sekyia,  S.  IJI»— i:JI. 
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darin  er  die  Bestrafung  Homers  und  Hesiods  für  ihre  Götterfabcln 
erschaut;  unter  dem  Namen  der  Pythagoräer  Zalmoxis  und  Abaris 
werden  Zaubersprüche,  Orakel,  eine  Gölterentstehung,  Sühnriten 
angeführt.  Für  uns  ist  auch  wichtig,  zu  bemerken,  wie  man  gerade 
in  diesen  Kreisen  den  Schriften  solcher  Art  ältere  Namen  vorschrieb, 
auch  den  Namen  des  Pythagoras  selbst  —  ja  es  galt  hier  als 
frommer  Brauch,  dass  man  seinen  eigenen  Namen  bescheiden  zu- 
rückhielt und  seine  Weisheit  unter  dem  Namen  des  Lehrers  aus- 
gehen ließ  —  denn  alles  Gute  hatte  man  ja  von  ihm;  es  war  sein 
Eigentum.  1) 

Von  Piatos  Schülern  hat  nam.entlich  Xenokrates  seine  Mystik 
und  den  Hang  zum  Jenseitigen  gepflegt,  ihm  folgten  Posidonius 
und  Plutarch.  Bei  Plutarch  lesen  wir  wieder  ausführliche  Hades- 
erzählungen, u.a.  wie  der  Cilicier  Aridäos  drei  Tage  tot  war  und, 
wieder  zum  Leben  erwacht,  erzählt,  was  alles  er  drüben  in  Himmel 
und  Hölle  gesehen  hat.  -)  Eine  ganz  ähnliche  Jenseitsschilderung 
hat  man  gar  auf  den  Namen  Piatos  selber  gestellt  und  in  die  Form 
eines  platonischen  Gesprächs  gebracht,  den  Axioclios.  Hiernach 
sollen  die  Hyperboreer,  die  Nordleute  Opis  und  Hekaergos  die 
Jenseitskunde  auf  ehernen  Tafeln  nach  Delos  gebracht  und  ein 
persischer  Magier  Gobryes  soll  sie  dort  gelesen  haben  —  so  weiß 
man  auch  die  kühnsten  Angaben  über  das  Jenseits  mit  Ort,  Zeit 
und  Namen  zu  belegen.^) 

Solche  Berufung  auf  uralte,  heilige  Offenbarung  und  Offen- 
barungsurkunden finden  wir  nicht  nur  in  mystisch  gerichteten 
Kreisen;  selbst  die  nüchterne  Aufklärung  bedient  sich  ihrer.  Euhe- 
meros  (um  300  v.  Chr.)  will  seine  Erkenntnis,  dass  die  Götter 
nichts  anderes  als  hervorragende  Männer  der  Vergangenheit  ge- 
wesen seien,  einer  „heiligen  Urkunde''  entnommen  haben,  die  von 
Gott  selbst  geschrieben  und  auf  einer  Insel  des  Südmeers  auf- 
bewahrt sei.'*) 


^)  So  ist  das  Goldne  Gedicht  des  Pythagoras,  sind  die  Schriften  des 
Okellos,  des  Archytas  von  Tarent  u.  a.  wirklich  fromme  Fälschungen. 

2)  Plutarch,  de  sera  numinum  vindicta,  t.  22,  p.  563  ff.  Dieterich  a.  a.  Ort, 
S.  144—148. 

3)  Plato,  m,  S.  364  ff.    S.  371,  c.  XIL 

*)  Müller,  fragmenta  Historie,  graecorum,  1853,  II.  S.  Reitzenstein,  Hellen. 
Wundererzählungen  S.  17. 
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IV.  Das  Neue  Testament. 

In  dieser  Umwelt  also  sind  die  Schriften  des  Neuen  Testa- 
ments entstanden.  Wir  liaben  gesehen,  wie  mancherlei  Schrift- 
gattungen aus  jüdischer  und  heidnischer  Literatur  unmittelbar  ins 
Christentum  hinüberwirkten.  So  ist  es  auch  nicht  verwunderlich, 
wenn  die  literarische  Fiktion  auch  dort  frühzeitig  einzog,  nachdem 
die  unmittelbare  Frische  der  ursprünglichen,  reinen  Begeisterung 
nachdenkendem  Überlegen,  apologetischem  und  polemischem  Eifer 
wich.  Jesus  und  seine  Jünger  haben  ans  Schreiben  nicht  gedacht; 
sie  predigten  unmittelbar  in  ihre  Umgebung  hinein,  was  ihnen  ihr 
Herz  und  der  Geist  eingab.  Paulus  schrieb  keine  Literaturbriefe, 
sondern  zu  bestimmten  Gelegenheiten  an  bestimmte  Gemeinden; 
der  Berufung  auf  irgendeinen  menschlichen  Namen  bedurfte  er 
nicht;')  die  einzige  Schrift,  die  er  benutzte,  war  das  Alte  Testa- 
ment. Aber  bald  nach  dem  Tode  des  Apostels  haben  seine  Schüler, 
um  sein  Erbe  zu  schützen,  seinen  Namen  und  seine  Autorität  auf- 
geboten. Schwärmern  gegenüber,  die,  in  Erwartung  des  nahen  Endes, 
sich  auf  seinen  Brief  an  die  Thessaloniker  beriefen,  hat  man  einen 
andern  Thessalonikerbrief  verfasst,  in  dem  derselbe  Paulus  zur  Ruhe 
und  Ordnung  verwies  und  das  Ende  noch  für  einige  Zeit  hinaus- 
schob.2) 

Als  in  Phrygien  die  Gnosis  das  Heil  von  Engelgesichten  und 
Engeloffenbarungen  erwartete,  hat  man,  gewiss  im  Sinne  des  Paulus, 
den  Apostel  in  einem  Brief  nach  Colossac  in  Phrygien  beteuern 
lassen,  dass  Christus  auch  der  Engel  Erlöser  sei  und  alle  Fülle 
göttlichen  Heils  und  göttlicher  Weisheit  in  sich  fasse.'')  Der  Gnosis  | 
gegenüber  galt  es,  die  Kirche,  Heidenchristen  und  Judenchristen, 
in  eine  Einheit  zusammenzufassen,  sie  zu  feiern  als  den  Leib  dieses 
Christus,  als  die  Fülle  dessen,  der  alles  in  allem  erfüllt.  So  hat 
im  sog.  Epheserbrief  ein  anderer  Paulusschüler,  den  Colosserbrief  j 
ins  Kirchliche  übertragen  und  den  Apostel  wesentlich  als  Begründer 
der  Kirche  hingestellt.«)  Der  Gnosis  gegenüber  sollte  sich  die  Kirche 
auch  äußerlich  festigen  durch  das  Amt  des  Bischofs,  des  Presbyters 


';    Oal.     I   1-12. 

»   f  I.  Tlifssal.  ii  f.  .'.17.  Hier  inu98  Paulus  geradezu  die  Echtheit  des  Briefesj 
«lurcli  Unterschrfit  bezeugen. 

—  ». 

j  .     Jll       2?,    .38—19. 
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und  Diakonen,  wie  innerlichi  durch  gesunde,  nüchterne  Lehre  und 
Sittlichkeit;  dies  ließ  man  Paulus  durch  seine  Schüler  Timotheus 
und  Titus  verordnen.  In  alledem  drückt  sich  die  Erinnerung  aus, 
dass  Paulus,  der  Vorkämpfer  des  Heidenchristentums  gegenüber 
den  Judenchristen,  zugleich  Hüter  kirchlicher  Ordnung  gewesen 
ist  —  nachweislich  haben  sich  auch  die  Gnostiker  gerade  auf  Paulus 
berufen.    So  sollte  er  ihnen  auch  antworten! 

Diese  Briefe  sind  in  Kleinasien  für  den  Orient  geschrieben; 
in  Rom  liat^man  nur  einem  Lehrvortrag  über  den  Vorzug  des 
Christentums  [vor  dem  jüdischen  Kultus  einen  Schluss  gegeben, 
der  an  einen^aulusbrief  denken  ließ  i)  —  so  ist  der  sog.  Hebräer- 
brief entstanden.  Es  war  auch  wohl  in  Rom,  dass  ein  Christ  eine 
jüdische  Schrift,  die  vom  Erzvater  Jakob  und  seinen  zwölf  Söhnen 
handelte,  in  einen  Brief  des  Christen  Jakobus  an  die  zwölf  Stämme 
umwandelte.-)  Als  in  Rom  zugleich  und  in  Kleinasien  eine  große 
Verfolgung  auszubrechen  drohte,  hat  man  eine  dort  gehaltene  Tauf- 
predigt, 'die  diesen  Jakobusbrief  benutzte,  zu  einem  Trost-  und 
Mahnschreiben  des  Apostel  Petrus  an  die  Glaubensbrüder  in  Klein- 
asien umgestaltet  3)  —  sollte  doch  Petrus  gerade  in  Rom  den  Märtyrer- 
tod erlitten  haben.^)  Später  hat  man  gegen  unsittliche  Gnosis  noch 
Judas,  den  Bruder  jenes  Jakobus^)  —  beide  sind  wohl  als  Brüder 
Jesu  gemeint  —  und  noch  einmal  Petrus  in  einem  zweiten  Brief 
sich  wenden  lassen. ß) 

In  Rom  hat  auch  wohl  Lukas  nach  dem  Vorbild  jener  Wunder- 
und Reiseberichte,  wie  sie  griechischen  und  orientalischen  Propheten 
zu  Ehren  verfasst  waren,  die  Wunder  und  Reisen  der  ersten  Apostel, 
namentlich  des  Petrus  und  Paulus  beschrieben,  unter  Benutzung 
guter  Überlieferung,  der  er  aber  manch  romantischen  und  legenden- 
haften Zug  hinzufügte,  wie  er  auch  in  andern  Erzählungen  jener 
Zeit  vorkommt :  Entrückung  vom  Platze,  wunderbare  Befreiung  aus 
dem  Gefängnis,^Wurmfraß  als  Gottesgericht,  Göttererscheinung  unter 
den  Menschen,   plötzliches  Erdbeben  zur  Errettung,  Heilung  nach 


1)  Hebr.  13i8  f.  23. 

2)  Jac.  li.    Den  Nachweis  hoffe  ich  demnächst  zu  yeröffentUchen. 
^)  I.  Petrusbrief.    Hierin  treffe  ich  mit  v.  Perdelwitz  zusammen. 
*)  I.  Petr.  5i.    Babylon  5i3  soll  wohl  Rom  sein. 

'")  Judas  V.  1. 
«)  II.  Petr.  3i. 
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Berührung  mit  Tüchern,   ja  durch  den  Schalten  des  Apostels,   die 
uiischädhcho  Schlange  auf  der  Insel. ') 

Die  drei  ersten  Evangelien  erheben  nicht  den  Anspruch,  von 
Aposteln  und  Augenzeugen  des  Lebens  Jesu  verfasst  zu  sein,  wohl 
aber  trauen  sie  sich,  wie  wir  sahen,  zu,  die  überkommene  Kunde 
durch  Erwägung  und  Phantasie  richtiger  und  lebensvoller  zu  ge- 
stalten. In  dieser  Richtung  geht  nun  das  vierte,  das  sog.  Johannes- 
evangelium noch  etliche  Schritte  weiter;  es  will  ein  höheres  Christus- 
bild, Christus  als  die  Fleischwerdung  des  ewigen  Wortes  anschaulich 
machen;  um  aber  diese  kühne  Neuschöpfung  als  wirklich  geschicht- 
liche Wahrheit  hinzustellen,  will  es  von  einem  nächsten  Augen- 
zeugen, dem  Lieblingsjünger,  der  an  Jesu  Busen  lag,-')  verfasst 
sein.  Und  dies  wird  wieder  von  etlichen  Zeugen  bestätigt,  deren 
Namen  wir  freilich  nicht  erfahren/')  Im  1.  Johannesbrief  kämpft 
derselbe  Verfasser,  als  Vertreter  eines  älteren  Geschlechts,  das  noch 
selbst  sah  und  hörte,  gegen  die  Gnosis,  die  die  Fleischwerdung  des 
Gottessohnes  leugnete;^)  im  2.  und  3.  Brief  sehen  wir,  welche 
Mühe  er  hatte,  mit  seiner  Anschauung  und  Schrift  durchzudringen.'') 
In  der  Tat  handelt  es  sich  hier  —  damit  kehren  wir  zum  Aus- 
gangspunkt unserer  Untersuchung  zurück,  um  die  eingreifendste 
und  folgenschwerste  Fiktion,  die  auf  religiösem  Gebiet  gewagt  ist. 
Der  Erweis  für  die  Unechtheit  ist  von  der  kritischen  Theologie  in 
gründlicher  Forschung  überzeugend  geführt  worden:^')  der  Verfasser 
war  vielleicht  ein  antiochenischer  Presbyter,  der  das  heilige  Land 
bereist  oder  sonst  Kenntnis  des  Schauplatzes  hatte,  der  im  übrigen 
Jesu  die  Gedanken  in  den  Mund  legte,  die  er  in  seinen  Gemeinde- 
predigten vorzutragen  pflegte,  und  der  die  Juden  so  disputieren  lässt, 
wie  er  es  von  ihnen  täglich  gewohnt  war  —  wir  kennen  den  Namen 
semes  Gegners,  des  „Bischofs"  Diotrephes,  seines  Gastfreundes 
Gajus,  sogar  den  seines  Briefboten  Demetrios  —  bloß  sein  eigener 
bleibt  hinter  der  allgemeinen  Bezeichnung  des  Presbyters")  verborgen. 

')  Apostelgesch.  5n,  839  f.;  I-'t— 11,  l-'23,  1  In  f.,  Kiar,  f.,  19i2,  288—6. 
»)  Joli.  In,  13a,  2I7,  20. 

^      .Toh.    2124. 

'     i    Job.  I1-8,  2k,  42  f.  14. 

*)  JI.  .loh.  1,  III.  .loh.  »f. 

•/  S.  z.  li.  V.  \\.  Sclimiedel,  Das  vierte  Evangelium,  Kolig.  geschieht!. 
Vr>lk»büchor,  I«— lo,  IlKjfl  und  Ev..  Briefe  und  Offenbarung  Joh.;  ebeoda 
hl,  lIKiO. 

'>  JIL  Job.  9,  12,  1. 
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Damals,  ums  Jahr  120,  fand  er  bei  einflussreichen  Kirchen- 
leitern Widerspruch,  Anhang  nur  bei  einzelnen  ;i)  um  150  aber 
schreibt  ein  kleinasiatischer  Bischof  sein  Evangelium  schon  dem 
Johannes  zu  und  hält  es  für  das  einzig  zuverlässige; 2)  in  Rom  war 
es  damals,  wie  es  scheint,  noch  nicht  anerkannt,  wohl  aber  um 
180.3)  Gesiegt  hat  seine  Schrift,  weil  sie  in  der  Richtung  voran- 
ging, die  der  kirchliche  Christusglauben  nehmen  sollte.  Auch  wir 
spüren  in  seinen  Worten  die  ganze  Kraft  der  kirchlichen  Grund- 
überzeugung: „Gott  ward  Mensch  aus  Liebe  zur  verlorenen  Mensch- 
heit" ;  4)  er  war  durchaus  getragen  von  der  Wahrheit  seiner  Christus- 
gestalt. So  und  nicht  anders  -  -  das  war  seine  Überzeugung  —  war 
Christus ;  so  und  nicht  anders  hat  er  geredet !  Er  war  gewiss,  Jesus 
ins  Herz  geschaut  zu  haben  und  im  Grunde  selbst  sein  rechter 
Lieblingsjünger  zu  sein. 

V.  Ergebnis. 

Das  psychologische  Problem,  wie  solche  bewusste  Fiktion  bei 
wahrhaft  religiösen  Menschen  möglich  sei,  haben  wir  uns  durch 
möglichst  umfassende  Betrachtung  der  entsprechenden  Urkunden 
näherzubringen  versucht.  Fälschungen,  die  nur  um  des  Gewinnes 
und  der  Sensation  willen  unternommen  sind,  scheiden  wir  aus. 
Häufig  begegnet  uns  der  Eifer  für  den  eigenen  Orden,  Tempel 
oder  Stand,  für  die  eigene  Richtung,  Kirche  und  Religionsgemein- 
schaft ;  aber  an  diesen  haftet  eben  dieser  Männer  wirkliche,  religiöse 
Überzeugung.  Oft  aber  will  man  nur  die  Sache  selbst,  die  eigene 
Art,  die  Innerlichkeit  und  Mystik  gegen  die  äußere  Kirche,  die 
Gnosis  gegen  die  herrschende  Lehre,  das  Neue  gegen  das  Alte, 
die  Ordnung  gegen  verwirrende  Neuerungen,  die  Ruhe  gegenüber 
dem  Enthusiasmus  durchsetzen.  Man  will  die  Helden  der  Vorzeit 
aufbieten  zu  Trost  und  Hilfe  in  gegenwärtiger  Not,  Verfolgung  und 
Verzagtheit;  sie  sollen  mit  ihrer  Autorität,  besser  als  man  es  selbst 
kann,  die  Sünden  der  Jetztzeit  strafen  und  bessern.  Für  allzu  wunder- 
bare Kunde   über   Weltschöpfung   und  Vorzeit,   das  Jenseits,   die 

1)  Ebenda  t.  9  f.  3;  TL  Joh.  i. 

2)  Papias  von  Hiei-apolis:  Evangelium  Johannis  mauifestatum  et  datum 
est  ecclesiis  ab  Johanne  adhuc  in  corpore  constituto. 

3)  Marcion  in  Rom  hielt  es  um  150  nicht  für  apostolisch;  anerkannt  ist 
es  im  Canon  Muratori  (um  180). 

*)  Vergl.  Joh.  3i6. 
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Zukunft,  braucht  man  starke  Geister,  die  solchen  Gesichten  und 
Schrecken  gewachsen  sind;  nur  solche  können  auch  Wunder  erlebt 
und  getan  haben,  wie  man  sie  gern  erzäiilen  und  hören  möchte. 
Nur  uralte  Könige  und  Helden,  nur  rechte  Apostel  können  dauernde 
Satzungen  einführen  und  gültige  Wahrheit  aussprechen.  Deutlich 
tritt  oft  die  Bescheidenheit  hervor,  die  selber  so  Großes  nicht  im 
eigenen  Namen  zu  sagen  wagt:  „uns  würde  man  ja  doch  nicht 
glauben" ;  man  will  die  dahingegangenen  Meister  ehren,  ihren  Ruhm 
vermehren  —  hat  man  ja  doch  alles  von  ihnen  empfangen  !  Zu- 
gleich aber  spürt  man  auch  den  Stolz,  im  Namen  der  Großen 
reden  zu  können.  Und  man  hat  sich  so  in  sie  vertieft,  dass  man 
überzeugt  ist,  mit  divinatorischer  Sicherheit  ihren  Sinn  und  ihre 
Sprache  zu  treffen. 

Uralt  und  weitverbreitet  ist  der  Trieb,  eine  fremde  Persönlich- 
keit darzustellen,  sich  in  fremde  Zeit  und  Gedanken  zu  versetzen. 
Es  hängt  schließlich  mit  der  poetischen  Gestaltungskraft  zusammen, 
wie  Kinder  Geschichten  erfinden,  nicht  um  zu  täuschen,  sondern 
aus  schöpferischer  Phantasie.  Es  ist  die  Freude  des  Dramatikers, 
geschichtliche  und  gedachte  Personen  handeln  und  reden  zu  lassen, 
wie  sie  gehandelt  und  geredet  haben  würden.  Ursprünglich  dichten 
ja  Völker  und  Menschen  unbewusst,  wenn  sie  von  fernen  Zeiten 
und  alten  Helden  erzählen;  später  wird  die  Dichtung  bewusst  und 
behauptet  nicht  mehr,  wirkliches  zu  berichten  —  aber  eigentlich  will 
sie  doch  immer  noch  der  Dichtung  Schleier  aus  der  Hand  der  Wahr- 
heit nehmen,  die  höhere  Wirklichkeit  verkünden,  Plato  idealisiert 
den  Sokrates  und  lässt  ihn  Dinge  über  Himmel  und  Erde  vortragen, 
daran  er  nie  gedacht  —  weder  Plato  noch  andere  sind  darüber  im  Un- 
klaren ;  doch  glaubt  er  bestimmt,  höchste  Wahrheit  zu  verkünden, 
die  eben  kein  Würdigerer  als  Sokrates  vortragen  darf. 

Einen  andern  Weg  geht  die  absichtliche  Fiktion,  die  sich  den 
Anschein  gibt,  Wirklichkeit  vorzutragen,  die  Kunslmittel  braucht, 
den  Schein  der  Echtheit  zu  erzeugen,  Name,  Ort  und  Zeit  nennt, 
Zeugen  anführt  und  eignen  Augenschein  behauptet.  Man  war  dazu 
gekommen,  indem  man  von  der  poetischen  Fiktion  zur  prosaischen 
hinüberglitt;  man  war  gewöhnt,  überliefertes  bona  fide  zu  über- 
arbeiten und  umzugestalten.  So  ward  man  sich  des  Unrechts  nicht 
bewusst,  weil  man  in  alter  Übung  stand.  Freilich  musste  man  inne 
werrlrn,  dass  man  die  Harmlosen  täuschte;  aber  diesen  wollte  man 
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■ja  nützen,  wie  man  glaubt,  die  Kinder  zu  ihrem  Heil  täuschen  zu 
dürfen.  Wer  die  Fälschung  allenfalls  aufdeckte,  das  waren  die 
Gegner;  gegen  sie  irreführende  Mittel  zu  brauchen,  schien  erst  recht 
erlaubt  zu  sein ;  es  waren  ja  Feinde  —  da  galt  Kriegslist !  Der  Sinn  für 
volle  Wahrhaftigkeit  gegenüber  der  Geschichte  ist  nicht  so  alt  wie  wir 
glauben;  er  hat  sich  entwickelt  —  ebenso  wie  das  wissenschaftliche 
Denken  in  der  Geschichte,  die  wissenschaftliche  Exaktheit  gegen- 
über der  Natur  und  der  menschlichen  Psyche.  Es  war  ja  auch 
eine  solche  Objektivität  gar  nicht  möglich  gegenüber  Fragen  des 
Weltanfangs,  der  wunderbaren  Volks-  und  Religionsgründung, 
gegenüber  dem  Jenseits.  All  .^  das  gehörte  in  eine  Welt,  in  der 
sich  nur  die  ahnungsvolle  Phantasie  zu  Hause  fühlte  und  frei  be- 
wegen konnte. 

Unsere  Wahrhaftigkeit  in  geschichtlichen  Dingen  ist  gewiss  ein 
hohes  Gut,  das  wir  nicht  mehr  preisgeben  dürfen;  wir  brauchen 
uns  aber  vor  den  uns  so  bedenklichen  Zeugen  einer  Wahrheit  nicht 
zu  überheben,  für  welche  diese  oft  mehr  Opfer  gebracht  haben,  als 
wir  heutzutage  zu  leisten  pflegen.  Haben  wir  es  doch  auch  in 
Politik,  Handel  und  Gesellschaft  in  der  Wahrhaftigkeit  noch  nicht 
weit  gebracht! 

NatürHch  war  auch  im  Altertum  literarische  Fälschung  nicht 
etwas  normales;  sonst  hätte  sie  ja  nie  Hoffnung  auf  Wirksamkeit 
gehabt.  Aber  es  hat  Nöte  und  Schwierigkeiten  gegeben,  wo  ein- 
zelne Männer,  um  der  Wahrheit  zu  dienen,  auch  dies  Wagnis  unter- 
nahmen, nach  unserer  Meinung  nicht  mit  Recht,  aber  doch  nach 
ihrer  Meinung  in  gutem  Glauben. 

Ob  man  auch  die  biblischen  Schriftsteller  dazu  rechnen  will, 
ist  schließlich  eine  Glaubensfrage.  Nur  muss  man  auf  jeden  Fall, 
gerade  wenn  man  bei  jenen  Zeugen  der  Wahrheit  nach  geschicht- 
licher Wahrhaftigkeit  fragt,  auch  selbst  Wahrhaftigkeit  üben  und  sich 
nicht  scheuen,  selbst  bedenkliche  Folgerungen,  die  sich  einem  auf- 
drängen, zu  vollziehen  und  sie,  bei  aller  Pietät  und  religiöser  Ehr- 
furcht vor  den  klassischen  Denkmälern  unseres  Glaubens,  auch  offen 
auszusprechen. 

ZÜRICH  ARNOLD  MEYER 
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DAS  FUNDAMKNT.  Hin.-  Diclitiing 
von  Herinami  Ililtbruiiiier.  Erlen- 
bach-Zürich i;»20.  Vf-rlaK  l-'iiL'en 
Ueutsoh. 

Der  junge  Schweizer  Schiilt-^teller 
II.  Uiltbrunuer  bekuudet  schon  in 
seinem  dichterischen  Erstlingswerk 
Das  Fundament,  einer  Saniinlunij;  in 
Zyklen  pereihter  Lietler,  eine  bedeut- 
same und  beachtenswerte  künstle- 
rische Hejzabung.  Besonders  die  Ge- 
di  '  '  n  „Elisabeth'*  und  „Dom", 
SU  . .  ..;:  „Ahasoer^-Gesänge  vorraten 
den  schöpferischen  Reichtum  einer 
tiefschürfenden  und  selbständigen 
Persönlichkeit,  die  sich  mit  ahnendem 
Suchen  und  kraftvollem  ^^■illen  ihre 
eigenartige  Welt  poetisclien  und 
menschlichen  Seins  zu  gestalten  ver- 
steht. 

Es  wäre  müßig  und  zwecklos,  nach 
etwaigen  zeitgenössischen  Mustern 
und  Vorbildern,  welche  die  Lebens- 
anschauung und  Formgebung  II.  Ililt- 
brunners  angeregt  und  befruchtet 
lin"  inten,  pedantische  Umschau 

zu   :   :..   (iewiss  hat  er  den  großen 

lyrischen    Pfadfindern    und    Eebens- 

deutern    unserer  Tage    manches   zu 

flanken:  ihr  l-      ''   .  -  Emi)fiuden,  ihr 

schaffendes    '  -n    begleitet    als 

segnende  Wiegengabe  die  Erstlinge 

Sprache    und  Aus- 

...;cr   welch   stark  aus- 

chenen      persönlichen      Klang 

wei.ien  diese  schon  überall  auf!    Wo 

""      '■  '  iederblätler    auch    auf- 

-••n,  wir  begegnen  einer 

einsam -unbeirrten,    auf  sich    selbst 

pfen- 


da 


• v.,:,.t.  und 

1  Eiederzykleu  ihren 
Heiz    und    ihren  bezeich- 

.;......:..  ^ren  Wert. 

'•    Mninitigkeit, 

^  Muse  die  Pro- 

f   untl  J.,eben 

'-♦    --rieiht 


DD 
DD 

ihr  ein  Recht  auf  eine  abseits 
stehende,  allem  j)r.)fanen  und  klein- 
lichen Dasein  billiger  Alltagskunst- 
schöpfuugen  fernliegende  und  weit- 
entrückte Welt,  ein  Schaffensreich 
eigener  Schönheit,  Kraft  und  Fülle, 
wo  sie  ganz  Seele  und  Genuss,  ganz 
hingegebenes  Empfinden  und  Wirken 
sein  darf,  das  wie  ein  heimliches, 
überir<lisches  Läuten  und  Glänzen 
über  die  Gipfel  und  Gründe  der 
dumpfen,  grauen  Erdenschwere  sich 
liinwegschwingt. 

Und  dabei  weist  die  Dichtung  iles 
jungen  Schweizer  Sängers  eine  so 
eigenartig  ansprechende  Harmonie 
und  Kombination  der  poetischen  Ge- 
danken- und  Gefühlsmomente  auf, 
dass  wir  auch  hierin  eine  wertvolle 
Bereicherung  seines  Stils  und  ein 
vielversprechendes  Vorzeichen  für 
sein  künftiges  Wirken  erkennen  und 
begrüßen  dürfen.  Man  lasse  in  dieser 
Hinsicht  als  l'robe  etwa  das  unver- 
gleichlich prägnante  vierte  Lied  aus 
dem  Dom-Zyklus,  das  von  den  Pfeilern 
gesungen  wird,  —  es  ist  gleichzeitig 
aucli  ein  beredtes  Beispiel  und  Zeug- 
nis seiner  individuell-intimen  Kunst- 
art —  auf  sich  wirken : 

„NVir  können  allein  nicht  stphen 
ÜDil  Imitcn  uns  bei  der  Hdiid.   — 
Wir  sind  nur  ein  l)nn),'e8  Flehen 
l'ml  ;.'«'l>in  Gebeten  Oownnd. 
Die  Arme  zum  Himmel  (gewandt 
8ind  wir  »-in  Schrei  und  ein  Kiif 
Zu  ilem,  den  nie  wir  gekannt. 
Und  der  uns  doch  einst  erschuf." 

Die  schlichte  und  überzeugende 
Macht  solcher  echt  dichterischen  Aus- 
»|»rache,  der  vornehm  -  verhaltene 
Klang,  der  schmerzlich -lebensvolle 
Geist  und  Gehalt  dieser  und  ähn- 
licher poetischer  Offenbarungen  bei 
H.  IIilfl)runner  können  uns  gewiss 
mit  vollem  Recht  nnt  höchstem  Ver- 
trauen auf  den  Au.sbau  und  die  Ent- 
wicklung seines  weiteren  Schaffens 
erfüllen.  Möchte  es  ihm  vergönnt  sein, 
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auf  diesem  hoffnungsfrohen  „Funda- 
ment" sich  dereinst  jenen  hohen, 
adeligen  Dom  der  Dichtung  zu  er- 
bauen, dessen  himmelstrebende  Pfei- 
ler ihn  dem  Ziele  seiner  Wünsche 
und  den  Höhen  vollendeter  künstle- 
rischer Reife  immer  näher  tragen  !  — 

A.  SCHAER 
* 

Bm  NEUESTEN  GESCHICHTS- 
LÜGEN. Von  Dr.  Heinrich  Kanner. 
Ein  Beitrag  zur  objektiven  Wahr- 
heit. 

Im  Verlage  von  Hugo  Heller  &  Cie., 
Wien  und  Leipzig,  1921,  ist  ein 
Pamphlet  erschienen,  das  mir  zu- 
fällig mit  anderer  Literatur  der 
„League  of  Nation s  Union"  in  die 
Hände  kam,  und  das  jedermann  lesen 
sollte,  der  noch  einigermaßen  und 
neuerdings  vielleicht  erst  recht  an 
der  Kriegsschuld  zweifelt. 

Das  Büchlein  nennt  sich  Die  neue- 
sten Gesdiiditslügen,  und  sein  Motto 
ist :  Die  Wahrheit  kann  nur  eine  sein 
(Ranke).  Es  beweist  an  Hand  der 
nun  veröffentlichten  geheimen  Akten 
der  Staatsarchive  von  Berlin  und 
Wien,  wie  die  Herren  von  Bethmann 
Hollweg,  von  Jagow,  von  Tirpitz  und 
Dr.  Helfferich  in  ihren,  im  Frühjahr 
1919  erschienenen,  Memoiren  nicht 
vor  groben  Lügen  zurückschrecken, 
um  die  Welt  aufs  neue  zu  versichern, 
dass  die  deutsche  Regierung  das 
österreichisch-ungarische  Ultimatum 
an  Serbien  vor  seiner  Überreichung 
nicht  gekannt  habe,  dass  sie  in  den 
kritischen  Tagen,  die  dem  Ultimatum 
folgten,  auf  Wien  mäßigend  einge- 
wirkt habe,  und  dass  sie  von  Russ- 
land, England  und  Frankreich  über- 
fallen worden  sei,  die  diesen  Krieg 
prämeditiert  und  ihr  „aufgezwungen" 
haben ! 

Dr.  Kanner  zeigt  klar  und  ein- 
leuchtend, wie  die  deutsche  Regie- 
rung  von  Anfang  an  den  ganzen  „je- 
suitischen Plan"  des  Grafen  Berchtold 


teilte  und  wie  alle  Friedensabsich- 
ten und  Überbrückungsversuche  der 
Entente-Mächte  daran  scheiterten. 

Dr.  Kanner  ist  der  Überzeugung, 
dass  durch  die  nun  bekannt  gewor- 
denen historischen  Dokumente  von 
Berlin  und  Wien  die  Geschichtslügen, 
„die  am  4.  August  1914  vom  Kaiser 
in  seiner  Thronrede  eingeleitet  und 
von  seinen  Ministern  seither  fort- 
gesetzt wurden",  endlich  definitiv 
zerrissen  werden,  und  dass  ihre  Ver- 
öffentlichung „eine  erlösende  Tat  be- 
deutet, die  allein  schon  die  Revolu- 
tion rechfertigen  wird".  Er  meint, 
dass   dem  deutschen  Volke  dadurch 

die  Gelegenheit ja  die  Pflicht 

geboten  ist,  die  endgültige  Wahrheit 
der  Kriegsentstehung  in  sein  ßewusst- 
sein  aufzunehmen  und  damit  eine 
moralische  Brücke  zu  schlagen  zwi- 
schen sich  und  den  andern  Völkern, 
auf  der  die  Möglichkeit  einer  neuen 
Kulturvereinigung  beruhen  wird.  Dr. 
Kanner  spricht  den  Wunsch  aus,  dass 
die  deutschen  Geschichtschreiber, 
Politiker,  Lehrer  und  Schriftsteller 
ihr  Möglichstes  tun  möchten,  diese 
Idee  in  die  weitesten  Schichten  des 
Volkes  zu  tragen,  und  er  schließt  mit 
den  Worten: 

„Zu  diesem  großen  Werk  der  Völker- 
aufklärung und  Volksverständigung, 
das  nun  anheben  möge,  soll  diese 
Schrift  in  ihrer  Art  ein  kleiner  Bei- 
trag sein." 

Von  demselben  Verfasser,  der  als 
langjähriger  Redakteur  und  Kor- 
respondent der  Frankfurter  Zeitung 
und  als  Herausgeber  und  Chefredak- 
teur der  Wiener  Wochenschrift  Die 
Z^/V  wirkte,  ist  ein  ausführliches  Werk 
angekündigt:  Die  Kriegskonspiration 
Wien-Berlin,  in  dem  er  zeigt,  wie  die 
äußere  und  innere  Politik  der  beiden 
Mittelmächte  in  den  letzten  dreißig 
Jahren  zum  Weltkrieg  führte. 

LONDON  ALICE  H.  REÜTINER 
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WIMIKI.M  LKMMBUUCK.  Vou  Paul 

Westhfiin.     Gustav     Kiepenlieuer 

Verlag,  Potstlam-Herliu. 
OSKAK    KOKOSCHKA.      V,.ii    Paul 

Westlioim.     l-lbeuda. 
DIE  WKLT   ALS   VORSTELLUNG. 

Ein    Weg    zur    Kunstanschauung. 

Von  Paul  Westheim.    Ebenda. 

Die  drei  liücher,  jedes  reich  illu- 
striert, sind  in  der  Darstellung  un- 
gleich —  was  sich  von  den  beiden 
ersten  im  Verhältnis  zum  dritten  fast 
•wie  von  selbst  versteht  —  aber  auch 
im  Werte  gehen  sie  emplindlich  aus- 
einander. Bleibender  als  der  Ko- 
koscfika  und  wohl  auch  bedeutender 
als  der  komplizierte  Weg  zur  Kunst- 
anschauung: Die  Welt  als  Vorstellung 
ist  der  Lehmbruck.  Er  ist  reich  nuan- 
ciert im  Ausdruck  und  sehr  klug 
geschrieben.  V/estheim  ist  dem  so 
jung  verstorbenen  Plastiker  ein  glän- 
zender Anwalt  geworden;  dessen 
unglückliches  Los  sucht  er  im  übrigen 
von  innen  heraus  zu  begreifen. 

Schon  Emil  Waldmanu  hat  seiner- 
zeit die  Situation  (im  Tagebudi)  un- 
zweideutig gezeichnet.  Ein  Hüldorlin- 
Schicksal?  l^i-hiubruck  ist  eine  ty- 
pisch).-  Kulturerscheinung,  die  ans 
ilerz  greift.  Der  gotische  Mensch 
fühlt  darin  einen  Ausweg  au.s  dem 
Chaos;  er  erkennt  sich  selbst  in  dem 
schmerzlichen  Bedürfnis  nach  Licht 


und  Krtiiheit.  Man  begegnet  diesen 
Plastiken  in  der  neuen  Abteilung; 
der  deutschen  Nationalgalerie  im  ehe- 
maligen Kroni)rinzenpalais  mit  einer 
eigi'iien  Genugtuung.  Jm  Grunde 
steckte  in  Lehmbruck  doch  wohl  ein 
Klassiker. 

Ob  auch  Kokoschka  seinen  Erfolg 
weniger  seiner  Persönlichkeit  dankt 
als  den  Momenten,  die  ihn  als  sympto- 
matische Erschf^'inung  einer  Über- 
gangszeit ansprechen  lassen  ?  ist 
nicht  schon  das  Ansehen,  das  er  ge- 
nieCt,  aufschlussreich  für  das  ganze 
Milieu,  das  ihn  zu  J:]hren  gezogen, 
ja  für  die  herrschende  Anarchie  über- 
iiaupt?  Die  Revolution  hat  ihn  zum 
Professorgemacht.  Was  er  produziert, 
gehört  Cassirer.  Seine  .Malerei,  deren 
lüinlluss  auch  bei  uns  spürbar  ge- 
worden ist,  wird  zur  schreckhaft 
mystischen  Transliguration,  die  in 
nervösen  Naturen  unter  Umständen 
unvergleichliche  Etfekte  hervorruft. 
Die  Zeit  hat  darin  ihre  eigenen  Ab- 
grünile  entdeckt.  Darin  überzeugt 
Kokoschka  wie  van  Gogh:  Kunst  ist 
Krankheit.  Sagen  wir  mit  einenu 
Seitenblick  auf  Grünewald:  Auch 
Krankheit.  Westheim  macht  Ko- 
koschka zu  einem  Erlebnis,  von  dem 
sich  hinreiCen  lässt,  wer  sein  eigenes 
Urteil   ])iei.sgibt.        llKKMANNfcQANZ 


[)r.  r.   BOVF.T.    Sekretär  uod  iwoiter  K«<lalitor:  li.  W.  HIJIIKR. 

.     ..„,,.,..;,   BUirhrrwcir  13.    Tolcphon  Sein»»  47  96.    Tottchcck  Nr.  VIII  «068^ 

1,  Drwk  «.Verl*«:  Art.  Inatttut  Or«1l  Fättli,  ZUrich  (PoMcbock  Nr.  VIII  640). 
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SAKRILEOIUM^) 

EINE  BETRACHTUNG 

Aus  Florenz  wird  den  Blättern  über  ein  Aufsehen  erregendes 
Vorkommnis   in  folgender  Weise   berichtet:    Ein   kräftiger  junger 
Mann  von  24  Jahren   spazierte,   von   seinem  Freund   und  seinem 
Hund  begleitet,  in  der  Nähe  von  Grespiano.    Als  sie  an  einem  in 
eine  Mauer  eingelassenen  Muttergottesbild  vorbeikamen,  grüßte  der 
Freund  ehrfurchtsvoll.   Der  andere  aber  verlachte  seinen  Begleiter, 
nahm   seinen  Hund   und  rieb  dessen  Nase  am  Bild.    Kaum  hatte 
er  aber  diese  sakrilegische  Handlung  vollbracht,   blieb  er  steif  an 
den  Platz  gebannt  und  konnte  keine  Bewegung  mehr  ausführen. 
Alle  Anstrengungen   seines   Freundes   und   anderer  Personen,   ihn 
aus  dieser  Lage  zu  befreien,   waren  umsonst.    Es  blieb  nichts  an- 
deres übrig,  als  den  Unglücklichen  in  seine  Wohnung  zu  tragen. 
Den  Ärzten  gelang  es  endlich  nach  mehrstündigen  Anstrengungen, 
Bewegung  in  die  steifen  Glieder  zu  bringen.  Aber  nun  zeigte  sich 
ein  anderer  seltsamer  Zustand:  der  Lästerer  begann  Tag  und  Nacht 
zu  bellen.  Viele  Menschen  versammelten  sich  vor  dem  Hause,  um 
diese  seltsamen  Schreie  zu  hören  und  Zeuge  dieses  schrecklichen 
Schauspiels  zu  sein. 

^)  Der  von  Herrn  AV.  Bretscher  besprochene  Fall  mag  auf  den  ersten 
Blick  als  unwahrscheinlich,  wenn  nicht  gerade  als  unmöglich  erscheinen. 
Wir  hören  jedoch,  dass  cähnliche  Fälle  bereits  klinisch  festgestellt  wurden. 
NachforschuQgen,  die  wir  in  Florenz  machen  ließen,  führten  zu  keinem 
Dementi,  wenn  es  uns  auch  leider  nicht  gelang,  die  Namen  der  behandelnden 
Arzte  zu  erfahren.  So  empfehlen  wir  gerne  die  interessanten  Ausführungen 
der  kritischen  Aufmerksamkeit  unserer  Leser.  —  DIE  REDAKTION. 

Twse«  und  Lehen,  XIV.  Jahrg.  Heft  18  (10.  August  1921) 
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Für  den  gläubigen  Katholiken  hat  dieses  Vorkommnis  zweifellos 
nichts  Rätselhaftes.  Er  sieht  darin  einfach  die  göttliche  Bestrafung 
einer  Heiligtumsschändung,  den  rächenden  Arm  der  überirdischen 
Macht,  und  andere  religiöse  Gemüter,  gleichgültig  welcher  Kon- 
fession, werden  seiner  Auffassung  zuneigen.  Ein  großer  Teil  der 
übrigen  Leser  aber  wird  versucht  sein,  die  merkwürdige  Nachricht 
als  unglaubwürdig  zu  betrachten,  weil  sich  das  Vorkommnis  in 
ihre  nüchterne  Weltauffassung  nicht  einreihen  lässt,  und  Rationa- 
listen pur  sang  dürften  mit  Spott  darüber  hinweggehen  wollen.  Es 
sei  gestattet,  diese  Betrachtungsweisen,  von  denen  die  skeptische 
dem  allen  Anschein  nach  wahren  Vorfall  am  wenigsten  gerecht 
wird,  durch  eine  Beleuchtung  des  Falles  von  einer  andern  Seite 
her  zu  ergänzen.  Wir  wollen  von  jeder  Dogmatik  absehen  und 
nur  den  Mensdien  ins  Auge  fassen,  wir  wollen  versuchen,  einen 
Blick  in  Tiefen  zu  werfen,  zu  deren  Erforschung  in  letzter  Zeit  von 
lebendiger  Wissenschaft  neue  Wege  gewiesen  worden  sind. 

Wer  ist  er  —  fragen  wir  — ,  dessen  unheimliches  Schicksal 
uns,  so  wir  es  für  wahr  hallen  müssen,  seltsam  bewegt?  Wo  sind 
die  Gründe  seiner  Tat,  welches  ist  das  Geheimnis  der  furchtbaren 
Rache,  die  an  ihm  genommen  wurde?  —  Dieses  steht  fest:  Das 
Dunkle  hat  ihn  besiegt,  er  ist  ins  Chaos  versunken,  dem  Irrsinn 
verfallen....  Wegen  der  „Sünde"  eines  Augenblicks?  O  nein! 
Der  Unbekannte  hat  viel  „gesündigt",  bis  sich  sein  tragisches  Ge- 
schick erfüllte.  Gesündigt  wohl  nicht  gegen  die  Satzungen  des 
Staates,  gegen  kein  geschriebenes  Recht,  —  aber  gesündigt  gegen 
sich  selbst,  gegen  seine  Seele. 

„Seele-,  „Sünde"  —  die  Worte  klingen  heute  manchen  alt- 
väterisch.  Sie  sind  auch  nur  dürftige  Benennungen  unnennbarer 
Wirklichkeiten,  die  umso  lebendiger  sind,  je  mehr  sie  sich  der 
unmittelbaren  Anschauung  des  blöden  Auges  entziehen.  Für  die 
»Vernunft'  des  Unbekannten,  der  das  Marienbild  entweihte,  be- 
deuteten sie  Chimären.  Aber  in  der  Tiefe  seines  Wesens,  unter 
der  Schwelle  des  von  den  groben,  greifbaren  Wirklichkeiten  er- 
füllten Bewusstseins,  trug  er  ein  uncingestandenes,  vom  Tageslicht 
abgeschlossenes  feineres  Wissen  um  höhere  Dinge,  —  ein  Wissen, 
das  zu  töten  der  Mensch  des  Essens  und  Trinkens  brutal  und  zäh 
in  stetem  Kampf  bemüht  war.  Nie  hätte  ein  lächelnder  „Freigeist", 
nie   ein   von  Natur  aus  Religionsloser  die  maßlose  Tat  vollbracht, 
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die  dem  bleichen  Spötter  aus  bitterster  seelischer  Not,  aus  dem 
Auseinandergerissensein  seiner  heftigen  PersönHchkeit  organisch 
erwuchs.  Er  lästerte,  weil  er  liebte,  lieben  musste  und  doch  nicht 
wollte. 

Geht  all  dies  aber  wirklich  die  Religion  an?  —  „Religion" 
ist  eben  auch  nur  ein  Wort,  ist  nur  eine  tönende  Schelle,  und 
wir  müssen  es  übersetzen  und  von  „Bindung"  sprechen,  um  aus- 
drücken zu  können,  dass  wir  alle  die  unsichtbaren  Fäden  darunter 
verstehen,  die  den  Menschen  der  Materie  in  seiner  individuellen 
Begrenztheit  mit  dem  Überpersönlichen,  geahnten  Geistigen,  mit 
dem  Irrationalen  verbinden.  Entspräche  all  diesen  „Ahnungen" 
auch  kein  Titelchen  Wirklichkeit,  handelte  es  sich  um  bloße  Fik- 
tionen, so  wäre  dieser  Zug  der  menschlichen  Seele  doch  für  sich 
selbst  noch  wirksam  und  einflussmächtig.  Dem  „Lästerer"  bedeutete 
das  Marienbild  ein  Symhol  dieser  seelischen  Realitäten,  die  sein 
Zynismus  stets  zu  unterdrücken  versuchte.  Der  gemeinen  Wirklich- 
keit angepasst,  wollte  er  die  tiefere  nicht  gelten  lassen,  ignorierte 
er  mit  Absicht  die  Tatsache  der  „zwei  Seelen"  in  einer  Brust,  die 
Goethes  Doktor  Faust  sich  mit  so  bitterm  Ernst  bewusst  gemacht 
hat.  Er  setzte  sich  nicht  mit  den  Gegensätzen  auseinander,  die  ihn 
grausam-scharf  spalteten,  sondern  bejahte  den  einen  und  verneinte 
den  andern.  So  beging  er  fortwährend  ein  Sakrilegium  gegen  sich 
selbst,  dessen  letzten  und  krassesten  Ausdruck  die  Lästerung  des 
Marienbildes  darstellt. 

Hier  spielte  der  Zyniker  die  letzte  Karte  gegen  den  geheimen 
Gegner  in  seiner  Brust  aus.  Sein  Angriff  war  eine  Verzweiflungs- 
tat, in  der  die  Niederlage  zum  voraus  beschlossen  lag.  Diese  nicht 
mehr  zu  überbietende  Herausforderung  war  der  Anfang  vom  Ende: 
es  geschah  ein  Wunder,  das  Wunder  der  Enantiodromie,  das  schon 
Heraklit  der  Dunkle  gekannt  hat,  als  er  lehrte,  dass  jedes  Ding 
einmal  in  sein  Gegenteil  hinauslaufe.  Der  aus  dem  Tageslicht  der 
Seele  verdrängte  Trieb  war  durch  die  Unterdrückung  gewachsen, 
übermächtig  geworden  und  brach  zerstörerisch  hervor,  als  sein 
Vergewaltiger  die  tiefste  Angst  und  Schwäche  offenbarte.  Unein- 
dämmbar  überschwemmte  er  die  Bezirke  des  Verstandes,  und  der 
Irrsinn  nahm  Besitz  vom  Menschen,  der  es  gewagt  hatte,  „hündisch" 
den  Sinn  des  Irrationalen  zu  leugnen.  Der  Zyniker  fiel  ins  Extrem 
seiner  Einstellung:  er  ward  zum  Hunde. 
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Wem  diese  Auslegung,  bei  der  nach  Möglichkeit  die  wissen- 
schaftliche Terminologie  vermieden  worden  ist,  allzu  zweifelhalt 
erscheint,  der  sei  daran  erinnert,  dass  die  Psychiatrie  allerlei  Er- 
scheinungen kennt,  die  den  im  konkreten  Falle  geschilderten  ähn- 
lich sehen  und  ähnliche  Ursprünge  haben,  wenn  sie  auch  meistens 
ungefährlicher  sind:  Das  Festgebanntsein,  die  „Platzangst",  Glieder- 
steifheit u.  dergl.  sind  Symptome  seelischer  Störungen,  die  recht 
häufig  auftreten.  Ihre  Erforschung  durch  die  Tiefenpsychologie  hat 
Eines  einwandfrei  aufgezeigt:  das  Wirken  einer  bis  ins  Feinste 
gehenden  Gesetzmäßigkeit  in  der  psychischen  Welt.  Alle  Schuld, 
d.  h.  Alles,  was  vom  Einzelnen  nach  dem  Maß  seines  moralischen 
Urteils  als  Schuld  empfunden  wird,  rächt  sich  am  Schuldigen  selbst. 
Was  einer  unserer  modernen  Psychologen  von  einem  großen  philo- 
sophischen Denker  gesagt  hat,  gilt  auch  für  den  Unbekannten  in 
Florenz:  der  Gott,  den  er  totgeschlagen  hatte,  packte  ihn  von 
hinten;  das  Sakrilegium  gegen  sich  selbst  wurde  bestraft.  Denn 
„der  Mensch  lebt  nicht  vom  Brot  allein",  nicht  allein  von  der 
praktisch  ordnenden  Vernunft;  sondern  sein  Geistesleben  wird  ge- 
nährt aus  Quellen,  die  außerhalb  des  Bereichs  materialistischer  Be- 
grifflichkeit liegen.  Er  darf  sie  nicht  zu  verstopfen  suchen,  wenn 
er   das  Gleichgewicht   seiner  Seele   nicht   in  Gefahr   bringen   will. 

Wir  stehen  bei  diesem  Vorfall  vor  einer  jener  bittersten  Tra- 
gödien, die  sich  in  der  Tiefe  der  menschlichen  Brust  abspielen 
und  der  Sinnfälligkeit  entbehren.  Wir  haben  nach  der  Seele  des 
Florentiner  .Lästerers"  getastet,  in  der  sich  Himmel  und  Hölle  zer- 
fleischten. Als  Opfer  eines  seelischen  Radikalismus,  der  keine  Aus- 
söhnung der  sich  bekämpfenden  Gewalten  zuließ,  ist  er  gefallen. 
Sein  Schicksal  stellt  an  jeden  Einzelnen  die  Frage,  ob  er  über  dem 
Leben  in  einer  groben  Welt  des  Stoffes  nicht  versäumt,  sich  in 
Harmonie  mit  Kräften  und  Dingen  zu  setzen,  von  denen  sich  unsere 
Schulweisheit  nichts  träumen  lässt. 

zCrkmi  w.  hrktsciifr 
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BAUSTEINE  ZU  EINEM  NEUEN 
DEUTSCHEN  IDEALISMUS 

I 

Der  Krieg  hat  Deutschland  die  schwersten  äußeren  Verluste 
gebracht,  an  Macht,  an  pohtischer  und  wirtschaftHcher  Weltgeltung, 
an  Volkskraft,  an  Volksvermögen  und  Weltkredit.  Schwerer  aber 
noch  sind  die  inneren  Verluste,  die  Deutschland  erlitten  hat,  Ver- 
luste an  Kultur,  an  Gesittung,  an  gesundem  Sinn  für  Anstand  und 
Ehrlichkeit,  für  Ordnung  und  Pflichterfüllung,  an  all  den  Dingen, 
auf  die  es  einst  ein  Anrecht  halte,  stolz  zu  sein.  Diese  Verluste 
kamen  der  Allgemeinheit  im  Laufe  des  Krieges  nicht  zum  Bewusst- 
sein.  Erst  heute,  wo  es  vielleicht  schon  zu  spät  ist,  um  ihre  ent- 
sittlichende Wirkung  wieder  auszugleichen,  werden  weitere  Kreise 
des  Volkes  mit  Schrecken  auf  sie  aufmerksam. 

Immer  mehr  hat  sich  ein  wilder,  rücksichtsloser  Egoismus 
durchgesetzt,  der,  weit  entfernt,  die  sittlichen  Schranken  im  Bewusst- 
sein  des  Einzelmenschen  zu  beachten,  nicht  einmal  die  Schranken 
beachtet,  die  staatliche  Forderungen  und  Gesetze  ziehen.  Es  ist 
verkehrt,  den  Untergang  des  alten  Systems  als  Ursache  dieses  Ver- 
falls zu  bezeichnen.  Der  alte  Staat  hat  seiner  Autorität  selbst  das 
Grab  gegraben,  weil  er  im  Streben  nach  Macht  und  materieller 
Leistung  es  viel  zu  wenig  beachtet  und  gewürdigt  hat,  dass  in 
allererster  Linie  die  sittliche  Stufe,  auf  der  ein  Volk  steht,  maß- 
gebend für  das  ist,  was  mit  dem  Volke  politisch  erreicht  werden 
kann.  Man  hat  in  Deutschland  aus  einer  durch  den  überhasteten 
Lauf  der  rein  zivilisatorischen  Entwicklung  der  letzten  fünfzig  Jahre 
erklärlichen,  wenn  auch  nicht  entschuldbaren,  falschen  inneren  Ein- 
stellung Organisation  und  materielle  Leistung  überschätzt  und  in 
Bewunderung  vor  dem  Technisch-Organisatorischen  das  seelische 
Moment  in  der  Entwicklung  des  Volkes  völlig  außer  Acht  gelassen, 
und  das  von  Staats  wegen.  Schon  lange  vor  dem  Kriege  ist  sitt- 
liches Empfinden  mehr  und  mehr  nur  zur  Schau  getragen  worden. 
Akte  der  Nächstenliebe  wurden  zu  Akten  persönlicher  Eitelkeit, 
Ausübung  rehgiöser  Pflichten  zu  gesellschaftlicher  Mode  oder  zu 
Handlungen,  die  der  dienstlichen  Karriere  und  anderen  egoistischen 
Zwecken  zuliebe  vorgenommen  wurden.  An  Stelle  ehrlicher  innerer 

845 


Gesinnung  trat  die  seelenlose  Untertanenfurcht  vor  Verletzung  äußer- 
lich streng  gehandhabter  Gesetze.  Die  Sittlichkeit  lehnte  sich  im 
Bewusstsein  ihrer  Schwäche  an  die  straffen  Organisationen  des 
Staates  und  der  Gesellschaft  an,  anstatt  umgekehrt  stolz  und  frei 
diese  mit  ihrer  Kraft  zu  durchdringen  und  zu  stützen.  Die  voll- 
kommene Unfreiheit  im  Kriege,  die  ihren  Ausdruck  in  Kriegsgesetzen 
und  Zensur  fand,  vollendete  den  Ersatz  des  individuellen  sittlichen 
Bewusstseins  durch  Befehl  und  Verordnung.  Die  Gewalt  wurde  der 
Richter  über  das  Sittliche,  die  äußerliche  Macht  des  Staates  ent- 
schied über  Frage  Recht  oder  Unrecht.  Dann  brachen  Staat  und 
Gesellschaftsform  zusammen  und  mit  ihnen  alles,  was  sich  an  sie 
anlehnte  und  sein  Scheindasein  nur  durch  sie  fristete.  Ein  ent- 
setzlicher Zusammenbruch  der  Sittlichkeit,  ein  abschreckendes 
Triumphieren  des  reinen  Materialismus  war  das  Ergebnis  des 
Krieges. 

Die  Heuchelei  vieler  Kriegsverordnungen,  die  gegeben  wurden, 
obwohl  jeder  wusste,  dass  sie  nicht  ausführbar  waren,  hatte  zur 
Folge,  dass  die  Menschen  sich  an  die  Missachtung  des  Gesetzes 
gewöhnten.  Die  Fälle,  in  denen  durch  Bestechung  die  Kontrolle 
durch  den  Staat  verhindert  werden  konnte,  mehrten  sich  schon  im 
Kriege  in  ganz  unerhörtem  Maße.  Es  entwickelte  sich  eine  ganz 
methodische  Art  und  Weise,  den  Staat  zu  betrügen,  jenen  Staat, 
der  durch  seine  Gewaltausübung  mehr  Hass  als  Liebe  geerntet 
hatte  und  den  zu  betrügen  nicht  nur  großen  materiellen  Gewinn, 
sondern  mehr  und  mehr  auch  inneres  Vergnügen  bereitete.  Das 
eigene  Sittlichkeitsgefühl  im  Einzelmenschen  war  in  seiner  Eigen-  u 
Schaft  als  Richter  schon  zu  lange  durch  Vorgesetzte  und  Polizei, 
durch  Gesetze  und  ein  ganzes  Heer  von  sich  widersprechenden 
Verordnungen  in  viel  zu  hohem  Maße  ersetzt  worden,  um  noch 
irgend  eine  Wirkung  auszuüben.  Auf  andere  Weise  noch  verdarb 
der  Staat  die  Moral  seiner  Bürger.  Sein  Verhalten  und  seine  Ver-  • 
Ordnungen,  sein  ausschließliches  Bestreben,  materielle  Leistung  aus  ' 
dem  Menschen  zu  holen,  verursachte  es  oder  ließ  es  geschehen, 
dass  die  Ehrlichen,  Anständigen,  von  ihrem  starken  Pflichtgefühl 
Getriebenen  hereinfielen,  während  die  Betrüger,  die  Ehrlosen,  die 
Menschen,  die  keinen  Gott  als  den  Beutel  kannten,  triumphieiten. 
Alle  die,  die  dem  Vaterlandc  Opfer  gebracht  haben,  die  nicht  ge- 
hamstert  und   gewuchert  haben,   können  von  denen  heute  ausge- 

846 


lacht  werden,  denen  das  Vaterland  von  Anfang  an  nur  ein  Mittel 
und  ein  Weg  zur  Bereicherung  war.  Das  alte  deutsche  System  hat 
es  nicht,  wie  die  Regierungen  anderer  Staaten,  verstanden,  die 
Lasten  des  Krieges  gleichmäßig  zu  verteilen,  es  hat  selbst  den 
Anstoß  gegeben  zu  der  grenzenlosen  Korruption,  die  während  des 
Krieges  eingerissen  ist  und  die  heute  noch  herrscht.  Es  könnte 
hier  eine  Unzahl  von  Fällen  aufgeführt  werden,  in  denen  die  kaiser- 
liche Regierung  das  natürliche,  sittliche  Empfinden  des  Volkes  nicht 
nur  nicht  unterstützt,  sondern  ganz  planmäßig  durch  ihre  Maß- 
nahmen untergraben  hat. 

Hier  muss  an  die  junge  deutsche  Republik  die  ernste  For- 
derung gestellt  werden,  mehr  als  das  alte  System  die  Wichtigkeit 
der  sittlichen  Stufe  eines  Volkes  zu  erkennen  und  mitzuarbeiten 
an  der  Errichtung  eines  neuen  Idealismus  für  das  deutsche  Volk, 
der  die  einzige  Rettung  aus  der  gegenwärtigen  Not  darstellt.  Der 
Staat  muss  ein  Vorkämpfer  im  Kampf  aller  von  der  Sittlichkeit 
Geleiteten  gegen  den  Materialismus  sein.  Der  Staat  muss  den 
Idealismus  nicht  erschweren,  sondern  in  feiner  psychologischer 
Würdigung  dessen,  was  ihn  fördert  und  hemmt,  erleichtern.  Dieser 
neue  deutsche  Idealismus  hat  die  drei  großen  Fundamente :  Nächsten- 
liebe, Hingabe  an  die  Idee  der  Pflicht  und  Streben  nach  Kultur, 
die  ihre  Krone  in  der  Humanität  sucht  und  findet. 

II 

Das  Fundament  der  Nächstenliebe  verträgt  sich  nicht  mit  der 
Hassstimmung,  die  ein  ganzes  Volk  durchsetzt.  Sie  also  muss  über- 
wunden werden,  was  nur  durch  den  klaren  und  unbeirrten  Willen 
zur  Versöhnung  möglich  ist.  Wer  den  Gedanken  bis  zu  Ende 
durchdenkt,  dass  das  Maßgebende  in  der  Menschheitsentwicklung 
der  Kulturfortschritt  ist  und  dass  es  daher  Aufgabe  jedes  Einzelnen 
bedeutet,  am  Kulturfortschritt  der  Menschheit  mitzuarbeiten,  der 
muss  erkennen,  dass  es  die  Pflicht  nicht  nur  des  Einzelmenschen, 
sondern  auch  des  Staates  als  einer  Form  der  Menschengemeinschaft 
ist,  sich  in  den  Dienst  der  humanitären  Idee  zu  stellen.  Den  Hass, 
der  heute  in  fast  allen  Herzen  wohnt,  hat  der  entsetzliche  Krieg 
reifen  lassen  und  zwar  hauptsächlich  deshalb,  weil  er  nicht  mehr 
wie  Kriege  früherer  Zeiten  durch  „den  Soldaten"  als  Spezialisten 
geführt  wurde,  sondern  weil  das  ganze  Volk  Krieg  führte.  An  der 
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Front  stand  die  Gesamtheit  der  wehrfähigen  Männer,  in  den  gei- 
stigen und  nialeriellcn  Heimwerkstatten  arbeitete  für  den  Krieg  der 
ganze  Rest  der  Bevölkerung  mit  Weib  und  Kindern.  Der  moderne 
Krieg  verwendete  geradezu  das  Mensclicnhassgefühl  als  Kriegs- 
mittel. Nur  durch  einen  blinden  Hass  des  eigenen  Volkes  gegen 
das  feindliche  Volk  glaubten  die  Heeresleitungen  die  furchtbaren 
Opfer  und  Entbehrungen  eines  modernen  Krieges  diesem  eigenen 
Volke  erträglich  machen  zu  können.  Denn  der  Hass  ist  fast  ebenso 
großer  Opfer  fähig  als  die  Liebe.  Presse  und  Schrifttum,  Wort  und 
Bild,  ja  sogar  eine  sogenannte  Kunst  haben  sich  in  den  Dienst 
der  Hasserzeugung  im  Kriege  gestellt.  Die  mobil  gemachte  Seele 
des  Gesamtvolkes  hat  Schlachten  des  Hasses  geschlagen.  Je  länger 
der  Krieg  dauerte,  desto  notwendiger  erschien  es  den  militärischen 
Machthabern,  diesen  Hass  zu  schüren,  damit  immer  neue  Opfer 
an  Gut  und  Blut,  an  Glück  und  Menschlichkeit  vom  Volke  ge- 
bracht wurden. 

Aber  nicht  straflos  werden  Millionen  von  Menschen  jahrelang 
in  der  Atmosphäre  des  Hasses  gehalten.  Der  Hass  ist  für  den  am 
Kriege  kranken  Körper  eines  Volkes  eine  anreizende  Medizin,  im 
friedlich-bürgerlichen  Leben  aber  ein  furchtbares  Gift.  Und  die 
Seele,  die  sich  an  den  Hass  gewöhnt,  stirbt  an  ihm,  wie  der  Körper 
am  Dauergenuss  von  Morphium.  Der  Hass,  mit  hunderttausend 
Zungen  gegen  den  äußeren  Feind  gepredigt  und  zur  höchsten 
Tugend  erhoben,  wird  zu  einem  seelischen  Dauerzustand,  der  sich 
auch  gegen  jeden  anderen  Gegner  wendet  und  jeden  Menschen 
als  Gegner  auffasst,  der  politisch,  religiös  oder  philosophisch  einer 
anderen  Ansicht  huldigt,  oder  der  dem  eigenen  Egoismus  in  irgend 
einer  Weise  als  Konkurrent  erscheint.  Das  ganze  politische  Leben 
der  Gegenwart  ist  durch  den  Hass,  der  es  erfüllt,  zur  Unfruchtbar- 
keit verdammt.  Der  politische  Gegner  wird  als  Schurke  betrachtet, 
gegen  den  jedes  Mittel  erlaubt  ist.  Die  Form  des  politischen 
Kampfes  scheut  nicht  mehr  vor  dem  Mord  zurück,  ja  selbst  in  den 
kleinen  Streitigkeiten  und  Reibereien  des  Alltags  wird  das  persön- 
liche Verhalten  der  Menschen  brutal  und  rüpelhaft.  Zudem  zermürbt 
der  Hass  die  Nerven  der  Menschen  und  hat  eine  politische  Hysterie 
hervorgerufen,  die  einem  um  die  Zukunft  Europas  bange  machen 
könnte. 

Geistige  und  wirtschaftliche  Kämpfe  werden  mit  Fäusten  und 
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Beschimpfungen,  mit  Verleumdung  und  mit  der  ganzen  Verniclitungs- 
strategie  persönlichen  Hasses  durchgeführt,  anstatt  mit  den  edlen 
Waffen  des  Geistes,  die  gesegnet  sind  vom  Bewusstsein  der  Ge- 
meinsamkeit des  Volkes  und  des  Zieles.  Dies  Ziel  aber  ist  Errettung 
der  Kulturmenschheit  und  damit  erst  der  eigenen  Heimat,  der  eigenen 
Zukunft,  der  eigenen  Kinder  aus  dem  sittlichen  Zerfall,  den  dieser 
Krieg  hat  reifen  lassen.  Ich  sage  absichtlich  reifen  lassen,  denn 
die  Anlage  zur  Krankheit  des  Hasses  war  schon  vor  dem  Kriege 
vorhanden.  Sie  ist  das  Ergebnis  des  Materialismus  und  des  Über- 
wucherns  der  Zivilisation  über  die  Kultur. 

Die  Menschen  von  heute  können  nichts  mehr  mit  den  Augen 
der  Liebe  sehen  und  werden  daher  immer  unfähiger,  auch  die  ein- 
fachsten Probleme  zu  lösen.  Der  neue  deutsche  Idealismus  wird 
einen  furchtbaren  Kampf  mit  diesem  Hass  zu  führen  haben.  An 
die  Stelle  des  Hasses  muss  die  Menschenliebe  treten.  Wer  sich 
nicht  furchtlos  und  offen  auch  heute,  wo  es  so  schwer  fällt,  zum 
Prinzip  der  Menschenliebe  bekennt,  kann  weder  dem  eigenen  Volke, 
noch  der  Menschheit  helfen.  Keiner  der  großen  Despoten,  der 
großen  Eroberer,  der  großen  Hasser  hat  die  Menschheit  auch  nur 
einen  Schritt  ihrem  fernen  Ziele  näher  gebracht;  sie  alle  müssen 
versinken  vor  den  Leistungen  derer,  die  ihrer  Liebe  zu  den  Menschen 
alles,  was  sie  besaßen,  ja  ihr  eigenes  Leben  zum  Opfer  brachten. 
Die  strahlenden  Helden  des  Hasses  sind  Diener  des  Todes,  die 
stillen  Heiden  der  Liebe  aber  sind  Propheten  des  Lebens. 

III 

Es  ist  vergeblich,  Menschenliebe  von  einem  in  Selbstsucht  er- 
starrten Herzen  zu  verlangen.  Der  Egoist  wird  nie  wahre  Humanität 
besitzen.  Mag  sein,  dass  er  bestenfalls  zu  jenen  bleichsüchtigen 
Ästheten  gehört,  die  ohne  Mitleid  mit  dem  Elend,  das  Elend  zu 
beseitigen  bestrebt  sind,  weil  sein  unschöner  Anblick  ihnen  Unlust- 
gefühle  erzeugt.  Denken  wir  ein  paar  Jahre  zurück  an  Armenbälle, 
Wohltätigkeitsbazare  und  sonstige  öffentliche  Äußerungen  falscher 
Menschenliebe.  Bewusst  nahm  man  den  Egoismus  der  Geldgeber 
in  Anspruch,  weil  man  durch  den  reinen  Appell  an  die  Menschen- 
liebe nie  etwas  erreicht  hätte.  Nur  scheinbar  waren  Menschenliebe 
oder  Religiosität  Motiv  des  Geldopfers.  In  Wirklichkeit  geschah 
€s  aus  Eitelkeit,  um  sich  zu  brüsten,  um  einen  Orden,  einen  Titel 
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oder  ein  «von"  zu  bekommen.  Die  Mensclienliebe  solcher  aus 
reinem  Egoismus  Gebenden  wurde  dann  in  so  hoiiem  Maße  ge- 
feiert, dass  sich  diese  Geber  schließlich  selbst  als  Menschenfreunde 
vorkamen.  Und  diese  Selbstbelügung  betrog  den  letzten  Rest  eines 
aufkeimenden  Schamgefühles.  Da  ist  es  selbstverständlich,  dass  die 
Gabe,  die  der  Egoismus  gab,  keinen  Dank  erntete.  Je  mehr  Dank 
erwaitet  wurde,  desto  sicherer  blieb  er  aus,  desto  entsittlichender 
wirkten  Almosen,  Beihilfe  und  Unterstützung.  Aber  auch  jeder 
andere  Dienst,  einem  Nebenmenschen  geleistet,  wurde  mehr  und 
mehr  Handelsobjekt.  Die  Geschichte  von  Schauspielerinnenengage- 
ments, von  „Freundlichkeiten"  des  Chefs  gegen  seine  Angestellten, 
von  „Entgegenkommen"  von  Geldgebern  gegen  um  Darlehen  bit- 
tende Frauen,  mit  einem  Worte,  von  scheinbar  gütigen,  tatsächlich 
aber  schamlos  egoistischen  und  die  Notlage  ihres  Nebenmenschen 
ausnützenden  Handlungen  könnten  Dutzende  von  Bänden  füllen. 
Aus  der  Not  des  Andern  ein  Geschäft  machen  und  dieses  Geschäft 
mit  der  Geste  des  Menschenfreundes  abschließen, "das  ist  die  häss- 
liche  Karrikatur  des  schönen  Antlitzes  der  Menschenliebe, 

Der  Egoismus  ist  dem  Menschen  tief  eingewurzelt.  Er  war  in 
absoluter  Form  notwendig  zu  einer  Zeit,  wo  er  den  Menschen  be- 
fähigte, sich  im  Kampf  mit  der  Tierheit  aus  der  Tierheit  zu  er- 
heben. In  den  Augenblicken  aber,  wo  mehrere  Menschen  in  irgend- 
einer Form  gemeinsam  leben,  wo  also  soziale  Probleme  noch  so 
einfacher  Natur  auftauchen,  muss  der  absolute  Egoismus  sich  in 
einen  relativen  wandeln.  Dieser  relative  Egoismus  soll  in  dem 
Maße  kleiner  werden,  in  dem  die  Erkenntnis  der  Menscheitseinheit  | 
und  ihres  Zieles  —  die  denkbar  höchste  kulturelle  und  sittliche 
Entwicklung  —  dem  Bewusstsein  des  Menschen  klar  wird,  in 
diesem  Augenblick  des  höchsten  Erkennens  wird  der  Tod  dem 
Nebenmenschen  zuliebe  höchste  Vollendung  des  eigenen  Ichs  und 
Krone  des  Lebens.  Bis  zu  dieser  idealen  Höhe  der  Auffassung 
sind  im  Laufe  der  Geschichte  nur  ganz  vereinzelte  Menschen  prak- 
tisiii  emporgcdriHigen.  Es  ist  unmöglich,  die  Menschheit  diesen 
wenigen  Erleuchteten  gleichzumachen.  Es  ist  aber  möglich,  in  der 
Mehrzahl  der  Menschen  das  Bewusstsein  zu  erwecken,  dass  der 
hartnilckigc  Kampf  gegen  den  eigenen  Egoismus  höchstes  Gebot 
menschlicher  Würde  sein  muss.  Damit  ist  die  Möglichkeit  eröffnet, 
die  Mohr/ahl  der  Menschen  auf  die  Bahn  der  Humanität  zu  bringen. 
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Der  persönliche  Egoismus,  eine  biologisch  rudimentäre  Emp- 
findung, vertreibt  die  Sonne  der  Liebe  aus  unserem  AlUag;  der 
Egoismus  der  kleinen  Gemeinschaften  und  Parteien  macht  aus 
unserem  öffentlichen  Leben  ein  von  nimmer  aufhörenden  Kämpfen 
erfülltes  Schlachtfeld,  der  Egoismus  der  Nationen  ruft  das  Schreckens- 
gespenst des  Krieges  herbei.  Sich  selbst  der  Nächste  sein,  heißt 
für  den  Einzelnen  wie  für  kleine  oder  große  Gemeinschaften  un- 
fähig sein,  mit  anderen  zu  leben.  Die  soziale  Symbiose,  ebenso 
wie  die  außenpolitische,  kann  sich  niemals  im  Mechanischen  er- 
schöpfen. Sie  erfordert  das  Bewusstsein  der  Zusammengehörigkeit 
und  das  klare  Gefühl  für  jenes  Band,  das  uns  Menschen  zu  einer 
Garbe  der  Schöpfung  bindet.  Das  Gefühl  der  Gesamtmenschheit, 
lebendig  im  Herzen  des  einzelnen  Menschen,  erzeugt  von  selbst 
das  Pflichtgebot:  Diene  jedem  deiner  Mitmenschen  und  der  Ge- 
samtmenschheit wie  deinen  Brüdern. 

Es  ist  kein  Zufall,  sondern  tiefsten  Zusammenhang  berührend, 
wenn  jede  menschliche  Religion  die  Erfüllung  der  Aufgabe  als 
Mensch  im  Opfer  des  eigenen  Ichs  in  irgendeiner  Form  betont. 
Auch  höchste  weltUche  Bildung  kommt  in  Naturerkenntnis  oder 
Philosophie  zu  gleichem  Ergebnis. 

Eine  der  hässlichsten  Formen  des  Egoismus,  deren  ganze 
Reihe  hier  aufzuführen  unmöglich  ist,  ist  der  Mammonismus,  zu- 
gleich auch  das  größte  Hindernis  für  das  zweite  Fundament  des 
Idealismus,  die  Idee  von  der  Pflicht.  Ich  sage  ausdrücklich  Mam- 
monismus in  einem  gewissen  Gegensatz  zum  Kapitalismus.  Gleich 
vorausgeschickt  mag  werden,  dass  in  einer  vollkommenen  Ver- 
kennung der  Tatsachen  gewisse  radikale  Kreise  gegen  den  Besitz 
an  sich  Sturm  laufen.  Besitz  zerstören,  heißt  Kultur  zerstören.  Der 
Besitz  ist  an  sich  gar  nichts  Unsittliches.  Das  Unsittliche  entsteht 
erst  durch  die  unsittliche  Verwendung  des  Besitzes,  und  das  erst 
ist  Kapitalismus.  Während  nun  der  Kapitalismus  das  Vorhanden- 
sein von  Kapital  voraussetzt,  ist  der  Mammonismus  nicht  einmal 
an  diese  Voraussetzung  gebunden.  Wir  finden  heute  eine  Reihe 
von  Menschen,  deren  Leben  ganz  nach  mammonist.ischen  Grund- 
sätzen verläuft  und  die  dabei  gar  kein  Kapital  haben  und  kaum 
die  Absicht  haben,  solches  zu  sammeln.  Wenn  der  sozialistische 
Gedanke  der  deutschen  Revolution  die  große  Idee  der  Freiheit  zu 
einer  Lohnbewegung  degenerieren  ließ,   dann  bereitete  sich   der 
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Arbeiter  das  Los  des  Scheiterns  der  idealistisch-revolutionären  Idee 
selbst,  weil  er  maiiniionistisch  wurde.  Der  mauinionistische  Mate- 
rialist ist  der  unbrauchbarste  Mensch  für  die  Entwicklung  einer 
großen  Idee,  ebenso  wie  für  die  Erfüllung  seiner  Pflichten  als 
Mensch  und  Bürger. 

Der  Manimonisnius  erzeugt  jene  furchtbarste  Krankheit,  an  der 
Deutschland  heute  leidet:  Die  Käuflichkeit.  Das  Geld  wird  zum 
Wertmesser  nicht  nur  aller  Dinge,  sondern  gleichzeitig-  auch  zum 
Mittel,  um  Ehre,  Gesinnung,  Gefühl,  Liebe  und  Hass,  um  alles, 
was  des  Einzelmenschcn  unveräußerliches  Eigentum  sein  sollte,  zu 
kaufen.  Was  uns  an  der  Dirne,  am  bezahlten  Mörder,  an  gekauften 
Zeugen  so  maßlos  abstößt,  ist  doch  in  erster  Linie  die  Gemeinheit 
ihrer  Käuflichkeit.  Die  innersten  Ursachen  des  Mammonismus  sind 
der  Materialisiims,  die  wahnwitzige  Erwerbsgier  (und  im  Zusammen- 
hang mit  ihr  natürlich  auch  die  große  wirtschaftliche  Not),  die 
Gleichgültigkeit  s^^egen  Religion  und  Ethik,  "die  Verrohung  der 
Menschen  durch  den  Krieg  und  das  Dogma  der  Macht,  das  von 
den  Regierungen  und  Heeresleitungen  nunmehr  auf  jeden  Volks- 
genossen übergesprungen  ist,  so  dass  jeder  glaubt,  seine  heiligsten 
Güter  am  besten  dadurch  schützen  zu  können,  dass  er  über  die  % 
Leichen  seiner  Mitmenschen  schreitet  und  für  seinen  Wanst  sorgt. 

IV 

Für  den  neuen  deutschen  Idealismus  liegen  die  Aufgaben  klar 
vorgezeichnet  in   der  Beseitigung  der  Motive,   die  wir  soeben  als! 
für  den  Mammonismus   maßgebend   bezeichnet   haben.    Ein  Volk,] 
das   dem  Mammonisnms   erliegt,   ist   reif  für  die  Fremdherrschaft. 
Es  wird  arbeiten,  um  Geld  zu  bekommen,  es  wird  sich  ausverkaufen» 
materiell  und  geistig,  um  Geld  zu  bekommen,  es  wird  seine  Söhnej 
in  den  Dienst  der  ganzen  Welt  senden,   um  Geld   zu  bekommen. 
Und  es  wird  durch  diese  Art  immer  mehr  verarmen,   immer  mehr] 
zum  Kulturprolcten  der  Welt  werden,  dessen  physische  und  intellek- 
tuelle   Kräfte    man    gegen    Bezahlung    verwendet,    mit    dem    manj 
aber  gesellschaftlich  nicht  verkehrt.    Der  herrschende  Kapitalismus! 
Amerikas,    Englands    und    [-"rankreichs    wird    lächelnd    den    nach 
Mammon  dürstenden  Wcltproletarier  Deutschland  bei  seiner  Käuf- 
lichkeit zu  lassen  bekommen.  Gegen  diese  Entwicklung  helfen  nicht; 
die  militaristischen  F^acheschreie  deutscher  Nationalisten.  Das  Dogma 
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der  Gewalt  hat  Deutschland  so  weit  gebracht,  es  ist  heute  nicht 
fähig,  das  Volk  von  seinem  eigenen  Fluche  zu  erlösen.  Nicht 
Kanonen  und  Maschinengewehre  retten  ein  Volk  vor  seinem  kultu- 
rellen Untergang,  sondern  nur  die  sittliche  Macht  eines  in  diesem 
Volke  wieder  zur  Geltung  kommenden  Idealismus,  der  den  Egoismus 
und  seine  Kinder:  Materialismus  und  Mammonismus  bewusst  als 
Todfeinde  betrachtet  und  behandelt. 

Der  deutsche  Idealismus  wird  sich,  besonders  in  der  Frage 
der  irdischen  Pflichterfüllung,  auch  mit  den  kirchlichen  Dogmen 
auseinanderzusetzen  haben.  Die  Entwicklung  der  christlichen  Kon- 
fessionen hat  bedauerlicherweise  zu  recht  heftiger  allseitiger  Into- 
leranz geführt.  Und  diese  Intoleranz  von  Hetzkaplänen,  von  Hetz- 
redakteuren, von  Muckern  und  Fanatikern  aller  Art  ist  auch  in 
Kreise  gedrungen,  die  mit  den  Ergebnissen  ihrer  geistigen  Arbeit 
außerhalb  der  Konfessionen  stehen.  Es  wird  leider  immer  mehr 
Mode,  auch  naturwissenschaftliche  Ergebnisse  zu  starren  Dogmen 
zu  systematisieren.  Hiebei  neigen  einzelne  dazu,  den  christlich 
Gläubigen  als  einen  bedauernswerten  Dummkopf  zu  betrachten 
und  sich  selbst  erhaben  über  solchen  Hirtenglauben  zu  erachten. 
Es  wird  hiebei  vergessen,  dass  alle,  die  sich  auf  den  Weg  zur 
Erforschung  des  Lebenszweckes,  des  Lebensursprungs  und  sonstiger 
letzter  Dinge  aufmachen,  sehr  bald  vor  dem  gleichen  Geheimnis 
stehen,  dessen  Enträtselung  die  Lösungskraft  jeder  menschlichen 
Erkenntnis  übersteigt.  Für  den  neuen  deutschen  Idealismus  liegt 
die  einzig  mögliche  Bewertung  des  Glaubens  eines  Menschen  in 
der  ethischen  Wirkung  des  Glaubens  auf  den  Gläubigen. 

Ist  ein  Mensch  kraft  seiner  Weltanschauung  ein  ehrlicher, 
gütiger  und  wahrhaftiger  Mensch,  dann  müssen  wir  seine  Welt- 
anschauung, auch  wenn  wir  sie  nicht  besitzen,  achten  und  haben 
kein  Recht,  sie  zu  missachten  oder  zu  bespötteln.  Ist  aber  ein 
Mensch  sehr  fromm  und  kirchentüchtig,  oder  sehr  gelehrt,  dabei 
aber  lieblos,  lügenhaft  oder  unredlich,  so  mag  er  ein  wertvolles 
Mitglied  der  Kirche  oder  seines  Wissenschaftsgebietes  sein,  er  ist 
aber  ein  wertloses,  ja  schädliches  Mitglied  der  menschlichen  Ge- 
sellschaft. Der  neue  deutsche  Idealismus  erfordert  also  Überwindung 
der  öden,  resultatlosen  und  schließlich  doch  nur  durch  brutale  und 
deshalb  unsittliche  Macht  zu  lösenden  konfessionellen  und  kirch- 
lichen Streitereien,  er  erfordert  die  Überwindung  des  uralten  Fehlers, 
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das  Göttliche  sich  mit  incnsclihciien  Attributen  behaftet  vorzustellen 
und  zu  glauben,  dass  man  den  Menschen  den  Glauben  befehlen 
oder  beweisen  könne.  Der  neue  Idealismus  vcrlan^^t  eine  Vertiefung 
der  Menschen  in  die  ewigen  Rätsel,  dabei  aber  die  Erkenntnis  der 
eigenen  Unvollkommenheit  auch  im  Erkennen  selbst.  Er  verzichtet 
auf  die  Vereinigung  der  Menschen  auf  der  unkontrollierbaren  Basis 
des  Kirchenglaubcns  und  sucht  ihre  Vereinigung  auf  der  praktisch 
klaren  Grundlage  der  Sittlichkeit.  Er  gibt  bei  höchsten  Forderungen 
in  Bezug  auf  diese  Sittlichkeit  höchste  Freiheit  im  persönlichen 
Verhältnis  zu  letzten  Fragen  und  zum  Göttlichen  schlechthin.  Die 
ernste  Beziehung  zu  letzten  Fragen  ist  Religion.  Und  die  Regierung 
sorge,  dass  die  F^egierten  Religion  haben,  kümmere  sich  aber  nicht 
darum,  zcas  für  eine  Religion  sie  haben.  Man  zerre  nicht  die 
Religion,  diese  erhabenste  Ahnung  des  Menschen  von  seinen  Zu- 
sammenhängen mit  dem,  der  Leben  und  Zweck  des  Lebens  schuf, 
in  den  papiernen  Schutz  eines  staatlichen  Verwaltugsmechanismus. 
Man  habe  so  viel  Achtung  vor  den  unerforschbaren  Mysterien  im 
Innern  eines  Menschen,  dass  man  ihn  amtlich  nie  nach  ihnen  frage. 
Das  tiefste  der  drei  Fundamente  des  neuen  Idealismus  ist  die 
Menschenliebe.  Aus  ihr  entwickeln  sich  die  Faktoren,  welche  all 
das,  was  Menschenentwicklung  hemmt,  beseitigen,  und  die  Faktoren, 
welche  den  Weg  zur  höchsten  Sittlichkeit  und  damit  zur  höchsten 
Kultur  ebnen.  Menschenliebe  aber  ist  nicht  Liebe  zum  Nächsten, 
sondern  Liebe  zum  Fernsten.  Nicht  persönliche  Beziehung,  persön- 
liche Anteilnahme,  verwandtschaftliche  oder  interessengemeinschafl- 
liche  Rücksicht  können  Faktoren  dieser  Basis  des  rettenden  Idea- 
lismus sein.  Sie  sind  im  letzten  Grunde  mit  verschwindend  wenig 
Ausnahmen  stets  nur  Faktoren  des  Egoismus.  Es  gibt  nur  ein  tiefstes 
innerstes  Motiv  aller  Menschenliebe,  das  ist  die  Idee  von  der  Mensch- 
heitseinheit, in  der  die  Idee  vom  Erlösungsbcdürinis  dieser  Einheit 
mit  eingeschlossen  ist.  Erlösen  aber  kann  nur  der,  der  im  Ärmsten, 
Elendesten  und  Vcrachtetsten,  ja  selbst  in  seinem  gröt3ten  Feind  sich 
selbst  sieht  und  sein  Herz  dem  Menschenbruder  in  grenzenloser  Liebe 
öffnet..  Da  sterben  Mass  und  Neid,  Krieg  und  Kampf  und  alle 
Schwächen  und  Fehler,  wenn  sie  vom  goldenen  Throne  der  Menschen- 
liebe aus  angeschen  werden,  weil  sie  im  lichten  Glänze  dieses  Thrones 
zu  dem  werden,  was  sie  sind,  zu  kleinen,  niedrigen  Dämonen,  die, 
vom  Strahl  der  Liebe  getroffen,  in  ihr  ewiges  Nichts  versinken. 

Ü.'\UTING  bei  Müncben  FRANZ  CARL  KNDRKS 
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DIE  GLEICHHEIT  DER  KANTONE" 

Die  Gleichheit  der  Kantone  ist  ein  Grundsatz  des  schweizeri- 
schen Staatsrechts,  welcher  nirgends  ausdrücklich  ausgesprochen 
ist  und  doch  unbestritten  giU.  Auf  dem  Prinzip  der  Gleichheit  der 
eidgenössischen  Stände  ruhte  die  schweizerische  Eidgenossenschaft 
vor  1798.  Es  beherrschte  den  Bundesvertrag  von  1815,  und 
es  ist  übergegangen  in  die  Bundesverfassungen  von  1848  und 
1874.  Das  Prinzip  ist  kein  spezifisch  schweizerisches,  vielmehr 
begegnet  es  uns  im  Rechte  fast  aller  Staatenbünde  und  Bundes- 
staaten; fast  überall  gilt  der  Grundsatz  der  Gleichheit  der  Glied- 
staaten. So  soll  auch  die  folgende  Betrachtung  sich  nicht  beschränken 
auf  die  schweizerischen  Verhältnisse,  sondern  die  Verfassungen 
anderer  demokratischer  Bundesstaaten  mit  berücksichtigen. 

Die  Gleichheit  der  Gliedstaaten  von  Staatenbund  und  Bundes- 
staat ist  geschichtlich  geworden  aus  der  völkerrechtlichen  Gleich- 
heit der  Staaten.  Denn  bevor  sich  die  Gliedstaaten  zu  einer  engeren 
Gemeinschaft  zusammenschlössen,  waren  ihre  Beziehungen  aus- 
schließlich vom  Völkerrecht  beherrscht,  also  einem  Recht,  dessen 
Grundprinzip  dasjenige  der  Staatengleichheit  ist.'-)  Das  Völkerrecht, 
als  Recht  der  zwischenstaatlichen  Beziehungen,  hat  sich  bis  in  den 
Bundesstaat  hinein  erhalten.  Wenn  die  Kantone  heute  Verträge 
miteinander  abschließen,  oder  wenn  sie  über  den  Verlauf  der  ge- 
meinsamen Grenze  streiten,  so  unterstehen  sie  dem  Völkerrecht, 
und  damit  herrscht  zwischen  ihnen  der  Grundsatz  der  Gleichheit. 
Und  zwar  gilt  in  den  zwischenstaatlichen  Beziehungen  dieser  Grund- 
satz —  solange  keine  gemeinschaftliche  Organisation  gebildet  wird  — 
absolut;  ja  er  bildet  bei  Streitigkeiten  das  Rechtsprinzip,  auf  welches 
der  richterliche  Entscheid  sich  stützt.'') 

Es  ist  aber  nicht  das  Prinzip  der  Gleichberechtigung  in  den 
zwischenstaatlichen  Beziehungen,  welches  im  folgenden  behandelt 
werden  soll,  sondern  es  ist  die  Frage  der  Gleichheit  in  einem  Ver- 
bände mehrerer  Staaten.  Erst  in  einem  solchen  Verbände  —  dessen 
wichtigste  und  im  folgenden  einzig  zu  behandelnde  Formen  Staaten- 


')  Akademische  Antrittsrede,  gehalten  an  der  Universität  Zürich. 
-)  Max  Huber,  Die  Gleichheit  der  Staaten  in  Festgabe  für  Kohler,  1909. 
ä)  Entscheidungen  des  Schweiz.  Bundesgerichts.    IV,  S.  46,  XXVI,  1.  Teil, 
S.  450. 
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bund  und  Bundesstaat  sind  —  wird  das  Prinzip  der  Gieiciilieit  zu 
einem  Problem.  Da  gilt  es  nur  noch  ausnahmsweise  absolut;  denn 
da  stellen  sich  seiner  Durchführung  Schwierigkeiten  in  den  Weg. 
Erst  bei  dem  Zusammentreffen  mit  diesen  Schwierigkeiten  sind 
Wesen  und  Schranken  des  Prinzips  erkennbar. 

Diese  Schwierigkeiten  liegen  in  zwei  Richtungen: 

Einmal  in  der  Organisation  der  Staatenverbindung.  Das 
Problem,  das  sich  hier  stellt,  kann  so  formuliert  werden:  Wie  muss 
der  Organismus  der  Staatenverbindung  beschaffen  sein,  damit  die 
Gleichheit  der  Einzelstaaten  gewahrt  wird? 

Zweitens  liegen  die  Schwierigkeiten  darin,  dass  Zweifel  ent- 
stehen an  der  Bereditigung  des  Gleichheitsprinzips  überhaupt.  Es 
taucht  die  Frage  auf:  Ist  es  zweckmäßig  und  gerecht,  dass  alle 
Gliedstaaten  gleichberechtigt  sind,  sollte  nicht  eine  Abstufung  der 
Rechte  nach  ihrer  Größe  und  Bedeutung  erfolgen  ? 

Diese  zwei  Fragen  sollen  gesondert  behandelt  werden. 

1.  Die  Frage  nach  der  Organisation  der  Staatenverbindung 
ist  zugleich  die  Frage  nach  der  Beschaffenheit  des  gemeinschaft- 
lichen Organs.  Wie  muss  das  gemeinschaftliche  Organ  zusammen- 
gesetzt s€\n  und  wie  muss  es  besdiließen? 

In  der  Zusammensetzung  des  Organs  ist  die  Gleichheit 
jedenfalls  dann  gewahrt,  wenn  alle  Gliedstaaten  darin  vertreten 
sind.  So  sind  im  obersten  Organ  jedes  Staatenbundes  alle  I^undes- 
glieder  repräsentiert.  Dies  war  der  Fall  in  der  Tagsatzung  der 
alten  Eidgenossenschaft  (vor  1798  und  von  1815  —  1848),  wo  jeder 
Ort  seinen  Gesandten  hatte,  sowie  im  Kongress  der  nord- 
amerikanischen Staaten  (1778—1788)  vor  Gründung  der  heutigen 
Union. 

Aber  jeder  Staatenbund  ist  gezwungen,  außer  diesem  obersten 
Organ  noch  andere  Organe  zu  schaffen.  Denn  der  allgemeine 
Staatenkongress  ist  zu  schwerfällig,  um  auch  für  weniger  wichtige 
Geschäfte  in  Funktion  treten  zu  können.  Deshalb  hat  die  alte  Eid- 
genossenschaft die  Führung  der  täglichen  Geschäfte  dem  Vorort  Zürich 
übertragen  und  damit  allerdings  auf  die  Gleichheit  der  Stände  voll- 
ständig verzichtet.  Weniger  weit  ging  der  Bundesvertrag  von  1815: 
er  hat  die  Besorgung  der  vorörtlichen  Geschäfte  auf  die  drei  Kan- 
tone Zürich,  Bern  und  Luzern  beschränkt.  Zwischen  diesen  Orten 
wurde  .die  Gleichheit   dadurch   gewahrt,   dass   der  Vorort  in  zwei- 


jährigem  Turnus  unter  ihnen  wechselte.')  Damit  tritt  uns  eine  neue 
Methode  für  die  Wahrung  der  Gleichheit  entgegen:   der  Turnus. 

Es  ist  eine  Methode,  welche  außerordentlich  häufig  ange- 
wendet wurde  und  immer  wieder  angewendet  wird.  Das  ältere 
schweizerische  Staatsrecht  kennt  eine  Menge  von  Beispielen.  Ein 
bestimmter  Turnus  galt  oft  für  die  älteren  städtischen  Räte  und 
Bürgermeister,  für  die  Besetzung  der  Ämter  nach  konfessionellen 
Gesichtspunkten.  Er  galt  auch  für  die  zwei  eidgenössischen  Re- 
präsentanten im  eidgenössischen  Kriegsrat,  Vertreter  der  bürger- 
lichen Obrigkeiten  bei  der  höchsten  militärischen  Behörde;  diese 
wurden  von  der  Tagsatzung  nach  einer  bestimmten  Kehrordnung 
aus  sämtlichen  Orten  gewählt:  die  zwei  ersten  aus  Zürich  und  Lu- 
zern,  die  zwei  folgenden  aus  Bern  und  Uri  usw.2) 

So  wahrt  der  Turnus  die  Gleichheit,  aber  er  ist  doch  nur  ein 
Surrogat  für  die  absolute  Gleichberechtigung  der  Staaten,  entstanden 
aus  einem  praktischen  Bedürfnis.  Denn  er  ersetzt  diese  durch  eine 
zeitliche  Alternierung  zwischen  Überordnung  und  Unterordnung. 
In  einem  einzelnen  Moment  besteht  keine  Gleichheit,  vielmehr 
sind  einige  Staaten  bevorzugt,  andere  benachteiligt.  Erst  innerhalb 
einer  gewissen  Zeitspanne  stellt  sich  die  Gleichheit  her;  wenn  der 
Turnus  einmal  um  ist,  ist  jeder  so  oft  bevorzugt  und  so  oft  be- 
nachteiligt worden  wie  jeder  andere. 

Es  bestehen  also  nach  dem  Gesagten  zwei  Möglichkeiten  für 
die  Zusammensetzung  des  gemeinschaftlichen  Organs,  durch  welche 
die  Gleichheit  der  Staaten  gewahrt  wird:  Vertretung  sämtlicher 
Staaten  oder  Vertretung  nur  eines  oder  einzelner  Staaten,  aber 
Wechsel  in  der  Stellung  nach  bestimmter  Kehrordnung. 

Wie  ist  nun  aber  die  Beschlussfassiing  des  gemeinschaftlichen 
Organs  zu  regeln,  um  die  Gleichheit  der  Staaten  nicht  zu  -verletzen? 
Sie  ist  dann  strikte  gewahrt,  wenn  die  Beschlüsse  einstimmig  zu- 
stande kommen.  Dann  ist  jeder  Staat  nur  an  seinen  eigenen  Willen 
gebunden,  keiner  hat  einem  andern  zu  gehorchen  oder  zu  befehlen. 
So  sind  auch  die  Verfassungen  der  Staatenbünde,  wie  diejenige  der 
amerikanischen  Konförderation  von    1778  und  der  schweizerischen 


1)  Die  Mediations Verfassung  sah  sechs  Direktoiialorte  vor  (Freiburg, 
Bern,  Solothurn,  Basel,  Zürich,  Luzern),  welche  ihre  Stellung  von  Jahr  zu 
.Jahr  wechselten. 

2)  P.  Stettier.  Das  Bundesstaatsrecht  vor  1798.  S.  85. 
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Eidgenossenschaft  von  1815,  einstininiig  eingegangen  worden.  Wenn 
aucli  einzelne  Staaten  durch  die  poHtisciicii  Veriiältnisse  zum  Bei- 
tritt genötigt  wurden,  so  ist  dieser  doch  juristisch  als  ihre  freie 
Tat  aufzufassen.  Wie  die  Eingehung,  so  konnte  auch  jede  Änderung 
der  Bundesverträge  nur  einstimmig  erfolgen. 

Aber  die  Einstimnngkeit  galt  nur  für  wichtige  Geschäfte.  Sie 
wäre  für  weniger  wichtige  Angelegeniieiten  eine  ungeeignete  Be- 
schlussesform gewesen.  Daher  galt  neben  der  Einstimmigkeit  regel- 
mäßig das  Mehrheitsprinzip.  Ist  dieses  mit  der  Gleichheit  der  Glied- 
staaten vereinbar? 

Damit  es  vereinbar  ist,  müssen  jedenfalls  alle  Staaten  gleich- 
viel Stimmen  haben.  Dies  war  in  der  Eidgenossenschaft  und  im 
amerikanischen  Staatenbund  der  Fall :  jeder  Gliedstaat  hatte  eine 
Stimme.  Aber  widerspricht  nicht  das  Wesen  des  Majoritätsent- 
scheides der  Gleichheit?  Ist  diese  nicht  dadurch  verletzt,  dass  die 
Mehrheit  ihrem  eigenen  Willen,  die  Minderheit  einem  fremden 
Willen  folgen  muss?  Die  Frage  muss  bejaht  werden.  Die  Gleich- 
heit gilt  nur  insofern,  als  jedem  Staat  eine  Stimme  gegeben  ist; 
während  der  Abstimmiinfr  sind  die  Staaten  einander  gleich,  dem 
gefassten  Besdiluss  gegenüber  stellen  sie  sich  ganz  verschieden: 
die  Mehrheit  befiehlt,  die  Minderheit  gehorcht.  Das  gleiche  gilt 
im  demokratischen  Staat,  wo  auch  eine  Minderheit  von  Bürgern 
einer  Mehrheit  gegenübersteht.  Aber  die  Frage  ist  im  Staatenbund 
viel  wichtiger.  Denn  die  Stellung  des  überstimmten  Staates  ist  eine 
wesentlich  andere,  als  diejenige  des  überstimmten  Bürgers.  Der 
einzelne  Staat  ist  im  Verhältnis  zur  Staatengemeinschaft  bedeutend 
wichtiger,  als  der  einzelne  Bürger  gegenüber  dem  Staat.  Er  ver- 
schwindet nicht,  wie  dieser,  in  der  Masse,  und  unterzieht  sich  da- 
her weniger  leicht  dem  fremden  Willen.  Dies  um  so  weniger,  als 
sich  der  Staat  nicht,  wie  das  Individuum,  einfach  passiv  dem  Be- 
schiuss  unterwerfen  kann,  sondern  ihn  seinen  eigenen  Untertanen 
gegenüber  vielleicht  mit  Gewalt  —  durchfüiiren  muss.  Diese 
eigenartige  Stellung  des  Staates  gegenüber  jeder  Majorisierung  hat 
es  mit  sich  gebracht,  dass  das  Mehrheitssystem  innerhalb  der  Staaten- 
bünde  und   ahnlicher  Gebilde   nie  zur   vollen  Durchführung  kam. 

In  den  Staatenbünden  können  Mehrheitsbeschlüsse  nur  über 
Gegenstande  gefasst  werden,  welche  ausdrücklich  im  Bundesvertrag 
genannt  sind.    Dieser  ist  einstimmig  eingegangen  und  dadurch  haben 
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alle  Gliedstaaten  ihre  Unterwerfung  unter  Mehrheitsbeschlüsse  von 
vornherein  erklärt.  Damit  ist  auch  die  Gleichheit  der  Staaten  gewahrt. 

Sobald  aber  ein  Majoritätsbeschluss  außerhalb  dieser  Gegen- 
stände gefasst  werden  soll,  entstehen  Schwierigkeiten.  Als  der 
schweizerische  Bundesstaat  1848  in  dieser  Weise  zu  Stande  kam, 
entspann  sich  eine  Kontroverse  über  die  juristische  Zulässigkeit 
dieser  Gründung.  Darauf  ist  nicht  einzutreten.  Erwähnenswert  ist 
aber,  dass  mehrere  Kantone  erklärten,  sie  seien  zwar  für  die  Ver- 
werfung der  neuen  Bundesverfassung,  sie  würden  sich  aber  doch 
einer  annehmenden  Mehrheit  unterziehen.  Durch  diese  Erklärung 
haben  sie  die  juristischen  Schwierigkeiten  der  Durchführung  des 
Mehrheitsbeschlusses,  die  sie  voraussahen,  für  sich  beseitigt.  •) 

Eine  Illustration  zu  dem  hier  Gesagten  bildet  die  Verfassung  des 
Kantons  Graubünden.  Dort  galt  noch  in  der  ersten  Hälfte  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts  das  sogenannte  föderative  Referendum :  ein  Ge- 
setz galt  als  angenommen,  wenn  ihm  die  Mehrheit  der  Gemeinden  zu- 
gestimmt hatte.  Diese  sind,  wie  die  Staaten,  Gebietskörperschaften, 
und  ihre  Abstimmung  zeigt  ähnliche  Schwierigkeiten  in  der  Durch- 
führung des  Majoritätssystems  wie  die  Abstimmung  der  Staaten  im 
Staatenbund.  Die  bündnerischen  Gemeinden  konnten  denn  auch 
nicht  nur  mit  Ja  und  Nein  stimmen,  sondern  ihre  Stimmabgabe 
konnte  auch  „bedingt",  „unbestimmt",  „überlassend"  sein  oder  ganz 
ausbleiben,  ja  es  konnten  einzelne  Artikel  eines  Gesetzes  ange- 
nommen, andere  verworfen  werden.  Die  „Klassifikation  der  Mehren" 
war  daher  eine  schwierige  Sache. 2) 

Im  Staatenbund  ist  aber  selbst  dort,  wo  das  Majoritätsprinzip 
formal-rechtlich  gilt,  sein  praktisch  reibungsloses  Funktionieren  nicht 
garantiert.  Um  nur  zwei  Beispiele  zu  nennen:  der  Sonderbunds- 
krieg ist  deshalb  ausgebrochen,  weil  sich  eine  Minderheit  von 
Staaten  der  Mehrheit  nicht  unterziehen  wollte,  und  in  der  ameri- 
kanischen Union  entbrannte  der  Sezessionskrieg  über  die  gleiche 
Frage,  obschon  die  Union  damals  schon  Bundesstaat  war.  Das 
Mehrheitssystem,  auch  wenn  es  juristisch  unanfechtbar  fundiert  ist, 
kann  nicht  durchgeführt  werden,  wenn  starre  Parteien  einander 
gegenüberstehen.    Vielmehr  ist  es  notwendig,  dass  Mehrheit  und 

1)  Abschiede  1848  Teil  11  S.  64,  69,  78. 

2)  Oechsli,  Geschichte  der  Sdiweiz  im  19.  Jahrhundert.  II.  S.  752.  R.  A. 
Ganzoni,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  bündnerisdien  Referendums.    1890. 
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Minderheit  lluktuiereii,  dass  nicht  immer  die  gleichen  Staaten  Mehr- 
heit und  Minderheit  bilden,  sondern  dass  ein  Staat  bald  zur  Mehr- 
heit, bald  zur  Minderheit  gehört.  Es  muss  ein  ähnlicher  Wechsel 
zwischen  Überordnung  und  Unterordnung  stattfinden,  wie  beim 
System  des  Turnus.  Der  Unterschied  liegt  nur  darin,  dass  beim 
Turnus  der  Wechsel  gesetzlich  vorgeschrieben  ist,  beim  Mehrheits- 
system aber  sich  aus  den  tatsächlichen  politischen  Verhältnissen 
heraus  ergeben  muss.  Nur  wenn  das  der  Fall  ist,  ist  trotz  des 
Mehrheitssystems  die  Gleichheit  der  Gliedstaaten  nicht  nur  formal- 
rechtlich, sondern  tatsächlich  gewahrt. 

So  stehen  dem  Mehrheitssystem  erhebliche  Schwierigkeiten  im 
Weg,  und  es  ist  deshalb  nicht  zu  verwundern,  dass  die  Staaten- 
bünde ihre  wichtigeren  Beschlüsse,  die  Verfassungsrevisionen,  nur 
einstimmig  fassen.  Aber  das  Prinzip  der  Einstimmigkeit  hat  noch 
schlimmere  Folgen  als  dasjenige  der  Mehrheit:  ein  einziger  Staat 
kann  durch  sein  Veto  gegen  eine  Verfassungsrevision  alle  übrigen 
hemmen.  Und  doch  sind  Majorität  und  Einstimmigkeit  Konse- 
quenzen des  Prinzips  der  Gleichheit. 

Solche  Erfahrungen  haben  die  Frage  auftauchen  lassen,  ob 
überhaupt  das  Prinzip  der  Gleichheit  der  Staaten  gerechtfertigt  sei. 

II.  Die  Gleichheit  der  Gliedstaaten  von  Staatenbund  und  Bundes- 
staat ist  ein  Teil  des  Problems,  das  ich  bezeichnen  möchte  als  das 
Problem  der  Glcidiivcrtigkeit.  Überall,  wo  sich  mehrere  Rechts- 
subjekte zu  einer  höheren  Einheit  zusammenschließen,  entsteht  das 
Problem,  sei  es  im  Privatrechl,  sei  es  im  öffentlichen  Recht.  Was 
gleichwertig  ist,  hat  auf  die  Bildung  des  Verbandswillens  den 
gleichen  Einfluss.  Im  privatrechtlichen  Verein  sind  die  einzelnen 
Mitglieder  gleichwertig,  in  der  Aktiengesellschaft  die  Aktien,  im 
demokratischen  Staat  die  Bürger.  Es  können  auch  besondere  Be- 
rufs- und  Interessengruppen  als  gleichwertig  angenommen  werden, 
wie  in  vielen  mittelalterlichen  Städteverfassungen  die  Zünfte,  in 
modernen  Gewerbegerichten  Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer.  Das 
Eigenartige  ist  nun,  dass  Gleichwertigkeiten  verschiedener  Art  neben- 
einander bestehen  können.  So  sind  im  Staatenbund  die  Einzelstaaten 
gleichwertig,  aber  diese  Gleichwertigkeit  wird  oft  gekreuzt  durch  eine 
Gleichwertigkeit  anderer  Art,  nämlich  erstens  durch  die  Gleichwertig- 
keit der  einzelnen  Individuen  und  zweitens  durch  die  Gleichwertig- 
keit von  Gruppen  wirtschaftlicher,  politischer  oder  konfessioneller  Art. 
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Eine  solche  Bildung  gleicher  Gruppen,  welche  neben  die  gleich- 
berechtigten Staaten  treten,  begegnet  uns  im  Bundesvertrag  von 
1815.  Darin  war  das  Institut  eidgenössischer  Repräsentanten  vor- 
gesehen, welche  bei  der  Vertagung  der  Tagsatzung  dem  Vorort 
beigegeben  werden  konnten.  Es  sollten  sechs  Repräsentanten  ge- 
wählt werden  und  zu  diesem  Zwecke  waren  die  Kantone  in  sechs 
Gruppen  eingeteilt,  deren  jede  einen  Repräsentanten  zu  ernennen 
hatte.  Innerhalb  dieser  Gruppen  hätten  die  Kantone  im  Turnus 
gewechselt.  Worin  allerdings  die  Gleichwertigkeit  dieser  Gruppen 
liegt,  ist  nirgends  deutlich  gesagt. i)  Wenn  aber  die  Gruppen  näher 
betrachtet  werden,  so  ergibt  sich  die  Absicht,  die  Kantone  gleichen 
politischen  Charakters  zu  Klassen  zusammenzufassen.  Deshalb  bilden 
die  drei  Direktorialorte  Zürich,  Bern,  Luzern  eine  Gruppe,  die  drei 
Urkantone  eine  zweite  Gruppe  und  die  ehemaligen  Untertanen- 
länder Waadt,  Thurgau,  Tessin  eine  weitere  Gruppe.-')  Als  gleich- 
wertig werden  also  die  verschiedenen  historisch-politischen  Typen 
der  Kantone  angesehen. 3) 

Ein  ähnlicher  Gedanke  hatte  bei  der  Auswahl  der  drei  Direk- 
torialorte Zürich,  Bern  und  Luzern  geherrscht.  Sie  erschienen  — 
nach  dem  Ausdruck  von  J.  C.  Bluntschli^)  —  als  die  „natürlichen 
Spitzen  und  Repräsentanten  der  verschiedenen  Gruppen  und  poli- 
tischen Systeme,  welche  seit  Jahrhunderten  die  schweizerischen 
Stände  geteilt  und  geordnet  hatten."^) 

Ein  weiteres  Beispiel  für  die  Bildung  und  Gleichordnung  von 
Gruppen  von  Staaten  bildet  die  bundesstaatliche  Verfassung  Canada's 
von  1867.  Die  Verfassung  sieht  einen  Senat  vor,  der  in  folgender 


1)  Die  Tagsatzungskommissioa  führte  aus,  sie  habe  versucht  „eine 
Rotation  aufzufinden,  die  zuvörderst  dem  Zwecke  selbst  entspricht,  ander- 
seits auf  die  Verhältnisse  der  Kantone  an  sich  und  zum  Ganzen  gehörige 
Rücksicht  nimmt  und  endlich  den  allenfalls  neu  eintretenden  Kantonen 
einen  Platz  sichert".  Absdiied  der  außerordentlichen  eidg.  Tagsatzung  1814/5. 
Teil  I,  S.  102. 

2)  Die  Einheitlichkeit  der  Gruppen  wurde  durch  den  Beitritt  der  drei 
Kantone  Wallis,  Neuenburg,  Genf  zur  -4.,  5.  und  6.  Gruppe  gestört. 

3)  Eine  Einteilung  der  Kantone  in  sieben  Gruppen  —  in  der  Haupt- 
sache nach  territorialen  Gesichtspunkten  —  zur  Wahl  der  sieben  Mitglieder 
eines  eidgenössischen  Staatsrates  schlägt  vor  J.  C.  Bluntschli  in  einer  Denk- 
schrift von  1844.  Politisches  Jahrbudi.  Bd.  28,  S.  326. 

*)  Gesdndite  des  sdiweiz.  Biindesredits.  Bd.  I^,  S.  494. 
5)  Von  den  sechs  Vororten  der  Mediationsverfassung  waren   drei  pro- 
testantisch und  drei  katholisch. 
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Weise  zusammengesetzt  ist:  Die  vier  damaligen  Provinzen  werden 
in  drei  Kreise  einj^eteilt  und  jeder  durch  vierundzwanzig  Senatoren 
vertreten.  Was  diese  drei  Kreise  als  gleichwertig  erscheinen  ließ, 
war  die  besondere  reditlidie  und  wirtsdiaftliche  Eigenart  eines 
jeden.')  Ontario  mit  seiner  landwirtschaftlichen  Bevölkerung  und 
seinen  landwirtschaftlichen  Interessen  bildete  den  ersten  Wahlkreis, 
Quebec  mit  seiner  französischen  Bevölkerung  und  Gesetzgebung 
den  zweiten  Wahlkreis,  und  die  beiden  Provinzen  Neu  Schottland 
und  Neu  Braunschweig,  die  vor  allem  maritime  und  kommerzielle 
Interessen  zu  vertreten  hatten,  den  dritten  Wahlkreis.-) 

Die  Bildung  dieser  Gruppen  ist  immer  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  vom  Gutfinden  des  Gesetzgebers  abhängig.  Er  setzt  als 
gleichwertig,  was  ihm  als  gleichwertig  erscheint.  Es  gibt  aber 
Gruppenbildungen,  welche  sich  mit  so  elementarer  Kraft  durch- 
setzen, dass  der  Gesetzgeber  nur  mit  ihnen  rechnen,  nicht  aber  auf 
ihre  Umschreibung  einwirken  kann.  Solche  Gruppen  sind  die  kon- 
fessionellen Parteien.  Die  Gleichwertigkeit  der  konfessionellen  Par- 
teien setzt  sich  neben  das  Prinzip  der  Gleichwertigkeit  der  Staaten. 

Die  alte  Eidgenossenschaft  bietet  ein  klassisches  Beispiel  dafür. 
Seit  der  Glaubensspaltung  konnte  die  Tagsatzung  in  konfessionellen 
Fragen  keinen  Mehrheitsbeschluss  mehr  fassen,  sondern  solche 
Fragen  wurden  nur  noch  durch  Vergleich  der  Glaubensparteien 
entschieden.  Es  galten  nicht  mehr  die  Stimmen  der  einzelnen  Orte, 
sondern  die  Stimmen  der  zwei  konfessionellen  Gruppen.  Die  Gleich- 
wertigkeit der  Orte  war  gewichen  der  Gleichwertigkeit  der  Glaubens- 
parteien. Der  Grund,  weshalb  kein  Mehrheitsbeschluss  mehr  gefasst 
werden  konnte,  lag  darin,  dass  die  Mehrheit  sofort  die  Minderheit 
unterdrückt  hätte.  Denn  Mehrheit  und  Minderheit,  Katholiken  und 
Reformierte,  standen  sich  als  starre  Parteien  gegenüber.  Das  vorhin 
erwähnte  Fluktuieren  zwischen  Mehrheit  und  Minderheit  war  un- 
möglich geworden ;  die  Anwendung  des  Majoritätssystems  hätte  die 
Gleichheit  aufgehoben  —  nicht  die  Gleichheit  bei  der  Stimmabgabe, 
sondern  die  Gleichheit  gegenüber  dem  gefassten  Beschluss. 

Das  Prinzip  der  Gleichberechtigung  der  Glaubensparteien 
drängte  das  Prinzip  der  Gleichheit  der  Orte  mehr  und  mehr  in  den 

•)  J.  K.  C.  Munro,  The  Constitution  of  Canada.  1889.  S.  6. 
')  Di«;  seit  1867  neu  hinzugekommenen  Provinzen  erhielten  3—4  Ver- 
treter •■•    ^ -nat. 
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Hintergrund,  bis  schließlich  die  Orte  sich  auch  bei  Geschäften,  die 
mit  Religion  nichts  zu  tun  hatten,  nach  konfessionellen  Gesichts- 
punkten trennten  und  die  Angelegenheit  durch  interkonfessionelle 
Vereinbarung  regelten. i)  Die  konfessionelle  Parität  hatte  das  ganze 
politische  Leben  durchsetzt. 

Die  Helvetik  beseitigte  das  mit  einem  Schlage.  Aber  noch 
einmal  suchte  sich  die  Parität  durchzusetzen.  Dem  Schöpfer  des 
Sonderbundes,  Constantin  Siegwart-Müller  schwebte  der  Plan  vor, 
die  Schweiz  wieder  in  zwei  Glaubensparteien  zu  spalten  und  Be- 
schlüsse deren  freier  Vereinbarung  zu  überlassen. 2)  Die  Waffen  ent- 
schieden aber  zu  Ungunsten  dieser  Idee. 

Die  schweizerische  Verfassungsgeschichte  bietet  noch  weitere 
Beispiele  für  die  Bildung  gleichberechtigter  Gebilde  neben  den  be- 
stehenden Staaten :  die  Trennung  von  Appenzell  und  Basel  in  zwei 
Halbkantone.  Als  sich  Appenzell  1597  aus  konfessionellen  Gründen 
und  Basel  1831  32  aus  politischen  Gründen  in  zwei  Teile  spalteten, 
wurden  diese  beiden  Teile  als  einander  gleichwertig  angesehen.  Dies 
zeigte  sich  darin,  dass  sie  (wie  schon  Ob-  und  Nidwaiden)  auf  der 
Tagsatzung  die  gleiche  Vertretung,  einen  Abgeordneten,  erhielten. 
Aber  diese  Gleichwertigkeit  galt  nur  im  VerhäHnis  der  Halbkantone 
unter  sich.  Im  Verhältnis  zu  den  übrigen  Kantonen  blieb  es  beim 
Alten:  beide  Halbkantone  zusammen  galten  als  ein  Kanton;  ihre 
Stimme  auf  der  Tagsatzung  galt  nur,  wenn  sich  die  beiden  Ab- 
geordneten einigen  konnten.  Heute  gilt  ihre  Stimme  beim  Ver- 
fassungsreferendum als  halbe  Stimme,  aber  ohne  Rücksicht  auf  die 
Stimmabgabe  der  andern  Hälfte. 

Die  Trennung  des  Kantons  Basel  brachte  noch  einen  weiteren 
Grundsatz  zur  Geltung.  Die  Teilung  des  Staatsvermögens  unter 
die  beiden  Halbkantone  konnte  offenbar  nicht  nach  Hälften  erfolgen. 
Deshalb  entschloss  man  sich  zur  Verteilung  nach  Maßgabe  der 
Bevölkerung.  Baselstadt  erhielt  36  0/0,  Baselland  64'V<'.'0 

Damit  ist  ein  neues  Prinzip  berührt:  die  Abstufung  der  Be- 
rechtigung nach  der  Bevölkerung  der  Kantone.    Es  führt  uns  auf 

1)  Fleiner,  Die  Entwicklung  der  Parität  in  der  Sdiweiz,  in  Zeitschrift  für 
sdiweizerisches  Redit.  Bd.  l>0,  S.  103. 

-)  Fleiner,  Die  Gründung  des  Schweizerischen  Bundesstaates  im  Jahre  1848. 
1898.  S.  11. 

3)  Die  Baseler  Theilungssache.  Nach  den  Acten  dargestellt.  Aarau  1834. 
S.  67,  105. 
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die  Frage,   ob   nicht  eine  solche  Abstufung  allgemein  treten  solle 
an  Stelle  des  üleichheitsprinzips  dieser  oder  jener  Art. 

Auch  diese  Frage  ist  ein  altes  Problern  des  schweizerischen 
Staatsrechts.  Sie  niusste  sich  schon  frühe  aufdrängen,  wenn  man 
die  Recfite  der  Kantone  verglich  mit  ihren  Pflichten  gegenüber  der 
Eidgenossenschaft.  Die  Rechte  waren  gleich,  die  Pflichten,  insbe- 
sondere die  finanziellen  und  militärischen  Leistungen,  aber  sehr 
ungleich.  Die  Frage  wurde  denn  auch  zum  erstenmal  nach  einem  j 
Kriegszuge  aktuell.  Als  nach  Beendigung  der  Burgunderkriege  die  i 
reiche  Beute  unter  die  Orte  geteilt  werden  sollte,  konnte  man  sich  ^ 
lange  nicht  über  den  Teilungsmodus  einigen.  Die  Länderkantone 
vertraten  den  Standpunkt  der  gleichen  Teilung,  die  Städte  verlangten 
Teilung  nach  der  Anzahl  der  gestellten  Krieger.  Je  nachdem  der 
eine  oder  andere  Maßstab  angewendet  wurde,  fielen  die  Teile  sehr 
ungleich  aus,  hatte  doch  Bern  allein  20,000  Mann  gestellt,  die  fünf 
Länder  zusammen  aber  nur  14,000.  Es  bedurfte  der  Vermittlung 
des  Nikiaus  von  Flüe,  um  auf  dem  Tage  zu  Stans  1481  eine 
Einigung  zu  Stande  zu  bringen.  Diese  Einigung  ist  ein  Kompro- 
miss:  die  eigentliche  Beute,  Geld  und  bewegliches  Gut  wird  nach 
der  Anzahl  der  Krieger  geteilt;  an  den  eroberten  Ländern  hingegen 
sind  die  Orte  gleichberechtigt.') 

Von   da   an   tauchte  die  Frage  immer  wieder  auf.    Zwar   war) 
die   Zeit   der   Glaubensspaltung,   mit   dem   Grundsatz   der   Parität,] 
nicht  angetan,   die  Rechte  der  Kantone   nach   ihrer  Bevölkerungs- 
zahl abzustufen.  Aber  die  hochfliegenden  politischen  Pläne  ZwinglisJ 
die   allerdings   nie   zur  Verwirklichung  kamen,  wollten  diesen  Ge-j 
danken  durchführen.    Das  war   begreiflich,   denn   die  Reformierten] 
hatten  zwar  eine  Minderheit  der  eidgenössischen  Orte,   aber   eine 
Mehrheit  der  schweizerischen  Bevölkerung  für  sich.  Gestützt  darauf 
wollte   Zwingli   eine    schweizerische   Eidgenossenschaft    unter    der] 
Hegemonie  von  Zürich  und  Bern  gründen.-')  Doch  nach  der  Nieder- 
lage bei  Kappel  1531   mussten  solche  Projekte,  die  weit  über  dasj 
Erreichbare  hinausgingen,  für  immer  begraben  werden.  Das  positive] 
schweizerische  Recht  blieb  bis  zum  Jahre  1798  beherrscht  von  detll 


';  Hluntschli,  Gesdüdite  des  sdiweiz.  Bundesredtts.  Hd.  I'.  S.  144,  IGO. 

*>  l'  '  li,  a.  a.  U.S.  33(5.  OecliMÜ,  Zwingli  als  Staatsmann   in  Ulria 

Zrpfnrli    !  -ift,   j'iio    y    ]7(j, 
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beiden   Grundsätzen   der   Gleichberechtigung  der   Orte   und  dem- 
jenigen der  Parität.  Erst  im  19.  Jahrhundert  kam  es  anders. 

Nachdem   die  Helvetik,   unter  der  alles  bisherige  Staatsrecht 
beseitigt  gewesen  war,  ihre  Lebensunfähigkeit  bewiesen  hatte  und 

I  es  sich  um  Aufrichtung  einer  neuen  Verfassung  —  der  Mediations- 
verfassung —  handelte,  wurde  nun  auch  die  Frage  aufgeworfen, 
ob  nicht  die  Rechte  der  Kantone  nach  ihrer  Größe  und  Bevölke- 
rungszahl abzustufen  seien,  i)  Die  Mediationsverfassung  von  1803 
hat  das  getan:  sie  gab  den  Kantonen  mit  über  100,000  Einwohnern 
zwei  Stimmen  auf  der  Tagsatzung,  den  übrigen  Kantonen  eine 
Stimme.  Sie  verließ  also  bewusst  das  Prinzip  der  Gleichheit  der 
Kantone,   ohne   aber  den  Kantonen  einen  genau   nach  der  Bevöl- 

,  kerungszahl  abgestuften  Einfluss  zu  gewähren.  Das  war  eine  halbe 

;  Lösung,  die  nicht  befriedigte. 

i  Der  Bundesvertrag  von  1815  kehrte  zum  alt-eidgenössischen 
System  zurück,  indem  er  jedem  Kanton  auf  der  Tagsatzung  eine 
Stimme  gab.  Auch  die  Revisionsentwürfe  der  Jahre  1832/33  wahrten 
das  Prinzip  der  Rechtsgleichheit  der  Kantone.  Der  Berichterstatter 
Rossi  rechtfertigte  das  mit  der  Notwendigkeit,  an  der  „Cantonal- 
souveränetät"  im  Gegensatz  zur  „Nationalsouveränetät"  festzuhalten.^) 
Aber  mit  der  Gleichheit  der  Rechte  ging  eine  Ungleichheit 
der  Pflichten  Hand  in  Hand.  Die  Truppenkörper,  welche  die 
Kantone   zum   Bundesheer  zu   stellen   hatten,   waren   proportional 


i)  Die  verschiedenen  Verfassungen  und  Verfassungsentwürfe  Aqx  Helvetik, 
welche  die  Schweiz  zu  einem  Einheitsstaat  machten,  sahen  das  Zweikammer- 
system vor.  Im  Großen  Rat  (oder  Tagsat^ung,  im  Gegeosatz  zum  Kleinen 
Rat  oder  Senat)  waren  die  zu  blossen  Verwaltungsbezirken  erniedrigten 
Kantone  in  der  Regel  nach  ihrer  Bevölkerungszahl  vertreten.  So  ausdrück- 
lich die  erste  helvetische  Verfassung  vom  12.  April  1798  (Kaiser  u.  Strickler, 
Gesdiidite  und  Texte  der  Bundesverfassungen.  Teil  B,  S.  18),  der  Entwurf  vom 
24.  Oktober  1801  (a.  a.  0.  S.  80)  und  die  zweite  helvetische  Verfassung  vom 
25!  Mai  1802  (S.  102).  Der  Verfassungsentwurf  vom  29.  Mai  1801  brachte  eine 
feste  Skala  von  1—9  Vertretern  pro  Kanton  (S.  69)  während  der  französische 
Entwurf  von  Malmaison  die  Tagsatzungsmitglieder  auf  die  Kantone  verteilte 
„dans  un  rapport  compose  de  leur  population  et  de  la  part  qu'ils  supportent 
dans  les  contributions  generales"  (S.  73).  Der  Entwurf  vom  5.  Juni  1800 
bihiet  von  vornherein  gleiche  Wahlkreise  (S.  50),  derjenige  der  Föderalisten 
vom  27.  Oktober  1801  sieht  eine  Vertretung  der  Kantone  in  einem  „An- 
näherungsverhältnis ihrer  Bevölkerung"  vor  (S.  93).  Vgl.  auch  E.  His,  Ge- 
sdiidite des  neueren  Sdiweizerisdien  Staatsredits.  S.  128  ff. 

2)  Beridit  über  den  Entwurf  einer  Bundesurkunde,  erstattet  von  der 
Kommission  der  Tagsatzung  1833.  S.  92  ff. 
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ihrer  Bevölkerung  und  die  Geldbeiträge,  die  sie  an  die  Bundes- 
kasse zu  leisten  hatten,  abgestuft  nach  ihrer  ökonomischen  Leistungs- 
fähigkeit (berechnet  aus  Volkszahl  und  Nationalvermögen).') 

Erst   mit   der  Bundesrevision   des  Jahres  1848   wurde   in   der 
Frage  der  Gleichheit  der  Kantone  ein  entscheidender  Schritt  getan. 
Man  hatte  beschlossen,   dem  Bunde  bedeutende  Kompetenzen  zu 
übertragen,  welche  bisher  die  Kantone  ausgeübt  hatten.   So  sollte 
ihm  auch  das  Post-  und  Zollwesen  zukommen.  Und  da  berechnete 
man,  dass  das  Post-  und  Zollwesen  des  Kantons  Bern  einen  Wert 
von  600  —  700,000   Fr.  repräsentierte,   dasjenige   des   Kantons   üri 
einen   Wert    von   4000  —  5000  Ft.-)    Angesichts  so   verschiedener] 
Opfer  erschien  eine  gleichmäßige  Repräsentation  als  ausgeschlossen. 
Aber    welche    Repräsentation    sollte    man   an   Stelle    der  gleichen! 
setzen?  Darüber  zerbrach  man  sich  den  Kopf.  Die  mit  der  Revision 
betraute   Kommission   konnte,    nachdem   sie    drei   Tage   über   die] 
Frage  diskutiert   hatte,   auch   nur  beschließen,   dass  das  Repräsen- 
tationsverhältnis „in  irgend  einer  Weise**  zu  ändern  sei.    Erst  nachl 
mühsamen  weiteren  Verhandlungen  einigte  sie  sich  auf  das  System,] 
das  dann  in  die  Bundesverfassung  übergegangen  ist.-')  In  der  Tag- 
satzung entstanden  die  Schwierigkeiten  von  neuem.  Die  Tagsatzungj 
war  von  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  so  erfüllt,  dass  sie  ihn] 
an  die  Spitze  ihrer  Beratungen  stellte.')  —  Von  verschiedenen  Seiten 
wurde  eine  Abstufung  der  Vertretung  vorgeschlagen:  die  Kantone' 
sollten   je   nach   ihrer  Größe  1—6  Vertreter,   oder  2—16  Vertreter! 
haben.  Aber  auf  diesem  Wege  war  nicht  weiter  zu  kommen,  jeden 
solchen  Abstufung  konnte  der  Vorwurf  der  Willkür  gemacht  werden,] 
es  fehlte  ein  klares  Prinzip.  Die  Vertreter  der  kleinen  Kantone  er- 
klärten,  dass  sie  die  helvetische  Einheitsrepublik  und  selbst  ihren! 


')  Kiittimann,  Nordomcriknnisiiies  liundrsstaatsredit,  1.  S.  '61.  liundes-l 
vertrag  von  ISl.')  Art.  II  uml  III.  Entwiirfc  v.  is."._'  uml  1833  (Kaiser  undj 
Strickler  S.  231,  2?,\). 

2)  Absdiiede  «1er  Tagsatzung  ist".  IV.  Teil,  S.  42. 

"*]  Protokoll  über  die  VerliandIiiriK«'n  der  mit  der  Revision  des  Rundes- 
vertrages  von    ISI',  beauftragten  Konnnission.   IS47.  S.  <;8,  73,  S2,   120c(il5);l 
Bauragartner,   Die  Sdtweiz  in   ihren  Kämpfen   und   l/mgestaltungen.    lid.  IV,I 
S.  22tfr. ;  Fv  His,  Amr'rikanisdie  F.inflüsse  im   sdiweizerisdien  Verfassungsredit\ 
in  Festgabe   der  Basier  Juristenfakultät  etc.  zum  Schweizerischen  Juristen- 
t«g  1920. 

♦)  Absdiiede  .-x.  a.  ( ).  S.  3fi. 
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Untergang  einer  solchen  Herabsetzung  vorzögen.')  So  war  die 
Frage  der  Repräsentation  der  Kantone  zu  einem  der  schwierigsten 
Punkte  des  Verfassungswerkes  geworden.  Sechzig  Jahre  zuvor  war 
über  der  analogen  Frage  die  Gründung  der  amerikanischen  Union 
beinahe  gescheitert.-) 

Da  konnte  nur  ein  neuer  Gedanke  helfen.  Man  kam  von  der 
Vorstellung  los,  dass  die  Eidgenossenschaft  ein  Bund  von  Kantonen 
sei.  Man  entdeckte,  dass  es  neben  den  Kantonen  ein  schweize- 
risches Volk  gebe  und  dass  der  Bundesstaat  nicht  nur  auf  den 
Kantonen,  sondern  daneben  direkt  auf  dem  Volk  ruhen  müsse. 
Deutlich  kommt  dieser  Gedanke  im  Bericht  zum  Entwurf  der 
Bundesverfassung  zum  Ausdruck.  Es  heißt  dort,  dass  sowohl  das 
kantonale  als  das  nationale  Element  repräsentiert  sein  sollen."^)  Und 
zwar  wurde  die  Gesamtheit  des  Volkes  und  die  Gesamtheit  der 
Kantone  als  gleichwertig  angenommen.  Damit  war  die  Formel  ge- 
funden, welche  die  Lösung  brachte  und  zwar  eine  ähnliche  Lösung, 
wie  sie  schon  die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  angenommen 
hatten  und  wie  sie  heute  in  allen  Bundesstaaten  mit  geringen 
Modifikationen  gilt. 

Es  ist  das  bundesstaatliche  Zweikammersystem.  Die  eine 
Kammer,  —  in  der  Schweiz  der  Nationalrat  —  vertritt  das  Volk, 
in  der  andern  —  in  der  Schweiz  im  Ständerat,  —  sind  die  Glied- 
staaten vertreten.  In  die  Volkskammer  ordnet  jeder  Wahlkreis  so 
viel  Abgeordnete  ab,  als  seiner  Bevölkerungszahl  entsprechen,  im 
Staatenhaus  haben  alle  Staaten  die  gleiche  Vertretung.  Beide 
Kammern  sind  einander  gleich,  ein  Gesetz  kann  nur  durch  ihre 
Willenseinigung  zustande  kommen.  Das  ist  der  Ausdruck  dafür, 
daß  Volk  und  Staaten  gleichwertig  sind.  Auch  die  Regeln  für  die 
Verfassungsabstimmung  in  der  Schweiz  bringen  das  zur  Geltung:  der 
Verfassungsartikel  tritt  nur  in  Kraft,  wenn  ihm  die  Mehrheit  des 
Volkes  und  die  Mehrheit  der  Stände  zugestimmt  haben. 

Soweit  die  Kantone  noch  Einfluss  haben  auf  die  Bildung  des 
Bundeswillens,  ist  das  Prinzip  der  Gleichheit  gewahrt:  sie  sind 
gleich  repräsentiert  im  Ständerat,^)  bei  der  Verfassungsabstimmung 

1)  Beridit  über  den  Entwurf  einer  Bundesverfassung,  erstattet  von  der 
Revisionskommission,  1848.  S.  49. 

2)  Freund,  Das  öffentlidie  Recht  der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika.  S.  5. 

3)  Beridit  der  Revisionskommission.  S.  51ff. 

*)  Mit  zwei,  die  Halbkantone  mit  einem  Vertreter. 
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hat  jeder  eine  Stimiiic  und  auch  bei  den  übrigen  Mitvvirkungsrechten 
gilt  die  Gleichheit  (Einberufung  der  Bundesversatnnihing,  Initiativ- 
recht in  der  Bundesversammlung,  Verlangen  des  fakultativen  Re- 
ferendums.) Aber  die  Olcidiheit  der  Kantone  hat  ihre  Sdiranke 
gefunden  an  der  Gleicfiheit  der  Bürger.  Denn  die  Gleichheit  der 
[Bürger  war  die  notwendige  Voraussetzung  dafür,  dass  das  schwei- 
zerische Volk  als  maßgebender  Faktor  in  die  Rundesverfassung 
aufgenommen  wurde.  Es  ist  daher  verständlich,  dass  diese  Bun- 
desverfassung erst  möglich  war,  nachdem  durch  die  kantonalen  Ver- 
fassungsrevisionen der  1830er  Jahre  die  politische  Rechtsgleichheit 
der  Bürger  überall  durchgeführt  war.  Wenn  die  Bürger  innerhalb  jedes 
Kantons  gleich  waren,  so  waren  sie  es  auch  in  der  ganzen  Schweiz. 
Der  überall  gleiche  Baustein,  aus  dem  die  einzelnen  Kantone  auf- 
gebaut waren  —  der  Bürger  —  konnte  nun  auch  gebraucht  werden 
zum  Aufbau  der  neuen  Bundesverfassung.  So  ruht  der  schweizerische 
Bundesstaat  auf  der  gleichzeitigen  Herrschaft  des  Prinzips  der  Gleich- 
heit der  Kantone  und  des  Prinzips  der  Gleichheit  der  Bürger. 

Die   Gleichheit   der  Kantone   ist   im  Bundesstaat   noch   durch! 
ein  Weiteres   eingeschränkt  oder  richtiger,  bedroht:   durch  die  un-j 
beschränkte  Geltung  des   Majoritätsprinzips.    Der  Bundesstaat  ent- 
scheidet  nicht   nur,   wie  der  Staatenbund,  über  diejenigen  Gegen- 
stände  mit  Mehrheit,   die   ihm   durch   einstimmigen  Beschluss  der 
Gliedstaaten   übertragen  worden   sind,   sondern   über  alles,   selbs^ 
über  seine  eigene  Kompetenz.    Allerdings  findet  eine  Abstimmung 
der  Staaten    für  sich  allein  nie  mehr  statt,   sie  geschieht  immer  ii 
Verbindung   mit   einer   Abstimmung   des   Volkes   (oder   der  Volks-J 
repräsentation).    So   ist   dafür  gesorgt,   dass  nur  beim  Zusammen« 
fallen   der  Majoritäten  des  Volkes   und   der  Kantone   —  resp.  del 
sie   repräsentierenden  Häuser  —   ein  Beschluss   zustande   komratj 
Dadurch  ist  eine  Sicherung  gegen  Missbrauch  des  Majoritätsprinzipi 
gegeben.    Es   kann  nicht  mehr  eine  Mehrheit  von  Staaten,  wclch( 
nur   einen  kleinen  Teil  der  Bevölkerung  umfasst,  eine  MinderheitJ 
welche  den  größeren  Teil  der  Bevölkerung  beherbergt,  majorisicrenj 
Und    umgekehrt    kann    nicht    die   Mehrheit    der  Bevölkerung    dej 
Minderheit  ihren  Willen  aufzwingen,  ohne  dass  zugleich  die  Mchr^ 
heit  der  Stände  im  gleichen  Sinne  entscheidet. 

Aber   es   gibt  einige  I3undesstaatcn,   welche  neben  dieser  alM 
tiemcincn  Sirhrnine  nnrh  absolute  Schranken  des  Majoritätsprinzips 
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kennen.  Nach  deren  Verfassungen  soll  es  Halt  machen  an  der 
Gleichberechtigung  der  Einzelstaaten.  Die  nordamerikanische  und 
die  australische  Verfassung  schreiben  vor,  dass  kein  Staat  der  gleichen 
Vertretung  im  Senat  beraubt  werden  darf  ohne  seine  Zustimmung. 
Hier  erscheint  das  Prinzip  der  Gleichwertigkeit  in  einer  letzten 
Form.  Bei  Beschlüssen  über  Beschränkung  der  Vertretung  eines 
Staates  stehen  sich  die  Interessen  der  Gesamtheit  und  des  be- 
troffenen Staates  diametral  gegenüber.  Das  Majoritätsprinzip  könnte 
bei  dieser  Interessenlage  nur  zu  unbilligen  Ergebnissen  führen.  Die 
Verfassung  nimmt  daher  die  beiden  Interessen  als  gleichwertig  an 
und  lässt  einen  Beschluss  nur  zu  durch  Willenseinigung  zwischen 
Gesamtheit  und  Einzelstaat.  Wo  aber,  wie  in  der  Schweiz,  die  Ver- 
fassung ähnliche  Bestimmungen  nicht  kennt,  ist  es  in  letzter  Linie 
der  politischen  Einsicht  des  Volkes  überlassen,  die  Gleichheit  der 
Kantone  aufrecht  zu  erhalten. 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich,  dass  die  Gleichheit  der  Glied- 
staaten das  Fundament  der  Staatenbünde  ist;  Abweichungen  er- 
folgen nur  aus  Gründen  organisatorischer  Notwendigkeit.  Die 
Schranke  aber,  welche  das  Prinzip  im  Bundesstaate  findet,  ist  grund- 
sätzlicher Natur. 

Jeder  Staat,  vor  allem  der  demokratische,  ruht  letzten  Endes 
auf  der  Zustimmung  der  Volksgenossen.  Damit  die  Zustimmung 
vorhanden  ist,  müssen  die  Grundlagen  des  Staates  einfache,  jeder- 
mann verständliche  Prinzipien  sein.  Komplizierte  Organisations- 
formen werden  nicht  verstanden.  Das  Erfordernis  der  Einfachheit 
und  Klarheit  erfüllen  die  beiden  Prinzipien,  auf  denen,  nach  langen 
Kämpfen  und  Schwierigkeiten,  der  schweizerische  Bundesstaat  auf- 
gebaut ist:  die  Gleichheit  der  Bürger  und  die  Gleichheit  der  Kantone. 

ZÜRICH  DIETRICH  SCHINDLER 

DDD 

„Warum  ist  Wahrheit  fern  und  weit? 
Birgt  sich  hinab  in  tiefste  Gründe?" 

Niemand  versteht  zur  rechten  Zeit: 
Wenn  man  zur  rechten  Zeit  verstünde, 
So  wäre  Wahrheit  nah  und  breit 
Und  wäre  lieblich  und  gelinde. 

Goethe,   WestösÜicher  Diwan. 

DDD 
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LES  PROFITEURS  DE  LA  HAINE 

Cinq  jours  durant  nous  avons  echappe  aux  lettrcs,  aux  jour- 
naux,  ä  tout  ce  qui  sue  l'encre,  la  reclame  et  le  mensonge  officiel. 
Leves  des  l'aube  encore  incertaine,  nous  avons  couru  la  montagne, 
sac  au  dos,  plus  haut  que  les  aroles,  plus  haut  que  les  gentianes, 
depuis  i'apre  solitude  oü  sifflaient  les  marmottes  jusqu'au  desert 
du  glacier  oü  l'orage  roulait  sa  sainte  colere  d'une  cime  ä  l'autre. 
Et  nous  avons  chante  sur  les  cretes,  avec  la  joie  des  torrents, 

Maintenant  que  nous  sommes  fixes  ä  deux  niille  nietres,  j'ai 
feuillete  distraitement  quelques  journaux  montes  de  la  plaine; 
tout  de  Suite,  nies  yeux  y  ont  retrouve  les  vieilles  rubriques: 
Xaloninies",  —  „Verleumdungen",  —  „Atrocites",  —  „Scheußlich- 
keiten", rubriques  systcmatiqueinent  haineuses,  distillees  par  des 
empoisonneurs  professionnels  et  docilement  injectees  aux  Euro- 
peens  par  ces  memes  journaux  qui  celebrent  en  premiere  page  le 
„progres  lumineux",  la  ,,mission  seculaire",  l'humanite  et  la  charite 
chretienne.  Des  hypocrites?  Des  naVfs?  Non;  mais  de  simples 
machines  ä  imprimer,  bien  graissees  par  tous  ceux  qui  sont  les  pro- 
fiteurs  de  la  haine. 


Qu'est-ce  donc  que  cette  „comedic"  du  tribunal  de  Leipzig? 
C'est  la  tragi-comedie  des  politiciens,  des  militaristes  et  des  affaristes 
de  tous  pays.  11  s'agit  de  maintenir  ä  vif,  pour  toutes  eventualitcs, 
unc  plaie  qui  mena^ait  de  se  cicatriser.  Forme  nouvelle  du  bour- 
ragc  de  cränes.  Le  simple  bon  sens  suffit  pour  reconnaitre  la 
manccuvre. 

iMcme  pendant  la  guerre.  Wissen  und  Lehen  a  toujours  refuse 
de  parier  en  detail  des  „atrocites".  Non  point  que  je  les  aie  mises 
cn  doute,  mais  parce  qu'ellcs  nc  sont,  ä  mes  yeux,  que  la  cons^- 
quence  fatale  de  l'atrocitc  suprcme  et  totale,  qui  s'appelle  la  guerre. 
—  Longtcmps  avant  1914,  l'Etat-major  allcmand  enon(;ait  dcjä  cette 
thcorie  (qui  fut  aussi  celle  de  Louvois  dans  le  Palatinat  et  celle 
des  Anglais  contre  les  I^oers),  que  la  guerre  est  d'autant  plus 
courte  qu'ellc  est  plus  impitoyable.  L'humanite  exigerait  donc  la 
cruaut(';  raisonnement  d'une  logique  toute  militaire;  la  realit^  re- 
cente   en   a   dcmontre  la  faussete,  mais  cnfin  c'est  un  „principe", 
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et,  si  les  Allemands  ont  ete  les  seuls  ä  l'eriger  en  Systeme,  on  ne 
Ten  retrouve  pas  moins  sous  des  kepis  de  formes  tres  diverses  et 
meme  de  forme  helvetique.  Est-ce  une  aggravation  ou  au  contraire 
une  excuse  pour  les  atrocites  commises?  Je  ne  sais  et  je  laisse 
aux  avocats  le  soin  de  plaider  le  pour  et  le  contre ;  —  de  quelque 
fagon  qu'on  la  pratique,  avec  ou  sans  principe,  la  „guerre  humaine" 
est  une  absurdite  digne  des  cervelles  hottentotes  qui  s'epanouissent 
dans  nos  casernes  europeennes. 

Que  vouliez-vous  donc  des  juges  de  Leipzig?  Voici  un  general 
(mutil^,  donc  un  „heros")  qui  affirme  sur  l'honneur  n'avoir  pas 
donne  l'ordre  de  tuer  les  prisonniers.  Un  general  saurait-il  mentir? 
Demandez-le  ä  ceux  du  proces  Dreyfus!  Donc,  le  general  est  in- 
nocent,  et  acquitte.  Et  voici  un  capitaine,  qui  croit  avoir  regu  un 
ordre  et  qui  a  obei  ä  cet  ordre  tout  en  le  reprouvant  dans  sa 
conscience ;  l'obeissance  aveugle  n'est-elle  pas  ä  la  base  de  la  dis- 
cipline  militaire?  On  a  pourtant  puni  le  capitaine,  parce  qu'il  a 
moins  de  galons  que  le  general;  mais  cette  punition,  que  vous 
trouvez  trop  legere,  est  purement  opportuniste ;  eile  est  illogique. 
Sans  aucun  doute,  le  fait  va  se  repeter  souvent  au  cours  de  ce 
proces  que  vous  baptisez  „comedie",  tandis  que  je  le  nomme  une 
absurdite. 

Mais  alors,  les  coupables?  la  justice?  A  ne  prendre  d'abord 
que  l'Allemagne  (qui  detient  certainement  le  record),  vous  n'at- 
teindrez  jamais,  vous  ne  pourrez  jamais  atteindre  tous  les  cou- 
pables, ni  surtout  les  vrais  coupables;  les  chätiments  individuels 
seront  forcement,  ä  la  fois,  trop  legers  et  pourtant  injustes.  Vous 
croyez  ou  vous  pretendez  faire  un  exemple  salutaire  et  pacifica- 
teur;  erreur  profonde;  vous  excitez  la  haine  et  l'esprit  de  revanche. 
D'abord  parce  qu'il  est  absurde  de  juger  d'apres  les  criteres  de  la 
^justice",  en  temps  de  paix,  des  actes  de  guerre  qui  sont  essen- 
tiellement,  fatalement,  des  actes  de  sauvagerie,  commis  soit  par 
ordre,  soit  dans  un  etat  de  pathologie  speciale  et  necessaire  ä  la 
guerre;  —  et  ensuite  parce  que  votre  „justice"  est  unilaterale;  eile 
ne  s'exerce  que  sur  le  vaincu,  alors  que  les  vainqueurs  de  tous 
pays  auraient  plus  d'un  compte  ä  regier  avec  leurs  propres  militaires. 

Au  catalogue  des  „crimes  allemands",  dresse  par  les  Allies, 
les  Allemands  viennent  d'opposer  un  catalogue  des  „cruautes  fran- 
Qaises"    (pourquoi  seulement   „frangaises"  ?!).    Cette  liste  ne  vaut 
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pas  plus  qiie  l'nutre,  aux  yeux  de  l'liistorien  et  du  psychologuej) 
mais  enfiii  eile  doit  contenir,  dans  le  tas,  une  serie  de  falls  authen- 
tiques,  et  ce  serait  le  cas  de  dire:  Audiatur  et  altera  pars;  je 
renonce  pourtant  ä  eii  faire  etat  et  nie  contente  de  rappeler  que  la 
„Ligue  des  Droits  de  rHomine"  (cette  admirable  elite  fran<;aise) 
dans  ses  Cahiers,  et  que  le  vaillant  Progres  civique  ont  ctabli  une 
liste  de  „crimes  de  la  guerre",  commis  par  des  Franc^ais  contre 
des  Fran(;ais,  et  que  ces  crimes  sont  encore  impunis!  Tout  com- 
mentaire  serait  superflu. 

Pour  etre  efficace,  l'excmplc  de  justice  qu'on  pretend  faire 
devrait  s'appliquer  ä  tous  les  coupables,  aussi  bien  aux  vainqueurs 
qu'aux  vaincus.  Tant  qu'il  reste  unilateral,  il  est  odieux  et  n'est 
qu'un  nioyen  de  cultiver  la  haine;  au  profit  de  qui? 

C'est  un  Premier  fait,  dont  l'evidence  s'impose.  Et  pourtant, 
tneme  si  Ton  voulait  appliquer  la  justice  ä  tous  les  coupables,  on 
n'aboulirait  fatalement  qu'ä  une  cote  mal  taillee:  parcc  qu'une 
quantitc  de  temoignages  sont  contradictoires  et  incontrölables,  parce 
que  plusieurs  coupables  ont  agi  „par  ordre",  parce  que  d'autres 
coupables  (les  plus  haut  places)  echappent  ä  toute  enquete,  et 
enfin  parce  que  la  guerre  dans  son  ensemble  n'est  qu'une  monstruo- 
site  anonyme.  —  La  psychologie  de  la  guerre  crce  forcement  un 
^tat  d'äme  criminel.  Afin  que  riiomme  tue  l'liomme,  on  saoüie  le 
Soldat  d'alcool,  de  haine,  d'exemples  brutaux,  on  dechaine  en  lui 
tous  les  instincts  de  la  brüte,  on  sacre  „heros"  non  seulcment  les 
martyrs  sublimes  mais  aussi  le  souteneur  d'hier  qui  sera  l'apache 
de  dcmain;  puis,  quand  cette  ruee  sauvnge  a  fait  son  cEuvre  de 
mort,  au  moment  oü  les  pcuples  sanglanis,  affames,  n'aspirent  qu'ä 
la  paix  et  au  travail,  voici  qu'on  Charge  des  juges  de  fouiller  dans 

ce  charnier  puant  du  passe, au  profit  de  qui? 

Au  profit  de  ceux  qui  vivent  de  la  haine:  ce  sont  tous  les 
fabricants  d'engins  meurtriers  (depuis  la  bayonnette  jusqu'au  cui- 
rassO),  tous  les  fournisseurs  nnlitaires  (depuis  la  couverture  de  laine 
jusqu'ä  l'alcool  frelat^),  tous  les  agiotcurs  et  accapareurs  de  la 
petite  )Et   de   la   haute   finance,   tous  les  journalistes  tares,   les  in- 

I'.rini    ,...-      ,.r,,  .,,t,.s    franraisos"  je  troiivc  iin.-  pi-rle:    des  officiors 
|)l.'iinn<-nt.  d'avoir  (tiv.  traiti-s  de  , Kamins"  par  un 
franrai.s;  (jettp  indicnation  illu.stre  leiir  inontalite  et  leur  man(|ne 
...,«,  ...    „.-HD  ili)  ridiciile. 
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capacites  galonnees,  les  politiciens  qui  pechent  en  eau  trouble,  et 
enfin  ces  diplomates  vaniteux,  cervelles  petrifiees  d'une  Europe 
d'avant  1789;  exploiteurs  cyniques  de  la  violence,  soutenus  par 
le  choeur  belant  des  mediocres  qui  disent  d'un  air  entendu:  „II  y 
aura  toujours  la  guerre"  et  qui  sauvent  leur  peau  en  envoyant  ä 
la  boucherie  ....  les  enfants  des  autres.  Voilä  ceux  qui  ont  un 
interet  ä  ce  qu'un  torrent  de  calomnies,  de  haine  et  de  sang  coule 
Sans  cesse  entre  la  France  et  TAllemagne;  ils  sont  les  pirates  de 
ce  fleuve  infernal. 

La  justice?  Pour  autant  qu'elle  pouvait  se  faire,  la  justice  est 
faite.  L'AUemagne,  qui  porte  la  responsabilite  non  pas  unique  mais 
principale  de  la  guerre,  l'Allemagne  est  vaincue;  et  c'est  au  vain- 
queur  ä  desarmer  maintenant,  non  seulement  les  casernes,  mais 
surtout  les  ämes  allemandes.  II  a  vingt  ans  pour  cela.  Si  d'ici 
vingt  ans  la  guerre  recommen(jait,  c'est  le  vainqueur  de  1918  qui 
en  serait  responsable  devant  l'humanite.  Voulez-vous  recommencer 
la  methode  de  Bismarck,  qui  trouvait  que  la  France  se  relevait 
trop  vite,  qui  cherchait  des  pretextes  pour  rhumilier,  pour  la  mou- 
cher,  et  qui  n'a  reussi  qu'ä  lui  attirer  des  allies? 

Vingt  ans  de  repit,  c'est  peu ;  il  n'y  a  pas  un  instant  ä  perdre. 
II  faut  extirper  des  consciences  la  superstition  de  la  violence.  Tant 
que  la  paix  dependra  des  bayonnettes  et  des  kepis  galonnes,  nous 
serons  ä  la  merci  d'un  politicien  vaniteux,  d'un  diplomate  gäteux, 
pantins  dont  un  affariste  tire  les  ficelles. 

A  tous  les  vrais  coupables  d'hier,  ä  ceux  d'aujourd'hui  qui 
revent  d'une  nuee  d'avions  faisant  pleuvoir  la  mort,  nous  voulons 
imposer  le  seul  chätiment  efficace:  la  paix,  la  paix  fortement  voulue 
par  tous  ceux  qu'unit  une  meme  religion,  ceile  de  la  fraternite 
humaine;  la  paix,  avec  le  mepris  pour  tous  ceux  qui  osent  attenter 
ä  la  vie  humaine. 

Je  demande  ä  la  Ligue  des  Droits  de  l'Homme  d'entreprendre 
une  croisade  dans  l'Europe  entiere.  D'ici  vingt  ans,  quand  l'Esprit 
malin  criera:  „Aux  armes!"  il  faut  que  l'Homme  reponde:  ,Non! 
Plus  Jamals!  Je  suis  ne  pour  creer  et  non  point  pour  tuer;  j'ai 
depasse  les  sombres  vallees  de  la  Haine  et  je  monte  ä  la  cime 
lumineuse  de  l'Amour." 

CHANDOLIN  F..  BOVET 

D  DD 
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MEHR  EINFACHHEIT 

Wenn  nicht  alle  Anzeichen  trügen,  wird  die  Saison  19C1,  allge- 
mein gesprochen,  für  die  sogenannte  Fremdenindustrie  besonders, 
keine  günstige  sein.  Auf  alle  Fälle  war  die  Vorsaison  bedenklich.  Die 
Ursache  liegt  in  der  allgemeinen,  die  Mittel  der  Reiselustigen  be- 
schränkenden Krisis,  in  der  Valutamisere,  die  einesteils  die  Einreise 
von  Ausländern  erschwert  und  die  Ausreise  von  ferienbedürftigen 
Inländern  begünstigt.  Dieses  Moment  wird  verschärft  durch  die 
für  die  heutigen  finanziellen  Verhältnisse  der  Mittelklasse  vielfach 
kaum  mehr  erschwinglichen  Preise  der  Verkehrsanstalten  und  der 
meisten  Gasthäuser. 

Ganz  unrichtig  ist  es,  die  auf  ein  Minimum  reduzierten  An- 
ordnungen der  Fremdenpolizei  verantwortlich  machen  zu  wollen. 
Die  von  den  Verkehrsvereinen  in  Chur  beim  Bundesrat  verlangte 
Abschaffung  der  Fremdenpolizei  schießt  über  das  Ziel  hinaus  und 
verkennt  die  wahren  Ursachen  der  Krisis. 

im  letzten  Quartalbericht  der  Bundesbahnen  wird  mit  Recht 
bemerkt:  „An  der  Lyoner  Messe  haben  wir  unter  finanzieller  Be- 
teiligung der  Verkehrszentrale  im  Stand  der  Schweizer  Handels- 
kammer einen  Auskunftsdienst  eingerichtet.  Es  ist  auch  da  wieder 
konstatiert  worden,  dass  es  nicht  etwa,  wie  vielfach  behauptet  wird, 
die  Anordnungen  unserer  Fremdenpolizei  sind,  welche  das  fran- 
zösische Publikum  von  einer  Reise  nach  der  Schweiz  abhalten, 
sondern  die  Entwerfung  des  französischen  Geldes." 

Etwas  tiefer  gräbt  das  Luzerner  Tagblatt  mit  der  Bemerkung 

-l']s  ist  gut,  (lass  wenigstens  durch  die  Schulen  und  Vereine  der  Ver- 
kehr belebt   wird;   denn  von    der   r^roßen    Klut  aus  dem  Ausland  ist  wenig 
oder  nichts  zu  spüren;  un<i  was  an  Fremden  noch  reist,  schränkt  sich  ein. 
Das  Schweizer   Pidjlikum    wartet   auf  die   großen    Ferien   oder  auf  bessere 
Zeiten  oder  madit  Valutarcisen  ins  Ausland.    Die  Saison  am  See  ist  bis  jetzt 
■  '■'•    ht,  ganz  schlecht.    Kr*  gibt  Seeorte,  ilie  seit  30  Jahren  nie  so  fremden- 
we.sen  sind  wie  jetzt.     Das   will  etwas  heißen  I     10s  wäre  falsch,  sich 
über  die  schlechten    Zeiten    für   unser  Hotelgewerbe  hinwegzutäuschen  mit 
'  -n  Erwartungen.     Dn.ss    es   an   anderen   Freraclen[»lätzen  der  Schweiz 
iiesser   ist,  ist  ein    magerer  Trost.     Nur  Zusammengehörigkeitsgefühl, 
der  Wille,  einander  beizustehen  in  böser  Zeit,  kann  etwas  helfen.  Das  heißt: 
Bleib  in  der  Schweiz  und  gib  hier  dein  Geld  aus!" 

Das  ist  alles  schön  und  gut,  aber  nur  ausführbar,  wenn  nicht, 
nur  in  besondern  Fällen,   sondern  allgemein  die  Hotel-  und  Pen- 
sionspreise der  heutigen  Finanzkraft   der  Reise-  und  Ferienbedürf- 
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tigen  der  Mittelklassen  angemessener  sind.   Sie  hat  unter  dem  Druck 
der  Steigerung  von  Steuern  und  Mieten  gewaltig  gelitten. 
Der  Neuen  Zürcher  Zeitung  wurde  kürzlich  geschrieben: 

„Ich  kann  mir  nicht  versagen,  unsere  Herren  Hoteliers  darauf  auf- 
merksam zu  machen,  wie  sehr  sie  selbst  einen  großen  Teil  Schuld  haben 
an  diesen  Valutareisen.  Bei  der  gegenwärtigen  Krisis  wird  man  es  wahrlich 
begreiflich  finden,  wenn  unsere  Ferienreisenden  (soweit  sie  nicht  zu  Millio- 
nären gehören)  sich  solche  Plätze  aussuchen,  wo  sie  mit  beschränkten  Mitteln 
gut  auskommen,  und  selbst  Gäste,  die  unsere  „Grand  Hotels"  frequentieren, 
müssen  in  Betracht  ziehen,  wieviel  billiger  sie  heute  in  den  angrenzenden 
Ländern  wegkommen.  Bis  heute  habe  idi  nodi  nicht  viel  von  einem  Preis- 
abbau in  schweizerischen  Hoteis  gemerkt,  obwohl  doch  nahezu  sämtliche  Be- 
darfsartikel in  den  Preisen  wesentlich  gesunken  sind,  einschließlich  der  Lingerie. 
Gewiss  gebe  ich  gerne  zu,  dass  manches  Hotel  in  den  letzten  Jahren  große 
Defizite  aufzuweisen  hatte,  aber  mit  den  alten  hohen  Preisen  sind  solche 
niemals  einzuholen.  Nur  durch  billigere  Preise  kann  eine  Gesundung  ein- 
treten, nicht  aber  durch  das  künstliche  Hochhalten  der  Logis-  und  Pen- 
sionspreise." 

Das  stimmt  vollständig  überein  mit  der  Ansicht  eines  der 
Schweiz  und  schweizerischen  Kreisen  sehr  befreundeten  Engländers, 
der  erst  letzthin  die  Schweiz  nach  einem  Aufenthalt  in  Italien  vom 
Engadin  bis  zum  Berner  Oberland  bereist  hat  und  den  wir  um  die 
Darlegung  seiner  Beobachtungen  gebeten  haben.  Er  schreibt: 
„Überall  hört  man  Klagen  von  den  Schweizer  Hoteliers,  dass  ihre 
Gasthöfe  leer  stehen  und  dass  die  Saison  voraussichtlich  nicht  gut 
sein  werde.  Gewöhnlich  führen  sie  als  einzigen  Grund  die  un- 
günstigen Valuta-  und  Passverhältnisse  an.  Im  Interesse  der  Schweiz, 
die  ich  seit  vielen  Jahren  kenne  und  liebe,  und  in  der  ich  als 
Kurgast  schon  längere  Zeit  weile,  möchte  ich  einige  Beobachtungen 
hiezu  mitteilen.  Schon  während  meiner  Frühlingsreise  1921  in  Italien 
hörte  ich  überall  von  meinen  der  besseren  Klasse  angehörenden 
englischen  Landsleuten  aufrichtiges  Bedauern  darüber,  dass  ihre 
Mittel  ihnen  nicht  mehr  gestatteten,  in  der  Schweiz  zu  verweilen, 
wo  sie  früher  so  gerne  sich  aufhielten.  Sie  gaben  als  Grund  an, 
nicht  Passverhältnisse,  die  jetzt  einfach  und  leicht  sind,  selbst  nicht 
die  Valuta,  obwohl  sie  auch  für  Engländer  ungünstig  ist,  sondern 
weit  mehr  die  hohen  Hotelpreise;  und  diesen  Grund  habe  ich, 
besonders  in  den  letzten  Wochen,  da  mein  Weg  mich  per  Bahn 
und  zu  Fuss  durch  einen  größeren  Teil  dieses  schönen  Landes 
führte,  bestätigt  gefunden.  Ich  gebe  gern  zu,  dass,  was  Verpflegung, 
Reinlichkeit  und  Komfort  betrifft,  die  Schweizer  Hotels  mustergültig 
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sind,  lind  ich  selbst  verweile  nirgends  lieber  als  in  denselben,  aber 
sie  bieten  tatsächlich  zu  viel  Luxus,  vor  allem  im  Essen,  für  die 
heutige  Geldknappheit.  Es  wäre  weit  besser,  wie  meine  Landsleule 
immer  sagten,  zvenn  die  Alemis  einfacher  gehalten  zanirden  und 
die  Preise  entsprecfiend  niedriger  wären.  Auf  diese  Weise  allein 
könnte  Wandel  geschafft  werden,  denn,  wenn  man  die  immer  noch 
hohen  Lebensmittelpreise,  große  Löhne  für  Dienstpersonal,  etc., 
bedenkt,  sind  die  Forderungen  der  Wirte  nicht  unbegreiflich.  Der 
gewöhnliche  Mensch,  außer  er  sei  ein  Schlemmer,  braucht  aber 
nicht  so  viel  Gänge  bei  Tisch  zweimal  am  Tag:  es  ist  sogar  direkt 
gesundheitsschädlich,  und  die  Fremden  konmien  in  die  Schweiz, 
Gesundung  zu  finden.  Ich  habe  mit  mehreren  Hotelbesitzern  darüber 
gesprochen,  und  sie  gaben  mir  gewöhnlich  recht,  erklärten  aber, 
dass  der  Hotel-Verein  sie  zwinge,  diese  Preise  zu  fordern. 

Noch  einen  Punkt  möchte  ich  berühren.  Überall  in  Italien 
konnte  ich  für  drei  Tage,  ja  oft  nur  für  einen  Tag,  Pensionspreis  4 
bekommen,  was  das  Reisen  weit  einfacher  und  billiger  macht.  Für 
drei  Tage  konnte  man  früher  in  der  Schweiz  dies  auch  erhalten, 
aber,  seit  einer  Reihe  von  Jahren,  verbietet  der  Hotelier- Verein 
seinen  Mitgliedern,  unter  fünf  Tagen  Pension  zu  gewähren.  Ich  bin 
überzeugt,  dass,  wenn  in  dieser  Hinsicht  —  weniger  Luxus  und 
niedrigere  Preise  —  Veränderungen  gemacht  würden,  die  jetzt  leider 
vielfach  leer  stehenden  schönen  Schweizer  Gasthöfe  wieder  mit 
fröhlichen  Menschen  gefüllt  würden. 

Die  Tatsache  bleibt,  dass  das  englische  Publikum  der  Mittel- 
klasse, das  früher  reisen  konnte  und  noch  immer  reisen  möchte, 
durch  den  Krieg  und  seine  Folgen  dermaßen  j^eschädigt  worden 
ist,  dass  es  einfach  nicht  mehr  die  Mittel  besitzt,  hohe  Preise  zu 
erschwingen  und  im  Durchschnitt  nicht  mehr  als  10—12  Fr.  per 
Tag  sollte  zahlen  müssen." 

;i: 

Obige  [Bemerkungen  dürften  zutreffend  sein.  Sic  gelten  nicht 
nur  für  den  Durchschnitt  des  englischen,  sondern  auch  des  schwei- 
zerischen Reisepublikums.  Wer  mit  Familie  reist,  kann  durchschnitt- 
lich beim  jetzigen  Steuerdruck  und  bei  heutigen  Mietpreisen  nicht 
mehr  als  8  bis  maximum  10  Fr.  ausgeben.  Ist  dies  in  der  Schweiz 
nicht  möglich,  so  ist  die  Versuchung  groß,  ins  Ausland  zu  gehen, 
wo  man  lür  7     8  Fr.  zuweilen  fürstlich  leben  kann. 
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Wir  fürchten,  man  sei  mit  der  diktatorischen  Schabionisierung 
der  Hotels  und  Pensionen  punkto  Preise,  Speisegänge,  Pensions- 
tage —  wohl  vielfach  unter  dem  Druck  der  Banken  —  zu  weit 
gegangen.  Eine  Menge  Fremde  hat  man  damit  vom  Land  ferngehalten 
und  viele  Schweizer  zum  Land  hinausgetrieben. 

Einfacher  und  billiger  ist  die  Losung.  Vor  allem  für  die  Be- 
herbergung der  Mittelklasse.  Mit  dem  bloßen  Appell  an  den  Patrio- 
tismus der  Valutareisenden  ist  es  nicht  getan. 

BERN  J-  STEIGER 

DDG 

ICH  BIN  DIE  ANGST  . . . 

AUS  OPUS  IV 
Von  HERMANN  HILTBRUNNER 

Ich  bin  die  Angst,  die  sich  erhebt  und  reckt 

Und  bäumt  und  tausendarmig  ausgebreitet 

Sich  über  alles  Erdenrund  erstreckt. 

In  alles  dringt  und  alles  trägt;  sie  gleitet 

In  jedes  Daseins  engen  Fug  und  Schub 

Und  sorgt  und  zittert,  ob  Gewölbe  halten 

Und  Pfeiler  stehen,  Streber  und  Gerüste 

Ertragen  ihren  Druck,  und  ob  der  Hub 

Von  tausend  Kranen  die  zu  schweren  Lasten 

Nicht  stürzen  lasse,  Millionen  Nieten 

An  Brückenbogen  den  heut  nicht  verrieten, 

Der  sie  gehämmert,  ob  die  Fundamente, 

Die  Quadern  unterm  Turm  der  Kathedrale 

Nicht  bald  zerbersten,  ob  mit  einem  Male 

Nicht  alles  springe,  was  gefügt,  gemauert, 

Davon  wir  glauben,  dass  es  ewig  dauert, 

Ob  die  Gestirne,  ob  nicht  alles  dies 

Heut  fallen  werde,  ob  das  Weltgetriebe 

Nicht  nächste  Stunde  in  die  Nacht  zerstiebe  . . . 

Und  bange  fragt  mich  die  zu  weite  Liebe, 

Wer  dieses  Viele  so  zusammenhalte, 

Dass  sich  die  schwere  Welt  nicht  selbst  zerspalte. 

DDü 
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DER  GOTTFRIED  KELLER-PREIS 

Das  poetische  Zürich  hat  hoffentlich  die  literaturfrcundHchen 
GeiTiütcr  der  Schweiz  in  einige  Bewegung  gesetzt  durch  die 
Schöpfung  des  Gottfried  Keller-Preises.  Mag  über  manche  Stirne, 
die  von  eines  Gedankens  Blässe  sich  zeitweilig  ankränkeln  lässt, 
die  besorgte  Frage  gehuscht  sein,  ob  dieses  Institut  aus  einer  Not- 
wendigkeit geboren  sei,  so  werden  die  anderen  gerade  diese  Not- 
wendigkeit nicht  anzweifeln  lassen  und  sich  darüber  freuen,  dass 
das  Verantwortungsgefühl  gegenüber  der  geistigen  Arbeit  unseres 
Landes  sich  derart  verdichten  konnte,  bis  daraus  eine  Tat  entsprang. 

Aber  die  schweizerische  Schillerstiftung!  wird  man  einwenden, 
obschon  der  Einwand  nur  dem  gestattet  sein  sollte,  der  für  diese 
Stiftung  schon  in  irgendeiner  Form  ein  ehrliches  Scherflein  auf- 
gebracht hat.  Das  Segensreiche  der  Schillerstiftung  wird  ja  überall 
stillschweigend  anerkannt  —  leider  allzu  still  — ,  bloß  an  höherem 
Orte  fühlte  man  sich  wohler,  indem  man  sich  ihren  Zielen  ver- 
schloss;  und  in  Zeiten,  wo  es  dem  Bund  finanziell  noch  gut,  aber 
den  Schriftstellern  schon  schlecht  erging,  bedeutete  jeweilen  der 
Kanzler,  dass  er  die  goldnen  Lasten,  statt  den  Sängern  davon  zu 
spenden,  mit  anderen  Lasten  selber  zu  tragen  gedenke.  Allen  geistig 
Tätigen  war  es  anheim  gestellt,  sich  an  solchem  Bescheid  staunend 
zu  crgetzen;  denn  dreimal  verleugnete  der  Bundesrat  seine  Hilfs- 
bereitschaft. Die  beredten  und  berechtigten  Klagen  in  den  Jahres- 
berichten, das  eifrige  und  nimmermüde  Werben  des  Stifters  Dr.  Hans 
Bodmer  vermochten  die  tauben  Ohren  nicht  zu  überzeugen,  dass 
eine  Subvention  für  Geistesarbeit  dem  Volk  der  Hirten  ebenso 
reiche  und  rühmliche  Früchte  einbringen  könne,  wie  beispiels- 
weise die  Unterstützung  der  Kartoffelplantagen. 

Dass  in  der  Schweiz  die  Kreise  sich  ausbreiten,  die  nicht  von  Brot 
allein  leben  wollen,  sondern  denen  innige  Beschäftigung  mit  Geisti- 
gem zur  Lebensnotwendigkeit  wird,  ist  eine  Tafsache,  die  sich  beliebig 
werten  lässt,  die  jedoch  von  Leuten,  welche  ihren  rein  praktischen 
Gesichtspunkten  genügenden  und  selbstgenügsamen  Stolz  abzu- 
gewinnen verstehen,  höchstens  übersehen,  nicht  geleugnet  werden 
kann.  Um  das  schweizerische  Schrifttum  zu  unterstützen,  hat  sich  die 
Schillerstiftung  so  große  Ziele  gesteckt,  die  zu  erreichen  ihr  Kapital 
zu   klein   sein    musste.     Sie   ging   von  dem  rein  humanitären  Ge- 
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danken  aus,  den  Unterstützungsbedürftigen  beizuspringen,  wobei 
sie  von  diesen  allerdings  „bemerkenswerte  Leistungen"  forderte. 
Es  gibt  da  Ehrengaben,  Jahresgehälter,  Jahresrenten  für  Hinter- 
bliebene, Stipendien  und  Geschenke.  Sie  brachte  mit  unbegrenztem 
Hilfswillen  soviel,  dass  sie  sicher  Manchem  etwas  brachte.  Später 
hat  die  Stiftung  vermehrten  Nachdruck  darauf  gelegt,  dass  sie  eine 
„literarische  Anstalt"  sei,  die  ihre  Dotationen  „nicht  vom  Mitleid, 
sondern  von  künstlerischen  Erwägungen  abhängig  mache".  Dass 
seither  beschenkte  Autoren  kein  Mitleid  verdienten,  wäre  irrig  an- 
zunehmen, und  die  künstlerischen  Erwägungen  waren  immerhin 
von  einer  so  ausgeprägten  Subjektivität,  dass  im  gleichen  Jahr,  da 
die  Liedli  ab  em  Land  und  Im  grilene  Chlee  den  'S)C\\\\\txpreis 
erhielten,  Karl  Stamm  mit  dem  Aufbruch  des  Herzens  und  Max 
Pulver  nur  einen  „Beitrag"  erhielten.  Das  mag  einem  Mehrheits- 
empfinden entsprechen,  kaum  aber  einem  dergestaltigen,  dessen 
Erwägungen  man  mit  reinem  Gewissen  in  zehn  Jahren  noch  als 
spezifisch   künstlerisch   bewerten  wird. 

Vor  Griffen,  die  eine  kritische  Diskussion  zur  Folge  haben, 
ist  kein  Richter  über  Dichter  gefeit;  und  zuweilen  kann  die  Dis- 
kussion so  wertvoll  werden  wie  die  Preiserteilung.  Bei  der  noblen 
Weitherzigkeit  der  Schillerstiftung  wird  kein  Talent  oder  Skribent 
auf  ewig  des  irdischen  Lohnes  verlustig  gehen,  und  daran  sollten 
die  Schweizer  denken,  die  in  gerührten  Augenblicken  dem  Sänger 
Teils  eine  ehrliche  Wallung  widmen  und  sich  als  Söhne  Teils  wie 
Sonntagskinder  fühlen.  Wenn  sie  aber  für  die  geistigen  Bestre- 
bungen der  Schillerstiftung  materielle  Hilfe  zu  leisten  vermögen,  so 
haben  sie  einen  Meisterschuss  ins  Schwarze  getan.  Und  gerade 
den  Zauderern  sei  das  Gesslerwort  zugerufen: 

„Ein  anderer  bedächte  sich  —  du  drückst 
die  Augen  zu  und  gi-eifst  es  herzhaft  an!" 
*  * 

Wenn  sich  neben  der  schweizerischen  Schillerstiftung  eine 
weitere  literarische  Stiftung  ins  Leben  gewagt  hat,  die  den  Kunst- 
liebhaber der  moralischen  Verpflichtung  überhebt,  seine  Sympathie 
in  Franken  auszudrücken,  so  beweist  das,  dass  Einzelne  die  Mit- 
verantwortung an  unserem  Schrifttum  durch  aktive  Gegenleistung 
auf  sich  zu  nehmen  den  gläubigen  Mut  haben,  wobei  sie  ihr  Urteil 
öffentlicher  Kritik   unterstellen.    Der  junge  Zürcher  Literaturfreund 
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Martin  ßodmer  der  Name  Bodiner  wird  nachgerade  zum  guten 
Omen  (ür  unsere  Literatur  -  hat  mit  100,000  Franken  den  Gott- 
fried Keller- Preis  geschalten.  Es  wäre  unbillig,  zu  verschweigen, 
dass  einer  der  lebendigsten  Anreger  unseres  Schrilttums,  Eduard 
Korrodi,  auch  hier  den  Anliieb  gegeben  hat.  Das  einzig  Ausschlag- 
gebende bei  der  Preisverteilung  ist  die  von  künstlerisch  geschärftem 
Geist  und  Gewissen  diktierte  Erkenntnis  einer  kunstwertlich  hohen 
Leistung.  Auch  wer  sich  auf  G.  Keller  berufen  wollte  und  mit  ihm 
von  den  Schweizern  behauptete:  ^ 

„Ob  ihr  8cliuldlo.s  seid  —  nicht  weiß  ichs  — 
Doch  gesegnet  seh'  ich  euch," 

wird  doch  zugeben,  dass  wir  niciit  alljälirlich  mit  letzthinigen 
Kunstwerken  gesegnet  werden.  Es  ist  also  ein  Zug  ehrlicher  Be- 
scheidenheit, wenn  der  Keller-Preis  nur  alle  zwei  Jahre  vergeben 
wird.  Sein  Wert  gewinnt  moralisch  und  —  man  vcrpöne  den  rea- 
listischen Hinweis  nicht  —  materiell.  Der  Erwählte  erhält  minde- 
stens 6000  Franken.  Ein  Einziger!  denn  die  Summe  soll  nicht, 
um  eine  Abspeisung  von  Fünftausend  zu  versuchen,  zerhackt 
werden.  Das  hat  den  Vorteil,  dass  dem  Ausgezeichneten  die  Mög- 
lichkeit gegeben  wird,  gleich  an  ein  weiteres  vorzügliches  Werk 
einige  sorgenlose  Muße  zu  wenden.  Die  Angst,  eine  solche  Summe 
könnte  einem  reichen  Schriftsteller  zufallen,  ist  in  der  Schweiz 
müüig;  unsere  poetischen  Schatzgräber  sind  meist  arm  am  Beutel. 
Indem  der  Preis  für  eine  bestimmte  Leistung  gegeben  wird, 
fällt  das  Lebenswerk  eines  Dichters  kaum  in  Betracht,  der  dreißig 
Jahre  lang  Bücher  schrieb,  von  denen  keines  den  Preis  allein  ver- 
diente, die  aber  schließlich  als  Gesamtheit  dem  Silbergreis  einen 
gewissen  Nimbus  von  Bedeutung,  von  der  Ethik  folgerecht  erfüllten 
Lebensdienstes  verleihen.  Da  fiele  die  Stiftung  ja  in  die  P'ehler 
anderer  Literaturkrönungsinstitute,  von  denen  der  vielgewandte 
Hermann  Bahr  gesagt  hat:  „Alle  Preise  haben  das  gemein,  dass 
man  sie  kriegt,  wenn  nun  sie  nicht  mehr  braucht".  Sie  seien  eine 
Belohnung  für  den  Erfolg,  den  man  gehabt  habe.  Den  Erfolg  zu 
prämieren,  statt  dem  Autor  zu  ihm  zu  verhelfen,  wäre  einer  Stillung 
unwürdig,  die  mit  ihrem  Urteilsspruch  der  Literaturgeschichte  vor- 
greifen möchte.  Das  wird  ja  wohl  nicht  immer  gelingen,  da  auch 
dieser  Preis  von  der  Vorsicht  und  kritischen  Erwägung  einiger 
Kopie,  nicht  direkt  von  der  Vorsehung  verliehen  wird.  Aber  gerade 
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die  vielseitige  Auswahl  der  Berater  zeugt  für  den  geschulten  Weit- 
blick des  Stiftungsinitianten.  Einem  Kiiratoiium  mit  den  Funktionen 
einer  verwaltenden  Behörde  gehören  neben  dem  Präsidenten  Martin 
Bodmer  die  Herren  E.  Korrodi,  Robert  Faesi,  als  Präsident  des 
Schriftstellervereins,  und  der  Unterzeichnete  an.  Daneben  besteht 
ein  Konsiiltoriiim  mit  Nam.en  von  Klang  wie  Emil  Ermatinger, 
Heinrich  Federer,  Robert  de  Traz  u.  a.,  von  dem  aus  Anregungen 
erfolgen,  wer  als  Preisträger  in  Betracht  falle ;  worauf  die  vereinigten 
Körperschaften  abstimmen.  Der  Wahlausgang  wird  von  einem  Mit- 
glied der  Stiftung  kritisch  begründet  der  Presse  übermittelt,  sodass 
die  Öffentlichkeit  nicht  mit  allerlei  Kulissen  geblendet  wird,  hinter 
die  einen  Blick  zu  tun  ihr  versagt  bleibt.  Jeder  Fall  und  jede  Wahl 
ist  auf  diese  Weise  der  Diskussion  freigegeben ;  jedermann  hat  das 
gute  Recht,  als  heilsamer  Nörgler  aufzutreten  und  sich  sogar  die 
nicht  dazugehörige  Sachkenntnis  anzueignen.  Ernsthafter,  wohl- 
fundierter Kritik  werden  die  Stiftungsbehörden  nicht  mit  Wachs 
im  Ohr  begegnen,  dazu  ist  die  Stiftung,  aristokratisch  in  der  Rang- 
abstufung der  Geister,  demokratisch  genug  konstituiert. 

Wie  ein  Talent  aussehen  müsse,  um  den  goldenen  Kranz  zu 
erhalten,  lässt  sich  nicht  mit  Statuten  umreißen,  da  Begabung  von 
dort  an  erfühlt  werden  muss,  wo  sie  aufhört,  paragraphisierbar  zu 
sein.  Neue  Ideen  in  künstlerischer  Form  —  soviel  wird  ungefähr 
verlangt,  aus  der  tiefen  Überzeugung,  dass  es  für  uns  neue  ideelle 
Werte  unter  der  Sonne  geben  muss ;  deren  individuelle  Ausdrucks- 
form nicht  präziser  bestimmt  werden  kann  als  mit  „künstlerisch", 
da,  wenn  gestern  der  Roman  oder  die  Lyrik  den  getreusten  Er- 
lebnisspiegel der  Zeit  abgaben,  es  heute  Werke  der  Philosophie 
oder  Kritik  im  anspruchsvollsten  Sinne  werden  können,  Bücher, 
die  stärker  am  Herzen  packen,  als  ein  abseits  härtender  Meister- 
singer es  vermöchte.  Und  warum  sollte  die  Schweiz  nicht  teilhaben 
an  der  großen  Abrechnung,  wo  ein  Schriftsteller,  ehe  er  mit  seinem 
eigenen  Dämon  einen  Pakt  abschließt,  mit  dem  Erbe  der  Väter 
sich  auseinandersetzt,  um  zu  prüfen,  wieweit  es  noch  würdig  sei, 
dass  man  es  erwerbe.  Drehen  sich  die  tiefsten,  zum  mindesten 
aufwühlendsten  Fragen  unserer  Epoche  nicht  um  den  Untergang 
westlicher  Zivilisation,  um  die  von  Keyserling  erstrebte  Erneuerung 
der  Seele  durch  die  Expansion  des  Erlebens  auf  fremde  Kulturen, 
um   das   bei  Gundolf   und  Bertram  in  ewiger  Wiederkehr  erschei- 
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nende  Problem  des  Ewis::gültigen,  Uniimwertbaren  höchster  Persön- 
lichkcitswerle?  Selig,  wer  sich  vor  der  Welt  ohne  Hass  verschließt 
und  in  der  Beschränkung  meisterhaft  den  Klee  zu  poetisieren  ver- 
steht, aber  die  schweizerische  Literatur  hat  es  nach  Hebel  und 
Gottheit  nicht  ewig  nötig,  dass  ihre  Dichter  das  Universum  ver- 
bauern. Die  Bindungen  und  Brüderschaften  des  Geistes  sind  nicht 
an  Stammes-  und  Vaterlandsgenossen  geknüpft,  wenn  durchaus  ihr 
Heim  unsere  Welt  sein  soll. 

Es  darf  sich  ja  nicht  gleich  jeder  gestatten,  den  Standpunkt 
Gottfried  Kellers  zu  verfechten;  aber  er  darf  doch  daran  erinnern, 
was  Keller  verfocht;  dass  er  „die  ewigen  Gründer  einer  schweize- 
rischen literarischen  Hausindustrie"  nicht  sonderlich  ernst  nahm 
und  von  den  iWundartdichtern  überhaupt  kurzerhand  als  von  „Quab- 
blern und  Nasenkünstlern"  sprach,  da  „etwas  Barbarisches  darin 
liege,  wenn  in  einer  Nation  alle  Augenblicke  die  allgemeine  Hoch- 
sprache im  Stiche  gelassen  und  nach  allen  Seiten  abgesprungen 
wird,  so  dass  das  Gesamtvolk  immer  bald  dies,  bald  jenes  nicht 
verstehen  kann  und  in  seinem  Bildungssinn  beirrt  wird,  der  Fremde 
aber  ein  gewiegter  Philologe  sein  müsstc,  der  sicli  durch  alles 
hindurchschlagen  könnte".  Das  ist  ja  wahrscheinlich  Vielen  ein 
wenig  allzu  scharfer  Pfeffer;  denn  die  Dialektdichtcr,  allesamt  Idyl- 
liker, wenden  sich  bewusst  an  engere  Kreise  und  wahren  sich  so 
das  Recht,  sich  jede  Einmischung  von  solchen  zu  verbitten,  die 
ihr  Schibboleth  nicht  aussprechen  können.  Der  Martin  Bodmer- 
Stiftung  aber  möchte  man  wünschen,  dass  sie  ihre  Hilfe  vor  allem 
jenen  warm  hält,  deren  Streben  nach  großen  Gegenständen  geht, 
die  es  verschmähen,  einer  Ideengemeinschaft  auszuweichen,  bei 
der  die  geistestätigen  Menschen  nicht  gleich  nach  Vaterländern 
eingeteilt  werden,  ist  einer  in  Bülach  ein  Dichter,  so  soll  er  auch 
den  Königsbergern  etwas  zu  sagen  haben,  ohne  dass  die  Berge 
zum  Propheten  kommen  müssen. 

Alle  zwei  Jahre  ein  literarisches  Kunstwerk  zu  krönen!  Aber 
was  heißt  Literatur?  Die  Schillerstiftung  musste  es  sich  versagen, 
die  Gesamtausgabe  der  Werke  Alexander  Vinets  zu  unterstützen, 
weil  sie  «nicht  im  eigentlichen  Sinne  Werke  der  Kunst  sind,  ge- 
schweige denn  als  Dichtungen  angesprochen  werden  können". 
Und  doch  fällt  es  uns  leichter,  von  Vinet  zu  bekennen,  dass  er 
unser  war,  als  von  Vielen,  die  wegen  Verse  Dichter  hießen.   Eigen- 
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artige  Gedanken  oder  Gedankenkombinationen  mit  individuellem 
Sprachgeist  geformt  —  liegt  hierin  nicht  das  Wesentliche  schrift- 
stellerischer Kunst?  Ob  Vers  oder  Prosa,  man  sucht  hinter  beidem 
den  Kerl,  und  man  wird  den  Gaselendichter  nicht  von  vornherein 
für  persönlicher  halten  als  einen  glühenden  Grübler,  dem  die  Kunst 
selber  Lebensproblem  wird,  und  der  sich  schlecht  und  recht  mit 
der  Prosa  balgt.  Ein  Preisgericht  wird  den  Begriff  der  Literatur 
weitherzig  fassen  müssen,  um  selber  die  Muse  nicht  bloß  beim 
Zipfel  zu  fassen,  sondern  in  verschiedenen  Disziplinen  zu  erkennen, 
v/o  Geist  und  Kunst  einen  Gipfel  erreicht  haben. 

Wenn  aber  das  Schweizervolk  der  Stiftung  Vertrauen  und  den 
bekränzten  Werken  hingebende  Beachtung  schenkt,  so  kommt  der 
Gottfried  Keller-Preis  seinem  schönsten,  ewig  sich  erneuernden 
Ziele  nahe:  in  verantwortungsbewusstem  Streben  ein  Mittler  zu 
sein  zwischen  der  Nation  und  ihren  Kulturträgern. 

ZÜRICH  MAX  RYCHNER 

D      D      D 

IDYLLE 

Von  GERTRUD  BÜRGT 

Abendgold  auf  kleinen  Gärten, 

Die  im  Schmuck  des  Flieders  prangen. 

Alle  Schroffen,  alle  Härten 

Ausgelöscht.    Und  alles  Bangen 

Ganz  in  Frieden  aufgegangen. 

Binsen  kosen  froh  am  Bache, 

Haschen  sich  im  Liebesspiel. 

Wind  sinnt  leise,  süße  Rache, 

Flugbereit  auf  nahem  Dache, 

Und  der  Storch  sucht  sich  ein  Ziel. 

Kleiner  Kirchturm  träumt  in  Fernen, 

Lächelt  einer  Wolke  nach. 

Greift  nach  frommen  jungen  Sternen, 

Hängt  sie  stolz  als  wie  Laternen 

An  sein  altes  Schieferdach. 

DDD 
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OASTON  FROMMEL 
IN  SEINEN  BRIEFEN" 

Ks  lufi!?  Mi'nsclu'u  ücbon.  deriLMi  os  golin-^t,  ihr  Leben  auf  der  Grund- 
lage seiner  natürlichen  Ge-jeljenheit,  langsam  und  stetig,  wenn  auch  im  Zick- 
zack, in  die  HtUie  zu  steigern  und  Alles  zu  entfalten,  was  an  Möglichkeiten 
ihrer  Natur  und  ihres  Geistes  in  ihnen  liegt.  Ihnen  stellen  aber  andere 
gegenüber,  bei  denen  diese  äußere  Entfaltung  und  innere  Entwicklung 
merkwürdig  gebrochen  erscheint.  Das  Wesentliche  ihres  W'ertlens  i^t  nicht 
«ler  stets  aufwärts  führende  Trieb  der  allmählichen  Entwicklung,  sondern 
ein  Bruch,  eine  innere  Scheidung  metaphysischer  oder  religiöser  Art,  die 
das  Leben  in  zwei  Hälfton  auseinanderreißt,  die  sich  fortan  in  starker 
Spannung  gegenüberstehen.  Dieser  Uruch  mag  als  schweres  Hindernis  in 
jeder  äußeren  Beziehung  empfunden  werden,  er  mag  Krankheit,  Hemmungen 
aller  Art,  Neurosen  im  Gefolge  haben,  alicr  innerlieh  bedeutet  er  ein  merk- 
würdiges Aufblühen  heimlicher  Seelenkräfte,  einen  Gewinn  an  tiefer  und 
seliger  Innerlichkeit  und  den  Durclibruch  einer  Kraft,  die  unerschiiptlich  ist. 

Zu  diesen  Naturen,  —  ^.Zweimal  (ieborne"  nennt  sie  William  James 
in  seiner  Untersuchung  psycliologischer  Typen,  —  geborte  Gaston  Frommel. 

Aufgewachsen  in  der  strengen  Junfachheit  des  Calvinismus,  tut  sich 
ihm  bald  die  reiche  Welt  des  Geistes  und  der  Schrmheit  auf.  Aber  schon 
hat  jene  innere  Krisis  ihn  ergriffen  und  bringt  ihn  in  <ien  furchtbaren  Kon- 
llikt  und  in  die  lebendigste  .S[)annung,  die  den  Antrieb  zu  einem  unge- 
gewöhnlieh  reichen  Lebenswerk  abgibt.  Diese  Spannung  begleitet  ihn  durch 
sein  ganzes  Leben,  flurch  die  schtmen  Studienjahre,  durch  die  Mühen  des 
Pfarramtes  und  durch  ein  nur  allzu  kurzes  Professorat  in  Genf.  ICine  Kreiide 
an  Welt  und  Natur  erfüllt  ihn  bis  in  die  letzte  Fiber,  ein  ungeheurer  Wille 
zum  Denken  führt  ihn  in  tiefe  Studien,  eine  glückliche  Gestaltungskraft, 
die  sich  auch  auf  literarischem  Gebiet  mit  Erfolg  betätigte,  scheint  seinen 
Weg  klar  zu  zeigen,  aber  die  eigentlich  führende  Bewegung  dieser  Seele 
geht  nicht  von  da  aus,  sondern  von  der  innern  Not  des  Gewissens  und  ihrer 
L<")sung.  Sein  Wesen  ist  auf  das  moralische  Problem  im  höchsten  Sinne 
gestellt.  Tausenden  sagen  die  alten  Worte  Buße,  («nafle,  ICrlösung,  Wieder- 
geburt nichts  mehr.  Es  sind  für  sie  alte  abgegrilYene  Formeln  geworden. 
Wer  in  die.se  intimen  Bekenntnisse  Frommeis  hineinschaut,  kann  nur  mit 
innerer  Ergriffenheit  sehen,  was  für  ein  zartes  und  mächtiges,  erschüttern- 
des und  erhebendes  Theben  sich  unter  diesen  Ausdrücken  verbirgt.  Es  sind 
Wirklichkeiten,  Begegnungen  tind  Berührungen  mit  einer  liöhern  Lebens- 
die  diese  starke  und  reine  Seele  füllen.  Es  handelt  sich  nicht  um 
■  ■  nicht  um  altbekannte  kirchliche  Verkündigung,  sondern  um 
,  rfahrnngen  aus  riner  Tiefe,  in  die  weder  das  intellektuelle  Streben, 
noch  das  ästhetische  Genießen  hinabreichen.    Es  ist  jene  Tiefe,  in  der  das 

'      '  tut    mit  dei   Majestät   einer  unerbittlichen 

.  .^tgemachte  Herrlichkeit  des  stolzen  Men- 
schen zti«iammenbricht.  Der  denkende  Mensch  misst  sich  die  Kraft  zu,  das 
'•    zu    ■  und    stellt   sich    damit   darüber.     Der   ästhetische 

...   I."  ..  »,•  iiicCt  dtt.^  i  ti.-ndlichti  im  Symbol  und  AbbiM.    Der  religiöse  Mensch 

intim*»,  i  Tol.    Altingor,  Neuchütpl. 
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dagegen  kuiet  tief  ergriffen  von  der  Unbedingtlieit  der  geistigen  NVirklicbkeit, 
der  er  sich  verbunden  und  verpflichtet  fühlt. 

Für  den  Christen  bleibt  aber  diese  geistige  Wirkhchkeit  nicht  eine 
abstrakte  Macht,  sondern  wird  persönlich  verständlich  und  wirksam  in  der 
Erscheinung  Jesu  Christi.  Sie  hat  nichts  Theologisches  an  sich,  sondern  ist 
durch  und  durch  dynamisch  zu  verstehen  als  det  in  einem  persönlichen 
Leben  sichtbar  und  wirksam  gewordene  Gotteswille.  Wo  er  auf  die  xMenschen- 
seele  trifft,  da  wird  eine  neue  IndividuaUtät,  die  heraustritt  aus  der  Masse 
und  sich  ihr  zunächst  gegenüberstellt,  um  dann  mit  den  neu  gefundenen 
Werten  aufs  neue  eioe  Gemeinschaft  zu  bauen. 

Was  hier  in  abstrakten  Sätzen  zusammengefasst  ist,  erscheint  in  den 
Briefen  dieser  zwei  Bände  als  persönlichstes  und  anschaulichstes  Leben. 
Nicht  umsonst  lehrte  Frommel  eine  Theologie  der  Erfahrung.  Was  er  lehrte, 
war  aus  bitterer  Not,  aus  der  Not  des  Studiums,  des  Pfarramtes,  der  Seel- 
sorge, aus  der  ganzen  Not  der  Zeit,  aus  der  Erfahrung  der  Hilfe,  also  jeden- 
falls aus  einer  Innern  Wirklichkeit  herausgewachsen,  in  die  sich  der  ganze 
Reichtum  eines  höhern  Lebens  ergossen  hatte.  Das  alles  blüht  auf  in  diesen 
Briefen  an  Freunde,  Familienglieder,  Studenten.  Eine  zarte  moralische  Sen- 
sibilität, eine  in  anschaulichen  Bildern  denkende  Geistesverfassung,  eine 
fast  weibliche  Hingegebenheit  und  Schmiegsamkeit  sind  der  psychologische 
Unterbau  für  einen  spiritualistischen,  dynamischen  Eealismus,  der  vor  allem 
auf  die  Schaffung  persönlichen  Lebens  abzielt. 

Die  ganze  reiche,  tiefe  Geisteswelt,  die  sich  vor  uns  auftut,  das  ganze 
intime  Ringen  um  Sinn  und  Wert  des  persönlichen  Daseins  spielt  sich  ab 
auf  dem  Boden  einer  Natur,  die  gequält  ist  von  Minderwertigkeitsgefühlen, 
von  neurotischen  Beschwerden  mannigfacher  Art,  von  der  natürlichen  Schwere 
des  Erdendaseins  und  von  unendlicher  Müdigkeit.  „Mais  puis  qu'l  faut 
s'user,  usons  nous  noblement!"  Niemand  wird  dieses  innere  Drama  be- 
trachten können  ohne  den  Eindruck,  dass  ein  wahrhafter  und  um  das 
Höchste  ringender  Mensch  vor  uns  steht,  in  dem  ein  Gewissen  und  damit 
ein  christlicher  Charakter  sieghaft  durchbrach  durch  alle  Hindernisse  und 
Verführungen  eines  nur  natürlichen  oder  nur  ästhetisch  verklärten  Daseins. 

Frommel  hat  diese  Innern  Kämpfe  aber  nicht  nur  selber  bis  zum  Zer- 
brechen seiner  Natur  durchgelebt.  Sondern  er  gewann  au  diesen  Erlebnissen 
jene  eigenartige  Fähigkeit  zur  Seelsorge,  die  ihn  auszeichnete.  Durch  die 
restlose  Offenheit,  mit  der  Frommel  zu  uns  spricht,  wird  auch  dieses  Brief- 
werk zu  einem  seelsorgerlichen  Buch  im  besten  Sinne.  Von  der  Seelsorge 
spricht  man  heute  kaum,  weil  sie  zu  einer  kirchlichen  Domäne  geworden 
ist.  Und  doch  ist  sie  nötiger  denn  je,  denn  die  Seele  ist  heute  wirklich  in 
Not,  und  der  Einzelne  ist  heute  vielfach  dieser  Not  nicht  gewachsen,  son- 
dern braucht  jene  ganz  intime  Hilfe  der  Gemeinscliaft,  die  Seelsorge  ist 
—  geistliche  oder  weltliche  —  wie  sie  ein  Arzt,  z.  B.  Flournoy  i^n  Genf, 
oder  ein  Menschenfreund  oder  taktvoller  Psychologe  gewähren  kann.  Frommel 
gehörte  zu  diesen  berufenen  Seelsorgern.  Seit  Amieis  Journal  intime  ist  in 
der  westschweizerischen  Literatur  kein  derartiges  Bekenntnisbuch  mit  so 
hohem  geistigen  Gehalt  mehr  erschienen. 

ZÜRICH  ADOLF  KELLER 

DDG 
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EINE  GESCHICHTE  DES  MODERNEN 

FRANKREICH" 

Als  Ernest  Lavisse  seinerzeit  seine  Französische  Geschichte  herausgab, 
zu  der  er  selbst  sein  Meisterwork,  die  Geschichte  FranUiH^iclis  unter  Lud- 
wig XIV.,  beisteuerte,  erschien  es  als  gegeben,  dass  die  Dursti'Uung  mit 
der  französischen  Revolution  Halt  maciien  würde.  Ein  Natinnaiwerk,  wie 
es  seine  Geschichte  sein  sollte,  eine  Schilderung  der  Entwicklung  Frank- 
reichs, die  schon  dadurch  ihre  objektive  wissenschaftliche  Haltung  doku- 
mentieren sollte,  dass  jeder  Abschnitt  von  einem  anderen  Geloiirten  bear- 
beitet wurde,  —  ein  solches  Werk  konnte  nicht  wohl  auch  die  Jahre  der 
Revolution  in  sich  begreifen,  die  immer  noch  den  Parteien  ihre  Waffen 
liefern  mussten.  P.ald  aber  zeigte  sich,  dass  der  Herausgeber  allzu  pessi- 
mistisch geurteilt  hatte.  Der  iiald  nach  dem  Erfolge  der  ersten  liände  er- 
örterte Plan,  die  Geschichte  Frankreichs  über  das  Jahr  1789  hinaus  fortzu- 
setzen, nahm  in  den  beinahe  zwanzig  Jahren,  die  seit  dem  Beginn  der 
älteren  Serie  verflossen  sind,  immer  deutlichere  Gestalt  an.  Die  französische 
Revolution  rückte  noch  vor  dem  Kriege,  der  sie  fast  als  alte  Geschichte 
erscheinen  lässt,  immer  melir  in  die  Region  der  eher  historisch  interessanten 
als  aktuellen  Gegenstände  ein,  und  vor  allem  war  nicht  zum  mindesten  dank 
den  umfassenden  Forscliungen  und  der  präzisen  Methode,  ilie  hauptsächlich 
A.  Aulard  zu  verdanken  sind,  eine  jüngere  Generation  von  Historikern  er- 
standen, die  schon  durch  ihre  .scharfe  Erfassung  des  Tatsächlichen  und  des 
Details  vor  den  bequemen  Verallgemeinerungen  der  älteren  Scliule  ge- 
schützt ist. 

Die  gleichmäßige  Ausbildung  und  die  jede  Plirase  ablehnende  kritische 
Methode  dieser  jüngeren  Forschor  hat  dann  auch  zur  Folge  gehabt,  dass 
sich  sogar  die  Erzählung  der  Revolution  und  des  Kaiserreiches  auf  ver- 
schiedene Hoarbeiter  verteilen  ließ,  ohne  dass  es  zu  störenden  Diskrepanzen 
gekommen  wäre.  Besonders  charakteristisch  für  diesen  neuen  Geist  ist  viel- 
leicht der  erste  Rand  der  Serie.  Der  Verfasser  (IMiiIi]>pc  Sagnac,  jetzt  l'ro- 
fesaor  an  der  Staatsuniversität  zu  Lille)  beginnt  sogleich  mit  dem  Bericht 
über  die  Versammlung  der  Reichsstände  im  .lahre  1789;  die  übliche  ge- 
scliichtsphilosopliiscln'  Einleitung  über  die  Ursachen  und  die  ^'orgeschichte 
der  Revolution  fehlt  bei  ihm  gänzlich.  Nun  mag  man  allerdings  einwerfen, 
dass  dies  bei  einmi  Geschichtswerk,  das  sich  als  Fortsetzung  eines  anderen 
gibt,  unter  allen  Umständen  nahe  lag,  um!  dass  Sagnac  um  so  eher  auf  i 
eine  besondere  l'^-inführung  verzichten  konnte,  als  er  in  dem  letzten  Bande 
der  älteren  Serie  bereits  die  Zustände  im  ausgehenden  Ancien  Rigime  ge- 
schildert hatte.  Aber  Sagnac  uml  seine  Fortsetzer  gehen  auch  im  weiteren 
Verlaufe  ihrer  Erziihlung  allgemeinen  geschichtsphilosophischen  Erörterungen 
prinzipiell  aus  dem  Wege.  Sie  haljen  alle  ein  scharfes  Auge  für  <lic  wirt- 
schaftlichen   Wandlungen,    die    mit    der    Revolution    zusammenhingen,    und] 


')  Hinloirf  dt  Franc«  eoiitrinporahie  drpiiin  hi  lUvolulion  jutqu'ä  la  paix  de  1919, \ 
Virilit  p«r  Kmpdt  LnTiMe.  Tome  I:  I,n  Rt^volution:  Ktiif«  O/Mi/'niux,  Afi«ottil)U''0  Nntioimle,  i 
itivp,    pur    l'h.  flnjfiuir ;    tomn  II:    La  K<''v<)liiti<>n :   Li»  Conveiilion,   Lo 
■.if-'  HI:  Le  Cnnsulat  et  l'Ktnpirt«,  p«r  M.  l'ariHet;  loino  IV:  Lu  ReHtaii- 
nitloa;  und  tnmo  V:  Lu  Mnnarchie  de  JuilW-t,  par  S.  Chnrli'tv.    Pari«,  Libruirie  Hachotte ; 
(1921). 
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zumal  die  Bearbeiter  der  späteren  Räude  widmen  der  Scbilderung  der 
ökonomischen  Zustände  ebenso  sachkundige  wie  im  Einzelnen  vorsichtige 
Kapitel.  Aber  der  Nachwirkung  geistiger  Umwälzungen  gehen  sie  kaum  je 
nach.  Neuerungen  wie  etwa  die  Einführung  des  Revolutionskalenders  wer- 
den nur  gestreift,  und  die  auf  Jahrzehnte  hinaus  so  gewaltigen  Einfluss 
ausübende  antirevolutionäre,  ja  antiliberale  Panik,  die  durch  das  terrori- 
stische System  der  Jakobiner  hervorgerufen  wurde,  wii'd  in  den  von  Pariset 
(gegenwärtig  Professor  in  Straßburg)  verfassten  Bänden  überhaupt  nicht 
erwähnt.  Wahrlich,  man  ist  Aveit  entfernt  von  den  Zeiten,  da  man  von  der 
französischen  Revolution  vor  allem  eine  Einwirkung  auf  das  politische 
Denken  erhoffte  oder  befürchtete  und  die  französischen  Staatsmänner  von 
178!)  hauptsächlich  nach  ihrer  propagandistischen  Bedeutung  bewertete  1 

Das  pittoreske  Detail  ist  ebenfalls  überall  da  ignoriert,  wo  es  nur  um 
seiner  selbst  willen  hätte  Platz  finden  können.  Auch  die  Veränderungen  in 
Literatur,  Kunst  und  Wissenschaft  werden  nur  ganz  flüchtig  berichtet;  die 
Verfasser  sagten  sich  mit  Recht,  dass  alles,  was  an  Einzelheiten  aus  diesem 
Gebiete  mitgeteilt  werden  könnte,  mit  der  Geschichte  Frankreichs  in  viel 
lockererem  Zusammenhange  steht  als  die  in  führenden  Werken  oft  stief- 
mütterhch  behandelten  wirtschaftlichen  Neuerungen. 

Trotzdem  zweifle  ich  nicht  daran,  dass  der  moderne  Leser  —  und 
zwar  auch  der  nicht  vom  Fach  —  diese  Geschichte  des  modernen  Frank- 
reich lieber  in  die  Hand  nehmen  wird  als  manche  ältere  und  vor  einigen 
Jahren  noch  außerordentlich  populäre  Darstellung.  Nicht  nur  liegt  uns  eine 
geschichtliche  Behandlung,  die  auf  das  Wesentliche,  d.  h.  auf  das  lange 
hinaus  Nachwirkende,  ausgeht,  näher  als  eine  romanhafte  Erzählung,  in  der 
Aiele  bedeutungslose  novellistische  Details  aufgeführt  sind.  Sondern  die  Dar- 
stellung ist  dank  dieser  Sachlichkeit  auch  knapper  und  übersichtlicher  und 
dadurch  letzten  Endes  lesbarer  geworden.  Obwohl  die  Verfasser  auf  jeden 
rhetorischen  Schmuck  verzichten,  haben  sie  doch  den  französischen  Sinn 
für  das  Interessante  bewahrt;  hinter  ihrer  beinahe  nüchternen  Kürze  ver- 
birgt sich  strenge  Gedankenkonzentration  und  eine  aus  sicherer  Auswahl 
der  Tatsachen  entspringende  Anschaulichkeit. 

Dem  Aufbau  nach  bietet  vielleicht  das  geschlossenste  Bild  der  erste 
von  Sagnac  bearbeitete  Band,  dem  freiüch  schon  sein  Gegenstand  entgegen- 
kam. Die  beiden  folgenden  Bände,  die  von  17!t2  bis  1814  reichen,  haben 
den  chronologischen  Zusammenhang  öfter  zerreißen  müssen,  um  sachlich 
Verbundenes  an  einem  Orte  zu  behandeln.  Aber  auch  diese  Methode  hat 
ihre  Vorzüge,  und  vor  allem  muss  dem  Verfasser  (Pariset)  nachgerühmt 
werden,  dass  er  auch  den  meistumstrittenen  Ereignissen  der  Revolution 
gegenüber  sein  ruhig  abmessendes  Urteil  bewahrt;  als  echter  Historiker 
erweist  er  sich  vor  allem  darin,  dass  er  mehrfach  ein  abschließendes  Ver- 
dikt wegen  Mangels  an  Vorarbeiten  oder  an  genauen  Daten  für  unmöglich 
erklärt.  Meisterhaft  ist,  wie  Pariset  Napoleon  charakterisiert;  der  Held  wird 
ohne  Verkleinerungssucht  anf  das  moralische  Maß  zurückgeführt.  Freilich 
erliegt  auch  Pariset  in  keiner  Weise  der  Versuchung,  die  Geschichte  Frank- 
reichs zu  einer  Geschichte  Europas  auswachsen  zu  lassen,  hält  sich  vielmehr 
streng  an  sein  Thema;  dass  infolge  davon  sein  Urteil  über  Napoleon  letzten 
Endes  wenig  günstig  lautet,  ist  leicht  verständlich. 

S.  Charlety  (jetzt  Rektor  der  Straßburger  Universität)  hatte  die  weniger 
dankbare  Aufgabe  übernommen,   die  Geschichte  Frankreichs  in  den  stillen 
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Jaliren  1S14— 184S  zu  scliiMern.  Vielleicht  liut  dieser  Umstand  etwas  auf 
s»;ine  Darstellung  zurückgewirkt;  es  sclieiut  mir  wenigstens,  dass  die  Ab- 
schnitte rein  politischer  Natur  bei  ihm  weniger  frisch  ausgefallen  sind  als 
in  früheren  Banden,  und  zumal  in  dem  Teile,  der  der  Julimonarchie  ge- 
widmet ist,  gelegentlich  etwas  breit  angelegt  sind.  Aber  umso  wertvoller 
und  anregen<ler  sind  die  Kapitel  über  das  wirtschaftliche  Leben,  in  denen 
sich  (,'liark'ty  auf  seinem  Spezialgebiete  bewegt.  Hier  zeigt  er  sich  auch 
vollständig  unparteiisch,  wälirend  im  übrigen  kaum  geleugnet  werden  kann, 
dass  er  seine  begreilliche  Abneigung  gegen  die  ultraroyalistische  Grnjipc 
unter  Karl  X.  deutlicher  zum  Ausdrucke  gelangen  liisst  als  seine  Vorgänger 
ihre  politischen  Ansichten. 

Die  Geschichte  tles  modernen  Frankreich  ist  damit  nicht  abgeschlossen, 
.leden  Monat  erscheint  ein  neuer  Band,  und  bereits  ist  auch  der  Teil  heraus- 
gegeben worden,  der  von  Charles  Seignobos,  dem  gefeierten  Verfasser  dei 
Histoirc  politiquc  de  l'Europc  contemporaine,  herrührt  und  die  Geschichfc 
der  Februarrevolution  sowie  der  Anfänge  des  zweiten  Kaiserreiches  behan- 
delt. Darüber  soll  dann  später  einmal  die  Rede  sein.  Bemerkt  sei  hier  nur. 
dass  mau  mit  besonderem  Interesse  dem  Schlussband  über  den  Weltkrieg 
entgegensehen  wird"  der  z.  T.  von  keinem  geringeren  als  Auguste  Gauvain, 
dem  ausgezeichneten  außenpolitischen  Redakteur  des  Journal  des  Dcbats. 
verfasst  werden  soll. 

ZLRICll  E.  FUETEU 
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DfCR    SCHWEIZRUISCIIE    JURA. 

Text    von    Eugene    de    la    Harpe. 

Deutsche  Bearbeitung  von  Dr.  Ed. 

I'latzhoff-Lejeune.    Illustriert  von 

S.  A.  Schnegg.   \>rlag  von  Georges 

rJridel    it    Co.,    liausanne,      Preis 

K)  Fr. 

Ein  mächtiger,  würdiger  Band,  den 
man  schon  äußerlich  mit  Respekt  in 
die  Ilaml  nimmt,  ein  kühnes  Unter- 
nehmen eines  kühnen  \  erlegers,  das 
sich  sehen  lassen  darf.  Der  Titel 
führt  zwar  irre,  doch  ist  es  das  Ein- 
zige, was  an  dem  ganzen  Buch  irre- 
führt. Es  handelt  sich  nämlich  bei 
•  m  Reiseführer,  tler  mehr  als  ein 
'  "  'ihrer  ist,  bloß  um  <len 
■I),  neuenburgischen 
und  berhischen  Jura;  des  solotliur- 
'len,  Hakler-  und  Atirgau-Jura 
.....I  ni  ■1»  ."■''■ 'lt.  leider,  muss  man 
sa^on :  ■  ;ie  de«  la  Harpe  ist 

«in  Ausbund  von  einem  kurzwelligen 
Tourioteo,  und  an  seiner  Seite  würde 


man  ebenso  gern  von  Basel  über  Solo- 
thurn  nach  dem  Aargau  hinunter- 
wandern, wie  von  Xvon  über  Neuen - 
Stadt  nach  Pruntrut  und  Münster. 

Als  richtiger,  lieber  Welscher  ist 
de  la  Harpe  nie  langweilig:  er  unter- 
hält und  belehrt  gleichzeitig;  er  lässt 
seine  Wanderbeine  marschieren,  sitzt 
in  den  Zug  und  lässt  vor  allem  seine 
schönheitshungrigen  Augen  in  der 
Runde  herumwandt.'rn.  Ihnen  entgeht 
nichts.  Er  kennt  die  Geschichte,  er 
kennt  die  Gegenwart,  er  weiß  Be- 
scheid in  alten  Urkunden,  er  zitiert 
Dichter  und  Reiseschriftsteller  und 
wetzt  seinen  Witz  sogar  lustig  au 
der  harzigen  Zonenfrage,  er  schildert 
Sitten  und  Gebräuche,  Leben  und 
Treiben  des  Menschenschlages  dei 
dnrrliwanderten  Landstriche,  er  kon- 
frontiert treffend  die  Alpen  und  den 
Jura  und  setzt  den  Jurassier  schla- 
gend in  Gegensatz  zu  <lem  Alpler. 
Was  will  man  mehrV    Man  kann  gar 
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nicht  mehr  wollen.  Seine  von  Vater- 
landsliebe diktierte,  innig  einneh- 
mende Skizze  des  Jura  ist  ein  zu- 
verläßiger  Reiseführer,  ein  treuer 
Kamerad,  der  mit  allem  Wissens- 
werten aufwartet,  in  allen  Dingen 
leicht  an  die  Hand  geht  und  für  den 
Kenner  des  einzigartigen  Jura  ein 
Erinnerungsbuch  und  für  den  Nicht- 
kenner  ein  angenehmes,  höchst  wert- 
volles Lehrbuch  ist. 

Und  S.  A.  Schnegg  ist  mit  seinen 
pbotographischen  Aufnahmen  ein 
llinker  Helfershelfer  des  Erzählers, 
der  Art  nämlich,  dass  er  einfach  de 
la  Harpes  würdig  ist. 

Und  der  Dritte  im  guten  Bunde 
ist  schließlich  Ed.  Platzhoft'-Lejeune. 
Wie  schon  manchesmal  spielt  er  auch 
hier  wieder  den  kundigen  Vermittler 
zwischen  Welsch  und  Deutsch,  und 
man  dankt  ihm  neuerdings  wieder 
herzlich,  dass  er  dem  deutschschwei- 
zerischen  Jura  den  westschweize- 
rischen Jura  geschenkt  hat.  Wer 
schenkt  nun  dem  westschweizerischen 
den  deutschschweizerischen? 

EMIL  WLEDMER 


MAMAN,  ECOUTE-MOi:  Par  .Julie 
Krafft.  Lausanne,  Bridel. 
Sous  ce  titre  original,  Mademoiselle 
Julie  Krafft,  cjui  Joint  ä  uae  instinc- 
tive  tendresse  pour  les  enfants,  la 
claire  notion  de  ce  que  peut,  pour  le 
progres  raoral  de  la  societe,  la  force 
bien  dirigee  de  ceux  qui  demain 
conduiront  le  monde,  a  ecrit  un  livre 
destine  ä  mettre  en  relief  cette  im- 
portante  question. 

Ce  livre,  adresse  aux  jeunes  meres, 
offre  ä  ces  premieres  educatrices  de 
l'enfance  un  tresor  d'indicationsutiles 
au  deveioppement  moral  de  leurs 
enfants  et  ä  leur  bien-etre  physique. 
—  Mademoiselle  Krafft  connait  tres 
bien  Farne  sensible  des  tout  petits, 
et,  d'un  esprit  judicieux,  eile  indique 


les  methodes  ä  employer  pour  de- 
velopper  les  bons  germes  instinctifs 
et  combattre  les  mauvais.  —  Ce  livre 
manquait  ä  la  litterature  speciale 
destinee  ä  sauvegarder  les  vrais  in- 
terets  de  Fenfant,  si  souvent  mal 
compris,  meconnus  et  froisses.  —  Le 
titre  de  Fouvrage:  Maman,  ecoiite- 
tnoi!  resume  bien  sa  tendance,  et, 
chose  piquante,  dans  ces  pages  gra- 
cieuses,  c'est  Fenfant  lui-meme  qui 
sollicite,  par  un  moyen  detourne, 
Fattention  speciale  dont  11  a  besoin. 
—  H  ne  pouvait  trouver,  pour  plaider 
sa  cause,  un  meilleur  avocat  que 
Famie  süre  et  la  chaude  protectrice 
que  s'est  toujours  montree  pour  lui 
Mademoiselle  Krafft. 

Voici,  pour  terminer,  un  fragment 
de  Finteressante  preface  que  Monsieur 
Philippe  Bridel  consacre  h  ce  volume: 

„. . .  la  gräce  de  Fenfant  ne  Fex- 
pose-t-elle  pas  ä  etre  pris  trop  ex- 
clusivement  et  par  ceux  qui  le  che- 
rissent  le  plus,  quelquefois  par  sa 
mere  elle-meme  —  —  —  pour  une 
parure  exquise  de  La  vie,  pour  une 
tres  charmante  chose  ? 

Que  d'egoisme  involontaire,  et  sur- 
tout  quel  manque  de  retlexion  dans 
la  faoon  dont  beaucoup  d'educations 
sont  commencees!  —  Les  lectrices 
des  pages  qui  suivent  seront  salu- 
tairement  mises  en  garde  contre  ces 
faux  departs  si  dangereux. . ." 

Un  livre  aussi  bien  appuye  n'a 
vraiment  besoin  d'aucune  autre  re- 
commandation  que  d'etre  signale  ä 
Fattention  publique,  ce  que  nous  nous 
empressons  de  faire  pour  le  benefice 
general.  E.  Pr. 

it. 

ZUR  EINFÜHRUNG  IN  DIE  AR- 
BEITERFRAGE von  Jakob  Lorenz, 
unter  besonderer  Berücksichtigung 
schweizer.  Verhältnisse.  {Sdiweize- 
rische  Zeitfragen,  Heft  55).  Verlag 
Art.  Institut  Orell  Füssli,  Zürich 
1921. 
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.liiknb  Lorenz  kommt  mit  scluer 
ausgezeiolmeten  kleinen  Schrift  einem 
(Irinjicndcn  Zeitbodfirfnis  eiitf^egen. 
Mit  (lor  Arbeiterfra-^'o  mag  es  lieuti; 
vielen  ergelieii,  wie  jenen  Ar/.teu  in 
Uernliard  Shaws  Lustspiel  Der  Arzt 
am  Srfieidtii'ege,  <iie  vor  lauter  recht- 
haberischem Siciiumherzanken  von 
voreingenommenen  Standpunkten 
uus,  ganz  vergaßen,  einmal  ruhig  und 
sachlich  zu  untersuchen,  worin  denn 
eigentlich  das  Leiden  des  Kranken 
bestehe.  —  Lorenz  hat  sich  vorge- 
nommen, den  Anlass  der  vorüber- 
gehenden Windstille  bei  uns,  auf  dem 
sonst  80  vvildbewegten  See  des  so- 
zialen Kamj)fe3,  zu  benützen,  um  er- 
neut brav  und  bieder  die  scheinbar 
so  naheliegende  Krage  aufzuwerfeu: 
„was  fehlt  dem  Kind  denn  eigent- 
licIiV"'  —  Manchem  Bürger  will  heute 
gar  nicht  mehr  recht  in  den  Kopf, 
inwiefern  es  denn  lieute  noch  eine 
Arbeiterfrage  geben  soll,  wo  viele 
Arbeiter  höhere  L<)hne  erhalten  als 
Staatsschreiber  und  Hetrieiisdirek- 
toren  (vergleiche  die  sehr  aufschluss- 
roiche  Arbeit  von  Dr.  \V.  TJuggenbühl 
über  Die  Lohn-  und  Grhaltspolitik 
der  großen  schii.'eizerischcn  Gemeinden, 
Hern  1D*20»,  wo  Arbeiter  sich  allerlei 
(jenü-*.se  und  Ver;_'nügen  wie  Theater 
lind  Keiseu  leisten  können  usw.  — 
.Man  sollte  es  nicht  für  mtiglich  halten, 
wie  mancher  sonst  noch  so  ernste 
Mann  auf  diesem  Gebiete  an  Hand 
einiger  weniger  Tatsachen  leicht- 
fertig urteilt,  wo  er  doch  wissei\, 
-  ''!''•  d  ,~^  fs  eine  der  wichtigsten 
1  •  !„•  I  i'ihchten  ist,  gerade  in  eiru-r 
80  heiklen,  schwierigen  Krage  zu 
'•'•'ra  gerechten,  klaren  Urteil  zu  ge- 
i.iügen. 

.lakob  Ivorenz  versucht   in  diesem 
"■ 'iriftchen    8olchcm    Bestreben   den 
.\n  Hand  von  nüch- 
'  wird    allerlei    schwer 

rmstößliches  nachgewiesen ;  Verhült- 
DiMe  werden  aufgezeigt,  von  denen 


jeder  recht.schaffene  Mensch  sagen 
niuss,  dass  sie  nicht  sind  wie  sie 
sein  sollten.  Als  feiner  Beobachter 
kennt  sich  Lorenz  auch  einigermaüei» 
in  der  Seclenverfassung  des  heutigen 
Arbeiters  aus,  die  nicht  wenigen  An- 
gehörigen iler  übrigen  Volksklassen 
noch  immer  ein  Buch  mit  sieben 
Siegeln  ist.  —  V^oa  der  modernen 
Arbeiterbewegung  spricht  Lorenz 
aber  auch  sehr  unbefangen,  indem 
er  etwa  das  Weseu  der  (lewerkscliaft 
folgendermaßen  kennzeichnet:  „Ks 
liegt  nicht  mehr  Sozialistisches  in  ihr 
als  in  einem  Industries)  ndikat".  Viel- 
leicht hätte  er  noch  etwas  mehr 
betonen  können,  dass  zur  Haupt- 
sache gar  nicht  die  stratY  gewerk- 
schaftlich organisierten  Arbeiter,  die 
gera<le  am  meisten  von  sich  reden 
machen,  am  übelsten  dran  sind,  son- 
dern vielmehr  die  großen  Massen 
der  schlecht  oder  gar  nicht  Organi- 
sierten, einschließlich  iler  Ileim- 
ari)eitcr,  und  dass  auch  das  Los  vieler 
Handwerker  und  kleiner  Gewerbe- 
treibender, die  sich  nicht  zu  den 
Arbeitern  rechnen,  oft  ein  weit  we- 
niger beneidenswertes  ist,  als  das 
jener  Arbeitergattung. 

Alles  in  allem  aber  ist  Lorenz  dem 
Kern  der  Sache  nahe  auf  die  Spur 
gekonmien,  und  er  hat  auch  nicht 
versäumt,  uns  in  3»inem  Schluss- 
kapitel mancherlei  sehr  beherzens- 
werte  Vorschläge  zu  sozialen  Hefor- 

men  nahezulegen.     HANs  lloNKGOKH 

» 

DKlTSrilK  STKNDII  AL-Al  S- 

GABKN. 

Nachdem  seit  bald  zwanzig  Jahren 
ilie  schöne  dmitsche  Ausgabe  der 
Hau|>tw(.rkc  .Stendhals  im  Verlag 
Diedorichs  existiert  hatte,  die  nur 
zum  kleinsten  Teile  veraltet  ist, 
bringen  nun  neuestens  zwei  deutsche 
N'erleger  gleichzeitig  die  ersten  Bän<le 
ihrer  neuen  Gesamtausgaben  heraus. 
Die  ICdition  des  Verlags  Georg  Müller 
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in  Münclien  ist  monumental  angelegt, 
sie  wird  ein  Seitenstück  zur  köst- 
lichen Montaigne-Ausgabe  desselben 
Verlags  werden;  erschienen  ist  Rot 
und  Schwarz  in  zwei  prachtvollen 
Bänden,  auf  bestem  Material  üppig 
gedruckt.  Als  Übersetzer  zeichnet 
Rudolf  Le^Yy,  das  Geleitwort  ist  von 
Franz  Blei,  der  zusammen  mit  Wil- 
helm Weigand  als  Herausgeber  für 
die  ganze  Ausgabe  zeichnet. 

Die  zweite  Ausgabe  ist  die  des 
Pfopyläenverlags  in  Berlin.  Sie  ist 
sparsamer  und  billiger;  erschienen 
sind  die  beiden  großen  Hauptwerke 
Rot  und  Sdiwarz  und  die  Karthause, 
jedes  ist  in  einem  einzigen  Band  in 
Großoktav  untergebracht.  Auch  diese 
Ausgabe  sieht  recht  gut  aus  und 
erweckt  gute  Hoffnungen;  ihr  Heraus- 
geber ist  Oppeln-Bronikowski,  der 
einst  die  ersten  deutschen  Über- 
setzungen Stendhals  herausgab  (bei 
Diederichs).  Außer  ihm  arbeitet  A. 
Schurig  als  Übersetzer  mit. 

Seit  Nietzsche  so  nachdrücklich 
auf  ihn  aufmerksam  machte,  ist 
Stendhal  in  Deutschland  sehr  viel 
gelesen  und  bespi'ochen  worden. 
Gleich  Nietzsche  selbst  wirkte  er,  im 
Gegensatz  zu  einer  seichten  und 
femininen  Zeitliteratur,  aufreizend 
männlich,  schroff  und  heroisch.  Den 
eigentlichen  Stendhal  kennt  man  bei 
uns  noch  Vv'euig,  am  nächsten  ist  ihm 
Schurig  in  seiner  Ausgabe  der  Be- 
kenntnisse (Inselverlag)  gekommen. 
Mehr  und  mehr  erscheint  uns  Stend- 
hal, wie  auch  Nietzsche,  als  ein  über- 
aus sensibler,  zarter  und  gefährdeter 
Charakter,  und  die  heroisch-über- 
menschlichen Äußerungen  als  Ersatz- 
bildungen. Stendhal  ist  auch  in  sei- 
nen sogenannten  „Bekenntnissen" 
nur  teilweise  aufrichtig,  er  ist  in 
Kleinigkeiten  ungemein  empfindlich 
und  ängstlich,  und  spielt  häulig  nicht 
bloß  mit  dem  Leser,  sondern  auch 
mit  sich  selbst  Versteck.  Das  hindert 


nicht,  dass  er  einer  der  interessan- 
testen Charaktere  der  neueren  Lite- 
ratur ist,  und  dass  wir  die  eminente 
Psychologie  seiner  wunderbaren  Ro- 
mane bewundern.  Die  Wirkung,  die 
er  heute  tut,  während  fast  die  ganze 
Literaturder  jüngstvergangenen  Jahr- 
zehnte wie  spurlos  untergesunken 
ist,  zeigt  deutlich,  dass  die  Probleme 
seiner  Dichtungen  keineswegs  der 
Vergangenheit  angehören. 

HERILVNN  HESSE 


DAS  PERSÖNLICHE  IM  MODER- 
NEN UNTERNEHMERTUM.  Von 
Dr.  Kurt  Wiedenfeld.  Zweite  Auf- 
lage; Verlag  von  Duncker  &  Hum- 
blot;  München  und  Leipzig,  1920. 
Gewiss  kann  uian  sich  fragen,  ob 
nicht  beimheutigen  Unternehmertum 
der  Einfluss  der  Persönlichkeit  mehr 
und  mehr  in  den  Hintergrund  trete, 
wenn  man  etwa  an  die  stürmische, 
ereignisvolle  .Jugendzeit  des  moder- 
nen Maschinen-  und  Verkehrskapi- 
talismus in  den  ersten  zwei  Dritt- 
teilen des  verflossenen  Jahrhunderts 
denkt.  Damals  konnte  dergroßgewerb- 
liche  Unternehmer  —  um  diesen 
handelt  es  sich  hier  vorwiegend  — 
noch  frei  und  uneingeschränkt  schal- 
ten und  walten;  die  Möglichkeit  stand 
ihm  offen,  kühn  neue  Betriebsein- 
richtungen einzuführen,  neue  Arbeits- 
und Organisationsweisen  zu  erproben, 
neuartige  Erzeugnisse  auf  den  Markt 
zu  werfen:  damals  vermochte  der 
Unternehmer  in  der  Tat  dem  von 
ihm  geschaffenen  Unternehmen  weit- 
gehend den  Stempel  seiner  Persön- 
lichkeit aufzuprägen. 

•Und  heute?  Heute  ist  das  wilde 
Füllen  des  Industriekapitalismus 
schon  beinahe  zu  einem  ruhig,  zahm- 
gesittet einherschreitenden  Arbeits- 
ross  geworden.  Die  großgewerbliche 
Massenproduktion,  die  jetzt  das  Feld 
beherrscht,    erfordert    mehr    stetige 
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(JltMcliinaßigkeit  als  forsches  Dniuf- 
paiiLiertiiui.  Die  Notwemligkeit  breiter 
Finanzgrundlagen  für  den  modernen 
Indiistriebetrii'b  »cliuf  die  iinpi^rsön- 
licho  Unternehmungsforinder  Aktien- 
gesellschaft: der  selbstherrische  Be- 
triebsdiktator von  ehedem  ist  zum 
gefügigen  ^Direktor"  geworden,  der 
wohl  oder  übel  die  Wünsche  derer, 
die  ihm  die  nötige  Kapitalunterlage 
für  sein  Unternehmen  verschaflen, 
der  Aktionäre  und  ihrer  Vertreter, 
der  Hanken, geduldig  entgegennehmen 
niuss.  Und  die  einst  so  ohnmächtigen 
Massen  der  Industriearbeiter  haben 
sich  heute  zu  miichtigen  Kampf- 
organisationen, den  Gewerkschaften, 
zusammengeschlossen,  die  dem  stol- 
zen IJrotherrn  von  einst  schon  längst 
den  ^llerrn-im-  Hause- Standpunkt" 
verunmöglicht  haben.  Dazu  kommt 
noch  der  stets  steigende  Kiutluss  des 
Kartell-  und  Trustwesens,  der  den 
einzelnen  Unternelimer  zwingt,  sich 
iujtner  mehr  und  mehr  auch  der  Gang- 
art seines  wirtschaftlichen  Neben- 
buhlers anzupassen,  mit  dem  er  einst 
keck  und  ungebunden  seine  Kräfte 
messen  wollte,  l'nd  schließlich  tritt 
heute  ebenfalls  der  Staat  mit  immer 
weitgehenderen  Forderungen  an  den 
Unternehmer  heran,  ihm  fortgesetzt 
neue  Verptlichtungen  und  l'jinschrän- 
kuugen  auferlegend. 


Mit  der  Romantik  de.^  Untornehnier- 
tums  i>t's  heute  im  Wesentlichen 
vorbei.  Kurt  Wiedenfeld,  der  sich 
diesen  gewiss  nicht  wenig  dramati- 
schen Gegenstand  zum  Problem  ge- 
wählt hat,  weiß  zwar  auch,  dass  die 
Zeiten  der  kühneu  Reckentaten  für 
die  Unternehmer  entschwunden  sind; 
aber  er  will  wenigstens  den  Ruhm 
besingen,  den  auch  die  nüchterne 
fiegenwart  seinen  Helden  noch  nicht 
völlig  zu  entreißen  vermocht  liati 
In  seiner  kleinen  Studie  bietet  uns 
Wiedenfeld  ein  sehr  auf.schluss- 
reiches,  farbenfrohes  Bild  von  der 
Bedeutung  des  Unternehmertums  im 
modernen  Großgowerbe.  Das  Buch 
enthält  weniger  rein  psychologische 
und  biographische  Betrachtungen,  als 
man  aus  dem  Titel  vermuten  würde; 
dafür  umsomehr  hochinteressante 
Schilderiingen  der  jüngsten  wirt- 
schaftlichen JCutfaltung  tier  groß- 
gewerblichen Unternehmungs-  und 
Organisationsfonnen.  Der  Abschnitt, 
der  über  tlas  amerikanische  Unter- 
nehmertum handelt,  ist  etwas  gar  i 
spärlich  ausgefallen  ;  mehr  Beachtung 
kommt  dem  .\bschnitt  über  «las 
englische  Unternehmertum  zu;  die 
Hauptaufmerksamkeit  aber  gilt  nahe-] 
liegenderweise  dem  modernen  deut' 
sdien  Unternehmertum. 

ll.VNS  IIONEGGKU 
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DE  LA  NOUVELLE  CONSTITUTION 

ALLEMANDE 

Le  1 1  Aoüt  dernier  le  gouvernement  allemand  a,  pour  la  pre- 
miere  fois,  celebre  officiellement  le  jour  de  naissance  de  la  nouvelle 
Constitution  allemande,  dite  Constitution  de  Weimar. 

Gelte  Constitution  etant  encore  tres  peu  connue  ä  l'etranger  et 
notamment  dans  les  pays  de  langue  frangaise,  je  voudrais  en 
esquisser  ici  en  quelques  mots  l'origine  et  les  idees  directrices. 

ORIGINES 

Des  le  19  Juillet  1917  (vote  de  la  resolution  de  paix)  l'ancien 
regime  autocratique,  cause  directe  de  la  guerre  mondiale,  perd  de 
son  autorite  sur  le  peuple  allemand.  Des  sacrifices  et  privations 
de  la  nation  etait  ne  un  nouvel  esprit  democratique  qui  se  repan- 
dait  et  se  fortifiait  ä  mesure  que  la  conviction  de  l'impossibilite 
d'une  victoire  allemande  grandissait  dans  le  pays.  En  vain  le 
regime  imperialiste  avait-il  essaye  par  des  promesses  de  reformes 
(par  exemple  Celle  du  suffrage  universel  pour  la  Prusse,  ä  Päques 
1917)  de  regagner  la  confiance  populaire.  Le  vote  du  19  Juillet 
1917  condamna  pour  la  premiere  fois  ouvertement  la  politique  de 
guerre  du  gouvernement  et  le  mit  en  demeure  de  faire  la  paix 
coüte  que  coüte. 

Comme  d'habitude,  le  gouvernement  imperial  ne  tint  pas  compte 
de  ce  Premier  avertissement.  Par  la  mise  en  scene  de  la  revolution 
bolcheviste  (il  est  prouve  que  50  millions  de  Marks  furent  donnes 
ä  Lenine  et  ä  ses  amis)  il  obtint  le  degagement  du  front  oriental, 
c'est-ä-dire  la  possibilite  de  frapper  un  grand  coup  offensif  ä  l'ouest, 
dont  il  se  promit  une  victoire  ä  la  fois  militaire  et  politique  sur  ses 
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enneinis  exterieurs  et  interieurs.  S'etant  heurte  ä  une  contre-offensive 
vigourciise  des  Allies  et  supportaiit  mal  la  supcriorile  d'armement 
de  ceux-ci  (tanks),  la  debacle  commen^a  des  le  milicu  d'aoüt  1918. 

II  n'y.  a  que  les  defaites  militaires  pour  rendre  les  rois  raison- 
nables.  Guillaunie  II  fit  concession  sur  concession,  se  camouflant 
en  deniocrate  ä  niesure  que  ses  aniiees  reculaient:  Formation  du 
cabinet  du  nrince  Max  de  Bade,  nomination  des  socialistes  Sclieide- 
mann  et  Bauer  comme  Secretaires  d'Etat,  promesse  d'une  revision 
totale  de  la  Constitution.  Rien  n'y  fit.  C'est  le  propre  de  tous  les 
rois  qu'ils  n'accordent  des  reformes  que  quand  il  est  trop  tard. 

La  revolution  allcmande,  dont  les  premieres  lueurs  s'etaient 
montrces  des  le  commencement  de  Novembre  ä  Kiel,  n'avait  presque 
plus  de  bastilles  ä  renverser.  Guillaume  II,  son  fils  et  ses  generaux 
responsables  (ä  l'exception  de  Hindenburg)  prirent  la  cle  des  cliamps ; 
les  autres  roitelets,  princes  et  ducs  prefererent  abdiqucr  sans  resis- 
tance.  Des  le  9  Novembre  1918  l'Allemagne  consiste  en  une  ving- 
taine  de  republiques,  evenement  incroyable  pour  un  pays  qui,  pen- 
dant  des  siecles,  avait  et6  eduque  dans  l'adoration  de  la  monarchie. 

Pour  stabiliser  les  conquetes  politiques  ou  sociales  d'une  revo- 
lution, il  faut  leur  donner  une  forme  legale.  C'est  pourquoi,  au  milieu 
du  desarroi  indescriptible  cree  par  les  evenements  de  Novembre, 
un  cri  s'eleva  bientöt  qui  domina  tous  les  autres:  il  demandait  des 
elections  nouvelles  et  la  convocation  immediate  d'une  assemblee 
nationale  pour  donner  une  Constitution  a  la  nouvelle  republique. 
Malgre  l'opposition  des  spartakistes  (putch  de  Noel  1918  et  com- 
mencement de  Janvier  1919  sous  la  conduite  de  Liebknecht)  les 
elections  ä  cette  Assemblee  nationale  eurcnt  lieu  sans  incidcnts  le 
19  Janvier  1919.  La  Constituante  se  reunit  pour  la  premicre  fois 
le  6  Pevrier  (ä  Weimar,  par  peur  des  spartakistes)  et  commen(;a  aussi- 
töt  ses  travaux.  Le  31  Juillet  eile  vote  en  troisieme  lecture  la 
nouvelle  Constitution  pour  le  Reich  allemand.  Le  nouveau  president 
du  Reich,  Fritz  Ebert,  la  proclamc  le  11  Aoiit  1919  et  depuis  cette 
date  Ic  pcuplc  allemand  vit  legalement  en  Republique. 

LE  REICH  ET  LES  PAYS 
L'aiticie  1    de  la   nouvelle  Constitution   dOcIarc  que   le  Reich 
allemand ')  est  une  Republique  et  que  le  pouvoir  emane  du  peuple. 

T-  n,, ,.;.,.„  i„  ..w.f  n^nd"  (Conf<'-(leration~  eilt  et(''  inliniracnt  pröförable, 
1p9  .;ion  jiig»Teat  bou  de  mainteuir  Texpression  „Reich", 


L'article  2  dit  que  le  territoire  du  Reich  se  compose  des  territoires 
des  „pays"  allemandsi). 

Les  articles  suivants  fixent  le  caractere  federaiif  du  Reich  et 
delimitent  les  droits  et  devoirs  des  differents  „pays"  entre  eux  et 
vis-ä-vis  du  gouvernement  du  Reich.  Ainsi  le  Reich  exerce  exclu- 
sivement  le  pouvoir  legislatif  sur  1)  les  relations  avec  l'etranger, 
2)  les  affaires  coloniales,  3)  les  questions  de  nationalite,  emigration, 
immigration,  extradition  et  liberte  individuelle  de  ses  ressortissants, 
4)  la  defense  du  Reich,  5)  la  frappe  des  monnaies,  6)  la  fixation 
et  perception  des  douanes,  7)  les  postes,  telegraphes  et  telephones. 
—  Pour  tous  les  autres  ressorts  (justice,  finances,  assistance  pu- 
blique, assurance  sociale,  liberte  de  presse,  de  reunion  et  d'asso- 
ciation,  hygiene  publique,  expropriation,  socialisation,  commerce, 
banques,  bourse,  chemins  de  fer,  etc.)  il  y  a,  ou  bien  une  legisla- 
tion  double  c'est-ä-dire  concurrente  entre  le  Reich  et  les  pays,  ou 
bien  Obligation  pour  les  pays  d'accepter  des  directives  generales 
prescrites  par  le  Reich.  Cela  notamment  en  ce  qui  concerne  1)  les 
droits  et  devoirs  des  societes  religieuses,  2)  les  lois  scolaires  et 
reglements  universitaires,  3)  les  droits  des  fonctionnaires  d'Etat, 
4)  les  impots  fonciers. 

En  principe  c'est  donc  bien  l'idee  de  la  centralisation  qui  a 
triomphe  dans  la  nouvelle  Constitution  (l'article  13  dit  expressement 
qu'en  cas  de  contestation  le  droit  du  Reich  l'emporte  sur  celui  du 
pays),  mais  dans  la  pratique  l'idee  federale,  c'est-ä-dire  l'autonornie 
des  pa^^s,  pourra  etre  poussee,  suivant  l'esprit  qui  animera  les  gou- 
vernements  des  pays,  beaucoup  plus  loin  qu'en  Suisse  ou  dans 
les  Etats-Unis.  L'attitude  de  la  Baviere  dans  la  question  du  desar- 
mement  et  dans  d'autres  questions   (oü  eile  viole  ouvertement  la 


coasacree  par  la  tradition  nationale ;  ce  mot  est  specifiquement  germanique ; 
toute  traductioQ  prete  ä  l'equivoque.  ., Reich"  signifie  „empire",  dans  le  sens 
de  Vimperium  romain,  c'est-ä-dire:  domaine  de  puissance,  sans  preciser  la 
forme  monarchique  ou  republicaine  de  cette  puissance.  C'est  le  mot  „Kaiser- 
reich" qui  signifie  Empire  au  sens  habituel  fran^ais.  Le  plus  simple  est  donc 
de  ne  pas  traduire  l'expression  Reich  et  de  dire:  gouvernement  du  Reich, 
President  du  Reich,  etc. 

')  Ici  encore  ou  a  youIu  faire  oeuvre  bien  allemande.  Le  mot  „Staat" 
(Etat)  employe  dans  i'ancienne  Constitution  a  ete  remplace  par  le  mot  „Land" 
(pays).  II  n'y  a  donc  plus  de  „gouvernement  d'Etat  prussien"  (preussische 
Staatsregierung),  mais  un  „gouvernement  du  pays  prussien"  (preussische 
Landesregierung)  etc. 
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Constitution  du  Reicli^i  nous  donne  un  avant-goüt  amer  de  ce  qui 
se  passera  cventuellement  en  AUeniagne  le  jour  oü  les  rigueurs 
de  la  politique  de  l'Entente  cesseront  d'etre  un  ciment  d'unite 
nationale. 

LE  REICHSTAG 

Le  Reichstag  se  compose  des  deputes  du  peuple  allcmand 
(art.  21)  clus  sur  la  base  du  suffrage  universel,  egal,  indirect  et 
secret  par  tous  les  honimes  et  femmes  au-dessus  de  vingt  ans, 
d'apres  le  Systeme  proportionnel  (art.  22)  et  pour  une  duree  de 
quatre  ans  (art.  23).  Ses  seances  sont  publiques.  Sur  une  inotion 
de  50  nienibres  et  avec  l'assentiment  des  deux  tiers  il  peut  pro- 
noncer  le  huis  clos  (art.  29). 

Le  Reichstag  est  l'expression  suprcme  de  la  volonte  nationale, 
l'organe  createur  de  la  legislation  du  Reich.  Le  gouvernenient  est 
responsable  devant  lui,  c'est-ä-dire  qu'il  doit  se  retirer  s'il  a  perdu 
sa  confiance.  S'ils  violent  la  Constitution,  le  Reichstag  a  le  droit 
de  meltre  en  accusation  le  President  du  Reich  et  son  gouvernement 
(art.  59).  II  peut  faire  appel  au  peuple  pour  destituer  le  President 
(art.  43).  Ni  le  President  ni  le  Conseil  du  Reich  ne  peuvent  annuler 
des  decisions  legislatives  du  Reichstag.  C'est  uniquement  le  peuple 
qui,  par  son  droit  de  veto,  peut  s'opposer  ä  l'activite  legislative 
du  Reichstag. 

Nous  sommes  donc  ici  en  prcsence  d'un  Systeme  parlemen- 
taire  tempere  et  contröle  par  le  droit  du  peuple  (ait.  73  et  75)  de 
refuser  par  voie  de  referendum  teile  loi  qui  lui  dcplait. 

La  nouvclle  Allemagne  est  le  premier  grand  pays  qui  ait  donne 
le  droit  de  vote  sans  restriction  aux  femmes,  le  premier  aussi  qui 
applique  le  Systeme  electoral  proportionnel  le  plus  juste,  puisque 
toutes  les  voix  sont  effectivement  et  aussi  intcgralement  que  possible 
repr^sentees  au  Parlement.') 

'»  Le    nombre   des   deputes   n'est  pas   lix6   d'avaiice,   mais  depend  du 

ijombre   des  votes  exprimes.   G()(>(M)   voix    reunies  sur  une  liste  de  district 

un  dt'pute.  Los  restants  des  ilstes  de  district  aeront  additiounes 

f..    ,1,,    Heicli   et   revoivent   t'galenient    un    dt'pute    pour  cha(|uc 

l'le:  Si  le  parti  socialiste  a  obtonu  sur  les  liste»  de  district 

que  les  restants  additionnes  dans  tout  le  Reicli  doanent  un 

K»"  voix,   il  reccvra  ■  I  deputt'-s.    II  aura  donc  en  tout 

U  n'j   aura  plus  «lU'.    .   .      '  voix  socialistes  pour  toute  l'Alle- 

m.-i^'ne  qui  nc  »eront  pas  representees  ä  la  riiauibre. 


PRESIDENT  ET  GOUVERNEMENT  DU  REICH 

A  l'encontre  des  Constitutions  suisse  et  fran^aise,  le  President 
du  Reich  est  elu  directement  par  le  peuple  (hommes  et  femmes) 
pour  une  duree  de  sept  ansJ)  Est  eligible  tout  Allemand  au-dessus 
de  35  ans, 2)  et  puisque  Tarticle  109  dit  expressement  qu'hommes 
et  femmes  ont  en  principe  les  memes  droits  et  devoirs,  il  en  resulte 
qu'une  femme  aussi  pourra  etre  investie  de  cette  dignite, 

Le  President  peut  etre  destitue  avant  terme  a)  par  un  plebis- 
cite,  b)  par  une  decision  d'au  moins  les  deux  tiers  du  Reichstag 
(art.  43). 

Le  President  represente  le  Reich  ä  l'exterieur.  Declaration  de 
guerre  et  conclusion  de  la  paix  se  fönt  par  voie  legislative  (art.  45). 
Le  President  nomme  et  congedie  les  fonctionnaires  et  officiers, 
exerce  le  commandement  supreme  de  l'armee  et  possede  le  droit 
d'execution  envers  les  „Pays"  recalcitrants.  En  outre,  il  a  le  droit 
de  declarer  l'etat  de  siege  en  cas  de  perturbation  de  l'ordre  public 
(art.  46  —  48)  et  de  gräcier  un  condamne  ä  mort;  les  amnisties  sont 
chose  du  Parlement  (art.  49). 

Tous  les  actes  du  President  doivent  etre  contresignes  par  le 
Chancelier  du  Reich  ou  par  un  ministre  de  ressort  qui  en  prennent 
la  responsabilite, 

Le  President  forme  et  congedie  le  gouvernement  du  Reich 
qui  se  compose  du  chancelier  et  des  ministres,  responsables  devant 
le  Reichstag.  Une  motion  du  Reichstag  pour  mettre  en  accusation 
le  President,  le  Chancelier  ou  les  ministres  du  Reich,  devant  le 
tribunal  d'Etat,  doit  etre  signee  par  au  moins  100  deputes  (art.  59). 

Par  le  fait  que  le  President  du  Reich  est  elu   directement  et 


1)  La  formule  de  serment  du  president  commence  par  ces  mots:  „Je 
jure  que  je  consacrerai  mes  forces  au  bieu  du  peuple  allemand..."  S'il  est 
croyant,  il  peut  y  joindre  une  formule  religieuse  (Je  jure  par  Dieu  etc.) 
Article  42. 

2)  Une  proposition  demandant  cjue  le  president  doive  etre  ne  Allemand 
fut  rejetee.  II  peut  donc  etre  un  etranger  uaturalise  Allemand.  —  Une 
autre  proposition  socialiste  demandait  une  loi  d'exception  excluant  de 
l'eligibilite  tous  les  membres  des  familles  ayant  regne  en  AUemagne.  Cette 
proposition  fut  egalement  rejetee.  De  sorte  que  ie  coup  de  Napoleon  se 
faisant  elire  president  de  la  Republique  fran^aise  pour  se  prociamer  ensuite 
empereur  pourra,  le  cas  echeant,  se  repeter  en  AUemagne.  Des  aujourd'lnii 
il  est  certain  que  la  droite  posera  pour  les  prochaines  elections  presidentielles 
la  caudidature  de  quelque  prince,  ä  moins  qu'elle  ne  prefere  Hindenburg. 
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peut  dlre  aussi  destiUie  directetnent  par  le  peuple  ou  le  Reichstag,  sa 
Situation  est  inoins  forte  que  cclle  du  President  des  Etats-unis  ou 
de  la  France.  II  est  vrai  qu'il  peut  ^  son  tour  dissoudre  le  Reichs- 
tag (art.  25)  ^niais  une  fois  seulcment  pour  le  nienie  motif".  Le 
President  a,  cn  outre,  le  droit  d'en  appeler  au  peuple  (art.  73)  si 
teile  loi  du  Reichstag  lui  dcplait.  Mais  dans  la  pratique  ses  pouvoirs 
effectifs  sont  presquc  nuls.  C'est  toujours  et  partout  le  peuple  qui, 
cn  dernicre  instance,  decide  souverainement.  S'il  y  a  conflit  entre 
le  President  et  le  Reichstag,  celui-ci  peut,  de  son  cöte,  proposer 
au  peuple  de  destituer  le  President.  Dans  ce  cas,  si  le  peuple  se 
prononce  contre  le  Reichstag,  cela  equivaut  ä  une  reelection  du 
President  pour  sept  ans  et  c'est  alors  le  Reichstag  qui  doit  dispa- 
raitre  (art.  43). 

C'est  donc  Tapplication  du  principe  de  la  souverainete  du 
peuple  dans  sa  forme  la  plus  pure. 

LE  CONSEIL  DU  REICH  (REICHSRAT) 

Le  Reichsrat  est  la  representation  des  ^pays",  c'est-ä-dire 
l'organe  des  gouvernementsfcderaux  auprcsdu  gouvernement  central. 
Pour  chaque  miiiion  d'habitants  chaque  pays  a  un  siege  dans  le 
Reichsrat,  niais  aucun  pays  ne  devra  avoir  plus  des  deux  cinquiemcs 
des  voix  dans  ce  conseil.  Cela  vise  particulierement  la  Prusse  et 
rendra  impossible  l'hegcinonie  de  celle-ci  sur  le  reste  de  TAllemagne. 

A  l'encontre  du  Senat  fran(^ais,  qui  est  une  seconde  Chambre 
legislative,  le  Reichsrat  n"a  aucune  participation  directe  ä  la  legis- 
lation  et  a  l'adminislration  du  Reich.  Le  gouvernement  et  les  nii- 
nistres  du  Reich  ne  sont  pas  responsables  devant  lui,  niais  ont 
simpicment  le  devoir  de  tcnir  le  Conseil  au  courant  des  affaires 
du  Reich  (art.  67).  —  Le  röle  du  Rcichsrat  est  plutöt  consultatif. 
Ainsi  le  gouvernement  central  a  besoin  du  consentement  du  Reichs- 
rat pour  proposer  des  lois.  Mais  si  le  Reichsrat  refuse,  le  gouver- 
nement du  Reich  peut  ignorer  ce  rcfus,  c'est-ä-dire  proposer  quand 
meme  la  loi  cn  expliquant  au  l^eichstag  le  pourquoi  du  refus  du 
Reichsr^t.  Mcmc  r^gle  pour  des  lois  que  le  Reichsrat  voudrait  pro- 
poser, mais  auquel  le  gouvernement  n'adhere  pas  (art.  69). 

Le  Conseil  a  en  outre  le  droit  de  s'opposer  ä  une  loi  votee 
par  le  Reichstag.  Alors  le  Reichstag  doit  en  deliberer  une  seconde 
fois.    Si  l'accord  ne  peut  se  faire,  le  President  peut  dcmander  au 
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peuple  de  se  prononcer  sur  le  conflit.  Si  le  President  n'use  pas 
de  ce  droit,  la  loi  est  annulee.  Mais  si  le  Reichstag  la  vote  ä 
nouveau  avec  une  majorite  des  deux  tiers,  eile  sera  promulguee 
malgre  l'opposition  du  Reichsrat  (art.  74).  Une  loi  votee  par  le 
Reichstag  ne  peut  etre  annulee  par  decision  du  peuple  que  si  la 
majorite  des  electeurs  participe  au  vote  (art.  75). 

Je  ne  parlerai  pas  des  sections  VI  et  VII  de  la  nouvelle  Cons- 
titution, traitant  de  l'administration  generale  et  judiciaire  du  Reich 
et  ne  contenant  que  des  reglements  techniques.  J'en  arrive  ä  la 
seconde  partie  de  la  nouvelle  Constitution  traitant  des 

DROITS  ET  DEVOIRS  FONDAMENTAUX  (GRUNDRECHTE) 

DES  ALLEMANDS 

L'article  109  dit  que  tous  les  AUemands  sont  egaux  devant  la 
loi  et  qu'hommes  et  femmes  ont  en  principe  les  memes  droits  et 
devoirs  civiques.  Les  titres  de  noblesse  ne  valent  plus  que  comme 
partie  du  nom ;  le  Reich  ne  dispose  plus  de  distinctions  et  d'ordres- 
et  aucun  Allemand  n'est  autorise  ä  accepter  des  titres  et  ordres 
d'un  gouvernement  etranger. 

Tout  ressortissant  d'un  pays  allemand  est  par  lä  meme  ressor- 
tissant  du  Reich  et  jouit  dans  chaque  „pays"  des  memes  droits 
que  les  ressortissants  de  celui-ci  (art.  110). 

Tous  les  AUemands  jouissent  d'une  entiere  liberte  individuelle 
(Freizügigkeit)  dans  tout  le  Reich  (droit  de  sejour  et  d'etablisse- 
ment,  d'acquisition  de  propriete,  de  faire  du  commerce  etc.  art.  111). 

Le  droit  d'emigration  est  garanti.  Aucun  Allemand  ne  doit  etre 
livre  ä  un  gouvernement  etranger  pour  etre  poursuivi  et  puni  (art.  1 12). 

La  liberte  individuelle  et  le  domicile  de  tout  Allemand,  de 
meme  que  le  secret  des  lettres,  telegraphes  et  telephones  sont  in- 
violables  (art.  114—117). 

Tout  Allemand  a  le  droit  d'exprimer  son  opinion  en  toute  liberte 
dans  les  limites  des  lois  generales;  il  n'y  a  pas  de  censure  (art.  118). 

Le  mariage,  comme  base  de  la  vie  familiale,  jouit  de  la  pro- 
tection particuliere  de  la  Constitution ;  la  maternite  a  le  droit  d'etre 
protegee  par  l'Etat  (art.  119). 

Quant  aux  enfants  dits  naturels,  la  legislation  doit  creer  pour 
eux  les  memes  conditions  pour  leur  developpement  physique  et 
moral  que  pour  les  enfants  legitimes  (art.  121). 
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Tous  les  Allcmands  ont  le  droit  de  s'assembler  pacifiquement 
et  sans  armes  sans  autorisation  speciale.  Des  reunions  en  piein 
air  peuvent  etre  soumises  ä  une  restriction  en  cas  de  danger  pour 
la  s(^curite  publique  (art.  123). 

Tous  les  citoyens  sans  distinction  ont  droit  ä  toutes  les  fonc- 
tions  publiques  dans  la  mesure  de  leurs  capacitcs.  Toute  niesure 
d'exception  pour  les  ioncüoimaires-f emmcs  sera  supprimee  (art.  128). 

Tous  les  fonctionnaires  ont  la  liberte  de  leur  opinion  polilique 
et  le  droit  de  reunion ;  ils  sont  serviteurs  de  la  coiledivite  et  non 
pas  d'un  parti  (art.  130). 

LA  RELIGION  ET  LES  SOCIETES  RELIGIEUSES 

Tous  les  habitants  du  Reich  jouissent  d'une  entiere  liberte  de 
religion  et  de  conscience.  La  liberte  des  exercices  religieux  est 
garantie  par  la  Constitution  (art.  135). 

Personne  n'est  oblige  de  reveler  ses  convictions  religieuses. 
Les  autorites  n'ont  pas  le  droit  de  poser  des  questions  quant  ä 
l'appartenance  religieuse  des  citoyens  (excepte  pour  des  besoins 
statistiques).  Personne  n'est  oblige  de  participer  ä  des  fonctions 
religieuses  ni  de  preter  scrment  avec  une  formule  relit^ieuse  (art.  136). 

II  n'y  a  pas  d'cgiisc  d'Etat.  La  liberte  d'association  des  societes 
religieuses  est  garantie.  Chaquc  societe  religieuse  adniinistrera  ses 
affaires  elle-meme  et  distribuera  ses  fonctions  sans  collaboration 
de  l'Etat  ou  de  la  commune.  La  societe  religieuse  reste  corporation 
de  droit  public.  Comme  teile  eile  est  autorisee  ä  prelever  des 
impöts  en  se  servant  des  listes  de  conlributions  civiques  (art.  137). 

L'ECOLE  ET  LENSEIGNEMENT  CULTUREL  (BILDUNG) 

L'art,  la  science  et  leur  enseignement  sont  libres;  l'Etat  les 
protr^e.  La  survcillance  des  ecolcs  est  chose  d'Etat,  les  instituteurs 
sont  fonctionnaires  d'Etat  (art.  142  —  144). 

La  frcquentation  de  l'ccole  est  obligatoirc  pour  une  duree 
d'au  moins  8  ans  et  va  jusqu'ri  18  ans  par  l'ecole  complementaire 
(Fortbildungsschule).  L'enseignement  et  ses  moyens  sont  gratuits 
(art.  115). 

L'ccole  aura  pour  base  l'ecole  unitaire  primaire  (Grundschule). 
Dort''navant  ce  seront  les  capacites  et  preferences  des  enfants  et 
les  vceux  de  leurs  educateurs   (et  non  plus   leur  Situation   econo- 
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mique  ou  sociale  ou  la  religion  des  parents)  qui  decideront  de 
l'ecole  que  les  enfants  frequenteront  (art.  146). 

Les  ecoles  primaires  privees  seront  supprimees,  les  autres  ecoles 
privees  soumises  ä  Tautorisation  de  l'Etat  (art.  147). 

L'enseignementscolairesera  donne  en  vue  d'une  culture  morale 
et  civique,  ä  la  fois  dans  un  esprit  allemand  et  de  reconclltation 
des  peuples.  En  quittant  l'ecole  chaque  eleve  recevra  un  exemplaire 
de  la  Constitution  (art.  148). 

L'enseignement  religieux  figurera  dans  le  programme  scolaire, 
ä  l'exception  des  ecoles  laiques,  II  sera  donne  suivant  la  decision 
des  instituteurs  ou  de  ceux  qui  surveillent  l'education  religieuse  des 
enfants.  Les  facultes  theologiques  des  universites  seront  maintenues 
(art.  149). 

Pour  bien  comprendre  toute  l'importance  de  cette  partie  sco- 
laire de  la  Constitution,  il  faut  savoir  qu'il  s'agit  ici  d'une  laTcisa- 
tion  de  l'ecole  conditionnee  aux  voeux  du  peuple.  Les  eglises 
catholiques  et  protestantes,  cessant  d'etre  des  institutions  d'Etat 
(art.  137)  perdent  par  consequent  le  droit  de  surveillance  et  d'in- 
spection  scolaire  qu'elles  ont  exerce  dans  l'ancien  Empire. 

La  Constitution  ne  formera  qu'un  cadre  general  ä  l'interieur 
duquel  les  pays  seront  libres  de  regier,  d'accord  avec  les  communes 
et  les  parents,  l'organisation  Interieure  de  leurs  ecoles.  Ainsi  l'ecole 
sera  obligatoire  et  gratuite  pour  tous  les  enfants  sans  distinction 
de  classes,  mais  eile  ne  sera  laique  que  lä  oü  parents  et  instituteurs 
le  demanderont.  Par  consequent,  la  loi  scolaire  du  Reich  qui  sera 
elaboree  en  complement  de  la  Constitution  et  qui  viendra  prochaine- 
ment  en  discussion  devant  le  Reichstag,  proposera  trois  types 
d'ecoles  : 

1)  L'ecole  confessionnelle  comme  dans  l'ancien  Empire.  Les 
instituteurs  et  eleves  y  seront  de  la  meme  religion  et  l'enseignement 
religieux  y  sera  obligatoire. 

2)  L'ecole  de  parite  (Simultanschule);  ici  instituteurs  et  eleves 
appartiendront  ä  toutes  les  confessions  et  l'enseignement  y  sera  le 
meme  pour  tout  le  monde,  sauf  l'enseignement  religieux.  Celui-ci 
ne  sera  obligatoire  que  suivant  le  voeu  des  parents,  et  il  sera  natu- 
rellement  dontie  ä  part  pour  chaque  confession. 

3)  Enfin  l'ecole  laique  qui,  comme  en  France,  exclut  tout 
enseignement  religieux  de  son  programme. 
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Pour  assurer  unc  coUaboration  intime  de  l'Etat  avec  la  famille, 
la  loi  pr^voit  la  crcation  de  conscils  de  parents  qui,  par  leur  vote, 
d^cideroiit  si  dans  tel  endroit  on  ^tablira  tel  type  d'ecole  etc.  Ce 
n'est  donc  pas,  comme  en  France,  l'Etat  qui  croe  l'ecole  laique, 
mais  ici  coinme  partout  ailleurs  c'cst  le  peuple  qui  dira  ce  qu'il 
veut  cn  niatiere  d'enseigneuient  religieux. 

LA  VIE  ECONOMIQUE 

La  propriete  est  garantie  par  la  Constitution.  Des  expropria- 
tion  ne  peuvent  ctre  faites  qu'en  vue  du  bien  public,  sur  base 
legale  et  contre  indeninite  (art.  153). 

Le  droit  d'heritage  est  garanti  suivant  les  conditions  du  code  civil. 

Les  fidei-commis  seront  supprimes.  Toute  les  richesses  et  iorces 
de  la  terre  sont  sous  la  surveillance  de  l'Etat  (art.  154/55). 

LA  SOCIALISATION 

Le  Reich  a  le  droit  de  socialiser  certaines  entrepriscs  ^cono- 
niiques.  11  peut,  par  voie  legislative,  associer  des  entreprises  et 
groupements  economiques  en  vue  d'assurer  la  coUaboration  de 
toutes  les  forces  productivcs,  interesser  entrepreneurs  et  salaries 
ä  TadministratiOM  et  regier  la  production,  la  distribution,  l'appli- 
cation,  In  fixation  des  prix,  l'iniportation  et  l'exportation  des  pro- 
duits  d'apr^s  des  principes  collectifs  (art.  156). 

Le  Reich  creera  un  droit  de  travail  unitaire  (art.  157). 

La  liberte  de  coalition  est  garantie  pour  tous  et  pour  tous  les 
nu-tiers.  Toute  contcstation  et  mesure  qui  essaierait  de  limiter  ou 
empccher  cette  liberte  est  contrairc  ä  la  loi  (art.  159). 

Le  Reich  creera  en  coUaboration  avec  les  assures  une  legis- 
lation  complete  de  protection  contre  les  maladies,  la  vieillesse,  les 
risques  de  la  maternite  et  les  vicissitudes  de  la  vie  (art.  161). 

Le  Reich  prendra  des  initiatives  en  vue  d'un  reglement  i/i(er- 
national  du  droit  des  ouvriers  qui  dcmandent  un  minimum  de 
droits  sociaux  pour  la  classe  ouvri^re  de  toute  l'humanite  (art.  162). 

Les  ouvriers  et  employcs  sont  appeles  ä  collaborer  en  com- 
munautO  avec  les  entrepreneurs  au  reglement  des  conditions  de 
salaire  et  de  travail  et  ä  l'evolution  generale  des  forces  productives. 
Dans  ce  but  ils  recevront  des  reprcsentations  legales  par  la  for- 
mation  de  conseils  d'exploilation  ouvriers  (Hetriebsarbeiterrätc). 
Ceux-ci   trouvcront   leur  complement  dans  des  conseils  de  district 
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et  finalement  dans  un  conseil  ouvrier  du  Reich.  Conseils  ouvriers 
de  district  et  du  Reich  se  reuniront  avec  les  representants  des 
entrepreneurs  et  autres  groupes  interesses  pour  former  un  conseil 
economique  du  Reich,  espece  de  Bourse  de  travail  nationale,  qui 
collaborera  avec  le  gouvernement  ä  la  legislation  economique. 
Avant  de  les  soumettre  au  Reichstag  le  gouvernement  du  Reich 
est  tenu  de  soumettre  ä  ce  Conseil  des  propositions  de  lois  con- 
cernant  la  politique  sociale  et  economique.  De  son  cote  le  Conseil 
a  le  droit  de  proposer  lui-meme  des  lois;  il  peut  le  faire  meme 
contre  la  volonte  du  gouvernement.  Les  conseils  ouvriers  et  econo- 
miques  peuvent  demander  des  droits  de  contröle  et  d'administration 
dans  les  ressorts  les  concernant  (art.  165). 

CONCLUSIONS 

Quiconque  connait  l'histoire  allemande  saura  apprecier  le  boule- 
versement  profond  que  cette  Constitution,  fruit  d'une  guerre  perdue, 
signifie  pour  TAUemagne.  Depuis  qu'elle  a  une  histoire,  l'Allemagne 
a  toujours  vecu  sous  la  tutelle  de  ses  princes  et  toute  discussion 
constitutionnelle  etait  un  marchandage  mesquin  entre  princes  et 
peuple. 

Tout  autre  est  la  nouvelle  Situation  creee  par  la  revolution. 
Plus  rien  d'une  reforme  gracieusement  consentie.  C'est  le  peuple 
qui  ä  la  fois  donne  et  regoit  sa  Constitution.  Ayant  elu  dans 
l'Assemblee  nationale  l'instrument  supreme  de  sa  volonte  souveraine, 
cette  Constitution  est  le  miroir  des  revendications  politiques  et  des 
espoirs  de  la  nation  allemande,  regeneree  par  la  defaite  et  la  dis- 
parition  de  l'autocratie. 

Sous  le  coup  d'une  guerre  extenuante,  d'une  defaite  ecrasante 
et  d'une  paix  injustei),  l'Allemagne  a  realise  ce  que,  dejä  en  1848, 
le  Parlement  de  Francfort  appela  de  tous  ses  voeux:  l'unite  nationale 
dans  la  Democratie! 


1)  Rien  que  la  spoliation  des  Colonies  (pour  lesquelles  les  vainqueurs 
ne  creditent  rien  k  TAllemagne)  est  une  injustice  evidente,  que  tous  les 
crimes  du  uiilitarisme  allemand  n'arrivent  pas  ä  excuser.  Le  traite  de  Ver- 
sailles en  contient  d'autres:  Par  exemple  le  decoupage  du  „couloir  polonais" 
avec  la  „Ville  libre"  de  Danzig  sans  consultation  des  Labitants;  l'interdiction 
pour  les  Autrichiens  d'exercer  leur  droit  de  libre  disposition  en  se  joignant 
ä  rAUemagne;  l'annexion  deguisee  du  district  de  la  Sarre  (oü  l'on  avait  cer- 
tainement  le  droit  d'exploiter  les  mines,  mais  non  pas  celui  de  priver  les 
habitants  de  leurs  droits  politiques  allemands)  etc. 
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Cette  Constitution  a  non  seulement  le  merite  de  mettre  en 
pratique,  aussi  intcgralement  quo  possible,  toutes  ies  theories  denio- 
cratiqucs,  eile  cree  aussi  des  innovations  hardies  qui  ne  se  sont 
Jamals  vues  dans  l'histoire  constitutionnelle: 

Ainsi  la  proclatnation  que  l'enseignement  dans  Ies  ecoles 
allemandes  sera  donnc  dans  un  esprit  de  reconciliation  des  peuples ; 
c'est  la  premiere  application  d'un  principe  pacifiste  dans  une  Cons- 
titution d'Etat. 

De  mcme  aucune  Constitution  n'a  Jamals  proclame  une  egalite 
politique  aussi  integrale  pour  Ies  femmes. 

Mais  c'est  surtout  la  partie  concernant  la  question  de  sociali- 
sation  qui  est  un  novum  extremement  interessant.  Pour  la  premiere 
fois  on  applique  ici  des  principes  democratiques  en  matiere  eco- 
nomique.  L'ouvrir  aura  le  droit  de  contröler  directement  l'usine  et 
jusqu'ä  un  certain  degre  meme  Ies  affaires  de  son  patron.  En  dehors 
de  ses  droits  politiques,  Ies  conseils  d'exploitation  ouvriers  lui  as- 
surent  une  collaboration  directe  aussi  bien  dans  la  production  et 
la  distribution  des  produits  que  dans  la  legislation  cconomique  et 
sociale.  Ce  sont  lä  des  applications  de  la  theorie  socialiste  qui 
certainement  ne  menacent  pas  encore  la  base  de  la  societe  capita- 
liste,  mais  qui,  neanmoins,  metlcnt  une  premiere  breche  dans  l'liege- 
monie  capitalistc.  Elles  contribueront  en  tout  cas  largement  ä  l'edu- 
cation  generale  de  la  classe  ouvriere  et  lui  'permcttront  dans  un 
avenir  prochain  d'administrer,  d'accord  avec  le  patronat,  Ies  grandes 
industries  dont  la  socialisation  est  dans  le  programme  de  la  nou- 
velle  rcpublique. 

Dans  son  ensemblc  l'esprit  de  cette  nouvelle  Constitution  ex- 
prime  superbemcnt  l'effort  inouV  d'un  pcuple  vers  une  complcte 
r<:>generation  politique,  intellcctuelle  et  morale.  Tenu  depuis  des 
temps  immcmoriaux  sous  la  tutelle  de  ses  princes  et  empoisonne 
pendant  un  demi-siecle  par  le  militarisme  prussien,  le  peuple  alle- 
mand,  en  proclamant  cette  nouvelle  Constitution,  a  definitivcment 
rompu  avec  le  passe:  La  royaut^  par  la  gräce  de  Dieu,  le  milita- 
risme, la  noblesse,  la  hierarcliic  des  classes,  la  Situation  ä  part  des 
fonctionnaires,  bref  toutes  les  puissances  de  l'autocratie  allemande 
ont  disparu  pour  faire  place  (au  moins  en  theorie),  ä  la  souve- 
rainetc  du  peuple,  h  la  justice  sociale,  ä  l'egalit^  democratique  et 
ä  la  liberte  rcpublicaine. 
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Le  peuple  allemand,  devenu  enfin  souverain,  proclame  par 
cette  Constitution  son  profond  degoüt  pour  l'esprit  militariste,  son 
desir  de  voir  renaitre  une  Allemagne  regeneree  dans  la  democratie. 

Les  vainqueurs,  par  leur  politique  consecutive  au  traite  de  Ver- 
sailles, n'ont  malheureusement  pas  tenu  compte  de  ce  nouvel  esprit. 
La  nouvelle  Allemagne,  Ignorant  les  vraies  origines  de  la  guerre, 
refusant  par  consequent  de  reconnaitre  la  responsabilite  de  son 
ancien  gouvernement  et  ne  voulant  pas  accepter  d'un  coeur  joyeux 
certaines  duretes  du  traite  de  Versailles,  la  presse  et  l'opinion  pu- 
blique en  France  en  ont  conclu  que  toute  la  revolution  allemande 
a  ete  un  Camouflage  et  que  la  nouvelle  Allemagne  ressemble  etrange- 
ment  ä  l'ancienne.  De  commenlaires  fielleux  en  menaces  diploma- 
tiques,  nous  en  sommes  arrives  ä  ce  resultat  lamentable  que  la 
reaction  allemande,  s'appuyant  sur  la  reaction  frangaise,  regagne 
de  plus  en  plus  du  terrain  et  commence  ä  se  moquer  ouvertement 
de  la  nouvelle  Constitution. 

Ainsi  les  etapes  parcourues  depuis  l'armistice  (Versailles,  Spa, 
Londres)  ont  grandement  contribue  ä  fortifier  la  position  de  ceux 
qui  travaillent  en  Allemagne  au  retablissement  de  l'ancien  regime. 

Et  pouitant:  cette  Constitution  allemande  pourrait  devenir  un 
Instrument  merveilleux  entre  les  mains  des  vainqueurs  pour  assurer 
avec  la  paix  europeenne  l'execution  du  traite  de  Versailles. 

Que  les  vainqueurs  tiennent  compte  du  nouvel  esprit  de  la 
Constitution,  qu'ils  aident  ses  createurs  ä  en  faire  le  nouvel  evangile 
politique  du  peuple  allemand.  Quand  le  peuple  allemand  s'apercevra 
que  sa  Constitution  le  releve  aux  yeux  des  vainqueurs,  qu'elle  lui 
donne  la  possibilite  de  reprendre  son  rang  parmi  les  nations  civi- 
lisees,  il  en  comprendra  la  valeur  pratique  et  s'efforcera  d'en  faire 
une  realite  vivante.  L'amenite  des  vainqueurs  aidant,  le  peuple 
allemand  cessera  alors  de  faire  au  traite  la  meme  Opposition  har- 
gneuse  qu'aujourd'hui.  Tous  les  problemes  souleves  par  ce  traite  (et 
notamment  celui  des  reparations)  se  discuteront  dans  une  toute 
autre  atmosphere,  avec  d'autres  arguments  et  obtiendront  des  Solu- 
tions autrement  interessantes  que  jusqu'ici. 

Connaitre  et  favoriser  l'esprit  de  la  nouvelle  Constitution  alle- 
mande, ce  serait,  de  la  part  des  Allies,  faire  oeuvre  de  vraie  paix. 

BERLIN  HERMANN  FERNAU 
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DIE 
OESCHICHTSPHILOSOPHISCHEN 
ANSCHAUUNGEN  NAPOLEONS  I. 

1 

Der  Versuch,  die  Geisteswclt  Napoleons  nach  geschichtsphilo- 
sopliischen  Anschauungen  zu  durchforschen,  sclieint,  auf  den  ersten 
Blick,  ein  Griff  ins  Leere  zu  sein.  Denn  Talmenschen,  die  am 
welthistorischen  Geschehen  ihrer  Zeit  so  unmittelbar  eingreifend 
sich  beteiligten,  pflegen  zu  den  Problemen  der  Geschichtsphilo- 
sophie sich  teilnahmslos  zu  verhalten.  Je  willensbegabter  ein  Indi- 
viduum, desto  unfähiger  ist  es  meist  jener  ruhevollen  Resignation, 
die  geschichtsphilosophisches  Denken  als  notwendige  Voraussetzung 
erheischt.  Und  insofern  geschichtsphilosophische  Ideen  die  Er- 
kenntnis oder  die  Annahme  einer  durch  menschlichen  Willen  nicht 
beeinflussbaren  Zwangsläufigkeit  des  historischen  Geschehens  dar- 
stellen, neigen  die  Heroen  der  Weltgeschichte  dazu,  sich  ihnen 
taub  zu  verschließen ;  nicht  aus  Vernunftgründen  so  sehr  als  in- 
stinktiv, um  ihre  Tatkraft  vor  dem  paralysierenden  Einfluss  fata- 
listischer Denkweise  zu  schützen  und  die  lebensnotwendige  Illusion 
vollkommener  Handlungsfreiheit  sich  zu  bewahren. 

Desto  eindringlicher  zeugt  es  von  der  Stärke  seiner  Persön- 
lichkeit, dass  Napoleon  sich  mit  geschichtsphilosophischen  Ge- 
danken dennoch  getragen  hat,  und  dass  sein  auf  die  Erfassung 
der  nackten  Realität  rücksichtslos  gerichtetes  Denken  selbst  vor 
solchen  Ideen  nicht  zurückgeschreckt  ist,  deren  Konsequenzen  die 
Auslöschung  seines  Ich  in  den  Bereich  der  Möglichkeit  zogen. 

Zu  behaupten,  dass  Napoleon  ein  geschlossenes  System  der 
Geschichtsphilosophie  geschaffen  habe,  liegt  mir  fern ;  denn  die 
vereinzelten  Anschauungen  geschichtsphilosophischer  Natur,  von 
denen  bei  ihm  die  Rede  sein  kann,  fügen  sich  nur  lose  zu  einem 
Ganzen. 

Das  geschichtsphilosophische  Denken  der  jüngsten  Gegenwart 
wendet  sich  vorwiegend  zwei  Fragekomplexen  zu.  Es  forscht  einer- 
seits nach  Entwicklung,  Wesen  und  Wert  der  Kultur  und  ist  inso- 
weit identisch  mit  6er  Kulturp/iilosophic.  Es  untersucht  anderseits 
die  Eigentümlichkeiten   der  historischen  Arbeits-  und  Auffassungs- 
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weise,  fragt  nach  den  letzten  Voraussetzungen  des  Prozesses,  durch 
welchen  die  Vergangenheit  reproduziert,  das  Geschehen  in  Ge- 
schichte transformiert  wird,  und  ist  insofern  geschichtswissenschaft- 
h'che  Erkenntnistheorie. 

Unter  den  geschichtsphilosophischen  Gedanken  Napoleons 
finden  sich  nur  wenige,  die  sich  auf  diese  zwei  Hauptprobleme 
beziehen.  Die  Frage  nach  dem  logischen  Charakter  der  Geschichts- 
wissenschaft lag  seinem  Interesse  fern.  Wohl  war  er  sich  beispiels- 
weise eines  Unterschiedes  zwischen  Geschichts-  und  Naturwissen- 
schaft bewusst,  allein  er  wertete  ihn  —  hierin,  wie  in  manchem, 
den  Philosophen  der  Aufklärung  folgend  —  nicht  als  prinzipiellen 
Gegensatz  in  bezug  auf  Fragestellung  und  Ziel,  wie  heute  z.  B. 
Heinrich  Rickert  es  tut,i)  sondern  nur  als  graduellen  Unterschied 
in  der  Exaktheit  der  erreichbaren  Resultate.  Naturwissenschaft  ist 
für  Napoleon  Gesetzeswissenschaft,  Geschichte  dagegen  Annähe- 
rungswissenschaft, die  keiner  Deduktion  fähig  ist.  „Ce  n'est  pas 
de  la  metaphysique ;  on  rie  peut  pas  l'ecrire  d'imagination  et  bätir 
ä  volonte;  il  faut  d'abord  l'apprendre."  Aber  auf  beschreibende 
Darstellungen  darf  sie  sich  doch  nicht  beschränken:  „Elle  doit 
eclairer  et  instruire  et  non  pas  seulement  nous  donner  des  des- 
criptions  et  des  recits  qui  nous  impressionnent". 

Noch  weniger  als  methodisch-theoretische  finden  sich  bei  ihm 
Einsichten  kulturphilosophischer  Art.  Skizzen  universalhistorischer 
Zusammenhänge,  Betrachtungen  über  die  Entwicklung  der  einzelnen 
Kulturkreise  und  deren  wechselseitige  Beeinflussung  sucht  man  bei 
ihm  umsonst.  Denn  den  Begriff  „Kultur"  im  Gegensatz  zu  „Zivili- 
sation" kannte  er  nicht.  Folgendes  als  Beleg:  „Nous  n'avons  pas 
de  litterature",  beklagt  er  sich  einmal,  „c'est  la  faute  du  ministre 
de  rinterieur".  „Herr  Champagny",  schreibt  er  am  12.  Dezember 
1806,  „die  Literatur  bedarf  der  Unterstützung.  Sie  sind  der  Minister 
für  diesen  Zweig.  Schlagen  Sie  mir  einige  Mittel  vor,  um  den  ver- 
schiedenen Zweigen  der  schönen  Wissenschaften,  die  zu  allen  Zeiten 
die  Nation  berühmt  gemacht  haben,  einen  Anstoß  zu  geben."  Und 
Napoleon  fördert  Kunst  und  Literatur  durch  dasselbe  Mittel  wie 
die  Viehzucht  —  er  setzt  Preise  aus.  Kunst  ist  ihm  somit  nicht 
organischer  Ausfluss   des   nationalen  Lebens,   sondern  schlechthin 

1)  Rickert,  Die  Grenzen  der  naturwissensdiaftlichen  Begriffsbildung, 
2.  Aufl.,  1913. 
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affaire  d'administration.  Auch  dem  Problem  des  Fortschrittes  steht 
Napoleon  verständnislos  gegenüber;  nur  die  zivilisatorische  Seite 
desselben  berührt  er  etwa,  die  Frage  der  ethischen  Vervollkomm- 
nung und  der  psychischen  Verfeinerung  entgeht  ihm  ganz. 

Zusammenfassend  muss  somit  zugestanden  werden,  dass  ge- 
rade die  Probleme,  die  gegenwärtig  in  den  Brennpunkten  des  ge- 
schichtsphilosophischen  Interesses  stehen,  von  Napoleon  außer  Acht 
gelassen  worden  sind. 

Es  wäre  jedoch  verfehlt,  auf  diese  Feststellung  hin  über  seine 
geschichtsphilosophischen  Anschauungen  ein  herabminderndes  Ur- 
teil zu  fällen.  Denn  der  Maßstab  der  Gegenwart  darf  keine  An- 
wendung finden  auf  eine  andere  Zeit.  Der  Begriff  der  Geschichts- 
philosophie ist  ein  wandelbarer.  Jede  Epoche  legt  diesen  Namen 
andern  Gedankenmassen  bei ;  nicht  neue  Lösungen  bloß  werden 
immer  wieder  gesucht  und  gegeben,  sondern  vor  allem  neue  Pro- 
bleme in  den  Mittelpunkt  des  Gesichtskreises  gerückt;  die  leben- 
dig sich  fortentwickelnde  Geschichtsphilosopliie  schöpft  aus  den 
Erlebnissen  des  Tages  und  konzentriert  ihre  denkerischen  Bemü- 
hungen auf  jene  wenigen  Fragen,  deren  Lösung  von  den  histori- 
schen Aufgaben  der  jeweiligen  Gegenwart  gefordert  wird. 

So  waren  auch  die  geschichtsphilosophischen  Anschauungen 
Napoleons  in  Inhalt  und  Eigenart  bedingt  von  den  Umständen 
und  Bedürfnissen  seiner  Zeit.  — 

Die  geistige  Atmosphäre,  welche  auf  die  Gestaltung  seiner 
Weltanschauung  den  ersten  feststellbaren  Einfluss  ausübte,  war  die 
der  Aufkläningszeit.  Die  Geschichtsphilosophie  dieser  Periode 
drehte  sich  vorwiegend  um  staatsrechtliche  Probleme  und  trug, 
wenn  man  von  vereinzelten  Ansätzen  zu  materialistischer  Betrach- 
tungsweise, wie  sie  sogar  bei  Montesquieu,  Rousseau  u.  a.  sich 
finden,  absieht,  formalen,  juristischen  Charakter.  In  abstrakten  Prin- 
zipien erblickte  sie  die  Dominanten  des  gesellschaftlichen  Lebens, 
aus  ihnen  leitete  sie  die  Gestaltung  der  Staatsformen,  Verfassungen 
und  Staatseinrichtungen  ab.  Und  als  die  aufkommende  Bourgeoisie 
ihr  Bedürfnis  nach  Entfaltungsmöglichkeit  mit  Nachdruck  geltend 
machte,  wurden  die  dem  Fcudalstaat  zugrunde  gelegten  Ideen  für 
überlebt  erklärt  —  „Systeme  absurde",  sagt  Rousseau  im  Contrat 
"^  '  ■''/  ,  und  die  Geschichtsphilosophie  suchte  neue,  zeitgemäßere 
Prinzipien    —    Gleichberechtigung    der    Bürger,    Souveränität   des 
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Volkes  — ,  denen  das  soziale  Leben  im  neuen,  durch  die  Revo- 
lution zu  schaffenden  Staate  untergeordnet  werden  sollte,  aus  denen 
man  neue  Staatsformen,  Verfassungen,  Staatseinrichtungen  more 
geometrico  zu  deduzieren  sich  bestrebt  war,  und  für  die  man  An- 
spruch auf  absolute  Geltung  erhob:  zur  Betonung  des  Gegensatzes 
zu  der  von  den  privilegierten  Klassen  aufrechterhaltenen  Tradition 
legte  man  ihnen  den  Namen  des  „Naturrechtes"  bei.^) 

Die  in  ihrem  Kern  somit  idealistische  Geschichtsphilosophie 
der  Aufklärung  erlitt  aber  den  Todesstoß  durch  das  Scheitern  der 
Revolution.  Als  die  Experimente  der  doktrinären  Jakobiner  zur  Ver- 
schlimmerung statt  zur  Behebung  der  Anarchie  führten,  wurde  die 
Unmöglichkeit,  das  Leben  der  Gesellschaft  nach  abstrakten  Grund- 
sätzen zu  gestalten,  erkannt.  Der  Glaube  an  die  organisierende 
Kraft  staatsrechtlicher  Systeme  schwand,  und  eine  bedeutsame  Er- 
kenntnis brach  sich  Bahn:  Das  gesellschaftliche  und  somit  auch 
das  historische  Leben  ist  von  Triebkräften  beherrscht,  die  stärker 
sind  als  philosophische  Postulate  —  von  den  vitalen  Interessen 
der  verschiedenen  sozialen  Gruppen. 

Unter  dem  Einfluss  dieser  Einsicht  —  die  nach  der  Revolution 
einsetzende  Belebung  des  wirtschaftlichen  Lebens  trug  das  ihrige 
dazu  bei  —  fasste  die  Geschichtsphilosophie,  statt  abstrakter  Ideen, 
nunmehr  die  konkrete  Natur  der  Dinge  ins  Auge  und  verschob 
den  Schwerpunkt  ihrer  Erörterungen  deutlich  von  der  staatsrecht- 
lichen nach  der  soziologisdien  Seite. 

Diese  Abwendung  vom  historischen  Idealismus  des  Aufklärungs- 
zeitalters ist  bei  Bonaparte  bereits  in  seiner  1793  geschriebenen 
Broschüre  Le  Souper  de  Beaucaire  unverkennbar  zu  spüren.  Die 
politischen  Standpunkte  der  Teilnehmer  dieses  Gesprächs  sind  nicht 
so  sehr  mit  philosophischen  Systemen  als  mit  ihrer  sozialen  Stellung 
in  Zusammenhang  gebracht.  —  In  späteren  Jahren  konnte  sich 
Napoleon  kaum  mehr  entsinnen,  je  Anhänger  der  idealistischen 
Denkweise  gewesen  zu  sein,  und  rückschauend  bekannte  er  ein- 
mal: „Pour  moi  le  monde  a  toujours  ete  dans  le  fait  et  non  dans 
le  droit".  Die  geschichtsphilosophischen  Anschauungen  des  reifen 
Mannes  tragen  denn  auch  durchwegs  nicht  abstrakt  staatsrecht- 
lichen, sondern  konkret  soziologischen  Charakter. 

1)  Ähnlich  AYurde  zu  Ciceros  Zeiten,  als  eine  analoge  Umschichtung 
der  römischen  Gesellschaft  sich  vollzog,  der  Begriff  des  ius  naturale  ge- 
prägt. 
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Welches  waren  nun  aber  die  Probleme,  denen  sein  Interesse 
vorwiegend  sich  zuwenden  musste?  Darüber  entschied  die  vor 
ihm  sich  erhebende  historische  Aufgabe,  —  nicht  wie  sie  retro- 
spektiver Betrachtung   erscheint,   sondern  so,   wie  er  sie  verstand. 

Frankreich,  des  Zustandes  anarchischer  Zerworfeniieit  müde, 
erwartete  von  ihm  die  Wiederherstellung  des  gestörten  Lebens- 
kreislaufes der  Gesellschaft.  So  musste  er  nach  alledem  forschen, 
was  dem  Staate  innern  Halt  und  ein  gesundes  Maß  von  Trägheit 
verlieh,  nach  den  Gesetzmäßigkeiten  fragen,  denen  ein  sozialer  Orga- 
nismus unterworfen  ist,  und  deren  Missachtung  verderbliche  Folgen 
unerbittlich  nach  sich  zieht.  —  Europa  war  von  wirtschaftlich-politischer 
Spannung  bedrückt,  und  es  schien  ein  Gebot  der  äußern  Politik 
zu  sein,  den  Kampf  um  ein  neues  Gleichgewicht  durch  die  Wieder- 
aufrichtung der  militärisch-ökonomisch-kulturellen  Hegemonie  Frank- 
reichs zu  entscheiden.  Drängte  sich  nicht  auch  da  die  Frage  auf 
nach  den  ausschlaggebenden  Triebkräften  und  Beharrlichkeiten  der 
historischen  Entwicklung,  nach  den  einander  unterzuordnenden  In- 
teressen und  den  neuen  Machtverhältnissen  des  Erdteils? 

Insofern  Napoleons  Betrachtungen  über  diese  Probleme  die 
Ebene  der  Tagespolitik  unter  sich  ließen,  erhoben  sie  sich  zum 
Range  geschichtsphilosophischer  Ideen,  die  wir  nun  im  Einzelnen 
uns  vergegenwärtigen  wollen. 

Eine  methodische  Frage  sei  jedoch  zuvor  noch  gestreift.  Na- 
poleon hat  seine  geschichtsphilosophischen  Anschauungen  nie 
systematisch  dargelegt.  Wer  ihrer  habhaft  werden  will,  ist  auf  zer- 
streute Äußerungen  angewiesen,  die  aus  seinen  Briefen,  Memoiren 
und  Gesprächen  zu  schöpfen  sind.')  Unter  welchen  Gesichtspunkten 

',,  .\n  Quellen  siuii  zu  oonnen:  Correspondance  de  Nnpolion  l"  :  Oeuvres 
de  Sapoleon.  1821,  <",  vol.;  Mimoires,  '.)  vol.;  Pensies  et  Maximes  du  Prison- 
nier  de  Sainte  Hilcne:  Opinions  de  Napoleon  sur  divers  sujets  de  politique  et 
d'administration.  recin-illitvs  pur  iin  meinbre  de  son  Conseil  d'Ktat  (.fean  I'elet 
du  la  Lozere);  Gesprddie  Napoleons,  herausgefiebon  von  Kircheisen,  .'5  iJde. 
HugH.hriften,  Gesetz»«,  Reden,  Varia.  Nicht  herangezogen  v^urde  die  «och 
vor  Napoleons  Tod  erschienene  .Schrift:  Manuscrit  venu  de  Sainte  Helene 
dune  moniere  inconnue.  da  sie,  obwohl  sie  diesen  Schein  zu  erwecken  sucht, 
nicht  aus  Napoleons  Feder  stanunt,  sondern  von  einem  .Mitgliede  seines 
Sfa-iUirates  geschrieben  wurde.  In  Hand  IV  der  Memoires  finden  sich  vierzig 
•!  Noten  Napoleons   zu   diesem  Manuscrit,   das  verfasst  zu  haben  er 

Literatur:  Die  geschichtsphilosophischen  Anschauungen  Napoleons  sind, 
wenn  man  auf  bibliographische  .Nachschlagswerke  sich  veria.ssen  darf,  noch 
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sind  aber  diese  gehäuften  Einzelheiten  (nach  ihrer  kritischen  Sich- 
tung) zu  ordnen,  damit  jenes  kernhafte  Gedankengebilde  sich  er- 
schließe, das  hinter  dem  wirren  Vielerlei  verborgen  liegt? 

Den  Standpunkt,  den  man  einzunehmen  hat,  um  zu  klarer 
Übersicht  zu  gelangen,  deutete  ich  im  Vorangehenden  schon  an. 
Napoleon  erblickte  seine  historische  Aufgabe  darin,  Frankreich  und 
Europa  aus  dem  Zustande  äußerster  Bewegtheit  in  denjenigen  dau- 
ernden Gleichgewichtes  überzuführen.  So  waren  Statik  und  Dy- 
namik die  beiden  Pole,  um  die  ein  wesentlicher  Teil  der  Geschichts- 
philosophie Napoleons  sich  gruppiert:  Statik  und  Dynamik  im 
Leben  des  sozialen  Organismus  einerseits,  Statik  und  Dynamik  der 
zwischenstaatlichen  Beziehungen  anderseits. 

II 

Es  ist  bezeichnend,  dass  Napoleon  nach  der  Entstehung  des 
Staates  nicht  gefragt  hat:  konnte  doch  die  Lösung  dieses  Problems, 
auch  wenn  sie  gelang,  nicht  von  praktischem  Werte  sein.  Hypo- 
thesen, welche  auf  die  Genesis  der  menschlichen  Organisations- 
formen ein  Licht  werfen  sollten,  lehnte  der  Kaiser  ab,  und  zu  den 
Ausführungen  Rousseaus  im  Discours  sur  l'origine  et  les  fondements 
de  l'inegalite  parmi  les  hommes  notierte  er  ein  dreifaches  „Je  n'en 
crois  rien!" 

Dagegen  war  er  sich  bestrebt,  die  innere  Struktur  des  sozialen 
Organismus  bloßzulegen,  die  in  ihm  stetig  wirkenden,  seine  indivi- 
duelle Eigenart  ausmachenden  Faktoren  zu  erkennen,  und  die 
statischen  Bedingungen  seines  Gleichgewichtes  zu  bestimmen. 
Geographische  Verhältnisse,  wirtschaftliche  Voraussetzungen,  Recht, 
Moral,  Religion,  historische  Überlieferung,  nationale  Charakter- 
eigenschaften und  Sitten  —  das  sind  die  Momente,  auf  die  Napo- 
leon sein  Augenmerk  richtete  und  die  er  zusammenfassend  als  „les 
institutions  ou  la  destinee  d'un  peuple"  bezeichnete. 

Welche  Bedeutung  er  den  geographischen  Grundlagen  eines 
Staatswesens  beimaß,  ist  aus  zahlreichen  Äußerungen  ersichtlich. 
Am  25.  Dezember  1799  erließ  Bonaparte  als  erster  Konsul  eine 
Proklam.ation   an   die   Bürger  von  St.  Domingue,   in   der  es  u.  a. 


nirgends  zum  Gegenstande  einer  besondern  Darstellung  gemacht  worden. 
Von  den  Werken,  die  unser  Thema  streifen,  seien  genannt:  H.  Taine,  Ori- 
gines  de  la  France  Contemporaine.  t.  V;   A.  Guillois,  Napoleon,  2  vol.,  1879. 
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heißt:  „Lcs  colonies  franc^aises  seront  reglees  par  des  lois  speciales. 
Cette  disposition  dcrive  de  la  nature  des  choses  et  de  la  difference 
des  cliinats.  Les  habitants  des  colonies  frangaises  situces  en  Ame- 
riquc,  en  Asie,  en  Afrique,  ne  peuvent  ctre  gouvernes  par  la  meme 
loi.  La  difference  des  habitudes,  des  moeurs,  des  interets,  la  diver- 
site  du  sol,  des  cultures,  des  productions,  exigent  des  niodifications 
diverses."  —  Am  10.  Dezember  1802  richtete  er  an  die  Deputierten 
der  XVIII  Kantone  der  helvetischen  Republik  folgende  Worte:  „La 
Suisse  ne  ressemble  ä  aucun  autre  Etat,  soit  par  les  evenements 
qui  s'y  sont  succede  depuis  plusieurs  siecles,  soit  par  la  Situation 
geograpilique  et  topographiqne,  soit  par  les  differentes  langues, 
les  differentes  religions  et  cette  extrt'me  difference  des  moeurs  qui 
existent  entre  ses  diverses  parties.  La  nature  a  fait  votre  Etat  fede- 
ratif;  vouloir  la  vaincre,  ne  peut  pas  etre  d'un  homme  sage." 
(Ähnliche  Gedanken  stehen  auch  in  der  Einleitung  zur  Mediations-  A 
akte.)  —  Aber  nicht  nur  Verfassung  und  Gesetzgebung,  auch  die  I 
politische  Geschichte  eines  Landes  wird  in  ihren  Grundzügen  von 
dessen  geographischen  Eigentümlichkeiten  bedingt:  „L'ltalie,"  sagt 
Napoleon  in  seinen  Memoiren  (1,  155),  ,isolee  dans  ses  limites 
naturelles,  separee  par  la  mer  et  par  de  tres  hautes  montagncs  du 
reste  de  l'Europe,  semble  ctre  appelee  ä  former  une  grande  et 
puissante  nation;  mais  eile  a  dans  sa  configuration  geographiquc 
un  vice  capital  que  l'on  peut  considerer  comme  la  cause  des  mal- 
heurs  qu'elle  a  essuyes,  et  du  morcellement  de  ce  beau  pays  eii 
plusieurs  monarchies  ou  rcpubliques  indcpendantes:  sa  longucur 
est  Sans  proportion  avec  sa  largeur."  Dadurch,  führt  er  weiter  aus, 
fehlt  Italien  ein  Zentrum,  und  die  klimatisch  verschiedenen  Gegen- 
den des  Nordens  und  Südens  haben  auseinanderstrebende  Interessen. 

Man  wird  nur  wenig  Mühe  haben,  zu  erkennen,  dass  Napoleon 
hier  Ideen  andeutet,  die  vor  ihm  schon  Montesquieu  zum  Aus- 
druck gebracht  hatte,  und  die  später  durch  Carl  Ritter,  Henry  Thomas 
Buckle  und  Friedrich  Ratzcl  ausgebaut  worden  sind. 

Auf  Grundlage  des  Geographischen  erhebt  sich  der  Komplex 
der  lüirtsdiaftlidien  Momente.  Die  wichtigste  Stütze  der  Gesell- 
schaftsordnung erblickt  Napoleon  im  /Privateigentum.  Als  General 
war  er  sich  stets  bestrebt,  es  zu  schützen,  um  soziale  Erschütte- 
rungen in  okkupierten  Gegenden  zu  verhüten.  Fast  alle  seine 
Proklamationen   enthalten  die  Aufforderung,   das  Eigentum  zu  re- 


spektieren,  die  wegen  der  militärischen  Ereignisse  abgebrociienen 
Handelsbeziehungen  wieder  aufzunehmen,  und  das  Versprechen, 
den  Handel  zu  begünstigen.  Wo  eroberte  oder  besetzte  Gemein- 
wesen unter  seiner  militärischen  Diktatur  sich  neue  Verfassungen 
geben  sollten,  schloss  er  die  unruhigen  besitzlosen  Elemente  von 
den  konstituierenden  Versammlungen  aus  und  berief  dazu  nur  eine 
beschränkte  Anzahl  der  reichsten  Bürger:  „Les  proprietaires  sont 
les  plus  fermes  appuis  de  la  sürete  et  de  la  tranquillite  des  Etats  \ 
Als  Gesetzgeber  befolgte  er  den  Grundsatz,  den  er  auch  im  Staats- 
rat stets  energisch  verfocht:  „La  legislation  doit  etre  toujours  en 
faveur  du  proprietaire".  Er  verlangte,  dass  den  Wohlhabenden  die 
Möglichkeit  gewährt  werde,  sich  von  der  Militärdienstpflicht  los- 
zukaufen. Er  war  Gegner  jedes  staatlichen  Eingriffs  ins  private 
Wirtschaftsgebaren^  Gegner  des  Staatsbetriebes,  Gegner  der  Ex- 
propriation :  Die  Regsamkeit  des  Einzelnen  sollte  nicht  zum  Schaden 
des  nationalen  Reichtums  gelähmt  werden.  „II  faut  le  commerce 
libre  qui  favorise  toutes  les  classes,  agite  toutes  les  imaginations, 
remue  tout  un  peuple."  (Wo  Napoleon,  im  Widerspruch  zu  seinem 
Grundsatz,  die  Freiheit  des  Wirtschaftslebens  etwa  durch  Schutz- 
zölle oder  durch  Maßnahmen  zu  Ungunsten  der  Broterzeuger  be- 
schränkte, geschah  es,  um  die  Interessen  der  Bourgeoisie,  auf  deren 
politischem  Wohlwollen  und  finanzieller  Bereitwilligkeit  seine  Macht 
ruhte,  wahrzunehmen.) 

Wenn  die  Gesellschaft  mit  dem  Privateigentum  steht  und  fällt, 
muss  sie  sich  natürlicherweise  bestrebt  sein,  dieser  Institution  Be- 
stand und  Dauer  zu  sichern.  Sie  bedient  sich  dazu  ideologischer 
Gebilde,  vor  allem  des  Rechtes,  der  Moral,  der  Religion. 

Es  gibt  in  den  Augen  Napoleons  keine  absoluten  Rechts- 
normen. Überall  richtet  sich  das  Recht,  da  es  nicht  Selbstzweck, 
sondern  Mittel  ist,  nach  den  geographisch-wirtschaftlichen  Vor- 
bedingungen, und  mit  wechselnden  ökonomischen  Verhältnissen 
—  die  geographischen  bleiben  ja  im  allgemeinen  konstant  —  ändert 
es  sich  auch.  Sich  diesen  Änderungen  zu  widersetzen,  an  einem 
angeblich  absoluten  Rechtssystem  aller  sozialen  Entwicklung  zum 
Trotz  starrsinnig  festzuhalten,  ist  absurd.  „L'histoire  de  tous  les 
siecles  nous  apprend",  äussert  er  sich  im  Sendschreiben  an  den 
Senat  vom  12.  Januar  1806,  „que  l'uniformite  des  lois  nuit  essen- 
tiellement  ä  la  force  et  ä  la  bonne  Organisation  des  Empires  lors- 
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qu'clle  s'ctcnd  au  delä  de  ce  que  perniettent  soit  les  nioeurs  des 
nations,  soit  les  considcrations  geograpliiques."  Die  reichen  Bürger 
von  Zürich  und  Bern,  sagt  er  an  anderer  Stelle,  können  nicht  in 
der  gleichen  Weise  regiert  werden,  wie  die  Nachkoninien  Wilhelm 
Teils  in  den  Urkantonen.  Und  im  Staatsrat  hat  er  immer  wieder 
betont,  dass  zu  allen  Zeiten  und  in  allen  Staaten  die  Gesetzgebung 
sich  den  wechselnden  Zuständen  habe  anpassen  müssen. 

Ebensowenig  absolut  wie  das  Recht  ist  für  Napoleon  die  Ethik. 
\\\  grob  materialistischer  Weise  führt  er  ihre  Normen  auf  natürliche 
und  soziale  Ursachen  zurück.  So  bringt  er  das  Gebot  der  charite, 
des  Almosengebens,  mit  dem  Vorhandensein  eines  zahlreichen 
Proletariates,  und  die  moralische  Hochwertung,  die  im  Orient  der 
Errichtung  eines  Brunnens,  eines  Behälters,  dem  Graben  einer 
Quelle  zuteil  wird,  mit  dem  in  den  Ländern  des  Islam  herrschenden 
Wassermangel  in  kausalen  Zusammenhang:  „C'est  le  premier  be- 
soin  du  desert".  —  Besonders  charakteristisch  sind  seine  Gedanken 
über  Monogamie  und  Polygamie.  Aus  vorwiegend  physiologischen 
Erwägungen  hält  Napoleon  letztere  Form  des  Zusammenlebens  der 
Geschlechter  für  die  natürliche;  die  im  Abendlande  herrschende 
Monogamie  ist  ihm  Produkt  der  Zivilisation,  und  es  liegen  ihr 
Rücksichten  erbrechtlicher  Natur  zugrunde.  Weshalb  jedoch  kennt 
das  Morgenland  die  Institution  der  Polygamie?  Man  höre:  „C'est 
encore  un  sujet  de  meditation  que  ce  contraste  entre  TAsie  et 
l'Europe.  Chez  nous,  des  Icgislateurs  n'autorisent  qu'une  seule 
femme  ....  En  Asie,  au  contraire,  la  polygamie  fut  constannnent 
permise ;  Juifs  ou  Assyriens,  Tartarcs  ou  Persans,  Egyptiens  ou 
Turcomans,  purent  toujours  avoir  plusieurs  femmes.  Peut-etre  faut- 
11  chercher  la  raison  de  cette  difference  dans  la  nature  des  circon- 
stances  geographiques  de  l'Afrique  et  de  l'Asie.  Ces  pays  ctant 
habit^s  par  des  hommes  de  plusieurs  couleurs,  la  polygamie  est 
le  seul  moyen  d'empecher  qu'ils  ne  se  pcrsecutent.  Les  Icgislateurs 
ont  pens^  que  pour  que  les  blancs  ne  fussent  pas  enncmis  des 
noirs,  les  noirs  des  blancs,  les  cuivres  des  uns  et  des  autres,  il 
fallait  t\\  faire  tous  membres  d'une  famille,  et  lutter  ainsi  contre 
ce  penchant  de  l'homme  de  hair  tout  ce  qui  n'cst  pas  lui.  Mahomet 
pensa  que  quatrc  femmes  etaient  süffisantes  pour  atteindre  ce  but, 
parce  que  chaquc  homme  pouvait  avoir  une  blanche,  une  noire, 
une  cuivr^e  et  une  femme  d'une  autre  couleur.  —  Sans  doute,   il 
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etait  aussi  dans  la  nature  d'une  religion  sensuelle  de  favoriser  les 
passions  de  ses  sectateurs."   {Memoires,  V,  99.) 

Wirksamer  noch  als  durch  Moral  und  Recht  schützt  sich  die 
Gesellschaftsordnung  durch  die  Religion. 

Ihren  Ursprung  erblickt  Napoleon  im  Bedürfnis  des  Menschen, 
sich  im  Wirrwarr  der  Welt  zurechtzufinden.  „L'homme  lance  dans 
la  vie  se  demande:  D'oü  viens-je?  Qui  suis-je?  Oü  vais-je?  Ce 
sont  autant  de  questions  mysterieuses  qui  nous  precipitent  vers  la 
religion."  Der  Religionsstifter  gibt  Antwort  auf  diese  Fragen  und 
befreit  die  Menschen  von  Bedrängnis  und  Seelennot;  er  gewinnt 
Herrschaft  über  sie  und  schließt  sie  zu  religiöser  Gemeinschaft 
zusammen.  Eine  Kirche  entsteht,  die  Religion  gestaltet  sich  zur 
organisierenden  Macht,  und  darin  besteht  ihre  soziologische  Funktion. 
„Quant  ä  moi",  sagte  der  Kaiser  im  Staatsrat  am  4.  März  1806, 
„je  ne  vois  pas  dans  la  religion  le  mystere  de  l'Incarnation,  mais 
le  mystere  de  l'ordre  social;  eile  rattache  au  ciel  une  idee  d'egalite 
qui  empeche  que  le  riche  ne  soit  massacre  par  le  pauvre."  Und 
noch  deutlicher  gab  er  diesem  Gedanken  Ausdruck  in  einem  Ge- 
spräche mit  Roederer:  „La  societe  ne  peut  exister  sans  l'inegalite 
des  fortunes,  et  l'inegalite  des  fortunes  sans  la  religion.  Quand  un 
homme  meurt  de  faim  ä  cöte  d'un  autre  qui  regorge,  il  lui  est 
impossible  d'acceder  ä  cette  difference,  s'il  n'y  a  pas  lä  une  auto- 
rite  qui  lui  dise:  Dieu  le  veut  ainsi;  il  faut  qu'il  y  ait  des  pauvres 
et  des  riches  dans  le  monde;  mais,  ensuite  et  pendant  l'eternite, 
le  partage  se  fera  autrement." 

Die  Religion  ist  also  Stütze  der  sozialen  Ordnung,  und  das 
Bedürfnis  des  Volkes  nach  Religion  kommt  daher  niemandem  mehr 
zu  statten  als  dem  Staat.  „II  faut  une  religion  au  peuple.  II  faut 
que  cette  religion  soit  dans  la  main  du  gouvernement."  „Dans  un 
pays  bien  gouverne,  il  faut  une  religion  dominante  et  des  pretres 
soumis.  L'Eglise  doit  etre  dans  l'Etat  et  non  l'Etat  dans  l'Eglise." 
Über  das  Verhältnis  von  Kirche  und  Staat  denkt  Napoleon  somit 
nicht  abendländisch,  sondern  orientalisch,  fast  cäsaropapistisch.  Man 
erinnere  sich  des  Katechismus,  den  er  für  die  französische  Jugend 
ausarbeiten  ließ,  und  der  dazu  bestimmt  war,  in  ihr  Liebe  und 
Verehrung  zur  kaiserhchen  Dynastie  wachzurufen. 

Sind  Religion  und  Kirche  Stützen  der  sozialen  Ordnung,  so 
ist  der  Atheismus  konsequenterweise:  „principe  destructeur  de  toute 
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Organisation  sociale''.  Die  atlieistisclie  Gesinnung  des  Einzelnen 
bekämpfte  Napoleon  zwar  nicht,  die  öffentliche  Äußerung  atheisti- 
scher Gedanken  jedoch  hielt  er  für  staatsgefährlich  und  suchte  sie 
nach  Möglichkeit  zu  unterdrücken.  Einem  Mitglied  des  Institut  de 
France,  das  sich  corani  publico  zum  Atheismus  bekannt  hatte,  er- 
teilte er  einen  scharfen  Verweis. 

Napoleon  persönlich  war  vom  Dasein  Gottes  überzeugt.  „Je 
suis  bien  loin  d'etre  athee."  „Tout  proclame  l'existence  de  Dieu." 
Die  einzelnen  Religionen  jedoch  hielt  er  nicht  für  göttliche  Offen- 
barung, sondern  für  Menschenwerk,  und  wenn  politische  Umstände 
es  erheischten,  vermochte  er  daher  ein  Glaubensbekenntnis  gegen 
das  andere  zu  vertauschen.  „Je  ne  suis  rien."  „C'est  en  me  faisant 
catholique  que  j'ai  fini  la  guerre  de  Vendee,  en  me  faisant  musul- 
man  que  je  me  suis  etabli  en  Egypte,  en  me  faisant  ultramontain 
que  j'ai  gagne  les  pretres  en  Italie.  Si  je  gouvernais  un  peuple  de 
juifs,  je  retablirais  le  temple  de  Salomon." 

Die  verschiedenen  Glaubensbekenntnisse  sind  ihm  nur  ver- 
schiedene Formen,  in  die  sich  das  Bedürfnis  der  Menschen  nach 
Religion  kleidet.  Und  die  Unterschiede  dieser  Religionsformen  sucht 
er  natürlich  nicht  theologisch-dogmatisch,  sondern  wiederum  grob 
materialistisch  zu  beleuchten. 

Auf  seiner  ägyptischen  Expedition  hatte  er  Gelegenheit  gehabt, 
die  mohammedanische  Konfession  bis  ins  Einzelne  kennen  zu  lernen, 
und  in  seinem  Briefwechsel  sowohl  als  in  seinen  Memoiren  zieht 
er  mehrfach  interessante  Vergleiche  zwischen  Islam  und  Christentum. 

Warum,  fragt  er,  ist  der  Islam  sinnlich,  das  Christentum  aske- 
tisch? „L'islamisme  est  la  religion  d'un  peuple  dans  l'enfance;  il 
naquit  dans  un  pays  pauvre  et  manquant  des  choses  les  plus  ne- 
ccssaires  ä  la  vie.  Mahomet  a  parle  aux  sens,  il  n'eüt  point  ete 
entcndu  par  sa  nation,  s'il  n'eüt  parle  qu'ä  l'esprit."  Das  Christen- 
tum dagegen  entstand  und  verbreitete  sich  in  Ländern  mit  deut- 
licher sozialer  Differenzierung  und  war  die  Religion  unterdrückter 
Bevölkerungsschichten,  denen  irdische  Güter  und  Genüsse  nicht 
zuganglich   waren;   daher   griff  es  zu  deren  geistiger  Entwertung. 

Vom  selben  Standpunkte  aus  sucht  Napoleon  auch  die  Ver- 
schiedenheit der  mohammedanischen  und  christlichen  Jenseits- 
vorstcliung  zu  begreifen.  „L'Eglise  chretienne  promit  pour  rdcom- 
pense  aux  justes  de  voir  Dieu  face  ä  face,  jouissance  toute  spiri- 
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tuelle,  dans  le  temps  qu'elle  menagait  les  reprouves  de  peines 
toutes  corporelles,  car  ils  brülent  dans  des  brasiers  ardents.  Cette 
Opposition  s'explique.  Si  les  mechants  n'eussent  ete  menaces  que 
d'etre  soumis  ä  des  peines  spirituelles,  ils  les  auraient  bravees;  le 
frein  eüt  ete  trop  faible  pour  reprimer  leurs  mäuvais  penchants. 
D'un  autre  cote,  un  paradis  oü  les  elus  eussent  goüte  les  plaisirs 
du  monde  eüt  exalte  la  chair,  et  la  morale  chretienne  se  propose 
surtout  de  la  reprimer  et  de  la  mortifier ....  Mahomet  s'adressait 
ä  des  peuples  sauvages,  pauvres,  manquant  de  tout,  fort  ignorants ; 
s'il  eüt  parle  ä  leur  esprit,  il  n'eüt  pas  ete  entendu.  Au  milieu  de 
Tabondance  de  la  Grece,  les  plaisirs  de  l'esprit  etaient  un  besoin ; 
mais  au  milieu  des  deserts,  oü  l'Arabe  soupirait  sans  cesse  apres 
l'ombre  d'un  palmier  qui  put  le  mettre  ä  l'abri  des  rayons  brülants 
du  soleil  tropique,  il  fallait  promettre  aux  elus,  pour  recompense, 
des  fleuves  de  lait  intarissables,  des  bosquets  odoriferants,  oü  ils 
se  reposeraient  ä  l'ombre  perpetuelle,  dans  les  bras  de  divines  houris, 
ä  la  peau  blanche,  aux  yeux  noirs." 

Das  Christentum  predigt  Sanftmut  und  Unterwürfigkeit,  der 
Islam  Kampf  gegen  die  Ungläubigen.  „Ne  chez  un  peuple  cor- 
rompu,  assujetti,  comprime,  le  christianisme  precha  la  soumission 
et  l'obeissance,  afin  de  desinteresser  les  souverains"  (um  den  Arg- 
wohn der  Regierungen  nicht  auf  sich  zu  lenken).  „La  religion 
mahometane,  nee  chez  une  nation  guerriere  et  libre,  precha  l'in- 
tolerance  et  la  destruction  des  infideles." 

Nicht  nur  die  wesentlichen  Dogmen  jeder  Religion  analysiert 
er  auf  diese  Weise,  sondern  auch  ihre  äußern  Riten  unterzieht  er 
ähnlichen  Betrachtungen.  Über  den  Ursprung  der  Taufe  z.  B.  führte 
er  im  Staatsrat  folgendes  aus:  „Au  Caire,  comme  dans  le  desert, 
les  mosquees  sont  en  meme  temps  des  auberges;  six  milles  per- 
sonnes  y  sont  quelquefois  abritees  et  nourries;  elles  y  trouvent 
meme  une  fontaine  et  de  l'eau  pour  se  baigner:  de  lä  vient  notre 
ceremonie  du  bapteme.  Elle  n'a  pu  prendre  naissance  dans  nos 
climats;  l'eau  n'y  est  point  assez  precieuse." 

Zu  den  Grundsäulen,  auf  denen  ein  Staatswesen  ruht,  zu  den 
Faktoren,  die  seine  Eigenart  ausmachen,  zählt  Napoleon  außer  der 
Beschaffenheit  des  Bodens,  den  Eigentumsverhältnissen,  außer  Recht, 
Ethik  und  Religion,  auch  die  Gesamtheit  der  nationalen  Sitten,  der 
nationalen  Charaktereigenschaften,   sowie  die  nationale  Tradition. 
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Obgleich  er  alle  diese  Momente  zuweilen  ebenbürtig  nebeneinander 
nennt,  ist  doch  unverkennbar,  dass  er  die  beiden  ersten  (geogra- 
phische und  wirtschaftlich-soziale  Verhältnisse)  als  primäre,  und  die 
andern  als  darüber  aufgebaute,  sekundäre  betrachtet.  Vom  konse- 
quenten historischen  Materialismus  trennt  ihn  jedoch  ein  wesent- 
licher Zug:  Zu  den  staatsbildenden  Kräften  zählt  er,  wie  wir  sahen, 
auch  eine  irrationale  Macht  —  das  Bedürfnis  der  Völker  nach 
Religion  und  religiöser  Gemeinschaft.  (Schluss  folgt.) 

ZLincil  VALENTIN'  «HTFilRMANN 
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ERLAHMTER  WANDERER 

Von   MAX  GKILINCKR 

Der  Bach,  der  zwischen  Wald  und  Wiesen  schnell 
Durch  blaues  Schaumkraut  rann  im  Überschwang, 
Nun  tröpfelt  er,  ein  trüber  Weggesell, 
im  Mauerbett  die  Vorstadt  müd  entlang. 

Statt  Kieseln,  die  voll  Glanz  und  Leuchten  sind, 
Und  Tau,  der  leicht  von  Vogelschwingen  floss, 
Wirft  nur  ein  dumpf  durchfrechtes  Vorstadtkind 
ihm  ein  zerbrochnes  Bierglas  in  den  Schof3. 

Ihn  zwang  die  Zeit  ins  Joch  und  macht  ihn  schwach 
Und  hat  ihn  drauf  mit  Beton  zugedeckt; 
Ein  F^ild  von  vielen  ist  der  müde  Bach, 
Doch  glücklicher,  da  ihn  kein  Sehnen  weckt, 
Wenn  er  in  Schlamm  und  Scherben  schäbig  säumt: 
Ein  Vogelruf  des  Frühlings,  den  man  träumt. 

D  D  D 
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DER  OKKULTISMUS 
IM  MODERNEN  WELTBILD 

„Die  Kultur  macht  heute  eine  Fülle  von  Krisen  auf  einmal 
durch.  Während  die  soziale  Struktur  der  Menschenwelt  bis  in  die 
letzten  Fugen  erbebt,  erheben  sich  ebenso  auf  rein  geistigem  Ge- 
biete Zeichen  wie  die  eines  Weltunterganges.  Über  der  wissen- 
schaftlichen Gesamtweltanschauung  der  Neuzeit  leuchtet  bereits  das 
Abendrot  des  Sonnenunterganges.  Alles  verändert  sich.  Die  wissen- 
schaftliche Arbeit  der  letzten  drei  Jahrhunderte  hat  sich  als  einseitig 
und  unvollständig  herausgestellt."  —  Gewiss  nicht  leichten  Herzens 
hat  der  als  Autor  mehrerer  ausgezeichneten  philosophischen  und 
psychologischen  Werke  wohlbekannte  Tübinger  Universitätsprofessor 
Dr.  T.  K.  Oesterreich  diese  entscheidenden  Sätze  seines  neuesten 
Werkes :  Der  Okkultismus  im  modernen  Weltbild  (Dresden,  Sybillen- 
Veilag,  1921)  niedergeschrieben.  Es  handelt  sich  da  eben  um  einen 
jener  Wendepunkte  menschlicher  Erkenntnis,  die  rückblickend  in 
der  Geschichte  so  häufig  zu  finden  sind.  Noch  bis  vor  hundert 
Jahren  berichteten  z.  B.  Hunderte  von  ernstzunehmenden  Augen- 
zeugen immer  wieder,  dass  sie  erlebt  hätten,  wie  „Dämonen  Steine 
vom  Himmel  herunterwarfen",  und  die  damalige  Wissenschaft  er- 
klärte diese  Behauptungen  a  priori  für  „unmöglich  und  himmel- 
schreiend blödsinnig" ;  schließlich  stellte  sich  aber  heraus,  dass 
allerdings  zwar  keine  „steinewerfenden  Dämonen",  wohl  aber  das 
Naturphänomen  der  „Meteorsteine"  existiere.  —  Das  gleiche  spielt 
sich  heute  ab:  soweit  Menschengedenken  zurückreicht,  werden 
höchst  seltsame,  unglaublich  klingende  Dinge  von  ungezählten 
Zeugen  (unter  denen  sich  schließlich  auch  zahlreiche  namhafte 
Gelehrte  befanden)  berichtet,  und  für  die  „aufgeklärten"  Zeitgenossen 
war  alles  nur  Halluzination,  Aberglaube  oder  Betrug.  Erst  die  For- 
schungen der  jüngsten  Zeit  lieferten  den  exakten  Beweis,  dass  es 
sich  hier  um  unleugbare  Tatsadien  handle,  die  aber  von  den  Be- 
obachtern ebenso  irrig  interpretiert  worden  waren,  wie  seinerzeit 
die  „Himmelsteine":  keine  „Geister"  aus  dem  Jenseits  treiben 
hienieden  allerlei  kindischen  Schabernack,  wohl  aber  stehen  wir 
hier  vor  einem  höchst  geheimnisvollen  psycho-physiologischen 
Phänomen,  dessen  philosophische  Konsequenzen  für  unsere  Welt- 
anschauung geradezu  unabsehbar  sind. 
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Während  in  deutschen  Landen  das  ererbte  Vorurteil  gegen 
eine  kritische  Untersuchung  der  wissenschaftlich  noch  unerforschten 
Grenzgebiete  (des  sog.  Okkultismus)  noch  heute  in  unverminderter 
Heftigkeit  weiterbesteht,  wurde  dieser  Bann  in  anderen  Ländern 
schon  frühzeitig  gebrochen.  Speziell  in  England  gelangte  man  schon 
vor  etwa  vierzig  Jahren  zur  richtigen  Erkenntnis,  dass  der  Schlüssel 
zur  Erklärung  dieser  (doch  nicht  mehr  aus  der  Welt  zu  leugnenden) 
Phänomene  nur  in  einem  tieferen  Eindringen  in  die  Geheimnisse 
der  Mensdienseele  zu  finden  sei,  und  gründete  in  London  eine 
Gesellschaft  für  psychische  Forschungen  (Society  for  Psychical 
Research),  der  Gelehrte  von  allererstem  wissenschaftlichen  Ruf 
angehören.  Ähnliche  Gesellschaften  in  Frankreich,  Amerika  usw. 
folgten;  speziell  aber  italienischen  (und  später  französischen)  Ge- 
lehrten gebührt  das  Verdienst,  auf  diesem  äußerst  schwierigen  Ge- 
biete das  rein  „seelische"  Erleben  von  den  mit  den  verschärften 
Hilfsmitteln  moderner  Naturwissenschaft  exakt  zu  verfolgenden 
-physikalischen"  Phänomenen  getrennt  zu  haben.  Leider  blieben 
aber  die  grundlegendsten  Arbeiten  in  dieser  Hinsicht  bei  uns  fast 
unbeachtet;  z.  B.  das  große,  tausend  Seiten  umfassende,  außer- 
ordentlich kritische  Standardwerk  Psicologia  e  Spiritisnio  von  Pro- 
fessor E.  Morselli,  Torino,  1908  (bis  heute  noch  nicht  ins  Deutsche 
übersetzt!)  —  oder  die  Feststellungen  der  französischen,  vom  Pariser 
Institut  General  Psychologique  delegierten  Untersuchungskommis- 
sion, in  der  Gelehrte  wie  Monsieur  und  Madame  Curie,  der  Philo- 
soph Bergson,  Courtier,  d'Arsonval  etc.,  saßen. 

Das  nächste  Glied  in  der  Kette  dieser  Forschungen  bildeten 
die  Arbeiten  des  Münchner  Psychiaters  Dr.  Freiherr  von  Schrenck- 
Notzing.  —  Schon  im  Jahre  1895  hatte  der  berühmte  englische 
Gelehrte  Sir  Oliver  Lodge  die  Theorie  entwickelt,  dass  die  spiri- 
tistischen Phänomene  (Levitationen,  Apporle  usw.)  lediglich  durch 
fallweise  aus  dem  Medium  austretende,  pseudopodicnartige  Hervor- 
wüchse aus  einer  besonderen,  noch  ganz  unbekannten  Materie  zu 
erklären  seien.  Zur  gleichen  Überzeugung  gelangte  Prof.  Morselli 
auf  Grund  seiner  viele  Jahre  umfassenden,  mühevollen  Unter- 
suchungen ;  er  führte  für  diese  äußerst  merkwürdige,  vom  Medium 
austretende  Substanz  die  Bezeichnung  „Tcleplasma"  ein  und  er- 
kannte auch,  dass  es  sich  hier  um  einen  „ideoplastischen"  Vor- 
gang  handle,   dass  nämlich  die  jeweiligen  traumhaften  Ideen  und 
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Wünsche  des  schlummernden  Mediums  entscheidenden  Einfluss 
auf  die  plastischen  Gestaltungen  der  austretenden  Materie  üben.  — 
Auf  dieser  Bahn  bewegte  sich  auch  Schrenck-Notzing. 

Den  Schlüssel  zur  Erklärung  sämtlicher  spiritistischen  Phäno- 
mene bildet  für  Schrenck  diese  „teleplastische  Materie%  eine  be- 
sondere plasmaähnliche  Substanz,  die  unter  normalen  Umständen 
vollkommen  innerhalb  des  physischen  Körpers  bleibt  und  sich  da- 
durch einer  wissenschaftlichen  Untersuchung  bisher  entzog.  Bei 
den  ganz  seltenen  echten  „Medien"  kommt  es  aber  im  Trance- 
zustand zu  einem  vorübergehenden  Austreten  von  Teilen  dieser 
Substanz,  wodurch  sowohl  telekinetische  (Fernbewegungs-)  als  auch 
teleplastische  (Phantombildungs-jPhänomene  hervorgerufen  werden 
können.  Die  teleplastische  Substanz  tritt  ursprünglich  als  amorphe 
Masse  aus  dem  Körper  hervor  und  nimmt  unter  den  Augen  und 
kontrollierenden  Apparaten  der  Forscher,  selbstbeweglich  oft  äußerst 
rasch  wechselnd,  die  bizarrsten  Formen  und  Bildungen  an.  Dieser 
merkwürdige  Vorgang  der  allmählichen  Formierung  plastischer 
Bildungen  aus  ganz  einfachen  Fäden  oder  Bändern  solcher  Materie 
und  der  gesamte  Rückbildungsprozess  bis  zum  Verschwinden  im 
Körper  des  Mediums  wurde  unter  den  äußersten  Vorsichtsmaß- 
nahmen von  sieben  bis  neun  photographischen  Apparaten  (darunter 
zwei  bis  drei  stereoskopischen)  von  allen  Seiten  und  von  der  Decke 
aus  dutzendmale  aufgenommen.  Der  Verlauf  der  Schrenck'schen 
Forschungen  bestätigt,  dass  die  bizarren  Bildungen  der  austretenden 
Substanz  nicht  willkürlich  erfolgen,  sondern  dass  diese  plastischen 
Formen  unter  dem  Druck  der  jeweiligen  traumhaften  Gedanken 
des  schlummernden  Mediums  entstehen.  Hiedurch  erklärt  sich  das 
sprunghafte,  blitzschnelle  Sichverwandeln  oder  Verschwinden  der 
ideoplastischen  Bildungen,  und  diese  Theorie  macht  auch  verständ- 
licher, warum  einzelne  Aufnahmen  der  Materialisationsphotographien 
—  als  „Erinnerungsbilder"  des  Mediums  —  eine  so  merkwürdige 
Ähnlichkeit  (bei  doch  ganz  abweichender  D^/fl//zeichnung)  mit  den 
Titelbildern  bekannter  illustrierter  Zeitschriften  besaßen. 

Da  aber  die  eine  Art  unerlässlicher  Vorstufe  bildenden  aus- 
ländischen Untersuchungen  in  Deutschland  noch  ganz  unbekannt 
waren,  mussten  die  Schrenckschen  Veröffentlichungen  auf  den 
heftigsten  Widerstand  stoßen.  Gegen  Schrencks  1913  erschienenes 
Werk   Materialisations-Phänomene   richteten    sich   mehrere   (recht 
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laienhafte)  Angriffe  (Runiinations-Hypotliese  etc.),  deren  gänzliche 
Haltlosigkeit  Schrenck  in  seiner  1914  erschienenen  Verteidigungs- 
schrift Der  Kampf  um  die  Alaterialisations-Phänomene  nachwies. 
Leider  brach  aber  kurz  darauf  der  Weltkrieg  aus  und  schnitt  Schrenck 
von  seinem  Hauptversuchsobjekt  —  einer  Französin  —  ab;  wäh- 
rend so  die  wissenschaftliche  Mediuniforschung  in  Deutschland  in 
vollständige  Stagnation  geriet,  wurden  diese  Versuche  in  den  Entente- 
ländern von  Hunderten  von  Gelehrten  (speziell  Ärzten)  intensiv 
fortgesetzt  und  haben  in  jüngster  Zeit  zur  Gründung  eines  inter- 
nationalen wissenschaftlichen  Institutes  für  ^Metapsychische  For- 
schungen" in  Paris  geführt,  dem  berühmte  Gelehrte  (Prof.  Richet, 
der  bekannte  Physiologe,  Prof.  Santoliquido,  Gramont,  Flammarion 
etc.)  angehören. 

Weitere  Bestätigungen  der  Schrenckschen  Forschungen  lieferten 
die  noch  wenig  bekannten  Untersuchungen  des  Warschauer  Uni- 
versitätsprofessors Dr.  Julian  Ochorowicz,  sowie  in  allerletzter  Zeit 
die  Arbeiten  des  Professors  der  Physik  an  der  Universität  Belfast, 
Dr.  W.  J.  Crawford,  und  des  Pariser  Institutes. 

Wer  die  einschlägige  Materie  beherrscht,  muss  wohl  zum 
Schlüsse  kommen,  dass  wir  noch  allenthalben  sehr  weit  von  einer 
befriedigenden  Erklärung  der  metapsychologischen  Erscheinungen 
entfernt  sind;  um  das  „wie"  wird  wohl  noch  heiß  gestritten  werden. 
Aber  „für  die  deutsche  Forschung  handelt  es  sich"  —  wie  Pro- 
fessor Oesterreich  schreibt  —  „zunächst  einmal  darum,  kennen  zu 
lernen,  was  bereits  geleistet  worden  ist.  Es  ist  heute  nicht  mehr 
zulässig,  dieses  ganze  Problem  als  terra  nova  zu  betrachten,  die 
noch  keines  Menschen  Fuss  betreten  hat.  Die  Skepsis,  die  man 
heute  in  Deutschland  diesen  Dingen  noch  entgegenbringt,  geht 
viel  zu  weit,  und  wer  die  fremdsprachliche  Literatur  kennt,  kann 
nicht  umhin,  zu  dem  Urteil  zu  kommen,  dass  diese  Skepsis  ein- 
fach auf  Unkenntnis  des  schon  vorliegenden  Materials  beruht.  Es 
ist  charakteristisch  genug,  dass  bis  vor  einigen  Jahren  die  Haupt- 
zeitschrift, die  die  wichtigsten  Arbeiten  und  das  allerwcsentlichste 
Materia!  enthält,  die  Proceedings  of  the  Society  for  Psydiical  Re- 
searcfi.  nur  in  der  Münchner  Hof-  und  Staatsbibliothek  vollständig 
vorhanden  war.  Wir  sind  einfach  auf  diesem  Gebiete  rückständig 
und  die  gegenwärtige  Lage  wird  der  deutschen  Wissenschaft  mehr 
und  mehr  unwürdig." 
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Die  jetzigen  Ausnahmsveriiältnisse  erschweren  eine  naciiträg- 
liche  Beschaffung  der  in  unseren  Bibliotheken  meist  fehlenden 
französischen,  englischen  und  italienischen  Originalwerke  außer- 
ordentlich; daher  ist  es  besonders  zu  begrüßen,  wenn  Professor 
Oesterreich  nun  eine  kritische  Zusammenstellung  des  wichtigsten, 
heute  schon  feststehenden  Materials  liefert.  -  Als  Psychologe  von 
Fach  berücksichtigt  Professor  Oesterreich  in  erster  Linie  die  „psycho- 
logischen" Phänomene  des  Okkultismus  (Telepathie,  Hellsehen, 
Cross-Correspondence-Phänomene  etc.),  während  die  besonders  in- 
teressanten „physikalischen"  Phänomene  —  wohl  auch  mangels 
persönlicher  Experimentalerfahrung  des  Autors  —  für  den  Kenner 
etwas  zu  stiefmütterlich  behandelt  erscheinen. 

Jedenfalls  stellt  aber  das  Erscheinen  dieses  Buches  aus  der 
Feder  eines  führenden  deutschen  Gelehrten  einen  Wendepunkt  dar 
und  man  muss  Professor  Oesterreich  Recht  geben,  wenn  er  sich 
über  die  Bedeutung  des  metapsychologischen  Problems  folgender- 
weise ausdrückt:  „Wir  haben  es  schon  jetzt  mit  Entdeckungen  zu 
tun,  die  an  Bedeutung  den  größten  Entdeckungen  unserer  Tage 
in  den  Naturwissenschaften  ebenbürtig  sind.  —  Jedoch  das  Ver- 
halten einer  erheblichen  Zahl,  namentlich  unter  den  älteren  philo- 
sophischen und  psychologischen  Forschern  der  Gegenwart  gegen- 
über diesen  Phänomenen  erinnert  sehr  stark  an  jene  Florentiner 
Gelehrten,  die  Galileis  astronomische  Entdeckungen  leugneten  und 
sich  weigerten,  durch  das  Fernrohr  zu  sehen,  um  sich  nicht  von 
ihnen  überzeugen  zu  können." 

WIEN  ERICS  VON  CZERNIN 

DDD 

DER  VERIRRTE  WIND 

Von  F.  W.  WAGNER 
Am  Abend  kam  aus  den  Wiesen  der  Wind 
In  die  Straßen  der  großen  Stadt. 
Da  war  er  wie  ein  kleines  Kind, 
Das  die  Mutter  verloren  hat. 

Er  tastete  zag  an  den  Häusern  herum 
Und  blickte  in  alle  Stuben  hinein 
Und  fiel  dann  im  Dunkeln  irgendwo  um 
Und  schlief  weinend  ein. 
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EINE 
PHILOSOPHISCHE  GESELLSCHAFT 

ist  in  Zürich  im  Laufe  dieses  Sommers  gegründet  worden.  Die 
konstituierende  Versammlung,  zu  der  außer  den  Initianten  die 
ineisten  philosophischen  Dozenten  unserer  beiden  Hochschulen 
sowie  eine  Reihe  von  philosophisch  interessierten  Vertretern  an- 
derer Fakultäten  und  Privatgelehrte  erschienen  waren,  warf  unter 
anderm  die  Frage  auf,  ob  die  Türen  der  neuen  Gesellschaft  weit 
zu  öffnen  seien,  oder  nur  einem  begrenzten  Kreis  von  philosophi- 
schen Fachleuten  offen  stehen  sollten.  Man  entschied  sich  für  die 
offenen  Türen. 

Dieses  entgegenkommende  Vertrauen  einem  weitern  Bildungs- 
publikum gegenüber  wird  dieses  nun  mit  der  Frage  beantworten : 
Welche  Aufgabe  kann  eine  philosophische  Gesellschaft  für  eine 
weitere  Bildungsschicht  oder  gar  für  das  allgemeine  Kulturleben 
haben?  Und  wer  kann  an  dieser  Arbeit  teilnehmen?  Dieser  Auf- 
satz will  in  einem  doppelten  Interesse  darauf  antworten.  Einmal 
um  zu  zeigen,  dass  auch  die  nicht  fachmäßig  beteiligten  Kultur- 
schichten eines  Volkes  an  den  philosophischen  Problemen  interes- 
siert sind,  weil  sie  allgemeine  Fragen  des  menschlichen  Geistes 
betreffen.  Dann  aber  auch,  um  nach  der  andern  Seite  auch  jene 
Grenzlinien  zu  ziehen,  die  den  bloßen  neugierigen  Dilettantismus 
des  Denkens,  wie  ein  philosophasterndes  oder  dogmatisches  Sekten- 
tum  fernhalten. 

ich  beginne  mit  diesem  zweiten  Punkte.  Über  dem  pythago- 
räischen  Tempel  stand  die  Inschrift:  Kein  Ungeometrischer  darf 
hinein !  Eine  bestimmte  Fähigkeit  und  Verfassung  des  Denkens 
galt  als  Bedingung  des  Beitritts  und  der  Mitarbeit.  Eine  solche 
Voraussetzung  wird  jede  philosophische  Arbeit  machen  müssen. 
Nur  beschränkt  sie  sich  nicht  wie  bei  den.  Pythagoräern  auf  die 
Fähigkeit,  mathematisch  zu  denken,  sondern  ist  von  allgemeinerer 
Natur,  j  Um  an  philosophischen  Fragen  Geschmack  zu  finden  oder 
gar  mitarbeiten  zu  können,  braucht  es  eine  problematische  Natur. 
Dies  nicht  in  dem  Sinne,  in  dem  Goethe  diesen  Ausdruck  gebraucht 
hat.  Sondern  es  soll  damit  die  Fähigkeit  gemeint  sein,  das  Leben 
und  sich  selbst  überhaupt  als  Problem  zu  empfinden  und  zu  formen. 
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So  wie  es  eine  musikalische  oder  mathematische  Begabung  gibt, 
so  gibt  es  eine  problematische  Anlage  oder  Geistesverfassung. 
Wem  alles  selbstverständlich  ist,  wer  alles  als  gegeben  naiv  hin- 
nimmt, wer  in  seliger  Einheit  mit  dem  Weltall  oder  der  Umgebung 
schwingt,  wer  nie  aus  dem  Paradiese  unbevvussten  Lebens  und 
Träumens  vertrieben  wurde,  wer  seine  ganze  Lebenskraft  voll  aus- 
gießt in  den  Genuss  oder  in  die  tätige  Betriebsamkeit  hinein,  der 
wird  nie  an  den  Abgrund  der  Probleme  geraten,  nie  in  jene  furcht- 
bare und  majestätische  Tiefe  hinabschauen,  in  der  jene  geheimnis- 
volle und  tragische  Entzweiung  zwischen  Sein  und  Denken,  zwischen 
Leben   und  Wissen  geschah,   welche  am  Anfang  der  Kultur  steht. 

Diese  Entzweiung  ist  eine  der  Wurzeln  unserer  tragischen 
Existenz.  Die  andere  ist  die  religiöse  Entzweiung,  der  Sündenfall, 
durch  welche  die  höchste  menschliche  Anstrengung,  die  ethisdie. 
und  die  tiefste  menschliche  Sehnsucht,  die  Sehnsucht  nach  Gott, 
erzeugt  wurden.  Und  vielleicht  sind  die  beiden  Wurzeln  im  tiefsten 
Grunde  doch  eine. 

Die  problematische  Natur  nun  ist  fähig,  diesen  Zwiespalt,  das 
philosophische  Urphänomen  und  seine  Folgen,  zu  empfinden,  zu 
gestalten  und  daran  eine  Spannung  zu  gewinnen,  die  fruchtbar 
weiter  wirkt,  den  Hunger  des  Denkens  weckt  und  ihn  zuletzt  durch 
die  Tat  stillt,  die  an  Erkenntnissen  reif  geworden  ist.  Es  gibt  bedeu- 
tende, wissenschaftlich  oder  künstlerisch  leistungsfähige  Menschen, 
die  dieser  philosophischen  Verfassung  nicht  fähig  sind.  So  mag  es 
einem  reinen  Naturwissenschaftler  gehen,  der  mit  der  Natur  auf 
Du  und  Du  lebt,  aber  sie  nie  fragt :  Wer  bist  du  eigentlich  ?  Phy- 
siker, die  die  Formen  und  Gesetze  des  Raumes  untersuchen,  aber 
nie  gequält  werden  von  der  Frage:  Was  ist  der  Raum,  die  Zeit 
eigentlich  —  abgesehen  von  ihrer  mathematischen  Bedeutung? 
Forscher,  die  Gesetze  gestalten  und  formulieren,  aber  sich  nie 
fragen  wie  Archimedes,  wo  denn  dieser  feste  Ort  gegeben  sei,  an 
dem  überhaupt  ein  Gesetz  gelten  kann.  So  gibt  es  Menschen 
auf  der  Straße,  die  ihr  Gemüse  und  ihr  Fleisch  auf  dem  Markte 
kaufen,  aber  den  problematischen  Sokrates  nicht  verstehen  wür- 
den, der  sie  am  Knopfloch  fassen  und  fragen  würde:  Wozu 
das  eigentlich?  Wozu  bist  du  überhaupt  auf  der  Welt?  Aristo- 
teles nannte  die  Wissenschaften  die  Kinder  des  Erstaunens.  Dieses 
Erstaunen   selber   aber,   die   Unruhe    und  das  Fragen,   das  damit 
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beginnt,  ist  die  pliilosophische  Situation,  die  Vorbedingung  für  philo- 
sophische Arbeit.  Und  zwar  wird  dieses  Staunen  nicht  etwa  durch 
ferne  und  geheimnisvolle  Dinge  erregt,  sondern  durch  die  soge- 
nannten Selbstverständlichkeiten  des  unproblematischen  Menschen. 
Die  Selbstverständlichkeit  wird  zur  Frage,  zum  Problem.  Wer  bin 
ich?  was  bin  ich?  Bin  ich  überhaupt?  und  wozu  bin  ich?  Diese 
Fragen,  die  wie  stechende  Mückenschwärme  den  problematischen 
Geist  umschwärmen,  ordnet  der  Philosoph  in  Problemgruppen,  die 
sich,  Kant  folgend,  ungefähr  durch  folgende  Fragen  überschauen 
lassen:  Was  kann  ich  wissen?  was  darf  ich  glauben?  wie  soll  ich 
handeln?  was  darf  ich  hoffen? 

Diese  Fragen,  obschon  nicht  jeder  dazu  kommt,  sind  doch 
ihrem  Wesen  nach  allgemein  menschlicher  Natur.  Sie  gehören  zum 
Wesen  des  Geistes.  Sie  sind  heute  aufs  neue  überaus  brennend 
geworden.  Sie  werden  wieder  als  Urfragen  empfunden  und  bear- 
beitet. Die  Menschen  suchen  heute  wieder  einen  festen  Punkt  in 
dem  durcheinander  gerüttelten  Chaos  der  Gegenwart.  Und  dieser 
feste  Punkt  liegt  nicht  außerhalb  in  einem  gegebenen  Gesetz,  oder 
in  einer  autoritativen  wissenschaftlichen  oder  religiösen  Verkündi- 
gung, sondern  nur  in  einer  Innern  Sicherheit  des  Geistes,  die  erst 
durch  alle  Unsicherheiten  hindurch  zu  gewinnen  ist.  Damit  ist 
wieder  ein  echtes  philosophisches  Bedürfnis  erwacht,  das  tief  hinein- 
reicht in  die  Schichten  nicht  fachmäßig  denkender  und  suchender 
Menschen  der  Gegenwart.  Dieses  Bedürfnis  scheint  mir  heute  in 
der  deutschen  Schweiz  besonders  lebendig  zu  sein.  Wir  waren 
bisher  nicht  eine  Nation  von  Denkern,  eher  von  Tatsachenmenschen 
oder  von  Schulmeistern.  Während  die  welsche  Schweiz  eine  Reihe 
hervorragender  Philosophen  besitzt,  die  tief  auf  die  romanische 
Kultur  gewirkt  haben,  wie  Naville,  Secretan,  Vinet,  Flournoy,  Gourd, 
hat  unsere  trägere  philosophische  Natur  kaum  einen  größern  selb- 
ständigen Philosophen  hervorgebracht,  wenn  auch  fruchtbarste  philo- 
sophische Anregungen  von  einem  Manne  wie  Pestalozzi  ausgingen 
und  die  Schweiz  stets  eine  starke  Resonanz  für  die  philosophische 
Bewegung  besessen  hat. 

Wir  haben  offenbar  etwas  nachzuholen.  Es  würde  uns  nicht 
schaden,  wenn  wir  unser  Dasein  problematischer,  weniger  selbst- 
verständlich empfinden  würden,  wenn  uns  so  vieles  Sichere,  All- 
zusichere in  Leben  und  Gewohnheiten  etwas  fraglicher  würde  und 
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wir  neue  Sicherheiten  gewinnen  würden  aus  dem  denkenden  Geiste, 
statt  aus  der  staatlichen,  gesellschafthchen  und  besitzhchen  Ver- 
sicherung unsres  Daseins.  Von  solchen  innern  Beunruhigungen 
aus  würde  ein  Weg  zu  gemeinschaftlicher  geistiger  Arbeit  führen, 
die  eine  philosophische  Gesellschaft  wohl  in  einem  kleinern  Kreis 
leiten  könnte,  ohne  damit  einem  bloßen  fruchtlosen  Dilettantismus 
das  Tor  zu  öffnen. 

Sind  damit  gewisse  innere  Vorbedingungen  genannt,  so  ist 
damit  noch  nichts  gesagt  über  die  Arbeit  und  die  Aufgabe  selbst. 
Diese  kann  keinesfalls  liegen  in  der  Bearbeitung  eines  fertigen 
Programms.  Die  Philosophie  ist  nie  fertig.  Sondern  es  kann  sich 
zunächst  nur  handeln  um  eine  philosophische  Besinnung  auf  die 
Situation  des  Geistes,  der  heute  vor  allem  seine  eigene  Krisis  in 
der  Krisis  unserer  Kultur  erlebt.  Er  kann  die  von  ihm  geschaffene 
Kultur  nicht  mehr  als  fertigen  und  gesicherten  Besitz,  sondern  nur 
noch  als  neu  gestelltes  Problem  ansehen.  Das  Problem  aber  ist 
nicht  mehr  diese  oder  jene  Kultur,  sondern  der  Wurzelgrund,  die 
treibende  Kraft,  die  Aufgabe,  das  Recht  und  die  Grenze  aller  Kultur 
überhaupt.  Hier  liegt  die  enge  Verbundenheit  des  philosophischen 
und  des  religiösen  Problems  der  Gegenwart. 

Damit  ist  jede  dogmatische  Schulverkündigung  ausgeschlossen. 
Wir  können  nichts  mehr  einfach  übernehmen,  nirgends  wohin  ein- 
fach zurück,  weder  zu  Kant  noch  zu  Schopenhauer,  noch  zu  Piaton. 
Höchstens  zu  der  Besinnung,  die  sie  angestellt  haben,  und  aus  der 
ihre  Systeme  herausgewachsen  sind.  An  der  philosophischen 
Arbeit  ist  die  Besinnung  wertvoll,  der  Prozess,  die  Methode,  die 
Frage  noch  mehr  als  die  Antwort.' 

Ausgeschlossen  ist  auch  die  Erörterung  spezialistischer  Pro- 
blemchen eines  wissenschaftlichen  Fachvereins.  Damit  lockt  man 
keinen  Hund  vom  Ofen.  Natürlich  gibt  es  solche  Spezialprobleme. 
Aber  für  eine  solche  gemeinschaftliche  und  die  Grundlagen  auf- 
suchende Besinnung  bestehen  sie  als  bestünden  sie  nicht. 

Die  philosophische  Besinnung  muss  vielmehr  tief  in  die  Not 
der  Zeit,  in  die  Not  des  heutigen  Denkens  und  Lebens  hinein- 
greifen, ja  sie  selber  einmal  erst  recht  zur  Darstellung  bringen. 
Denn  die  meisten,  die  diese  Not  irgendwie  empfinden,  wissen  nicht, 
wo  sie  eigentlich  der  Schuh  drückt,  und  wie  der  Teufel  heißt,  der 
sie  reitet.    Man  nennt  sie  falsch,  wenn  man  sie  nur  als  wirtschaft- 
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liches  oder  politisches  oder  soziales  Problem  bezeichnet.  Sie  liegt 
viel  tiefer,  nämlich  in  einer  Geistesverfassung,  die  man  vielleicht 
als  Zusammenhanglosigkeit  nennen  könnte.  Wir  haben  die  not- 
wendige Einheit,  den  unentbehrlichen  Zusanmienhang  unter  ein- 
ander, den  Zusammenhang  des  Denkens,  der  Arbeit,  der  Völker, 
den  Zusammenhang  mit  dem  All,  den  Zusammenhang  mit  Gott 
verloren.  Kultur  ist  Zusammenhang  durch  innere  Bezogenheit. 
Unsere  Kultur  aber  hat  überall  Risse,  im  Individuum  wie  in  der 
Gesellschaft.  Gerade  die  Universitas  litterarum,  die,  wie  sie  sagt, 
einen  Gesamtzusammenhang  des  Geistes  darstellen  will,  spiegelt 
diese  Tatsache  aufs  deutlichste.  Kein  Mensch  wird  heute  in  dem 
Spezialistenbetricb  einer  Hochschule  die  Einheit  eines  Kulturzusam- 
menhangs empfinden  können.  Wir  haben  zwar  besondere  Lehrer 
des  Zusammenhangs  angestellt,  die  Philosophen,  aber  neben  ihnen 
bleibt  den  einzelnen  Disziplinen  dieser  Zusammenhang  kaum  be- 
wusst  und  jeder  baut  doch  vergnügt  an  seiner  Spezialität,  an  seinen 
chemischen  Formeln,  an  seinen  anatomischen  Präparaten,  an  seinen 
linguistischen  Problemen.  Es  geht  kein  Zusammcnhangsbewusst- 
scin  durch  alles  hindurch. 

Eine  allgemeinere  und  in  eine  breitere  Bildungsschicht  ein- 
dringende philosophische  Besinnung  hat  zunächst  einmal  die  Not 
dieser  Zusammenhangslosigkeit  herauszuarbeiten,  durch  die  die  Ein- 
heit unseres  geistigen  Bewusstseins  verunmöglicht,  die  Anerkennung 
höchster  Werte  erschwert  und  eine  überzeugende  Richtung  der 
Kulturarbeit  ausgeschlossen  wird. 

Für  diese  Aufdeckung  ist  nötig,  dass  in  allen  Arbeits-  und 
Forschungsgebieten  des  menschlichen  Geistes  von  der  Oberflächen- 
forschung wieder  zu  den  großen  darunter  liegenden  zentralen  Pro- 
blemen hinabgedrungen  werde,  die  von  überall  aus  zu  erreichen 
sind.  Man  kann  von  jedem  Punkte  der  Erdoberfläche  aus  die 
Richtung  nach  dem  Erdmittelpunkt  ziehen.  So  enthält  jede  Diszi- 
plin auf  ihrem  Grunde  die  letzten  und  wertvollsten  und  allgemein- 
sten Fragen  des  Geistes  selbst,  sobald  man  tief  genug  gräbt.  Durch 
ein  Zu-Endedenken  jedes  aufsteigenden  Lebensproblems  kann  jeder 
immer  wieder  zu  den  höchsten  Fragen  des  Geistes  gelangen,  so- 
bald er  sich  nicht  nur  auf  das  zunächst  vorliegende  erforschte  Ob- 
jekt beschränkt,  sondern  sich  auf  seinen  eigenen  forschenden  Geist 
besinnt   und   von  jedem   Punkte   aus   den   Zusammenhang  sucht. 
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Geschieht  das  nicht,  so  wird  immer  wieder  durch   eine  Art  Kurz- 
•  schluss  des  Geistes  die  letzte  und  eigentlich  menschliche,  die  kul- 
turelle Leistung  zerstört. 

Wo  die  genannte  Zusammenhangslosigkeit  drückend  empfun- 
den wird,  wo  von  irgend  einem  Punkte  des  Wissens  aus  zum 
Wissen  des  Wissens  vorzudringen  gesucht  wird,  da  entsteht  die 
philosophische  Not,  das  fruchtbare  Problem.  Es  darf  nicht  nur 
von  einem  dialektischen  Prozess  erfasst  werden,  also  in  einen  Denk- 
vorgang aufgelöst  werden.  Es  darf  nicht  mit  einer  bereits  gege- 
benen Formel  beschwichtigt  werden.  Es  soll  zunächst  brennend 
dastehen  und  geschaut,  formuliert,  getragen  werden,  in  die  Tiefe 
des  innern  Lebens  versenkt  werden,  aus  der  schöpferisch  die  Form 
und  die  Lösung  emporsteigen  können.  Man  bleibe  uns  heute  mit 
den  fertigen  Systemen  und  Formeln  vom  Leibe.  Der  menschliche 
Geist  ist  heute  am  Zerstören,  am  Auflösen,  er  ist  in  einer  analyti- 
schen Phase  —  die  synthetische  wird  folgen.  Aber  für  den  Augen- 
blick ist  ihm  alles  in  Frage  gestellt.  Sein  und  Leben  durchaus  pro- 
blematisch geworden.  Diese  Situation  zur  Klarheit  zu  erheben, 
anstatt  sie  zu  verkleistern,  ist  erste  Aufgabe.  Vielleicht  weniger 
für  Fachphilosophen,  denen  das  alles  bekannte  Schul-  und  Ein- 
leitungsprobleme sind,  aber  für  den  Menschen,  der  heute  sich  der 
herrschenden  Denkfaulheit  wieder  zu  entraffen  beginnt  und  sich 
■  wieder  darüber  zu  verwundern  vermag,  dass  er  ist.  Wir  stehen 
aufs  neue  wieder  vor  der  schweigenden  Sphinx,  die  uns  die  Rätsel 
des  Lebens  aufgibt.  Wir  können  ihr  nicht  entfliehen  und  müssen 
ihr  Rede  stehen.  Wir  können  nicht  mehr  einfach  weiter  wursteln 
in  praktischen  Bestrebungen  oder  uns  wissenschaftlich  um  die 
höchsten  und  letzten  Fragen  herumdrücken  oder  uns  genießend 
benebeln  —  die  eigentliche  Lebensfrage  nach  Sein  oder  Nichtsein, 
nach  Sinn  und  Wert  des  Lebens  selbst  hat  uns  wieder  getroffen. 
Je  nach  der  Antwort,  die  wir  finden  in  gemeinschaftlicher  Besinnung, 
wird  Weltuntergang,  Götterdämmerung,  Chaos  uns  bedrohen  oder 
eine  neue  Schöpfung  und  ein  neuer  Lebensglaube  vor  uns  liegen. 
Die  Besinnung  selbst  aber  wird  nicht  stellvertretend  von  dieser 
oder  jener  Gesellschaft  besorgt.  Sie  ist  Drang  und  Aufgabe  Aller, 
die  nicht  mehr  mit  den  alten  Scherben  spielen  mögen,  weil  sie 
einen  neuen  Tag  nahen  hören. 

ZÜRICH  ADOLF  KELLER 

DDD 

929 


EMIL  ERMATINOERS  „DEUTSCHE 

LYRIK" 

Vor  einigen  Monaten  erschien  ein  literaturwissenschaftliolies  \Verk, 
(las  wohl,  Jahre  nnd  Jahrzehnte  besiegend,  Werk  der  Wirkung  und  der 
Dauer  sein  wird.  •)  —  Emil  Ermatinger  hat  in  zwei  Bänden  die  deutsche 
Lyrik  in  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung  von  Herder  bis  zur  Gegenwart 
dargestellt.  Diese  Deutsche  Lyrik  ist  eine  Großtat  geistiger  Leistung,  von 
bescluMikender  Fülle. 

In  einer  Zeit,  da  sich  innerliches  deutsches  Wesen  mühsam  und  un- 
sicher aus  dem  wilden  Zusammenbruch  einer  veräußerlicliten  Zivilisation 
erhebt,  erzählt  Ermatinger  eindringlich,  in  tiefer  Deutung  von  den  wunder- 
vollsten Erscheinungen  deutscher  Seele,  von  der  deutschen  lyrischen  Dich- 
tung. Ihm  wurde  das  Wissen:  >In  der  Lyrik  lebt  die  urtümlichste  und 
gewaltigste  Kraft  des  Volkes". 

Vorwort  und  Einleitung  zeigen,  dass  Ermatingers  Darstellung  die  stoff- 
überlastete Haltung  der  literaturgeschichtlichen  Werke  einer  positivistischen 
Wissenschaft  überwunden  hat. 

Ermatinger  hat  erkannt  und  verkündet  es,  —  welche  Befreiung  und 
welch  tiefere  \'erantwortung  den  Hochschülern  dieser  Wissenschaft!  —  dass 
der  Literaturwissenschafter  „nicht  nur  die  Beobachtungsgabe  und  den  Ver- 
stand tles  Naturwissenschaft ers,  sondern  auch  die  Liebe  und  l'>lebniskraft 
des  Künstlers  haben  muss".  Die  Folge  ist  klar:  „Dadurch  kommt  ein 
subjektiver,  ja  metaphysischer  Zug  in  die  Geschichtschreibung  hinein,  ge- 
wiss! Aber  sei  man  doch  ehrlich:  gibt  es  überhaupt  eine  Wissenschaft 
ohne  Metaphysik':"* 

Fast  zu  scharf  dünkt  einem  jene  Bemerkung,  die  das  Schicksal  so 
manches  vom  Stoff  erwürgten  Gelelirten  berührt:  „Es  war  mir  nicht  um 
^'oll8tändigkeit  zu  tun,  die  nach  meiner  Ansicht  das  Ende  der  Wissenschaft 
und  der  Anfang  der  \'erdummung  ist". 

Dieser  StotTvollständigkeit  (wer  die  beiden  Bände  gelesen,  staunt  über 
die  Fülle  5/o////<y;^r  Mitteilung!)  kann  deV  Historiker  entrateii,  weil  ihm  die 
(Jabe  ward,  symbolisch  zu  sehn,  weil  er  die  einzelne  dichterische  l'ersön- 
lichkeit  als  Gestaltung,  als  Träger  und  Aussprecher  des  überindividuellen 
Zeitgeschehens  erkennt. 

Das  F'>igenleb<'n,  <li»!  Weltanschauung  des  Wissenschafters  haben  vollen 
Anteil  an  der  Erfassung  der  lyrischen  Erscheinung,  sie  vertiefen  das  Wisaen, 
schenken  Lebenswärme.  Er  bekennt:  „Wissen  ist  nützlich  und  einträglich, 
aber   an    der   Spitze  aller   geistigen  Bewegungen  stehe  <ler  Glaube". 

Der  Glaube  bejaht.    Zwar  hat  der  Historiker,  die  Jahrzehnte  lyrischen 

Schaffens    von  H<Td«r   bis  zum    Weitkriege  durchgehend,   das  Schmerzliche 

erlebt:  «dio  Zahl  der  Dichter  und  die  Masse  des  lyrischen  Gutes  wird  immer 

'    r,  rlre  Kraft  des  schupferischen  Gemütes  und  der  künstlerische  Gehalt 

:  Erzeugnisse  immer  kleiner.  Die  Unsache  i>t  nicht  schwer  zu  linden  . . .: 

es   ist  der  Fortgang,   oder  vielmehr  der  Niedergang  der  Kultur  zur  Zivili- 

'.    Dennoch   glaubt  Ermatinger  (ungleich  Spengler)   an   eine  Wieder- 

fc.'....i    cle»  deutschen  Volkes  aus  dem  Schöße  seines  geistigen  Selbst.    Die 

''   '  '  •  r.    Ifif  Hetitnche    J.yrik    in  ihrrr  gffchichtlichrfi    Etittrirkliwg  von 

Herrler  .,/.    T.uhntT.  L<l|.ziK'-H«Tliii.   r.t21. 
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Verarmung  Deutschlands  wird  seine  Seele  nicht  töten!  P^ntsprach  nicht  dem 
Wohlleben  der  letzten  Jahrzehnte  Armut  an  lyrischem  WerkV  „Je  reicher 
das  deutsche  Volk  nach  außen  wurde,   desto  ärmer  wurde  es  nach  innen." 

Diese  Geschichte  deutscher  Lyrik  trauert  nicht  verlorner  Schöne  nach. 
Sie  möchte  die  zukunftbauenden  Kräfte  stärken,  hinweisend  auf  die  Quellen 
lyrischer  Offenbarungen  deutscher  Seele.  Eine  hohe  ethische  Haltung  gibt 
dem  Werke  einen  herben  Ernst,  fällt  manches  hart  scheinende  Urteil. 

Aus  ernster,  bejahender  Weltanschauung  heraus  ist  das  Werk  ge- 
schrieben; eine  große,  besonnene  Erlebniskraft  macht  es  reich,  schenkt  ihm 
die  Wärme  des  Gefühls.  Mit  welch  tiefem  Anteil,  ja  Mitleid  enthüllt  der 
Historiker  das  oft  so  leidvolle  Antlitz  der  Dichter.  Er  vergisst  nie  ob  dem 
Dichter  als  Symbol  und  Träger  geistiger  und  seelischer  Mächte  dessen 
menschliches  Sein,  diese  empfindlichste,  nervöse  Konstitution,  die  oft  die 
Schwere  ihrer  Berufung  kaum  zu  ertragen  vermag.  Immer  wieder  hat  die 
Biographie,  die  den  Darstellungen  der  Lyrik  vorangeht,  von  der  „Tragik 
der  Innerlichkeit"  zu  reden,  von  der  „Willeuslosigkeit"  eines  Mörike  etwa, 
die  dem  Menschen  Mörike  zu  „unendlichem  Leide  wurde". 

Man  lese  die  biographischen  Abschnitte  über  Herder,  Goethe,  Hölder- 
lin, Kleist,  Platen,  Mörike,  die  aus  tiefer  Menschlichkeit  heraus  geschrieben 
sind.  Aber  auch  aus  dem  Wissen  um  die  Früchte  jener  Leiden.  „Sein 
äußeres  Leben  war  eine  einzige  Dissonanz;  sein  Inneres  ei^n  einziger  Wohl- 
laut. Es  ist  tief  traurig,  dass  ohne  die  Dissonanz  der  Wohllaut  seiner  Seele 
nicht  entströmt  wäre."    (Über  Hölderlin.) 

Der  Dichter  ist  individuell  zumeist  ein  Einsamer.  Aber  tiefer  als  an- 
dere Zeitgenossen  wurzelt  er  im  überindividuellen  Leben  seiner  Epoche. 
Und  da  erstaunt  man  immer  wieder  darüber,  wie  Ermatinger  den  Geist 
der  Zeit,  ihre  Weltanschauung  und  innere  Haltung  sichtbar  zu  machen 
vermag,  ihre  Verknüpfung  mit  der  Weltanschauung  des  Dichters  aufzeigt. 
Er  schenkt  uns,  ohne  die  Wege  materialistischer  Milieutheoretiker  zu  gehen, 
mit  eine  knappe,  wesentliche  Geschichte  der  Kultur  und  Zivilisation  von 
1750-1914. 

Geist  und  Geste  absterbenden  Rokokos  werden  im  Einleitungskapitel 
nacherlebt  und  gedeutet,  die  Grundlagen  und  Kräfte  der  Aufklärung  um- 
zeichnet. Im  ersten  Buch,  ,Die  Entdeckung  der  Natur",  wird  in  der  spie- 
lerischen, tändelnden  und  ideenarmen  Anakreontik  eine  der  Löserinnen  des 
Gefühles -erkannt.  Schillers  berühmte  Rezension  der  Gedichte  Bürgers  ist 
dem  schauenden  Historiker  mehr  denn  eine  Auseinandersetzung  zweier 
ungleicher  Geister:  „Nicht  nur  zwei  Persönlichkeiten,  zwei  Weltauffassungen, 
zwei  Zeiten  stehen  sich  gegenüber."  An  dem  Leben  der  Dichter  des  Göt- 
tinger  Hains  zeigt  er,  >wie  unendlich  mühsam  dem  deutschen  Bürgertum 
jener  Zeit  der  Weg  aus  der  wirtschaftlichen,  ständischen  und  geistig-sitt- 
lichen Enge  zu  freier  menschlicher  Bildung  wurde.  Das  Wesen  des  Humors 
erörtert  die  Darstellung  der  Lyrik  Matthias  Claudius.  Es  ist  die  tiefste  mir 
bekannte  Betrachtung  dieses  Lyrikers,  der  zugleich  „kräftig  und  zart,  tief 
und  traulich  ist,"  dieses  „ersten  Humoristen  der  deutschen  Literatur.  Neben 
diesem  Humor,  „voll  innerer  Heiterkeit  und  Güte,"  vermag  das  schmerz- 
hafte, hoffnungslose  Lachen  und  Ironisieren  Scheffels  (VI.  Buch,  9.  Kap.) 
nicht  aufzukommen.  Zur  Methode:  gerade  an  diesen  beiden  Erscheinungen 
erweist  sich,  wie  fruchtbar  es  ist,  die  Weltanschauung  des  Dichters  zu  er- 
kennen und  von  ihr  aus  das  Gesetz  seiner  Innern  Form  zu  schauen. 
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Da3  zweite  Buch  führt  aus  der  lyrischen  Idylle  hinauf  zu  Goethe. 
Diese  ÜarstelluQg  der  Persönlichkeit  und  des  lyrischen  Werks  Goethes  ist 
in  »ich  von  geschlossenem  Reichtum.  Es  ist  nicht  möglich,  dieses  Werk  im 
Werk  zu  rezensieren,  doch  sei  iiingewiesen  auf  die  groCe,  weise  Kunst  des 
Kapitels  ,.\ritike  Sinnlichkeit  und  plastische  Kumluug",  auf  das  Halladenkapi- 
tel  mit  der  meisterhaften  Analyse  der  beiden  gewichtigsten  lialladen  „Braut 
von  Korinth",  „Der  Gott  und  die  Bajadere." 

BeiläuHg:  Ermatinger  setzt  nicht  wie  etwa  Gundolf  die  Kenntnis  der 
iiußern  Lebensdaten,  des  Stoftüchen  voraus.  Aus  einer  Menge  mitgeteilten 
Stofflichen  wühlt  er  vielmehr  das  aus,  was  ihm  besonders  symbolhaft  zu 
sein  scheint,  lässt  uns  durch  diese  Symbole  hindurch  das  innere  Sein,  die 
Welt-  und  Kunstanschaiiung  Goethes  sehen. 

Dem  lirittcn  Buch  „Lyrik  des  Gedankens"  geht  das  Kapitel  „Kant  und 
die  Spaltung  von  Ich  und  Welt"  voraus.  Wir,  die  wir  jetzt  wieder  in  einer 
Epoche  leben,  in  der  sich  das  vom  F'hysiker  und  Mathematiker  erfasste 
Weltbild  so  erstaunlich  ändert,  dass  sich  unser  Geist  mühsam  und  zögernd 
nur  und  ohne  rechten  Glauben  den  Relativitäts-  und  Atomtheorien  er- 
schließt, können  einigermaßen  nach  erleben,  was  Kants  Scheidung  zwischen 
erkennendem  Ich  und  Krkenntnisinhalt  des  Objektes,  der  Welt,  den  ringen- 
den Geistern  jener  Zeit  bedeuten  musste.  Handelte  es  sich  doch  mehr  als 
um  Philosophie,  nämlich  um  Weltanschauung.  Goethe  konnte  sich  den  Kampf 
um  das  neue  Weltbild  ersparen  (darüber  das  Kapitel  „Goethes  l'ersönlich- 
keif),  Kleist  aber  hat  er  an  den  Rand  des  Todes  gebracht.  Schiller  lebt 
ihn  in  seiner  spätem  Lyrik  allzu  einseitig.  Ermatinger  spricht  es  aus,  dass 
die  «logische  Bewusstheit",  das  „antithetische  Entweder-Oder  des  Logikers 
den  Sohlussstrich"  unter  Schillers  Lyrik  setzt.  „Schillers  Lyrik  ist  in  der 
Höhenluft  der  Kantischen  Philosophie  der  Atem  ausgegangen."  Man  ahnt, 
da.s3  der  Verfasser  ähnlich  hartes  Urteil  über  Schillers  spätere  Dramen 
fällen  müsste.  —  In  der  Einleitung  zur  Lyrik  der  forcierten  Talente  setzt 
sich  Ermatinger  noch  einmal  mit  dem  Verhältnis  von  Philosophie  und  Dich- 
tung auseinander,  weist  «larauf  hin,  <lass  die  Philosophie  dem  Dichter  mehr 
als  Klärung  nicht  geben  könne. 

Von  Schiller  weg  wendet  sich  der  Historiker  jenem  schwäbischen  Dich- 
ter zu,  der  erst  iinsrer  Zeit  groß  ist,  dessen  Schicksal  gerade  heute  neue 
Deuter  findet:  Hölderlin.  Wiederum  eine  leuchtende  Darstellung.  Mit 
eingehendster  Analyse  der  lyrischen  Werke.  Beziehungen  werded  erkannt 
zeigt.  Rhythmus  und  Metrum  erscheinen  als  Träger  H'ilderlinschen 
^.  Ermatinger  sieht  das  personliche  Schicksal  Hölderlins  bestimmt 
durch  seine  fehlende  Begabung  für  die  „Erdenschwere"  darin,  dass  ihm  das 
,'l'Tbsinnliche,  ....  die  notwendige  Lust  am  Hiisslichen"  fehlte.  Damit 
■Minmt  er  fler  .Sclbstcharaktcrisierung  Hölderlins  Urief  an  NeulTi-r,  Nov. 
IT. 'S)  zu,  I.«it  aber  diese  Unfähigkeit  nicht  erst  Folge  einer  bestimmten 
psychischen  Be.schafTenheit ?  Also  ein  Vorletztes?  (In  diese  schwierigsten 
'■       '  'It  Bioijrapliik  wird  sicherlich  das  neuste  Werk  von  C.  G.  .Fung 

^  :>che  Typen  manche  .\ufhellung  bringen.) 

Wohl  da«  schönste,  persönlich.ste  Kapitel  ist  Mörike  gewidmet  (viertes 

Buch  „Das  deutnche  Lied"  6.  Kap.).    Darf  doch  der  Historiker  der  Lyrik  von 

,v —  i  .  .:  .1  .   ,.    ^jgj.  j^jj,jj  ^j,jjj  I  phen  lang  „an  das  dunkle  Innere   der  Natur 

te,"  d«'r  ihr  verbunden  war  „wie  eine  schone  blühende  Pflanze, 

die  die  1..0fte  de«  Himmels  trinkt  und  ihr  Haupt  jedem  Windhauch  neigt, 
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aber  auch  starke  Wurzeln  tief  in  dunkle  Gründe  senkt,  die  sie  nähren."  Mit 
größter  Kunst  lässt  uns  Ermatinger  all  die  , sieben  ürtöne  Pans"  in  Mörikes 
Lyrik  hören,  die  wundervolle  Farbenskala  seines  Humors  schauen.  Ist  ihm 
doch  Mörike  „schaffende  Urkraft  der  Natur,  der  es  beliebte,  sich  einmal  im 
lyrischen  Liede  zu  offenbaren,  wie  sie  sonst  Blätter  und  Blüten   gestaltet/ 

Zur  Bezeichnung  der  Epigonen  nimmt  der  Historiker  glücklich  eine 
Prä'^un'y  Goethes  wieder  auf.  Rückert,  Platen,  Heine  und  Lenau  sind  ihm 
Vertreter  des  „Forcierten  Talentes".  Das  Wesen  des  forcierten  Talentes 
macht  die  Einleitung  des  fünften  Buches  klar.  Schwer  haben  diese  Dichter  an 
ihrer  „Bildungsübersättigung*  und  ihrer  schlimmen  Folge,  der  „Freud- 
losigkeit" zu  tragen. 

Hart  ist  das  Urteil  über  Heine.  Dieser  „erste  Impressionist  der  deut- 
schen Literatur"  gilt  Ermatinger  „als  Symbol  für  den  maßlosen  Egoismus 
eines  greisen  und  erkalteten  Geschlechts,  das,  was  ihm  an  Schöpferkraft 
abgeht,  durch  Habsucht  ersetzen  zu  können  meint". 

Das  sechste  Buch  „Im  Zeichen  des  Realismus"  widmet  je  ein  Kapitel 
der  „Politischen  Lyrik",  Annette  v.  Droste,  Hebbel,  Gottfried  Keller,  Theodor 
Storm,  den  Balladendicbtern  des  „Tunnels  über  der  Spree",  der  Münchner 
Dichterschule  und  vier  Lyrikern,  deren  Problem  und  Haltung  Ermatinger 
unterm  Stichwort  „Lyrik  und  Wissenschaft"  sieht.  Die  Einleitung  zur  „Po- 
litischen Lyrik"  gibt  ein  Kapitel  Geschichte,  vom  politischen  Liede  aus  ge- 
sehen, wie  sie  nur  wenigen  Geschichtsdarstellungen  eignet. 

Jedem  Liebhaber  Stormscher  Lyrik  sei  die  Lektüre  dieser  kleinen 
Kapitel  empfohlen.  Eine  kleine  biographische  Episode  enthalt  dem  Histo- 
riker und  Psychologen  die  Formel  des  sittlichen  Wesens  Storms:  „Leiden- 
schaft, die  sich  ins  Gewand  des  Anstands  kleidet".  Storms  Reich:  „Die 
Erinnerung".  Sein  Problem,  sein  Grunderlebnis:  „Der  Kampf  zwischen  Sinn- 
lichkeit und  Sitte".  Seine  Lyrik:  „Ein  bescheidenes,  bürgerliches  Hausgart- 

Das  neunte  Kapitel  „Lyrik  und  Wissenschaft"  deutet  überraschenderweise 
neben  Storm.  Scheffel,  C.  F.  Meyer  auch  das  AVesen  des  ^ynkers  Spittele 
Ermatingers  Einordnung  wird  sicher  bald  auf  den  Widerspruch  der  großen 
Verehrei^schaft  Spittelers  stoßen.     Er  rechtfertigt  sich:    „Ein  Blick  auf  die 
Oberfläche  könnte  die  Meinung  erwecken,  als  ob  er  «^"«"^/P^^^^Jl.J^^];*"': 
geschlecht  angehörte.    Dringt  man  aber  in  die  Tiefe    so  weist  das  Bild    e^e 
Seele  dieselben  drei  Grundzüge:   Herrschaft   des   Intellektes,    Pe^«;^^    °^^ 
und  Neigung  zur  ßildkunstum  der  Anschauung  ^^l^^'"  f  ^^^P'^^^^^^^^V^  '^^^^^^ 
energie  ist  das  Gesetz,   das  sein  ganzes  dicliterisches  Schaffen   beherrsd^t 
Ermatinger  weist  auf  die  „reiche  wissenschaithche  ^toKbefrachtung^     \\  as 
Spitteler  als  Dichter  schaut,  das  ist  überschattet   von  -If^^  ^^^^f^^^^"^^^' 
tigen  Pessimismus,  der  mit  die  Kultur   des    UK  Jahrhunderts  zugrunde  ge- 

"'''twetals  Moses  den  Sinai  besteigt,  muss  neue  Gesetzestafeln  für  das 
Volk  in  der  Wüste  herunter  bringen.  Spitteler  ist  kein  Moses;  er  brachte 
die  alten  Jafeln^"^^^      ^^^^^  ^^^^  ^^^^^^  ^^^  ^,f 'un^'d  dieTiebe 

Diese  schafft  nur  die  Liebe  (die  auch  im  Zorne  »f  «-.^^^-^^je  :  ^^^^/^^^^  ^i^^^^ 
fehlt  Spitteler  zum  wahren  Propheten  ....  daher  ^'^^'^^  «' ,  ^;.^^:^3\i,'S^,^, 
Schaffen  ausstrahlt.  Ermatinger  untersucht  Spittelers  Schme  erhng  eder 
und  seine  Balladen.     Die   übrigen  Dichtungen  miteinbeziehend,   urteilt   er. 
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,AII  tlas  ist  liöclisle  Kunst,  liervurgebracht  durch  gesteigerten  Schaffens- 
witleo.  Aber  der  Eindruck  bleibt  doch  weseutlich  in  den  Kreis  des  Intel- 
lektes gebannt  ....  keine  Frage,  Spittoler  ist  eine  der  interessantesten  Per- 
sönlichkeiten unserer  Zeit.  Man  staunt  stet.s  aufs  Neue  vor  seinem  Geist, 
seiner  Weltkenntnis,  Heobachtuugsscliärfe  und  Kunst,  aber  man  wird  nicht 
warm.  Es  ist  zu  viel  Alexandrinertum  in  seinen  Versen:  das  Wissen  um 
die  Dit'htunii  ist  bei  ihm  zu  einem  wi.ssenschafterfüllten  Dichten  geworden." 
Der  Kampf  Spittelers  um  seine  dicliterisclie  Geltung  ist  noch  nicht  zu  Ende; 
vielleicht  beginnt  er  erst  wieder.  Ermatingers  Darstellung  zwingt  vielleicht 
Manchen,  sich  aufs  Neue  mit  der  stets  erstaunlichen  Erscheinung  Spitteler 
auseinander  zu  setzen. 

Die  Untersuchung  der  lyrischen  Persönlichkeit  Meyers  kommt  —  auf 
andern  Wegen  freilich,  zu  ähnlichem  ]>gebnis  wie  das  bekannte  Buch 
Haiimgartens.  Das  Kapitel  über  Schefl'el  wird  die  geruhsamen,  trinkfesten 
ScIielTelverehrer  und  öchelTelbündler  arg  betrüben. 

Mit  dem  siebten  Buch  „Die  Lyrik  des  Naturalismus"  schließt  diese 
Geschichte  der  Lyrik.  Ungern  berichtet  der  Historiker  über  die  Zeit  der 
(irüuderjahre  unil  die  letzten  Jahrzehnte  des  U>.  Jahrliunderts.  ^Äußerer 
Ikihepuukt,  innerer  Abstieg."  «Der  Literatur  um  188.j  geht  jedes  Suchen 
ins  Übersinnliche  und  Überalltägliche  ab."  Kein  einziger  bedeutender 
Lyriker.  Oder  etwa  Detlev  von  Liliencron  ?  Flott,  knapp  wird  sein  Wesen 
dargestellt.  Ein  Draufgänger,  ein  Genießer!  aiier  ein  Dichter?  K\n  Erleber 
ohne  große  Erlebnisse,  ohne  tiefe  Weltanschauung.  Seine  Dichtung?  ,Das 
Meiste  ist  Stoff  geblieben."  Schonungslos  cliarakterisiert  Ermatinger  das 
Werk  und  die  IVrsünlichkeit  Liliencrons.  Krsclirocken  liest  man  von  diesem 
Leben:  ,. Des  Dichters  ganzer  Ilass  gegen  die  .I'liilister'  ließe  sich  mit  einer 
Handvoll  Gold  oder  Bankscheinen  löschen." 

Arno  Holz's  Lyrik  gibt  noch  einmal  Aulass,  Wesentlichstes  über  Metrum 
und  Rhythmus  darzutun. 

Den  trüben  Schluss  vermag  nur  der  in  letzte  Gegenwart  und  in  Neu- 
land ungewisser  Feme  schauende  , Ausblick"  zu  erhellen.  Wohl  als  Symbole 
verschiedener  Entwicklungsversuche  und  -nxiglichkeiten  erscheinen  Dehmel, 
TrakI,  Stefan  (Jeorge,  Rilke  und  Christian  Morgenstern  ziemlich  unvermit- 
telt nebeneinander. 

Das  Tragische  in  Delimels  künstlerischer  Per.sönlichkeit  wird  darin  er- 
kannt, dass  rliesem  liei  „unbedingter  psychischer  Veranlagung"  versagt  ge- 
blieben, sein  Tiefste»  im  Diaum  aujzusprechen.  Von  'i'rakl  heißt  es,  ergrei- 
fend die  offene  Form  seiner  Lyrik  charakterisierend:  „wie  aus  den  Wunden 
de»  heiligen  Sebastians  strömt  aus  ihr  das  Lebensgefühl  in  die  Weite." 

Wer  wie  Ermatinger  die  Liebe,  den  filauben  vor  die  Form  setzt,  kann 
Stefan  George  nicht  als  den  großen  .Meister  preisen,  der  er  seinen  Jüngern 
ist.  Er  mangelt  ihm  zu  selir  des  , lösenden  Weltgefühls  —  der  Liebe  zu 
aller  Kreatur  um  ihrer  (Ji.ttiichkeit  willen."  „Nur  ein  im  Tiefsten  der 
>e».|c  erlebter  Gefühlspantheismus  vermag  das  lyrische  SchafTen  neu  wahr- 
I  itf  zu  befruchten." 

Jenem  Heilijien,  der  flurch  dns  Groteske,  den  Skeptizismus  hindurch 
•'••■  ''•'  !  fand  zur  tiefsten  Weltliebe,  und  Kainer  Maria  Rilke,  in  dem  die 
•if  der  alten  deutschen  Mystik  wiedererstand",  fügt  die  „tiefe  und 
giuhende  Inbrunst  des  Gottweltgefühls  die  getrennten  Dinge  in  Liebe  wie- 
der  zusammen.*     Und    der   Historiker  schaut   gläubig  Zukunft:    „Es  quillt 
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wieder  aus  den  Tiefen,  und  wallt  wieder  in  den  Dämmerungen  hin  und 
her,  und  das  Gemüt  unternimmt  seine  lautlosen  und  weiten  Flüge  durch 
eine  Welt,  in  der  es  Abend  geworden  ist  und  der  Schlummer  den  Verstand 
gefesselt  hat.  An  die  Stelle  des  Begriffs  ist  wieder  das  Gefühl,  an  die 
Stelle  der  äußern,  nur  sinnlichen  Anschauung  die  innere  Schau  getreten. 
Der  Dichter  ist  nicht  mehr  Beobachter,  er  ist  Seher  geworden." 

Dass  auch  der  Historiker  teil  hat  an  dieser  innern  Schau,  davon  zeugt 
sein  Werk.  Dankbar  nimmt  man  die  große  Gabe  dieses  Werkes  hin,  das 
nicht  nur  ein  Ergebnis  gewaltiger  wissenschaftlicher  Forschung,  sondern 
auch  ein  Geschenk  der  Seele  und  eines  mutigen  Geistes  ist. 

FRAÜENFELD  ERNST  AEPPLI 
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NEUE   BÜCHER 


DD 
DD 

NEUERE    GEDICHTE.     Eine    Aus- 
wahl für  das   siebente  bis  neunte 
Schuljahr.  Im  Auftrage  der  zürche- 
rischen  Sekundarlehrer-Konferenz 
zusammengestellt  v.  Dr.  A.  Specker 
und    Dr.    H.    Stettbacher.     Buch- 
schmuck  von  Hans  Witzig.     1921. 
Verlag  der  Sekundarlehrer-Konfe- 
renz des  Kantons  Zürich. 
Das  „Poesien-Buch  von  H.Utzinger, 
das   seit  Jahrzehnten   der  zürcheri- 
schen Sekundärschule   gute   Dienste 
geleistet   hat,   inzwischen   aber  doch 
spürbar  veraltet  ist,   soll  durch  ein 
neues,  auf  andern  Grundsätzen  auf- 
gebautes Lehrmittel  ersetzt  werden. 
In  welcher  Richtung  die  Redaktoren 
vorgehen  wollen,  zeigt  die  vorliegende 
Kostprobe.  Der  128  Seiten  starke,  sau- 
ber gedruckte  und  von  Hans  Witzig 
mit  stimmungsvollen  Kopfleisten  ge- 
schmückte Band  darf  als  geschmack- 
voll   zusammengestellte    Anthologie 
auch   außerhalb   der  Schulstube  Be- 
achtung linden.  Ob  alles,  was  zwischen 
den  Deckeln   des  Bändchens  Unter- 
kunft gefunden  hat,  für  den  Unter- 
richt auf  dieser  Stufe  fruchtbar  ist, 
muss  die  Schule  entscheiden  ;  immer- 
hin  ist  zu   bedenken,   da^s   es  auch 
da   nicht   allein    auf   die   Geige    an- 
kommt, sondern  ebensosehr  auf  die 
Hand,    die    den    Bogen    führt.     Die 
Hauptsache     bleibt     schließlich    die 


DD 
DD 


künstlerische  Qualität  der  aufge- 
nommenen Dichtungen,  und  es  ver- 
dient, betont  zu  werden,  dass  für  die 
Herausgeber  außer  dem  Interessen- 
kreis und  der  durchschnittlichen 
Reife  der  Schüler  ausschließlich  der 
künstlerische  Eigenwert  eines  Ge- 
dichtes, nicht  etwa  die  moralpäda- 
gogische Absicht  maßgebend  war; 
man  findet  daher  in  diesem  zuerst 
für  die  Schule  bestimmten  Buch  trotz 
der  selbstverständlichen  Verschieden- 
wertigkeit der  einzelnen  Stücke  kein 
einziges  Gedicht,  das  nur  brav  und 
nicht  zugleich  auch  gut  wäre.  Die 
Herausgeberhaben  sich  nicht  mit  dem 
Nächstenbesten  begnügt;  es  zeugt 
für  ihren  Wagemut,  dass  sie  außer 
Keller  und  Meyer  besonders  gerne 
Adolf  Frey  und  Spitteler  herbeirufen 
und  sogar  den  lieben  Sonderling 
Feter  Hille  entdecken.  Lyrik  über- 
wiegt; die  Grundstimmuug  ist  ge- 
troste Lebensfreude,  die  sich  aber 
auch  dem  düstern  Reim  Not-Tod  kei- 
neswegs verschließt.  Die  Anordnung 
zieht  dem  historischen  Prinzip  mit 
Recht  die  Gruppierung  nach  inhalt- 
lichen Beziehungen  vor;  die  Persön- 
lichkeit des  Dichters  stellt  die  für 
reife  Leute  bestimmte  treffliche 
Anthologie  von  Enderlin  und  üder- 
matt,  von  der  gewiss  auch  die  Her- 
ausgeber der  vorliegenden  Sammlung 
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rut  Imbfu,  in  ilen  \'or<lergruacl. 
.  N'erzeichnis  der  Dichter  uennt 
auch  die  Quellen,  woraus  die  lleraus- 
gt'bt'r  schöpften :  wenn  die  AuLjabc 
<ler  Fundstelle  aber  nicht  bloß  eine 
Referenz  vor  dem  Verleger  sein  soll, 
dürften  auch  Erscheinun'j;siahr  und 
ZitTer  der  Autlai^e  und  bei  Gesamt- 
werken die  Ausgabe,  nach  der  zi- 
tiert wird,  angeführt  werden.  Leut- 
huld  uuiss  doch  wohl  nach  Moliuen- 
blust,  Storm  (der  Titel  des  Gedich- 
tes S.  26  lautet  genau  ^.Weihnacht- 
abend")  nach  Koster  gedruckt  wer- 
den. Im  übrigen  bestiitigen  Stich- 
proben, dass  die  Herausgeber  den 
Text  sorgfültig  behandelt  haben.  — 
Man  darf  aus  dieser  Probe  die  Zu- 
versicht schupfen,  dass  das  Schicksal 
des  neuen  Gedichtbuches  der  höhe- 
ren zürcherischen  \^)lksschule,  das 
den  schiffen  .N'ameri  , Poesie"  hoffent- 
lich nicht  mehr  auf  der  Stirne  tra- 
gen wird,  in  guten  Händen  liegt. 
MAX  ZOI.LIXGER 

M  AKCKLINK     DESBÜRD  ES- 

VAL.MGHH.    DAS    LK(iENSBllJ) 

El.NEK  DICHTERIN.    Von  Stefan 

Zweig.  Insel-\'erlag,  Eeipziü,  l'.iJl. 

RO.MAIN  ROLLAND.  DER  .MENSCH 

UND    DAS    WERK.     Von    Stefan 

Zweig,  Verlag:   Rütten  u.  Loening, 

Krankfurt  a.  M.,  1921. 

Stefan  Zweig  ist  den  Zürchern  durch 

■1  ••  f  ■    'itTuhrung  seines  pazifistischen 

.  ifi-,  Jeremias.  einem  weitorn 

k.rei«e  als  au>igezeichneter  Übersetzer 

'  "  '  •  r  Dlohtungt-n,  nam^nt- 

1  ^  ::.%  bekannt.  Dieses  Jahr 

nun  siod  zwei  neue  Arbeiten  Zweigs 

"D.  die  wiederum  zeigen,  wie 

A  <.'r  sich  der  Vermittlung  deut- 

'  und  franzi-siscIuT  Kidtur  hiii- 

1*  'i     üb»»r    Romain    Rolland 

'■♦t  "  : -i'n  und    liehört  zweib-U- 

ohne   XU    den    schwachem   Arbeiten 
ZwwKs.     Er  hetzt  sieb   in   eine  He- 


geisterung  hinein,  die  wohl  für  den 
Menschen  Romain  Rolland,  nicht  aber 
für  den  Künstler  angebracht  ist.  Da 
RollnruI  beu'usst  Pionierarbeit  für 
die  .Menschheit  leistet,  ist  ihm  das 
Menschliche  wichtiger  als  das  Künst- 
lerische. Er  stellt  gleichsam  das  Ideal 
eines  dichterisch  veranlagten  Gelehr- 
ten dar;  und  wie  Tagore,  so  wird 
auch  Romain  Rolland  in  Deutschland 
als  Dichter  überschätzt.  Zweig  treibt 
diese  Überschätzung  —  mau  möchte 
sagen:  oft  gegen  seine  eigene  Über- 
zeugung —  auf  eine  Höhe,  die  wir 
nicht  anerkennen  kimnen. 

Hingegen  muss  die  Monographie 
über  Marceline  Desbordes  -  Valmore 
dankbar  begrüßt  werden.  Bei  der 
Schilderung  ihres  romanhaft  ver- 
schlungenen und  rührend  reinen  Le- 
bens entwickelt  Zweig  seine  meister- 
lichen Fähigkeiten,  sich  in  das  Schick- 
sal eines  Mitmenschen  zu  versetzen. 
Wir  Nichtfranzosen  wussten  vor  die- 
sem Buche  von  Marceline  Desbordes 
so  gut  wie  nichts;  Zweig  uennt  sie 
die  größte  französische  Dichterin,  die 
je  gelebt  habe.  Ich  weiß  nicht,  ob 
sich  diese  Behauptung  rechtfertigen 
lässt.  Die  in  dem  besprochenen  Bande 
übersetzten  wenigen  Gedichte  erlau- 
ben immerhin,  sie  zu  bezweifeln : 
groß  und  unvergänglich  zeigt  sich  die 
Desbordes  nur  in  den  beigefügten 
llrinnerungen  und  Briefen. 

Ein  Verzeichnis  des  gesaraten  Wer- 
kes dieser  auf  jeden  Fall  merkwür- 
digen und  menschlich  ergreifenden 
Dichterin  fehlt;  es  ist  dringenrl  not- 
wendig. CAUI.  SEELIU 
• 

ANARCHIE  IM  DRAMA.  Von  Bern- 
hard Diebold.   Frankfurter  Verlags- 
anstalt X.  G.   Frankfurt  a.  M.,  1921. 
Mit  fünf  Bildni.ssen.    479  S.    4  Fr. 
l)«'r  sehr  begabte  und  auf  seinem 
(iebiet  in  hohem  (irad  kenntnisreiche 
Autor  schöpft  aus  dem  Vollen.   Wen 
von  der  formalen  und  ethi.schen  Anar- 
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chie  im  Drama  während  der  letzten 
Jahrzehnte  Deutschlands  alles  We- 
sentliche interessiert,  an  der  Spitze 
Frank  Wedekind  und  der  für  Deutsch- 
land so  wichtig  gewordene  August 
Strindberg,  bis  zum  neuen  Ethos  Fritz 
Ton  Unruhs,  der  greife  zu  Diebolds 
Band. 

In  dem  prasselnden  Hexensabbat 
der  theatralischen  „  Produktion ", 
durch  welche  der  Weg  geht,  an  all 
der  vielen  Laboratoriumsarbeit  und 
an  den  unzähligen  daselbst  fabri- 
zierten Homunculi  vorbei,  ist  Diebold 
ein  erstaunlich  geistvoller  und  tief- 
blickender Führer,  ein  Stoffbeherr- 
scher, der  nach  dem  Vormarsch  des 
Geistes  sucht,  ein  Denker  und  ein 
Kritiker  von  Rang. 

Wie  seine  Maßstäbe  sind,  zeigt  das 
Schiusskapitel  in  wahrhaft  schöner 
Weise.  „Ewiger  Kampf  und  ewiger 
Sieg",  dass  das  Tier  unter  den  Geist 
gezwungen  werden  muss  und  unsre 
Tat  dem  für  die  Liebe  siegenden 
Willen  zu  dienen  hat.  „Nur  da  ist 
Leben,  wo  für  die  Liebe  Pflicht  getan 
und  für  die  Wahrheit  Kampf  geführt 
wird"*,  —  „jedes  andere  Lebens- 
ideal wäre  auch  der  Tod  des  Dramas : 
wenn  das  Drama  wie  bisher  das 
höchste  Kunstgebot  des  Menschen 
bleiben  soll." 

Aus  der  Anarchie  heraus  zielt  der 
Wille  der  Jungen,  weg  von  Dirnen 
und  Heiligen;  weder  die  Sünde  am 
Menschen  rettet  uns,  noch  die  Flucht 
vor  dem  Menschen;  das  Programm 
der  Bestialität,  des  Wollusttaumels 
ist  im  dramatischen  Spiegel  nur  allzu 
wirr  zur  Geltung  gekommen ;  alles 
zerfiel  in  Verlotterung,  die  Ehe  in 
ein  Gefängnis   des  bittersten  Hasses 


(Strindberg);  nach  dem  Totentanz 
auf  allen  Gebieten  des  Menschlichen 
wenden  wir  uns  von  der  paradoxen 
Fleischverherrlichung,  der  Märtyrer- 
wollust, dem  Soidatenegoismus  usw. 
wieder  der  „Gotteskraft  in  uns"  zu, 
der  freien  Willensanstrengung  für 
ein  sittliches  Gemeinschaftsleben. 

0.  VOLK  ART 

PALLIETER.  Von  Felix  Timmer- 
manns.  Aus  dem  Flämischen  über- 
tragen von  A.  Valeton.  Leipzig, 
Inselverlag,  1921. 

Die  „fröhlichen  Bücher"  machen 
nicht  immer  fröhüch,  und  die  Lite- 
ratur des  guten  Humors  und  des 
gewaltsamen  Optimismus,  welche  die 
Welt  ohne  Schatten  malt,  steht  — 
ähnlich  wie  die  Jugendschriften  — 
meist  an  der  Grenze  des  Schlechten 
und  Verlogenen.  Desto  schöner  sind 
die  seltnen  Ausnahmen,  und  hier  ist 
so  eine.  Der  Pallieter  von  Timmer- 
manns  ist  ein  ganz  prachtvolles  Buch 
voll  Sonne,  Lachen  und  innigem 
Lebensbehagen,  flämisch  gesund  wie 
die  klassische  Malerei  dieses  reichen 
Landes.  Neben  dem  Breugnon  des 
Burgunden  Rolland  ist  dieser  flä- 
mische Pallieter  das  schönste,  liebens- 
werteste Gedicht  naiv  fröhlicher 
Lebensbejahung,  das  ich  aus  unsern 
Tagen  kenne.  Acker  und  Wiese, 
Sonne  und  Mond,  Regen  und  Hitze, 
Korn  und  Bier,  Lebkuchen  und  Wein, 
Saat  und  Ernte,  alle  Freuden,  Ge- 
danken und  Genüsse  eines  reichen 
Bauern,  der  das  Seine  weise  und 
kinderfroh  in  primitiver  Lust  ge- 
nießt, wird  hier  in  bunten,  satten 
Bilderfolgen  besungen. 

HERMAIvX  HESSE 
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Gutes  tu  rein  aus  des  Guten  Liebe! 
Das  überliefre  deinem  Blut! 
Und  wenns  den  Kindern  nicht  verbliebe, 
Den  Enkeln  kommt  es  doch  zu  gut. 

Goethe.   Westöstlicher  Diwan. 
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Quelle  coquille 


Dans   Tarticle    „Les   ])rofiteurs    de   la   haine"    (N"  18,   page  873,   lignes 
18  —  19),  au  lieu  de  moudier  il  faut  lire  morceler  (la  France).   La  coquille  est      I 
amüsante  et  donne  uu  sens  ii  la  phrase,  mais  en  un  style  par  trop  familierl 


\lf<\»klOT :  Prof.  I»r.  K    BOVET.    ftokrotär  und  zwolfrr  I{e<I«klor:  K.  W.  IirUKR 
-r.lBri«»:  ZBrlrh  2,  niplrborwpif  l.'J.    Ti-l<phon  Hrlnmi  «7  Ü8.    PoHflieck  Nr.  VIII  80f,n. 
»  il^litlon.  r>nick  u.  Verlag:  Art.  Inntlliit  Grell  FüUll,  Ziirlrh  (rortchcck  Nr.  VIII  640). 
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WER  ZULETZT  ENTSCHEIDET 

Wer  entscheidet  zuletzt  im  Lebenskampfe  der  Menschen  und 
der  Völker  unter  einander?  —  Der  Soldat  braucht  keine  lange 
Überlegung:  „Drill,  Granaten,  Maulhalten!  Ab!"  —  Der  Finanzmann 
lächelt  kühl:  „Das  Geld!"  und  fügt  mit  ernsterer  Miene  hinzu: 
„Die  ökonomischen  Faktoren".  —  Mit  olympischer  Ruhe  weist  der 
Gelehrte  auf  die  letzten  „Wahrheiten"  der  Wissenschaft  hin,  und 
der  Christ  lispelt  in  schmerzlicher  Demut:  „Die  Vorsehung!" 

Innerhalb  bestimmter  Grenzen  und  bestimmter  Deutungen  haben 
sie  alle  mehr  oder  weniger  Recht;  und  doch  gibt  sich  die  Mensch- 
heit mit  keiner  dieser  Antworten  zufrieden;  sie  fühlt  in  sich  den 
Drang  nach  einem  anderen,  höheren,  mit  ihr  selbst  werdenden 
Gesetz,  das  nie  sich  klar  und  endgültig  kundgibt  und  doch  in  der 
Tiefe  nachhaltig  wirkt. 

Schaut  man  den  Dingen  länger  zu,  so  sieht  man,  dass  die 
Siege  der  Gewalt,  des  Geldes  und  teilweise  sogar  der  Wissenschaft 
ins  Nichts  zerrinnen,  solange  sie  nicht  mit  diesem  anderen  Streben 
der  Menschheit  übereinstimmen.  Ohne  bis  auf  Alexander  den  Großen 
und  Karl  den  Großen  zurückzugreifen,  hat  etwa  Friedrich  der  Große 
das  Schicksal  von  Oberschlesien  entschieden  ?  Was  haben  Napoleon 
und  Bismarck  geschaffen?  Das  Große,  Bleibende  in  ihrem  Werke 
liegt  nicht  in  ihren  Kriegen  und  hat  im  Gegenteil  unter  ihrer  Ge- 
walt gelitten.  Gewiss  sind  im  Laufe  der  Jahrhunderte  viele  Pro- 
vinzen durch  Gewalt  oder  diplomatische  Ränke  um  einen  Haupt- 
kern herum  gewonnen  worden  (man  denke  besonders  an  Frankreich); 
erhalten  blieb  jedoch  dieser  Gewinn  bloß,  wenn  er  einem  tieferen, 
nationalen,  Gesetze  entsprach.    Hat  etwa  England  Calais  und  die 
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Normandie  behalten?  Österreich,  die  Lombardei  und  Venedig? 
Und  Spanien,  Neapel?  War  Polen  je  ein  sicherer  Besitz  der  drei 
großen  Räuber?  —  Wozu  ist  denn  das  viele  Blut  geflossen,  wenn 
eines  Tages  doch  die  ganz  andere  Kraft  entscheidet?  —  Zugegeben, 
dass  in  früheren  Zeiten  die  Waffen  gelegentlich  das  Werden  einer 
natürlichen  Einheit  besclileunigen  konnten,  diese  Zeiten  sind  vor- 
über; die  Geschichte  beweist,  dass  die  Gewalt  allein  noch  nie  etwas 
Bleibendes  geschaffen  hat. 

Hat  etwa  die  römische  Macht  gegen  das  Christentum  etwas 
vermocht  ?  Karl  der  Fünfte,  gegen  die  Reformation  ?  Fremde  Mächte, 
gegen  die  französische  Revolution  oder  gegen  den  Bolschewisnms? 
Auch  hier  die  Niederlage  der  reinen  Gewalt. 

Das  Geld?  Der  Millionär  mag  Freude  daran  haben,  kriechende 
Schmeichler  vor  sich  zu  sehen,  im  Luxus  zu  renommieren,  Schwä- 
chere auszuplündern;  was  bleibt  davon?  Die  Verödung  der  Seele, 
die  Verbitterung  Vieler,  und  nach  wenigen  Geschlechtern  der  Über- 
gang des  Besitzes  in  andere  Hände.  Wenn  das  Geld  nicht  der 
sozialen  und  geistigen  Hebung  des  Nächsten,  nicht  der  Kunst  und 
der  schaffenden  Freiheit  dient,  wenn  es  nicht  vom  Geiste  des  Be- 
sitzenden überwunden  wird,  dann  ist  es  der  Seele,  was  dem  Leibe 
des  Aussätzigen  die  Schuppen  sind,  die  jeden  berührten  Gegen- 
stand verpesten.  Vom  Gelde  bleibt  nur,  was  selbstloser  Wille  und 
Liebe  aus  ihm  geschaffen  haben ;  das  Übrige  ist  stinkender  Rauch. 

Von  viel  größerer  Bedeutung  sind  gewiss  im  Völkerleben  die 
ökonomischen  Faktoren,  die  keine  auch  noch  so  schöne  Theorie 
vergewaltigen  kann.  Gibt  es  aber  auch  da  nicht  eine  Grenze,  wo 
die  Übersättigung  anfängt,  wie  im  Leben  des  Einzelnen?  Gibt  es 
auch  da  nicht  entscheidende  Wandlungen,  die  von  einer  Änderung 
des  Geistes  ausgehen?  Ein  praktisches  Beispiel:  für  die  heutige 
Krisis  der  Valuta  lassen  sich  viele  Gründe  ökonomischer,  tech- 
nischer Art  anführen ;  schon  oft  jedoch  haben  mir  sehr  kluj^e  Finanz- 
leute gestanden,  dass  allerletzten  Endes  das  Vertrauen  dennoch 
die  Hauptrolle  spielt;  und  mit  dem  Vertrauen  betreten  wir  ein  ganz 
anderes  Gebiet  .  . 

Die  Wissenschaft?  Wiederholt  ist  hier  von  Verschiedenen  aus- 
geführt worden,  dass  sie  schließlich  nur  Stückwerk  ist;  man  lese 
gerade  in  diesem  Hefte  den  Artikel  von  Dr.  Schweisheimer.  Welche 
Antwort  von  allgemeingültigem  Wert  könnte  denn  die  Wissenschaft 
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der  Menschheit  bieten,   wenn  die  Gelehrten  selbst,   im  Laufe  des 
Krieges,  in  ihrem  Charakter  so  jämmerlich  versagt  haben? 

Die  Vorsehung?  Hier  haben  wir  es  mit  einer  Deutung  zu  tun; 
davon  später. 

*  Ä 

Der  denkende  Leser  hat  bereits  gemerkt,  wo  meine  Kritik  hin- 
ausläuft. 

Die  Waffen,  das  Geld,  die  Wissenschaft  bringen  nur  proviso- 
rische, in  Raum  und  Zeit  engbegrenzte  Lösungen,  so  lange  sie  den 
schöpferischen  Forderungen  der  Freiheit  und  der  Liebe  wider- 
sprechen. Zuletzt  entscheidet  immer  der  Geist.  —  Vor  philosophi- 
schen Erörterungen  werde  ich  mich  wohl  hüten;  die  Tatsachen 
der  Menschheitsgeschichte  und  der  Drang  der  einzelnen  Seele 
sprechen  deutlich  genug.  Vor  einem  Jahre  legte  ich  hier  ein  Be- 
kenntnis ab,  das  ergreifende  Zustimmungen  fand;  ich  höre  noch 
einen  lieben  Lehrer,  den  kürzlich  dahingegangenen  Gustav  Tobler, 
wie  er  mir  sagte:  „Sie  haben  mir  aus  dem  Herzen  gesprochen; 
dass  wir  zu  lange  der  Jugend  Steine  statt  Brot  vorlegten,  wie  oft 
habe  ich  darunter  gelitten!" 

Wie  man  auch  das  Rätsel  des  Göttlichen  im  Menschen  er- 
klären mag  (mir  ist  jede  Erklärung  unzulänglich  und  verderblich), 
dieses  Rätsel  steht  am  Anfange  unserer  Geschichte,  und  über  unserm 
Wege  spannt  der  Geist  seinen  Lichtbogen  im  Himmel  unserer 
Sehnsucht.  Wer  diesen  Geist  noch  nie  in  Bangigkeit  und  Freude 
erlebte,  wer  die  Menschheitsfragen  mit  der  Roheit  der  Waffen  und 
des  Geldes  lösen  will,  wer  sich  vor  der  Reue,  vor  der  Buße  feige 
verkriecht,  dem  habe  ich  nichts  zu  sagen.    Er  ist  nicht  reif. 

Im  Kampfe  mit  der  schweren  Materie,  die  er  im  Laufe  der 
Jahrtausende  allmählich  für  seine  Zwecke  dienstbar  macht,  ist  der 
Geist  zugleich  unser  Schmerz,  unsere  Kraft,  unser  Trost.  Kaum 
haben  wir  eine  kleine  Stufe  erklommen,  so  ruft  er  uns  schon  zur 
folgenden,  von  der  aus  wir  wieder  weitere  Forderungen  erblicken 
werden ;  denn  das  Göttliche  umfasst  das  Universum  und  die  Ewig- 
keit; leben  wir  auch  nur  wenige  Jahrzehnte,  in  kleinem  Raum 
eingeschlossen,  so  ahnen  wir  doch,  trotz  unserer  persönlichen  Un- 
zulänglichkeit, die  unendliche  Spannkraft  des  Geistes,  den  wir  erbten 
und  den  wir  weitergeben.  Er  umflutet  unsere  irdischen  Tage,  wie 
der  Ozean  eine  kleine  Koralleninsel  umbraust. 
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Wir  stehen  bloß  in  den  Anfängen;  und  doch  leuchtet  uns  be- 
reits aus  der  Universalität  des  Göttlichen  die  Forderung  der  Mensch- 
heit, in  langsam  wachsender  Harmonie  der  Freiheit  und  des  Rech- 
tes. Die  Bruderliebe,  die  Christus  aus  flammender  Erkenntnis  der 
Seele  predigte,  und  die  lange  nur  als  ein  mystisches  Ideal  in  weiter 
Ferne  winkte,  hat  seit  hundert  Jahren  konkrete  Fortschritte  getan, 
die  nie  mehr  zu  verwischen  sind.  Der  internationale  Gedanke 
ist  uns  auf  vielen  Gebieten  eine  Notwendigkeit  geworden,  wenn  er 
auch  noch  hart  mit  versteinerten  Überlieferungen  der  Politik  zu 
kämpfen  hat;  der  soziale  Gedanke  ist  Vielen  zu  einem  Stachel 
geworden,  der  nicht  mehr  gestattet,  das  Elend  großer  Massen  als 
etwas  Gegebenes  und  Unvermeidliches  ruhig  hinzunehmen;  der 
freiheitliche  und  rechtliche  Gedanke  endlich  erfüllt  uns  mit  Empörung 
gegen  jede  Gewalt,  möge  sie  vom  Militarismus,  vom  Kapitalismus, 
vom  Bolschewismus  oder  von  der  veralteten  Ordnung  herkommen. 

Nachdem  die  Grundsätze  der  französischen  Revolution  einer- 
seits und  die  materiellen  Fortschritte  und  Notwendigkeiten  der 
modernen  Industrie  andererseits  hundert  Jahre  lang  in  oft  unge- 
wollter und  sehr  unvollkommener  Weise  an  der  Verwirklichung  der 
Lehre  Christi  gearbeitet  und  die  Menschen  einander  näher  gebracht 
haben,  erkennen  wir  deutlich  die  Richtung  der  Entwicklung,  das 
Gesetz  des  Geistes,  und  begrüßen  wir  in  dem  noch  so  schwachen, 
zaghaften  Völkerbund  den  ersten  Versuch,  aus  diesem  Menschheits- 
gedanken  eine  Mensch heitso/-^/««//^  zu  schaffen. 


Die  Mächte  der  Finsternis  arbeiten  unablässig  daran,  dem  Geiste 
diesen  erklommenen  Gipfel  zu  entreißen.  Gewinnsucht,  Herrsch- 
sucht, Eitelkeit,  Ignoranz  und  Dummheit,  —  all  die  Roheit  der 
uniformierten  und  nicht  uniformierten  militaristischen  Gesinnung 
(ein  Trolzky,  ein  D'Annunzio,  ein  Clcmenceau,  so  gut  wie  ein 
Ludcndorff)  verbindet  sich  mit  dem  müden  Spott  der  eleganten 
Zweifler,  um  das  Vertrauen  der  Völker  zum  Völkerbund  im  Keime 
zu  ersticken. 

Große  Gedanken  jedoch,  auch  wenn  sie  nicht  im  ersten  Wurfe 
sich  verwirklichen,  sind  nicht  mehr  aus  der  Welt  zu  schaffen  ;  sie 
bleiben  ein  fester  Besitz  der  Ritter  des  Geistes,  die  zuletzt  ent- 
scheiden.   Ich  verstehe  darunter  weder  bloß   die    „Intellektuellen", 
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noch  alle  Intellektuellen.  Denn  Professoren,  die  sich  dem  Staate 
als  Werkzeuge  ausliefern,  Künstler,  die  der  Mode  oder  einer 
Akademie  huldigen,  Journalisten,  die  mit  ihrer  Feder  huren, 
sie  alle  sind  bloße  „Schieber"  im  Reiche  des  Geistes;  —  und 
umgekehrt  gibt  es  Berufene  unter  den  einfachsten  Menschen ;  zum 
Glück  hat  der  Geist  mit  dem  Reichtum  gar  nichts  und  mit  der 
Bildung  nur  sehr  wenig  zu  tun;  er  ist  Erlebnis  und  Seele. 

Daher  auch  seine  scheinbare  Schwäche:  er  geht  ganz  indivi- 
duelle Wege.  —  Wohl  mögen  die  „geistigen  Arbeiter"  in  kleinen 
und  großen  Verbänden  gewisse  Fachinteressen  vertreten  und  gegen 
die  Not  der  Zeit  ankämpfen ;  diese  Verbände  setzen  aber  kein  Programm 
voraus,  welches  das  Wesen  des  Geistes  einschirren  könnte.  Geist 
ist  Freiheit,  ist  Rebellion  gegen  jede  Schablone,  gegen  alles  was 
bloß  angelernt  und  nicht  persönlich  empfunden  wird.  Ganz  abge- 
sehen von  ihren  menschlichen  Schwächen,  strahlen  also  die  Ritter 
des  Geistes  nach  sehr  verschiedenen  Richtungen  aus,  jeder  schein- 
bar vereinzelt,  ungezügelt,  unberechenbar,  alle  einander  befeh- 
dend, und  von  denjenigen  verspottet,  welche,  in  Reih  und  Glied 
im  öden  Sand  der  Gemeinplätze  marschierend,  von  ihren  politischen 
Feldwebeln  die  Gewehrgriffe  des  Seelendrills  erlernen.  —  Was 
vermöchten  da  diese  Einzelnen?!  Man  schaue  ihnen  jedoch 
etwas  länger  zu :  auf  verschiedenen  Wegen  streben  sie  dem 
selben  Gipfel  zu;  ihre  gegenseitige  Befehdung  ist  eine  gegen- 
seitige Befruchtung;  und  alle  sind  durchaus  einig  in  der  Haupt- 
sache: im  Glauben  an  eine  geistige  Aufgabe  der  Menschheit.  — 
Was  vermögen  die  Kanonen,  das  Gold,  die  Kerkermauern  und 
der  blöde  Spott  gegen  diese  Überzeugung?  Aus  ihr  allein 
entspross  seit  Jahrtausenden  das  Bleibende:  der  Tempel,  ob  grie- 
chisch oder  gotisch ;  das  Zivilgesetzbuch ;  die  Missa  solemnis  und 
die  Neunte  Symphonie;  die  Bibel,  die  Göttliche  Komödie  und 
Faust. 

Wie  wollt  Ihr  dieser  freien  Geister  habhaft  werden,  um  sie 
zum  Schweigen  zu  zwingen?  Für  einen,  den  Ihr  totschlägt,  stehen 
zehn  andere  wieder  auf;  in  unzähligen  Werken  sprechen  sie  auf 
der  ganzen  Welt  zu  jeder  durstigen  Seele  Worte  der  Erhabenheit; 
und  wenn  so  ein  Apostel  zu  Asche  geworden,  dann  lodert  erst 
recht  seine  reinste  Flamme  aus  dem  Grabe  empor.  —  Es  stürzen 
die  Vermögen,    die   Kaiserreiche   und    sogar  die  Wahrheiten    der 
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Wissenschaft;  es  schweigt  aber  nimmermehr  der  Gott,  der  die  Bestie   J 
zum  Menschen  machte:  Liebe  deinen  Nächsten! 


Auf  diesen  Durst  der  Menschen  nach  dem  GöttHchen  kommt 
es  an;  wären  die  Künstler,  die  Dichter,  die  Denker  bloß  eine 
berufliche  Kategorie,  wie  etwa  die  Diplomaten  und  die  Schuh- 
macher, so  böten  sie  auch  in  ihren  Werken  bloße  Museumskuriosität 
oder  Tändelei  für  Mußestunden;  sie  sind  aber  der  Ausdruck  einer 
allgemeinen  Sehnsucht;  was  sie  auch  in  Stunden  der  Vereinsamung 
oder  der  Überspannung  sagen  mögen,  sie  hängen  mit  allen  Fasern 
mit  der  suchenden  Menschheit  zusammen;  indem  sie  die  edlen 
Träume  dieser  Menschheit  plastisch  gestalten,  sind  sie  ihr  die  Offen- 
barer der  eigenen  Seele,  die  Geburtshelfer  eines  besseren  Geschlechtes. 
Nicht  im  Meisterwerk  des  Einzelnen,  sondern  in  seiner  Gemeinschaft 
mit   unzähligen  Seelen   liegt  die  unbesiegbare  Macht   des  Geistes. 

Eine  Frau  feierte  vor  Jahren  den  Sylvesterabend  im  Familien- 
kreise, in  einem  vornehmen  Hause;  um  Mitternacht  fanden  die 
gewohnten  Glückwünsche  statt;  da  brach  sie  in  Schluchzen  aus. 
„Man  fragte  mich  besorgt:  ,Was  fehlt  dir?'  —  ,Ich  denke  an  die, 
die  nicht  mehr  da  sind,'  erwiderte  ich,  aber  in  Wirklichkeit  weinte 
ich  über  die  Anwesenden;  sie  hatten  keine  Seele  mehr." 

Wer  hat  nicht  schon  solche  Stunden  erlebt?  Da  heißt  es  aber 
nicht  weinen,  sondern  bekennen,  wie  J.  J.  Rousseau  es  tat  mitten 
unter  spöttischen  Aufklärern ;  bekennen,  aus  Liebe  zu  den  vielen 
Menschen,  die  auf  ein  Wort  der  Erlösung  warten  und  die  wir  aus 
Feigheit  verraten;  aus  Liebe  besonders  zur  Jugend,  die  den  Krieg 
so  ganz  anders  erlebte  als  wir,  die  mit  ernster  Freude  an  den 
Aufbau  denkt  und  der  wir  den  Weg  nicht  verrammeln  dürfen. 

Was  der  Krieg  uns  gelehrt,  das  soll  verwertet  und  in  Taten 
umgesetzt  werden.  Die  erste  praktische  Forderung  lautet:  gegen 
jede  Gewalt,  der  Waffen  oder  des  Geldes;  nicht  nur  gegen  die  rote 
Gewalt,  die  an  ihren  Exzessen  zu  Grunde  geht,  sondern  auch  gegen 
die  drohende  Gewalt  der  Reaktion.  Wer  in  irgendeiner  Weise, 
wäre  es  auch  nur  im  täglichen  Gespräche,  die  Gewalt  in  irgend- 
einer Form  (des  Krieges,  der  Diktatur,  der  ökonomischen  Ausbeu- 
tung) als  .unvermeidlich"  darstellt,  der  bahnt  ihr  dadurch  die  Wege 
und  versündigt  sich  an  der  Menschheit. 
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Viele  Vorstellungen,  die  einst  der  Wirklichkeit  einer  Stein-  und 
Bronzezeit  entsprachen,  lasten  heute  noch  auf  uns  wie  die  gram- 
matischen Regeln  einer  toten  Sprache;  gedankenlos  werden  sie 
von  den  Einen  nachgeplappert  und  von  Andern  listig  ausgebeutet. 
Diese  Fossilienpolitik  und  Höhlenmoral  haben  wir  satt;  wir  schütteln 
sie  von  uns  ab.  In  ganz  Europa  gibt  es  heute  Millionen  von 
Männern,  von  Frauen,  von  Jungen,  die  ein  ganz  deutlicher  Wille 
vereint:  Wir  wollen  keinen  Krieg  mehr.  Wie  kann  man  ihn  ver- 
unmöglichen? Es  gibt  dazu  viele  praktische  Mittel ;  wirksam  sind 
sie  jedoch  nur,  wenn  sie  alle  aus  einer  Gesinnung  entstehen :  wir 
verabscheuen  die  Gewalt !  Denjenigen,  die  immer  wieder  zugleich 
mit  ihrem  akademischen  Glauben  an  eine  sehr  ferne  Zukunft  ihren 
Unglauben  an  die  heutigen  Möglichkeiten  aussprechen  und  die 
somit  der  Gewalt  den  günstigen  Boden  von  Misstrauen  und  Hass 
vorbereiten,  diesen  lauen  Opportunisten  der  Alltagsfeigheit  er- 
klären wir:  Erwartet  nicht  von  uns,  dass  wir  je,  auch  nur  mit  einem 
Worte,  Eure  Politik  unterstützen.     Wir  bekennen  uns  zum  Geiste. 


Die  Ritter  des  Geistes  brauchen  keinen  Bund  unter  sich  zu 
schließen;  sie  sind  schon  einig;  einig  in  der  Quelle  ihrer  Ge- 
sinnung und  einig  in  ihrem  Ziele;  einig  im  Schmerz,  in  der  Reue, 
und  einig  im  Vertrauen.  Wir  haben  gesündigt,  durch  innere  Un- 
klarheit, durch  Schweigen,  durch  Schlendrian ;  jetzt  wollen  wir 
büßen,  durch  tägliche  Arbeit  in  kleinen  Dingen,  durch  Aufklärung 
und  Aufmunterung.  Wir  säubern  von  Unkraut  und  pflügen  ge- 
duldig den  Acker,  auf  dem  der  Menschheit  gleiches  Recht,  gleiche 
Pflicht  und  Bruderliebe  blühen  und  reifen  sollen. 

Vielleicht  einfache  Tagelöhner  der  Vorsehung?  Es  lohnt  sich 
nicht,  über  eine  Deutung  zu  streiten.  Mag  die  Menschheit  einem 
höheren  Willen  oder  dem  eigenen  Antriebe  gehorchen,  Tatsache 
ist,  dass  sie  nach  Licht  und  Liebe  dürstet  und  sich  allmählich  em- 
porrichtet; Tatsache  ist,  dass  sie  noch  bei  jeder  Wahl  zwischen 
der  geistlosen  Ergebenheit  in  die  Gesetze  der  Materie  und  dem 
schmerzlichen  Aufstreben  nach  der  Freiheit  des  Geistes,  den  edlen 
Schmerz  vorzog.  Zuletzt  wird  immer  der  Geist  entscheiden;  noch 
mehr:  die  Wahl  allein  ist  bereits  die  Entscheidung. 

LAUSANNE  E.  BOVET 

DDG 
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DIE  STUNDE  DES  VÖLKERBUNDES 

Der  Gedanke,  die  Lösung  des  oberschlesischen  Problems  dem 
Völkerbund  zu  übertragen,  entspricht  nicht  den  bisherigen  Ge- 
pflogenheiten des  Obersten  Rates.  Einen  solchen  Versuch,  eine 
Instanz  über  sich  zu  finden,  konnte  man  nicht  von  ihm  erwarten, 
zumal  noch  unmittelbar  vor  der  Pariser  Tagung  er  und  der  Völker- 
bundrat einträchtig  dafür  gesorgt  haben,  dass  er  sich  auch  wirklich 
als  ^oberster"  fühlte,  wie  Albanien  das  zu  seiner  Enttäuschung 
hat  erfahren  müssen.  Darum  ist  auch  die  Freude  der  Völkerbund- 
anhänger über  die  Pariser  Entscheidung  nicht  ungetrübt:  der  Um- 
schwung kam  zu  plötzlich,  um  nicht  bedenklich  zu  sein.  Der 
Völkerbund  wird  hier  nicht,  wie  er  sollte,  selbstverständlich  und 
selbstlos  als  Helfer  in  der  Not  angerufen,  sondern  er  ist  ein  äußerster 
Umweg,  den  man  nur  ungern  wählt,  da  man  anders  nicht  zum 
Ziel  gelangen  konnte.  Zu  diesem  Mangel  in  der  Anwendung  kommt 
ein  noch  größerer  Mangel  in  der  Anwendbarkeit.  Denn  der  Um- 
weg geht  über  viele  gefährliche  Stellen,  ja  die  eigentliche  Brücke 
über  den  Zwiespalt,  die  hier  begangen  werden  soll,  ist  nur  ein 
schwankender  Notbau.  Ihr  Hauptpfeiler,  das  Vertrauen  in  der  ganzen 
Welt,  hat  unter  vielen  schweren  Erschütterungen  tiefe  Risse  davon- 
getragen. 

Kann  dieses  Bauwerk  standhalten,  wenn  die  „Hauptmächte'' 
gepanzerten  Schrittes  darüber  weggehen?  Diese  Frage  muss  jeden 
bedrücken,  der  im  Völkerbund  der  Friedensverträge  den  großen 
entscheidenden  Versuch  zur  Schaffung  einer  internationalen  Rechts- 
organisation sieht.  Und  das  muss  jeder  tun,  der  versteht,  dass 
zwischen  der  Brücke  aus  Seilen  und  der  aus  Stnhlbogen  nur  ein 
geringer  Unterschied  ist,  gemessen  an  der  Unüberbrückbarkeit  der 
Schlucht,  che  irgend  eine  Verbindung  zwischen  beiden  Seiten  ge- 
lungen ist.  Reißt  jetzt  diese  erste  Verbindung,  ehe  sie  fest  geworden 
ist,  dann  ist  mehr  verloren,  als  durch  irgend  eine  Lösung  des  ober- 
schlesischen Problems  gewonnen  werden  kann. 

So  ist  das  Ersuchen  des  Obersten  Rates  an  den  Völkerbund- 
rat nicht  eine  bloße  Anfrage  über  die  oberschlesische  Grenzführung; 
es  ist  zugleich  eine  Erprobung  des  dem  Völkerbundrat  obliegenden 
Verfahrens,  zu  vier  Streitenden,  die  sich  nicht  einigen  können,  vier 
bisher  am  Streite  Unbeteiligte   dazu   zu  nehmen,   von  denen  das- 
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selbe  zu  erwarten  ist.  Damit  aber  wird  diese  Aufgabe  des  Völker- 
bundes zu  einer  Prüfung  der  Organisation  überhaupt:  nicht  die 
Gunst  oder  Missgunst  der  Vereinigten  Staaten  und  ihres  Präsidenten, 
sondern  jene  der  Weltmeinung  begreifliche  Gerechtigkeit  oder  Un- 
gerechtigkeit der  oberschlesischen  Lösung  entscheidet  darüber,  ob 
der  Völkerbund  leben  kann  oder  sterben  muss. 

Leider  hat  er  selber  die  Bewältigung  einer  solchen  Aufgabe 
gar  nicht  vorbereitet.  Er  hätte  seine  Kräfte  wiederholt  stärken  können, 
um  sie  gegen  das  politische  Übergewicht  irgend  einer  Macht  oder 
Mächtegruppe  einzusetzen.  Statt  dessen  hat  er  mehrmals  darauf 
verzichtet,  auch  in  Fragen  von  geringerer  Bedeutung  eine  selb- 
ständige Entscheidung  zu  treffen.  Gewiss  war  er  nach  dem  poli- 
tischen Mechanismus  zu  einer  solchen  Haltung  gezwungen.  Aber 
was  die  Menschheit  vom  Völkerbund  erwartet,  ist  ja  eben,  dass  er 
sie  von  diesem  Mechanismus  allmählich  erlöse.  So  ist  es  begreif- 
lich, dass  auch  seine  besten  Freunde  über  seine  neue  Aufgabe 
nicht  entzückt  sein  können;  sie  sehen  die  Schwäche  des  Bundes 
und  die  Gefahr,  ihn  zu  früh  zu  überanstrengen.  Im  Interesse  der 
Gesinnung  in  der  Welt,  deren  der  Solidaritätsgedanke  zu  seinem 
Wachstum  unbedingt  bedarf,  muss  man  daher  wünschen,  dass  der 
Völkerbund  den  Mangel  eigenen  Ansehens  ausgleicht,  indem  er 
angesehene  Männer  sucht,  die  frei  von  den  Aufträgen  ihrer  durch 
die  Pariser  Verhandlungen  festgelegten  Regierungen,  frei  von  dem 
offenkundigen  Ränkespiel  der  Weltdiplomatie  eine  Entscheidung 
nach  anderen  als  den  alten  Gleichgewichts-Gesichtspunkten  zu 
finden  vermögen. 

Nur  solchen  Männern  würde  es  auch  gelingen,  sich  gegen 
die  Entwicklung  nach  rückwärts  zu  stemmen,  die  der  Gedanke 
einer  überstaatlichen  Rechtsordnung  neuerdings  wieder  genommen 
hat.  Denn  den  diplomatischen  Vertretern  der  Staaten,  die  Rats- 
mitglieder sind,  glaubt  niemand  und  darf  niemand  glauben,  dass 
sie  in  irgend  einer  politischen  Frage  unvoreingenommen  entscheiden 
könnten,  wenn  „unvoreingenommen"  nicht  nur  den  persönlichen 
Willen  zur  Rechtschaffenheit,  sondern  die  innere  Freiheit  von  alten 
Methoden  bedeuten  soll.  Dass  die  Staaten  als  politische  Organi- 
sationen nicht  über  sich  selber  hinauskönnen,  liegt  in  der  Natur 
der  Sache;  es  ist  auch  durch  die  Nachkriegsereignisse  reichlich 
erwiesen.    Am   deutlichsten   hat  Amerika  den  Rückweg  zur  alten 
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EngherzijJkeit  genommen.  Die  Entschuldigung,  die  es  in  den  Worten 
der  Präsidentenbotschaft  versucht  hat,  kHngt  im  Grunde  wie  eine 
Selbstanklage:  denn  sie  sagt  das  Gegenteil  von  dem,  was  jeder 
fühlen  muss,  der  an  die  ganze  Menschheit  denkt.  ,It  is  not  sel- 
fishness,  it  is  sanctity"  möchte  man  umkehren:  „It  is  selfishness, 
not  sanctity".  Die  Entwicklung  zum  Völkerbund  bedeutet  eine 
Entwicklung  zum  Weltstaat.  Die  starke  Reaktion  gegen  eine  solche 
Bewegung  zeigt  uns,  wie  deutlich  sie  empfunden  wird;  je  lauter 
sich  alle  Staatsmänner  auf  die  unverminderte  Souveränität  berufen, 
desto  klarer  wird  der  Kampf  um  dieses  alte  Dogma.  Daher  will 
die  Menschheit,  soweit  sie  sich  als  Einheit  fühlt,  keine  Entschei- 
dungen mehr  von  sogenannten  souveränen  Regierungen,  sondern 
von  sittlich  souveränen  Persönlichkeiten. 

Oder  soll  wirklich  der  Kampf  des  neuen  Geistes,  der  in  Paris 
mit  einer  Niederlage  geendet  hat,  auch  für  immer  beendet  sein? 
Muss  er  nicht  vielmehr  bei  jeder  Gelegenheit  mit  frischen  Kräften 
aufgenommen  werden?  Und  was  für  die  Gesamtheit  aller  politi- 
schen Probleme,  für  die  Neuordnung  einer  ganzen  Welt  unmöglich 
war,  nämlich  die  alten  Dogmen  der  Macht,  der  einzelstaatlichen 
Herrlichkeit  zu  überwinden,  das  sollte  bei  einer  einzigen,  gewiss 
bedeutsamen,  aber  doch  in  sich  abgeschlossenen  politischen  Frage 
endlich  einmal  möglich  sein.  Was  aus  den  Wilson-Punkten  den 
Kämpfern  auf  allen  Schlachtfeldern  wie  Musik  klang,  weil  es  ihrem 
innersten  Bewusstsein  von  neuen  Notwendigkeiten  entsprach,  das 
kann  nicht  allen  Zauber  schon  wieder  verloren  haben.  Wenn  solche 
Kraft  sich  einmal  auf  einen  Punkt  konzentrieren  darf,  statt  sich  in 
tausend  verwickelten  Fragen  zu  zersplittern,  dann  muss  es  gelingen, 
gegen  Müdigkeit  und  Skepsis,  gegen  Rückschritt  und  absichtliche 
Entstellung,  wie  sie  das  politische  Leben  beherrschen,  endlich  die 
guten  Kräfte  zur  Geltung  zu  bringen,  die  der  geistige  Krieg  doch 
nicht  ganz  umsonst  geweckt  haben  kann  Und  auch  dafür  ist  es 
wieder  nötig,  aus  der  Atmosphäre  der  Amtsstuben  und  Aktenbündel 
herauszukommen  und  die  einfache  menschliche  Wirklichkeit  gelten 
zu  lassen.  Die  ist  weder  in  Statistiken  noch  durch  juristische  Rabu- 
listik  zu  finden,  was  man  ebenso  den  selbstherrlichen  Richtern  in 
Paris  wie  den  Parteien  im  umkämpften  Lande  sagen  muss. 

Was  dem  Völkerbund  neue  Kraft  und  größere  Wirkungs- 
möglidikeit  für  alle  Zukunft  gäbe,  würde  auch  dem  Problem  selber 
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seine  Erledigung  so  geben,  wie  man  einzig  wirklich  von  einer 
„Lösung"  sprechen  könnte.  Das  Selbstbestimmungsrecht  ist  ein 
Zukunftstraum,  solange  weder  die  Menschengemeinschaft  hergestellt 
ist,  die  Träger  dieses  Rechts  sein  könnte,  noch  der  Einzelne  auch 
nur  entfernt  die  sittliche  Entwicklung  genommen  hat,  die  eine 
Stimmzettel-Entscheidung  erst  zu  einem  Akt  der  Selbstbestimmung 
machen  könnte.  Die  tiefe  innere  Unsittlichkeit,  die  in  der  An- 
wendung so  fortschrittlicher  Mittel  auf  eine  so  zurückgeworfene 
Bevölkerung  liegt,  —  dieser  tragische  Widerstreit  zwischen  den 
geistigen  Ansprüchen  der  Gegenwart  und  ihren  sittlichen  Befriedi- 
gungsmöglichkeiten hat  sich  in  Oberschlesien  bitterlich  gezeigt. 
Die  Exzesse  eines  der  eingesessenen  Bevölkerung  ursprünglich 
fremden  Nationalismus,  Stimmenfang  und  Stimmenkauf,  leibHche 
und  seelische  Vergewaltigung  in  all  ihren  Formen  sind  durch  dieses 
Land  gegangen.  An  ihnen  ist  das  neue  Verfahren  der  Selbstbestim- 
mung schon  wieder  überaltert;  die  Abstimmung  als  politisches 
Mittel  hat  im  Grunde  versagt.  Nicht  nur,  weil  die  endgültige  Ent- 
scheidung ja  gar  nicht  den  Stimmenden  zustand,  sondern  auch, 
weil  eine  echte,  innerlich  befreiende  Entscheidung,  eben  weil  eine 
Lösung  nicht  gefunden  wurde.  Was  hat  der  Völkerbund  für  eine 
Mission,  wenn  er  jetzt  vermag,  die  Frage  aus  dem  Mischmasch 
großer  und  kleiner  Leidenschaften,  aus  dem  Wirrwarr  nationaler 
Gegensätze  zwischen  Deutschland  und  Polen,  Frankreich  und 
Deutschland,  England  und  Frankreich  herauszuheben,  die  Parteien, 
alle  Parteien  auszuschalten  und  die  beiden  großen  Interessenten 
zu  Wort  kommen  zu  lassen:  das  oberschlesische  Volk  selbst  — 
und  Europa! 

Nur  so  verdiente  er  seinen  Namen,  nur  so  fände  er  den  Rück- 
halt, der  ihn  befähigte,  mehr  zu  leisten  als  eine  leisere,  vorsich- 
tigere, besser  vorbereitete  Fortsetzung  des  Pariser  Gezänks.  Die 
Vielen,  denen  vor  zweieinhalb  Jahren  die  Furcht  vor  Egoismus 
und  Voreingenommenheit  den  Mund  verschloss,  sollten  jetzt  die 
Kraft  finden,  gegen  die  Advokaten-  und  Diplomatenfertigkeit  die 
selbstlose  Hilfsbereitschaft  zu  setzen.  Wenn  es  gelingt,  der  Welt 
glaubhaft  zu  machen,  dass  das  Problem  neu  gesehen,  ernsthaft, 
gründlich  und  innerlich  angepackt  wird,  erst  dann  wird  auch  eine 
Bewältigung  der  entstandenen  nationalen  und  internationalen  Schwie- 
rigkeiten möglich  sein,  die  es  vermeidet,  bloß  eine  Scheingerechtig- 
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keit  zu  bieten.   Die  Dialektik  ist  ein  willfähriger  Diener  jedes  An- 
spruchs,  und   die   differenzierte  Wirklichkeit   alles   staatlichen  und 
wirtschaftlichen  Lebens  bietet  Argumente  für  jede  Meinung.    Aber 
hinter  den   ausdeutbaren   Paragraphen   der  Verträge   und   Verord- 
nungen,  hinter  den   beweglichen  Zahlen   der  Statistiken  und  Ab- 
stimmungsergebnisse lebt  eine  einfache  Kraft  in  dem  wunderbarer- 
weise  immer   noch   erhaltenen  Gewissen  der  Menschen.    Dies  zu 
wecken,  überall  und  bei  allen  Parteien,  es  zu  Hilfe  zu  rufen,  statt 
es  zum  Schweigen  zu  bringen,  ist  die  große  Aufgabe  derer,  denen 
der  Völkerbundrat  die  Behandlung  der  oberschlesischen  Frage  an- 
vertrauen  wird.    Sie   müssen  den  Mut  haben,   zu  bekennen,   dass 
es  weniger  auf  den  materiellen  Inhalt  ihres  Spruches  ankommt  als 
auf  die  Kräfte  in  den  beteiligten  Völkern,  denen  er  zu  rufen  vermag. 
Denn  die  Grundsätze  sind  es,  um  die  es  wieder  einmal  geht; 
die  höher  stehen  sollten  als  Vorteil  oder  Nachteil,  an  die  geglaubt 
werden   sollte  ohne  Rücksicht  auf  die  Opportunität.    Ihre  Anwen- 
dung wäre  ganz  von  selber  der  wahre  Dienst  am  Recht  —  an  dem 
Recht,   dem  Gerechtigkeit   nicht  Auslcgungskunst  des  geübten  In- 
tellekts, sondern  Sehnsucht  des  glaubensfähigen  Herzens  ist.    Wel- 
ches Gremium  es  auch  sein  mag,  dem  Europa  durch  den  Obersten 
Rat,  der  es  freilich  denkbar  schlecht  vertritt,  seine  ganze  Not  ge- 
steht, es  muss  abrücken  von  den  Methoden,  mit  denen  diese  Not 
erzeugt  und  vergrößert  worden  ist:   vom  Nationalitätenkampf,  der 
nicht   nur   in  Obcrschlesien  seine  vergiftende  Wirkung  zeigt,   son- 
dern heute  mehr  als  je  aller  Orten  entbrannt  ist;   vom  Terror  der 
Fonds   und  Propagandazentralen  ebenso  wie  von  dem  der  Fäuste 
und  Marterwerkzeuge.    Oberschlesien  ist  im  wirklich  europäischen 
Sinne  eine  wirklich  europäische  Schande,  und  alle  teilen  sich  darin, 
wenn  auch  mit  verschiedenen  Anteilen.  Hier  gilt  es  eine  seelische 
Wiedergutmachung,  die  jeder  Lösung  vorausgehen  muss.  Sonst  ist 
das  Gutachten  des  Völkerbundrates  zwar  das  Urteil  einer  höheren' 
Instanz,  aber  es  bleibt  das  Urteil  einer  Art  Klassenjustiz.  Wie  sich 
die   Parteien    in    dem    Land,    das    unter    dem   Segen    des   Selbst- 
bestimmungsrechts  so   schwer   zu    leiden   hat,   in  dem  Willen  zur 
Einigung   und  zum  Frieden  einander  nähern,   so  müssen  sich  die 
Parteien  in  dem  Streit,  für  den  Oberschlesien  nur  ein  Stichwort  ist, 
erst  dazu  bekennen,  dass  auch  sie  wirklich  Frieden  und  Einigung 
wollen, .nicht  nur  Ausgleich  und  Zeitgewinn.   Bei  der  Art,  wie  fast 
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die  gesamte  Presse  aller  Länder  diese  Arbeit  des  Völkerbundes 
vorbereitet,  ist  freilich  von  einer  solchen  Bereitschaft  weder  der 
Regierungen  noch  der  Völker  etwas  zu  merken. 

Gerade  diese  Haltung  der  Presse  zeigt  aber  auch,  dass  in 
einem  solchen  Gesinnungswandel  die  einzige  Möglichkeit  liegt,  die 
Gefahren  zu  überwinden,  wiederherzustellen  „la  paix  ou  la  bonne 
entente  entre  nations,  dont  la  paix  depend".  Entspricht  doch  der 
juristischen  Freiheit  zu  jeder  Art  von  Verfahren,  die  nach  Artikel  11 
dem  Völkerbund  gelassen  ist,  eine  arge  politische  Gebundenheit, 
wenn  dieses  Verfahren  von  der  gewöhnlichen  Art  solcher  Verhand- 
lungen sein  sollte,  wie  sie  seit  Versailles  eine  ständige  Enttäuschung 
waren.  Beherrscht  von  der  Angst,  sich  die  Position  zu  verderben, 
geblendet  von  dem  Vorurteil,  dass  Politik  ein  Handelsgeschäft  sei, 
stellen  die  Parteien  unerfüllbare  Forderungen,  um  sich  auf  erfüllbare 
herunterdrücken  zu  lassen;  postieren  sie  sich  auf  den  äußersten 
Enden  des  Gegensatzes  mit  dem  inneren  VorbehaU,  den  Treffpunkt 
schließlich  doch  in  die  Mitte  zu  verlegen.  Nicht  wie  die  These 
lautet,  die  der  Völkerband  finden  wird,  sondern  wie  er  sie  be- 
gründen kann,  wird  entscheiden.  Seine  Behauptung  muss  aus  den 
Gründen  erwachsen,  damit  er  keine  Gründe  braucht,  die  erst  aus 
der  Behauptung  entstehen.  Darum  darf  es  keine  deutsche  oder 
polnische,  keine  französische  oder  englische  These  sein.  Denn 
keine  dieser  Thesen  vermag  die  Welt  innerlich  anzunehmen.  Sie 
verlangt  nach  größeren  Zusammenhängen,  als  sie  in  Geheim- 
abkommen und  Ententen,  in  offenem  Wortkampf  und  verstecktem 
Waffenkrieg  der  „Mächte"  zu  finden  sind.  Solche  Zusammenhänge 
gibt  es,  und  sie  sind  auch  schon  deutlich  geworden.  Noch  einmal : 
aus  der  Verknüpfung  des  oberschlesischen  mit  dem  europäischen 
Schicksal  muss  der  Völkerbund  seinen  Spruch  finden  und  be- 
gründen. 

Ohne  ein  solches  Bestreben,  das  Material,  das  über  diese  Frage 
angesammelt  worden  ist,  in  einem  neuen  Sinne  zu  verwerten,  wird 
auch  das  weiseste  und  vorsichtigste  Gutachten  für  mindestens  einige 
der  Betroffenen  unannehmbar.  Denn  darin  zeigt  sich  am  krassesten 
die  üble  Methode  des  Meistforderns,  um  viel  zu  erhalten:  aller- 
seits hat  man  sich  festgelegt,  und  die  verhetzte  öffentliche  Meinung 
ist  wieder  einmal  aus  dem  Instrument  zum  Instruktor  geworden. 
Darum  ist  von  der  Aufgabe,   eine  theoretische  Lösung  zu  finden. 
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untrennbar  die  ebenso  schwere,  diese  Lösung  praktisch  zu  bewerk- 
stelligen. Vollste  Offenheit  und  eine  auch  technisch  sorgfältig  wirk- 
sam gemachte  Öffentlichkeit  sind  die  Vorbedingungen  hierzu.  Es 
ist  schade,  dass  das  Völkerbundsekretariat  niciit  von  Anfang  an 
dafür  gesorgt  hat,  dass  sich  Unverständnis,  Missverständnisse  und 
Verdrehungen  an  seinen  Nachrichten  korrigieren  konnten.  Solche 
Nachrichten  gäbe  es  unabhängig  von  der  materiellen  Entscheidung 
des  Streits.  Auch  künftig  ist  es  mit  Sitzungsprotokollen  in  teuren, 
spät  erscheinenden  Bänden  nicht  getan :  will  der  Völkerbund  die 
öffentliche  Meinung  beruhigen,  wie  er  aufgefordert  worden  ist,  so 
muss  er  das  öffentliche  Gewissen  beunruhigen,  indem  er  es  sich 
zu  Hilfe  ruft. 

Dann  wird  er  für  Deutschland,  das  aus  der  letzten  Entwicklung 
am  fremdesten,  aus  der  Verknüpfung  mit  bitterem  Schicksal  am 
feindlichsten  ihm  gegenübersteht,  vertrauenswürdig  und  innerlich 
erträglich  werden.  Dann  wird  er  für  Polen,  dessen  hell  erwachtem 
Nationalismus  er  am  gleichgültigsten  und  hinderlichsten  ist,  zu 
einer  gültigen  Wirklichkeit  werden.  Dann  wird  er  auch  für  Frank- 
reich, das  zwar  in  Lippenbekenntnissen,  aber  nicht  in  praktischer 
Politik  für  ihn  eintritt  und  dessen  aus  furchtbaren  Erfahrungen  er- 
wachsenem Irrtum  er  am  lästigsten  geworden  ist,  zu  einem  Mittel 
wirklicher,  der  europäischen  Solidarität  dienender  Sicherheit  werden. 
Das  aber  heißt  Gewinnung  einer  —  trotz  allem  —  großen  Kraft 
in  Mitteleuropa  für  den  Völkerbund,  Beruhigung  einer  gefährlichen 
Leidenschaft  in  Osteuropa  durch  den  Völkerbund,  und  Wieder- 
anknüpfung eines  in  nationale  Beschränkung  entarteten  Machttriebes 
in  Westeuropa  an  das  internationale  Rechtsideal  im  Völkerbund: 
also  einen  Gewinn,  mit  dem  er  gedeihen,  ohne  den  er  auf  die 
Dauer  nicht  einmal  dahinvegetieren  kann. 

rrMTSrUF'^V  (Samlaiul.  HANS  SLMONS  jr. 

D  D  D 

,vTnil  wieili'nim  ist  ffir  rinc  Niitmn  nur  das  gut,  was  aus  ilirem  (Mgcnen 

Kern  nml  ilirom  eigenen  allgemeinen  Hedürfnis  liervorgcgaugeu,  ohne  Nach- 

ner  andern.   Denn  was  dem  einen  Volk  auf  einer  gewissen  Alters- 

••    wohltätige  Nahrung   soin    kann,    crwpist    sich    vielleicht   für  «'in 

a:  «1^  •■in  (»iff.* 

Ooftho  zu  KckermuTin,  4.  .lauiiar  1824. 
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OKKULTISMUS  UND  WISSENSCHAFT 

I 

Das  Erkenntnisbegehren  der  heutigen  Zeit  drängt  deutlich  in 
zwei  Hauptrichtungen.  Die  eine  ist  der  Drang  nach  positivem, 
greifbarem,  naturwissenschaftlichem  Wissen,  der  niemals  so  wie 
heute  große  Massen  beseelt  und  in  seinen  Bann  gezwungen  hat. 
Die  Hoffnung  auf  einen  Anhaltspunkt  für  das  Erkennen,  auf  Ge- 
winnung festen  Bodens  für  das  schwanke  Gebäude  ringenden, 
strebenden  Wahrheitsuchens,  hat  in  weitesten  nichtzünftlerischen 
Kreisen  das  Interesse  für  naturwissenschaftliche  Fragen  in  so  außer- 
gewöhnlicher, in  diesem  Umfang  früher  unerhörter  Weise  gesteigert. 
Man  merkt  das  beispielsweise  an  der  geradezu  fieberhaften  Anteil- 
nahme, mit  der  schwierigste  physikalische  Probleme,  wie  die  neue 
in  der  Relativitätstheorie  verankerte  Raum -Zeit -Auffassung,  von 
Hunderttausenden  dafür  nicht  eigentlich  vorgebildeter  Menschen 
verfolgt  werden:  nicht  irgendwelche  äußeren  Gründe  sind  dafür 
maßgebend,  sondern  das  instinktive  Ahnen,  dass  hier  ein  Weg  zu 
neuem  Gipfel   erkenntnistheoretischer   Erhellung   erklommen  wird. 

Auf  der  anderen  Seite  treibt  die  Strömung  in  dunkelsten 
Mystizismus  hinein.  Die  Unbefriedigtheit  menschlichen  Wallens, 
verstärkt  durch  die  Notlage  schlimmer  Zeitläufte,  sucht  Zuflucht  in 
Sphären,  die  dem  Gefühl  mehr  geben  als  der  klaren  Vernunft,  die 
durch  den  grauen  Schleier  des  Alltags  schimmernden  Ausblick  zu 
gewähren  scheinen  in  eine  andere,  geheimnisvolle,  drum  vielleicht 
bessere  Welt.  Der  Rückgang  des  Kirchenglaubens  fördert  diese 
Erscheinung.  Und  so  ist  es  verständlich,  dass  heute  die  Beschäf- 
tigung mit  okkulten  Phänomenen  eine  Ausdehnung  genommen 
hat,  die  an  eine  seuchenhafte  Erkrankung  raschester  Verbreitung 
gemahnt.  Nicht  nur  in  Deutschland  ist  das  etwa  der  Fall;  die 
hauptsächlichen  Veröffentlichungen  über  dieses  Thema,  die  meist- 
gelesenen auch  in  Deutschland,  stammen  aus  Ländern  englisch 
sprechender  Zunge,  oft  zitierte  Versuche  kommen  aus  Frankreich 
und  Russland. 

Eine  internationale  Strömung  liegt  hier  vor  und  sie  deutet 
darauf  hin,  dass  überall  auf  der  Erde  die  gleichen  Geistesbedürf- 
nisse, die  gleiche  Sehnsucht  nach  innerer  Erlösung  vorliegen  müssen. 
Mit  Recht  kann  man  hier  von  einer  „psychischen  Epidemie"  spre- 
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dien :  gleich  einer  Pandeniie,  gleich  der  Grippe  in  vergangenen 
Jaiiren,  hat  die  Beschäftigung  mit  okkulten  Dingen  alle  Nationen 
Ljlcichmüßig  ergriffen.  Hier  wird  einem  Streben  Befriedigung  oder 
Anregung  gewährt,  das  zu  tiefst  in  der  menschlichen  Natur  ver- 
ankert zu  sein  scheint. 

Wer  gleichzeitig  einen  Blick  in  alle  Städte  der  Erde  werfen 
könnte,  —  in  allerletzter  Zeit  macht  sich,  wovon  noch  die  Rede 
sein  wird,  eine  Abnahme  bemerkbar,  —  der  würde  überall  die 
gleichen  äußeren  Anzeichen  dieser  Bewegung  erblicken.  Vorträge, 
Lichtbildervorweisungen,  Kurse  über  okkulte  Fragen,  über  Spiritis- 
mus, über  Telepathie  in  endloser  Folge;  Seancen  und  Zirkel ;  Ver- 
suche mit  teils  mehr  theatermäßigem,  teils  mehr  wissenschaftlichem, 
teils  religiösem  Anstrich ;  geschäftsmäßige  Ausbeutung  des  Kon- 
junkturgegenstandes durch  Schwindler  und  Betrüger;  kaum  glaub- 
lich große  Verbreitung  der  einschlägigen  Literatur;  hypnotische 
Experimente  in  öffentlichem  Rahmen,  Herbeiführung  von  Trancc- 
zuständcn.  Überall  bilden  Frauen  den  weit  überwiegenden  Teil 
der  Hörerschaft,  auch  der  zu  den  Versuchen  geeigneten  „Medien". 
Die  Tochter  wünscht  den  gestorbenen  Vater  zu  sprechen,  die  Mutter 
den  gefallenen  Sohn.  „Medien"  erfüllen  den  Wunsch:  die  Trauern- 
den sind  getröstet  und  glücklich,  —  oder  vernichtet.  Am  Abend 
versammeln  sich  die  Gläubigen  in  den  Zirkeln,  wo  ein  Telepath 
verhüllte  Gegenstände  errät,  ihre  Geschichte  auf  Jahrzehnte  zu- 
rück verkündet,  verhüllte  Briefe  entziffert.  Zwischen  Kirchgang  und 
sonntäglichem  Mittagessen  findet  eine  Seance  mit  Tischrücken, 
Tischheben  statt.  Sonntag  Nachmittag  finden  sich  Damen  der  Ge- 
sellschaft, arbeitsame  Männer,  Köchinnen  bei  der  Wahrsagerin  ein, 
um  sich  vorführen  zu  lassen,  wie  ein  Stuhl  sich  von  selbst  hebt 
und  senkt,  wie  Gegenstände  in  einem  Glas  sich  selbsttätig  klirrend 
bewegen. 

Ortschaften  gelten  plötzlich   als   von  Geistern   bewohnt.     Mit 

ernster  Selbstverständlichkeit  verkünden  die  größten  Tageszeitungen, 

's  in  der  und  der  Ortschaft  Gegenstände  durch  die  Luft  fliegen, 

>  Schuhnägel  zu  bestimmter  Zeit   täglich   zum  Fenster   herein- 

.virron,  wenn  das  Medium  im  Zimmer  sich   aufhält.     Der  Stall 

■'  'X\,  —  und  die   natürlichste  Erklärung   ist   noch    die   des 

iiK  Katholischen  bäuerlichen  Besitzers,   der  als  sichere  Ursache 

das  Kräuseln   der  Haare  seiner  Pferde   im  Stall   den  Umstand 
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betrachtet,  dass  bei  dem  Kauf  des  Hofes  durch  seinen  Großvater 
von  einem  Lutheraner,  der  Stall  nicht  hinlänglich  ausgeräuchert 
wurde.  Abordnungen  befassen  sich  ernstlich  mit  der  Aufklärung 
solcher  Erscheinungen.  Gewisse,  großer  Suggestivkraft  mächtige 
Naturheilkundige  sammeln  eine  Gefolgschaft  um  sich,  die  ihnen 
Häuser  baut  und  kleine  Gemeinden  ihrem  König  beschafft.  Gesund- 
beter verursachen  Wallfahrtszüge  zu  dem  Ort  ihrer  Tätigkeit.  Im 
Anschluss  daran  kommen  bei  den  Anhängern  dieser  Männer  latente 
Psychosen  zu  schwerem  akutem  Ausbruch,  Halluzinationen  und 
Sinnestäuschungen  treten  auf:  Christus  erscheint,  Engelsgestalten, 
der  Teufel. 

Eine  Flut  von  Äußerungen  eines  und  desselben  inneren  Vor- 
gangs, ein  Konglomerat  von  Wahrheitssuchen,  Sensationsgier, 
finsterstem  Aberglauben,  —  geboren  letzten  Endes  aus  der  Halt- 
losigkeit einer  vor  neuer  Geisteserstehung  in  schweren  Wehen 
kreissenden  Zeit! 

II 

Der  Wissenschaft  wird  der  Vorwurf  gemacht,  dass  sie  sich 
nicht,  oder  nicht  hinreichend,  um  diese  Dinge  kümmere.  Den 
Ärzten  speziell  wird  vorgeworfen,  sie  unterdrückten  und  ignorierten 
absichtlich  Tatsachen  und  Überlegungen,  die  mit  der  herrschenden 
„Schulmeinung"  nicht  übereinstimmen.  Andererseits  wird  gerügt, 
dass  hier  ein  wichtiges  Gebiet  der  Fürsorge  für  das  Volkswohl, 
für  die  geistige  Volksgesundheit  von  den  Ärzten  nicht  genügend 
verfolgt  würde  und  dass  einer  möglichen  Gefahr  des  weiteren  Ver- 
fallens  in  mystische  Gedankengänge  nicht  rechtzeitig  durch  ent- 
sprechende Aufklärung  vorgebeugt  wird.  In  der  Tat  ist  das  Gebiet 
heute  so  gut  wie  ganz  in  die  Hände  von  Naturheilkundigen,  Kur- 
pfuschern, Chiromanten  usw.,  zum  Teil  auch  ganz  gewöhnlichen 
Schiebern,  die  aus  der  Zeitströmung  Gewinn  zu  schlagen  suchen, 
geglitten. 

Nun  ist  der  auch  von  Ärzten  nachgesprochene  Vorwurf,  die 
offizielle  Wissenschaft  habe  sich  nie  um  diese  Fragen  gekümmert 
und  erst  in  letzter  Zeit  sei  darin  notgedrungen  eine  kleine  Ände- 
rung eingetreten,  —  diese  Behauptung  ist  gar  nicht  richtig.  Sie  ist 
genau  so  falsch,  wie  die  Idee  der  meisten  heutigen  „Okkultismus"- 
anhänger,  hier  seien  jetzt  zum  erstenmal  ganz  erstaunliche  Zeichen, 
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Wunder  und  Erkennlnismöglichkeiten  des  menschlichen  Geistes 
aufgetreten,  —  wahrend  ein  Blick  auf  die  Literatur  irgendeiner  Zeit 
lehrt,  dass  auf  diesem  Gebiet  wirklich  alles  schon  dagewesen  ist, 
in  Erscheinung,  Bekämpfung,  Aufklärung,  Ausbeutung.  Schon 
immer  haben  auch  exakte  Naturwissenschaftler,  Physiologen,  Physi- 
ker, Mediziner,  Psychologen  sich  mit  dem  Okkultismus  beschäftigt, 
nicht  immer  allerdings  in  methodisch  exakter  Weise.  Bekannt 'sind, 
um  nur  an  geläufigste,  aber  leicht  vergessene  Dinge  des  letzten  Jahr- 
hunderts zu  erinnern,  die  Untersuchungen  Messmers  über  den  tieri- 
schen Magnetismus,  die  Theorien  und  Phantasien  Justinus  Kerners, 
des  schwäbischen  Dichters  und  Oberamtsarztes,  die  von  Physikern 
scharf  widerlegte  Theorie  des  Naturforschers  Karl  v.  Reichenbach 
über  das  Od,  eine  angenommene  Naturkraft,  die  sich  beispielsweise 
durch  Leuchten  von  Kristallen  im  Dunklen  äußert,  aber  nur  von 
ganz  besonders  fein  organisierten  Personen  wahrgenommen  werden 
kann,  die  neueren  einschlägigen  Forschungen  des  französischen 
Physiologen  Richet.  Auch  sonst  haben  immer  Naturwissenschaftler 
okkulte  Phänomene  geprüft,  sind  allerdings  vielfach  zu  einer  der- 
artig ablehnenden  Haltung  gekommen,  dass  das  Phänomen  für  den 
gegebenen  Fall  als  widerlegt  zu  betrachten  war.  Widerlegungen 
und  das  darauf  abflauende  Interesse  werden  aber  von  den  An- 
hängern der  Theorie  vielfach  als  prinzipielle  Ablehnung  betrachtet, 
wie  ja  auch  sonst  nicht  selten  zustimmende  Meinungen  in  einer 
Frage  gerechnet,  ablehnende  als  nicht  vorhanden  betrachtet  werden.! 

Mit  der  Annahme,  die  „offizielle"  Naturwissenschaft  lehne  die 
Untersuchung  „okkulter"   Dinge   von  vornherein  lächelnd  und  mit 
überlegener  Geste  ab,  wird  ihr  zweifellos  Unrecht  getan.    Gewiss, 
es  gibt   unter  den  Naturwissenschaftlern  wie  unter  den  Vertretern 
jeglichen   anderen  Wissenszweiges   Leute,   die   von   ihrem  Wissen 
und  Verstehen  so  überzeugt  sind,  dass  sie  keine  andere  Meinung  j 
gelten  lassen,   namentlich  wenn  sie  nicht  von  eng  fachmännischerJ 
Seite  geäußert   wird.     Aber   diese   überzeugten   Doctores  Wagner,* 
diese 'unentwegten  Anhänger  des:  „wie  wir's  dann  zuletzt  so  herr- 
lich weit  gebracht!"  — ,  sie  bilden  doch  nur  die  Minderzahl.   Nurj 
Unbescheidenheit,  Vermessenheit  könnte  glauben,  alle  Fragen  seien| 
schon   gelöst,  ja   eine  Frage  sei   schon  so  weit  gckläit,   dass  di( 
Ansicht  berechtigt  wäre:  darüber  hinaus  gibt  es  nichts.    Im  Gegen- 
teil, all  unser  Wissen  und  Erkennen  endet  im  Okkulten,   im  Unj 
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erkannten,  Ungeklärten,  und  jede  wissenschaftliche  Arbeit  läuft 
darauf  hinaus,  dem  nebligen  Meer  des  Okkulten  bebaubares  Land 
für  menschliches  Wissen  abzuringen.  Auch  der  Naturwissenschaftler, 
nicht  nur  ein  geisterzitierender  Dänenprinz,  fühlt  als  obersten 
Glaubenssatz,  dass  es  Dinge  zwischen  Himmel  und  Erde  gibt,  von 
denen  sich  unsere  Schulweisheit  nichts  träumen  lässt. 

Letzten  Endes  bleibt  der  Kern  aller  wissenschaftlichen  Probleme 
dem  menschlichen  Verstehen  okkult.  Wer  in  die  Geschichte  der 
Wissenschaft  und  speziell  der  Naturwissenschaft  zurückblickt,  der 
wird  bald  entdecken,  dass  immer  neue  Fragen  und  Probleme  aus 
dem  okkulten  Ursprung  als  „gelöst"  ans  Tageslicht  gezogen  werden, 
dass  sie  aber  nach  einiger  Zeit  wieder  ungelöst  und  geheimnisvoll 
im  Mittelpunkt  der  Forschung  stehen.  Ihre  Form  hat  sich  geändert, 
die  Benennung  umgestaltet;  aber  sieht  man  unter  die  äußere  Schale, 
so  erblickt  man  ganz  genau  denselben  Kern,  wie  er  schon  früher 
rätselhaft  dagewesen  ist.  Die  Welträtsel  sind  heute  genau  die  selben 
wie  vor  den  Jahrtausenden,  die  uns  wissenschaftliche  Gedanken- 
gänge, die  uns  überhaupt  Gedankengänge  überliefert  haben.  Im 
Einzelwissen  und  der  daraus  folgernden  praktischen  Eroberung  und 
Nutzung  brachliegender  Möglichkeiten  sind  Fortschritte,  ist  Weiter- 
bauen erzielt  worden:  Triumph  der  Technik.  Aber  im  Erfassen,  im 
Verstehen,  da  stößt  man  immer  auf  die  gleichen  Grenzen;  siebe- 
engen und  geben  nicht  nach,  keinen  Blick  in  die  Weite.  Gefühl 
ist  alles  auch  hier,  letzten  Endes.  „Nenn's  Glück!  Herz!  Liebe! 
Gott!"  — ,  die  Namen,  die  Begriffe  wechseln  auch  in  der  Wissen- 
schaft, nach  Jahrhunderten,  nach  Richtungen.  Unangreifbar,  der 
Hand  verwehrt,  bleibt  die  Himmelsglut,  die  sie  umnebeln. 

In  steter  Entwicklung,  in  ewigem  Werden  kreist  das  Verständnis- 
suchen des  menschlichen  Geistes.  Keine  Grenze  ist  zu  ziehen 
möglich.  Das  Wissen  vom  Naturgeschehen  verbreitert  sich  imhl, 
aber  es  vertieft  sich  niemals.  Die  praktische  Naturwissenschaft, 
ihre  Anwendung  auf  Technik,  Industrie,  Hygiene  ist  in  unaufhalt- 
samem Fortschreiten  begriffen.  Die  Naturforschung  dagegen,  die 
die  Grundlagen  von  Geschehen  und  Leben,  von  Sein  und  Bilden 
zu  erklären,  zu  verstehen  sucht,  die  „reine"  Wissenschaft,  die  an 
den  Grundlagen  der  Erkenntnis  rüttelt,  die  sich  verzweifelt  abmüht, 
mit  den  gebundenen  Formen  unseres  Geistes  Unf assbares,  „Ok- 
kultes" zu  fassen,  —  sie  kommt  seit  Jahrtausenden,  seit  Anbeginn 

959 


menschlichen  Denkens  nicht  weiter.  Im  entscheidenden  Augenblick 
verstummt  sie  resigniert,  ihrer  Grenzen  bewusst,  oder  wird  zur  ~ 
Metaphysik.  Alle  Theorien,  alle  Versuche  zur  Deutung  des  Natur- 
geschehens, zur  Unterordnung  und  Einordnung  des  Übermensch- 
lichen in  menschliche  Gedankengänge  enden  zuletzt  blind  gerade 
da,  wo  es  , darauf  ankommt".  Gleichgültig,  welchen  Weges  die 
Überlegung  herführt,  vom  Makrokosmos,  von  der  einst  als  Rätsel- 
löser heiß  begrüßten  Zellenwelt,  von  rein  mathematisch-physikalischen 
Gedankengängen.  Die  Öffnung  von  hundert  verschlossenen  Türen 
ist  dem  bohrenden  Geist  gelungen;  aber  immer  wieder  kommt  ein 
neues,  eisengefügtes  Tor.  Das  bietet  Halt,  kein  Schlüssel  passt 
und  öffnet  es.  Nach  langen  Mühen  entdeckt  ein  sinnreicher  Schmied 
den  öffnenden  Schlüssel:  das  Tor  springt  auf  und  dem  Auge  bietet 
sich  neuer  Ausblick  auf  tausend  neue  Wege,  tausend  neue  Tore. 
Jeder  einzelne  Weg  muss  von  neuem  gefunden,  gegangen,  jedes 
einzelne  Tor  von  neuem  geöffnet  werden,  und  hinter  jedem  birgt 
sich  nichts  weiter  als  der  Einblick  in  ein  Labyrinth  neuer  Mög- 
lichkeiten und  neuer  geheimnisvoller  Unerforschlichkeiten.  Da  ist 
kein  Einhalt,  kein  Aufschwung  zum  Wesen  der  Dinge.  Im  Dunkel, 
in  okkulter  Beschränkung  lastet  weiter  der  Horizont. 

So  wird  es  auch  bleiben.  Es  müsste  denn  etwas  kommen, 
was  den  Menschen  über  die  angeborene  Form  seines  Denkver- 
mögens, die  Ursache  seiner  Erkenntaisbeschränkung,  —  hinweg- 
hebt, ein  nichtvorstellbarer  außermenschlicher  Antrieb.  Damit  ist 
nicht  zu  rechnen.  Aber  darnach  drängen  unbewusst  die  Menschen, 
die  Okkultes  zu  erhellen  suchen,  —  alle  Menschen. 

Denn :  trotz  der  Erkenntnis  von  der  Unmöglichkeit  einer  Lösung 
der  Welträtsel,  trotz  des  paragraphenmäßigen,  nahezu  mathema- 
tischen Beweises  Kants  von  der  Beschränktheit  unserer  Anschauungs- 
formen, trotz  des  Gefühls  des  Unvermögens  in  der  eigenen  Brust,  — 
trotz  allem  hört  der  Drang  nach  Erkennen  und  Erfassen  des  ver- 
nunftgemäß Unmöglichen  nicht  einen  Augenblick  auf.  Die  Über- 
zeugung von  der  Unfähigkeit  des  letzten  Verstehens  des  Natur- 
geschehens und  seiner  , Ursachen"  lähmt  wunderbarerweise  den 
Trieb  zum  Erkennen  nicht. 

Warum  forscht  der  Denker  weiter,  dem  die  Grenzen  unseres 
Erkenntnisvermögens  bewusst  geworden  sind?  der  sie  selbst  auf- 
gestellt, selbst  die  Scheide  zwischen  Fasslichem  und  Unfasslichem 
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aufgewiesen  hat?  Warum  gibt  er  sich  nicht  zufrieden  mit  dieser 
Erkenntnis,  sondern  grübelt  und  forscht  weiter,  als  stehe  er  dem 
Unerforschten  mit  derselben  Naivität  und  Sentimentalität  gegenüber 
wie  der  emphatische  philosophische  Himmelsstürmer,  dessen  rosig- 
sehender Optimismus  die  Welträtsel  gelöst,  die  Sterne  auf  die  Erde 
gebracht  erblickt?  Er  kann  nicht  anders,  er  muss:  ein  Naturtrieb, 
gleich  mächtig  wie  Hunger  und  Liebe,  der  Trieb  nach  Erkenntnis, 
peitscht  den  Zögernden,  Widerstrebenden  der  nicht  greifbaren  Flamme 
entgegen. 

Verständlich  ist  es,  dass  solch  uneindämmbares  Streben  auch 
einmal  in  eine  —  menschlicher  Erkenntnis  leicht  erfassliche  — 
Sackgasse  gerät,  sich  in  Trugbildern  den  Kopf  einzuhüllen  sucht, 
um  ernstlichen  Denkens  enthoben  zu  sein:  hier  sprudelt  die  Quelle 
der  heute  kurz  mit  dem  Schlagwort  „Okkultismus"  zusammenzu- 
fassenden Strömungen. 

III 

Der  Naturwissenschaftler,  der  sich  dieser  Endlichkeit  der  Er- 
kenntnismöglichkeiten bewusst  ist,  wird  niemals  die  vermessene 
Verantwortungslosigkeit  besitzen,  die  im  engeren  Sinne  so  genannten 
„okkulten"  Phänomene  von  vornherein  abzulehnen,  bloß  deshalb, 
weil  sie  nicht  in  den  Lehrbüchern  stehen,  weil  sie  auf  den  ge- 
bräuchlichen Wegen  wissenschaftlicher  Erklärung  nicht  sofort  zu 
erfassen  sind.  Es  kann  ja  hier  etwas  Neues,  Unerklärtes  sein,  und 
der  berechtigte  Skeptizismus  des  Naturwissenschaftlers  geht  im 
Ernstfall  doch  nicht  so  weit,  —  wie  ihm  von  Gegnern  unbegrün- 
deterweise generell  häufig  nachgesagt  wird,  —  etwas  Neues,  das 
nicht  in  seinen  Gedankenkreis  passt,  ungeprüft  abzulehnen. 

Aber,  —  und  nun  kommt  das  erste  und  hauptsächliche  große 
Aber,  —  das  was  den  exakten  Naturwissenschaftler  abschreckt  und 
bald  von  weiteren  Versuchen  abstehen  lässt,  ist  die  Unexaktheit 
der  Methode,  die  bei  den  Versuchen  und  Beweisen  angewendet 
wird  und  ausschließlich  angewen'det  werden  —  darf.  Der  Natur- 
wissenschaftler ist  gewohnt,  zur  Erforschung  von  Vorgängen  genau 
bedachte,  vorher  geregelte  Versuchsbedingungen  aufzustellen.  Sein 
Bestreben  ist,  ein  physikalisches,  ein  physiologisches  Geschehen 
der  zufälligen  Nebenumstände  zu  entkleiden,  den  Kern  des  tat- 
sächlichen Vorgangs  rein  herauszuschälen.     Bei  der  Untersuchung 
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okkulter  Plidnoniene  werden  ihm  dagegen  von  vornherein  die 
Hunde  gebunden,  jede  wirkliche  Versuchsanordnung  ist  ihm  ver- 
wehrt. Es  wird  zwar  zuerst  von  den  Medien  und  ihren  Freunden 
mit  großem  Pomp  verkündet,  dass  jede  Untersuchung  ausgeführt 
werden  dürfe,  aber  wenn  es  so  weit  kommt,  dann  steigern  sich 
die  Einschränkungen  unter  Hinweis  auf  den  sensitiven  Charakter 
der  Versuche,  auf  die  leicht  störende  Beeinflussung  des  Mediums 
durch  unzweckmäßige  Anordnung,  durch  widrige  Gedanken 
schon,  —  bis  zur  Unerträglichkeit,  bis  zur  Gestaltung  des  „Ver- 
suches" zu  einer  Farce.  Die  immer  wiederkehrende  Behauptung  in 
der  okkultistischen  Literatur,  die  Versuchsanordnung  sei  so  gestaltet 
worden,  dass  jeder  Betrug  „unmöglich"  gemacht  sei,  —  ein  Wort, 
das  Okkultistengegner  nicht  in  den  Mund  nehmen  dürften!  — ,  er- 
weist sich  bei  näherem  Zusehen  stets  als  unbegründet. 

Niemand  wird  verlangen,  dass  es  bei  der  Untersuchung  sen- 
sibler Medien  feinster  Nervenströmungen  zugehe  wie  bei  einem 
mathematisch-physikalischen  Experiment.  Es  gilt  in  der  Tat  Rück- 
sicht zu  nehmen  auf  nervöse  Besonderheiten,  und  es  ist  ein  ge- 
waltiger Unterschied,  ob  eine  Untersuchung  auf  gemutmaßte  feinste 
Ausstrahlungen  (oder  wie  man  das  Unbekannte  bezeichnen  will) 
überempfindlicher  Personen  stattfinden  soll,  oder  die  Einzelheiten 
des  Vorgangs  des  Steinfalls  aufgezeichnet  werden  sollen.  Darauf 
ist  unbedingt  Bedacht  zu  nehmen. 

Aber  es  muss  schon  skeptisch  stimmen,  dass  die  Versuchs- 
bedingungen letzten  Endes  immer  vom  Medium  und  seinen  Be- 
kannten gestellt  werden,  nicht  von  dem  zugezogenen  Untersucher, 
Und  es  muss  mit  größtem  Misstrauen  erfüllen,  ja  den  Versuch  von 
vornherein  als  wertlos  hinstellen,  wenn  Einschränkungen  zugestanden 
werden  müssen,  wie  beispielsweise,  dass  der  Untersuchersich  ehren- 
wörtlich verpflichtet,  nicht  in  die  Nähe  des  Mediums  zu  fassen, 
die  „materialisierten"*  Gegenstände  nicht  zu  berühren  usw.  Die 
Macht-  und  Hilflosigkeit,  zu  der  der  Untersucher  hier  verurteilt 
wird,  löst  Erbitterung  aus  und  das  Gefühl,  betrogen  zu  werden, 
und  es  ist  andererseits  nur  zu  verständlich,  dass  mancher,  der  mit 
Eifer  und  wahrhaftigem  Interesse  an  die  Untersuchung  herangegangen 
ist,  nicht  seinen  Namen  für  so  unreelle  Versuchsnnordnung  zur 
Verfügung  stellen,  sich  nicht  allzu  sehr  zum  „Dummen"  halten 
lassen   will.     Man   muss  nur  einmal  verfolgen,   auf   welche  Weise 
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die  Entlarvung  betrügerischer  Medien  vor  sich  gegangen  ist,  um 
ein  Verständnis  auch  für  das  Abstehen  des  Untersuchers  von  weiteren 
Versuchen  zu  gewinnen. 

Nun  wird  wohl  von  Anhängern  okkultistischer  Lehren  be- 
hauptet bezw.  zugegeben,  alle  Medien  betrögen  zeitenweise,  näm- 
lieh  dann,  wenn  durch  irgendwelche  äußeren  oder  inneren  Fak- 
toren der  Versuch  gerade  misslingen  würde  und  das  Medium  doch 
gerade  jetzt  einen  positiven  Erfolg  erzielen  müsse  oder  wolle.  Unter 
solchen  Umständen  ist  es  natürlich  doppelt  schwierig,  eine  Grenze 
zwischen  Betrug  und  Tatsachen  zu  ziehen,  und  diese  Scheidung 
wird  einfach  unmöglich,  wenn  eine  Sicherung  des  Untersuchers 
vor  dem  Betrogenwerden  durch  künstliche  Erschwerungen  unter- 
bunden wird.  Nichts  ist  schwerer,  als  eine  saubere,  reinliche  Ver- 
suchsanordnung zustande  zu  bringen;  mit  allen  Mitteln  wird  das 
zu  verhindern  gesucht.  Wo  sie  aber  zustande  kommt,  —  da  ge- 
lingen die  Versuche  nicht. 

Eine  große  Zahl   der  international    „berühmten"    Medien   ist 
früher  oder  später  als  bewusste  Betrüger  entlarvt  worden.     Trotz- 
dem kehren  sie,  als  sei  nichts  geschehen,  in  der  „okkultistischen" 
Literatur  als  Kronzeugen  wieder.    Aber  es  wäre  ein  großer  Irrtum, 
alle  Leute,   die  sich  heute   mediale  Fähigkeiten  zuschreiben,   von 
vornherein  als  Schwindler  zu  betrachten.     Soweit  geschäftliche  In- 
teressen im  Spiel  sind,   dürfte  es  sich   wohl   stets   um   bewussten 
Betrug  handeln.     Nicht  wenige  dieser  Leute  glauben   aber  in  der 
Tat    hellseherische  oder  ähnliche  Gaben   zu  besitzen,   und  sind 
höchst  erstaunt  und  betroffen,  wenn  ihnen  die  Unhaltbarkeit  ihrer 
Ansicht   nachgewiesen   wird.     Ein  Mann,    der   mit   der  Wünschel- 
rute arbeitete,  ein  „Rutengänger",  war  überzeugt  davon,  mit.  Hilte 
der  Wünschelrute  jede  Leiche  ausfindig  machen   zu  können   und 
behauptete,  noch  stets  Erfolg  gehabt  zu  haben.    Er  erklärte  sich 
gern  bereit,  in  einem  anatomischen  Institut  festzustellen,  in  welchem 
Sarg  eine  Leiche  lag  und  welcher  leer  war.    Der  Versuch  misslang 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle,  d.  h.  es  wurden  Leichen  in  leeren  Sargen 
vermutet  und  umgekehrt.     Niemand  aber  war   betroffener  als   der 
Rutengänger  selber,   dass  !seine  Versuche  unter  einwandfrei   ange- 
stellten Bedingungen  zu  keinem  Ziel  führten. 

Wer  sich  eingehender  mit  diesen  Dingen  beschäftigt  und  auf  den 
letzten  Grad  der  Kontrolle  zu  verzichten  gezwungen  ist,  wird  bald 
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auf  eine  andere  Überletiung  kommen.  Die  Dinge,  die  von  den  Medien 
vorfjeführt  werden,  sind  für  den,  dem  die  kausale  Erklärung  augen- 
blicklich nicht  zugänglich  ist,  gewiss  oft  erstaunlich.  Aber  was 
sind  sie  im  Vergleich  zu  den  verblüffenden  Kunststücken  mancher 
Zauberkünstler,  wie  sie  in  Varietes  vorgeführt  werden,  und  bei  denen 
dem  Betrachter  in  der  Tat  der  Verstand  still  steht,  jede  Erklärungs- 
möglichkeit fehlt!  Diese  Zauberkunststücke  werden  aber  ausdrück- 
lich als  solche,  als  Ergebnis  geschickter  Handfertigkeit  bezeichnet; 
zuweilen  wird  auch  die  Erklärung  gegeben,  die  meist  nur  ein  ein- 
faches Glied,  das  dem  Gedanken  fern  lag,  der  scheinbar  unter- 
brochenen Kette  logischen  Geschehens  einordnet,  um  Verständnis 
und  Klarheit  wieder  zu  ermöglichen.  Würden  solche  Zauberkünst- 
ler, zumal  wenn  sie  zu  mehreren  arbeiten,  den  entsprechenden 
okkultistischen  Apparat  um  ihre  Kunststücke  breiten,  —  was  ja  auch 
vorkommt,  —  so  würden  sie  noch  ganz  anderes  Aufsehen  erregen 
als  die  gewöhnlichen  „Medien",  von  denen  die  Mehrzahl  weit 
primitivere  Wirkungen  erzielt.  Es  sei  an  den  Fall  des  ^Spuk- 
knaben"  Karl  Wolter  erinnert,  der  Ende  der  80er  Jahre  des  ver- 
gangenen Jahrliunderts  die  unheimlichsten  „Beweise"  für  spiriti- 
stische Tatsachen  erbrachte.  Dieser  trat  später,  als  das  Geschäft  so 
herum  nicht  mehr  ging,  als  Taschenspieler  in  öffentlichen  anti- 
spiritistisdien  Sitzungen  auf,  als  Gehilfe  eines  damals  bekannten 
Taschenspielers  (Rössner),  der  ihn  wegen  seiner  von  Jugend  auf 
bestehenden  Fähigkeit,  mit  ganz  unmerklichen  Handbewegungen 
sichere  und  starke  Schleuderbewegungen  auszuführen,  zum  Ge- 
hilfen und  Gegenspieler  angenommen  hatte. 

IV 

Die  .okkulten"  Phänomene  werden  aus  allen  Teilen  der  Erde 
in  ziemlich  übereinstinmiender  Weise  berichtet.  Das  ist  nicht  ver- 
wunderlich, denn  die  Denkformen  der  Menschen  sind  überall  die 
gleichen.  Der  eigentliche  Spiritismus,  das  Zitieren  und  die  Er- 
scheinung von  ^.Geistern"  und  Geisterteilen,  verstorbenen  Personen, 
wird  wohl  von  allen  einigermaßen  ernst  zu  nehmenden  Forschern 
auf  dem  Gebiet  des  Okkultismus  abgelehnt.  Aber  auch  die  übrigen 
.okkulten-  Phänomene  sind  noch  zahlreich  genug. 

Man  kann  bei  ihnen  Bewegungsvorgänge,  akustische,  optische, 
elektrische,  psychische  Vorgänge  unterscheiden.    Stets  ist  ein  Me- 
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dium  zum  Zustandekommen  der  Phänomene  nötig,  also  eine  Per- 
sönlichkeit, die  durch  eine  besondere  ihr  innewohnende  Fähigkeit 
die  Phänomene  zum  Auftreten  oder  Sichtbarwerden  bringen  kann. 
Zu  den  Bewegungsvorgäugen  (Telekinesis)  gehört  Tischheben, 
Bewegung  eines  Stuhles  (Heben  und  Senken,  Wandern  durchs 
Zimmer)  durch  Willensbeeinflussung,  Bewegung  von  Kugeln,  Löf- 
feln in  Gläsern,  Freischweben  von  Gegenständen  in  der  Luft,  — 
entgegen  unseren  gewöhnlichen  Anschauungen  von  den  Einwir- 
kungen der  Schwerkraft,  —  usw.  Auch  die  neuerdings  wieder  (sie 
bildeten  schon  in  früheren  Zeiten  Gegenstand  sensationeller  Erörte- 
rungen) beliebten  P^«^^/versuche  gehören  hierher:  ein  frei  aufge- 
hängtes Pendel  soll  über  einem  verborgenen  Wasserlauf  anders 
schwingen  als  über  trockener  Erde,  über  einem  falschen  Tizian 
anders  als  über  einem  echten.  Zu  den  akastisdien  Erscheinungen 
sind  namentlich  die  Klopftöne  zu  rechnen,  mit  denen  anwesende 
Geister  ihre  Meinung  kundtun,  —  in  einer  von  Skeptikern  oft  an 
den  Pranger  gestellten  geist-  und  erfindungslosen,  um  nicht  zu 
sagen,  schwachsinnigen  Weise.  Optische  Erscheinungen:  außer 
dem  bereits  genannten  Od  Reichenbachs  beispielsweise  die  Belich- 
tung einer  photographischen  Platte  im  Dunkelzimmer  durch  „Aus- 
strahlungen" der  Hand  des  Mediums,  so  dass  eine  Photographie 
der  Hand  entsteht.  Elektrisdie  Phänomene:  Auftreten  eines  elek- 
trischen Stromes  bei  Verbringen  des  Armes  des  Mediums  in  eine 
Induktionsspule. 

Die  p5V^/50^^«  Phänomene  werden  neuerdings  verschiedentlich 
mit  dem  größten  Anspruch  auf  Ernsthaftigkeit  untersucht.  Hierher 
gehört  die  Telepathie  oder  Gedankenübertragung,  bei  der  Gedanken, 
Empfindungen,  Vorstellungen  von  einem  Menschen  zum  andern 
ohne  Vermittlung  der  bisher  bekannten  Sinne  übertragen  werden. 
Hierher  zählt  aber  vor  allem  jedes  räumliche  oder  zeitUche  Fern- 
sehen, die  Erkennung  verborgener,  verhüHter  Gegenstände,  die  Er- 
schließung der  mit  ihnen  zusammenhängenden  Geschichte,  Ahnun- 
gen, Prophezeiungen. 

Gerade  diese  psychischen  Phänomene  hat  jeder,  der  zu  be- 
obachten gewohnt  ist,  selbst  schon  beobachtet.  Es  ereignen  sich 
Zusammentreffen  von  Gedankenreihen  räumlich  weit  getrennter 
Personen,  Zusammenklänge  von  Gedanken  und  entfernten  Ereig- 
nissen,  bei   denen   es  schwer  fällt,   sie   allein   durch    den   Begriff 
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„Zufall"  dem  logischen  Gedankenablauf  einzuordnen.  Es  sind  das 
Dinge,  über  die  man,  wie  wohl  gesagt  wird,  „nicht  nachdenken 
darf",  ohne  den  Verstand  zu  verlieren.  Aber  man  mnss  über  sie 
nachdenken,  und  nicht  nur  der  Dichter,  der  von  jeher  sie  in  den 
Bereich  seiner  Lebenserstellung  gezogen  hat,  auch  der  Wissen- 
schaftler, der  grundlos  fürchtet,  hier  den  exakten  Boden  unter  den 
f-üßen  zu  verlieren.  Gar  nicht  so  selten  gelingt  es,  für  scheinbar 
ganz  zusammenhangslose  Dinge  ein  gemeinsames  kausales  Ur- 
sprungsglied aufzufinden. 

Die  wissenschaftliche  Beschäftigung  mit  den  „okkulten  Phäno- 
menen- ist  notwendig,  um  festzustellen,  ob  ein  reeller  Untergrund 
den  mystischen  Behauptungen  zugrunde  liegt,  ob  etwas  Materielles 
hinter  dem  „Materialisierten"  steckt.  Sie  ist  aber  auch,—  und  dar- 
auf wird  noch  immer  viel  zu  wenig  Gewicht  gelegt,  —  nötig,  um 
der  großen  Masse  der  gläubigen  Verführten  einwandfrei  darzutun, 
wo  leere  Behauptung,  wo  Betrug  steckt. 

Prinzipiell  könnte  man  hier  einwenden,  diese  Aufklärung  sei 
kein  Segen;  denn  die  großen  Massen  seien  weniger  glücklich  im 
Glänze  des  reinen  Wissens,  als  im  Banne  mystischer  Schauer.  Dieser 
Ansicht  wird  sich  aber  kein  wahrer  Wissenschaftler  beugen  können: 
ihm  ist  der  Drang  nach  Wahrheitsuchen,  nach  Mitteilung  des  als 
wahr  Erkannten  oberster  Naturtrieb. 

Allerdings  auf  die  Art  dieser  Mitteilung  kommt  alles  an;  von 
der  wahren  E.xaktheit  der  angestellten  Versuche  hängen  alle  Schluss- 
lolgerungen  ab.  Hier  wird  viel  gesündigt,  in  einem  kaum  zu  über- 
bietenden Mangel  an  Verantwortungsbewusstsein.  Der  springende 
Punkt  ist  vielfach  der:  man  siuiit  hier  Dinge  wissensdiaftlich  zu 
erklären,  ohne  dass  erst  einmal  in  wissensdiaftlidicr  Weise  fest- 
gestellt ist,  oh  die  zu  erklärenden  Dinge  wirklidi  vorhanden  sind. 

Von  neueren  Wissenschaftlern,  die  sich  mit  „okkultistischen" 
Phänomenen  befassen,  ist  in  Deutschland  am  bekanntesten  v.Schrenck- 
Notzing  geworden.  Durch  seine  Veröffentlichungen  über  physikalische 
Erscheinungen  des  Mediumismus,  die  in  geeigneter  Form  breitestes 
Bekanntwerden  in  Zeitungen  und  Zeitschriften  fanden,  hat  sich  in 
vielen  Köpfen  die  Überzeugung  von  dem  gelungenen  wissenschaft- 
lichen Nachweis  der  behandelten  Phänomene  festgesetzt.  In  geradezu 
klassischer  Weise  wurde  der  Iktrug,  dem  der  genannte  Forscher 
zum  Opfer  fiel,  durch  M.  v.  Kemnitz  und  Gulat-Wellenburg  schon 
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in  der  Zeit  vor  dem  Kriege  aufgedeckt.  Das  dort  als  Betrügerin 
entlarvte  Medium  taucht  aber,  wie  auch  andere  entlarvte  „Medien", 
in  der  okkultistischen  Literatur  als  Kronzeuge  wieder  auf,  als  sei 
niemals  das  Geringste  geschehen.  Über  die  Bücher  v.  Schrenck- 
Notzings  urteilt  Kolb  {Mündiner  Medizinische  Wodiensclirift,  1921, 
S.  780)  in  folgendermaßen  charakterisierender  Weise,  —  und  damit 
sei  es  auch  schon  genug  der  Einzelbetrachtung  „okkultistischer" 
Autoren:  „Der  Titel  der  Bücher  würde  richtiger  lauten:  .Materia- 
lisationsphänomene, das  ist  merkwürdige  Beschreibung  der  höchst 
wunderbaren  Ereignisse,  so  eine  geistig  und  moralisch  minder- 
wertige Hysterika  einem  bekannten  Nervenarzt  und  anderen  nam- 
haften Autoren  suggerieret  hat'.  Die  Mischung  von  Neuzeit  und 
Mhtelalter  im  Titel  würde  den  Leser  nicht  überraschen." 

Noch  eines  anderen  bekannten  Naturforschers  sei  gedacht, 
dessen  prägnantes  Urteil  eine  Kennzeichnung  der  „okkuUen"  Phäno- 
mene ohnegleichen  darstellt.  Es  handelt  sich  um  ein  Wort  Alexander 
V.  Humboldts,  das  Moll  in  einer  gedankenreichen  Veröffentlichung 
wieder  ins  Gedächtnis  gebracht  hat.  Alexander  v.  Humboldt  wurde 
einst  von  einer  Dame  gefragt,  was  er  vom  Tischrücken  halte.  Wenn 
mehrere  Personen  die  Hände  auf  den  Tisch  legten,  so  gebe  der 
Tisch  nach  und  bewege  sich.  Darauf  antwortete  Humboldt  lakonisch  : 
„Der  Klügere  gibt  eben  nach". 

V 

Die  „okkultistische"  Literatur,  die  im  Vorjahr  allmonatlich  in 
großen  Stößen  erschien,  scheint  allmählich  der  Menge  nach  etwas 
abzunehmen.  Damit  ist  nicht  gesagt,  dass  das  Interesse  an  den 
darin  behandelten  Themen  schon  erschöpft  ist.  Es  wird  schon  dafür 
gesorgt,  dass  es  nicht  erlischt.  Aber  die  haushohe  Welle,  die  kurz 
nach  Krieg  und  Revolution  die  okkultistische  Bewegung  schlug, 
ist  im  Begriff,  abzuebben,  —  auf  den  Stand,  auf  dem  sie  seit  Jahr- 
tausenden, von  zeitweiligen  Flutepochen  unterbrochen,  immer  schon 
gestanden  ist,  immer  unter  einem  ein  bischen  anderen  Namen. 

Wissenschaftliche  Gesellschaften  haben  die  Verpflichtung  er- 
kannt, von  sich  aus  Stellung  zu  nehmen  zu  diesen  die  öffentliche 
Meinung  aufs  höchste  in  Anspruch  nehmenden  Dingen.  Von  der 
Berliner  Psychologischen  Gesellschaft  wurde  neuerdings  eine  Kom- 
mission eingesetzt  zur  Untersuchung  solcher  Personen,  die  sich  im 
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Besitze  okkulter  Fälligkeiten  glauben.  Sie  hat  eine  Vorläuferin  in 
einer  vom  Ärztlichen  Verein  München  eingesetzten  Kommission, 
die  bereits  seit  April  1920  besteht.  Diese  hat  mit  vieler  Mühe,  mit 
aufrichtigem  Streben  nach  Objektivität  versucht,  die  berichteten 
„okkulten"  Dinge  nachzuprüfen.  Ihre  Arbeiten  sind  niciit  abge- 
schlossen, aber  schon  aus  dem  vor  einiger  Zeit  erstatteten  Bericht 
ging  hervor,  dass  durch  das  endgültige  Ergebnis  vermutlich  selbst 
die  schwächsten  Hoffnungen  auf  irgendeinen  exakten  Nachweis 
irgendeines  „okkulten"  Phänomens  noch  unterboten  werden  dürften. 

Wenn  man  heute  das  viele  Geschrei  und  Geraune  von  „ok- 
kulten" Dingen  hört,  dann  niüsste  man  glauben,  es  gebe  Medien 
in  Menge,  und  es  bedürfe  nur  eines  Aufrufes,  wie  ihn  jene  Unter- 
suchungskommissionen erlassen  haben,  um  Untersuchungspersonen 
in  Hülle  und  Fülle  zu  gewinnen.  In  Wirklichkeit  tritt  aber  eine 
gerade  entgegengesetzte  Wirkung  ein:  die  mystischen  Mäuschen 
nämlich,  die  anfänglich  so  laut  pfeifen,  die  Wissenschaft  kümmere 
sich  nicht  um  sie,  verschwinden  im  selben  Augenblick  von  der 
sichtbaren  Erde,  wo  sie  die  Schelle  der  wissenschaftlichen  Katze 
ernstlich  läuten  hören.  Aber  sie  „entmaterialisieren"  sich  dabei 
durchaus  nicht,  sondern  sie  munkeln  nur  ein  Stockwerk  tiefer  im 
Dunkeln  ihr  Handwerk  fort. 

Auf  jeden  Fall  kann  man  eines  hoffen :  dass  man  nämlich 
nach  Abschluss  der  durch  die  wissenschaftlichen  Kommissionen 
ausgeführten  Untersuchungen  es  vielleicht  einmal  wieder  wagen 
darf,  diese  Dinge  mit  dem  richtigen  Namen,  der  ihnen  gebührt, 
zu  bezeichnen;  dass  man  eine  Katze  eine  Katze  nennen  darf  und 
nicht  bei  dem  ängstlichen  Saitenspiel  mittun  muss,  das  am  liebsten 
jede  materielle  Katze  als  „materialisierte"  Katze  bezeichnen  möchte. 

in  großem  Umfang  wird  hier  aber  nur  geholfen,  wenn  die 
Tageszeitunf^en  und  Zeitsdirijten  nn't  größerem  Verständnis  diese 
Fragen  behandeln  als  es  bisher  vielfach  der  Fall  ist.  Alle  wissen- 
schaftlichen F^emühungen  sind  umsonst,  wenn  die  Zeitungen  jede 
durch  sensationsgierige  Korrespondenzen  verbreitete  Nachricht, 
die  ein  „Spuken"  an  diesem  Ort,  die  „Erfolge"  eines  Wunder- 
heilers  in  jenem  Ort  meldet,  ohne  riditigstellenden  Kommentar 
abdrucken.  Nach  zwei  Monaten  kommt  dann  einmal  eine  Richtig- 
stellung, um  sofort  von  einer  neuen  Sensationsmeldung,  —  am 
schlimnisten  ist  es,  wenn  sich  diese  in  sogenanntem  wissenschaft- 


liehen  Gewände  naht,  —  abgelöst  zu  werden.  Die  Volksbildung 
und  Volksbelehrung  wird  in  der  Hauptsache  durch  die  Tages- 
zeitung verbreitet.  Hier  wäre  verantwortungsbewussten  Zeitungen 
eine  ernste  Aufgabe  zur  Wiederaufrichtung  am  Boden  liegender 
Volksgesundheit  gegeben. 

Es  ist  ein  Unsegen,  dass  zu  all  den  anderen  schönen  Dingen, 
die  uns  die  letzten  sieben  an  Wahrheit  mageren,  an  Zauber  aller 
Art  fetten  Jahre  gebracht  haben,  noch  diese  Hochflut  des  Okkul- 
tismus und  Mystizismus  gekommen  ist.  In  Wirklichkeit  hängen  ja 
freilich  alle  die  Erscheinungen  dieser  Zeit  und  so  auch  der  Okkul- 
tismus eng  zusammen.  Zum  Glück  macht  sich  wie  überall  so  auch 
hier  ein  Aufschwung  bereits  bemerkbar:  der  Drang,  aus  dem  Irr- 
wege des  haltlosen  Mystizismus  herauszukommen,  und  aus  dem 
schwammigen  Sumpf  wieder  auf  den  festen  Boden  naturwissen- 
schaftlichen Erkenntnisstrebens  zu  gelangen,  ist  außerordentlich 
groß.  Jede  Zeitung,  jede  Zeitschrift,  die  wir  in  die  Hand  nehmen, 
beweist  das  Interesse  weitester  Kreise  für  die  Fragestellungen  der 
modernen  Naturforschung.  Hier  wird  dem  Versinken  in  haltlosen 
Mystizismus  ein  Gegenpol  geschaffen.  Hier  zeigen  sich  die  An- 
zeichen einer  Wiedergesundung  niedergebrochener  Gedankenreihen. 
Hier  muss  weitergebaut  werden! 

MÜNCHEN  WALDEMAR  SCHWEISHEIMER 

DDD 

DIE  ZEIT 

Von  ALOIS  EHRLICH 

Die  kleine  Uhr  im  Fingerring, 

Die  große  Uhr  am  Dome: 

Sie  zählen  mit  Zeigern,  Tick  und  Kling 

Die  Tröpfchen  in  Deinem  Strome, 

In  Deinem  gewaltigen  Strome, 

Der  Ewigkeiten  rollt.  — 

Ach,  welch'  ein  nebensächlich  Ding 
Solch'  eine  Uhr;  und  wie  gering 
Ihr  Meister  Astronome, 
Der  über  die  Sekunde  grollt! 


DDD 
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LA  MUSE  COURONNEE 

Je  dinais,  il  y  a  peu  de  temps,  avec  un  poete,  dans  une 
maison  amie.  C'ctait  un  diner  d'adieu,  niais  intime.  II  partait,  dans 
une  longiie  tournee  ä  l'etranger,  repandrc  la  poesie,  ie  ciiarme  et 
Tamour  de  la  douce  France.  II  la  connait  bien,  l'a  chantee  avec 
mille  gräces.  Son  äge  lui  pennet  de  parier  de  l'liistoire  poetique 
du  dernier  trentenaire,  ä  laquelle  il  a  ete  activement  mele.  Cest 
un  ccEur  cnsoleille,  sans  aigreur.  Pourtant  il  fit  remarquer,  non 
Sans  tristesse,  le  röle  que  la  Situation  sociale  et  la  fortune  jouent 
dans  l'avancement  des  poetes.  A  part  un  chef  de  file  de  ci  de  lä, 
le  renoni  tient  souvent  aux  revenus.  Ainsi,  de  l'epoque  symboliste 
•n'ont  survecu  que  ceux  qui  avaicnt  les  moyens  de  vivre. 

Cette  constatation  extra-litleraire  devait  etre  faite.  Le  talent  ne 
fait  point  d'egaux.  Vous  n'empecherez  point  que,  terminee  la  reunion 
oü  Ton  s'est  abreuve  confraternellemcnt  de  poemes,  cliacun  rentre 
dans  son  nionde,  tel  dans  sa  limousine  et  tel  sur  scs  semelles 
trouees.  On  ne  se  connait  plus;  on  ne  se  voit  plus.  Celui-lä  sera 
l'astre  d'un  salon,  cet  autre  le  fantöme  d'un  grenier.  Oü  diablc 
prendrait-il  lecteurs  et  adniiratrices? 

Des  son  preniier  livre  de  vers,  Le  cmir  innombrable.  paru  en 
1901,  niadame  de  Noailles  a  connu  la  notoriete.  Nouvelle  preuve  en 
faveur  de  l'argument.  La  poetesse  venait  d'Orient.  Dessangs  choisis, 
grecs  et  roumains  se  nielaient  dans  ses  origines.  Son  mariage 
l'avait  faite  comtesse  de  Noailles.  Elle  avait  dejä  Paris  autour  d'ellc 
quand  la  Strophe  tomba  de  ses  levres.  Que  de  Chevaliers  pour  la 
recueillir! 

Au  reste  le  talent  foisonnait  dans  ce  prcniicr  recueil.  Et,  s'i! 
faut  deplorer  que  des  poetes  parfaitement  doucs  soient  rest^s  obs- 
curs,  on  doit  se  rejouir  de  voir,  pour  une  fois,  le  milicu  porter 
la  poesie.  Quatre  volumes  de  vers  suivirent  les  essais:  L'Ombre 
des  jours,  Les  eblouissenients,  Les  vivants  et  les  nwrts,  Les  Forces 
sternhelles  —  Fayard  ed.  —  En  cufre,  dans  l'intervalle,  inadanic 
de  Noailles  donnait  trois  romans:  La  Nouvelle  Espirance,  Levisage 
cmerveilU,  La  Domination.  Cest  pour  l'ensemble  de  son  ocuvre, 
et  particulicrement,  j'cn  suis  sür,  de  son  oeuvre  poetique,  que  l'Aca- 
deniie  Fran<;aise  vient  d'attribuer  ä  niadame  de  Noailles  son  grand 
prix  de  litterature. 
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Le  choix  est  heureux,  la  couronne  embellit  justement  le  front 
de  la  muse.  La  critique,  qui  ne  s'etait  pas  montree  trop  tendre  ä 
ses  debuts,  entonne  aujourd'hui  le  los.  Dans  la  Republique  des 
lettres  les  amateurs  du  monde  sont  toujours  un  peu  suspects.  11s 
ont  la  partie  trop  belle!  Toutefois  madame  de  Noailles  apportait 
mieux  que  des  promesses:  une  sensibilite  originale,  un  tempera- 
ment  litteraire  et  un  grand  sens  musical. 

La  fixi  du  siede  dernier  a  ete  marque  par  de  multiples  et 
courtes  tentatives.  Apres  le  Parnasse,  severe,  compasse,  beau, 
dont  les  poemes  ont  toujours  un  air  de  chef  d'oeuvres  de  jurande; 
apres  le  Symbolisme  qui,  aujourd'hui,  nous  fait  l'effet  de  ces  col- 
lections  subtiles  et  saugrenues  oü  la  noix  de  coco  sculptee  voisine 
avec  le  coquetier  ä  jour,  M.  Saint-Georges  de  Bouhelier  essayait  la 
reaction  Naturiste  en  compagnie  de  M.  Eugene  Montfort. 

L'ecole  tut  ephemere:  la  bonne  volonte  et  les  manifestes  ne 
remplacent  pas  la  flamme.  Toutefois,  ä  partir  de  ce  moment,  on 
peut  observer  un  retour  ä  la  nature,  une  fagon  plus  directe,  moins 
litteraire  de  la  voir,  de  la  traduire,  de  causer  avec  eile.  Paul  Fort 
public  ses  premieres  ballades,  fraiches  et  pleines  de  gazouillis 
comme  un  printemps.  Et  voici  les  evocations  tendres,  naives,  les 
confessions  Manches,  les  emerveillements  de  communiante  de  l'ado- 

rable  Francis  Jammes. 

A  cote,  des  poetes  reviennent  doucement  ä  la  discipline  clas- 
sique  troublee  par  les  fantaisies  du  vers  libre.  Albert  Samain  sculpte 
des  strophes  encore  empreintes  de  romantisme ;  Henri  de  Regnier, 
raffine  et  parfait,  tourmente  d'inquietude  moderne  le  vieil  Olympe; 
Fernand  Gregh  analyse  cette  vie  interieure  que  Charles  Guerm 
cherche  ä  exprimer  par  des  monuments  lineaires,  imperturbables. 
Enfin,  Moreas  rencherit  sur  la  nudite  et  ajuste  des  poemes  si  nets, 
si  condenses,  si  geometriques,  que  leur  beaute,  comme  celle  des 
pics,  degage  un  frisson  glacial. 

Madame  de  Noailles  survint  sur  ces  entrefaites  et  entendit 
toutes  les  Chansons  de  la  foret  poetique:  l'hermetisme  smguher,  les 
musiques  sans  raison,  les  passions  champetres,  les  vieux  couplets 
litteraires,  la  cadence  bien  reglee,  l'exaltation  dionysiaque.  Autant 
d'echos  qui  ebranlerent  son  äme  preparee!  Inconsciemment  et  par 
don  eile  rassembla  la  fleur  de  ce  printemps  sonore  et  ignore.  Le 
renom  l'attendait  au  premier  livre. 
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Une  forte  inspiratiori  litteraire,  rappesantisscmcnt  sur  des  themes 
obliges  alourdisscnt  bcaucoup  de  ses  pages.  Souvent  l'amour  et 
la  inort  romantiques  lui  sont  pretexte  ä  faire  des  poids.  L'Orient 
conventioniicl  —  n'invoque-t-elle  pas  quelque  pari  „les  soirs  de 
üalata!"  hideux  bourbier  cosinopolite!  —  l'ltalie  des  jardins,  la 
Grece  des  mirages  hoineriques  et  maints  pelerinages  n^cessaires 
l'ont  sollicitee  trop  souvent.  Non  qu'elle  n'apporte  sa  note  dans 
le  concert  des  perpetucls  voyageurs,  mais  ä  marcher  trop  6troite- 
ment  dans  les  pas  des  devanciers  on  dissiniule  son  empreinte. 

La  veritable  originalite  de  madame  de  Noailles  reside  dans 
le  sens  musical  et  dans  la  sensualite. 

Elevee  par  une  m^re  musicienne,  madame  de  Noailles  subit 
tres  vile  Temprisc  de  la  musique.  Maintes  fois  eile  nous  dit  les 
secousses,  les  tourments,  les  exaltations  que  produisent  sur  eile 
la  melodie  et  les  sons.  Elle  parle  de  la  musique  „avide  qui  boit 
son  sang".  Tous  les  grands  musiciens  l'ont  cnvoütee  par  moments. 
Elle  les  a  caracteriscs,  ici  ou  lä,  par  la  traduction  poetique  des 
visions  passionnees  qu'ils  eveillaient  en  eile:  Chopin,  „pathetiques 
sommets  saignant  au  crepuscule ..."  Schumann,  „ciel  d'octobre  oü 
volent  des  cigognes! ..." 

C'est  pourquoi  sa  poesie,  ä  l'accoutumC^e  claire,  lumineuse  — 
cette  muse  n'est-elle  pas  nee  des  transparcnccs  mediterraneennes? 
—  est  d'abord  de  la  musique.  Non  point  une  musique  comme 
Celle  de  Paul  Fort,  longue,  berceuse  et  pleine  de  retroussis  galants 
comme  une  ronde  populaire.  Mais  une  musique  plus  cadencee, 
plus  traditionnelle,  variee  mais  disciplince,  la  musique  d'un  disciple 
qui  aurait  ecoute  avec  une  attention  ambiticuse  los  pipeaux  de 
Verlaine. 

Je  cite  une  piece  au  hasard.  II  en  faudrait  citer  cent  et  maints 
quatrains  qui  soudain  vocalisent  nu  cours  d'un  pocme! 

,L'ete  contre  mon  coeur  s'appiiie 

Et  je  fl<;faille  fle  dt'sir, 

De  desir  et   <l<'  uosfalgie; 

On  ne  »ait  cotnment  delinir 

Cetf»*  heureiiHc  et  triste  niagie. 

—  La  lani^uissunte  et  chaiide   pluie 

Est  comme  un  amoureux  cliagrin; 

<'e  n'est  pa«  le  gai  tambourin 

Du  printomps  fjui  giclr,  et  ruisselle, 

Ce  dur  resf^ort  de  sauterolles 
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Frappant  le  sol;  ce  jet  aigu 
De  legers  astres  exigus, 
Ce  sont  las  larmes  de  l'espace, 
Du  mol  espace  que  harasse, 
A  la  fin  des  jours  chauds  d'ete, 
L'insoutenable  volupte..." 

Ce  poeme,  intitule  „Pluie  tiede"  peint  musicalement  par  son 
rythme,  le  choix  des  mots,  la  repetition  de  certaines  syllabes,  la 
ehute  de  la  pluie,  mais,  en  meme  temps,  il  evoque  avec  une  sin- 
guliere  puissance  Taccablement  languide  et  tourmente  de  desirs  des 
journees  orageuses. 

C'est  la  seconde  face,  sans  doute  la  plus  tangible,  du  talent 
de  madame  de  Noailles,  cette  facilite,  cette  propension  ä  sentir  par 
les  sens  le  monde  exterieur  et  ä  rendre  la  Sensation.  II  ne  faut  pas 
oublier  que  c'est  une  femme  qui,  jusqu'ä  present  ä  peu  pres,  n'a 
connu  que  les  emotions  physiques.  Mieux  encore:  c'est  une  chair, 
extraordinairement  sensible,  promptement  exaltee,  avide,  Offerte, 
ayant  des  sens  sous  chaque  pore  pour  voir,  toucher,  embrasser. 
Seul  peut-etre  Pierre  Loti  a  possede  un  tel  raffinement  de  sensi- 
bilite  dans  son  etre  materiel.  Mais  le  don,  chez  Loti,  est  toujours 
contraint,  domine  par  l'amertume  du  sans-lendemain.  Madame  de 
Noailles  s'aneantit  dans  des  joies  definitives. 

Tout  autour  d'elle  la  frappe,  erneut  ses  sens.  Elle  decouvre 
des  odeurs  subtiles,  des  attouchements  troublants,  des  voix  decon- 
certantes,  des  formes,  des  reves  qui  etreignent.  Ses  Images,  variees, 
neuves,  charmantes,  tiennent  la  plupart  du  temps  ä  des  Souvenirs 
objectifs,  sensuels: 

„La  tranquille  odeur  du  silence..." 

„Le  ciel  allongeaat  ses  laiteuses  caresses..." 

„Le  jour  tout  ruisselant  d'eclat  et  de  rosee, 

Est  frais  comme  un  poisson  qu'on  arrache  ä  la  merl" 

„La  nuit  a  son  odeur  Celeste  et  forestiere..." 

„L'horizon  incline  au  sommeil..." 

„...Le  mol  Charme  aerien..." 

„Des  jours  qui  sont  comme  des  iles..." 

Constamment  tombe  de  sa  plume  le  rappel  d'une  Sensation. 
Elle  baigne  dans  la  nature,  s'y  abandonne,  jouit  d'elle  par  mille 
raffinements,  recherchant  la  litterature  et  la  musique  pour  se  mettre 
en  etat  de  receptivite.  La  nuit  particulierement  l'excite,  les  belies 
nuits  franches,  constellees,  eclatant  de  gemmes,  de  seves  et  de 
silence.  „Que  je  vous  aime,  o  sombre  jeunesse  des  nuits!"  s'ecrie- 
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t-elle.  Et  on  sent  bien  qu'elle  l'clreint  comme  un  beau  corps  frais, 
vierge.  Puis,  bouleversee  de  nouveau  par  quelque  harmonie,  eile 
älteste 

„Ce  Saint  lant;;ase  sensuel 
Que  seul  donne  la  musüiue..." 

C'est  une  femnie.  On  revient  toujours,  en  la  lisant,  au  don, 
ä  la  possession.  Le  plus  souvent  eile  Iraite  la  nature  comme  un 
amant  et  qualifie  toute  chose  qui  la  fait  vibrer  par  des  mots  amou- 
reux,  pnssionnes.  Mais  au  delä  des  joies  pantheistes  de  vivre,  de 
se  repandre  dans  un  printemps  ou  de  plier  sous  l'ete,  il  y  a  la 
joie  supreme  de  l'amour.  On  coniprendra  que  madame  de  Noaiiles 
ait  trouve  pour  l'exprimer  des  accents  ä  la  fois  palhetiques  et  pämes. 

Peu  d'analyse  dans  ses  poemes.  Quant  au  sentiment,  il  tourne 
toujours  ä  l'objet  et  garde  un  äcre  goüt  de  baisers.  Elle  aime 
immensement,  avcc  une  grande  frenesie  calme.  Elle  etreint,  eile 
s'enivre.  Mais  frequemment,  dans  ces  paroxysmes,  eile  avoue  que 
l'amour  ä  ce  point  delaisse  l'amant,  le  perd  de  vue  pour  s'alimenter 
dans  son  propre  exercice  et  jouir  de  soi-meme.  Elle  s'aime  violemment 
dans  son  corps,  dans  tout  son  etre.  .L'indefinissable  accord",  „la 
sainte  hebetude",  selon  ses  expressions,  est  au  fond  une  pämoison 
solitaire.  Mais  ä  d'autres  nioments,  surtout  dans  ce  dernier  livre 
Les  Forces  eternelles,  plus  mür.  plus  rassis,  eile  a  des  velleites  — 
reprimces  parfois!  —  de  s'evader  de  terre: 

„Mes  yeux  t't-coutent  et  te  respirent, 
Mou  Arne  flotte  liors  de  moi-nieme, 
Je  ne  regrette  ni  ne  desire, 
Je  t'airae. 

Et  re|M'riilant  ce   tecilre  accord 

M'est  moiu»  «loux  qiie  lorsque  je  presse 

Ta  main  aux  suaves  caresses, 

—   Desir,  spiritiiel  transport, 

Zieste  lies  ;'irae»  par  les  corps  I" 

Nous  touchons  au  point  oü  dejä  l'esprit  intervient  et  met  en 
balance,  ne  serait-ce  qu'un  instant,  les  joies  de  la  chair.  J'entends 
bien  que  madame  de  Noaiiles  confond  encore  les  deux  et  n'inter- 
prete  celles-ci  que  comme  une  manifestalion  de  celui-lä,  II  n'en 
feste  pas  moins  qu'elle  a  touch^  une  autre  source  d'emotions. 
Cette  poetesse  de  la  nature  ardente,  gonflee,  des  printemps  pnlpcux, 
des  nuits  caressantes,  des  jardins  cälins  et  des  amours  oü  Ton 
s'abim.e,  commence  ä  entendre  une  autre  voix.  Pench^e  sur  elle- 
mcme  et  s'^coulant  eile  ecrit: 
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„Deux  etres  luttent  dans  mon  coeur, 
C'est  la  bacchante  avec  la  nonne. 
L'une  est  simplement  toute  bonne, 
L'autre,  ivre  de  vie  et  de  pleurs. 

Leurs  fronts  graves  sont  reunis; 
La  meme  angoisse  les  visite : 
Toutes  les  deux  ont,  sans  lirnite, 
La  tristesse  de  rinfinü..." 

Dans  un  autre  plan,  cette  piece  a  les  accents  de  celle  oü 
Racine  confesse  ä  Dieu  la  douleur  de  sentir  en  lui  deux  hommes: 
le  pecheur  et  le  sainl.  La  muse-bacchante  avoue  qu'elle  s'est  enivree 
de  la  vie  au  point  d'en  mourir.  Elle  n'avoue  pas,  mais  on  le  sait 
maintenant,  que  tous  les  plaisirs  de  la  merveilleuse  terie,  embrasses 
ä  pleines  mains,  ne  lui  ont  pas  laisse  de  parfaite  satisfaction.  L'infini, 
vers  quoi  soupire  notre  vieille  humanite  religieuse,  n'a  pas  assouvi 
la  faunesse.  La  nonne  sera-t-elle  plus  heureuse?  La  sage  „Grecque 
au  coeur  soumis"  tentera-t-elle  ä  son  tour  de  saisir  dans  le  ciel 
moral  des  biens  qui  ne  de^oivent  pas? 

Je  ne  veux  pas  prejuger.  Mais  cette  marche  est  conforme  aux 
pentes  de  la  vie  qui  vont  des  vallees  de  la  jeunesse  aux  sommets 
arides.  Par  bonheur  nous  aurons  goüte  avec  la  bacchante  une  poesie 
chaude,  etincelante  d'images,  gorgee  de  sang,  de  soleil,  une  poesie 
remplie  des  mirage  de  notre  bon  vieux  monde  qui  suffit  ä  qui 
sait  restreindre  son  bonheur. 

BOULOGNE  sur  Seine  MARC  ELDER 

DDD 

DEINE  SANFTE  LIEBE... 

Von  F.  W.  WAGNER 

Deine  sanfte  Liebe 
Macht  mein  Blut  ganz  still. 
Und  ich  weiß  es  wieder, 
Was  ich,  träumend,  will. 

Alle  heißen  Qualen 
Löschen  zitternd  aus. 
Gut  umhegt,  im  Abend, 
Hell  erstrahlt  mein  Haus. 

Allen  Dingen  wieder 
Lächelnd,  gut  gesinnt, 
Schweif  ich  durch  mein  Leben, 

Träumer,  Held  und  Kind. 
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DAS  ERBE  DES  MUSSITISMUS 

I 

Das  Auftreten  Hussens  gegen  die  in  der  i<atholisciien  Kirche 
Ende  des  vierzehnten  und  Anfang  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
überhandnehmende  Demorahsation  gab  den  unmittelbaren  Anlass 
zu  einem  Konfhkte  mit  der  offiziellen  Geistlichkeit,  welcher  der 
immer  wachsende  Einfluss  des  makellosen  festen  Charakters  Hussens 
als  eine  zu  starke  Gefährdung  der  kirchlichen  Autorität  und  ihrer 
Machtinteressen  erscheinen  musste.  Formell  wurde  Huss  wegen 
seiner  Parteinahme  für  den  englischen  Reformator  Wiclif  ver- 
folgt. Die  Prager  Universität  hatte  sich  wiederholt  mit  der  Begut- 
achtung der  beanstandeten  Lehrsätze  Wiclifs  zu  befassen,  sie 
nahm  indessen  Huss  vor  den  Inkriminationen  stets  in  Schutz.  Die 
von  Huss  beseelte  religiöse  Bewegung  nahm  bald  auch  einen  na- 
tionalen Charakter  an,  als  die  ausländischen  Mitglieder  des  Professoren- 
kollegiums sich  zu  den  Opponenten  von  Huss  gesellten.  Dazu  kam 
noch  der  Gegensatz  zwischen  dem  Erzbischof  und  dem  König 
Wenzel  IV.  Der  Erzbischof  verhängte  über  Huss  und  dann  auch 
über  Prag  den  Kirchenbann.  Der  König  setzte  sich  den  erzbischöf- 
lichen Maßnahmen  entgegen,  während  Huss  an  den  Papst  appellierte. 
Das  Resultat  war  das,  dass  Huss  1411  wegen  Nichterscheinen  vor 
der  päpstlichen  Kurie  auch  vom  Papste  mit  Kirchenbann  belegt 
wurde,  ungeachtet  der  Proteste  und  Fürsprache  des  Königs  und 
der  Königin.  Der  König  schrieb  dem  Papste  u.a.:  „Unser  König- 
reich kann  nicht  einen  im  Predigtamte  so  vorzüglichen  Mann  der 
Bedrohung  seiner  Feinde  ausliefern  und  dadurch  die  ganzen  Volks- 
massen aufwiegeln".  Eine  vermittelnde  Intervention  kam  von  dem 
damaligen  römischen  König,  später  Kaiser  Sigismund  (König  von 
Ungarn  und  Anwärter  der  böhmischen  Krone).  Dieser  stellte  Huss 
einen  Gelcitbrief  aus,  in  welchem  er  ihn  ^in  seinen  sowie  des 
Heiligen  Reiches  Schutz  nimmt"  und  ihm  die  freie  Hin-  und  Rück- 
fahrt zu  dem  allgemeinen  Konstanzer  Kirchenkonzil  garantiert.  Ge- 
stützt darauf  begibt  sich  Huss  nach  Konstanz,  wird  jedoch  bald 
eingekerkert;  bei  den  Verhandlungen  über  die  gegen  ihn  erhobenen 
Anklagen  wird  ihm  kein  Gehör  geschenkt,  man  verlangt  von  ihm 
einfach  ^allcs  zu  widerrufen**,  ohne  Rücksicht  auf  seine  Einwen- 
dungen, dass  er  nicht  etwas  widerrufen  kann,  was  er  nicht  lehrte, 
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oder  was  der  Heiligen  Schrift  nicht  widerspricht.  Das  Urteil  lautete 
auf  Tod  durch  Verbrennung,  und  so  endete  Huss  als  Ketzer  auf 
dem  Scheiterhaufen  zu  Konstanz  am  6.  Juli  1415. 

Die  Folge  davon  war,  dass  sich  das  ganze  Volk  wie  ein  Mann 
zum  Proteste  erhob,  und  die  Universität,  als  oberste  Autorität  in 
Glaubenssachen,  hieß  Johannes  Huss  sowie  seinen  ebenfalls  hin- 
gerichteten Freund  Hieronymus  von  Prag  als  Gottes  Heilige.  Die 
Geschichte  der  hussitischen  Kriege  spricht  von  der  Energie,  mit 
welcher  sich  das  Volk  gegen  die  von  den  Päpsten  organisierten 
Kreuzzüge  zur  Wehr  setzte,  bis  es  schließlich  in  den  Basler  Kom- 
paktaten  zu  einem  Kompromisse  kam.  Der  Kelch  wurde  zum  äußeren 
Symbol  des  Utraquismus  (Hussitismus).  Dieser  bereitete  einen  frucht- 
baren Boden  für  die  Reformation  des  nächstfolgenden  Jahrhunderts, 
so  dass  der  Protestantismus  sich  in  verschiedenen  Formen  in  Böhmen 
rasch  verbreitete  und  in  der  nationalen  Kirche  der  „Böhmischen 
Brüder"  den  Höhepunkt  erreichte.  Chelcicky  und  Komensky  (Co- 
menius)  waren  ihre  geistigen  Sterne.  Die  Schlacht  am  Weißen  Berge 
(1620)  brachte  jedoch  eine  tragische  Wendung  in  der  religiösen 
Entwicklung  Böhmens.  Der  Aufstand  der  protestantischen  Stände 
gegen  den  katholischen  Habsburger  Ferdinand  IL,  der  mit  der  Prager 
Defenestration  eingeleitet  und  in  der  grausamen  Hinrichtung  der 
siebenundzwanzig  Edelleute  auf  dem  Altstädterring  von  Prag  ge- 
endet hatte,  löste  den  Dreißigjährigen  Krieg  und  die  gewaltsame 
Katholizisierung  aus,  die  nicht  nur  das  Land  wirtschaftlich  ruinierten, 
sondern  auch  jede  geistige  Bewegung  in  Böhmen  erstickten  und 
das  „ketzerische"  Volk  fast  vollständig  ausgerottet  haben.  Ende 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  schien  das  Verschwinden  der  tsche- 
schen  Sprache  nur  noch  eine  Frage  von  wenigen  Dezennien  zu  sein. 

II 

Es  kam  jedoch  anders.  Das  neunzehnte  Jahrhundert  brachte 
einen  neuen  Geist.  Es  kam  die  Zeit  der  nationalen  Renaissance 
für  eine  Reihe  von  Völkern.  Auch  die  Tschechoslovaken  begannen 
sich  zu  organisieren.  Die  Renaissance  der  Sprache  war  jedoch  kein 
Selbstzweck.  Um  das  Wiederaufleben  der  nationalen  Kultur,  um 
die  politische  und  soziale  Befreiung  des  Volkes  handelte  es  sich. 
Der  Kampf  fand  seinen  Abschluss  durch  den  Zerfall  Österreich- 
Ungarns   und   in  der  Aufrichtung  der  tschechoslovakischen  Repu- 
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buk.  Welche  Rolle  spielte  die  hussitische  Reformationsperiode  in 
diesem  Kampfe  ?  Schon  die  ganze  Geschichtsauffassung  der  geistigen 
und  politischen  Führer  der  Tschechen  gibt  davon  ein  Zeugnis.  Sie 
sahen  in  der  hussitischen  Reformationszeit  die  glorreichste  Epoche, 
den  Kulminationspunkt  der  tschechischen  Gesciiichte  sowohl  vom 
nationalen  als  auch  vom  moralischen  Gesichtspunkte  aus.  Huss, 
der  einst  als  Heiliger  von  der  ganzen  Nation  verehrt  wurde,  den 
die  katholische  Kirche  umsonst  durch  den  zweifelhaften  Heiligen 
Johann  von  Nepomuk  zu  verdrängen  versuchte,  wird  von  dem 
wiederauflebcnden  Volke  als  der  größte  nationale  Märtyrer  ftir  Wahr- 
heit und  Gewissen  wieder  verehrt.  Comenius  und  Chelcicky  stehen 
ihm  zur  Seite. 

Auch  in  der  tschechoslovakischen  Revolutionsbewegung  wäh- 
rend des  Weltkrieges  finden  wir  den  direkten  Einfluss  der  Ideologie 
dieser  drei  Männer  auf  jedem  Schritt,  und  da  wollen  wir  uns  etwas 
mehr  aufhalten.  Am  6.  Juli  1915,  dem  500.  Todestage  Hussens, 
als  in  Böhmen  die  österreichische  Staatsgewalt  jede  öffentliche 
Kundgebung  verbot,  sprach  T.  G.  Masaryk  in  dem  Reformations- 
saale  in  Genf  (am  Tag  vorher  auch  in  Zürich):  „Die  tschechische 
Reformation  hatte  unserem  nationalen  Leben  einen  Sinn  gegeben, 
ihre  Ideale  sind  unsere  Ideale.  Sie  hat  sich  vor  allem  die  sittliche 
Vervollkommnung  des  Menschen  zur  Aufgabe  gemacht.  Das  sitt- 
liche Streben,  wenn  es  konsequent  und  aufrichtig  ist,  führt  ge- 
gebenenfalls auch  zu  einer  politischen  und  sozialen  Revolution. 
Die  Frage  der  Autorität,  wie  wir  sie  heute  verstehen,  wurde  durch 
Huss  für's  erste  Mal  aufgeworfen.  Um  diese  Frage  handelt  es  sich 
auch  heute,  und  sie  muss  unverzüglich  und  um  jeden  Preis  gelöst 
werden.  Die  Humanität  ist  die  Grundlage  unserer  Reformation.  Die 
tschechische  Nationalkirche  nannte  sich  „Brüderschaft",  und  diese 
war  auch  ihr  Ideal.  Die  Bruderschaft  darf  jedoch  nicht  bis  zum 
Nichtwiderstande  des  Üblen  gehen  (Tolstoi,  Chelricky),  sondern 
man  darf  und  soll  zur  Verteidigung  gegen  Gewalt  auch  Gewalt 
anwenden.  Ideal  der  Humanität  ist  das  Leben,  nicht  der  Tod.  Die 
Menschheit  ist  noch  weit  von  diesem  Ideal,  aber  die  Zukunft  wird 
uns  demselben  näher  bringen.  Das  Leben  soll  siegen  über  den 
Tod,  dies  ist  das  Vermächtnis  der  tschechischen  Reformation.  Huss, 
Zizka,  Chelrickv,  Comenius  sind  ihre  Repräsentanten  und  auch  für 
uns  das  lebendige  Programm." 
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Das  wären  einige  Stichworte  aus  der  Rede  Masaryks,  in  wel- 
cher er  zum  ersten  Male  den  unerbittlichen  Kampf  um  die  nationale 
Selbständigkeit  ansagte.  Seit  Dezennien  sind  die  Feierlichkeiten 
des  6.  Juli  in  den  tschechoslovakischen  Ländern  eine  Tradition 
"geworden.  So  war  es  auch  im  Auslande,  besonders  in  Russland, 
wohin  die  Hauptmassen  der  tschechoslovakischen  Kriegsgefangenen 
zuströmten.  Die  Hussfeiern  sind  es  auch,  welche  der  ganzen  Be- 
wegung immer  neuen  Ansporn,  neue  Flammen  und  frische  Kräfte 
brachten.  Die  revolutionäre  Literatur  der  Tschechoslovaken,  be- 
sonders die  sehr  interessante  Tagespresse  (eine  Tageszeitung  ist 
z.  B.  auch  während  der  sibirischen  Anabasis,  von  Kieff  bis  Vladi- 
vostok,  herausgegeben  worden,  indem  die  Redaktion  und  Druckerei, 
in  Waggons  untergebracht,  die  zweijährige  Reise  mitgemacht  haben) 
zeugt  davon,  welche  Bedeutung  die  hussitische  Ideologie  in  der 
Kriegsphilosophie  spielte.  Nicht  nur  äußerlich  manifestierten  sich 
die  hussitischen  Traditionen  (einzelne  Divisionen  und  Regimenter 
trugen  die  Namen  von  Huss,  Zizka,  Prokop  der  Große,  Georg  von 
Podebrad  usw.),  auch  die  geistige  Verfassung  war  darauf  einge- 
stellt. Und  wenn  Masaryk  kam  und  zu  seinen  Soldaten  sprach, 
wählte  er  wohl  kaum  je  ein  Thema,  das  nicht  direkt  in  den  Rahmen 
seiner  Genferrede  von  1915  gepasst  hätte.  Immer  und  immer  wieder 
kam  er  auf  die  Gewissensfrage  zurück,  ob  man  zur  Abwehr  eines 
Unrechtes  zu  den  Waffen  greifen  dürfe. 

Nur  so  ist  es  erklärlich,  dass  die  Tschechoslovaken,  die  in 
Österreich  antimilitaristisch  jahrzehntelang  erzogen  wurden,  sich  als 
eigene  Armee  organisierten  und  mit  derselben  namhafte  Erfolge 
erzielen  konnten.  Die  ganze  Ideologie  dieser  Armee  blieb  jedoch 
ebenso  antimilitaristisch,  wie  sie  vorher  bei  jedem  nationalbewussten 
Tschechoslovaken  war,  und  die  Zerstörung  des  Militarismus  sowie 
eine  allgemeine  Entwaffnung  waren  eines  der  Ideale  der  tschecho- 
slovakischen revolutionären  Demokratie.  In  der  inneren  Organisation 
der  Legionen  fand  man  viel  Eigenartiges,  was  direkt  an  den  hussi- 
tischen Demokratismus  erinnerte.  Das  Verhältnis  der  Über-  und 
Unterordnung  wurde,  bei  aller  Wahrung  der  Disziplin,  als  Bruder- 
schaft aufgefasst,  und  vom  einfachen  Soldaten  bis  zum  General 
sprachen  sich  alle  Legionäre  mit  „Bruder"  an.  Den  besten  Beweis  für 
den  im  Geiste  Hussens  entwickelten  Demokratismus  und  für  die  mora- 
lische  Kraft   der  Legionen   liefert  die  Tatsache,   dass   sie  die   an- 
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steckendsto  Periode  des  Bolsclievismus  in  Russland  miterlebten, 
sich  jedoch  intakt  halten  und,  wenn  angegriffen,  sich  siegreich 
behaupten  konnten.  Ohne  eine  starke  moralische  Grundlage  wäre 
eine  verhältnismäßig  so  schwache  Armee  (von  höchstens  60,000 
Mann)  den  ungeheuren  geistigen  und  physischen  Gefahren  und 
Anstrengungen  kaum  gewachsen  gewesen.  Wenn  sie  daher  in  ihren 
Kämpfen  gegen  die  gegnerische  Übermacht  auf  einer  Strecke  von 
einigen  tausend  Kilometer  (von  Volga  bis  Vladivostok)  Herrin  der 
Situation  bleiben  konnte  und  in  dem  russischen  Chaos  eine  gerad- 
linige demokraiische  Orientierung  nicht  für  einen  Augenblick  ver- 
lor, ist  es  nur  der  hussitischen  Erziehung  zuzuschreiben. 

III 

Wenn  daher  die  ganze  tschechoslovakische  Nationalerziehung 
und  Revolution  so  stark  auf  einem  bestimmten  gewissen  Kultus 
basierte,  der  sich  durch  historische  Reminiszenzen  aus  der  hu.ssi- 
tischen  Vergangenheit  nährte,  so  ist  es  einleuchtend,  dass  die  Ideo- 
logie der  Reformation  und  ihre  moralischen  Tendenzen  auch  in 
der  ferneren  Entwicklung  der  nunmehr  freigewordenen  Nation  ihre 
Rolle  zu  spielen  haben  werden.  „Veritas  vincit"  hatte  Masaryk  in  das 
Staatswappen  geschrieben.  Aber  die  moralische  Idee,  die  sich  in 
der  Geschichte  dieser  Nation  so  bewährt  hatte,  hat  in  der  Ver- 
gangenheit auch  über  den  Rahmen  der  Geschichte  eines  Volkes 
hinaus  gewisse  Bedeutung  erlan^^t.  Abgesehen  davon,  dass  Huss 
einer  der  ersten  Reformatoren  war,  hatte  die  Ideologie  der  tsche- 
chischen Reformation  schon  im  Laufe  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
zu  einer  bemerkenswerten  pazifistisdien  Bewegung  Anlass  gegeben, 
indem  der  hussitische  König  von  Böhmen,  Georg  von  Podcbrad, 
im  Jahre  14P4  eine  Delegation,  geführt  von  Albrecht  Kostka,  nach 
Frankreich  entsandte,  um  dem  französischen  König  den  Entwurf 
einer  Liga  aller  christlichen  Könige  und  Fürsten  zu  unterbreiten, 
welche  den  Frieden  in  Europa  erhalten  und  Kriege  zwischen  den 
christlichen  Völkern  verhindern  sollte.  Da  jedoch  das  Projekt  der  Liga 
auf  dem  Ausschlüsse  des  Papstes  und  der  kirchlichen  Gewalt  über- 
h.Tiipt  von  den  weltlichen  Staatsangelegenheiten  basierte,  stieß  das- 
le  auf  den  Widerstand  der  kirchlichen  Faktoren,  die  zu  jener  Zeit 
noch  mächtig  genug  waren,  um  die  Durchführung  dieser  Gedanken 
zu  verhindern.  Bemerkenswert  ist  auch,  dass  der  Hussitenführer  Zizka 
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und  einige  hussitische  Synoden  im  Sinne  der  ihnen  eigenen  Religions- 
überzeugung gewisse  Regeln  des  Kriegsrechtes  zur  Verhütung  von 
Kriegsgreueln  dekretierten,  welche  das  damals  geltende  und  in  dem 
kanonischen  Rechte  kodifizierte  Kriegsrecht  bei  weitem  überholten. 
Die  Lehre  der  „böhmischen  Brüder"  enthielt  ganz  ausgesprochene 
pazifistische  Tendenzen,  was  natürlich  ist,  wenn  das  höchste  Ideal 
dieser  Kirche  die  allgemeine  Brüderlichkeit  der  Menschen  war. 

Die  Tatsache,  dass  eine  Nation  die  Völkerbundsidee  in  einer 
bestimmten  Form  in  ihrer  Nationalgeschichte  vorfindet  und  dieselbe 
in  ihr  historisch  begründetes  Programm  ihrer  weiteren  kulturellen 
und  politischen  Entwicklung  übernimmt,  ist  auch  für  den  Pazifismus 
im  allgemeinen  von  einer  gewissen  Bedeutung.  Es  wäre  sicherlich 
von  Interesse,  wenn  sich  die  geistigen  Führer  der  pazifistischen 
Bewegung  mit  den  führenden  Männern  der  tschechischen  Refor- 
mation, Huss,  Comenius  und  besonders  Chelcicky,  mehr  befassen 
würden.  Die  Rechtsidee  als  Grundlage  des  Völkerbundes  ist  nicht 
denkbar  ohne  die  Idee  einer  Weltmoral  oder  Weltfriedensmoral.  Zu 
dieser  Moral  kann  die  Menschheit  nur  gelangen,  wenn  das  Ge- 
wissen aller  Völker,  wie  auch  Lloyd  George  kürzlich  in  einer  Rede 
hervorhob,  in  einer  bestimmten  Richtung  erzogen  und  kultiviert 
wird.  Der  leitende  Gedanke  Hussens  war,  die  Wahrheit  zu  suchen 
und  in  der  erkannten  Wahrheit  zu  verharren.  Man  ist  heute  der 
Erkenntnis  nahe,  dass  das  Gewissen  aller  Völker  das  gleiche  ist, 
insofern  es  sich  um  die  Regelung  des  Volkslebens  handelt.  Aber 
die  Gebote  dieses  einheitlichen  Völkerlebens  hat  man  noch  nicht 
so  weit  festgesetzt,  dass  man  sich  bei  der  Schaffung  der  neuen 
Weltrechtsordnung  auf  dieselben  stützen  könnte.  Das  allererste 
Gebot  des  Völkergewissens  wird  unbedingt  verlangen,  dass  die 
doppelte  Moral  abgeschafft  werde.  Die  Gewissensgebote  des  Privat- 
lebens müssen  ihre  absolute  Geltung  auch  in  der  Politik,  im  Staats- 
leben und  in  dem  völkerrechtlichen  Verkehr  erlangen. 

Der  Zufall  hat  es  gewollt,  dass  in  dem  Genfer  Reformations- 
saale, in  dem  vor  Jahresfrist  im  Hinblick  auf  die  im  Jahre  1915 
dort  abgehaltene  Hussfeier  eine  Gedenktafel  eingesetzt  wurde,  die 
erste  Völkerbundsversammlung  tagte.  Huss  opferte  sein  Leben  für 
die  Gewissensfreiheit  des  Menschen,  von  dem  Völkerbund  erwartet 
man,  dass  er  auf  der  Grundlage  des  freien,  wahrhaften  Völker- 
gewissens sich  entwickelt  und  lebt. 

BERN  F.  SATORA 
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Die  bisher  betrachteten  elementaren  Komponenten  des  Gesell- 
schaftslebens bilden  in  ihrer  Gesamtheit  das  statische  Gerüst  des 
sozialen  Organismus;  er  würde  in  harmonischer  Ausgeglichenheit 
verharren,  wenn  nicht  auch  dynamische  Faktoren  in  ihm  wirksam 
wären.  Was  aber  verursacht  im  Staate  bald  stetige  Veränderung, 
bald  gewaltsamen  Umsturz? 

Napoleon  ist  zu  nüchtern,  um  zur  Beantwortung  dieser  Frage 
nach  dem  verschwommenen  Begriffe  des  „Zeitgeistes"  zu  greifen, 
der  sich  in  den  Formen  der  materiellen  Welt  gestaltend  offenbare; 
denn  er  verabscheut  jede  Metaphysik.  Den  Anschauungen  eines 
Hegel  —  vielleicht  dachte  Napoleon  auch  an  ihn,  als  er  spottete 
über  „Kant  et  tous  les  reveurs  de  TAllemagne"  —  sind  die 
seinigen  diametral  entgegengesetzt.  Und  ebensowenig  wie  auf 
Ideen  des  Weltgeistes  führt  er  die  vorwärtswuchtende  Unruhe  der 
Weltgeschichte  auf  den  heldischen  Einzelnen  zurück,  wie  nach  ihm 
Carlyle.  Für  ihn  liegt  die  Lösung  des  Rätsels  vielmehr  auch  hier 
im  Ökonomischen. 

Der  Grundstein  zu  dieser  Auffassungsweise  wurde  in  seine 
Seele  gelegt,  als  er,  dreiundzwanzigjährig,  das  Treiben  der  Pariser 
Gesellschaft  betrachtete.  Jl  faut  voir  les  choses  de  prcs",  schrieb 
er  am  3.  Juli  1792  an  seinen  Bruder  Joseph,  „pour  sentir  que 
l'enthousiasme  est  de  l'enthousiasme  ....  Chacun  cherche  son  in- 
t^r^t  et  veut  parvenir  ä  force  d'horreur,  de  calomnie;  Ton  intrigue 
aujourd'hui  aussi  bassement  que  jamais."  Der  innerste,  gewaltigste 
Beweggrund  menschlicher  Handlungen  ist  bei  wenigen  Einzelnen 
Ehrgeiz  und  Wille  zur  Macht,  bei  der  großen  Masse  Gier  nach 
Besitz,  Gier  nach  Genuss,  Gier  nach  Geld.  „L'argent  est  le  nerf 
de  tout.'  (Wie  auch  ein  anderes  Genie  fast  derselben  Epoche  durch 
Beobachtung  der  damaligen  Gesellschaft  dazu  gelangte,  in  der 
Profitgier  die  stärkste  Triebfeder  des  Durchschnittsindividuums  zu 
erblicket],  lese  man  nach  in  Stefan  Zweigs  Essay  über  Honore  de 
Balzac.)  - 
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Die  Verschiedenheit  der  Besitzesverhältnisse  gliedert  die  Be- 
völkerung der  Staaten  in  Klassen.  Solange  die  Interessen  derselben 
miteinander  versöhnt  werden  können,  ist  der  soziale  Organismus 
equilibiiert,  und  sein  Leben  geht  einen  stetigen,  ruhigen  Gang. 
Dieser  Zustand  harmonischer  Stagnation  scheint  Napoleon,  wie 
seinen  revolutionsmüden  Zeitgenossen  auch,  ein  Idealzustand  zu 
sein.  „Au  XIV*  siecle,  toutes  les  petites  republiques  de  l'Italie  ont 
ete  agitees  par  la  faction  populaire  et  par  celle  des  nobles.  Cepen- 
dant,  ce  n'est  que  de  la  conciliation  de  ces  differents  interets  que 
peuvent  naitre  la  tranquillite  et  le  bon  ordre."  „C'est  l'unanimite 
des  interets  qui  constitue  la  fcrce  legitime  d'un  gouvernement;  il 
ne   peut  se  mettre  en  guerre  avec  eux  sans  se  frapper  de  mort." 

Aber  auch  die  geschickteste  Regierung  kann  den  Innern  Frieden 
nicht  dauernd  erhalten.  Unabhängig  von  ihrem  Willen  vollziehen 
sich  Veränderungen  in  der  Verteilung  des  Nationalreichtums,  Um- 
schichtungen der  Gesellschaft,  Verschärfungen  der  Klassengegen- 
sätze, und  die  nahende  Umwälzung  bereitet  sich  vor  auf  dem  Ge- 
biete des  Geistigen;  das  Wort  „Ideologie"  braucht  Napoleon  oft 
in  demselben  Sinne  wie  Marx.  Gesellschaftsformen  stürzen  und 
werden  durch  neue  ersetzt,  weil  die-  wirtschaftliche  Grundlage,  auf 
der  sie  ruhten,  sich  inzwischen  verschoben  hat.  „Wenn  sich  ein 
Adelsstand  in  einem  Militärstaat  aufrechterhalten  lässt,  so  ist  er 
unhaltbar  in  einem  Handelsstaat." 

Hinter  jedem  politischen  Gegensatz  verbirgt  sich  ein  ökono- 
misch-sozialer. Rein  geistige  Erscheinungen  als  Ursachen  historischen 
Geschehens  anzuführen,  vermeidet  Napoleon;  an  die  Macht  blol3er 
Ideen  glaubt  er  nicht.  Noch  als  General  war  er  sich  bestrebt,  in 
seinen  Berichten  an  das  Direktorium  die  politischen  Parteien  der 
okkupierten  Gegenden  nicht  nur  durch  ihre  Programme  zu  charak- 
terisieren, sondern  womöglich  noch  durch  die  Angabe,  aus  welchen 
Schichten  der  Bevölkerung  sich  ihre  Anhänger  rekrutierten.  Poli- 
tischen Schlagworten  maß  er  keine  Bedeutung  bei.  „Je  n'ai  point 
eu,  depuis  que  je  suis  en  Italie,  pour  auxiliaire,  l'amour  des  peuples 
pour  la   liberte  et  l'egalite,   ou  du  moins  cela  a  ete  un  auxiliaire 

tres  faible Tout  ce  qui  n'est  bon  qu'ä  dire  dans  les  procla- 

mations,  des  discours  imprimes,  sont  des  romans."  Der  Darstellung 
aufrührerischer  Bewegungen  fügt  er  oft  bei,  ob  daran  vorwiegend 
Handwerker  oder  Bauern  sich  beteiligt  hätten,  und  welchem  Stande 

die  Führer  angehörten. 
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Auch  die  politische  Gesinnung  des  Einzelnen  ist  durch  seine 
soziale  Stellung  bedingt.  „Brutus!  On  cite  toujours  Brutus  comme 
l'cnnemi  des  tyrans;  eh  bien !  Brutus  n'etait  qu'un  aristocrate.  II 
ne  tua  Cesar  que  parce  que  Cesar  voulait  diniinuer  l'autorite  du 
Senat  pour  accroitrc  celle  du  peuple." 

Es  ist  jedoch  hervorzuheben,  dass  Napoleon  diese  Auffassung 
der  Klassengegensätze  als  historischer  Triebkraft  nidit  ganz  konse- 
quent durchführt.  Zuweilen  zuckt  er  über  Tatsachen  die  Achsel, 
wo  die  Betrachtung  unter  dem  Gesichtswinkel  ökonomischer  Inte- 
ressen am  nächsten  läge  und  gerade  am  aufschlussreichsten  wäre; 
so   scheint   ihm   einmal   die  revolutionäre  Gesinnung  des  niedern 


Klerus  „chose  etrange". 


IV 


Fragen  wir  nun  nach  Napoleons  geschichtsphilosophischen 
Ideen  zur  äußern  Politik,  zu  Statik  und  Dynamik  der  zwischen- 
staatlichen Beziehungen. 

Von  vornherein  ist  nicht  schwer  einzusehen,  dass  in  diesem 
Kapitel  von  Statik  nur  wenig  die  Rede  sein  kann.  Denn  die  ein- 
zelnen Staaten  treten  zueinander  in  nur  lockere  Verbindungen,  die 
dauernde  Stabilisierung  nicht  erlangen.  Bemerkenswert  ist  immer- 
hin, dass  Napoleon  für  das  stärkste  Band,  das  Staaten  aneinander- 
fesseln  kann,  nicht  die  Rassengemeinschaft,  nicht  die  Zugehörigkeit 
zu  ein  und  demselben  Kulturkreis,  nicht  die  Anerkennung  ein  und 
derselben  Staatsform,  nicht  einen  feierlich  abgeschlossenen  Vertrag 
hält,  sondern  die  Gemeinsamkeit  der  Interessen.  A\  n'y  a  pas  d'autres 
liens  entre  les  peuples  que  ceux  des  interets  qu'ils  mettent  en 
commun."  Durch  Aufzeigung  und  Herstellung  gemeinsamer  Inte- 
ressen, nicht  durch  diplomatische  Vereinbarungen  lediglich,  suchte 
er  denn  auch  die  eroberten  Staaten  an  Frankreich  zu  binden:  „II 
faliait  ^tablir  une  entiere  communaute  d'intercts  entre  nous  et  les 
pays  conquis"*.  Welcher  Art  staatenbindende  Interessen  gemeint 
sind,  lässt  sich  aus  ungezählten  Stellen  der  Correspondance  Napo- 
leons ersehen:  Wo  immer  er  mit  Staaten  in  Verhandlungen  tritt, 
verspricht  er  ihnen  die  Eröffnung  neuer  Quellen  des  Reichtums, 
und  erwartet  als  Entgelt  die  Begünstigung  des  französischen  Handels. 

Wie  kommerzielle  Interessen  Staaten  aneinander  binden  können, 
vermögen  sie  sie  auch  zu  entzweien  und  zu  verfeinden:  Als  Haupt- 
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Ursache  des  Konfliktes  mit  England  gibt  Napoleon  mit  aller  Deut- 
lichkeit —  die  Historiker  gelangten  erst  später  zu  dieser  Einsicht  — 
wirtschaftliche  Motive  an.  „Les  Anglais",  schrieb  er  an  den  Kaiser 
von  Österreich,  „menacent  plus  que  nous  l'equilibre  europeen;  car, 
ils  sont  devenus  les  maitres  et  les  tyrans  du  commerce,  et  personne 
ne  peut  plus  lutter  contre  eux."  An  anderer  Stelle:  „Le  peuple 
anglais  n'est  qu'un  peuple  de  marchands;  mais  c'est  dans  le  com- 
merce que  consiste  sa  puissance".  Als  leitenden  Gedanken  seiner 
PoHtik  bezeichnete  er:  „d'eloigner  les  Anglais  du  continent,  d'y 
frapper  leur  commerce,  d'y  attaquer  les  bases  de  leur  puissance. 
C'est  lä  qu'il  faut  tendre  avant  tout."  Sogar  in  einer  Proklamation 
an  die  Soldaten,  die  er  während  der  ägyptischen  Expedition  erließ 
(30.  Juni  1798),  hebt  er  gleich  am  Anfang  das  wirtschaftliche  Mo- 
ment hervor:  „Soldats!  Vous  allez  entreprendre  une  conquete  dont 
les  effets  sur  la  civilisation  et  le  commerce  du  monde  sont  incal- 
culables."  Durch  militärische  Mittel  war  dem  englischen  Handel 
nicht  beizukommen;  Napoleon  griff  zur  Kontinentalsperre.  „Mon 
Systeme  continental  devait  ruiner  le  commerce  anglais  et  donner 
la  paix  au  monde.  Son  seul  defaut  etait  de  ne  pouvoir  etre  assez 
rigoureusement  execute:  peu  de  gens  ont  compris  ce  Systeme." 
(Freilich  übersah  Napoleon,  dass  die  Kontinentalsperre  nicht  nur 
infolge  ihrer  technischen  Undurchführbarkeit  gescheitert  ist;  sie 
schädigte  zwar  England,  rief  aber  auch  im  wirtschaftlichen  Leben 
des  Festlandes  Erschütterungen  hervor.) 

Der  kriegerische  Austrag  der  wirtschaftlich  bedingten  Konflikte 
ist  in  seinem  Ausgang  nicht  nur  vom  Talent  der  Feldherrn,  von 
der  Tapferkeit  der  Soldaten  abhängig,  sondern  wesentlich  auch  von 
den  beiderseits  zur  Kriegsführung  verfügbaren  finanziellen  Mitteln. 
Die  ans  Wunderbare  grenzenden  Erfolge  Friedrich  des  Großen  führt 
Napoleon  {Memolres,  VII  328)  auf  die  reichlichen  Subsidien,  die  er 
von  England  empfing,  zurück. 

Dass  der  Kaiser  ideellen  Momenten  auch  auf  dem  Gebiet  der 
äußern  Politik  jede  politische  Potenz  absprach,  versteht  sich  von 
selbst.  Hinter  religiösen  Interessen  witterte  er  materielle.  Ironisch 
weist  er  darauf  hin,  dass  der  heilige  Stuhl  auch  mit  Protestan- 
ten paktiere,  sobald  ihm  dies  Vorteile  biete.  Der  Reformation, 
die  in  Napoleons  Augen  vor  allem  im  Abfall  von  der  katholischen 
Kirche  und  in  der  Gründung  nationaler  Kirchen  bestand,  legte  er, 
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wie  man  einer  Äußerung  indirekt  entnehmen  kann,  ökonomische 
Rücksichten  zugrunde:  man  habe  nicht  mehr  so  viel  Geld  nach 
Rom  abfließen  und  die  Kapitalien  im  eigenen  Lande  verwenden 
wollen.  —  Materielle  Interessen  der  Kirche  sind  auch  die  treibenden 
Kräfte  der  Glaubenskriege  des  siebzehnten  Jahrhunderts:  „C'est 
l'avidite  de  quelques  moines  qui  a  produit  la  ligue  d'Augsbourg 
et  la  guerre  de  Trente  Ans".  —  Missionsbestrebungen  scheinen 
ihm  von  jeher  im  Dienste  nicht  so  sehr  der  Verbreitung  des  Christen- 
tums als  kolonialpolitischer  Absichten  gestanden  zu  haben,  und 
mehlfach  äußert  er  im  Staatsrate  die  Absicht,  auch  der  französischen 
Kolonialpolitik  den  Missionar  dienstbar  zu  machen.  Denn  auch  er 
verbarg  seine  wahren  Zwecke  hinter  idealistischen  Schlagwortcn, 
und  nur  in  intimerem  Kreise,  durch  die  Rücksicht  auf  die  öffent- 
liche Meinung  nicht  mehr  gebunden,  gestand  er  die  Wahrheit  ein: 
-L'argent  est  le  nerf  de  tout". 


Aus  der  Gesamtheit  der  geschichtsphilosophischen  Probleme 
musste  außer  den  erörterten  noch  eines  Napoleon  besonders  nahe 
stehen,  weil  es  ihn  selbst  betraf:  Welche  Bedeutung  kommt  dei 
Individuum  in  der  Geschichte  zu  ?  Welche  schöpferischen  Möglich- 
keiten stehen  der  historischen  Persönlichkeit  offen,  und  ist  ihl 
Wille  frei? 

Auch  wenn  Napoleon  auf  diese  Fragen  direkte  Antworten  nich| 
gegeben  hätte,   wäre  aus  seinen  andern  geschichtsphilosophischei 
Anschauungen,  die  wir  in  Kürze  bereits  kennen  gelernt  haben,  zi 
folgern,   dass   er  sich   das  historische  Geschehen  von  Notwendig- 
keiten beherrscht  dachte,   über  die  menschlicher  Wille  nichts  oder 
nur  wenig  vermochte,   und  dass  er  der  historischen  Persönlichkeit 
innerhalb   der  Schranken   dieser  Notwendigkeiten  nur  geringe  Bc- 
wegungs-  und  Willensfreiheit  beließ.   In  der  Tat,  zahlreiche  seiner^ 
Äußerungen  geben  dieser  Ansicht  unmissverständlichen  AusdruckJ 

»Plus  on  est  grand",   schreibt  er  1806  an  Josephine,   „moini 
on  doit  avoir  la  volonte;  Ton  depend  des  ^venements  et  des  ciH 
constances;  moi,  je  me  dcclare  le  plus  esclave  des  hommes,  moi 
maitre  n'a  pas  d'entrailles,  et  ce  maitre  c'est  la  nature  des  choses. 
.Miserables  hommes  que  nous  sommes,  nous  ne  pouvons  riei 
contr-e  la  nature  des  choses;  la  seule  faculte  qui  nous  reste,  c'esj 
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l'observation."  —  „Les  hommes  sont  impuissants  pour  assurer 
I  l'avenir;  les  institutions  seules  fixent  les  destinees  des  peuples."  — 
Dass  hier  unter  „institutions"  nicht  etwa  die  juristischen  Grund- 
lagen des  Volkslebens  zu  verstehen  sind,  erhellt  aus  andern  Stellen: 
„Les  Lycurgues  ont  beau  faire,  ont  les  violera  toujours.  Une  Charte 
n'est  qu'une  feuille  de  papier."  „Les  lois  ne  valent  rien  sans  la 
force." 

Der  Einzelne  kann  eine  historische  Entscheidung  weder  herauf- 
beschwören, noch  verhindern.  Mit  Bezug  auf  die  französische  Re- 
volution schrieb  Napoleon:  „Aucun  homme  ne  pouvait  s'y  opposer. 
....  II  n'etait  pas  de  force  individuelle  capable  de  changer  les 
Clements  et  de  prevenir  les  evenements  qui  naissaient  de  la  nature 
des  choses  et  des  circonstances."  Daher  ist  es,  seiner  Meinung 
nach,  Aufgabe  der  Geschichte,  die  äußern  Faktoren  aufzuweisen, 
unter  deren  Zwang  das  Handeln  der  Menschen  steht:  „L'histoire 
comme  je  l'entends",  —  die  Worte  fielen  im  berühmten  Gespräch 
mit  Goethe  —  „doit  savoir  saisir  les  individus  et  les  peuples  tels 
qu'ils  pouvaient  se  montrer  au  milieu  de  leur  epoque.  II  faut  tenir 
compte  des  circonstances  exterieures  qui  durent  necessairement 
exercer  une  grande  influence  sur  leurs  actions,  et  voir  clairement 
dans  quelle  limite  s'exergait  cette  influence." 

Selbständige  Bedeutung  räumt  er  dem  Individuum  nicht  einmal 
auf  dem  Gebiete  technischer  Erfindungen  ein:  „Les  inventions  les 
plus  etonnantes  ne  sont  pas  Celles  dont  l'esprit  humain  puisse  se 
glorifier;  c'est  ä  un  instinct  mecanique  et  au  hasard  qu'on  doit  la 
plupart  des  decouvertes,  et  nullement  ä  la  philosophie."  Neuere 
Forschungen  über  die  Geschichte  der  Buchdruckerkunst  und  der 
Dampfmaschine  bestätigen  diese  Behauptung  vollauf. 

Von  der  Zwangsläufigkeit  des  politischen  Geschehens  war 
Napoleon  dermaßen  überzeugt,  dass  er  es  mit  dem  Schicksal,  mit 
dem  antiken  Fatum  verglich.  „La  politique,  voilä  la  fatalite!",  rief 
er  vor  Goethe  aus,  und  in  einem  Gespräch  vor  Austerlitz  —  Philipp 
de  Segur  zeichnete  es  auf  —  führte  er  den  Gedanken  noch  näher 
aus.  Man  diskutierte  die  Frage,  ob  in  der  Neuzeit,  die  doch  den 
Glauben  an  die  Vorsehung  verloren  habe,  eine  Schicksalstragödie 
in  antikem  Sinne  möglich  sei  oder  nicht.  Napoleon  antwortete  mit 
Ja.  „Tout  ce  que  le  fatum  fournissait  ä  Eschyle  ou  Sophocle,  les 
poetes  modernes  le  retrouveront  dans  la  politique,   cette  fatalite, 
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aussi  (iure,  aussi  iiiiperieiise,  aussi  dominatrice  que  l'autre.  Que 
faut-il  pour  cela?  Mettre  ses  personnages  dans  une  Situation  oü 
cette  necessitc  politique  se  dresse  subilement  devant  eux  ....  et  les 
faire  plicr  nialgre  eux  sous  ia  puissance  invincible."  (Vielleiclit  sind 
Ibsens  Kaiser  und  Galiläcr  und  Hauptmanns  Florian  Geyer  Schick- 
salstragödien in  diesem  Sinne.) 

Wenn  somit  die  letzten  Entscheidungen  über  die  Geschicke 
der  Völker  in  der  Natur  der  Dinge  begründet  und  nicht  dem  Willen 
Einzelner  anheimgestellt  sind,  worin  besteht  dann  noch  die  Auf- 
gabe des  leitenden  Staatsmanries  und  worin  seine  Verantwortlich- 
keit? 

Da  das  Individuum  die  historische  Notwendigkeit  nicht  brechen 
kann,  besteht  die  Aufgabe  des  Politikers  nicht  darin,  seine  Ideen, 
koste  es  was  es  wolle,  durchzusetzen.  Wenn  er  seine  Kräfte  er- 
folgreich anwenden  will,  bleibt  ihm  nur  eine  Möglichkeit:  den 
Umständen  sich  zu  fügen,  Tendenzen  und  Bedürfnisse  der  Zeit 
zu  erkennen,  seine  persönliche  Überzeugung,  wenn  sie  mit  ihnen 
im  Widerspruche  steht,  preiszugeben  und  durch  einsichtige  Politik 
dazu  beizutragen  suchen,  dass  die  nun  einmal  historisch  notwendig 
gewordenen  Prozesse  glatter  und  schmerzloser  sich  vollziehen. 
Ende  aller  Enden  setzt  die  Geschichte  ihren  blinden  Willen  durch, 
und  da  hätten  oft  dieselben  Resultate,  bei  rechtzeitigem  Erkennen 
ihrer  Unausweichlichkeit,  „avec  moins  de  froissements"  erreicht 
werden  können. 

Einige  Aussprüche  Napoleons,  die  in  diesen  Zusammenhang 
gehören,  seien  als  Belege  angeführt: 

„On  sait  que  je  ne  nie  butais  pas  ä  plier  les  circonstances 
ä  nies  idees,  mais  que  je  me  laissais,  en  general,  conduire  par 
elles;  or,  qui  peut,  ä  l'avance,  repondre  des  circonstances  fortuites, 
des  accidents  inopin^s?  Que  de  fois,  j'ai  donc  du  changer  essen- 
tiellement?  Aussi  ai-je  vccu  d'idces  g^nerales,  bien  plus  que  de 
plans  arretes.  La  masse  des  intercts  communs,  ce  que  je  croyais 
etrc  le  bien  du  tr^s  grand  nombre,  voilii  les  aiicres  auxquelles  je 
demeurais  amarr^,  mais  autour  desquelles  je  flottais  la  plupart  du 
temps  au  hasard." 

Auf  St.  Helena  bekannte  er:  „En  fait  de  Systeme,  il  faut  tou- 
jours  se  reserver  Ic  droit  de  rire  le  lendemain  de  ses  idöes  de  la 
veiiIe'..Rocdcrer  gegenüber  äußerte  er:  „Ma  politique  est  de  gou- 
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verner  les  hommes  comme  le  grand  nombre  veut  l'etre".  „Man 
muss  niemals  gegen  eine  Nation  kämpfen:  das  hieße  einen  irdenen 
Topf  gegen  einen  eisernen  werfen."  —  Machiavelli,  der  der  Tat- 
kraft des  Individuums  keine  Schranken  gesetzt  sieht,  erregte  Napo- 
leons Widerspruch. 

In  den  Jahren  höchster  Machtentfaltung  allerdings  wich  Napo- 
leon von  diesen  Anschauungen  wesentlich  ab  und  schätzte  die 
historische  Rolle  des  Individuums,  vor  allem  seiner  selbst,  höher 
ein.  Nach  dem  Sturze  jedoch  kehrte  er,  durch  das  Fatum  der 
Politik  etwas  unsanft  zurechtgewiesen,  zu  seinen  früheren  Ansichten 
zurück,  die  denn  auch  im  Großen  und  Ganzen  seinen  auf  St.  Helena 
diktierten  Memoiren  zugrunde  liegen. 


Hiermit  hat  unsere  Darstellung  der  geschichtsphilosophischen 
Anschauungen  Napoleons  ihren  Abschluss  erreicht.  Zwar  berührte 
er  noch  manche  andere  Fragen,  doch  sind  die  diesbezüglichen 
Äußerungen  zu  widersprechend  und  zu  wenig  zahlreich,  als  dass 
daraus  auf  das  Vorhandensein  bestimmter  Ansichten  mit  Sicherheit 
geschlossen  werden  dürfte. 

Man  kann  sich,  nach  dem  Vorangehenden,  dem  Eindruck  nicht 
ganz  entziehen,  dass  Napoleon  der  Geschichtsphilosophie  seiner 
Zeit  in  manchem  vorausgeeilt  war,  und  dass  er  die  Entwicklung 
des  geschichtsphilosophischen  Denkens  hätte  beeinflussen  können, 
wenn  ihm  an  einer  systematischen  Darlegung  dieser  Ideen  gelegen 
gewesen  wäre.  Allein,  er  erblickte  in  ihnen  keinen  Wert  an  sich, 
sondern  betrachtete  sie  als  begriffliches  Organon  seines  politischen 
Denkens.  Seine  innere  Gesetzgebung,  seine  Haltung  im  Kampfe 
gegen  England,  seine  Stellung  zur  Kirche  sind  geschichtsphiloso- 
phisch  fundiert.  Und  seinen  Sohn,  von  dem  er  die  Vollendung 
seiner  historischen  Mission  ersehnte,  ermahnte  er  im  Testament: 
„Que  mon  fils  lise  et  medite  souvent  l'histoire;  c'est  la  seule  veri- 
table  Philosophie". 

ZÜRICH  VALENTIN  GITERMANN 
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EIN  ILLUSTRIERTER  FLAUBERT 

Im  Dezember  jährt  sich  Gustave  Flauberts  Geburtstag  zum  hundert- 
8teu  Male.  Hin  rühriger  Pariser  Verleger  hielt  den  Zeitpunkt  für  gegeben, 
um  eine  illustrierte  Jubiläumsausgabe  seiner  Werke  anzusagen.  Zehn 
Künstler  werden  den  nuchschmuck  besorgen.  Der  erste  Band,  Madame 
ßot'ary  enthaltend,  soll  im  Dezember  ausgegeben  worden,  zwei  andere  — 
die  Versuchung  des  hl.  Antonius  um!  Salammbo  —  am  Anfang  des  nächsten 
Jahres  folgen. 

Es  gibt  wohl  keinen  zweiten  Dichter,  der  mit  solcher  Heftigkeit  wie 
Flaubert  die  Illustrationskünste  verwarf:  wer  seineu  nriefwechsel  kennt, 
weiß,  dass  die  Belegstellen  nach  Dutzenden  zählen.  „Toute  illustration  en 
general  m'exaspere",  schrieb  er  z.  B.  einmal  an  den  Verleger  Charpentier, 
,ä  plus  forte   raison    quand   il  s'agit   de  mes  (f  uvres  —  et  de  mon  vivant, 

on  n'en   fera  pas.   Dixi J'ai  des  principes.   Potius  mori  quam  fcedari." 

(Correspondance.  ed.  Conard,  IV,  p.  355.)  Freilich  ist  Flaubert  selbst  seinen 
Grundsätzen  nicht  ganz  treu  geblieben  ;  zweimal  wich  er  von  ihnen  ab, 
immer  aus  ganz  besonderen  Gründen,  und  beidemal  musste  er  eine  Ent- 
täuschung erleben.  Bald  nach  Erscheinen  der  Trois  Contes  hatte  ihm  Char- 
pentier eine  illustrierte  Ausgabe  des  Saint  Julien  l'Hospitalier  versprochen; 
Fiaubert  wollte  nur  eine  Abbildung  dem  Te.\te  beigeben,  nämlich  eine 
farbige  Reproduktion  der  Glasmalereien  in  der  Kathedrale  von  Kouen,  die 
sich  auf  die  hegende  beziehen.  Eigentlich  war  das  keine  Illustration  im 
gewöhnlichen  Sinne:  „. . .  cette  illustration  me  plaisait  pricisement  parce 
que  ce  n'etait  {)as  une  illustration,  mais  un  document  historique  En  com- 
parant  l'image  au  texte  on  se  serait  dit:  .le  n'y  coniprends  rien.  Comment 
a-MI  tire  ceci  de  cela?"  (Ibid.,  \\\  35.').)  Flaubert  wollte  verblüffen  —  epater 
les  bourgeois.  Die  Ausgabe  kam  nicht  zustande;  Charpentier  hielt  sein  Wort 
niclit,  und  Flaubert  fühlte  sich  gekränkt. 

Das  andere  Mal  handelte  es  sich  um  den  Chdteau  des  Coeurs.  Mehrere 
Theater  hatten  eines  nach  dem  andern  die  Aufführung  der  Feerie  abgelehnt; 
Klaubert  aber  hing  ganz  besonders  am  Stück,  das  er  überschätzte.  „Cela  est 
un  de  mes  chagrins  litteraires",  schrieb  er  an  eine  Freundin,  Mme  Roger 
des  Genettes,  „de  ne  pas  voir  sur  les  planches  le  tableau  du  cabaret  et 
ceiui  du  Pot-au-Feu!-  {Ibid..  IV,  37.5.)    Als  nun  das  Stück  in  Charpentiers 

^'"         ideter  Woclienschrift    La  Vie  moderne   veröffentlicht   wurde,   ließ 

r  illustrieren;  seine  Nichte  steuerte  selbst  eine  Zeichnung  bei. 
Uieanjal  suchte  Flaubert  einen  Trost  in  den  Illustrationen;  er  wollte  sich 
auf  dem    Papier   eine  Theaterbühne   mit    ihren    Dekorationen    vortäuschen 

lassen .\ber  es  dauerte  nicht  lange,  und  er  bereute  schon  seine  Schwäche: 

die  Zeichnungen  schienen  ihm  blödsinnig,  sie  verdarben  ihm  den  Text; 
'  II-  neue  Nummer  löste  einen  Wutausbruch  aus.  ,Je  ne  sais",  schrieb  er 
.4(1  ^' ••■•  -  j-.ant,  , comment  exprimer  la  rage  liebdomadaire  que  m'inspire 
ina  _  f.-erie:  .le  reiloute  le  dimanche".    (//;/(/.,  IV,   U2.j     Lange  unter- 

drückte er  flie  Wut,  dann  aber  übermannte  sie  ihn,  und  er  machte  sich 
'     '  '"  einzigen  Satz,  der  alles  enthielt:  „0  illustration!  invention 

'  pour  dcshonorer  loute  iitterature : . .  .**  {Ibid.,  IV,  413.) 

War  e.i  hiernach  nötig,  Flaubertg  sämtliche  Werke  —  seine  Romane 
und  Novellen,  die  keiner  Dekorationen  bedürfen  -     illustrieren   zu  lassen? 
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Zählte  Flaubert  noch  zu  den  Lebenden,  er  hätte  wohl  bei  dieser  Bot- 
schaft die  Arme  mit  gewohnter  Geste  über  das  Haupt  erhoben  und  ein 
mächtiges  „Henormel"  mit  einem  halben  Dutzend  vorgestellter  h  (ein 
Zeichen  der  Entrüstung)  ausgestoßen  ;  und  er  hätte  gehandelt.  Nun  wandelt 
Flaubert  seit  vier  Jahrzehnten  unter  den  Schatten  des  Elysiums;  seine  Hände 
sind  kraftlos,  die  Stimme  tönt  nicht  mehr;  wie  kann  er  das  Sakrilegium 
abwenden?  Sakrilegium  —  das  Wort  ist  nicht  zu  stark:  sicherlich  hätte 
Flaubert  den  ihm  zugedachten  Bilderschmuck  als  eine  Entweihung  seiner 
Wortkunst  empfunden. 

Es  ist  natürlich  nicht  der  Zweck  dieser  Zeilen,  gegen  die  illustrierten 
Ausgaben  überhaupt  Stimmung  zu  machen  (das  hieße  zu  weit  gehen),  — 
nicht  einmal  gegen  die  Ausgabe  Flauberts,  die  nun  doch  nicht  mehr  zu  ver- 
meiden ist.  Wer  sie  begehrt,  mag  sie  haben.  Doch  besser  wäre  sie  aus- 
geblieben.. .  Flaubert  hat  gesagt:  de  mon  vivant,  oa  n'en  fera  pas;  das 
zeigt,  dass  er  ein  vorsichtiger  Mann  war  und  den  Lauf  der  Welt  kannte. 
Bedeutet  das  aber,  dass  er  nach  seinem  Tode  die  Illustrationen  erlaubte? 
Er  ließ  einfach  freie  Hand  der  Nachwelt  und  gab  ihr  die  Entscheidung  an- 
heim;  diese  aber  ist  eine  Sache  der  Pietät.  Die  Pietät  sollte  die  Frage  auf- 
werfen, ob  man  einen  Dichter  ehren  kann  (das  ist  ja  der  Sinn  einer  Säkular- 
ausgabe), indem  man  seinen  Willen  verletzt.  Sind  nicht  vielmehr  Verständnis 
und  Achtung  die  unentbehrlichen  Voraussetzungen  jeder  wirklichen  Ehren- 
bezeugung, —  Achtung  und  Verständnis  für  die  Prinzipien  —  das  Wort 
ist  von  Flaubert  — ,  selbst  wenn  uns  diese  nicht  unanfechtbar  erscheinen? 
Man  sollte  denken,  dass,  was  dem  lebenden  Dichter  keine  Freude  bereitet 
hätte,  auch  für  den  Toten  keine  Ehrung  sein  kann. 

ZÜRICH  B.  NESSELSTRAUSS 
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NEUE   BÜCHER 
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YLNCENT  YAN  GOGH.  Von  Just 
Havelaar.  Zürich,  Max  Rascher,  1920 
(Sammlung  Europäischer  Bücher.) 
Mau  kann  in  Künstler-  und  Laien- 
kreisen immer  noch  die  einseitigsten 
und  leidenschaftlichsten  Urteile  über 
van  Gogh  hören.  Das  braucht  keines- 
wegs zu  bedeuten,  dass  er  noch  nicht 
verstanden  sei.  Tatsächlich  ist  seine 
Kunst  im  Gegenteil  schon  seit  etlicher 
Zeit  begriffen.  Ihr  Stil  ist  erkannt. 
Aber  noch  nicht  überwunden.  Daher 
die  Heftigkeit  der  Reaktionen:  der 
Maler  wird  als  eine  Macht  empfunden, 
die  es  abzulehnen,  zu  bekämpfen, 
oder  auf  den  Schild  zu  erheben  und 
gegen  andere  Mächte  auszuspielen 
gilt.  Zum  Beispiel  gegen  Marees.  Nun 
sind  gerade  diese  beiden  Gegenpole 
(in  der  Vorrede  zu  den  Briefen  Hans 


DD 

□a 

von  Marees')  *)  als  die  größten  Reprä- 
sentanten neuerer  deutscher  Kunst 
bezeichnet  worden.  Ob  Meier-Gräfe 
die  Verantwortung  für  diese  Behaup- 
tung tragen  will,  bleibe  dahingestellt. 
Nicht  der  seine,  sondern  Fiedlers 
Marees  ist  schlechtweg  der  Marees, 
und  Just  Havelaars  van '  Gogh  ist 
ungleich  besser  und  schöner  geschrie- 
ben als  derjenige  von  Meier-Gräfe. 
Havelaar  ist  Holländer  wie  van 
Gogh,  und  sein  Buch  das  eines  Dich- 
ters über  einen  großen  Maler  und 
noch  hinreißenderen  Menschen.  Diese 
Betonung  ist  ganz  richtig  und  ganz 
fein  und  innerlich  getroffen.  Havelaar 
schwebt  über  seinem  Gegenstande, 
der   ihm  Liebling   und  Forschungs- 


')  Müncheu,  1920. 
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Objekt  zugleich  ist.  Die  von  der  Natur 
YAD  Gogh  gesetzten  Schranken  sind 
seinem  i;ebildoten  und  tiefblickenden 
Interpreten  innig  vertraut. 

Halzac  hat  die  Leidenschaft,  Zola 
das  Leid  des  Künstlerruhins,  Keller 
s.'iiie  Knttäuiscliung  dargestellt,  llof- 
uiauusthal  hat  es  besungen,  Flaubert 
und  van  Gogh  aber  haben  es  in  sei- 
ner bitteren  Wahrheit,  wie  niemand 
zuvor,  am  eigenen  Leib  erfahren. 
Maubert  verwirklichte  einen  vorbild- 
lichen Stil,  ihm  kam  die  künstlerische 
Tragik  auch  am  schärfsten  zum  Be- 
wusstseiu.  Tiefer  als  van  Gogh  war 
keiner  davon  verwundet.  Das  macht 
Just  Havelaar  eindringlich  fühlbar, 
obwohl  ihm  der  Verlag  mit  keinerlei 
Keproduktionen  beisteht.  Sein  kleines 
Buch  i.st  keine  Biographie  und  doch 
umfassend,  und  es  enthält  die  schTm- 
sten  Wahrheiten,  die  man  in  der 
Biographie  eines  van  Gogh  nur  aus- 
sprechen könnte.  Darum  wird  es 
seine  dankbaren  Leser  linden  und 
viel  dazu  beitragen,  das  bedeutende 
I'iiänomen  zu  verstehen,  zu  lieben 
und  zu  überwinden. 

HERMANN  GANZ 
• 

AUS  «RAIIMANAS  UND  UPANIS- 
HADKN.     Übertragen    und    einge- 
leitet von  Alfreil  Ilillebranilt.  Jen.i, 
Verlag  K.  Diederichs. 
Die  Philosophie  des  Vedanta,   des 
Veda  Endes,    zeigt    uns   den    vielge- 
staltigen   indisclien    Geist    wohl    in 
seiner  leben*ligsten  Blüte,  zumindest 
steht  !!■      \'    nflländern  diese  l'hilo- 
•'ophic  I  .  r.s  nahe.   \Vi«  crroLrend 


und  beglückend  das  erste  Kennen- 
lernen vereinzelter  „Upanishaden" 
einst  auf  Humboldt  und  auf  Schopen- 
hauer gewirkt  hat,  ist  bekannt.  Der 
Herausgeber  der  vorliegenden  Aus- 
wahl warnt  freilich  vor  Überschät- 
zung. JCr  hat  gewiss  Recht,  wenn  er 
die  Upanishaden  als  weit  entfernt 
vom  Geist  unsrer  wissenschaftlichen 
I'hilosojihie  empfindet  und  sie  mehr 
in  die  Nähe  primitiver  Opfersprüche 
und  Zaubersegen  stellt.  Die  Frage 
indessen,  ob  Weisheit  nur  mit  den 
Mitteln  der  Professorenphilosophie 
erreichbar  sei,  und  ob  urtümliche 
Dichtung  nicht  etwa  mehr  sei  als 
Literatur,  möchte  mau  ihm  entgegen- 
stellen. Im  übrigen  macht  Hille- 
brandts  Buch  den  allerbesten  Ein- 
druck, die  (Übersetzungen  wirken 
frisch  und  schrm,  die  Anmerkungen 
sind  sehr  willkommen,  der  ganze 
Geist  des  W'erkchens  ist  ernsthaft 
und  sachlich,  so  dass  Freunde  des 
indischen  Denkens  das  Buch  künftig 
gerne  neben  den  Publikationen  Deus- 
sens  benutzen  werden.  Es  enthält 
im  ersten  Teil  einige  „Brahmanas", 
Vorläufer  der  Upanishaden,  als  Pro- 
ben des  älteren,  noch  ganz  im  vedi- 
schen  Hitual-Geist  befangenen  Den- 
kens, dann  eine  schöne  Auswahl  von 
Ui)anishadeii.  Ihre  zentrale  Lehre  ist 
die  vom  Atman,  vom  Selbst  im  Ich. 
Das  l'indcn  des  Selbst  und  das  Unter- 
scheiden des  (individuellen,  egoisti- 
schen) Ich  vom  Selbst  ist  für  uns 
der  Inbegriff  aller  indischen  Lehre, 
wie  (!s  auch  der  Lehre  Buddhas  zu- 
grunde liegt.  Hri;MA\\  lifssK 
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